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In  einem  Vortrage  über  die  Poetik  des  Aristoteles  im  Jalire  1836 
ist  auf  das  mangelliafle  und  verworrene  des  äberlieferten  Textes  hiagiiH 
wiesen'*').  Neues  ist  im  Verlaufe  dieser  zwei  und  zwanzig  Jahre  niettk 
entdeolLt  worden ,  wenn  man  nicht  das  Blatt;  welches  Gramer  in  eifiet' 
Pariser  Handschrift  fand  und  welches  unverkennbare  Beziehungen  auf 
dieses  Werk  des  Aristoteles  enthalt^  hier  erwähnen  will  ^. 

Die  Bearbeitung  der  Poetik   von  Franz  Riller  1839  hat  durch  die 
paradoxe  Vorstellung ^   dass   ein   grosser  Theil   des  Buches  einem  Inter- 


*>  Abbiindl.  der  I.  Ci.  der  Akad.  der  Wissenschafken  II.  Th.  I.  Abtb.  VII, 
210—52. 
**)  Anecdota  graeca  Parisiensia  I,  403—6  1839.  Münchner  gel.  Anzeigen 
1840  nr.  133.  Bernaya  rhein.  Museum  Vill,  561.  Schrader  de  artis 
apud  Arist.  notiene  ac  vi  p.  85*— 6.  Man  hflU  den  Inhalt  nicht  aus  dem 
verlorea  gegangenen  Boehe  ttber  die  Koaiödie  genommen,  sondern  dem 
uns  erhaltenen  nachgebildet  und  fingirt. 

1* 
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«■ 
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• '  •.  polalor  nach  Christi  Geburt  zufalle^  wie  zu  erwarten  war,  Widersprüche 
genug  hervorgerufen  *) ;  es  war  nicht  schwer  das  unhaltbare  dieser 
Annahme  darzuthun,  aber  damit  war  nichts  gewonnen,  wir  wurden  nur 
wieder  auf  den  alten  Standpunkt  zurückgewiesen.  Das  auffallende  liegt 
in  der  ungleichen  Vertheilung  des  Stoffes;  manches  fehlt  ganz,  anderes 
ist  nur  kurz  angedeutet,  wieder  anderes,  wie  es  scheinen  möchte  nicht 
hieher  gehörige  weit  ausgeführt,  daher  man  bald  einen  Entwurf,  bald 
nach  moderner  Weise  ein  schlecht  geschriebenes  Collegienheft,  bald 
aber  nur  Excerpte  aus  einem  vollständigen  Werke  zu  erkennen  glaubte; 
am  meisten  hat  sich  die  sehr  wahrscheinliche  Meinung  Geltung  ver- 
schafft, dass  wir  in  unserem  Buche  den  ersten  Theil  der  von  Diogenes 
im  Cataloge  angeführten  r^x^*]^  noipjrixijs  d,  ^  besitzen;  bei  dieser 
Unsicherheit  haben  wir  uns  nur  an  das,  was  vorliegt  und  immerhin 
lehrreich  genug  ist,  zu  halten. 

r  Am  bekanntesten  ist  die  Definition  der  Tragoedie^  cap.  6.  ioxw 
iw»  tQayipSta  fA^jutjOtg  ngd^stog  anaviaiag  xai  rhXsCag,  fjUye&og  i/^ov^ 
(njSß  i^ivCfAiPif  XofiJf  xioqig  bcaarov  rvip  h8wp  h  roig  fiogioig^  dpcor- 
rcoi'  9cal  ov  di'  dnayYB^ag,  dt  iXiov  xal  if6ßov  na^atrovaa  rfjp  tiiy 
TOtQvriOP  nadtjjudrwv  xd&aQaip.  Alle  Herausgeber  und  Erkl&rer  der 
Poetik  haben  bei  noch  so  grosser  Abweichung  von  einander  hierin  eine 
Reinigung  von  Leidenschaften  oder  Affeclen  erkannt,  und  Lessing  hat 
für  diese  Deutung  all   das  Gewicht  seines  Wissens  und  Denkens   eiu- 


')  Münchner  gel.  Anzeigen  1839  nr.  47— 50.  Zeitschrift  flUr  Altertbumswiss. 
1841  nr.  149  seq.  Bcrnhardy  Jahrb.  der  wiss.  Kritik  1839  p.  886—912. 
Düntzer  Rettung  der  arist.  Poetik.  Lcrsch  Sprachpfailosopbie  II,  257 — 80. 
Knebel  melelematum  arist.  Bpecimen  I.  Walz  Heideib.  Jahrb.  1840  nr.  52—3. 
Tycho  Mommsen  de  Aristolelis  poeticae  capp.  1 — 9  contra  Rittemm,  Kiliae 
.  1842«  Eine  Vertheidigung  seiner  Hy|K)lhese  versuchte  Ritter  in  Jahns 
Jahrb.  Supplcmenlb.  VI,  21-34. 


gelegt  Das»  er  üi  einer  Zjeit,  wo  das  Studitfm  des  Aristotelea  gam 
yerkommea  war^  den  Geist  dieses  Büchleins  zu  beschwören  sachte  miA 
wusste,  dass  er,'  einmal  damit  beschäftigt;^  den  Weg  nicht  scheute  rtm 
der  Poetik:  zur  Bhetorik^  von  dieser  zur  Ethik  zu  wandern  und  aus 
ihnen  das  zur  Erläuterung  der  Dichtkunst  geeignete  zu  sammeln^  kan 
nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden;  er  hat  dadurch  mehr  als  ad^ 
dere  die  Fehler  der  tragischen  Dichter  erkannt  und  die  Deutschen  von 
der  daniMls  herrschenden  Gallomanie  befreit  « 

Göthe  ist  zuerst  (1826  in  seiner  ^Nachlese  zur  Aristoteles  Poetikf 
46.  Band  p.  16 — 21)  der  gewöhnlichen  Deutung  von  Beinigung  ^|r 
Leidenschaften^  die  durch  die  Tragoedie  bewirkt  werden  soll;  entgegeiir 
getreten.    Der  griechischen  Sprache  wenig  mächtig  und  darum  durcjb 

m         * 

Worte  und  deren  Bedeutung  nicht  im  mindesten  beengt,  blos  die  Sache 
beachtend  schien  es  ihm  unbegreiflich  ^  dass  eine  DeGnition  der  Tra- 
goedie die  Wirkung  auf  die  Zuschauer  hervorhebe^  das  wescntlicbe  aber^ 
was  in  jedem  solchen  dramatischen  Kunstwerke  sich  vorfinden  mäs(sc|, 
die  Verwicklung  und  Entwicklung  der  Handlung,  die  Schürzung  und  L(h 
sung  des  Knotens  stillschweigend  übergehe  ;  auf  die  im  Drama  handelutr 
den  Personen,   nicht  auf  das  zuschauende  Publicum  seien  daher  Aristo- 

teles  Worte  zu  beziehen^  und  er  findet  jene  Schürzung  und  Lösung  des 

.  •  .    ■  ■         "  ■  ■      '    "    ■  ^ 

Knotens  in  folgender  Uebersetzung: 

Die  Tragoedie  ist  die  Nachahmung  einer  tiedou^enden  und  id>* 
geschlossenen  Handlung,  die  eine  gewisse  Ausdehnung  hat  und 
in  anmuthiger  Sprache  vorgetragen  wird,  und  zwar  in  abge39n77 
derten  Gestalten,  deren  jede  ihre  eigene  Bolle  spielt^  und  nicht 
erzählungsweise  von  einem  Einzelnen;  nach  einem  Verlauf  aber 
von  Mitleid  und  Furcht  mit  Ausgleichung  solcher  Leidenschaften 
ihr  Geschäft  abschliesst. 

Unter  Katharsis  yier^tehQ.  Aristoteles  die  aussöhnende  Abrandung  und  er 
sprjeche  von  der  Gonsiruetien  der  Tragoedie  lisofem  der  Diohtisr  etwas 
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würdiff  anziehendes^  schau  und  hörbares  abgeschlossen  hervorzubrüigen 
denkt;  wenn  die  Traguedie  durch  einen  Verlauf  von  Mitleid  und  Pnrcht 
errtgendeu  Mitteln  durchgegangen,  so  mässe  sie  mit  Ausgleichung;  mit 
Versöhnung  solcher  Leidenschaften  zuletzt  auf  dem  Theater  ihre  Arbeit 
absohliessen;  an  eine  Besserung  sei  nicht  zu  denken,  das  vermöge  nicht 
Musik,  nicht  Schauspiel,  sondern  nur  Philosophie  und  Religion;  habe  der 
Dichter  seine  Pflicht  erffillt,  einen  Knoten  bedeutend  geknfipft^  und  wflr-- 
dig  gelöst,  so  werde  dasselbe  in  dem  Geiste  des  Zuschauers  Torgehen; 
die  Verwicklung  werde  ihn  verwirren,  die  Auflösung  aufklären,  er  aber 
um  nichts  gebessert  nach  Hause  gehen;  er  würde  vielmehr,  wenn  er 
astietiisch  aufmerksam  genug  wäre,  sich  über  sich  selbst  verwundern, 
dass^  er  eben  so  leichtsinnig  als  hartnäckig,  eben  so  heftig  als  schwach, 
($ben  so  liebevoll  als  liebelos  sich  wieder  in  seiner  Wohnung  finde, 
wie  er  hinausgegangen. 

'  So  erwünscht  und  befriedigend  die  Gölhische  Version  ist,  da  sie 
der  Definition  ein  allgemeines,  allen  Tragoedi^n  zukommendes  Merkmal 
aufdrückt,  und  wir  mit  einem  male  der  undankbaren  Mühe  enthoben 
sind,  in  den  tragischen  Stücken  der  Alten  die  Reinigung  von  Leiden- 
scliaflen  zu  suchen,  so  bedarf  es  doch  für  den  Sprachkundigen  keiner 
Bemerkung,  dass  die  Worte  des  Aristoteles  nur  von  dem  Zuschauer, 
Hiebt  von  den  in  der  Tragoedie  handelnden  Personen  verstanden  wer- 
den können,  diese  Erklärung  also  sprachlich  unmöglich,  und  damit  — 
io  schien  es  wenigstens  —  auch  der  Gedanke  entschieden  zurficlizu- 
weisen  sei. 

Wenn  daher  auch  der  eine   oder  andere  ^)  vorübergehend  diese 


*)  Wie  Adolph  Stahr,  der  wiederholt  diese  einzige  Erklärung  Göthes,  wo- 
durob  ein  Fehler  so  alt  als  die  Pbttologie  gehoben  wurde,  pries,  zuletzt 
allfe«.  Litteraturs.  BrganangsU.   1840  Aug.  nr.  72   S.  574—6    and 


firkUniog  als  ein  Muster  von  Exegese  gepriesen  bat^  so  konnte  mai 
stillschweigend  darüber  weggeben^  da  es  bekannt  ist,  dass  allzu  Qifrfsien 
Verehrern  eUier  grossen  Autorität  das  bisehea  granunatische  Wissen  wd 
Gewissen  dieser  gegenüber  sich  wenig  regt}  wd  sollte  es  sich  rährei» 
leicht  beschwichtigt  wird  3  hatten  doch  eigentliche  Kenner  der  Sprache^ 
es  genfige  Bernhardy^)  zu  nennen^  sich  vernehmbar  genug  darftber 
ausgesprochen.  Nachdem  aber  der  Verfasser  von  Scaligers  Leben  ii 
einer  ausführlichen  Abhandlung '^'^)  zwar  die  Göthische  Worterklärung  als 
dem  Genius  der  griechischen  Sprache  entgegen  zurfickweist,  aber  den 
Gedanken  des  IMchters  sowohl  aus  Aristoteles  als  den  wenigen  sonst 
im  Alterthume  darauf  bezfiglichen  Angaben  als  vollberechtigt  anerkennt^ 
und  jede  andere  Erklärung  als  haltlos  und  dem  Geiste  des  Philosopheii 
zuwider  laufend  darstellt^  lohnt  es  sich  wohl  der  Mähe^  selbst  zu  prüfe« 
und  den  Gegenstand  einer  näheren  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Becr 
nays  sucht  auf  streng  hermeneutischem  Wege  sprachlich  und  sachlich 
den  Gedanken  des  Aristoteles  zu  entwickeln  und  weiss  dadurch  die 
Zustimmung  des  Lesers  gleichsam  zu  erzwingen;  wer  nicht  selbst  scboa 
vorher  darüber  nachgedacht  hat  und  ein  klares  Urtheil  sich  zu  bildeii 
suchte^  wird  schwerlich  der  Entwicklung   seine  Zustimmung  versagn 


deutsche  JahrbQeiier  1842  p.  324—7.  Wen  nicht  schon  das  Wort  xd-^ 
^oQOig  aufmerksaiii  machte,  den  musste,  wenn  er  nicht  ganz  befangett 
war,  ein  gesunder  Blick  in  die  Politik  von  der  Uobaltbarkeit  dieser  ver«r 
meintlichen  Entdeckung,  mit  welcher  Göthe  aliein  in  ahnendem  Geiste  c|af 
richtige  und  wahre  herausfiihUe,  vollständig  überzeugen.  Aristoteles 
kennt  diaig  und  Xvaig  recht  wohl  cap.  18;  hätte  er  an  diese  gedacht, 
80  wär^n  sie  auch  in  der  Definition  genannt. 
*)  Lilleratargeseh.  ü,  687. 

*^)  Gnindzüge  der  verlornen  Abhandlung  des  Aristoteles  über  die  Wirkung 
der  Tragoedie  von  Jacob  Bernays.  Aus  den  Abhandlungen  der  bist— pbii. 
Gesellschaft  in  Breslau  L  Band  S.  13p— 202. 
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k^nueti;  da  hier  mit  besonderer  Gabe  klarer  und  prägnanter  Darstellung 
alles  dazu  gehörige  so  geordnet  ist,  dass  diese  neue  Erklfirung  nicht 
etwa  als  eine  mögliche  oder  wahrscheinliche,  sondern  als  das  nothwen- 
dige  und  darum  auch  nicht  zu  widerlegende  Ergebniss  auftritt.  Ob  es 
hiebei  mehr  darauf  abgesehen  war,  dem  Aristoteles  aufzuhelfen  oder 
Göthe,  mag  dahin  gestellt  bleiben ;  jedenfalls  scheint  es,  dass  der  Ver- 
fasser ohne  Gölhes  Vorgang  nicht  zu  seiner  Beweisführung  gekommen  wäre. 

Der  Verfasser  bemerkt  selbst  S.  154:  „Wer  soviel  Interesse  fflr 
die  Sache  mitbringt,  um  ihrer  Untersuchung  zu  folgen,  hat  meistens  auch 
Interesse  genug  gehabt,  um  sich  schon  früher  auf  eigene  Hand  eine 
Ansicht  zu  bilden;  für  Fragen  wie  diese  möchte  es  wenige  Beurtheiler 
geben,  die  nicht  zugleich  Partei  wären  oder  Partei  genommen  hätten; 
und  Richter  mit  vorgefasster  Meinung  oder  Neigung  pflegen  selten  durch 
eine  blos  auf  die  längst  bekannten  Data  auch  noch  so  regelrecht  ge- 
baute Argumentation  vorgestimmt  zu  werden.^  Es  könnte  demnach 
scheinen,  dass  weil  man  in  einer  bereits  fertigen  und  vorgefassten  Mei- 
nung befangen  sei,  man  andere  zu  verstehen  und  zu  würdigen  nicht 
fähig  sei.  Aber  jeder  redliche  Forscher  wird  gerne  seine  frühere  An- 
sicht der  besseren  Belehrung  aufopfern ;  denn  der  Satz  des  Philosophen, 
dass  der  Wahrheit  jedes  persönliche  Interesse  untergeordnet  sein  müsse *J 
muss  überall  als  Princip  der  Forschung  gelten;  solche  neue  und  uner- 
wartete Belehrungen  haben  immer  etwas  reizendes;  sie  beweisen,  dass 
jeder  andere  bisher  nicht  tief  genug  in  den  Sinn  und  Gedanken  des  Autors 
eingedrungen  ist,  und  man  muss  sie  entweder  annehmen,  oder  wider- 
legen; wxil  man  der  Sache  nicht  fremd  ist,  geht  man  sicherer,  erkennt 
die  Schwierigkeilen,  eigene  wie  anderer  Fehler  am  besten,  und  kann 
damit  das  Verständniss  selbst  weiter  befördern«    Ob  hiebei  Lessing  oder 


"**)  EthicNic.  1,  4,  von  Aristoteles  selbst  nemlich  geht  der  Satz  aus,  auiicus» 
Plato,  amicus  Aristotdes,  sed  magis  amica  veritas. 
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GMbe  richtiger  gesehen  und  geurtheilt  habe,  wird  um  so  gleicIigälUgjef« 
sefBy  als  nicht  einmal  die  Frage  ist,  ob  Aristoteles  selbst  das  wahr« 
getroffen  und  erkannt  habe;  wir  wollen  nur  wissen,  was  er  gesagt. ub(1, 
wekhe  Vorstellung  er  von  der  Sache  gehabt  hat. 

,  In  der  Deßoition  der  Tragoedie  bieten,  da  die  äbrigen  Ausdrücke 
thefls' schon  aus  dem  vorhergehenden  sicher  gestellt  sind,  theils  sofort 
erhUrt  werden,  nur  die  Worte  ^#'  iXiov  xal  ^oßov  ns^ipovaa  r^y  tw 
T09ovtmif  na&tifAtttwv  xA&a^ip  Schwierigkeit.  Aristoteles  hatte  auch 
von  diesen  die  Erläuterung  selbst  gegeben,  und  gewiss  hier,  nicht  aa 
einem  andern  Orte  *) ,  aber  sie  fehlt  in  unserem  Texte,  wohl  durch  dia 
Schuld  eines  Excerptors,  der  das  ihm  missliebige  abzuschreiben  nicht 
fflr  gut  fand;  um  so  willkommener  muss  es  uns  sein,  wenn  wir  jetxt 
die  Grundzfige  der  verlorenen  AbhandlMog  über  die  Wirkung  der  Tra- 
goedie kennen  lernen.  Da  Aristoteles  am  Schlüsse  der  Politik  in  seinec 
Untersuchung  Aber  den  Gebrauch  der  Musik  von  der  Katharsis  sprichl^ 
so  haben  alle  aus  dieser  Stelle  unsere  Worte  der  Poetik  xu  erklfiren. 
gesucht;  aus  ihr  hatte  auch  ich  mir  l&ngst  ohne  fremde  Beihilfi)  Sina 
und  Bedeutung  klar  zu  machen  mich  bestrebt,  und  keinen  Grund  g4)7 
foiiden^  von  der  gangbaren  Ansicht  weit  abzugehen,  aus  ihr  weiss  Bei- 
Bays  die  Unrichtigkeit  der  bisherigen  Erklirung  darzuthun  und  cftnea 
qeiien  Gedanken  aufzustellen. 

Man  habe  vergessen,  sagt  der  Verfasser,  wie  deutlich  Aristoteles 
s^bst  Katharsis  als  einen  erst  von  ihm  geprägten  aesthetischen  Termiiuui 
Uottelle;  abgesehen  von  der  ganz  allgemeinen  Bedeutung  „Reinigung^ 
die  eben  wegen  ihrer  Allgemeinheit  nichts  aufkläre  —  diese  Reinigung 


*>  Wie  Harliiiiig  meint  (Lehren  der  Alten  p.  83)  elwa  Mber.  Vergl.  nnsere 
AbhandL  Denkschr.  11  p.  229,  oder  wie  RoborttUi  und  andere  in  swiitisil 
Boche  p.  46  ed.  Bai* 

Abk.  4. 1.  Cl.  A.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abtk.  ^  2 
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der  Leidenscbaften  sei  nur  ein  jedem  Gebildeten  gelfinflger  und  keiridki 
Denkenden  deutlicher  Prachtausdruck^  an  dem  Aristoteles  ganz  unscbol-^ 
dlg  sei  ' —  bedeute  das  Wort  xad-agaig  nur  zweierlei  ^  entweder  eitie 
durch  bestimmte  priesterliche  Ceremohien  bewirkte  Sflhnung  der  Schuld; 
eine  Lustration  ^  oder  eine  durch  ärztliche  erleichternde  Mittel  bewirkte 
Hebung  oder  Linderung  der  Krankheit;  erstere,  die  La^binus  angenom- 
men habe^  sei  schon  dess wegen  unpassend,  weil  priesterliche  Sähniing 
immer  eine  Schuld  voraussetze ;  und  so  bleibe  nur  die  zweite  medioi'^ 
nfisehe.  Die  Stelle  der  Politik  halte  von  der  theatralischen  Katharsis 
aHes  ferne  y  wodurch  das  etwa  darin  liegende  moralische  Element  ein 
U^bergewicht  Aber  das  hedonische  gewinnen,  sittliche  Besserung  als 
baiiptsäohlicher  Zweck,  Lust  undVergnflgen  nur  als  unentbehrliche  Mittel 
erscheinen  wurde;  nicht  der  moralische,  so  wenig  wie  der  rein  hedo-* 
ntsche,  sondern  ein  pathologischer  Gesicbtspunct  sei  dort  hervorgehoben. 
Musik  ist  nach  Aristoteles  zu  mehreren  Zwecken  anzuwenden,  erstens 
als  Theil  des  Jugendunterrichtes,  zweitens  als  Katharsis,  drittens  zur  Br- 
gOtzung,  um  sich  zu  erholen  und  abzuspannen.  Leute,  die  sehr  auf- 
getegtor  Natur  sind  und  leicht  in  Verzückung  gerathen,  h&t^ütaCTtxot^ 
werden,  wenn  sie  heilige  Lieder,  die  das  Gemäth  berauschen,  auf  sich 
wirken  lassen,  beruhigt,  gleichsam  als  bitten  sie  Ärztliche  Cur  und  Ka* 
tkarsis  erfahren  [wan^Q  Ungsiag  tvxotnag  xai  xa&dgaBiog).  Dasselbe 
muss  nun  folgerecht  auch  bei  den  Mitleidigen  und  Furchtsamen  und 
überhaupt  bei  allen  stattfinden,  die  zu  einem  bestimmten  Aflect  disponirt 
sind;  fOr  alle  muss  es  irgend  eine  Katharsis  geben  und  sie  unter  Lust- 
g«nh}  erleichtert  werden  können.  Für  diese  sei  also  solche  Musik 'im 
Tbeater  anzuwenden,  da  aber  das*  dortige  Publikum  zum  Theil  auch  ge« 
nMln  und  verschroben  s^ei,  so  mfisse  man  auch  diesem,  was  ihm  gefalle, 
TtQog  apanavaip^  zum  besten  geben.  Hier  sei  nun  das  thatsüchliche 
Beispiel  der.  Katharsis  der  ip&ovamaxu^oi ^  aus  welchem  4er  Philosoph 
dann  auch  fär  alle  flbrigen  Gemüthsbewegungen  die  Möglichkeit  einer 
solchen  kathartischen  Behandlungsweise  folge,  pathologisch;  nur  auf  eine 
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.Be9fin(iNgiing  und  .angeoeltine  Beruhigung  ihres  aufgeregten  Zustande», 
nichi  .auf  moralisobe  Besserung  sei  es  abgesehen;  auch  die  erlilArend^ii 
iAotdrAcke  geben  dafflr  Zeugniss,  dignsQ  iatgsiag  Tvxoyras  xcd  xaSyigr 
^$mQ^  gleichsam^  also  niefat. eigentlich,  und  bei  xd&aQCig  liege  eben  so 
•ine  Metapher  zu  Grundei  wie  bei  latq^a  (S.  139.  142 — 3,  .170). 
Die  fraglichen  Worte  des  Aristoteles  sagen  also  nichts  anders  aus.al^: 
die  Tuigoedie  bewirlit  durch  (Erregung  von)  Mitleid  und  Furcht  c|ie 
erielchterade  Entladung  solcher  (mitleidigen  und  furchtsannen)  Gema^- 
aliectioneB;  und  die  Forderung  seiner  Katharsis  verlangt  von;  der  Tft- 
goedie  niobts  weiter,  als  dass  sie  dem  Zuschauer  einen  Stoff  biete,  aA 
dem  M  die  Doppelempfindung  von  Mitleid  und  Furcht  auslassen  könnte 
(S.  172). .  Auch  neu  aufgefundene  Belege  aus  spitereq,  Autoren ,  dem 
Jamblichns  de  mysteriis  I,  11  p.  39  und  Proklus  Commentare  zur  plce 
tonischen  Republik  p.  362,  welche  des  Verfassers  Belesenheit  hervc^- 
gesucht  hat '^),  weiss  er  zu  Gunsten  dieser  seiner  SoUicitationstheorie  zn 
wenden,  auf  dass  niemand  mehr  in  Zukunft  zweifeln  möge,  Aristoteles 
habe  nur  dieses  und  nichts  anderes  gewollt,  am  wenigsten  aber  an 
eine  moralische  Wirkung  der  Tragoedie  auf  den  Zuschauer  gedacht. 

Damit  sind  wir  endlich  glücklich  wieder,  mit  Vermeidung  aller 
grammatischen  Klippen,  in  den  Göthischen  Hafen  eingelaufen;  was  dort 
olliecUv  von  den  handelnden  Personen  der  Bühne  ausgesagt  ist,  dass 
die  Tragoedie  nach  einem  Verlauf  von  Mitleid  und  Furcht  mit  Ausglei- 
chung solcher  Leidenschaften  ihr  Geschäft  abschliesse,  wird  hier  auf 
den  Zuschauer  übergetragen,  —  denn  von  diesem  spricht  Aristoteles  — 
in  dessen  Innern  Furcht  und  Mitleid  rege  gemacht,  aber  auch  wieder 
vA  angenehme  Art  gestillt  wird, '  so  dass  er  beruhigt  und  befriedigt 
nach  Hause  geht.  Der  Verfasser  sagt  selbst  S.  173  ^ diese  richtig  ver- 
standene Katharsis  macht  nicht  blos  zwischen  den  antiken  Dichtern  und 
dem  Philosophen  jede  Conciliation  unnötbig^  auch  zu  den  Grundanschau- 
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0  Beide  Stellen  hat  Lobeck  im  Agiaoph.  p.  688—9  angeführt. 
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URgen  G6lheS;  die  doch^  wie  sich  ehrlicherweise  nicht  leugnen  ^Ssst, 
Gemäther  und  Köpfe  aller  echten  Söhne  unseres  Jahrhunderts  beherrschen, 
stellt  sich  ein  erwünschtes  Einvernehmen  heraus.^  Dieses  alles  ist  in 
der  Schrirt  mit  solcher  exegetischer  Strenge  und  Kenntniss  der  Sprache, 
mit  einer  klaren  und  lebendigen  Anschauung  der  Verhältnisse  so  ans- 
fflhrlich,  beredt  und  einnehmend  dargestellt,  dass  einem  fast  unheimlich 
zu  Muthe  wird,  wenn  er  sich  der  wie  es  scheint,  nun  für  immer  aus^ 
gewiesenen  Reinigung  der  Leidenschaften  erinnern,  oder  derselben  gar 
das  Wort  reden  wollte.  Anderseits  aber  wird  dem,  welcher  mit  Ari- 
stoteles und  dem  Alterthume  einigermassen  vertraut  ist,  dieses  Lieb- 
äugeln mit  moderner  Weisheit  wenig  gefallen,  und  die  überraschende 
Entdeckung,  dass  xd&a^aig  eine  Abfindung  und  Entladung  bedeuten 
solle,  muss  nothwendig  zur  Betrachtung  der  griechischen  Quellen,  denen 
dieser  Fund  entnommen  ist,  führen.  Wir  theilen  daher  die  Hauptstelle 
aus  dem  Ende  der  Politik,  da  auch  sonst  noch  manches  andere  über 
sie  zu  erinnern  bleibt,  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  vollslSndig  mit. 

^EjibI  dk  rijy  dialQBOiv  dnoisxofisd-a  idv  /isXiop  dg  dim^oval 
t$P€6  Tcoi^  ip  ^iXoaoy>^f,  tä  /jUp  ijd-txd  rd  Jb  nQaxrixd  rd  8*  iy- 
S-ovoucanxd  Ti&ivxsg^  xal  xdiv  aQfjtoptiiy  rfjy  ^vaiv  ngog  ixaata 
TOVTwy  oixBlap  akXtip  ngog  aXXo  fiiQog  ri&iaa^^   g)afihP  f  ov  /nag 

5  l'pBxep  w^BjiBfag  rjj  fjiovoixfi  /^^a^ori  9Btp,  dXXd  xal  nXsiopmp  ;prf- 
qip  [xal  yd^  7iai3B(ag  Ipbxbp  xal  xaS^d^OBiog  —  ri  Ji  XfyojLiBP  Ttjp 
xdd-aQOiP,  PVP  fiBP  djiXcug,  ndXip  d'  ip  rotg  tibqI  noipjuxijg  iqovfiBP 
oaq>£GTBQOP  — ,  rQlrop  di  nQog  diayvr/r^p^  ngog  SpboIp  tb  xal  ngog 
Ttjp  Ttjg  avPTOPiag  dpdnavOiv)^   ipapBQOP   ot#  jfpaycTT^oi^  fiip   ndaaig 

10  xatg  dg/iop^atg^  ov  top  avTOP  Si  tqojxop  ndaaig  /^i^c^r^or,  dXXd 
TiQog  fihP  Ttjp  naiÖBlap  Tatg  i^S-iXWTdTaigj  ngog  di  dxQoaa^p  irfffwp 


t 


4    fiiQog]  ^ilog  Tyrwhitt  zu  unserer  Poetik  p.  I2ö,    was  tiestechend  iit; 
doch  lasst  sich  fiif^og  halten,   mit  Beziehung  auf  die  Dreitheilung,   e«  ist 
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fag  Tnql  iptag  avfißatrsi  na&og  ^v^ctg  ioxv^g^  tovto  ip  ndaa$g 
vnaQX^  f  ^  ^^  iJttov  duxffQSi  xal  rtp  /laXioyj  dor  SXeog  xal  ^p6^ 
ßog,  Itv  ^  ipd^vaicusfAog.  xai  yd^  vno  ravv^g  r^g  xiPijascog  xata"  m 
amjfijuo/  T$pig  siaiv  ix  J£  rtop  Isqwp  usAwy  Sgd/Mr  Tovrovg^  SrtiP 
Xifif0€9PTa$  Totg  i^Q^uctovoi  zijy  ^XV'^  fAiksm^  xa&ioxaßjiäpovg  äanBQ 
ioTfMag  rvx^^^rag  xai  xa&dgaBO^.  ravro  dtj  rovro  opaYxaiop  ndor 
j[UP  xmfovg  SXwg  na&tirucovgj  rovg  (T  aXXovg  xa&'  Saop  intßdX- 
X$i  TWP  TOiovTWP  ixdanpy  xal  ndai  ///j^ar^or/  tiPa  xd&a^ip  xal  » 
xovg^ead-ai  /jUid-'  i^iovijg.  Sßo^tog  da  xal  rd  /liitj  %d  xa&affxixd 
nagix^  X^9^  ^ß^ß^  ''^otg  dy^QiäTiotg.  iio  tatg  fdp  touxvta^  a^- 
fM/wüug  xal^  TOig   loioutoig  fMiksBi  &n:iöv  xovg  xijp  &8crrQixijp  fiov^ 


19  .  xqi.toifg  oliag  nadTjtixovg]  offenbar  verschrieben  fiir  das  bei  Aristoteles 
stets  wiederkehrende  xai  olmg  toifg  nadrjtixovg.  Die  iJitijfioveg  und 
q>oßr]tixt)l  sind  iaxvQwg  ilsovvveg,  q>oßovfieyoi ,  also  auch  die  na&tf- 
xtxoi  gleichfalls  iaxvQfSg  nairjupvtBg. 

21  ofioiwg  de  xai  .  .  .  dvd^iinöig]  Die  Bedeatang  dieser  W<H*te  ist  mir 
nicht  recht  einleuchtend;  der  Satz  wäre  ganz  gegründet,  wenn  im  vor- 
aasgehenden  von  aqiiovLat  gesprochen  wäre;  denn  beide  aQfiopiai  nd 
(lilaj  werden  hier  immer  neben  einander  gestellt;  aber  unmittelbar  Torlier 
ist  von  laga  f^ilf],  die  xa^aQxixä  sind^  die  Rede.  Bemays'  UebersetzQQg 
„in  gleicher  Weise  nun  wie  andere  Mittel  der  Katharsis  bereiten  auch  die 
Kathartischen  Lieder  den  Menschen  eine  unschädliche  Freude '^^  mischt 
fremdes  ein  und  ist  unrichtig.  Vielleicht  meint  Aristoteles  alle  fiiktj  xa- 
'^(Xiftixa  überhaupt,  nicht  Mos  did  genannten  Uq&j  und  legt  den  beson- 
dem  Nachdruck  auf  die  Worte  x"Q^^  aßkaß^. 

23  fiileai]  zu  diesem  Dativ  scheint  das  geeignete  Verbum  xifia&ai  zi\  fah- 
len, wie  oben  gesagt  ist. ort  xQ^(f''^^ov  fiiv  ndaaig  talg  a(jfiovlaig  und 
gleich  folgt  xoiovxffi  \xtvil\fgrja^ai.  x^  yivsi  x^g  fiovoix^g.  Doch  Msst 
sich  auch  ohne  dieses  noch  zur  Noih  durchkommen;  für  solche  Harmonien 
und  Lieder  muss  man  die  Musiker  im  Theater  anstellen,  aber  es  ist  nidbt 
in  der  Sprachweise  des  Aristoteles.  Mit  der  Variante  ^eaxioy  ist  nidits 
ren. 
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auc^y  /4hzaxs$^OfAärovg  d/wyunag.  insl  ^  6  &B€mjg  Sivrog,  o  fUv 
25  iJUv&SQOß  xal  7isna$ä€Vfiiyog ,  6  ii  ^gttxdg  ix  ßat^avamv  xai  i^- 
xw}f  xai  aXXfoy  joiovtiöy  ovyxstfiByog ,  änodoxioy  dywpag  xal  &sah- 
Qkcg  xai  zolg  TOtovxoig  ngog  dyänavoiy.  slal  d*  äansg  avtcoy  al 
^jlfriri  naQBOTQafjifAiyai  Ttjg  xaza  ^iot»  l%B(og,  ovtm  xal  xmy  d^/so- 
p$ciy  naQSxßdaeig  siol  xai  xwp  ueXaiy  xd  airtova  xal  nagaxsxQfoa^ 
30  ßiära.  notst  ii  xijy  ^dwijv  ixdatoig  xo  xaxd  ^io$p  ^ixaioK  dton^q 
dnodoxiov  i^ovotav  xolg  dytoyi^ofi^yogg  nqog  xoy  &eaxi^y  xoy  xoioi- 
xoy  xoiOUTip  xiri  XQV^^^^  ^V  Y^^^^  '^V^  /lovGixijg. 

■ 

Betrachtet  man  diese  Stelle  für  sich,  so  sagt  sie  nichts  anders,  als 
was  alle  Interpreten  bis  jetzt  angenommen  haben:  es  gebe  dreierlei 
Harmonien  und  Lieder,  ethische,  praktische  und  enthusiastische;  die 
Musik  verfolge  mehrere  Zwecke,  nicht  zugleich  und  auf  einmal,  son- 
dern nach  Umständen,  sie  sei  erstens  zur  Bildung  naidsta^  zweitens  zur 
xd&aQa$g,  drittens  zur  Erheiterung,  Ruhe  und  Erholung.  Wenn  nun 
im  folgenden  die  Anwendung  davon  gegeben  wird,  so  ist  der  Gegen- 
satz höchst  auffallend:  für  die  na$d%la  muss  man  die  ^&ixai  dQjuoytai^ 
für  die  dxQÖaüig  die  nQctxxsxai  und  iy^ovoiaaxixal  anwenden.  Aller- 
dings ist  mit  dem  Unterrichte  die  Erlernung  und  Selbstübung  nothwen- 
dlg  verbunden,  und  dessen  Gegensatz  das  Anhören  und  der  Genuss  der 
Musik  ohne  eigene  Anstrengung;  aber  nach  der  Eintheilung  erwartet 
man  nothwendig:  für  die  naiÖBta  muss  man  die  tjd-ixwTaxai  anwenden, 
für  die  xd&a^ig  aber  die  beiden  andern,  und  zwar  nicht  durch  eigene 
Ausübung  der  Musik,  sondern  durch  Anhören  von  Musikslücken,  weil 
diese  Gattung  von  Harmonien  und  Lieder  die  Kraft  hat,  alle  die,  welche 
an  verschiedenen  Affecten,  Suchten,  nd&fj  —  wie  iieog,  ^dßog,  iv&ov- 
autafiog^  überhaupt  allen  nd&ri  —  leiden,  auf  eine  angenehme  und 
unschädliche  Weise  in  den  gesunden  richtigen  Normalzustand  zurückzu- 
führen. Dieses  geschieht  durch  das  Theater;  da  aber  das  Publicum  da- 
selbst ein  gemischtes  ist,  theils  gebildet,  theils  roh  und  ungebildet,  und 
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aach  dieses  seine  ihm  entsprechende  Befriedigung  sncht^  so  muss  der. 
Gesetzgeber  die  mnsilLalischen  Vorträge  auch  tüv  solche  nQog  apdnavgm 
einrichten;  es  sind  dieses  aber  Abarten,  näQexßaas^g,  die  der  niedern^* 
Stufe  dieser  Znhörer  entsprechen. 

Damit  haben  wir  die  dreirache  Anwendung  der  Musik  vervollstan- 
digt,  und  man  kann  wie  es  scheint,  der  Aenderung  von  axqiaaip  til- 
xd&aQan^  kaum  entgehen;  aber  diese  würde,  so  entsprechend  sie  auch 
sein  mag,  uns  in  einen  weit  grössern  Widerstreit  mit  dem,  was 
im  vorausgehenden  Abschnitte  gesagt  ist,  bringen ;  und  hier  ist  das' 
ftinfle  Kapitel  so  belehrend  und  eingehend,    dass  es  allein  schon  eine 

■ 

genflgende  Lösung  der  hier  enthaltenen  Aporien  gewährt,  ein  Kapitel/ 
das  mir,  und  ich  glaube  jedem,  der  diese  Untersuchung  mit  Aufmerk- 
samkeit gelesen  hat,  hinreichenden  Aufschluss  über  die  Katharsis  durch 
die  Musik,  und  damit  auch  durch  die  Tragoedie  gegeben  hat. 

Dort  wird  zuerst  die  Frage  aber  die  Anwendung  der  Musik  auf- 
geworfen^ wir  finden  aber  eine  andere  Eintheilung,  die  mit  der  unsrigen 
nicht  fibereinstimml ;  sie  ist  so  wiederholt  und  bestimmt  ausgeprägt^ 
dass  sie  nicht  den  mindesten  Zweifel  lässt,  und  man  sich  wundern 
muss,  dass  niemand  an  dieser  Abweichung  des  Aristoteles  Anstoss  ge- 
nommen hat. 

■  * 

Gefragt  wird,  ob  man  die  Musik  naidtas  ipsxa  xal  dtfanavaeais 
betreiben  mOsse,  wie  Trinken  und  Schlafen;  oder  ob  Bie  eine  höherb 
Bedeutung  habe,  auf  Herz  und  Gemfith  des  Menschen  wirke,  zu  seiner 
sittlichen  VolIkömiOienheit  beilrage,  indem  sie  ihn  gewöhnt,  das  sittlich 
Gute  zu  erkennen  und  daran  seine  Freude  zu  Raben,  fär  die  Seele  also 
was  für  den  Körper  die  Gymnastik  sei:  ^  /laXiop  oirixiop  nqqs  aQsrijt^ 

odfict   no$6f^.t$  na^aaxBvdtBitf ^   xai  x6  fAOvo^tjp  rö   ^^os    noiop   t$ 
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nowip,  i&Covaar  dwaa&ai  /tf/Jp^i»^  oQ&wg*)  oder  endlich^  und  dieses 
Wäre  als  ein  dritter  Zweck  zu  betrachten,  ob  sie  znt  Erheiterung  und 
feineren  Lebensart  etwas  beitrage:  ij  tiqos  i^aya^r  n  üv/ißdiXsrai 
xal  TtQog  q>Q6yfja$y *  **)  xal  ydf^  rovro  xQtxov  &sTäoy  räy  ei^fiiifioy. 

Diese  drei  verschiedenen  Zweclie,  welche  man  bei  der  Musik  ver- 
folgen kann,  werden  im  folgenden  näher  geprüft,  und  damit  man  ja 
nicht  irre,  wird  wiederholt  darauf  aufmerksam  gemacht  und  hingewiesen. 
Mit  dieser  gesicherten  Eintheilung  steht  unsere  Stelle  im  entschiedenen 
Widerspruche ;  statt  der  naiista  [ä^Bt^,  ^^^s\  ^^dnctvaig  {naiiid)  und 
SuxywYij  (ßvtj/iSQtctj  avpovala^  giQOtnjaig^  €vg>Qoavyij  ?)  finden  wir  ^cri- 
Saiaj  xddiXQaig,  und  drittens  n^og  d^aya^Y^p  nQog  äpea(p  rs  xal  nqog 
n^p  T^g  avPTOPtag  dpunavaip  und  der  Widerspruch  ist  um  so  auffallen- 
der^  als  durch  das  tpctfikp  Jt  ov  fiutg  Spsx^  to^XBlag  t^  /movoixj 


*)  xaiQBiv  6q&&g'\  bald  nachher  1339  b  1  xaiQeiv  %b  oQ&wg  xat  öv- 
paa&ai  xniveiv,  wgrtsQ  oi  uiaxtayeg'  hteivoi  yoQ  ov  fiay^dvovTsg 
Ofiwg  dvvavsai  xQiveiv  iQ&äg  wg  g>aai  rä  xfV^f^^  ^ot  tä  firj  %qria%ä 
%üiv  ftaXwv.  6  p.  1340  b  36  diä  %ovto  x^rj  viovg  fiiy  ovtag  XQ^a&ai, 
taiig  Mqyoig,  nqBoßvxiqovg  de  yivofiivovg  %wv  fiiy  igymv  afpElod^aif 
dvyaod^ai  de  tot  %aXa  xQtveiv  xal  /a/^fity  oqd^iüg  diä  t^v 
fid&rjaiv  TTjv  yivofiivriv  h  %f^  veovrjti..  Man  erwartet  auch  an  unserer 
Stelle  den  Begriff  des  xqlvblv  tä  xaXa. 
**)  q^QomiOiv  ist  schwerlich  das  richtige  Wort;  soll  die  Einsicht,  das  eben  in 
vorausgehender  Note  bezeichnete  oql^uig  xgiveiv  tu  xala  gemeint  sein, 
was  sie  nach  Aristoteles  auch  gewährt,  so  gehört  dieses  nicht  in  den 
dritten,  sondern  vorher  in  den  zweiten  Zweck,  der  moralischen  und  gei- 
stigen Bildung.  Die  ähnlichen  Stellen  beweisen,  was  Aristoteles  wollte^ 
indem  er  zu  öiayw^  noch  einen  zweiten  näher  bezeichnenden  Ausdruck 
fUgt.  1339,  b,  4  6  d^  avtbg  l-oyog  xSv  ei  nqog  evrjfiegiav  xal  dia- 
ywyijv  kXev^iqior  x^j/crWoy  axrt^.  22  dto  xal  elg  t&g  avvov- 
alag  xal  diaytoydg  evk6ywg  naqaXapißa¥OvoiP  avvrjv  c5$  dv^afii^tp^ 
evq>i(aipeir.    Dieses  letzte  Wort  erwartet  man  auch  hier. 
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j(^a&ai  dstw  deutlich'  aaC  die  'obiger  im  fArifleii  «nd  iseohsleh  Kapital 
gegrebene  Auseinandersetzangr  hiagewiesen  wird.  DteVersuDb  den  Ari^ 
stoteles  flrit:  4iieli  telbdl  irtUebefeiastiimming  itt'teingea,  wird  dabtfr 
moht  feladek' Werden,  es  gescbiMib  aber,  wenn:  wir.  den  Stin^t^txo^  M 
ni^  düeynl^w  hinter  den  folgenden  nach  amTfcrt/icfiy  stellen;  oder  noch 
eüfaeher 'linr  die  Worte  rftiop  dk  vorMellen:  9uxl  /er^  iicuä9üxg  y&^&t 
Mmt  xadttfOBmg  .. ,  n^og  iiayofyi^i^,  z^röv  fi  nffig  ärsatr  t$  xal  n^i^g 
tfjr  Tff^  W9nf9wtag  änhuxoav/ii  Jetat  haben,  wir  die  obige  dreifache 
fiintheiluBg^  und  die  «roi^a^ai^  tritt  nicht  als^  ein  neuer  besenderai' 
Zweck  auf y  sondern  steht  mit  der ^  TUtii^.  in  Zusammenhang  und  iwird 
Hits  ihr  herausgenommen.  Dass  aber-  die  »i&^Qa^g,  die  hier  tien  au^ 
irilt,  sich  an  die  mtiSsia  anschliesst,  und.  ihre  W&rkung  eine  geistige, 
moralisohe^  »hibbt  Mos  ^ine  niediciniscbe,  pathologische  ist,  Wird  das  fol- 
gende beweisen. 


Es  ist  fjbirch  nichts  bewiesen  x  tiass  xdS'&fo^  ein  erst  von  Aiisto- 
teles  geiiikleter  (Ästhetischer)  Kunstausdracli  sei ;  die  platODisohen  Stellen 
(bei  Ast^«.  vi) 'geben  genügenden  Außcliluss.  Als  Reinigung  in  der 
allgemeinen  Bedetitung^  bedeutet  das  Wort  die 'Aussonderung  alles  mir 
reinen  iti^d  ungesunden  Stoffes^  wie  dfe  platonischen  Definitionen  sagea: 
xa&a^ij;  ^TtixQUfig  yu9^^^^  ^^  ßf^ziOPWff,  od^r  im  Soph.  2^7  (14$l 
Bekk)  f^l  \äfj$^  xa&aQfwg  ^ß^  to  Xinhü  ■  fdt^  Htdre^ ,  ixßdXkhuf  M 
%X50¥  &9^  ^  nov  Ti  ^iav^tf.  von  dem  Menschen  wird  es,  abgesehen 
▼0^  4et  eigentlichen  Absonderung,:  wetohei  die  Natttr.  von  selbst  be- 
wirkt, md  wovon  Aristoteles  oft  genug^^  spricht ,  in  Beziehung  auf  dep 
Mehr'  oder  minder  krankhaften  Zustand  des  Leibes  oder  der  Seele,  wo 
die  Heiimg  nothwendig  uird,  gebraucht.  Letzteres  ist  nach  der  Voi- 
steRimg  auch  des  griechischen  Volkes  gewöhnlich  die  Folge  einer  auf 
sieh  geladenen  Schuld,  welche  von  dem  Frevler  gebüsst  und  gesühnt 
werden  musSj'lwehn  nicht  alte  Umgebwlg  und  die  Gesammtheit  d^s 
Volkes  davuntäl*  leideft/sdll,  i¥o  dann  das  Orakel  ^mri  Au^ndun^  dfs 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss  IX.  Bd.  I.  Abth.  3 
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Thäters  leitet^  wie  in  Oedipus  Sagf.  Auch  der  Einweihunf  in  die  My» 
sterieii  liegt  ein  solcher  Gedanke  za  Grunde,  dort  beisst  der  erste  von 
den  rfinf  Graden  xmS-o^fMog  oder  Ma&agoig.  Wie  die^  religiöse  Rei<* 
nignng  den  Priestern  oder  wer  sonst  dtffir  als  geeignet  gelulten  wird^ 
anheim  fiilit,  so  die  iidrperliche  als  eine  medicinisohe  2un<c^t  ien  Vei^ 
tretern  dieser  Kunst.  Beide  Arten  bezeiclinet  der  platouisohe  iKralytes 
405  (48  Bkli.)  deutlich  als  ^  xd&€fQO$ß  Mai  oi  xa&aQfM€i  xal  xam 
tijp  kfTfix^y  xal  xtxm  njy  imyxixijp,  deren  Zweck  ist  xa&a^w  nofir 
X^iy  rw  Kv&fomop  xal  xctta  zo  ifmfia  xal  xaza  tfjy  ^vx^'^p  ^hcn  so 
Sophist.  227  (149).  Was  aber  dem  Volke  die  religiöse  Katharsis  ist, 
ist  dem  Philosophen  die  geistige;  in  ihrer  Anwendung  ganz  verschiedeo, 
treten  sie  doch  in  der  Idee  zusammen,  das  geistige,  das  im  Alenschen 
lebt,  Aber  das  sinnliche  zu  erheben  und  so  der  Gottheit  nfiber  zu  treten^ 
Phaedon  67  (22  Bkk.)  xa&a^atv  ii  slvai  äqa  ov  tovrci  Sf^fißaiwH  to 
X^ooCbiv  ori  unXiota  and  tov  awiiatog  Ttjv  tfn^x^f^  xal  i&laai  avri^v 
naptaxi&9v  ix  toi  aw/iotos  ouxay^fifW&fit  r$  xal  a&fo^a&ai  xal 
oixfiiv  xata  ro  Svvazov  xal  iw  rtp  pw  naffopn  xal  ip  T<p  ineme  /mq*- 
pfiv  xaif''  aüTfjp  ixXvofiiptjp  &QmQ  Sm/mop  ix  Toi  otofjtaxog;  daher 
dort  69  (97)  die  Kardinallugenden  aoMpQoavpt/^  Sixatoappt/y  dpdQta  und 
ffopfimg  als  xaS-aQOig  und  xa&aQfwg  bezeichnet  werden.  Darum  ist 
die  höhere  Bildung  des  Geistes,  welche  das  falsche,  eingewurzelte  Vor- 
urtheile,  wegräumt,  und  zur  Einsicht  und  Erkennlniss  des  Wahren  fuhrt, 
auch  die  beste  Reinigung,  und  wenn  schon  der  Eleatische  Fremdling  Un 
Sophisten  230  (155—6  B.)  von  seiner  Dialektik  behauptet,  der  tieyx^ 
sei  die  ^nsytoxfi  xal  xvQtanani  tmp  xa&dffOtiOPj  so  gilt  bekaontlioh 
dasselbe  in  noch  höherem  Grade  von  der  sokratischen  Inductiven  Lehre. 
Das  Wort  xä&afoig  war  also  nicht  blos  auf  dem  religiösen  und  medh 
cinischen  Gebiete,  sondern  auch  in  der  Philosophie,  wonach  es  ein  ^s^ 
ser  Werden  des  Menschen,  ein  Fortschreiten  zur  Tugend  im  antiken 
Sinne  des  Wortes  dQdtij  bedeutet,  folglich  im  moralischen  und  scienli- 
ischen  Sinne  bereits  vor  Aristoteles  wohl  bekannt.     Bei  den  spatern 
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flalcmikera  lesen  wir  von  dieser  xeid^^^ai^^ijjs/^vji^  durch  PbilQ^pluiB 
wd  DialekUlL  i  ms  diaseii  uad  «liiUicb«!! .  SleUea  P ktons  oft .  g^mi^.  % 
<Dieses:ist  <n  t^eaücbtenv  w6tL;e».£eigty  wie  dJesa  xa^uQ^i^,  ipil .d^x  7f«i- 
^aAr  zasimmettliiogif  um  Andtotele»! Meinung  fUhlig  ajobutesseniL  .eß 
ist  defi^bleUiiig^  wie.  dem  GebFauelie  des  Wortes  entgegen/  was  Be^r^ 
nays;  S*i  444:  «als  Ergebniss ;  aeiMr  \]ntersQQbiing  feststellt; .  i^vfiiMbarjHs 
861  eine  .Y»ii<:K<^rpefU0bem  anf  Gemälblkhes  ub^eftr^gen^.^ße^fflpbnmg 
iär  soldie;  Bebandtengi  eines^JBehloQimapeH;  wtel^^e  das  ibn  ibeUenwpijQRdß 
Sieneoli  nickt. i»»  verwandle^  /od^r  ^siirAatvudBdngen.  M«bi;  vSOiKkira.iSS 
aufregen  y  vbetvortreiiben  and:  dadurch.  KrtoüAderttiig  |  d(^  ^el^WoiutteitM^ 
-bewirket ■  will **•  .■:.■■•.-  :■-:,  ,;.:  ■^.,,,\  -i  •  ■».  ■■  :--,.i:- 
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, .  .Arisit^les  .Sfiricbt  vop.der  ;vyirk,ung  d^r  Musik  a^f  dep  Alens^^hep. 
Aus  FJi)|lod(ip^s^;der.wie  zu  erw^rien  ist,  von  uinserm  Pbilosophep  nicbf^s 
weiss,  ^s^hen  wir,  d^ss  di^  EpiKureeir :  diesifja  Einfluss  wi(?,  neuere  ^^ 
laugu^i^  haben^  w$|irend  die  .^toil^er.  fiuQb:.bipr.  der  pcirij^atctiscben  Lehre 
anbäftge^  .  Sextus  Erapiri^jus  Jigo^  /iif)t;a<f(>ijj:,gibt  §.  7— IS^.p.  749Jg|^^. 
jßjin  b^l^  ^dMtzei}d  ^Grpndß  fi(E|r  Yerthejdige^  .an^  ^dquep  \m  folgenden  (jie 
Ejnredfin  .andprer  entgegengesetzt.  ^^^^^^  .. ,  ,.  ,  j 

\>'^enn,  Aristoteles  gewissen  Harmonien  und  Liedern  die  Krall  bei- 
legt,  auf  Menschen,  die  manchen  neitigeri  Altecten,  na&tj  —  iii  deren 
richtigen  Anwendung  ja  auch  die  Tugend  beslent  —  mehr  als  recht 
ist,  unterworfen  sind,  wie  eine  Kur  zu  wirken,  und  sie  Auf  den  nalur- 
liehen  gesunden  Norpialzusland  zu  bringen,  so  kann  dieses,  wenn  man 
denn  dürpha^us  medicinische  Ausdrucke,  hertber):ieheri.  will,  weit  meTbr 
dem  (Jei>iete '  der  tfeeräpie  als '  der  ''prftAoiogie  zu^etlieiit  werffenf  "Ars 
besonders  werden  einige  Affecte  hervorgehoben,  olop  iXsos  xctl  yii^üVj 
^'itf&iövaiaafioij  aber'  aii4ere  sind  nicht  aiisgifsöhlossienf;   wie 
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wir  gleich  nachher  lesen ^  ^ocal  S^cog  rovg  na&fjnxovs.  Solche  von 
ipS-wan^afwg  leicht  hingerissene  und  erregbare  Gemäther  werden  >  sagt 
Aristoteles ;  darch  hellige  Lieder  auf  das  richlige  Maas  geführt  und  er- 
langen dadurch  ihre  Heilung  und  Beinigungy  orap  xQijümirta$  toig  i^o^*- 
yuitovüt*)  Ttjp  ynfXf}^  fiiXäai,  xa&^avafifpovg  wgnsQ  htQS/ag  rv^ortitg 
xal  xa&aQdiwg.  wie  denn  allen  Zuhörern  dadurch  verhältnissmassig 
Immerhin  «tnige  Reinigung,  xa&aQcfg  t$g  zn  Theil  werde  und  sie  sich 
angenehm  erleichtert  fohlen;  Weil  hier  wansg  hr^siag  rvxopvag  xai 
xa&a^mwg  Verbunden  ist^  findet  Bemays,  dass  die  Katharsis-  im  medi- 
dnisohen;  resp.  pathologisoheni  Sinne  anfgefasst  sei.  Aber  nachdem 
oben  im  Eingange  bemerkt  ist,  auch  zur  Katharsis  müsse  die  Mnsili  •  ver*- 
wendet  werden^  kann  in  der  Nachweisung  und  Ausführung  nicht  gesagt 
werden,  solche  Verzückte  erlangen  durch  Musik  gleichsam  ihre  Heilung 
und  Katharsis;  es  muss  heissen:  sie  erlangen  ihre  Katharsis,  wie  eine 
Heilung,  sonst  wfire  Katharsis  das  verglichene  und  zugleich  das,  womit 
es  verglichen  wird,  AristoCßles  musste  ohne  Partikel  wgneg  tatQ^tteg 
tVXopTag  xa&a(f(t€ajg  schreiben.  Göthe  erzählt,  dass  Werthers  Leiden 
in  Seinem  eigenen  Iniiem  lange  getobt,  ihn  vielfach  bewegt  und  ge- 
ängstigt  haben,  erst  als  er  mit  der  Darstellung  ganz  zu  Etade  war,  sei 
es  wie  eine  Purganz  von  ihm  gegangen,  er  wieder  frei  und  seiner 
mächtig  geworden  —  was  dessen  kräftige  Natur  ertrug,  konnten  be- 
kanntlich viele  seiner  Leser  nicht  aushalten  —  Das  wäre  nun  in  ari-- 
stotelischer  Sprache  (Sgnsg  iazQsiag  xvx^^  (^^0  xccif'^Q(f^(og.  Das 
Gleichniss  ist  medicinisch,  nicht  aber  der  Act,  der  in  ein  anderes  Ge- 
biet fallt.  Eine  ähnliche  psychische  Heilung  findet  Aristoteles  in  der 
.richtigen  Anwendung  der  Musik ^   nur  muss  man  nicht  glauben,  seine 
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*)  d.  h.  iv9ovaiaauxiiP  noiovaif  wie  B.  S.  189  richtig  nachgewiesen  bat; 
gemeint  sind  nemlich  Olympos  Lieder;  dieses  ist  zu  bemerken^  weil  an- 
dere, wie  Orelii  und  Schelling,  die  entgegengesetzte  Bedeutung  in  dem 
Verbum  gefunden  haben,  „welche  die  Seele  aus  der  Begeisterung  ziehen.^ 


Ansieht  sed,  .^hlmd  didse  abib^en  fftfnäfl^ej  und  die  iMmentAn  muAr 
gene  Stimmung  wirke  .ftahattend;  ea^'iflt  seine  ftllgi&melne  Lekre^  dass 
nicht  aar  einmal^  sondern  nur  allmählig  durch  Angewöhnung  das  schäd- 
liche: entfleimtf  'der  iricitiigie  geistig  .g^äiiide  Zustand  {In  medio  virtus) 
erroiigen^  wd  daAirefa  aveb  jnir  Ueibettde»  ^#fli  werde.'  Wfenn.  es  dahter 
h^sst^  soioiiie»fi0Nfttt(9TM«r  71^^17  ndsse  man^  in  Theater  anwenden^  iaber 
weil  daselbst  jricht'blos/idasgebildbte^  sondern. aneH  das  gemeine  Publi- 
cum-  xbhörly  Handwertief;  LohnarbeiteF  ü.  s.  w«,  deren  Seefen  deafi  natur- 
^earissen  ZusUmde  fgewaltsam  .abgewandt  sind,  därfe  man  auch  die 
(Nesen .  gefällige  Mdfrih.^^o^  eymTMvaiF  nicht  ent£iehea>  so  ist  selbsf- 
verständlich  Aiitototelto  MeinUg  nicht,  dass  man  den  Gelüsten  dieses 
Föbels  ^  fröhiien  und  dnfch  stete  Wiederholung  seinen  Zustand  noch 
stfirkeq  soUe,  sondern  dass  man,  da.  er  nicht  iauf  einmal  mit  Gewalt  und 
wider  Willen  ini;deni^xa^£wiagen  ist^  vroffir  er  noch  keinen  Geschmack 
hat,  ^ch  ihm  arisdimicgey  aibnfihlig  von  dem  unlauteren  ihn  entferne 
und  nach  und  nach-fflr  dSra  bessere  >zu  gewinnen  suche.  Aristoteles 
ist  -mit  Plato  in*  der  Sache  in  keinem  Widerspruche^  nur  in  der  An^- 
we>ndung •  der  Mittel  gebt  er  weit  von  ihm  ab;  während  der  eine  go^ 
rade  atts  starmt' und  jfede  Abweichung  von  der  Einfachheit  unerbittUdi 
verpönt,  will  der  andere,  woM  wissend  wie  wenig  dieser  Weg  zum 
Ziele  fähre,  den  Menschen  nach  und  ^  nach  mit  seine»  eigenen  Willen 
rsn  iJlem  fahren;  was  ihm  frommt  und  durch  diese  allmählige  Angewöh- 
nimg*  eine  gleüpb  sichere  Festigkeit  für  die  Zukunft  erwerben.  Aus 
dieser  Concession  *h^  denn  ^nür  als  eine  >solche  ist  es  zu  betraohten  -^- 
-wird  etwas  vofeilTg>>gesohlossen  S.  141)  dass  ^in  dieser  Ansicht  über 
die  Bestimmung  des  Theaters v  die  gebieterische  Aufforderung.  gegebieA 
isei,  nun  auch  von  der  theaträKsehen  Katharsis  allee  fern  zu  balten>>  wo- 
-durch  das  etwa  darin  liegende  mco'alische^  Element  ein  Uebergewicht 
4ber  das  hedonische  gewinnen,  sHtUehe  fiesserungv  als  .hauptsächlicher 
iSweck,  Lust  und  Vergnügen  nur  als  unentbehrliche  Mittel  erscheinen, 
-Hiqeo  nur  dte^Bedeulwig. zugestanden  wflrde>  als  Honig,  um  den  Rand 
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des  Bechers  diejenigen   anzolooken ,    welche   defa   haiteameii  TrsiA  *  In 
"seinem  naversüssten  Zusltnde  ver^hmäht  b&tten.'^  '  :: .   : '       c 


•  *    ,  '  1  ■  •  .       ■        :  •     •        '    '    '^  r      .  '     ■  ;  I  ■  •  »      • 


f  Könnte-  «b^r'anch  dieM  Stelle  wirklich  üta  xler  iAndicfal  Terleiteri; 
'{Aristoteles  habe  nur  eine  an^^nehnie  MomeolmefBoUieikatiw  gewtrihM^ 

nnd  sie  ist  es,   welche  dien:  Verfasset  n  dieser.  «iJebeizeii^ng  gefdUt 

hat  —  so  lehrte  dirs  voiatisgehende  ffinfle  Kapitel  hiveiebeBd^  dass 
-dieses  nidiL  die  Meinung  des  Philosophen  sei^:  dtsder  mkhr  md  hohenes 
^itolle.  Wj»  dort  gegeben  Ütv  stehe  .mit  nnscnaem 'Vesitia  in  (SO  ettger 
-YerbindiiDgy  dass  ans  ihM  allein  das  Volte  YeriMridniss  dessen^  was 
'Aristoteles  beabsichtigte^  hervarg^ht^'p.  .1339/  b  -42':  ov.^ujt^  äiAa^  Ctr- 
'Tijt(ov  iLifj  TTors  rorro/my  0»fißißfiX9y  rtfitenr^Qiße  d^  mir^f/ fj  '^iffn; 
\iarl0  fj  read  rijp  ii^f/f^tnliw  xQ^i^^y  ^  ^^ -^^  f^  ßiOfi^^  t^g  z^irif^  ^do^ 
jT^g  jtiBT^/jty  ir/i"  avrijg,  fjg  ix^vOiTmytBsata&iimiMiiiix^i'Y^QT'/^ff^ 
r^txi]  tt]v  fjSopi^v  gmüixiji^j  ^§6  näffcug  ijXiMke^\  ktih  nia^  '^^oii^  \) 
rji^Oig^  airf^g  iati  'n^oaftJLjjg)^  dXX  ogär  «f  nji  xaV  mffog  €»  J^<9aff  ocm^ 

rstvH  xal  Ti^g  xjyy  y^X^'^*  tovt^  S*  uw  ^  iffXw^  ti  7W$af  ri9^  w 
-4j&f]  yiyyo/MSt^a  dt  aurifg,  aJUtd  fiijy  ovt  /fypOfMaO-et  nHof,  tiv^s,  ffmvh^ 
i^p  diä  Tto'XXtDV  fiiy  xal  iti^w^  ^ji  ^xiäta^-di  taliid^tiiy  ^OAv^umw 
^fiB^ior'  tcma  y^  oiAoXiiyovfiipmg  n6ui'*räg^iffvjiag  ivdxnfOuMQZtmg, 
\6  i'  iif&oüaiaapidg  tou   na^l  tijiß  fi^pj^  if9rm>^i\7td9mr^iiHi9ii;\iTi   äi 

axfocofiivoi  Tciiy  ßUfMjjCBmy  yfypö9'ta$    nihft€t-.*vfitmcdt9f9ii9tah')swfi^ 

fiowübtijp  rmv  fidiwpj  rijU  S"  d^Btijr- .ns^i'  rQ^•^^H9f  4ffihmiwA  -if^tr 
'xtsi  uiattVj  Sei  dijXav  Sn  iuäMäät^ii^^Mtci0W8i9'^^iht^iLnidii^€Sh^ifg 
itig  tö  xQüf$id^*  ÖQßivg  xai  r6  ^ftt/^^ii^  rc^r  kttitxiäitiy  ^tfeoi  xtA  vafe 
'XitXafg  n^Ssai$f:  ioxi  ff  &uouüuata*\fHiXtatu^^9t^  neig  ^Mi&if^w  ft^ 
^0itg  ir  Töi^  ^vS-jubtg  Mct  t^tg  fM4kBmp*4^y^g  xak\iti^6n^tog,  fti  ^«cnr^ 

i^^ag  xäi  aoay^aoifvtnjg  xal  niptUM^  twp  inxntmB^:tovT0ig  x»l  rwf  akkUß^ 
,  ^S-sxiir.  diJÄoy  Si  Jix  twp  i^ywf^  jusrcBßd'iXofMx  yct^  (r^ir  ^f^XH^  dnff^tir 

fi^pbi  rotovtdop,  i  ff  i^  jotg  6uoMc  iStttfiog  iimi  iißsUioAai:  m^ 
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gkcp,  oi  Tfjy  bIxopu  ^Bw^et^  ^d^tup  hhai. ^  In. (ließet  WiOrlen  ist  deut- 
lich ausgesprochen,  nicht  nur  was  die  Musik ,  wenn  sie  richtig  ange- 
wendiet  Wim),  leiisteq-kAiKi,  swd^n  ftuph  H'a9  sie  Jcii^teft  soll;  sie  kann 
wd  soll.  «u{  Uere  qod,  Gemüth  wirkea.  ,iiBd  de»  Mensi^ea  bessern« 
Die  Tiigeftde»  sinA  «war.  kevi«  in<3^%r  a^er. .  ;Eur  Jugend  gehört  das 
Qf^w£  t^i^imM  9*^^i  {uaw^  kqr;.  die  riphtige  Handhahong  aUer 
<au{hi^  diß ;  fi€fiH07faS^§äai,  .  Paniip  ist  das  lerstci  aa:  ^ittUiob ,  glit^n  Gesift-r 
BungQn  und  HaqdlUjBgen  seine:  Fr^ud«  M  haben ,  um  da,  die  Tugend 
nicht  im, Wissen i-sopd^ft: im  Handeln  |>e»teht,  di^ae  auch  thatsaoUich 
im  Leben  auszuüben  i^M^  SjiiU  imvd:4ß^^^  nfu  avp^^ij^sa^ai  juti^fk^ 
eüfßffi  (09  zA  .if^PB^  xaXfi^  Mai  ra  x^9^^  ^^s  imeiK^Bip  fj&$o$,  xcd 
taig.  xfißA^el^- T^lfaS^ip.  Die  Musik  yecm^g.  ergreifender  und  lebendiger 
als  die  bildende  Kunst  nalurdhqliohe  Pftrs4>elluiigen  der  ^««9^  und  agf-f 
zal  zo  geben,  danut  den  Menschen  in  seineqi  innersten  zu  wecken  und 
zur  WirkHcbkeit  zu  C(Mireq;  i^s  .bedarl  n\ur  der  Ange^wöhnwig,  6  i'  ip 
^ois  ifioioie  i&ia/Aog  roi  Ji^Tf^iad-cu  xul  jpxi(fup  iy/vg  ißri  up  nfQg 
rijp  dX^d^siap  top  avzop  ix^ip  iqonop^  DArufg  ift  die  Musik,  richtig 
angewendet  ein  so  wichtiges  Bildungsmittel  Tür  die  Jugend.  Aristoteles 
ko«nte  mit  denselben  Reohtq,  sagea,.  die  Musik  ^i  für  die  Jugend  xa^ 
fkdffa^m  iP8xa,  wie  er  sagt,  iwideiag  Ipsxa^  aber  weil  das  jugendliche 
fiemUtb  qoph  nicht  30  sehr  von  Leidenschaften  jeder  Art  bewegt  und 
erregt  .ist,  wie i  das  der  Erwachsenen.,  so  unterscheidet  er,  verbindet 
beiden  und  sagt  ^<4  y^f  nmÖBtug  I'p^bp^  xal  xaH-affaswg^  nicht  um  mit 
letzterem  etwas  ganz  anderes  anzudeuten,  etw^i  wie  äMfYwpi  und  di^ 
mcva$s  «Mseinandergeben,  sondern  um  die  Bedeutung  des  ersteren  mehr 
bervotziUiebeA  und  klarer  zu  bezeichnen.  W^nn  den  Liedern  des  Olym- 
pq$  .hieir  eine  etjkische  Bedeutung  zugeschrieben  wird,  und  sie  damit 
yr^  jeS),schf{int,  ;af&c)i.  a}s  zur  na^ßsia  geeignet  bezeichnet  Vfprd<en,  unten 
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•ber  dieselbeo  üs  h^  /iiXti  genannt  sind  ^  welcke  im  Menscheor  eine 
zÄ&a^^£  iiervorrofen ,  60  kOntten  na^^kt  mjA^ita&a^G^ .a^hXr  weit 
ateeinMdcr  liegende  Begriffe  selb,  iond«rft  mfisseH.' nalie  tttteti  mid  ehi-^ 
ander  erlavtern  iind  efgäftiea.-  > 


•>».. 
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Es  kann  als  onbezweifelt  angenoiimeft  werden^  dass  Ai4rtoteles  in 
der  Polilili  onter  KatIttiPsis  iriclit  4ie  SoUicilalion  ndd  Enlladmig/ sondern 
elwad  raefcr  versteht^  die  flerstelking  aw  einett^  leranklMfteH  ^ond  ge«* 
tralHen  Zusttnde^^  die  geistige  Beroliigwig/  die  znr  Aeäban^g  ^r  Werke 
der  Tugend  dem  Measolieli  ^  ttnnniginglieli  erforderHch  istl  Wenn^Öer- 
havs  B.  147  sagt^  allen  firkiirangen/  die  'mit  seto^n  an»  der^Politik 
fefnnBoiog4ticii  gewonnenen  Ergelmiss  nkh  'nibiil 'reimen  lars^n;  mdsse 
der  Ansprncli  «ncli  nnr  anf  ^GehOr  abeirkannt  werden/  so  ist  4ft%tß  'eine 
Ver^veehsluttg  dessen,  was  Aristnteles  sügt^  mit- deu;  wts  si^in  Interpret 
lIiH  sagen  Ifi^t;' gewiss  afles  was  nickt  denl^;  was  in  der  PÖitttk'^s^lil, 
entspritiit,  set  es  noch  sio  graminätfsch  odir  "dem-  i^eilgeiste 'enlspre^ 
chend,  ist  ohne  weiteres  znrfickzn weisen  /  aber  was  Bernaus  ^ibl,  ist 
nicht  Aristoteles  Gedanke,  soMern  nur  seine  eigene  individuelle  An* 
siciit,  die  dem  Zusammenhange  des  AnUArs  ntoht  -  eütspricbf  und  auch 
durch  die  Sprache  nickt  begünstigt  wrd.    > 


I  ; 


.<     i 


Dass  TcddixQOig  in  diesem  Sintf^-vod  der 'Musik  gebraueht*/*  von 
Aristofeles  ausgeht,  und  nicht  ein  herkömmlicher  ron  (iiühern 'Schulen 
langst  fiberlieferter  technischer  Ausdruck  ist,  lehrt  die  Darstsellffhg  diiBOr^ 
Pliilosoplien.  Nach  JamUichns  nemlich  Vit.  [»yth:  $.  110  geht  diesä  Be^ 
Kefchnüng ' •  von  Pytbagoras  aus :  inejUt/ißüH^ä  &i  arcrl' *  r^i^  f^ov^acrjv  jk^ 
ydXtt  c^midiAaü^ui  npas  vyüiugy^  &^  th  cnJtyjfiiiyhi^-irrrrfr  revff  n^&^ 

litr^hiicv.  nnd  nun  folgt  die  Beschi^eibiing  der  tff^hen  Anweiidnng 
der  Musik  in  der  pythagorischen  Schule  (Vergl.  PbriAyrtbs  vit;  PyUiu 
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$.  33).  Es  bedarf  für  den ^  der.mil  diesen  Studien  vertraut  ist,  kaam 
der  Bemerkang',  dass  die  neu  pythagorische.  Schule ,  um  ihre  heim 
wieder  zu  belebei»  dieses  wie  so  vietos  andeje:  aus  Aristoteles  geboU 
und  auf  dessen  Kosten  ihrem  Stifter  zugeeignet  habe«  |.  111  lehrt 
wenigstens )  wie  die  8|MUerea  Aber,  diesen  Gegenstand  urlheilten:  X€U 
Üi^ai  rufa  /iiZii  n^og  ra  rijs  tp^x^f  ^^^^^1^^^  ^^1 9  ^Qog  i:b  ä9v*t 

irtffa  nqog  r«  xug  o^fug  xml,  n^is  xovg  ß^vfmvg  Kcci  ndaay  nacifaiJLa^ 
tfii^  Tijg  V^jlfyff«  Mh^oi  M  xm  nffig  .jdsi.  isfiiiviätfg  äiXo  ^4pos  f^^^Ao^ 
noitug  iihv^fjfAiMW.  vergl. .  224 


1 1  ■ 


Dass  aber  im  AUe^thum  diese  «risloteli^che  Lehre  der  Musik  nipht 
anders  verstanden  worden,  beweist  Plutar/ch  sept.  sap.  conv«  c.  13  p.  29 

Hüll,  in  di  fAaXXop  cr^ijifir^jtroii'  fi^fixpan  up  i^uäg^  ioyov  aviov  /iifj 
Ptevv  fAfiii^  ühclaw  ^ofufpwxwgj  uXlLit  Tf^fnijaa%  ^vla  xm  ^fn^aat 
nijJiop'  al  liti  Mdam  xni  narvÄna^iw^  ai  wOfui^OfiBP  avrwp  Sq/üp  ;Bb^ttt 
ktd-agap  xtti  avXövg ,  dikA'  fi^  ro  na^iBWBiw  tu  ij^9i  xai  nap^t* 
yoffsip  zit  nä^fj  tciy  jjf^jU^i^OM^  fj^äXsüi  xul  .uQfior^iuig^^viQ 
die  HlnwcfisBffg  auf  Aristoteles  ntudeia  xcA  xd&aQmg  nieaiand.  verkenn 
tien  wird;  und  eben  so  dcutKch  de  mosioa  d  42  p.  247  m^  yd^  i^zi 
ri  n^tov  üvrij^  {viigf^tüix^g)  xai  xakkuizw  tpyöp.  $j  tig  j^ig 
&$oig  €)Sx(^}^Hft6g  ivx^  -ccpt&tßif'^'  ijvifispop  d^  Tüpny  xod  ismegw  t^ 
rr^g  tpv/ijg  xa&ä^oiop  xal  ifjkfxsXig  X(tl  ivaQfAOPükP^ifitfuilki^ 
Hier  ist  von  keiner  Sollicitation  die  Rede,  sondern  die  wirklich  harmo- 
hische/'^lefchmffs^i^cf  StimintMg^  der  Seele/  wie  sie  tms^r  Pbt)oso>h  als 
iGtundlage'älle^' Moraßtftt  iWä^xi,  d\iiiilifcti  geiiiig  atisgesproohen;  Bek 
Grundgedanken  M^priöhtnocli  Procltts  zu  AlcHy.l;^  197  Ch  "gelegenüieÜ 
aus,  wo  ättg^ögeben  •ist',  dtiss  Philo  -^  ^ic?  Aristoteles,  detin  beiden  Phi4 
losoph^n  .stimmen  bierein  vollkommen  jiberein  — :  den  Gebrauch  der  Flöte 
Cur  die, Jugend  verw^r^t^j  j^^r  dk  ,ov  nSom jjiägcciifea&a$  jijr  fiovai^ 

xijp  etg  Tfjp  naidafap,   dXi:^;9m  ^pf  jfÄ^fiiirfW^Äf h J^^ J?^^      ^^^ 
Abh.  d.  1.  Gl.  d.  L  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  L  Abth.  ^  4 


ti  ii  ardasi  n^ögifHOPta,  w  &i  itivijcBit.  rct  /sip  ovw  xataararixA 
nQog  naiS&fety  i&ilp  ^PV(fifMi6t€er€i,  td^&üg  fjnmp  sig  td^ip  ayorwu 
xal  rd  &0Qvß-(3SBg  xtxtaatfXkopta  t^g  p4^6Tffto*g,  xal  to  k9^ 
XiPfjiUfpop  eig  fjavxdrfjrü  xal  atü^^Q^irfiP  nsQ^äyoptay  ^^ 
9i  xiPtjTixa  TrQog  ip&ovütag  oixBiOvfitu.  dio  Si  ^al  ip  tötg  fiVüTfj^foig 
xal  ip  ratg  rsXeraTg  xQ^^^f^  ^  avXog*  jf^corrori  yu^  ttvx&v  rijl  xiPtf^ 
tiXip  TfQog  r^p  r^g  iicspottxg  (ye^iP  inl  w  &bIop*  det  ya^  to  fjtip 
äXoyop  xoifitt€iP,  rdv  dk  Xiyop  dpaxip%tp.  dio  naiievoptsg 
/üp  rotg  xataaTfifdccTixotg  /^coi^of«,  tBXovpvsg  ii  t9tg  xiPfinxotg^  tn 
uip  yaQ  nmdevofispop  SXoyop  iaxi,  to  di  TeXoviuBPOP  xal  ip&BvaicCop 
S  koyog;  eine  Stelle ;  die  auch  f9r  das  Verstftndniss  der  h^  ftiXfj  bei 
Aristoteles  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

Was  in  der  Politik  von  der  Musik  gesagt  ist  —  xd&a^^g  tdp 
na&fifAaxwp  —  wird  in  der  Poetik  auf  die  tragiscko  Poesie  überge- 
tragen ,  und  gilt  von  dieser  in  höherer  Potenz>  da  das  lebendige  Wort 
in  Darstellung  von  iisBipd  und  ^oßsQa  nieht  blos  wie  der  Ton  2um 
Herzen  und  Gcmüth^  sondern  auch  zum  VerstaiMle  spricht;  darum  hat 
wohl  Aristoteles  die  Ausführung  seiner  Poetik  aufgespart ,  aber  obeq 
schon  mit  den  Worten  Sti  ik  äx^ociuBPOi  tiip  ßu/MJaawp  yjpopiai  ndp-- 
t€g  üvfsnax^htg  xal  x^9^^  ^^  ^d'jawp  xal  tAp  fuXdp  adiwp  unver-*- 
kennfoar  auf  das  Theater  hingewiesen. 

.  Bernays  erwartet  von  neuen  die  Acten  vermehrenden  Beweisurkun* 
den  nqoh  mehr^  als  von  der  streng  hermeneutischen  Methode,  die  er 
befolgte;  er  hat  in  JamUiohus  Schrift  aber  die  Mysterien  eine  Stelle 
beachtet'*'),    welche  entachiedeu   aristotelischea  Qeprfige   trägt   nnd   in 

*)  Jamblichus  Worte  hat  schon  Bennius  (zuerst  wie  es  scheint)  1624  latei- 
nisch in  seinem  weitllafigen  Commentare  p.  iSB  hervoigehoben:  das  grie- 
diische  OrigMit  wir4e  mt  1678  gedruckt. 


dieses  Bereich  .eiiiß^ligly  1>  ii...pag.  3d-  Piirlh..    "i^z^  i\  f^^^^^PJlf 
ivmß  h  i^fifyt  niwt/ri  ;#r  Mi^fUPcu  xA&fait^rm  Pff^orpß^r  m  ^iffr 

refa  mnti^Y^^f^^^- ^^  mpxßd-^fft^fj^^p'  ip  ,%8  t^ig  IßQotg  rß-^ijiACflfjl 

4xvxmp  M/Ajuatovifiig  ßXdßtjg.  ;Dio'  fcaga,  .ob  .Jambliqhas  (tieses  nur 
mittelbar  aus  der  »YoUstäiidigen  Poetik  des;  Aristotelea  gesabopft  bf^ 
welche. »die: lAbbandlling  aber  die  xd&ia^mg  noch  ia  sich  scbloas^  :wie 
Bemays  -glaiQb^  \oideii  nur  im  laUgeiaeinen  die  über  diesen  Pimot  behaante 
l.ehre  des  Philosophen  erwahntf^y  mag ^als  untergeordnet^,  da » sie..sip|i 
mit  Sicherheit.v nicht;  enlsdheideik  lAssty  .dahingestellt  bleiben ;  wichtiger 
ist  der  Inhalt  selbst/ ob ^  nur  eine-mottonlana «Entladung  -^  wie  woh 
tder  a7wxa&a(^/$ey  erkifift  wird.*^  ,ttnd,  eine  SoUicitationstheoüe .  ger 
meintv  sei.  Der  Gedanke  ist.  kein  anderer,  jEda  dasa  menschliche  sUiridear 
scbafUichd  Triebe  «4  es  ist  von  ^laidi;  Oberhaupt  gesprochen  r^  nvchi 
ftusgerottetr  werden,  känneli;  indMi  sie  .bei  diesem.  Bestreben.^aiin  :mf 
«n  so  firger/^und^  verderblicher  ausbreeheo^  das&man  ihnen,  aber  ctbe« 
69  wenig  freien  Lauf  lassen  därfe>>  sie  vielmehr  eingeschränkt^  ^imd^  auf 
das .  riclitige  ^  Rfaas'j  die  ^richtige :  Mitte  .gebracht  xwerden ;  mOssen>  .wodurch 

^\    Ai   '»  ■!''    ..  >    '■  '^  .!    .-',".1    .S  •    ^:;M;t.;"       ,.  .  .i 

*)  Mit  Ausnaiime  des  in  den  letzten  Worten  IV  t«  zoig  uooig  d^aifiaai^  er-r 

wähnten  Satzes,  an  welchem  ihm  allerdings  zu  meist  gelegen  ist;  denn 

das  hat  Aristoteles  wohl  nicht  gesprochen,  und  scheint  Jamblichus  an  die 

^*^''  '     '^^i^\k^^et^%a^aiihig  (fiirchyife  Ji^a 'jtii/«^^ gi^irltzt  «i  habeii;    Kt  <Jem  so, 

*  -      ''  iiio'^rkentiV  mbn  wdh'^Hi^attf^,  dis^^rtiichti  die  irtetotettscha  Abhltnölaiig 

<  '    .  - 'Selbst ii von  Aug^nnhalte^,'  .and  mir  in  aUgemeinea  dea  Gedanken .tdireM 

i\j\\.   iianfiftbrleo  ,ij>!; .  I    c\  n  \.\v\    ^j»/i,'*«)f'.j- »ij-i.»;     'jivi.a«    -.wx^ux   -jaü/ij.  Jii 
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anch  sie  alsr  ein  Xoyov  nti  /mi/or  dorn  ^<^<m^  l^jf^i^  imterwArflf  werden* 
Dieses  ist  aber  jedenfalls  ein  Verbesfern  eigener  Mangpel  und  SettwAclien, 
also  ein  moralischer,  efhisiDher  Pfocess,  der  daaernd,  fifehl  vorflbergebeird 
ifähren  soll^  und  in  der  gehfirigren  Ansfibung  der  (Sgst^^  der  Polgsam^ 
keit  der  nü&f]  miter  dem  Xoyvp  fx^yy  seinen  Tolien  Abschluw  erlangt. 
Dazu  nnn  wirlie  auch  Tragödie  und  Komödie,  indem  wir  an  fremdea 
Feiilem  die  eigenen  ra  meiden  ans  gewAtinen.    Es  wäre  thöriebt  tor 
JamblichnS;  wenn  er  hier  das  verstände,  was  Bemaya  wHI,  davon  aich 
nnr  Erwfthnnng  zn  machen,  aber  ea  hat  Sinn  die  aristoteliaehe  iMv^uh- 
na&9$a  anzofAbren ,   wenn  er  ancb  als  NeuplalonilKer  nach  dem  Vor^^ 
gange  seines  Philosophen  immer  lieber  die  ginzliche  geistige  Reinignng 
von  allem  sinnlichen,   was  der  Seele  durch  den  Körper  anhangt^   die 
and&€$m  will.   Gebraucht  er  doch  gleich  nachher  1,  12  p.41  die  ganze 
Phrase  unverliennbar :  d  Sij  xa&aQCip  na&mv  xai  dnakXay^tf  /€j^«» 
OBwg  V^wotp  TB  n^og  r^y  &9iay  dg^^y  17  Sui  xiay  xXi^omfy  &poiog 
na^X^  ^^^^^  i^^^^y  7'  ^^JiotB  na&tf  r$g  ccvrij  Tf^gaittHf   od    y^f 
roig  tcna&Big  xai  xa&uffoirg   Big   to  TtaS-fjroy  xal   äxd&te^TOP    tlf 
r^HxvTf]  [xXijoig]  xaxaan^,   tovyaytioy  Si  rovg  i/ima&Big  ysyaiuärovs 
fjjuag   did  tijy  yiyBa$y  xa&aQO^  xal  dtQ&itovg  dnB^yt&Brai.     Gebete 
und  Opfer  sagt  er  p.  37  haben  manigfache  Bedeutung,  ausser  an  dem 
was  erwihnt  ist,    auch  folgendes,   £rm  di  to  iffuy  xtiV*^f^^^  thc^* 
üXBimpti  ^  xa&ulQBi   nwg  xal   dnoXvBi  xd   ^fiixBQa  Xiip   dp-* 
S-ffixpnwy  nd&fj,  fj   ÜXXo  x$  tcok  MVfißaiyoyxtBy  ^/aty  Jfsiytuy  dna^ 
xQimrai.  und  bei  Stobaeus  ecl.  phys.  1,  52,  59  p.  1056  H.  IlXwxtyog 
di  xal  ol  nXBtaxoi  xwy  nXctxtayucviy  dnoS-eOiy  xdy  naS^iw  .  .  .  xd^- 
^aQOir  vnoXaußdyovOiy. 

^AIso  auch  nach  Jamblichus  Meinung  ist  die  xad-affotg  eine  wirii-* 
liehe  Reinigung,  und  wenn  er  sagt,  im  Anbliciie  fremder  Leiden  und 
Leidenschaften  stillen  wir  die  eigenen,  massigen  und  reinigen  sie,  so 
ist  damit  nichts  anderes  ausgesprochen,  als  was  Timoklea,  wenn  auch 


29 

mit  koniscber  Launen  doch  nicht  ohne  Ernst  und  gan2  im  Geiste  und 
der  Ansehinung  der  antäien  Welt  von  der  Tragoedie  aussagt;  Athe^ 
naens  VI,  2  ^  223  (ton.  DI,  502  Mein.).  TifsoMÜ^ß  f  6  xmfupto^ 
notog  xatm  noXXa  j^dZ/uji^  cW«  Myrn^  rtp  ßüf  r^t^  xf^^f9kx¥  ^vfol^ 

Hl  rap,  SkovabP  Ijy  rl  Oo$  fiiXXm  Xiysir. 

Sp&QomSg  icTt  ZtfOP  inlnopov  fvan, 

xttl  noXXä  Xvhrjq*  6  ßtos  Ip  lavvip  y>i^€i. 

na'Qatpvx^S  (^p  f^prfftop  ap^vQato 
5  ravtag'  i  y^Q  ^ovg  rmp  tjf^ofp  Xtj^tjp  XaßcSp 

ngSg  dXXorgltp  tb  tpvzftywyfj&üg  7id&€i, 

jU€i>'  rjiopfig  dnijXS'S  na$9€V&€lg  Sf^a. 

tovg  ydff  TQoytp^ovg  ngmroPj  $t  ßoiXst^  axonst, 

f&g  cS^BXovat  ndptag.  6  fdip  dßp  /dg  nfp^jg 
io  TnwxoTfsQOP  aitov  xara/iaS'tdp  zip  TtjXktpop 

YBPOfiBPOp  ifffj  tfjp  nsptap  ^op  ^^qh. 

8  poadop  T$  fjuanxop   l^Xx/iStop"  iaxiipttto. 

Sq>&aXfu^  ug,  ital  4^iPilfa$  rvfXol.    , 

ti&Pfjxi  t(p  natg,  jj  Niißti  xsxövfixsp. 
is  x^XAg  rlg  lüt$^  top  4>tXoxr^tfjp  ig^. 

yfQWP  T$g  dtvxst^  xari/ia^BP  top  Oh^fa. 

SnetPta  ydg  rrf  fisCor*  fj  ninw&l  zip 

dxvxijIMn*  aXXoig  ysyopot^  ippoovfispog 

rag  avtdg  avrov  avfjupoqdg  fjrrop  ar^psi. 

Eine  anireite  Urkunde  fflr  unsere  Stelle  der  Poetik  hat  Bernays  aus 
Proklos  Commentare  zur  platonischen  Politik  in  dessen  Abhandlung  über 
die  Poesie  p.  360—7  entdeckt^),   dessen  Quelle  bis  auf  Aristoteles 


*)  Es  ist  gewifs  ein  Beweis  der  «Bfassendea  Belesenbeil  und  Kenntnlss  des 
ersten  Coouneatators  der  PoeÜk^  RobortelUy  dass  er  nicht  blos  die  Verse 
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tiinaurgeM;.  ^ort  aber  ist  in.  der  erstetiKErwähtauDg^p.  .260  fliofals  ai»- 
deros  ausgesagt,  als  ^dtss  ^Tragoedie  und  Koiiödierdie  ^latih;.^ 
auch  hier  HUI  allgemetf  geßproebetiy  uQd;«in4  QiclC:Bm4efiile.bteooder6 
ber^orgehaben :  r-^ ,  2U  Iftuteni  <itt(iAav£.4en^jBUHi(lf9nki  au  bptng^a  ^er^ 
möge;  wo  von  ihnen  in  Zukunft  nichts  nachtheiligeä'\z«)befärohtett.seL 
Die  zweite  von  denzehpAßprien,  .(|iein\,  3|nn9.  der  .Regner  aufgewor- 
fen und  später  von' Proilos  beantwortet  werden^  bat  .folgende  Form: 

Qa()(x^Tcc$y  xai  tavia  avtrtsjiovaag  nQos  '  a^paiw>a$y  raip  naßw^y  ä 
/drjTS  navxanaaip .  anoK^CpHP  ävpottop  [jii^isif^ßifinXayfCß^nüXiP  äatpa'- 
^^Sy  (Shoutpcc  (f^  TiPog  ip  xa^^  xiP^aawg^  ^p  Ip  fatg  rovziop  dxQodüB'- 
atp  ixnX}]ijovfiipri»  apspQx^ßjjQvS  fjtms  4in[av€(pp(ip  ^<j7  Xomtp  X9^^V 
7101h/ p.  d.  h.  mit  der  eigentlichen  ^B^ezeicb^q^^gTi^o^;^^  rvip  na-- 

x>riudriop]  denn  Adiss  qifoakoaig  t\n  ari^tptßli^ch^d  K(fpst\\'ort  in  dieser 
Sache  sei,  wird  Herrh  ßernay^  niemand  glc^u|)en.  ^pfj^ommen  wird, 
nachdem  die  erste  Aporie  ihren  Abscblu^s  erlangt  hat,  ^jiiese  zweite  mit 
Wiederholung  des  gesagten  m^^  nam^ptUcher  Verwßi^ung  auf  Aristo- 
teles, wobei  die  Zugabc  nici^t  u^nwicJMlg  ji^i^^  ^9^^ ^x^sp  nd&rjj  die  dem 
Alenschen  sonst  schaden^  richtig,  beban(}elt  ;&Qlb^t  ei^  .t))^ti^es  Weriizeug 
für  seine  sittliche  Bildung,   7iai^€/^^.^,dias,h^^^  a^^ritj^^if^e^^      können, 

dadurch  nemlich  dass  sie  dem^^/oi^^f^oi^..  untpfvvo^fen  sind  und  folgen. 
Tri  Sh  ittvi€QOP  {tovto  Jf'.^p^/io  TiiP  .ZQaYM^iap  JxßüXX  xai  xixh- 

fupdtap  fhoTKog,  BinsQ  did  toviiop  ßvpatop  ififi^TQ(Oif  qnomuJiXdpai 
TU  nd&9]  xai  djionXtjaaprag  iPBQ/d  noog  rigpjiqi&Bfap  ^f€iP,  ro  7i€- 
noP9}x6g   avidp   &BQa7iBvaaPTag')    routo    rf*  ovp   noXk^p  xai   r(p    Wji- 
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dt*s  Timoklp9  heryprgehoben«  sond^rii  auch^  aus  Prakl^  u^er()uic^^ch(^«i 
Wusle  über  die  Poesie  die  hierher  gehörigen  Stellen  bereits  wörtlich  an- 
geltihrt  hat;  keiner  seiner  Nachfolger  hat  davon  Gebrauch  gemacht  oder 
aoohi  int:  d^MferfiJiiiigewiMeii^.'  Berntys  (Lobeik^t).  gebilkrtMiai  fVeiÜienst 
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mroT4'Ä£$'.n&^aaxiy  afnccciws  äfQ^j^p\  xui\Toig  vni^  rcSr  not^OBojv 

ff 

w^firwif.  ayfoffioitng  ^rmt  nQog^  Jnüatwt^  i^yaxr-^t/rciia/  nwg  fj/i€fg  ino-^ 
jmr0»  T^  Sfm^o0&$ti  AmXvQofM^.  Dkiso.BrwiMiiiiig  setrt  eifte  weitere 
DerstallMf'  dtr  l>ebre  dnreh  Aristoteles  •  voraus  >  auol^  wenn  Proklos  sie 
iietit>¥4^\AQgOB:  ^batt^  und  mir  im  allg^neihen  kannte^  da  ja  auch  an- 
dere wie  en  selbst,  vsaftj  gegen  P^ton  aofgetroten  ispfnd^  aber  es  ist 
nicht  wahret^beittUcb,  wat  Betnay^  bemerkt  8.165,  dass  Aristoteles  ge- 
wiss iii  ntdit  inuifler  deib  ziistossender  Weise  den  Kampf  geführt  habe, 
als » z.  B.  in  dem  zweiten  Buche  der  jPoUtik  .  gegen  die  platonische  Staats- 
verfassung. Dort  werden  die  Ansichten  der  verschiedenen  Staatslehrer, 
welche  die  Menschheit  mü  ihrer  tlQtarfj  itoXir^ia  begiOcken  wölken,  der 
Reihe  flach  ^hircbgetpommeto ,  unter  welchen  durch  die  Eigenthdmlichkeit 
der  VorscUäge  wie  durch  die  Bedeutung  des  Namens  Piaton  oben  an 
stand  und  schon  darum  ausfährliche  Berücksichtigung  forderte.  Aristo- 
teles konnte  naefi  setnei  Weise  selbst  ohne  Plalon  zu  nennen,  die  Lehre 
der  äaßxif9H  twr  7itti9t//umai^  .geben.  An  Bedeutung  stand  zu  jener 
Zeit  die  Rhetorik  nicht  unter  der  Poesie,  Plalon  hatte  den  ganzen  Gor- 
gias  gegen  diese^  ferichtetj  dennoch  widerlegt  ihn  Aristoteles  am  Ein- 
gange der  Rhetorik,  jdine  den  Namen  xu  erwähnen,  kurz  und  bfindig. 
Nicht  viel  andtrs  .mochte  er  es  mit  det  Poesie  nmchen,  jedenfolis  ist 
das  BeispieL  der  Politik  ungiäcklick  gewihlL  Hat  er  die  Sache  von 
seinem  Standpunkte  aus  in  ihrer  Bedeutung  erfasst  und  dem  Leser  iber- 
zeugend  dargestellt,  so  kümmert  ihn  das  persönliche,  wo  es  nicht  be- 
sonders, noünvendigmid,  wtnig,  es  genügen  emige  Seilenblicke  (und 
an  diesen;  Usst  er  oi  •  allerdings  besonders  Piaton  gegenüber  oft  nicht 
feUen),  iweü  die  £eltgedessen  in  die  Fragen  eingeweiht  waren  und 

wohl  wtfssteu)  wem  «damit  gdantwetlit  war.» 

•  I  ■  ,.*    ■    ■ 

Die  Widerlegung  des  Proklus  geht  von  dem  Princip  aus,  dass  die 
if^fi;  Ui:iHis|i  (H/T^juy^.niQht  1)1  der  noixUla  liege,  und  darum  die  dra- 
«ntlaehe  Poesie,  die  nui  idurcb  di#M  totntere  .gedeihe^  mi  verwerfen  sei: 
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i^Jiop  f^p  Sri  xul  r^y  r^tty^fÜmf   mal    v^p   xmfUfiAtr  nmn^oitm 

avaiy  duu^afitjoi/MStt  ^  fmi  ro  inaymfw  uiimf^  tig  mßpatu&^um  wi 
dywYtfi^p  ikxvfüaßy   tipr  xw  nutdwi^  SmfP  äpwiJ^Ofi.rwm'riM  wifi 

j»  fiifi^aewg  xaxwp,  xal  A^i  t^g  TMfog  ri  na&tf  fm^ug.  AfmHiamt^ 
Vl^iv  nortj^w  iniiMiO0i  tuaig  ^fmxätg  9uA  dvaixpuit^t^,  w  Sr  xai  v# 
änXow  a^fittrfoaeap  j  ra  6'  itnttnrta  r#tnriar  ixfm^fiiiinip  and  r^g 
Ti^og  ta  ncatx^ia  fUfn^fioza  f^JUag^  inü  Mal  diOfg^ptmg  al  Tf&tij^ 
OBig  avzai  nffog  ixtln  t^g  ^vxijg  dno/weipoptai  ro^  /MoiiOta   r^lig 

M  na&60$p  ixxBtfUPOP,  tj  fiip  ro  ^pMjiopt^  iq^&CmfOm  aal  §ig  yiim^ 
rag  aronovg  i^äyovaa,  ^  ii  ro  ftüXvjwp  natiotffißavffa  »ai  %ig 
d-^povg  afMppiig  xa&ikxwaa,  ixar^Qa.  ii  xffif&96a  m  TUM&Piiiusit 
fjjUQip,  aai  Saif  £p  fiaXXop  z6  iävtijg  S^yar  mi^p/cr^frir«^  ^oaom^ 
uiiXXov.   düv  fikf  oip  roi^  noXnwdv  iiapujj^ttwmaihxl  rumg  tm^-^M^ 

19  f^dif  Tomiop.  €müQa09ig  X€ei  ijfiaig  f^a^fapj  ikX  oix  -^B^n«  tag  i^^ 
avra  nQogna&sdag  avPTMipup,  tevpaptiop  fikp  aip'  cStfM  jgaJup^im 
xtil  rag  xiPijaeig  avzwp  iu/neAcig  dpaatäJUbeiPy  ixslpat  Si  &^  tig 
noitjaug  n^g  -iij  noiXtXlif  xai  tq.  ßa^r^p  ix^^f^  iy^  raig  tmx 
Tiad'wp  rovrmp  n^xi^OBGi  noJLjioidüpsigäfoaiwa9p''ti0a$  jf^^oA* 

»  fiovg'  ai  y^Q^  d^'^miia^^g  oix  iiH  inigßcAaig  ii^iPi,  ^X»i¥  awPBaratA 

r  jnfpaig  ipBQY^^^^Sf  d/iiXQap  6fMo^tiiza  n^fig  äMiWiri  l^pteom  ;«Si^<SefMlf 


^foatwang. 
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Man  darf  Ton  einem  Nenplatoiiikev  nicht  enMaiteii^  dtMier^  >¥iM 
ein  Aristoteles  lehrt  9  wArdigt  oder  Yielleiehtl  aueb  nar  voUstlndif  ^  afl^ 
fuhrl;.  denn  das  amog^  ifa^  das  Joraiie  i«  verlMmm|risirl  iA  gerade  dM 
philosophischen  Sekten  charakteristiaeh- liiid:datDftiieiB  tieferti  fiiigeheH 
in  die  Ansichten  einer  andern  Schule  von  vorne  herein  ausgeschlossen. 


in    lii  •        ii 
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-    •'•■  &  Die  VertresbeMmgM  def  Tbxte^   ^bid  -roit  »tffnRTiV'^Hi«  fM^atir  ((ftTMl 
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Aber  man  sollte  ctoth  denken,,  er  wOrde^  "wraii  er 'Aristoteles  Abband- 
Intig:  wirklich  vor  A^ra  g^haM  ha^e,  neh'reres'iiad  besseres  daraus 
vorgebracU  haben;  er  -  weiss  von  diesem  keine  erklärende  Angabe  nnd 
iriei dieser  seine BehaupUmgiiSoUfirie^  anzQfihreil;  wfar  lesen snicMs,  als 
dass  die'  na^  duith«  das:  Theater  nichts  wie  Aristoteles  behauptet,  ein-r 
geftehrankt,.  sondern  wie  Platon  angibt ,  maaslos  gMteigert  werden  nnd 
dadaroh  demoralisirend  ainf  iden  i  Charakter  des.  Menächen  wirken; 

:      .  .  ■'  ■  ■       I     .    , ;  ■  1  .     '    I 

.'  Aristotelisches  wird  ' man.  also  in  der.  ganjeen  DarsteHnng  ausser 
dem  Satse.  iytgy^^  ^^'^^/^^^^^^  ^XB^  nicht  finden;  die  Worte 
dni^Gi^  und  l^ff>^^'?^,^^  ^^^^  J^.  bajjteni  ist  durch  niejiits  bezeugt;  es 
sind,  Ausdrucke^  die  sp§tßrn  phposophischen  Seelen  geüufig  sind,  auch 
lielfen  jind:  belehren  sij^  uns  nicht,  da  wir  den  ächten  Ausdruck  xce- 
tftiooi^  aus  Aristoteles  selbst  kennen,  dieser-  aber  nioht  zu  wechseln 
pC[e0;  wenn  er  einmal  da^,  geeignete  Wort  gefunjden  hat.  Aber  auch 
au^.  dieser  gehaltlosen  Erklärung  des  Prpklos  sieht  man ;  dass  es  nicht 
auf  eine  blosse.Abfindu^gder  Affecte  abgesehen  war,  Sj^hdern  e$  galt 
di§se  iy^QY^  nQog'  natS^äy  ifiiy^  ^em  -^yoy.f^oy  zu  gehorsamen, 
damit  sie  nicht  (den  Mepschen  überwältigen  und  ihn  auf  vernunftwidrige 
Abwege/fUhreh;  was  sich  freilich .  fiir  |eden;  der  die  peripa)etische  Lehre 
kennt,  von  selbst  verslehtr  *  ., 

.^$0  oft  auch  ^a^cr(>oi^  von  den  spaterh  gebraucht  wird ,  nirgends 
is^  eine  §pur  yon  der  Bedeutung  nachzuweisen^  die  Bernays  in  derselben 
Qnd^t^  imm^r  ;bezeichnet  ^sia  bei,  ^en.  Philosophen  Jene  Lapterunff  und 
Reinigung,  welche  das  geistige  von  dem  sinnlichen  in  j^össerm,  oder 
geringerm  Grade^  was  natürlich  vielfach  geschehen  kann^  absondert  und 
frei  Aaidit,  dieses  jenem. MmlerwisftiilierelLlfla  beiginnt  mit.ihp  seitaent 
Goinnsntar  '  zu  ;4len  geilddnen  SprAohen^.  unA  dpricbt  iam:.Ende. weitläufig' 
desAber  p.  t6d.^&a.Gaisf.^  wo  es  aft  ähnlichen  AtHdruoken  isicht  fehlt,! 
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fBMM  ist:  iroi  Töizo  Mtd.r^S'^Qog  aviA  nvpLnk&^iat  dncÜLkayTtßtL 
Beachtenswerth  ist  ven  diesen  epälein  tmr  Olyrnf^iodorut  ränAlcik^ 
aus  dem  wir  lernen^  daas  iker  mdoieliicbe  xaS^qa^g  bei  de»  «pätem 
eine,  besondere  Ansiciit  (aber  niclit  in.  Sinne,  von  Betntys)  wm  CmlMf 
gewesen  und  von  ded  ^StoUbern .  «ngedomitte»  wohbn^  die  niolil-ni 
tinscffer  nahem  Kenntniss  gelkomiMn  ist.*:  )k  6  Cr.  lieiesA  es,  die  plato« 
nische  Philosopliie.  Jud>e  dad  rielilige  Yeifalireft,  inden  sie  die  Beg^ilb 
dem  Menschen  lilar  entwiclile  nnd  dadurch  ihn  zum  Bewusstsein  fähre, 
dass  er  das  waMe  Ton  dem  falschen  nnd  etllte  inierscheide  «nd  sich 
von  letzten  lossage;  Hioht  so  Hippokrates,  Aristoteles,  die  Pythagoroei^ 

TöuxvTfj '  yä^*  ^  nXdrwybg   fiXoäoftcc   noXXJjy   ^SQß^öXiji^  txovbä 
nQog  rag  aXXag*  ioixaa$  y^Q  ^  ÜäfXQOTixöl  rov&tnjOBig  xuSei^ 
Q(Oig  äXvnoig  xal  faQjUäxotg  fitXix$  fiSev/airoig*  öS  yaQ  i$d  riS^ 
ivavttwp  tnaroQ&ovrai   rag  tpvxdg,    &gnBQ  ^Innoxiidrijg  kiXivh 
rä   atofiarcc  Xiyür  rä   ipavtiä  riSr  ivuvtlmt  idfitträj  ovS"  Sü^ 
nsQ  ^ÄQiüroriXfig  na(fäxiX8Virai  ror  ^v/ioy  rij  ihiffi}^ 
fiCijf  Tfavar,  rrjr  8i  intS-vfifar  rcp  S-vfiiy,  rovtfOT$  rötii 
ipaptloig ,    ovcT  cfe  of  Itv^ayo^SiOi   9m   tijg  dnüysiascog  rcüi^ 
na&wp  xal  ro  XByoßierop' SxQfp  iuxrvXtf*  ror  yag  roig  ndS't&i 
fX^y/Luxü^rra   ovx  ar  r$g  lAoano  g>aal   fifj  afi$x0op  uvrotg  li^- 
iovg  .  .  .  6  oiy  J^tmcQarfig  ovx   ^^^^«^  inarog^urai  rag  \f>vxdsi 
SaneQ  ol  ngoitQfjfifroi^  dXXd  9td  rdir  6juolwr  fidXXopj  ai  fiitr  xtg 
iotir  igwttxog   Xiyäfp,   fidS'9  rtg  S  tSop  xaXdiy  fg(og.   si  di  ng 
^iXoxQr^fjunog,   ffjol,   fiä&i  r/  ro  avtagxeg.  et  9i  y^iXi^Sorog^  rf§ 
^  aXfjS-tog  g^üTCüPfj,   ^  xal  S'sotg  6  noi^rijg  drccrlS^jOi  iiyix¥ 
S-eol  ^€ra  Zioöyrig.  ^ 


in  den  erhaltenen  Schriften  dtv  Aristoteles  erinnere  ich  niob  diese  Lebret 
oder  Anwendung  nicht  gelesen  n  babett,  und  deeh  sollte  man  in  der 
Ethili  —  den  drei  Etlikem  <>~  datflber  znnfichst  Anfschfatss  erwarten.' 
Dass  aber  dieses  eittt   «(^«S^c^«^  war  nnd  wAhrscheiiliicb   tueb   «oa 


* 
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Aristoteles  selkil -  so  gr^aBiit  wirde^  «^eht  nqs  eMr  Wiederbohmg  ^9ße$ 
CMankens  bd '  Olympiodoraa:  p;  54'  htrypry  die  tuQb^^^Mchi.ftocli^tiH- 
itores  aogätaly  was 'die  eiste  Stelle  iiichlf^i^^JautB^ea^lunoffoiiu^  d$d 

M  nidifj  Blff  övxfog  ixxoTtm  ttita  stngl  xai*VidfJQ(f^  *T6ilfif^syafi9^ 

noi  xad'cc^ifea^^  Uvit'ayoftKog'j  JS0Xifar^qs,f  IJH^f^naTfin^dg, 
^roi  Srmi'Kog*  xai  6  fiky  JSrwistag^  dia\  tti^ .  iy'ttyrifoy  %Ä 
imecpzia  ieivat^p  np  jtiip  Av/atp  rifP  4ni9'trfAtü:p  (scpHi.  top  fiip 
&vfMp  rjj  im&vpUf)  indftBP,  X{»^  QSr'^o^f^ai^aomp  avvi^p,'t^ij9f 
Si'ixi&9fA(ap  T^  S-vu^f  xitl  oprw  ^mypi'C9PavTijp,{stnb:  av* 
zip)  zfci  ayaywp  ngos  ro  ^y&g^xiot9Q9P^-9i»9[P  rfvp  x€Ma/Ji,ui'^ 
pwp  ^ßd(OPj  as  ol  &iXoPTäs  svS^iya§\MQjog  ri  iyavxlop 
nfiQ^ivyti^oviSiPj  %pu  ix^  zifg  ^ii  to  ipixpriop  ne^p^^^ag  to 
ifVfi^fi^tQep  dpa^ap^*  ovr^  »ai  Jnh  ^p^j^j^g-^^f  "iiov  tOMfi€»v> 
Mfon^v  j&^fAOPtap  if$n0ißty  inettjÜBvot^.  ^^\'0  ii  JIvf^itYOQiX^S 
i^TiPi  6  fwcgap  x^leimp  iyiiiiya$  ro^  uti&mu,  xitl  wnthf  Sx^}  4ttT 
xtiltf  umtBy  dnoyevsadtn,  S  ^aaip  oi  kizfol^  q/ux^  (Xterrop,  iksyep 
yäg,'  S^i  ol  ^XsyfuxiPOPTeg  Tmö-^^rwl,  ^l-pn^  mn'  avio  ipsgyfjamiuPy 
ainQ6t€Q0P  aixov  d^iKnaoS-cu'  oStff^yAg  iM  rei  Itay/^dpov  nsjto^xsp 
^  ^Aihfxüy  &ä2oyTog  iMi0(fX^^&$y  ip^iioxBP^  enivt^x  iio  xai  nXevtcuop 
T^  y2x6aofi  nsTMci^rm  fcoic^fispog-j  \tig  <Ttjp  yttpofiiptip  ofyopay  avztp^ 
T9fg  Jmogxütg.  6  Si  JSioxQaTimog-  vgonöi^.  jfjg'.xm&ü^Bc$g<\dn6  xmp 
ifAoiotP  inl  ja  ofMia  fiBvdy$$,^r  d  /sip-rig  ^iari^^iiox^ßiaxißff  Xiytgp,^ 
f^^i^f  t/^.i;  Syrwg  unixagHsuif.  iiidi  füiijiopogy  zig  ^  ^skt^^xwtnj, 
mai  mMiig  San  nfoaiftfxai.  XQtJttwp  di*\d  tbiovxog  rQiMog.  twp  tcJAonr^- 
e  /ugf.  fug  xux(f\  z6  xaxop  miatyitty9^^^Buk0^g\miAg$A  ä  ii  oixti^  j^Pi 
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^X^p  ax9iXii€tnw  iw  'Offf.  iiuxf^g,  tw  .laai^to^f;^  weiden  -  hidr '  dr^ 
Arien  von  »Adtt^mg  f  esannt^  ift^  welchen  jeder  /deti  ethlsoliea>  abet* 
nirht  den  pathologischeil  Slandpunkl  erkennen  nnss^  so  werden  «n -einer 
dritten  Stelle  p.  Li5  diese  rait  zwei  nenen^vefnehvl^nnd  domnaeh  fAtrf 
aufgezählt:  'lUtrgt  Si  otfrwr.  tfonoM^  jeaS:a^aTB€H  e^  h^$n:s  TUi^at^pp^m 
iy  T(p  naff6pt$  SiaXajnp^  vno  roh.  BAarwyog.     ^Ear4  ya^  sut&vt^ifMtH 
9cal  dia  rov  ano^f^y^w  si^  'Wßfiiptf^  i}  ehSi&aaxaZovgy  tfita  tQV4»öf^0^ 
jieia&eei^  ipTvyx^^orza   ßißJUoig'   xoizow  Oi   top  r^onev  7ia^q4^iia»^r'^ 
^pixa  tX^y'älX',  f&  fioxoQH,  in€i&ifi€ro€  ijMi  ye  moI  ttp  ip  JkiUffHis 
yQafi/juTi,   ypwS'i  eaptip.    /f^vrs^g  dt  inmXtj^ewg,  ,w  na^ad4dfo:(hp^ 
igpixa   xaraigi^fi^,  ^XfV^^f  ^^X^^  atk^v  xiJti  ro   fpworueop  dm  r^^ 
ämkijs  ufuc&iagy  xal  ro  twzmop  ixtQayo/iwp  xaizä  inofi^u  z^  S$nA^ 
ttjAa&t^  ic^tp.    Tffirat  6  nn&aYoqiog,  Ss  xal  ^ipaisQog,  axfffp .  daxrrMjf 
notWK  dnoyBvefS&ut  rcfir  na&wp,  tp  xal  ot.  iatfjoi  jf^mptat,  ro  afuxQ^tf 
X^i^op   na^aJLafißapopTis'   xal  rovto  di  naffadiiioxBP  irtav&a  Jii)*{^ 
Utt  ^x^tg  Ti  iniTjjitiOP  Tiffog  ro  a^x*^  '^V^  noA&wg,  ro  ^pvam  ^)%f$ür$^ 
xoPj  ei  l^vkrid^hifig  rovro   i$a   na$iiag   intxoOftijijai'  ä$d  joirwr  j^^ 
vtpüHfa  rc  f4X&iifMOP  avtov.     TiraQtc^g  6  *jiQ$^xo.TejL$xög  6  xa^m 
ro  xaxop  iAifiBPog  xai  xij  diafiaxff  twp  ixaPTiüfp  eisi  ovf&ut'^ 
TQtap  ayo^P.  xal  rpvTOP  ii  iptaid-a  nafciädwxft^  nori  fiip  itd  r&i 
iyxjUrixov  xarctßaXAwp  airop^    xal   ovrwg  ovrop  änQy$ppij0ai   jUMmm 
TOP  OQiafiOP  t^g  noJiiTixijs  ijnfftijjufig.     lUfAnrog,  6  xal  dpvaifuowaTOi:^ 
6  JEaMS^atixeg^    ori   rov   Ofiotov   fi%xaßaaei  .  xQ^P^^p^^'   ^^^    rotrrrp  J^jr 
X^^^*  ipxavdtc,  Xiymp*  jdvpafi^i»g  i^g^;  fm&By  rig  17  oi^roi^  dvpajjif^ 
fjTig  apa^iffsxog  iaxm  ino  tvgappov'   i^^p^g  i^q^;  f^it-e,  Tis  ^  o*'-^ 
xa)g  ^fOTiiPif,    ^xsg  xal   n^cfd  S^eoig  ^iH9f$ixai.     Das    xaxop^  xqxtp) 
na&og  nddim  lao&M  kann  allerdings  auf  dje  xd9tt^oig  z£p  na&fjiui^ 
xeop  darch  die  Tragoiedie  führen,  nnd  war«  ^los  diese  dritte  Stelle  d«*$(' 
Olympiodoros  erhalten, , so  wfrde  ich  kein  Bedenken  tragen,  die,voii<H 
ständige  PMtik  als  die*  Quelle  dieser  Ueberliefernng  anzusehen;  das  i9t< 
nicht  minder  ein  hooM^eopatldsches  .Verfahren^  als  es  hier  der  ispkfati- 
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idhen  Mettiod^  zugdichririiea  \Wird;  liber  das  flbifgey  'die  Verbindtthg 
YM  ^i^M€^  «nd  #mJN^^^  die  S^wfilnKmg:  der  Stoiker  sebeint  nicht  dttf 
die  iAbhtndMtagr  ili  der  Päj^tlk;  sondeni  auf  andere  diis  nicht  ^erbälte^e 
Votei^aiiehiligctn  bitumUreiseli^'inaefhiii.  aber  belehren  auch  diese  Stellen'^ 
dass  es  keinem  der  Alten  je  eingeFallen  ist^  dem  Worte  xct&a^aig  eine 
BedeuttAiffiiQMsiebf&'j  die.ihdr'in  der  neuesten  Zeit  anfgedratigeri '  wird. 


.  . « •». 


>  ^  Wet  siob  mit  griechisdieFPhilosctphie  etwas  elndrinfend  bes6haf«- 
tig(  hat 9  weiss,  dass  eine  besondere  Seh wierigkett  des  Verständnisses 
dadurch  entsteht,  dass :  die  Begriffe,  die  Vielen  Wörtern  untergelegt  wer- 
den, nichts  sirenge  wid  Test  fikirt  sind;  oft  ist  dasselbe  Wort  bei  dem 
einen  Pfailosopheii  in  einer  gato  andern  Bedeutung  genommen,  als  es 
ein  anderer  anffasst,  oft  wechseil  diesi  aneh  bii  demselben^  Niemand 
hat  von  den  Alten  mehr  darauf  geachtet  als  Aristoteles;  mit  diesen 
infJUaxwg  jLeyofiipa  weiss  er  oft  sophistisch  genug  seinen  Gegner  in 
die.  Enge  an  treiben,  sich  aber  äberall:  einen  gesidherlen  Ausweg  zä 
bahnen.  *  Eine  andere  Schwierigkeit  liegt  darin,  dkss  viele  philosophische 
AnsdrAcke  der  Aken  besonders  abstracten  kihattes . 'AAwer  zu  deutelt 
Sind;  haben  }a  schon  die  Römer  in  ihren  Ueberset^uttgen  dai^fibef  Klage 
gefdhrty  und  doch  waren  sie  den  Griechen  so  nahe  gißstelit,  verwandt, 
Uieilweise  mit  ihnen  selbst  verschmolien.  Aber  die  Vorstellungieii  und 
Anaikannngen  unserer  Zeit  ^  entsprechen  denen  der  anliioen  Welt  wenig, 
»e  haben  sich  im  Laufe  der  vielen  Mirhunderte  so  Ylelfaeh  geändert, 
dasd  sich  mit  dlnilichen  oder  denselben  Wörtern  andere  Begrlffe^  ver^ 
biiiden;  cr^t^Tf,  croiy^oeiMji  tf^x^j  J^Afog,  aQi&fdg  ü«  v.  a.  entspk'echen 
nieht  dem,  was  die  denischM  WOrter,  die  man  an  deren  SteHeset^ 
aussagen;  man  ihuss;  addü'en  und  subtrahken.,  bis  man  die  reöhte  hin 
gtmaäüg  des^  InhaHes  geftindeik -batv  und  Iftnft  daher  nicht  selten  Ge^ 
(aiir,  deli  Gedanke«  der  Griechen  seMef  dnd  &mit  oft  gar  nicht  m 
wrstehett.  Wollte  man  eS  versochen,.  neue  passendere  Wörter -irtr 
schmiedeti,  etwa  Heilsimilgkelt  fM  <imffS9viar, i Gettg«  tOi'J^iS^ftiQ^  ikt 
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yird  M.iutir  Mlten.  gdUngeb^  luiid  vtardeib;  diese:  *8ioli  ^scÜwctfliMi  etaet 
ftHgcmtlQen  Aiurkonuagi  drttfmmlr,  fiAMen  ist  ^^y  mitm  «dmi^  retohe 
(üi#  fipraciie  xn  'Hilfe,  ftoamt?.  iHißkeA  bitlEätahsr  sebweiiteh.trfMidoiH 
]UfMt'  wen  ftodi^  ea  heMiohnetdie  j#v4ifoivie(>treffcBdet  al^iWitoüiAeiri^ 

Za  diesen  Werten  non^dw  einer  ifatooheft  oder  s^diiefeii:  Dtatiinf 
unterliegen^  gehört  jedenralls  das  griecliische  xä&aQOig  niclit;  dieses  ist 
ein  Wori|  d«9.  4flR0h  dmllkba^»  dbsstni^.'wae  das  dentsehie  RMigung 
aussAgt,  ntn  einen  feMieUlsciben  Aüadrimk  anf  die  Sprache'  ansniw^n^ 
den>  yoUkomnen  tgedeckt  .fwIrA,  «nd  irir  Mftam  gUcfelieh-;!.  wenn* 'wir 
liberall  ^o  sicher:  iwie/kier  ftthren.  i^lohtise-istea  ndl  n&^otwad  .na^ 
^/MXf  decken  sieh  anoh  dirVerhilbegnffe  m»A«d^  «nd  Mflrn^  sM  gehen 
die  Snbstanlivai  jobon  bedenlend  ansefeiadder/  Der  Grieche  beteiehMt 
alles  4em  Leid:  oder* fretid  folgl,  mil  isik/^o^  bei  imi»  vrird  niemand 
nQooTtiSy  tfkiki^  ^hxi^^p  i^Hf^9  ifiMgy  foßog^  rifisoig  u;%  Leiden^cSafi^ 
ten  nennen;  das  rdenische . Wort .  hat  efaie:  viel  engere  B^draiungj  imanh 
mnss  ihm  also  gegen  den  Sprackgebranch  einen  weitem;  iJmfailg  gebe»; 
Will  man  daS;  «Mit;  weil: ;M3ssverstandnisse  nahe  liegen/  so  hab.Miit  ein 
neues  Won  Bn  aoiohen;  oder  ^siekAik  dem  lateinischen  AuiradkAi  AJfeüt 
pi  begnügen«  Ob:  n(i&0g>^mi:9ddfifm  ymt  Ariateteles.  sblbst  wiedtc 
venigstena.  mit. einet  JfihlbtrenVerechiedenheit  gebranoht  sind,  -ist  sehr 
die  Fcage*  ^  DeaiiBeyveitS;  das»  «ir^ß  Jinr  den  ^nncrwaital  ansbnehmift 
^a  nnd  v4>räbergebendBn  ZustmUy  Ahk  AfLtcl  «ines  niiaxiaf  yinüättj/m 
aber  den  iiAaeriDendpn:  nnhaKended:2o8iimd  eines  nuS^p^ag^  die  Affieo^ 
tion,  byßzeiphne  und  an  nnster^  ^(cAIc^awo  I]|eA»itipn  eine  g^nane  Be^ 
tpfmxnng  «rwarifin  lasse  (S.  149^  lMv--ft)^  .iinti  leusieres  zulAsäg:  M^ 
finde  iob  ;ni€ki  .begrandet.:  HBilaii  wie  nein  Lanicoii  Arisloteli^nnt^-  das 
am  geammtettiiSpniiAgfiteanah:  ;deis  JBhitotophea  ftbeiaicAtlioh  darUetety^ 
m  lMangel.>  den  »siobiflketall  Itihtttr  maeht^  sa;'«ände,;»iii.bdd;  sehea^l 
dnss  .?i^^^u<»rQia  mt  ihm  jelteEn,:  «ewöhnlifh  lan.ider  GeHetivfoitto  4lQr 
Mehrheit,  .iaeiflt:  weU  <ebffe*aU9«^VnlaisGhiddi(iiri»iii  (ttr^M  gjabThnohnoft 
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WoH-seLx  Wie  oft  eraobdinl  AttiSfor  iA  derRhetorih^iKfifartadindC' «Id 

filimy:vQtk9mHä%>vM^h4ai;ihm  fSitj  vcal'na&tj  vier  ^i^  li)  *wrä 
«0, MK«^ «eet..¥«ff.%fü  «iatttlAiflger  Aodra^  Nieht  viel  addei«  al^ 
in  .ddrlLhetorUi^  etoigt  sich  da»  VechiltniM  <ätf(It  ifivden  iQUlgeii  Seinjfteff. 
Han, «TiED-Kliticb»  attaaer  deii  StejHen .  kci  Smiiayi»  Si  104-^6  ^fnaUa. Mi 
UtUfbi.A,  li.  .tt^^v.jttel  M<txüt>tmi^\jiüd^fuhi»yft^^9»^t$,  trflbrend 
Cecade  >  «iniii^  >  vomus^iiebl«  -  iu|^2i  itqifuy  ywttnt^  V,  1  nsf)  dii  ^'ata&tjfMU 
rat»  .  .  Xiym  dk  tu  roucvra  na&j^futttt.  5,  3  (782, 19)  erscheint  nn- 
S(ire  Formel  d^r  ToeUk  rcur /^lo^rfor  ^<^  3  (310, 

;20)  Tw^  ,ovj4ßq0f,6if;t»y  .Ji£Qi,\4*kVtc  x^ß^ftdi^wf.  3!i9f^.<tht9:.  6  (445,  b  4) 
w\inf^Mau  frä'au0di}tai:  Pol.  I,"&< '(1254  b  24)  stardh^jum»  iWy- 
^nvC'  flävAger  erschein«  das  Wovt  In  den  nidit  arteMieH^chen  Schrif- 
ten, der  PhtsiöginofniK  (viertnäl  in  ifeh  eisten  ztrei'  Kat»iteln),  den  Eu- 
demitfll  2,  iäl.  *)  3   (1221  b,  10)   tivxiSf  ii  rmy   iia^tiftaxwy.    2,   4 
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*)  fiieM  Stelle  f,  1220  b^  5  dia  aoeb^B^mftyt  itirBlirt,  beweM  90  gut  wie 
alte  «niterü,  <la0f  Ewitob^  ^Öfj  lind  7>o#ff jM^co  dlobt  der  «lifideste  Un- 
terscbied  ist,  «ber  ti#  ist,  wie  die  fgikik  «iideiAis€be>BtUk  s^r  verschrie- 
be« und  niefal '80  ieiobt  aus  sidi  Eil  bessenk«   M  iinu  i^^og  t6vvo  tr^g 

:  Ti9^k^'  isTnd^v  ifj  MMä  ti  tijsipvxijt  n^^  crrvic  ^INrf.  &fiM^i  xata 
'■  -'Vi  ^9af\d9ß6fius'9w  ^ad-iffiAtmp,  ma^  Sf'mg  na&fjffix^  Jiiyortai, 

^Xetv  mig  ij  4n«j^ei(  «Zpo»*  /lerci  taita  ^  Jkmiif^ait  i^-^ig  ^fnrjUay'-^ 
fidvoig  vA  fi:|fi^^«t1»ir noi  tth  dvp6f»m^  wdtiA  fl§HMf^  liyta  de 
nm»7i  friv  ink  Mb  Mer  gegebbne  Deliittioii  Ipeif  ^d<ic  iteM  bei  Sto* 
taetto  eeL  ctfi.  p^34  ieq.  uod  wird  dort  mpdcrbarerw^iM  den  flatonikem 
ita$eMakhm^pv]fif§  %^  ^iUyw  jul^c«^  m>idaf}9  ms'  AvKtxmxdy  Ao- 
•  9W  dwapA^  ir^'  io}^iii$  inmeAevMir^  #oniov  mas  «ii  #nerbr  Stelle 
tfMlgiMis  4i  aMiefaeakani^  ha  foi^wdo»  «rwvrifel  tean  iMdta  ^»rj, 
^m  der  Artikel  kann  nicbl  lahlen^  abt»  die  Fragi  hii  :vmrbm  eber  sind 
die  fj9rj  eine  noidnjg  V^9C?  vnd  die  Antwort  maaa  sein,.  U  den  nddij» 
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(1221,  hy  36)  dtjior  ii  worö  in  xw  4$€tm^$Bm¥  tw  nifi  ra  nAS^ 
xui  Tag  dvmfmg  xal  r4^  Q<i^\'«f  -ßUi^iiYap  Aü^&^i^  i^A  tA  t^ng 
xwlp  i^a&fifiaxmPj  xä  di  naStii  Jttixtf  kal  Jfiot^'^kcifUfwmh  '2> '  IC^ 
(1226,  b  37)  xm>na9ijtMAfm*.  3,  1  (122»  \i  k^\r  ^^ ^Mfim^wß 
n€g&9ißätira9P.  3,  7  (1284,  26)  ip  xaTg  xw  näS^tju^^uf^  dmi^iMatm 
üxtcaxoy  yÜQ  Mvniy  na&og  xtiaxm^.nisgi  Cfftop  9tmjnafp>S'{lil2/Si} 
xovxo  ii  iijXop  ix  xcßp  TUndfi/uhrny.  It  {^ÜS  iTy.  i9i^xd*7iMft^ 
xmp  naiHifiOTWPs   So  viel,  vin  Bcbenbei  eUiaruscilieii>  dilss  es  filcAit  2«f«tl 


■■■ . t      ■  I , II»  ■  ■  -•'^      -'•'•    ■  '  '"*-*"  .  .  "'.'\ 
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6if¥aiJi€iQ  nncl  {'l^ifif.  also'  wtrd  ilfe  Aendening'xätie^  t/  iijg  ifnfirjg  noiS^ 
X9ig  To  ^&fj  unerlisslieh f  HiiiJ  die  Anglibie' von^tfetüei^teil,  "tfeü  'Jrcr^ 
ist  oflfiBiibar  auigebUciu  Pieses.ist  Miä  den  ^ikomacbieii  mid  l(tojgffH'Mor) 
d^ttllich.  Beirm^hlet  man  die  Stqll^  .für  Bkh^.ßQ'  oipplHe  40  ft-gäitanfiK 
nicht  nir  UD wa^scbeujlich.  g^tn  . iWf  ,M  xcftd  ;^  ^ |j:<^  . f^d:^ ,  j  J«» ^'  ^ 
naxhjTixoi  Xsyofiix^a,  nai  natd]  tag  fivvqfi^ig%f!iv  ua^ij/ttdrio^f  nq^^  Sg^ 
wg  na^fjtixoi  KByopiBÖ'ay  xai  xata  tag  l^eigy  xnit  hg  nqog  m 
ndd'rj  tauia  key6^9x^a  tt^  ndax€iv  [ix^iy]  mag  Ij  unax^elg  $lpai.  Es 
würde  das  Verbttllius»  nwä  näihf.  und  dkftdfUHig  T^r  fta^^fatttkov  nicht 
acbl«ckt  durch  na^fCMOi  and.  <^^vodf/mii9&  ausgedruckt  werden,  aber 
die  Mikomacbien  2»  4  nnd.Magn.  Uor..l,:7  {ivndftMii  ii  »a^'ag  na^r^^ 
fixoi  %ov%m¥  X^yd^eAa}  sifid  dagegan«  und  so  wihi  wohl  aidits  dort 
geslanden  haben  alsisori<i^^);>  olg^  Vnexa^  i/iovi]  ^lii/rf^  was  untrn 
wiederkehrt.  Bald  naobhör  deutet  ifctig  Uar  auf  den  AusfaH  des  Verbum 
ix«iy  nach  mafnßit*  es  ist  nemiieh  s^  oder  mnci^.  •  Die^gröaste-Schwie- 
^rigkeit  iber  liegti  in  ^n^lkxfßipaig,  mMr  BetMys  ip  xoig  in^lkay^ 
pkifihäg  tip  JVAftf}^a«*aftiy 'diiyc^^oan»»' .achaeibl  und  die -weahselnden 
Knancen  dert  aSnctionalen  Bigensthnilen  (?)  ^crsMht»  Aber  dKesa«  Aende- 
rang  gehl  Jedenfalls  weil  ton  Aristoteles  Gedanken  nb,^weIofae«  die  Ver- 
«ehindenbeÜ'der  ita^il^ixpK  dvac^Mg  (und  S|si$)  /nntor  eich  nimöglich 
e»  Gs«hd'«Bc  einer  neuen  iiai^^^^g  sein  JKadnj  «andi  wird  dadurch  die 
■  ftreitbeihwg»! «die »notb wendig  iei^ocaiigeholten.  fai  diesem  .▼erworbenen 
•Worin  Kegl  nUran  faa>. anders  verborgen;,  die  Handsehriflen. haben  om^* 
.it>pidvoi(^jBekher\hal  das.seiaige;  ans.tP  äMtikdy^himg  in^jden  Text 


41 

sei,  wenn  grerada  der  iBenetiv«- Plural  na&tifMatvw  vorberrschend  im  Ge-^ 
kauche  isL  Aerzte  sollte  man  denken/ bttten  zumeist  eine  Nnauce  der 
Bedeutung  hervorgehoben ^  aber  Galenus  bemerkt  ausdrücklich,  na&og 
und  nddijfxa  sei  so  i¥ eilig  verschieden ,  wie  y«kro$  und  poa^futy  d^^-- 
oxla  und  aQQivarfjfia.  meth.  med.  2  p.  32  (X,  91  Kühn)  Swiasi  ii  oi- 
tir  if  voaop  ij  poafjfm  XifHw^  ßgnsQ.  ovdi  nd&vg  xai  nd&ijfM  .  .  wg 
eidiy  Sutf^Q^i  Xfy^ip  dQQioarücff  ij  dQ^attiua.  Sprachlich  unterscheid« 
den  sich  solche  abgeleitete  Wörter  von  der  einfachen  Grundform  be« 
kanntlich  dadurch,  dass  diese  das  allgemeine  und  abstracto,  jene  aber 
das  besondere  und  concrete  hervorheben,  ein  Unterschied  der  —  freilich 
dem  was  Bernays  sagt,  fast  entgegengesetzt  —  auch  an  unserer  Stelle 
genagt- 

y  Da  die  dargebotene  neue  Lösung  der  xdStcgffig  loitf  naS-fjiuha^if 
alier  angestrengten  Versuche  ungeachtet  sprachlich  und  sachlich  nicht 
zu  halten  ist,  und  ihr  bei  Mit-*  und  Nachwelt  kein  günstigeres  Progno- 
Mikon  gestellt  werden  kann  als  der  Göthischen,  die  zu  heben  sie  selbst 
berufen  ist,  so  sind  wir  wieder  auf  die  lAngst  angenommene'''),  bei  uns 


*)  Es  sei  hier  die  Erklärung  des  ersten  Interpreten  der  Poetik,  RobortelIiS| 
roilgelheilt:  Quod  si  quis  reget,  quaüs.  sit  Aristotelis  sentenlia  de  tra« 
goedia,  respondeo,  existimare  illum,  ejus  recilatione,  et  inspectione  pur- 
gari  perturbationes  has  duas,  commiserationem  et  metum.  Dum  enim'* 
homines  intersuht  re<utatk>nibus,  audiunlque  et  cemant  personan  loquenles 
et  agentes  ea,  quae  mullum  accedunt  ad  veritatem  ipsam:  assuescunt  do- 
lere,  timere,  commiserari :  quo  fit,  ut  cum  ali()uid  ipsis  humaiiitus  acci- 
derit,  mhuis  doleant  et  iimeant;  iteceiae  est  enim  prorsm,  ut  qui  nun- 
quam  indoluerit  eb  aliquaro  calamitaten  vehementius  postea  doleat,  si 
qtud  adversi  praeter  spem  acciderit.  Adde  quod  saepe  homines  perperam 
dolent  ac  timent:  dam  autem  poetae  in  reditationibas  searum  trägoedia- 
nim  oflerunt  personas,  äc  res  dignisiimas  eommisei^atione,  qnasque  jure 
unusquisqulB,  vel  sapiens,  extinescat:  diicunt  homines  qualia  sint  .ea,  quae 
Abk.  d.  I.  a  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  6 
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besonders  durch  Lessing  verbreitote  Erlfiüternng  der  Wo^le  hingewiesen^ 
^nd  wir  werden  uns  um  so  mehr  damit  begnügen  mässen^  als  sich  auch 
mit  aller  Wahrsoheinliclikeit  der  Grund  angeben  lässt,  wie  Aristotelea 
dazu  gekommen  ist,  gerade  diese  Behauptung  anfzustelleft. 


■  »• 


Piaton  verbannt  di&  dramatische  Poesie  ans  seinen  Staate  ^  was  zA 
schmerzhaften  Klagen  hinziehe  und  nie  sich  daran  sattige«  sei  unveiv* 
ufinftig,  ttache  tr&ge  und  feige;  diese  Poesie  aber  sei  im  Stande,  aucli 
die  Wohlgesinnten,  taa  ganz  wenige  ausgenommen,  zu  verderben,  siai 
stelle  den  Helden  in  trauriger  Bewegung  dar,  halle  lange  Klagereden^ 
^0  dass  wir  uns  g9M  hingehen  und  mitempfindend  folgen:  ot  ytig  no9 

ß^XriOTOi  fjjLtdiy  äxQOtifihPOi  ^OfitJQOV  ij   xal  aXXov  nyog  ruiy  rgayipi^k^ 
noiwv  /ÄifAOVfiiPOv  rira  T(oy  i^Qoiwr  ir  n{p&H  opra   xai  /uaxQap  QijaiP 
änoiiipcütia   ip   roig  oSv^fwtg   ^   xai   ^ioptdg   tb   xal    xonrofufpouSf 
olo&^  ort  x^Hf^/^'^  ^*  *^i  ipdipTBS  iffiag  aptovg  inofAB&a,  avirndax^^-^ 
T^g  TB  xai   onovddywTBg  inaipovfjiBP  iog  dyad^op  nottittjp  og  up  ^juag. 
oTi  fiaMOTa  ovTOi  dtu&ij;  Und  doch,  trifft  uns  eigenes  Leid,  so  wolle» 
wir  standhaft  und  grnhig  sein  und  ausharren;  das  ist  des  Mannes  Pflicht^' 
zu  klagen  aber  ist  weibisch;  der  tragische  Dichter  also  mache,  weil  er 
das  Klägliche  seinen  Zuschauern  einimpfe,  und  sie  bei  eigenen  Unfällen 
dieses  nicht  im  Zaum  halten  können,  diese  w^elbisch;  ^Q^tpapta  y^Q  ip 
IxBlpoig  iaxvQOP   ro  IXbb^pop  ov  QtfSiOP  ip  roTg  avrov  na&hai  xari- 
jfBiP.     Wie    der  Tragiker    zum  Nachlheil   des    sittlichen    im  Menschen 
iMog  erregt  und  fördert,   so  der  Komiker  jo  ybjUhop  —  taixdp.  noiBtp 


jnre  commiMratioaem  cieant,  et  ladan^  qaaeqae  metam  incoliaat.  Po- 
streroe  iudiiores  -et  spectatores  trsgoediarmi  baac  capiunt  utilitatem^  qoae 
proraoa  paxiBOka  est;  cam  eniqi  comiBunis  ait  omaiam  mortaliua  forluna, 
nullaaque  sit^  qui  ^saiauiitatibus  non  sit  subjecius,  faciliiis  ferunt  homiaes, 
si  quid  adversi.accid/erity  eoque  se  solatio  plane  firmissimo  sußteiUant^ 
quod  alüs  etiam  idem  accidisse  memiaerint    De  ImQ  re  Timoclcs  etc. 


/ , 


dneg  ir  rotg  iXiag  — ^  aber  nicht  b)os  diese  beiden  nddtf  gind  es 
allein,  auch  noch  andere  werden  dnrch  die90  Poesie  grenfihrt  und  heri^ 
sehen  in  uns/ da  sie  doch  beherrscht  werden  sollen:  xai  Tis^l  ä^Qodi^ 
ekaydiixal  Svfiov  xai  m^l  napxmp  ruiy  ihiffvfujtixmt^  te  xal  JLuntj'^ 

iti  nHovra  fjfiag  fj  noititut^  fJiifJi»iCiS  i^yä^tttu*  ■  r^i^ei  ya^  rnma 
igdovaa  diov  av/fietp,  xai  a^xona  ^fi^  xa&^ütfici  tiop  ccqx^^^^ 
tcvtd  y  Xwt  ßEkxtovq  XB  xu\  ^vdukfAwiüxh^i  dpti  j^ij^rtot^  xäl  ä&XM^ 
rf^mf  yiyvmfu^ct.  Noch  lebt  diese  Ansicht i  tfber  das*  Theater/  (das 
ilteste  Zeagniss  ans  dem  Altetthume  wie  es  scheint)  in  einem  grossen 
Theile  der  Menschheit,  das  Christenthnm  in  seiiier  Strenge  und  Reinheit 
aä^efasst  steht  auf  Piatons  Seite;  diesem  selbst  Ist  bei  seiner  Rigoros 
sitat  nicht  wohl  zu  Muthe  and  in  ofTenen  Kampf  zwischen  seiner  initern 
Ueberzeogung  und  der  durch  seine  OReli^io«  überlieferten  uiid  geheiligt 
ten  Sitte,  ruft  er  Freund  und  Feind  auf^  der  Poeste  2U  Hilfe  zu  eHea 
und  ihn  zu  widerlegen  j  gerne  wolle  er  eines  bessern  belehrt,  sein  ver- 
dammendes Urlheif  über  diese  hochgerühmte  Po^ie  widerrufen. 


)• 


Für  Aristoteles  war  diese  Aufforderung  nicht  vergebens;  er  konnte 
sich  nicht  enthalten-,  auch  in  die  Deflnition  der  Tragoedie  die.  Wider^ 
legung  einfliesen  zu  lassen;  denn  die  Beziehung  seiner  wenigen  Worte 
aaf  Piatons  Anlilage  wird  jedem  unverkennbar  seiUy  der  die  gesamttitei 
Anschuldigtmg  X,  604— 7  (684^ft0  Bfck:)  wie  solche  ans  vorHegt,  vorf 
AQgen>  stellt.  Sagt  nvn  PlaUHi,  fie  Trage edie  demorülisirei  duirch  Erre<* 
gung  von  Mitleid^  kk^oq^  und  Aristoteles  fährt  die  Widerlegung,  so  mass 
er  das  entgegengesetzte  behaupten  '-^  oder  (seiite  Vertheidigung  ist 
aiehtsi  -^'  nemticb  sie  wirke  inoraliäoh  auf  dQn  ^Menschen.  =  Kann  er 
das,' wiSi  jener  als  Grund  des  Verderbnisses  betra«htetey  den  U^^q^  zu- 
gleich als  Beweis  der  sittücbea  Wirkung  bezeugen^iSO' wird  dteWider-*' 
legning  um  so  mehr  gelingen,  'und  der  Irrthum  des  Gegners  um  so 
deatlichopiiervottreten;;^  dieser  hat!  daaia;  auiss  jedeü^oken^  deAiGageii^' 
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Stand  nur  oberflächlich  betrachtet,  und  ist  in  den  Geist  nnd  die  Geheim^ 

Hisse  dieser  Poesie  nicht  tief  genug  eingedrungen.    Aristoteles  gibt  zq^ 

dass  die  Tragoedie  den  ^^eog  hervorhebe,  er  setzt  noch  ^oßag  hinzog 

weil  der  Zoschaiier  nicht  blos  för  seinen  Helden  im  Verlauf  der  Hand^ 

lang,  sondern  bei  dem  Mitgefühle  für  das  Unglück  eines  andern  für  sich 

salbst  zn  fürchten  beginnt,  es  möchte  ihm  ähnliches  begegnen;  aber  er 

Iftngnet,  dass  dieser  tXaog  und  foßos  nachtheüig,  wie  behauptet  worden, 

anf  den  Zuschauer  wirke,  die  Tragoedie  reinige  vielmehr  davon,  also 

stärke  und  kräftige.     Wie  nun  Aristoteles  diese  Behauptung  durchge^ 

führt  habe,  ist  nicht  bekannt;  Bemays  hat,  weit  entfernt  uns  die  Grund-f 

Züge  seiner  verlornen  Abhandlung  über  die  Wirkung  der  Tragoedie  ztt 

liefern,  meiner  Ueberzeugung  nach  dieselben  wesentlich  verwischt   Neh^ 

men  wir  die  Andeutungen  in  der  Politik  und  sonst  zu  Hilfe,  so  mag 

das  folgende  wenigstens  annähemd  sein  und  nicht  gar  zu  weit  von 

seinen  Ansichten  abgehen.' 

Die  Tragoedie  gibt  ein  lebendiges  Abbild  der  Menschheit  in  ihre? 
edleren  Gestaltung;  dadurch  werden  wir  von  dem,  was  auf  der  Bühne 
vorgebt,  ergriifen,  wir  fühlen  und  leiden  mit  {äx^o<o/4Byoi  t(5r  fi^f^^- 
C9W9^  Y^Y^onat  narteg  avfina&sig)^  es  wird  ihog  und  foßag  in  uns 
fege,  weil  wir  in  dem  Geschicke  des  Helden  uns  selbst  erkennen  und 
inden;  auch  uns  kann  solches  begegnen.  Darum  spielt  auch  bei  dem 
Verhängnisse  das  rein  menschliche  darin  eine  so  grosse  Rolle.  Un* 
menschliche  Handlungen  aus  freiem  Willen  erzeugt,  erregen  weil  sie 
ganz  entwürdigend  sind  nicht  Mitleiden  noch  Furcht;  denn  wir  fühlen 
uns  besser  und  darüber  weit  erhaben;  ganz  unschuldige  unverdient 
leiden  zu  lassen  ist  fuuQÖy;  Engel  und  Teufel  sind  nicht  für  die  Bühne, 
geschaffen;  es  muss  also  eine  dfiagria  ng,  welche  die  handelnde  Per-; 
son  an  uns  knüpft  und  dadurch  unser  fi^o^  und  ^ißog  lege  hält,  mit 
die  Ursache  der  Verwicklung  sein;  so  folgen  wir  in  unsern  Innern  mit 
ganzer  Hingebung  dem,  was  auf  der  Bühne  vorgeht.    Nun   setzt  aber 
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^Aristoteles  um  "gni  fivt  werden/ besonders  wirksam  den  i^io/Ms  Pol.  VIF, 
13.  15)  alllmählig  sic}h  d»  gute  za  gewöhnen;  zuerst  S&eoiP^  dann 
io}^,  ist  sein  Gnudsate  der  Erziehung  VIII ^  3.  Die  Tragoedie  aber 
bfldet  duroh  das  Schauen  des  sitllieh  guten  ein  Angewöhnen  j  so  dass 
wir  in  der  Wirklichkeit  uns .  danach  richten,  so  handeln  wie  wir  uns  hier 
zu  schauen  gewöhnt  haben  (e  i*  ip  tolg  dfw^oig  i&iOfidg  rov  kvn^ta&ai 
xmi  x^Ht^^^  iyyis  ioT$  rtp  n^ig  rtjr  aXif&iuscff  top  avrop  iyjiP  tqotxop)^ 
sie  lehrt  uns  das  Q^9vk  j^if^wß  xai  Avheta&ai,  damit  die  richtige 
Handhabung  der  na&tj,  und  der  ägetij  wozu  diese  gehören.  So  kann 
die  Tragoedie^  wenn  sittlich  gute  Charaktere  dargestellt  werden^  ethisch 
«uf  den  Zuschauer  wirken,  nachtheilig  aber  wenn  schlechte;  dieses  ist 
jedooli  nicht  Fehler  der  Poesie,  sondern  des  Poeten.  Der  Tadel  Piatons 
ist  ungegründet;  sind  denn  die  Klagen  des  Helden  so  unmännlich  und 
bilden  diese  das  ganze  Wesen  der  Tragoedie,  dass  er  von  dieser  sonst 
nichts,  gar  nichts  zu  melden  weiss?  Gewiss  nicht,  und  man  wird  hierin 
den  Grundfehler  Piatons  erkennen  müssen.  Der  Held  klagt,  aber  nur 
menschlich,  nicht  im  Uebermass,  Die  Tragoedie  selbst  sagt  (Qcer. 
tttsa  2,  21,  50) 

Conqueri  fortunam  adversam,  non  laiflentari  decet, 
id  Yiri  est  officium;  fletus  muliebri  ingenio  additu'st. 

um  nicht  zu  klage»,  mflsste  er  mehr  als  ein  Mensch  sein,  und  er  ist 
für  sich,  und  weiss  von  seinen  Zuschauern  nichts;  aber  er  erträgt  seine 
Leiden  und  geht  aus  diesen  verherrlicht  hervor  oder  in  diesen  ruhmvoll 
unter«  Die  Tragoedie  wirkt  durch  Erregung  von  Si€og  nicht  demorali-* 
sirend  auf  den  Menschen,  es  ist  in  ihrem  Helden  noch  etwas  höheres, 
was  Piaton  nicht  beachtet,  und  dieses  höhere,  das  aus  jenem  sich  auch 
dem  Zuschauer  mittheilt,  ihn  lehrt  und  zum  Bewusstsein  führt,  reinigt 
ihn  von  dem,  was  Piaton  so  sehr  fürchtet,  dem  tXeog  und  manchen  an- 
deren noch,  dass  er  keine  Gefahr  leidet,  sondern  unbeschadet  und  ge-* 
stftrkt  davon  zieht.    Diesea  ist  die  xd&€e^$g  twp  na&ij^twp. 
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Was!  nifl  man,  1>es6eni  soll  die  Tragoedie?  weleho  Bdhheit  wfM 
4em  Aristoteles,  dem  speevlartivsteti  PhOosopImi;  2itgelniithet^  wemi  roiii 
ihn  von  einer  Wirkung  reden  lilsst,  die  dem  imeriten  fiegriflCe  des 
Kunstwerkes  seitab  liegt!  Keine  Kanst/ -sagt  GOthe,  vermag  Mf  MorafiMt 
zu  wirken y  und  immer  iist  es  falsch^  Wenn'  ma»'  toiefte  Leitungen  ton 
ihr  verlangt;  Philosophie  und  Religion  TermOgeh  dieses  -  allein;  Die 
Vollendung  eines  Kunstwerkes  in  sich  selbst  ist  die  einzige  unerlfissliehe 
'Forderung.  So  Göthe;  und  seine  Verehrer  werdm  nidit  mfldO;  fiesen 
Grundsatz  in  allen  möglichen  Variationen' zfaerlantern)  däss -wer  anders 
urtheile^  den  heiligen  Tem^pel  der  der  idealen  SchCnkeil  und  ihrer  sinnlichen 
Darstellung  gewefliten  tragiscten  Konil  in  ein  2hiblit-(-  tmd  <^orrections- 
haus  verwandle,  und  nichts  thue  als  dass  ep  das  vet^oHollene  Princi|i 
der  Moralität  an  ein  Kunstwerk  anlege,  dessen  Wesen  und  Werih  nach 
seinem  moralischen  belehrenden  nad  bessernden  Effect  bestimme,  wo  wir 
dann  ganz  folgerecht,  wie  weiiand  die^  aesthettschen  SehwettzerperAquen 
der  aesopischen  Fabel  den  Preis  vor  aller  Poesie'  anzuerkennen  haben 
würden;  wie  denn  auch  Bernays  in  ähnlichem  Sinne  sagt  S.  140,  dem 
Aristoteles  habe  der  Gedanke  des  vorigen  Jahrhunderts^  das  Theater  zU 
einem  Filial-  uod  Rivalinslilut , der  Kirche,,  ziji  eifier  sittlichen  Besse- 
rungs- Anstalt  zu  machen,  durchaus  ,  fecne  gelegen.  Ich  w;eiss  wohl, 
dass  wir  über  die  triviale  Forderung  an  einen  sittlichen  Gehalt  der  tra- 
gischen Poesie  welit  hinaus  sind,  aber  ich'  sehe'  nicht,  dass  sehoff  das 
Alterthnm  diesen  Höhepunkt  der  Einsieht,  dessen  wir  niis  rahmen,  errun^ 
gen  und  das  äborwunden  habä,  was  uns  nicht  die  geringste  Sorge  mehr 
macht.  Zwar  Piaton,  der  als  Gniridbedingung  von  der  Poesie  fordert 
X,  607  (490)  wg  oi  fAOifOv^  '^dita  tlXXä  ^ul .  tätpeJUfjolf  TV^ifq  xteg  ^(jiok^ 
taiag  xal  roy  ßlov  rov  tiv&^TUpdr  ^ori;' kanü  hier  wenig  in  Rechnung 
kommen,  er  ist  strenger  Moralist. iund  ein  Feind  der  tragischen  Fk)0siei 
Aber  wie  Sophokles  darüber  dtiohte  und  iirtheiUe,keigt  sein  Ausspruch 
(ArisL  Poet  25)  aitog  luip  otovg-  dsi'  notkTmy^  ßvQin^^  ii  eiei  aiO/> 
nur  zu  deutlich;  und  wer  war  niMil  weiter 'davoa^icntfemt,  (das  TfaMitör 
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m  einem  FUialinatHut  der  Kirche  m  macheo;  als  Aristophanes?  wa» 
«ber  lasst  er  dea  Aeacbylus  und  Buripides  sagen  ?  es  ist  das  erste  und 
höchst«  Gesetzt  ran,  IQ  19 

dn6xQ$pa(  fio^,  i^lvog  oSt^sxa  XQ^  S^ttiffidUip  &v9Qa  noifjrtjp; 

Sh^iOTfjTog  xal  POv&BÖCus.  ori  ßeXttovg  n  noiovusp 
Tovg  dyS'Qoinovg  ip  xaig  noXaaiP. 

AloxvÄog. 
.i   .  ...r  ,ljo?T   ovp  bI  fiT^  Tunaifjxag^ 

xt  nad-SiP  fijasig  a^iog  bIpm; 

Aiopvüog. 
TsS-pdpar  fii]  Tovxop  igcita. 


man  merke;  Earipides  selbst  spricht  diese  Lehre  ans;  so  allgemein  muss 
der  Gedanke  verbreitet  gewesen  sein^  dass  kein  Dichter  daran  zu  zwei- 
feln wagte,  auch  wenn  seine  Praxis  dieser  Theorie  Hohn  sprach.  Und 
etwa  ein  oder  2wei  MenschenaUer  später  urlheilt  ein  zweiter  Komiker, 
TimokleS;  wie  wir  oben  gesehen  haben,  von  derTragoedie  nicht  anders 

.     o  yccQ  povg  tcÜp  Idtiop  X^&t^p  Xaßoip 
ateo  aach  hier  wie  bei  Flaton  das  ijV^  und  iwfik$fjio¥^*)  und  ich  finde 


,   *X  Die  Altem  siad  bekamitKch  in  ihren  AosdijUckea  kurz,  während  wir  uns 

.  eiaei^  beMnderen  Dehnung  ^freuen,,   wie  sie  der  platonische  Sokrates 

..  schon  an  Protagorfis  und  den  Sophisten  bewuQderte;  aber  ihre  Ausdrücke 

sind  auch  nicht   fein   und  zierlich  genug,   sondern  häufig  gemein   und 

plump,  und  inafi  kann  in  dieser  Hinsicht  die  neue  Zeit  nicht  genug  über 


^3 

nirgends  etwas^  wks  diesem  wider^Yicht/ seÄie  also  anoh  kbiheil  €riind/ 
zu  glauben^  Ariatoteles  habe  eine  andere  ganir  abweibheiide  Ansicht  Voii> 
der  Tragoedie  gehabt.*)  Erst  die  römische  WMt  ^(^eiiit  genflgäaner'- 
geworden  za  sein;  was  griechischer  Geist  als  Imiigst  verbunden  und 
unzertrennbar  auffasste.  tritt  hier  schon  gathellt  auC:      ,.  • 

aut  prodesse  volunt  aut  delectare  poetab. 

doch  lebt  das  Bewusstsein  des  Werthes  der  Verbindung  hoch  fort; 

»•         ..  •■t.'t-. 

^  #■ 

omne  tulit  punctum^  qui  miscuit^  utite  dulci. 

nur  unsere  neue  Zeit  hat  das  prodesse  {(ufiXi/iop)  ganz  aufgegeben 
und  begnügt  sich  mit  dem  delectare  (^t^t));  immerhin,  .nur  sage  man 


■  I 


die  alte  erheben.  Doch  ist  es  gewöholicb  nicht  so  arg  gemeint^  als  es 
etwa  dem  ersten  Anblict(e  nach  erscheinen  mag,  inan  muäs  hiiir  einiger- 
iiiassen  mit  ihrer  Gesinnung  und  Denkweise  vertrayt  sein.  Sie  haben  mit, 
ihrem  einzigen  Worte  fjdv,  so  gut  wie  die  neueren,  den  Gedanlien  aus- 
gesprochen, dass  ein  Kunstwerk  In  sich  vollendet  sein  und  alten  kQnstte- 
rischen  Anforderungen  genügen  müsse,  c^lsi  praelercunt  austera  {)oemala 
Ramnes ;  so  haben  sie  auch  mit  ihrem  wpiliftttif  gewiss  nicht  daran  ge«-' 
dacht,  dass  die  Tragoedie  eine  moralisirende  Predigt  aeiniiiolltei  aber, 
einen  über  das  gemeine  sich,  und  damit  auch  den  Zuschauer  erhebenden, 
idealen  Gehalt  haben  sie  von  ihr  gefordert;  und  mit  Recht;  war  dieses 
beachtet,  so  folgte  das  nützliche  von  selbst. 
*)  ,.Kein  altex  Tragiker,  am  wenigi^len  Sapho^kJes  und  Aeschy- 
los,  hatte  die  neue  von  einem  grossen  Dichter  ausgespro- 
ckene  Ueb^rzeugung,  dass  die  Dichtaäg  niit  der  8iUlibhkei!t 
nicht  in  Berührung  sei;  sie  haben  alle,  der  eine  mehr,  der 
andere  weniger,  wie  sich  erweisen  lässt,  eine  sittliche 
Richtung  in  ihren  Dlöhtungen  verfolgt,  obj^teich'man  dess- 
halb  nicht  behaupten  kaiin,  sie  ht(tten*ifa'r6  Tragoedien  in 
didaktischer  Absicht  geschrieben;  'und  jene  sillfierhe  Rich- 
tung forderte  von  der  Kunst,  seihst  von  der  Musikj  auch 
der  St^at  und  die  iSemeinde.^'    Boet;kh  S(^^faokIbs  AAtigiotte  f  261. 
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nicht  von  Lessing;;  er  habe  «ich  äbereilt^  seine  Ansicht  von  dem  mora- 
lisirenden  Theater  sei  nur  ein  Tribut^  welchen  er  seinem  durch  Göthe 
noch  nicht  befreiten  Jahrhundert  abg'etragen;  er  wftrde  in  unsern  Tagen 
anders  sprechen  ***) ;  Lessing  würde  auch  heute  noch  dem  Dichter  Göthe 
und  allen  seinen  Anhängern  die  Worte^  die  er  vor  neunzig  Jahren  ger 
schrieben  hat,  ohne  einen  Buchstaben  daran  zu  ändern  ^^3,  wieder- 
holen: ^Bessern  sollen  uns  alle  Gattungen  der  Poesie;  es  ist  kläg- 
lich, wenn  man  dieses  erst  beweisen  rouss;  noch  kläglicher 
Ist  es,  wenn  es  Dichter  gibt,  die  selbst  daran  zweifeln.  Aber 
aHe  Gattungen  können  nicht  alles  bessern;  wenigstens  nicht  jedes  so 
vollkommen,  wie  das  andere;  was  aber  jede  am  vollkommensten  bessern 
kann,  worin  es  ihr  leicht  keine  andere  Galtung  gleich  zu  thun  vermag, 
das  allein  ist  ihre  eigentliche  Bestimmung/  Wenn  die  Gegenwart  das 
wf^Xi/ioy  der  Poesie  wegwirft,  so  mag  es  vielleicht  der  Zukunft  vor- 
behalten bleiben,  um  sie  völlig  zu  eroancipiren  und  von  allen  Fesseln 
zu  befreien,  auch  das  ijdv  aufzuopfern  ***)• 


♦)  Bemays  S.  172. 

♦♦)  Hamburg.  Dramat.  Nr.  LXXVII  Schluss. 

***)  In  der  Abhandlung  wird  S.  186  die  Stelle  der  Poelik  cap.  i  ^  de  ino- 
noiia  ^ovov  %6ig  Xoyoig  iptkolg  ij  tolg  f^itgoig.  xal  rovioig  sYtb 
fiiyvvaa  fi€z^  cilh]l(0Vy  ci'^'  eyi  vtri  yivat,  XQ^H^^^  ^^^  (xitQCov  tvyxa^ 
vovaa  fiixQ*'  '^^^  ^^^  verbessert  und  zwar.mil  einer  Entschiedenheit,  die 
von  grossem  Vertrauen  zeigt;  ,,d^r  Zusammenhang  der  dortigen  Sätze  sei 
durch  den  Ausfall  Eines  W^irtes  verdunkelt  und  die  Ausleger  mit  den 
festen  formelhaflen  Wendungen  des  aristotelischen  Idioms  nicht  vertraut 
genug  gewesen,  um  die  Lücke  zu  erkennen  und  auszufüllen;  ganz  mit 
derselben  Sicherheit,  mit  welcher  man  Formeln  auf  Inschriften  ergänzt, 
lasse  sich  wie  so  olt  im  Aristoteles,  auch  hier  das  fehlende  wiederge- 
winnen, und  nachdem  es  einmal  gesagt  worden,  werde  kein  im  Aristoteles 
belesener  es  bezweifeln  wollen,  dass  man  schreiben  müsse  Tcoy  ftiiQwv, 
avwyvfiov  zvyxdvovaa  f^ixoi  tou  vvv.  Leider  muss  ich  die  Rich- 
tigkeit bezweifeln ;  der  Ausdruck  ist  bekannt  genug,  aber  man  wird  keine 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  L  Ak.  d.  Was.  IX.  ßd.  1.  Ahtb.  7 
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Stelle  nachweisen,  in  welcher  Ariitoteles  ii^wvvfiov  fi4x9^  ^^^  ^<^^  ^^9^i 
und  könnte  man  e$,  es  würde  hier  nicht  passen*  Alles . ist  in  Ordnung 
und.  nichis  zu  ündern ,  .  nur  muss  man  verbinden^  wus  zusaioinf&iigehört 
XQf¥fi€vi],  tüv  (lixqwv  tvyxiivovaa  iiixqi  tov  vvv.  Man  erwartet  eigentr 
lieh  ri  de  noujTixi]  fiovov  T(p  X6y(p  tj  -kpiXiT)  ij  fiizQOigf  aber  weil  es 
nicht  richtig  ist,  und  Dithyrambus  und  andere  Arten  wie  nachher  folgt, 
alles  haben,  %o  kann  Aristoteles  nicht  noitjtiu^  sagen,  sondern  hur  einen 
Theil  der  Poetik,  die  episdie,  nehmen,  nnd  dieser  setzt  er*  in  seinem 
Sinne,  weil  sie  erzählend  ist,  auch  prosaische  Darsteihing  hinzu;  i^io^ 
notUz  hat  nur  den  koyog,  mag  sie  in  ungebundener  oder  gebundener 
Rede  sein,  bis  jetzt  nur  letzteres,  weil  es  kein  Wort  gibt,  das  beides  ber 
zeichnet  und  umfasst,  z.  B»  Sophrons  Himen,  Xenarchus  Dialoge;  brächte 
man  diese  auch  in  Verse,  so  würde  man  sie  doch  nur  nach  diesen,  nicht 
nach  der  filfirjaig  benennen.  Aristoteles  will  ein  allgemeines  Wort  Tür  Üi 
mimetische  Darstellung,  welche  nur  den  XSyog  hat,  gleichviel  ob  in  PrdM 
oder  Versen,  ein  solches  findet  sich  nichl>  approximativ  aber  wählt  er  ino* 
Tioiia,  was  in  gewöhnlicher  Bedeutung  nur  die  in  Versen  ge^bene  Poesie 
ausdrückt,  die  Prosa  aber  ausschliessU  Versieht  man  nur  die,  Worte  richr 
tjg,  so  hat  man  hier  und  im  folgenden  nichts  zu  ändern,  doch  ist  viel 
unhaltbares  darüber  vorgebracht  worden  von  Dobree  Advers.  II,  337. 
Bake  scholic.  Hypomn.  und  Schneidcwin  Gott.  gel.  Anz.  1840  p.  905 — 13. 
Gegen  alle  Verbesserungsversuche  wird  S.  200  die  Stelle  in  der  Politik 
1»  2  %aXaTiwxairi  yaq  adixia  e^ovaa  onXa,  8  d'  avd^Qwnog  onXa  ex^^ 
q>v€Tai  g>QOvi^au  xat  aqety,  ovg  inl  rdvavtla  ea%i  xqrjO^ai^  fidkiata 
in  Schutz  genommen.  Aristoteles  sagt  Rhet.  1,1,  dass  man  von  allen 
Gutern  nXr^p  aQCtijg  Missbrauch  machen  könne,  Bernays  findet  die  Erklä- 
rung in  dem  Dativus  commodi,  Waffen  die  der  Vernunft  und  Tugend  dienen 
sollen;  ich  denke  es  ist  vielmehr  der  Instrumentalis;  durch  fQovrjaig  und 
ä((€Tr],  die  den  Menschen  vor  allen  andern  Geschöpfen  auszeichnen,  er- 
langt er  Waffen,  die  er  missbrauchen  kann,  vergl.  1,  6  p.  1255^  13. 
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Die  Reden  des  Demosthenes  sind  ms  alter  Zeit,  vielleicht  schon 
durch  Kallimachas/}  in  der  nns  äberlieferlen  Folge  geordnet;  die  des 
yipog  avfj^ovXevTixoi^  stehen  als  das  bedeutendste  voran;  dann  folgen 
die  des  y^^  itxapixo^,  von  welchen  jene  billig  die  erste  Stelle  ein- 
nimmt;  welche  von  der  gesammten  politischen  Thitigkeit  des  Redners 
ausfährllche  Rechenschaft  ablegt.  Von  den  Staatsreden  bilden  die  auf 
PhDippos  bezOglichen  eilf  ein  rasammenhfingendes  Corpus ,  welchem 
noch  fänf  andere  folgen ,  obsphon  von  diesen  die  Mehrzahl  der  Zeit 
nach  ftüher  als  jene  ist.  Simmtliche  Reden  mit  Ausnahme  delr  letzten 
nicht  Demosthenischen  fallen  in  die  Zeit  von  Ol.  CVI^  Z  —  CIX^  3 
oder  4.  Hiebet  ist  vorzäglich  zu  beachten,  dass  wir  die  wichtigsten 
Staatsreden ,  welche  Demosthenes  in  seiner  Verlheidignng  selbst  als 
solche  bezeichnet,  gar  nicht  besitzen ;  es  sind  die,  welche  von  der  Kriegs- 
erklflrung  gegen  Pliflippus  an  bis  zur  Entscheidung  des  Gdschickes 
durch  den  Kampf  bei  Chaeronea  CX,  1  —  3  gehalten  worden  sind,  eine 
kurze  Zeit,  in  welcher  er  durch  seine  Beredsamkeit  im  Kampfe  gegen 


1)  Sauppt  episl.  crit  p.  49. 
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den  König  die  Leitung  des  Staates  gerührt  hat.  Rechnen  wir  die  eine 
angezweifelte  ab^  so  ist  die  dritte  Philippica^  welche  auch  allgemein  als 
die  vorzüglichste  betrachtet  wird^  aus  Ol.  CIX^  3  die  letzte^  obschon  er 
noch  fast  zwanzig  Jahre  lebte  ^(CXiy>  3)  und  von  der  attischen  Red- 
nerbühne  tiur  mne  serin^  ZeU^sichv  # ntfef |t  )ii||^;  wk|  haben  also  nur 
Volksredefl  aul  seiirer  er^en  Periode."^  AbÄl'  scbbti  Dilivsiuf  von  Halic. 
kennt  nicht  mehr  Reden  als  wir  l^e&itzen  ^  ^)  und  schwerlich  sind  diese 


0   r   ' 


1)  Man  hat  im  Alterthum  die  Grösse  und  den  Umfang  eines  Werkes,  und  dann 

T  f 

Überhaupt  die  Gesammtwerke  6ines  Autors  (wie  bei  uns  nach  Bändezahi), 
nach  Zeilen  (TTixot  ^z{i,bQ$|M^eii^^e^<±f^  n^  sagte  also  N.  hat  so  und 
so  viel  Myriaden  Zeiled  gesdirieben,  wie  Dionysius  de  vi  Dem.  cap.  57 
niyte  rj  i^  fivQiddag  oxixwv  ixelvov  tov  dvdQog  xataleXocnoTog.  In- 
^  „: ,  'desseii  .konntevdiefe  -Rechnun|r  ,^iir  ^eijcip  i Gß^ft^  hp|^ei^.  iwein,  c^e  ge- 
wisse Crleichheit  derweilen  allffemeJn  einffeführt  war.  nicht,  aber  wesnn ,  diese 
beheVig  lang  oder  Kurz  geschrieben  wurden.  Symmetne  ist  bei  den  Alien 

''  -'  '  tt»fefäiröirt'ihW^s''(iÄ^^ 

'    '         war  bei  BüiÄy^rii  vtirileidi! '  inf  def'artis6h^fi  Periöidcf^Me  McMe:  GleibhK^ 

'  '  '   noch  nicht  ^i^ingietührty  so  katidi«'  alexandriinsitiä *Zeiti  diese  tm*to  gdDVinMr 

,     er2iC)tt,i  wo.di^  Papyri ,  nitch . Colum^eNii  gftlhaUti^ttnii)  4^ß^  mi|  ,|iMltflii9^ 

,....,; .     yon  jßiiMind^r  |J)g€|I\ftmden  Zeile^  gefülU  Avurdiefi;  ,so  (lass  d^mit  m.i^p^ 

t.  X        sicherer  UiiifaT)gj als. bei  uns  gewQpnen  wurde.     Pie  hc^rl^laniscbetii  ^Uen 

geben  genügenden  Aufscbluss,   man  nat  bald  am  Titel   (jes  BupnQS^^bald 
]  und   dieses  gewöhnlich  am' £nde  die  Zahl  der  Zeiieri  verzeichnet';  'diöSe 

*      '  '  '  wurde  Manchmil'  atrch' in  lip^terfi'ExeVniÄM^n,  frff  welt^ie  sfe'lfel'lclerV^ 
'     '•      ichiedetlhelt  der  Scfhrift  uiid  Orbs^^d^i-Zeil^ftin^^^ 
r  OriginateJi0igdMbrfeb«n,;ittnd  ab  flndeaiwiri  «ilinatb  Mhst  jn^toi-Hanfr 

schriften  da»,Peflno4t)^i|^  ^  F  Bfivar.    Es;  M<!<l^ber  .nidrt  iw^  JfegRajf^^, 
i    ..  •       <l?tJs  Y#cin.el.iY/e  .friilfer.^  w,auch,gel?il,.nojl)^^amp^^      Con«.  p,  .ÄJfJ-Trf 

.1 92  gegen  alle  Sitte  und  Herkommen  unter  aen  arig^oi  nichjt  Zeilen,  einer 

ursprünglichen  Öriginalhandscnrift ,  son(tern  rhetorische  "Salzglieder  xwXcij 

die  man  nte  'a^'lßHdfe  :iusftmtnengea^81iir*kai;'W^ 

neu  auch  keinen  Zweck  halle,  verstehen  will.     Er  meint,  die  Seitenzahl 

stimme  mit  der  Wirklichkeit  nirgends  übeMin|!  efliRUMf  •  hii)i|iuMU(eki9  mil 


efßt  seit  KalllriEichQS  verloren  gegangen,  0  Die  Rede  über  die  Krone; 
welobe  alle  teitentenden  UnternehmnDgen  und  Erfolge  enthftlt^  erwähnt 
kein  «injsiges  Factum,  auf  welches  irgend  eine  der  uns  erhaltenen  Beden 
raracknf Ähren  wäre,  zum  Beweise,^ -dass  es  nicht  wesentliche  Umstände 
sind,  durch  welche  dieae»  veranlasst  worden  sind.  Nur  die  Olynthischen 
batreffen  eifl  hisforisch  wichtiges  Eretgniss  und  sind  vielleicht  eben 
desswegen  an  die  Spit2e  sämmtlicher  Philippiken  gesetzt  worden. 

Von  diesen  sechzehn  dfjlufjyoQfai  haben  die  Alten  selbst  zwei  als 
nicht  denostheni&ch  ausgeschieden,  die  n^Qi ^AXoptnqoov ^  welche  dem 
Hegestppus  zuerkannt  worden^  und  nB^i  jmy  nqog  'Akä^ccrdqop  awS^i^ 
x^y,  in  'welcher  man  den  Stil  des  Hyperides  zu  erkennen  glaubte.  Die 
neuen!  haben  diesen  noch  zwei  andere  hinzugefügt,  Taylor  die  Bede 
itqog  Tfjy  iniaroXiljy  rijy  4^iXlnnov^  in  welcher  eine  bedeutende  Abwei- 
chung  nicht  zu  verkennen  ist;  dann  Fr.  A.  Wolf  die  ns^l  avyxdlBnogj 
dessen  Unheil  ebenfalls  kaum  zu  bezweifeln  Istj  beiden  ist  das  eigene, 
dass  9ie  so  vieles  mit  andern  Beden  gemeinsam  haben.  Noch  bleibt 
eine  eigenthämtiehe  Rede  zu  erwUhnen,  die  vierte  Philippioa,  *  welche 
ValckeHter  zuerst  als  aus  andern  zusammengetragen  erklärte^  und  wor- 
Aber  uiis  ein  lange  nachher,  erst  in  unserer  Zeit  aufgefundenes  Scholion 
belehrt,  däss  gleichfalls  schon  einige  der  Alten  sie  nicht  für  demosthe- 


<-.. 


'  der  Satzfliedermg  noch  wenfger,  oder  vielmehr  ganz  und  gar  nicht;  aber 
Vaemel  ktt  auch  eigene  Zähhing;  nach  ihm  ist  die  PhiL  I  um  ein  vier^ 
mMiMner  mU  Phil.  II,  und  jene  sei  doch  in  2  mit  460,  diese  mit  290 
bezeichnet.  VIehnehr  hat  Phil.  I  bei  Reiske  432,  Phil,  ü  dagegen  253 
Zeilen  (was  wie  man  sieht,  fn  ganz  gutem  Verhältnisse  zu  2  steht,  und 
so  ist  es  überall).  Solche  Grttnde  und  Rechnungen  sind  für  ntich  un- 
yerständh'ohl 

i)  Vergi.  die  Fragmente  in  Oralt.  attic.  von  Bailer  und  Sauppe  p.  250—7, 
•iw  manche  bea<Atenswerthe  Stelle  angegeben  ist.  Aus  den  vielen  erhal- 
.tenan  n^oWj^io  Uüsl  'sich  nichts  mit  Sicherheit  scUiessen. 
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nisch  gehallen  haben ;  doch  finde  ich  den  Znsland  dieser  Rede  zu  eigen* 
thumlich;  um  dieses  Urlheil  unbedingt  annehmen  und  eine  nähere  Unler^ 
Buchung  zurficliweisen  zu  können.  So  bleiben  im  ganzen  eilf  mchi  nn* 
gez^eirelle y  aber  auch  nichl  anzuzweifelnde  Staatsreden  des  Demosthe^ 
nes  übrig;  aus  ihnen  allein  mässen  wir,  wie  den  Charakter  der  i^/m^ 
yoQiat  der  Athener  überhaupt ,  so  insbesondere  die  eigentMbnliohe  Art 
und  Weise  unsere  Redners  kennen  lernen.  Ich  gehe  diese  der  Zeit« 
folge  nach  durch,  um  einzelne  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen.  0 


1)  Benatzt   wurde  bei  dieser  Unterssehung,   wie  sich    von   selbst  versieht, 
auch  die  inxwjschen  erschienene  Bearbeilung  von  Vocmel  1857;  ihm  Ter-» 
dankt  man  eine  wiederholte  genaue  Vergieichung  von  JSy  dem   er  sich 
mehr  uooh  als  Sauppe  und  Baiter  anschliessl»    Dass  ick  dem  Urtheile  des 
Herausgebers  öfter  entgegentrete,  wird  niemanden  wundem,  da  ich  überall 
einfache  und  klare  Sprache  fordere,  dann  bei  aller  Ueborzeugung ,   dass 
wir  den  Text  des  Dem.  im  ganzen  rein  und  vollständig,  wie  von  wenigen 
alten  Autoren  vor  uns  haben,  gleichwohl  manche  Stefle  für  mehr  verdor- 
ben erachte,  als  gewöhnlidi  angenommen  wird;   dadurch   wird  Toemeb 
Uerdienst  nieht  geschmälert;   Cobet  freilich  mag  mit  vornehoMt  Hlene  auf 
diese    neue    deatsche    Bearbeitung   herabsehen»     Ihm   lal  S  ualer  den 
ganz  schlechten  HandschriHen  höchstens  die  besste;  natürlich,  er  erkennt 
nur  einen  einzigen  ächten  und  untrüglichen  Codex  an,  und  dieser  ist  keiner 
als  —  er  selbst.     Wenn  er  bedächte,  wie  der  Text  vor  der  Benutzung 
jener  Handschrift  aussah,  und  was  durch  diese  alles  gewonnen  wurde,  so 
würde  er  mehr  Bescheidenheit  zeigen.    Er  ist  bekanntlich  strenger  Purist, 
der  alles  angeblich  oder  vermeintlich  nicht  attische  in  Form  uad  Ausdruck 
ausmerzt;  wenn  z.  B.  sv&itg  naQoxgf^fia  bei  den  Attikem  sich  findet,  so 
muss  das  erslere  eine  Glosse  sein,  auch  wenn  es  ein  duzendaml  vorkommt ; 
eben  so  wird  jede  nähere  Bestimmung,  obschon  sie  mit  Absicht  gegeben 
erscheint,  als  spätere  Erklärung   gestrichen,   wie  p.  86  oud*  wai^oip 
idwxevf  7va  %a(p^,  letztere  Worte  eine  Glosse  bilden  sollen,  deren  In- 
halt in  äpaif€0i9  bereits  enthalten,  also  überfiüssig  sei.    Wer  mit  solchen 
Principieii  an  Demosthenes  gebt,  bat  genug  w  thun,   und  kam  auch  ein 
und  das  underemal  wirklich  das  richtige  treflen;  hier  gut  das  iprincipüs 


Die  erste  öffentliche  Rede  des  Demoslhenes  ist  nach  Dlonysins  aA 
.  rtkp.  4  Ol.  CVF,  3  gehalten:  inl  fk  JiettfAO^  rov  fjtBta  KaXXt^ 


obsla.  '  Bei  der  Art ,  wie  er  der  griechischen  Spreche  mficktig  i8t>  ist  er 
nie  rerlegen,  für  das,  was  ihm  nicht  gerällt,  etwas  anderes,  was  eben  so 
gut  oder  noch  weltläufiger  ist^  zu  substituiren;  ob  mit  Fug  und  Recht,  ist 
eine  andere  Frage.  Wer  sich  die  undankbare  Mühe  nimnit^  die  156  Stel- 
len, welche  aus  Demosthenes  in  den  Novae  lectiones  behandelt  sind,  näher 
zu  priiren,  muss  doch  gestehen,  dass  für  diesen  Redner  nicht  das  geleistet 
ist,  was  man  von  Cobet  erwarten  durRe.  Nur  ein  geistreicher  Gedanke 
ist  zu  finden;  de  cor.  %  217  xoe  C^Xov  xert  xor^cFg  »ort  inalvtav  ^ 
nokig  ^y  fi^an;  will  er  p.  128  naidpiov^  was  jedenfalls  bestechend 
and  selbst  wahrscheinlich  ist;  damit  nicht  zufrieden,  fordert  er  nach  seiner 
Weise  p.  383  auch  de  falsa  leg.  %  86  oiß  fiew  Ta  diovi'  inauUs, 
d^vaidiv  xai  enaiviav  fj^iova^B  naq'  vfilv  avToig  xal  naget  to7g 
aXloig  dasselbe  Wort  Ttaidvcov,  die  vulgata  sei  Unsinn.  Mit  Nichten; 
inahu^v  ist  hier  ganz  richtig,  es  bezieht  sich  auf  naga  toTg  alloig, 
dagegen  ^votdSv  auf  nag*  v^ilvy  wie  de  cor.  %  216  deullich  ausge^ochen 
ist,  iqf  olg  naqa  fiiv  ttjp  alliov  vfilr  iylyvorgo  Snaivoi,  nafä  di 
vfiüip  x^vaiaL  nai  fiDfAnoLi  %<ng  O^eoig,  conf.  %  80.  Rechnet  man  die 
Aenderung  von  ecigaxe  zu  XXV,  41  in  €UQi]xe  ab,  so  ist  das  übrige  fast 
durchaus  entweder  unbedeotend ,  oder  nicht  nolhwemdig ,  oder  willkürlich. 
Wie  ärmlich  erscheint  Cobet  dem  geistreichen  Oobree  gegenüber,  der 
solche  kühne  Gedanken  mil  vollem  Sacke  ausschüttet!  In  4^n  Staatsreden 
sind  von  den  33  Stellen  etwa  folgende  zu  beachten.,  p.  41,  22  ijdeiv 
für  eide,  p.  151,  23  agyvgiov  /tiiv  tot  kiyovm  oXawv  für  notrjOiov. 
p.  179,  15  ngo%^y%l  für  ngoitveUai ^  was  wir  uns  Jüngst  angemerkt 
hatten.  Dass  p.  171,  19  ^releai^^pav  argait/yog  statt  des  gangbaren 
Ausdruckes  alged^rjvai  auffallend  ist,  weiss  jeder,  der  griechisch  gelernt 
hat,  aber  nicht  jeder  wird  so  kühn  sein,  wie  Cobet,  zu  behaupten,  der 
Redner  könne  nur  das  letzlere  geschriebea  haben«  War  hofien,  dass  das 
acUHie  Talent  Cobets  dem  Demosthenes .  nodi  viel  bessere  Früchte  bringen 
wende,  als  in  den  novae  lectiones  zu  finden  sind,  die  lUr  diesen  Redner 
wenn  auch  viel  neues,  doch  wenig  brauchbares  geben. 

Abk.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak  d.  Wiss.  IX.  Bd.  i.  Abth.  8 


da 

wvg  ^^jOQucoig  nlpaxag  ovtnaiartBg  nh(fi  jdp  avfAtiOQifSiy.  Wo- 
her weiss  Dioaysius,  dass  erst  Kallimachus  der  Rede  diese  Be^ennimf 
gegeben  hat?  gewiss  aus  keinen  andern  Quellen,  als  welche  auch  aus 
zvL  Gebot  stehen«  Einige  Jahre  spater  erinnert  DemoAhenes  an  diese, 
wie  er  selbst  sagt>  mit  Beifall  aurgenominene  Rede  0  in  folgenden  Wor- 
ten, de  Rhod.  libert  %  5  ol/ia$  ifvfjmv  /M^fiopsvsip  iptovg  Sn,  ^ptx* 
ißovXsvBO&'  inkg  rcop  ßaaiXiXiop^  nqi5tog  iyd  naQ^peaa^  o1ua$  Si 
fwpog  ij  devT€Qog  Binup  .  .  •  xal  ovx  iyio  /iip  slnop  ravza,  vfup  d'ovx 
idoxovp  OQ&wg  X^yBip,  äXkä  xai  viup  ^qbgxb  xavta.  Aus  dieser  Stelle 
ist  genommen,  wenn  er  Rhet.  9,  10  sagt^}  J^fioa&iptig  Ip  roig  av/n^ 
ßiwJiBtfTixoig  ip  T(p  tibqI  av/ifiOQ$wp  irny^fa^/iäPip  Xoytf,  oanBQ 
Xoyog  BixoTCog  Sp  xai  dtxato^g  iTnyo^VO^xo  nsgi  twp  ßäaiXixwp,^ 
Dadurch  mag  diese  Bezeichnung  nicht  nnberechtigt  erscheinen,  dennoch 
ist  die  Frage,  ob  sie  auch  gegründet  sei,  und  hier  hat  man  zuerst  und 
zumeist  die  Rede  selbst^  nicht  das,  was  später  nur  gelegentlich  und 
nebenbei  erinnert  wird,  zu  beachten;  nach  dieser  aber  würde  sie  nicht 
die  Aufschrift  tibqI  xtop  ßaoiXucwp.,  sondern  vielmehr  tibqI  nop  nQog 
TOP  ßaaiXäa  §2.6.  tragen.  0    ^ber  man  beachte  nur  genau  die  Ein- 


.  1)  Dieses  ist  zugleich  die  einzigfe  sichere  Steile,  in  welcher  Dem.  eine  seiner 
uns  erhaltenen  Reden  cilirt;  eine  zweite  ist  zwar  nagi  awra^Bcog  %  9, 
aber  diese  Rede  ist  getäischt;  übrigens  glaube  ich,  dass  auch  dort  der 
Verfasser  nicht  die  erste  Philippica,  sondern  neQi  avfMfioqiwv  vor  Augen 
hatte, 

2)  Dieses  Ist  der  deutlichste  Beweis,  dass  jener  Theil  der  Rhetorik  wirklich 
keinen  andern  zum  Verfasser  hat,  als  Dionysius. 

3)  Also  hat  Dionysius  in  seinem  Exemphre  nicht  imeg,  wie  ^  hat,  sondern 
wie  alle  andern  Codices  geben,  fiBQi  gefunden ;  auch  dieses  ist  ein  Beweis, 
dass  er  die  Autorität  von  2  gar  nicht  kennt. 

4)  de  Thucyd.  cap.  54  nennt  Dionysius  misere  Rede  ebenfalls  nicht  mit  ihrem 
Namen,  sondern  sagt  iati  drj  tig  avtij^  dti^rffOffia  trjv  fth  htOt^BOip 
¥xovaa  ntfi  tav  nfig  ßaaikiti  nolifiotK 


und  man  mss  gestehen ,  dass  dem*  Redner^  die  ioaere  Asord- 
»«ng  das  wesentlichste  isty^  ond  wenn  .auch  der  ScJiliiss  nur  auf  die 
•auwärtige  Politik  Büclisicht  nimmt  und  die  Beziehung .  nm  PeraerKöalg 
wiederkehrt,  so  ist  dieses  d0€4  n«r  die  Veranlassung  und  der  iussece 
Rahmen^  in  welchen  das  eigentliche  Bild  gefasst  werden. soll;  enlsohef- 
dend  sind  darüber  die  Worte  des  Exordium :  ü  di  nm^X&dy  slg  Sqvk^ 
wvw  dwano  iidd^w  »m  netOM  r^  TtaQaaxsv^  xal  noaij  xai  7%69tv 
noffia&€iaa  /^atfMus  iamc$  rij  noAsi^  nas  o  nuqd$P  g>6ßos  XbXut 

n^OBintoif  vfiü^  (6g  l/co  Y^iifjujg  n^qi  rciv  TtQog  t^p  ßaoiXia. 
Der  Name  n$^  avfAnoQO^p  bezeichnet  demnach  das  Wesen ,  ist  voll- 
kommen begründet,  und  Dionysius  Zweifel  nur  aus  einer  oberflächlichen 
Betrachtung  der  Citation  des  Demosthenes  hervorgegangen.  0 

■    *  •  •  i 

Man  befarchtele  einen  allgemeinen  Feldzug  der  Perser  ge^en  Grie- 
chenland; Ursache  zu  Klagen  hatten  die  Athener  schon  früher  gegeben, 
«ind  wenn  es  nicht  strenge  geahnt  worden,  so  zeigte  es  nur  die  Schwäche 
des  persischen  Reiches.  Ihr  Feldherr  Chares  hatte  seine  Miethtruppen 
einem  abtrfinnigeu  Satrapen  zugeführt  und  damit  wahrend  des  Friedens 
den  König  bekriegt.  Jetzt  ist  die  Frage,  was  tbun?  soll  man  alle  Grie- 
chen zu  einem  gemeinsamen  Kreuzzuge  auiTordern,  oder  sich  ruhig  ver- 
halten? Die  Rede  ist  schön  und  zeigt  von  Einsicht  in  die  Verhältnisse^ 
wie  Demosthenes  Urtheil  Oberhaupt  weit  besonnener  und  unbefangener 
in  den  persischen,  als  in  den  makedonischen  Angelegenheiten  ist.  £r 
«rinnert,  dass  ein  Aufgebot  gegen  Persien,  ehe  dieses  noch  die  Waffen 
ergrilTen  habe,  ohne  allen  Erfolg  sein  wfirde^  während  wenn  der  König 


2)  Ware  die  Rede  von  Dem   ohne  Bezeichnung  des  Inhaltes  verbreitet  wor- 
den, so  könnte  die  Frage  entstehen,  ob  mehr  die  Innern  oder  die  äussern 
•     Verhältnisse  hervorgehoben  werden  sollten.    Auch  der  Titel  T€%qi  awra-- 
.     ißwgi  würde  dasselt^  bezeichfieQ;  yergl.  $17.. 

8* 


offensiv  aDftrete/'alles  zni^  Defensive  bereit  sei.  Alles  siele  alsa  daliM, 
Bichl  der  beleidigrende ,  sondern  der  beleidigte  Theil  zn  erschelliM, 
HA  zugleich  das  Recht  anf  seiner  Seite  zu  haben.  Damit  man  jedoeh 
dem  Könige  nicht  in  nngieichem  Kampfe  gegenüberstehe ^  mOsse  der 
8taat  vAltig  gerflstet  dastehen,  und  jeden  Augenblick  den  Kampf  gegen 
den  Feind  aufnehmen  liönnen,  tig  nagacx^vi^  xnl  nofHj'  nofufO^Ua 
Xf^^f^s  ioxm  Tfi  noXei.  So  bildet  sich  von  selbst  der  Uebergang  TM 
der  Sussem  PolitilK  zu  der  Innern,  welche  §  14 — 30  weiter  ausetnandisr 
gesetzt  wird.  Haben  wir  1000  Innetg,  die  dazu  erforderlichen  iTtiHä^, 
und  300  TQOJQB^g,  dann  liommen  alle  Griechen  von  selbst  als  aifUfiixx^, 
und  diese  unsere  stehende  Macht  wird  dem  Könige  Achtung  einflössi^*. 

Einen  Einfall  der  Perser  zu  besorgen,  war  eitle  Furcht;  das  Aeioh 
war  im  Innern  morsch,  wie  die  Zage  des  Kyrus  und  Agesilaus  bewiesen 
hatten;  einem  vereinigten  Einfalle  der  Griechen,  was  Ifingst  der  Wunsch 
von  nicht  engherzigen  Patrioten  gewesen,  hfitte  dasselbe  keinen  Wider- 
stand geleistet.  Was  durch  inneren  Hader  entzweit  die  Hellenen  ver- 
säumten, hatte  der  Mann  auszuführen  beschlossen,  dessen  Kraft  Ausdauiar 
und  politische  Klugheit  jetzt  noch  wenige  ahnten,  dessen  Grösse  aber 
bald  alle,  ohne  es  zu  wollen,  förderten;  und  wenn  auch  das  Geschick 
ihm  selbst  versagte,  was  er  sich  vorgenommen  hatte  auszuführen,  so 
war  es  doch  seinem  Sohne  vorbehalten,  griechischen  Geist  im  fernen 
Asien  zu  verbreiten.  Die  Griechen,  vorzüglich  befähigt,  Colonien  aus- 
zusenden, hatten  keinen  Beruf  wie  die  Römer,  ein  grosses  Reich  zu 
gründen;  ihre  Aufgabe  war,  yereinzelnt  durch  die  Kraft  des  Geistes  m 
wirken,  nicht  mit  eiserner  Hand  drückend  die  Völker  sich  zu  unter- 
werfen und  zu  beherrschen. 

2. 

'YniQ  MhY^XonoXttmf ,  Ol.  CVI,  4,  nach  meinem  Ermessen  eine 
der  schönsten  politischen  Reden  des  Demosthenes,  deren  Vorzüge   erst 


•  I 


«1 

-Me  wiederholte  LectAre  recht  anschaalich  machen  wird.  Die  SpartaMr 
tettefn  sich  von  dem  empfindlichsten  Schlage  bei  Leaklra  nicht  wieder 
crhoK,  Qiid  doch  erwachte  der  alle  Unterjochunfsgeist;  sie  wollten  die 
Tertörne  Herrschaft  in  Pelopones  wieder  erringen  ^  Arkadien  und  Mee- 
sene  steh  unterwerfen;  zuerst  galt  es  die  nevi  gegründelt  Msynifj  neJi^ 
hl  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Gesandte  der  Megalopoliten  nnd  Spartaner 
rachen  die  Hilfe  Athens  nach^  dessen  Redner  in  zwei  Lager  sich  theH- 
tan^'nnd  fdr  die  einen  oder  die  andern  Partei  nahmen;  Demosthenes 
dagegen  eagty  er  kenne  weder  Lakedaemonier ,  noch  MegalopolHen^ 
ihn  leite  nur  das  Interesse  Athens. 

Nichts  wird  im  Alterthnm  häufiger  gerflhmt,  als  die  Gerechtigkeiten 
Hebe  und  Uneigennätzigkeit,  womit  die  Athener  stets  die  UuterdrAchten 
gegen  die  Starkern  schfltzten^  roig  ädtxQVf^POig  ßofid-^iy,  rovg  dduot^ 
piyovg  Oiit^iff.  Es  gehört  nicht  besondere  politische  Einsicht  dazu^  uln 
die  wahre  Bedeutung  dieses  Lobes  zu  erkennen^  aber  bei  dem  vnge- 
beuren  Aufwände  der  Beredtsamkeit,  welche  nicht  versäumt,  jenes  Fac- 
tum nur  als  den  nothwendigen  Ausfluss  des  Princips  der  Demokratie, 
der  iaotfig,  darzustellen,  ist  es  wenigstens  um  gutmüthige  Einfalt  zu 
lielehren^  nicht  ohne  Bedeutung,  wenn  Demosthenes  es  oflTen  ausspricht, 
die  Politik  der  Athener  hämmere  sich  um  das  Wohl  der  Unterdrucktian 
gar  nicht,  sondern  nur  um  das  eigene,  und  jener  gerühmte  Grundsatz 
heisse  eigentlich  nicht,  den  Unterdruckten  zu  helfen,  sondern  nicht  zu 
gedulden,  dass  der  fremde  Stärkere  den  Schwächern  unterwerfe  und  da- 
durch wenn  man  selbst  nicht  das  Uebergewicht  behaupten  könne,  eine 
Suprematie  ausübe,  welche  eine  Störung  des  Gleichgewichts  der  Staaten 
hervorbringe.  Diese  natürliche  Rücksicht  der  Selbsterhaltung  hat  auch 
dea  Sieg  über  den  Nationalhass  davoji ge tragen ;  mit  den  geschwächten 
Lakedämoniern  verbanden  sich  die  Athener,  wenn  die  Tbebanar  ein  ihnen 
gefährliches  Uebergewicht  zu  erringen  strebten;  aber  auch  mit  den  ver- 
hassten  Thebanern  scheuten  sie  die  Einigung  nicht,  wenfn  die  Spartaner 
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loiltT  ZU  mächtig  zu  werden  drohieii.  Wollen  wir  jetzig  sagt  Demoslhe- 

5,   die  Megalapolitcn  den  Lakedamoniern  überlassen^  so  sind  sie  da- 

Hl   nicht  zufrieden  und   gehen   auf  Messene;   iu  diesem  Falle  müssen 

ir  Athener  interveniren  und  uns  mit  den  Thebanern  verbinden.    Dieser 

•  •iilische  Grundsatz,  d.  h.  das  eigene  Interesse   Athens  wird  nirgends 

•  uuckt  aufgedeckt  und  offen  hingestellt,  als  in  dieser  Rede.     In  dem 
Kirchen  das  Peraquationssystem  im  Innern  Griechenland  aufrecht  zu  er- 

üiün,  achtele  man  nicht  auf  einen  weit  mächtigeren  Feind,  welcher 
.11  aussen  lauerte  und  die  Vortheile  der  Streitigkeiten  anderer  ruhig 
w  sich  auszubeuten  verstand.  Erfolg  hatte  die  Rede  nicht,  ausser  an- 
ltu  Gründen  wohl  zumeist,  weil  sie  von  den  MegalopalUen  Aufhebung 
irer  Verbindung  mit  Theben  forderte,  was  da  sie  diesem  ihre  Freiheit 
•idttukteu,  nicht  geschehen  konnte;  wir  finden  sie  daher  auch  später 
joii  auf  thebanischer  Seite,  p.  9L  Was  ihnen  Athen,  das  sich  den 
aüedämoniern  zuneigte,  versagte,  gewährte  später  in  weit  sicherem  und 
tühlicherem  Maase  Philippus.  0 

3. 

Rhodus  fiel  von  Athen  ab,  als  Chares  auf  Freibeuterei  ausging 
md  acht  athenisch  die  Bundesgenossen  schlimmer  als  die  Feinde  be- 
)iMidteUe.     Sein  Angriff  misslang;   Rhodus  verband  sich  mit  Chios  und 


1)  Die  §  14 — 5  haben  vielleicht  nicht  ihre  gehörige  Stellung;  es  findet  sich 
keine  pa>sende  Verknüpfung  von  S  16  mit  den  vorausgehenden.  Der  Zu* 
samnienhang  aber  ist  folgender:  Den  Gegnern  der  Megalupoliten ,  welche 
sagen,  wir  müssen  Oropus  haben,  und  um  dieses  den  Thebanern  nehmen 
SU  können,  brauchen  wir  die  Lakedämonier,  antwortet  Demosthenes :  Diese 
letztere  müssen  aus  Dankbarkeit  ohnehin  uns  Hilfe  leisten,  aber  sie  treiben 
ein  heimtückisches  Spiel,  sie  wollen  uns  nur  zu  Oropus  verhelfen,  damit 
wir  ihnen  Hessene  überlassen.  Die  Verbindung  und  Abrundung  des  gan- 
zen geschieht,  wenn  %  16 — 18  mit  11  — 13  verbunden,  und  dann  erst 
I  14  —  15  gesetzt  werden. 


B|3bntiim,  Und  der  BundesgeDOSseokrieg  begann;  Alken  nlnsste  OL^VM 
Um  Frieden  die  Anlononie  seiner  Gegner  anerliennen.  Mansolds  Herr 
¥0»  Karien  hatte  mit  Hilfe  der  Oligarchen  unter  dem  Sclieine  von 
Freundschaft  die  Demokratie  in  Rhodos  nnterdräckt;  Chios  und  ByzaiH 
Ihimy  die  alten  Verbündeten,  hielten  sich  ruhig,  verzweifelnd  wandtet 
sioh  die  Rhodier  nach  Athen  um  Hilfe.  Dieses  Ist  die  Veranlassung 
der  Rede  ne&l  r^g  ""Pod^top  i^svd-sQüxg)  welche  kurz,  aber  bfindig  die 
Nothwendigkeit,  ja  selbst  die  Verpflichtung  der  Athener  darlegt^  die 
Mgesprocbene  Hilfe  nicht  zu  verweigern;  das  sei  der  Moment^  in  wel-* 
chem  sie  dadurch,  dass  sie  früher  erlittenes  l/nrecht  vergessen^  aller 
Welt  zeigen  könnten,  wie  viel  ihnen  an  der  Freitieit  der  Griechen  ged- 
iegen sei;  alle  demokratischen  Staaten,  welche  durch  die  wachsende 
Oligarchie  überall  immer  mehr  bedroht  werden  und  auf  diese  Art  ttirem 
Untergänge  entgegen  sehen,  würden  dadurch  neu  ermuthigt  sich  ver- 
ti^aensvoll  Athen  als  dem  wahren  Horte  ihrer  Freiheit  hingeben.  0 
Zu  beachten  ist  der  Gedanke,  den  der  Redner  $  25  —  9  ausspricht: 
man  schwatze  in  Athen  immer  vom  Recht,  aber  nur  zum  Nachlheil^ 
nicht  zum  Vortheil  des  Staates;  er  halte  es  für  recht  (Sixa^w)  diß 
Demokratie  in  Rhodus  herzuistellen ;  aber  wenn  es  auch  nicht  recht 
wäre,  wärde  er  in  Erwägung  dessen  was  andere  treiben,  doch  dazu 
rathen.  Wenn  alle  Welt  das  Recht  befolge,  wäre  es  freilich  eine 
Schande  für  Athen,  diesem  allein  entgegen  zu  handeln;  dass  aber  jetzt^ 
wo  niemand  dieses  achte,  Athen  allein  das  Recht  vertrete,  und  nicht 
auch  zugreife  und  thatsächlich  einwirke,  sei  keine  ducaioüiinj,  sondern 


1)  Der  Redner  erinnert,  er  könne  sich  nur  freuen,  dass  es  den  Rhodiem 
so  schlimm  gegangen  sei;  dadurch  würden  sie  belehrt  und  einsehen^  was 
sie  durch  ihren  Abfall  von  Athen  verloren  hätten  und  reumUthig  wieder 
zurückkehren;    wäre  es  ihnen  gut  gegangen,  so  würden   sie  Athen  den 

■  ■  • 

Rücken  wenden  und  nie  zur  Besinnung  kommen,  %  14  —  6.  Aber  man 
dürfe  das  geschehene  ihnen  nicht  nachtragen  und  müsse  es  der  Vergessen- 
heit überliefern,  S  21. 
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druptgia]  in  der  höbern  Politik  sei  es  anders  als  tm  PrhatreelUey  hiM 
stehen  hohe  und  niedrige  gleichmässigr  anter  dem  Gesetze;  aber  doiti 
richtet  sich  das  Recht  nach  der  Macht;  wer  die  Macht  hat,  übe  aueli 
das  Recht;  der  mächtige  bestimme  den  schwächeren ^  wie  viel  Reohl 
ihnen  zukomme.  Man  sieht,  wie  die  Theorie  des  Thrasyma<Aus  'iü 
platonischen  Staate,  dass  in  der  Politik  das  Recht  des  Stärkern  herrsohOi 
sidh  auf  die  Wirklichkeit  gründete;  leider  kann  man  nicht  beweiseav 
dass  die  Geschichte  bis  auf  unsere  Tage  herab  eine  faktische  Wideif 
legung  dieses  Satzes  gebe,  wenn  sie  auch  Beispiele  genug  liefert,  daift 
selbst  der  mächtigste  nicht  ungestraft,  ohne  der  Nemesis  zu  verfalleit^ 
das  Recht  andere  zu  vernichten  wagen  dürfe.  // 

Die  Zeit  der  Rede  fällt  in  die  Regierung  der  Artemisia,  weleli^ 
CVI,  4  ihrem  Gemahle  Mausolus  folgte  und  noch  zwei  Jahre  lebte:**)' 
Erfolg  hatte  diese  so  wenig  als  die  vorausgehende  Rede;  der  Schlvsftf 
de  pace  CVIII,  3  sagt  gerade  zu,  imfi^p  top  Kd^a  rag  pjjaovg  otatit^ 
iafißdpBtpy  Xtov  xal  Kwp  xal  ^Poiop.  Vier  Jahre  später  CIX,  3  tn 
der  dritten  Philippica  §  7t  fordert  Demosthenes  seine  Athener  auf,  6e^ 
sandte  nach  Rhodus  und  Ghios  zu  schicken,  um  sie  gegen  Pfailippnsi 
aufzufordern^  ixnfuTKüf^sy  nQiaßsiS  [navzaxoi,  sig  IlsXondpyjjooy  ^  wiff 
^P6dop,  eig  Xlov,  (&g  ßaaiXia  Zfyoh  ov^i  yccQ  tcop  ixstvco  avuy)BQ6pt&fP 
dfiünjxs  t6  fiij  rovroy  idam  ndpta  xaraarQexpaG9'e$].  Haben  Chlos 
und  Rhodus  ihre  Selbstständigkeit  verloren,  und  waren  diese  damals^ 
noch  in  den  Händen  des  Karischen  Satrapen  Idrieus,  Mausolus  Bruder0^ 
so  sieht  man  niclit,  wozu  ihre  besondere  Erwähnung,  wenn  nicht  aus 
unzeitigcr    Scheu,    die   Wahrheit    zu    gestehen   und    den  Tyrannen  zu 


1)  Dionysius  setzt  sie  CVII,  2;  um  den  Zusammenhang  nicht  zu  unterbre- 
chen, durfte  sie  hier,  selbst  wenn  sie  wirklich  der  Zeit  nach  der  ersten 
Philippica  folgen  sollte,  dieser  vorangestellt  werden. 
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nennen;  es  ist  daher  wdhi  2n  bdaehten^  dasis  die  ganze  Stelle  in  der 
besten  und  wichtigste^  Handtöhriil  £  fehlt.  0 

.      4. 

Die  erste  Philippische  Rede  setzt  Dionysius  OL  CVII^  1 ;  nach  der^ 
bestehenden  Ordnung^  welche  die  Handschriften  and  die  Citationen  der 
Grammatiker  befolgen^  würden  die  Olynlhischen  vorausgehen,  jene  also 
nach  Gyn,  4  fallen,  und  ffir  den  zweiten  Theil,  welchen  Dionysiuä  als 
eine  fOr  sich  bestehende  Rede  betrachtet,  wird  auch  von  ihm  CVIII,  Z 
angenommen.  Diese  Trennung  sprechen  die  Scheuen  §  30  p.  48^  16 
so  aus:  iyrsv&fy  y^a  Jiopva$og  6  ^AXixctQ^aasvg  h^QOV  idyov  shai 
d^X^y.  n^ooifuoy  ii  q)fiaip  ovx  f/s»,  inndij  Sevts^ioyia  iatty^  i» 
alg  dg  inl  ro  nXeraroy  ovx  siai  nQooCfMiO.  B.  T.  C.  F.  P«  od  Afysi 
dh  difiiHj.  hiBidii  yctq  Syio&sy  iTtiaxsro  nsgi  nogov  /^jUixroiy  duBir^ 
PVP  tovto  dsiXinüBij  xal  toTiP  äan%Q  inl^oyog^  Sojibq  inoltjas  xal 
^taoxQarfjg  iy  tcjJ  toi;  rQone^nixov  xiXs^  xata  Aox^tov  aixtag  inlXoyoy 
B'itg.  F.  P.  ^)  Am  geistreichsten  sachte  diese  Seebeck  ^)  zu  rechtfer* 
tlgen ,  es  kann  nemlich  nicht  geleugnet  werden ,  dass  §  3  t  —  %  im 
scheinbaren  Widerspruche  mit  11 — 18  stehen;  dort  will  der  Redner  von 
der  ersten  Kriegsmacht  gegen  Philippus  —  er  hat  aber  am  Anfange* 
auf  zwei  verschiedene  angetragen  -^  nichts  mehr  wissen,  man  soll  nicht 
ßwi&Blaig  noXBfxBtPy  weil  es  wenig  helfe.  Demosthenes  will,  wie  Schäfer 
richtig  bemerkt,  alles  Gewicht  auf  die  zweite  Macht,  legen,  die  iiyafug 
ij  avyBX(5g  noXBufjOBij    deswegen  ist   S  19    n^o    tfi  tovreoy  gesagte 


1)  %  29  ist  eine  nicht  buchtete  Beziehung  auf  den  sogenannten  Kimonfschen 
Frieden. 

2)  Die  Widerlegung  1^  ganz  falsch  und  verkehrt,  und  dass  sie  spät  umt 
wahrscheifilich  von  einem  Neugriechen  ausgeht,  bezeugt  schon,  diass  sie  in 
den  meisten  Quellen  der  Scfaolieh  fehlt;  an  Caecilius  darf  mal  daher  mii 
Dindorf  gar  nicht  denken.    Vergl  Schäfer  II,  62--4. 

3)  Zeilsch.  f.  A.  1838  nn  91—7.  vergl  Schäfer  II>  37-  62. 
Abb.  d.  L  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  iX.  Bd.  1.  Abtii.  % 
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Krstore  Maohl  mU  niu  fOr  Bu$9erordenMipbe:,;F&ll6^  jud  JLusfölle  4^ 
rhilippus  sein;  er  spricht  09  £wai*  nicht  bii9^  a^er.  es  li^gt  darlD^  das;^ 
er  meint,  die  Operation  des  zweiten  Heeres  werde  den  König  äberhaupt 
abhalten,  weitere  Ausrillle  zu  machen.  Es  wird  in  dieser  zweiten  HSlfte 
allordlnfts  so  gesprochen^  dass  nan  denken  solUe,  eine  grosse  athenische 
Macht  würde  Makedonien  beunruhigen.  Dieses  ist  allerdings  ein  Vebr^ 
ler,  aber  nicht  der  Verbindung  der  beiden  Theile, .  sondern  des  Redne^i 
solbsL  Hatte  Philippus  gar  keine  Seemacht,  oder  die  Athener  eine  sehii 
grosso  gehabt,  so  war  der  Plan  ganz  geeignet ;  so  war  aber  die  Wirk«: 
UchkoU  uii'ht.  Philippus  wflrde  diese  Freibeuter  sogleich  aufgesucht 
und  vernichtet  haben«  und  dieser  Schlag  wire  für  die  Athener  noch 
weil  enpflndiicher  als  ihr  nichtsthun  gewesen«  Wir  lesen  daher  voi^ 
keinem  Erfolge  oder  Wirkung  dieses  Vorschlages,  0  den  der  Rathgeber 
in  spjilem  Reden  gewiss  nicht  verschwiegen  bitte. 

Bei  der  Zeitbestimmung  des  Dionysius  C\1I,  1  ist  schwer  za  bdr 
greifen,  \ue  die  Athener  der  Tadel  gar  grosser  Trägheit  treffen  köann, 
iieun  der  $  17  onvahnte  Auszug  n?  r^JUwoia  ngmjr  h£  UviaSj  wie 
Diodor  sagt,  in  demselben  Jahre  stattgefunden  hat;^)  aber  die  Angabe 
dieses  Autors  ist  \ieUeichl  auch  hier  nicht  sicher  und  zu  spii  gesellig 
jedenfalls  kann  unsere  Rede  nichl  erst  den  Olynthischen  folgen.  ^) 


%\  yr^  ScUifer  IK  71  m<«nt 

2>  Kurt  l*tr  dio  Zatbesümmmg  der  mtai  Rede  des  OeMSthoies  gc^ce 
PkUippu:;.    Prx^^m«,    Mönche»  1S5T. 

3.'  S  jß  ftfCiliMo^  ffciV  tfr^f<t«fi4»«i^  utci  Mtimit  kaua  ukht  richtig 
$cin:  d«s  dn&ch^  ist  rrom»^  tPt^  erfcrci  ^««f  ei^  siaftiwai 
ui:d  dic$<«  mini  im  folgirndcu  wHNkfholt  .toAite^  64  !¥o^>ei  sei  in«- 
!«i^4»  iti  %ch<x  Mi<iw.  ako  hit  ersuch  ^«s»<3^  Wort  «ibr« gt^nwiiL 

K«»«'!c9i«  OK3t>r  dji$  MK  nur  Erilic«t$?    S  27  cki   i>^  i«.ü^  ük*  i^«- 
fN^tr>r4«/Mi»    der  HnufAcyrtff  fcVt  wsU-^  ly*  i>«r  5te^'  i>t?». 
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-^  •  CM>;die  4rdi  QlyaUüsaheoilieäw  asulWig^oder  ab8i«iiiHpb»;ihre^  jßt^jgd 
SteUtang  «Aatten ^lUbaoif*  iäsdt'  siob  i nicht  tImsüoiimoj  deffii  tDio.%yMW,.ist 
Mi  erato:Jftlisertt  Ajktfrdn^9  :dM  toUte)  tindr .da^6^diese8  niobt  Uo^sfiß 
l^rsefaev^ist^  |6lM^k  eiajyasMiudiehe^  Soboliofli  zHOiiAAfanfOi  d6f:^igweitoA 
ftede,  wMatisi  iima!3idbl^  dasS'  Xaeciliu^^deoselben:  wü^rlagt .und  iito 
herkömmlicbflT  Qr^Qig.lYMftMibteB:  baUe^  f)  ..Ohne  DMMlo^i»iu3;  bi9süini|iteA 
Anfösprttob  !ware  niomtaüfc  daxu  tgekonuneiiy'irg^ttd  .aiQe«!..2wßifel  an 
der^rberiielertetiFiOlgfiilUräußserny  so: wenigiiffds  gb  jemmdw.yosky^fibai 
eingefallen  wäre^  aus  der  ersten  Philippica  zwei  Reden  zu  machen^ 
wenn  nicht  derseiBet^iDionysiw  die.  Veranlassttng  •  dtza<  \  gegebw  hätte. 
Den  uner(ftxicklicheH  Streit^'  welcher  sich-  daraber  in  neveiier  Zeit<  ent- 
sponnen hat' uüd  weMcii  IMndorf  durch  Westerihfthns  und  Petrenz  ün- 
tersuchungen  für  immer  entschieden  wähnte,  hat  neuerdings  zu  Gunsten 


*-     •    ', 


' t  f  •.  •  r'  '    'I 


iich  wiift'  3,  12  vnepi  VjUtSfy  itp'  tV^v  aitöliü&oti.  36  v^6ü  vftiq  vfitSr. 

''  '  S  33  maii  erwartetelne  anderö' Ordnung  Toiy^  Irmitig,  tägt^nj^scg  wie 
oben  $  20-^,  oder  rag  tQii]Qiig\  iöui  ütgävititccgi  tovg  Iftmiag,  wie 
|'4()  _  g  36  durch  äzäKva  id^Q&wta  aofitna  is%  die  CokiciiMiiäC  ge- 
stört, da  mt  oii'^'cipi§hatrt(fp  oud^  ckSgcatof  vorhergeht;  man  erwar- 
tet daher  das  däiOQd-atza  nicht  —  §  51  elrtov  passt  nicht-  gut  zum  nach- 

'      "  Tolgehden  Satzj  elgov  2.  In\den  Prooertiien,  woraitf  schon  DdBre^  gfewie- 

'•'  '  sen'  hat  p.  1434'M  derselbe  Gedanke,  aber  corrüpt^^ilfiZo?  fel;^«,  also 
dateefffie  Wort  ^tiv  Wiö^in  J,  welctiem  Voemel  mit  Recht  Jni^n^  folgte; 

*  liebst  dfed^niö  Person %rnlclÄ.  ungeeignet. '      » 

'   '     Xiyiav  ycai  h^'vöif'Tt^oöifiiov  7ttütovfi€Pf>g  Ac   fvi^ixot^slag  krffpd^ivxog, 
'   \       KtxVxliiogiSi'^i^xt^iytX^rtqäxova^^  %d 

9* 
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des  Rheloni  Carl  Holzinger  anfgenoromen.  0  Ob  Dionysias  zuerst  oder 
nach  dem  Vorgange  anderer  seine  Ordnung  einffihrte^  ist  unbekannt; 
auch  wie  er  diese  verlheidigle  oder  rechtfertigte,  nicht  klar;  wenigstens 
sind  uns  die  zwei  in  den  Scholien  angefahrten  Grande  keineswegs  ein-* 
leuchtend,  ebenso  wenig  aber  verdient  die  Vertheidigung  der  Vnlgata 
daselbst,  die  vielleicht  von  Caecilins  ausgeht ,  einige  Beachtung.  Mit 
dem  allgemeinen  Grunde,  dass  die  erste  Rede  das  ov/ji/^qop^  die  zweite 
das  dwcexöv  enthalte,  niemand  aber  sich  über  letzteres  berathe^  wenn 
ersteres  nicht  schon  ausgemacht  sei,  ist  nichts  bewiesen.^) 

Man  kann  mit  dem  dvmrop  beginnen ,  und  gleichwohl  spfiter  das 
avfsfiQor  ausführlich  darthun;  aber  jene  Rede  hfllt  auch  nicht  einmal 


,1)  Beiträge  zur  Erklärung  des  Demosthenes  von  Carl  Holzinger.  L  Dionysioi 
oder  Libanios?  —  Zar  ersten  olynthischen  Rede.  Prag*  1856.  Die  Un^ 
tersuchung  ist  nicht  ohne  gesundes  Urtheil  geitihrt ;  dagegen  sind  die  Er- 
klärungen zur  zweiten  Rede  S.  69  —  93  gründlichst  verfehlt.  Doch  soll 
nicht  verschwiegen  sein,  dass  auf  die  S.  13  zu  1,  3  gemachte  Aenderung 
xXixpTj  %B  statt  rqixfyqtai  spöter  auch  Cobet  zu  Hyperides  p.  32  gefallen 
ist,  was  indessen  Tür  deren  Richtigkeit  nichts  beweist^  da  es  überhaupt 
nichts  zu  ändern  braucht.  Böhnecke's  Untersuchungen  I,  150  sind  nicht 
haltbar,  aber  auch  Schäfer  11^  119  —  54  geht  von  willkürlichen  Annahmen 
aus  und  genügt  nicht.  Grote  Anhang  zu  cap.  88  nimmt  mit  Stüve  fol- 
gende Ordnung  an  II,  I,  III ,  gesteht  aber  seU)st  die  Schwäche  des  Be- 
weises zu. 

2)  p.  70  Dind.  i^  avtwv  di  %wv  Jri^oo9ivovg  WQiaxerai  nganog  i 
Idvzi  Ttollwv.  ixel  yaq  %6  arfofigov  fidXiota  zijv  nXUatrjv  iSitaaiv 
tikt^^Bv,  ivTavd^a  öi  t6  dvravov,  ovdeig  de  nefi  %ov  dwazov  ßovKev^ 
€vai  jtu}  TiQOTBQov  £i  avfiq>iQ€i  onon/^aag.  Sneiva  nafeiktj^ev  iv  vy 
devtigfi)  %iva  wg  ofioloyovfieva ,  aneif  h  %(^  nqoiiqti)  fievä  noXXwp 
anoöei^ewv  xBLT€ax€vaa£v ,  olov  €v^vg  to  negi  t^g  %wv  d-ediv  evvolag 
ivtav&a  inh  wg  ofioXoyovfuvov  iv  Tigooifilif  tid^sixev,  ixai  di  dixaiov 
Xoyiaziiv  iCr^Tr^oß  xai  nolkäg  anoöei^eig  ixofiice  xov  atffifioxovg  elvai 
tovg  deor^  rjj  n6i.€i,  ftQodrjKov  ovv  Sa  öia  tovio  vvv  oi  xor«- 
oxivaaev,  ort  t^v  iw  ix€iv(p  ngotsf^ov  dnodßl^og. 


69 

■ 

den  Standpunkt  des  avf^fiffOP  ausschliesslich  und  im  Gegensatz  zu  der 
«äderen  anfrechti  etwa  wie  z.  B.  die  Controversreden  der  Korzyraeer 
rad  Korintbier  bei  Thnkydides,  von  welchen  der  Scboliast  I,  32  ganz 
richtig  bemerkt:  ilj  rov  KeffxvQaiav  iti/ifjyoQla  /iaXiU>p  ro  avfjufiQov 
nffoßaXZ^ai  ijneQ  ro  dlxau>p,  tj  fi  rov  KoQiP&tov  fiaXlop  ro  dlxaiop 
iJTUQ  ro  otifMpiffOp.  Anch  was  sonst  angefahrt  wird;  gibt  keine  lieber- 
sergangy  und  wir  haben  nnr  einen  oberflächlichen  Rhetor  vor  nns^  der 
ohne  den  Gegenstand  grundlich  zu  erwägen^  die  Sache  kurz  mit  einigen 
rhetorischen  Termini  abzumachen  gedenkt. 

Ganz  anders  Libanius.  Ihm  ist  die  zweite  Bede  gehalten  ^  als  die 
Athener  auf  die  erste  hin  Hilfeleistung  nach  Olynthus  zwar  beschlossen 
hatten ;  die  Truppen  aber  aus  Furcht  vor  Philippus  nicht  abzusenden 
wagten^  wobei  Dem.  sich  erhoben^  und  die  Schwäche  und  Ohnmacht  des 
Königs  und  seines  Reiches  dargestellt  habe.  0  Diese  Thatsache  als 
richtig  vorausgesetzt  —  und  Libanius  kannte  allerdings  die  Geschieht« 
Schreiber  jener  Zeit  —  ist  die  gewöhnliche  Stellung  der  Beden  völlig 
gesichert  und  unantastbar.  Aber  gerade  jene  Thatsache  ist  an  sich 
nicht  wahrscheinlich;  die  Athener  halten  damals  keine  Furcht  vor  dem 
Philippus  und  der  unerwartete  Zusammenstoss  mit  den  Olynlhiern  musste 
ihnen  selbst  mehr  Vertrauen  und  Zuversicht  geben ,  jedoch  bedeutende 
und  nachhaltige  Opfer  zu  bringen  ^  dazu  konnten  sie  sich  nicht  ent- 
sdifiessen.  Sie  ist  aber  auch  ein  falscher  Schluss^  hervorgegangen  aus 
den  Worten  des  Redners,  welcher  %  5  erklfirt,  warum  er  Ober  Philippus 
reden  wolle :  xal  dvotp  ^PBxa  f^yoüfim  avu^i^iP  dQtja&my  roy  r'  ix^t^ 
mp  Smq  xal  dJifj&ig  inäQx^if  favAop  f^atPBa&ai,   xal  rovg  vn$Q€X'- 


1)  TifOür^xavto  fiip  t^v  ngeüßelav  twv  ^Olw&lwv  ol  l^&tjvaioi  nai  ßot]- 
d-eiv  avvoig  xexQUaai,  fnillovoi  di  nefi  tfjv  e^odov  xal  dedioaip  tog 
dvonoXefiijTov  ovtog  tov  WiXlnnov  nafsX&ufP  6  ^rjfioa^hijg  nr«f^- 
tat  ^afovpsiv  %dp  d^fiop  xrA. 
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nicht  glauben )  dass  jemals  diese  Rede  als  die  erste  an  der  Spille  ge- 
standen iiabe;  es  erscheint  aber  jene  Formel  in  der  ersten  S  6.  17^ 
in  der  zweiten  SU-  i^'•  In  jener  werden  Trappen  und  Gesandte  au' 
die  Olynthier  beantragt  %  %^  in  dieser  Trappen  für  die  Olynthier  und 
Gesandte  an  die  Vhessaler  §  11.  Er  setzt  Vertrauen  auf  die  bekannte 
UnZuverlässigkeit  dieses  Volkes  und  eine  eigene  Gesandtschaft  der  Athie-- 
ner  soir  deren  Abfall  von  Philippus  beschleunigen  j  die  erste  ho8l  Aesed 
von  der  Treulosigkeit  der  Thessaler  von  selbst  %  21  und  geht  nooh 
nicht  mit  dem  Gedanken  um,  sie  besonders  aufzuwiegeln.  Dieses- 
scheint  für  die  herkömmliche  Ordnung  zu  sprechen,  ist  aber  keineswegs 
zwingend. 

Die  drückenden  Verhältnisse  der  &s(OQucd  treten  in  allen  hervor, 
kommen  aber  in  der  dritten  zum  vollen  Durchbruch,  ohne  dass*  attob 
daraus  ein  sicheres  Ergebniss  abzunehmen  wäre.  Auffallend  ist  in  die- 
ser besonders  §  10  aJLX'  oxi  fUiW  dtj  dei  ßoti&etp,  etno^  rtg  ay,  nAp^ 
T€s  iy^d'^iccfiBv,  xai  ßori&riaofAhv,  x6  S'  omag,  xoüto  XiyB.  Daraus  efi-' 
gibt  sich  mit  Sicherheit,  dass  eine  ßoijd^aia  von  Seite  der  Athener  bis 
jetzt  noch  nicht  stattgefunden  habe,  und  jedermann  erwartet,  nun  einen.: 
(ärmlichen  Plan  und  Vorschlag,  wie  er  in  der  ersten  Rede  dargesteUl 
ist;  nemlich  äixf],  dass  man  den  Olynthiern  nicht  bloss  Hilfe  zur  Ab-* 
>yehr  sendet ,  sondern  mit  einem  zweiten  Heere  den  Philippus  zugleich 
im  eigenen  Lande  angreife;  auch  ist  die  Einleitung  dort  ähnlich  wie 
hier  §  16  tö  /uiy  ovp  imriuap  fawg  ^ijaai  ng  av  qifdtop  xal  nayröc 
klvai^  x6  ö'  vjikQ  xcüi/  naQoyzcoy  oxi  SbI  tzqccxxsiv  änofpaCvaaB'aij  xovt 
hhai  av/LißovXov.  Dagegen  erhalten  wir  hier  auf  jene  Frage  iTicüg/j 
wie  man  den  Olynihiern  helfen  solle,  die  Antwort:  durch  Aufhebung 
der  ö^uoQi^d.  Ein  solcher  Vorschlag,  sollte  man  denken,  mflssle  längst 
vorausgegangen  Sein,  ehe  das  geboten  wurde,  was  die  erste  Rede  ent- 
hält, welche  zugleich  die  beste  Erwiederung  auf  2,  11  ^no)g  xig  A^ytr 
x<iXÄ$aru  xed  xa/^KSta,  ovxiog  äqiaxsi  fioi,  gibt.  Die  Notiz  eines 
Sieges  der  Athener  in  diesem  Kriege  hat  man  voreilig  in  den  Worlea 


f) 


f  115  Sri  9k  fit  v^  iim^'^a^mci  ffpioi^  taika  nwS^s&^-är  rcmr« 
fi^  pvpl  ytyf^stai  finden  wollen;  teber  es  ist  damit  fltir  tias  gewöhnliche 
Verfahren  seiner  Bfliigrer';  wie' sie  es  immer  machen/  geschildbit;'  atfoli 
ftt  eis  fremder  Fddherr  der  |i^i,  nicht  ein  Athener  ^meint^ 

Die  erste  Rede  ist,  gleichviel  ob  sie  den  beiden  andern  vorausgeht^ 
oder  nach  Dionysias  diesen  folgt^  jedenfalls  die  wichtigste^  da  sie  allein 
nihere  und  befried^ende  Bestimmungen  über  das  bietet/  was  man  von 
ihr  erwartet 

• 

Die  zweite  Rede  ist  auch  dadurch  wichtig  >  dass  Theopompus  bei 
der  CiiarakteristüL  des  Phtlippus  und  ;  seines  Hofes  offeabar  die  domo- 
sthDoisohe  Schilderung  vor  Augen  hatte  —  die  älteste  Benutzung  die^ 
aer  Reden.  —  Dieses  ist  so  klar ,  dass  aus  ihm  das  viel  bestrittene 
X^ovag  $19  verständlich  und  aller  «Anfechtung  überhoben  wird.0  AI» 
Polybius  diese  übertriebene,  leidenschaftliche.  Kritili  des  Geschichtschrei- 
bers, verdientermassen  züchtigte ,  erinnerte  er  sich  wohl  nicht,  dass 
Theopompus  den  Demosthenes  nur  paraphrasirt  nud  erweitert  hat;  aber 
allerdings  ist  der  Historilier  weit  verantwortlicher  als  der  Redner  /  A(^, 
alles  wie  er  es  eben  brauctU;  seinem .  momentanen  Zwecke  anpasst  und. 
danach  modelt.  Demosithenes  bat  dfii3  eigene,  dass  er  seine  Aussagpu: 
npt   allgemeinen  moraliscbeQ   Sentenzen    zu   begründen   weiss,    gegea 


-■>   ■  ■  .  .        I  ■ 


O.  Athen,  p.  169  u.  261.  Polyb.  8,  11.  Nicht  quodam  modo  ^mag  de** 
fendit  Tiieopomf  ua,  wie  Dyhr^e  meint,;  sondern  so  vollstaadig,  dass  dage- 
gen gar  nichts  zu  erinn^fa  ist. .  Auch  die  Vorwürfe-  von  kjtioQ^Bljf  und. 
g>evaxlCBiv  sind  ans  Dem.  %  5  seqq.  entlehnt.  Was  Demosthenes  S17 
sagt  (as  d*  iyw  voiv  iv  avzfj  Tg  x^Q9  y^Y^^f^^^^^  tivog  tjxovov,  av- 
ÖQog  ovdafiov  dlov  te  xpavdead^ai^  ist  wahrscheinlich  nur  der  rhetorische 
Kunstgriff,  von  weichem  Aristoteles  Rhet.  3,  17  spricht,  bei  bfesondern 
Tadel,  ftlr  welchen  mrin  liichl  selbst  einstehen  kann  oder  wily  dte  Auto- 
rität eines  andern  vorzuschieben*  ' 
iML  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abtk.  10 
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welche  nichts  w  erianem  1^^  (|La  ihre  Wahrheit  jedem,  einlenchtet,  .nwif 
sie  gewöhDiUcl^  schon; an  sich  selbst, erfahren  bat^.  £^  ist  dieses. sittr^ 
li^e  EkmeiU  das  xaXotf^  das  schon  die  Allen  an  ihi)  gezogen  hAtyril^ 
auch  aber  alle  andere.  Redner  weit  erhebt.  Da  nun  .der  l[^6ser ,yo#  ^df n 
Richtigkeit  des  Beweises  überzeugt  ist;  glaubt  er  durch  einen  natftr- 
liehen  Faralogismus  geleitet^  <iaah  di^r  behauptete  Satc,  ^  die  proptsiUc, 
auf  welchen«  die  Anwendung,  gemacht  worden  ist,  müsse  wahr  seiPii  yrM) 
nicht  der  Fall  ist;  unser«  Rede  gibt  Beispiele,  genug;  %  14— ^)^1. .,  .«{^.ti 

Demselben  Theopompus  verdanken  wir  die  Erklärung  einer  Sfelltf' 
in  unserer  Rede  S  6^  die  kein  Scharfsinn  auffinden  konnte^  bei  Photins 
p.    588   rt.iattp  to  ir  rotg  Jfifioo&^övg  4^$Xi7in9X6tg  xccl  ro  '^-gth- 
XovfjiBpip  fiöre  dndQ^fjrör  ixetro   ^onofinag  h  Xa  ieSijioDiei* 
gTfül  ya^y  zeit  nf/m€$  TiQog  4>^Xi7tnar  ni^Bifßevtecs  ^Artig>äpt'a  Ttttt-XA^ 
QldfifAOv  nQa^oPTag  xetl  nsQl  ^tXtag^  öt  na]^yep6ueroi  oe/jtnat&HP^  ad^- 
TOP  insx^t^ovp  ip  äno^QijTtp  tPv/STfQurrup  ^A&tjpatag^  Jhiwg' up  Xdßiöai^ 
OiP  ^AfiqdnoXip  vtugxpovubpö^  Hv^pup.     ot   fk  n^oße^g  ol  tdop  ^A^^llf^^ 
pa(wp  kig  fikp  TOP  drjfiop  oviir  aniJYY^fXap  ß6vX6fiePOi  XoP&cepsiP  T*f)ff  • 
nvdpcciavg  ixdiiöpm  fifXXopteg  avrovg,  ip  äno^^tip  di  fisrä  t^g  ßo4>^ 
X^g  inQcnrop,    Dass   der  maledicentissimus  autor  nicht  zu  Gunsten'^StfS'^ 
Fhilippus  den  wahren  Hergang  der  Sache  verdeckt  hat^  bedarf  keltitof' 
Bemerkung;    man   lernt  aber  aus  ihm,  was  man  bisher  nicht  beaehUH^^ 
hat,    dass  Demosthenes  Angabe ,   Philippos  habe   die  Gutmüthigkeit  djj^' 
Athener  an  sich  gezogen  und  diese  getäuscht  r^  t^p  *J^(noXip  g^a^" 
xe$p  naQadmO€$p  xal  ro   &>QvXov/Lt€p6p  nots  ano^fjrop  ixstpo  arnrra- 
cx8vaaa$  der  Wahrheit  ganz  entgegen  ist;  nicht  Philippus  hat  diesen 
Unterhandel  gemacht;  sondern  von   den  Athenern  und  ihren  Gesandten 
ging  er  auS;  diese  haben  ihn  dazu  bewogen  und  verleitet.  0 


1)  Die  Scliolien  bei  Dindorf  p.  85,  welche  auch  «ideres  geben,  kennen  zwar 
den  Pbilochorus,  stellen  zwar  die  Sache  unrichtig  dar;  PbotHis  gibt  die 
eigenen  Worte  des  Geschichtschreibera. 


MH'ü'  ■■•;•.!'      ».'     ■'••»Im;.  ;••-;  -i;    •   ll     :     ■,.::;:';     ^  ♦.'.    ,J  ^  '•     ,     .;!     ."■ 

5i»Mi  -.-    i      .   -   '   :",i  't    'iW'      t:\i   i-     «'-•'/■»/     -^1?^  '^     ^  ■       -1  ^^  -■  ■     I*-         J'   > 

-in   'i  n-.:'!  ;    ♦.!     ;l    •■.    /     .u  >:1  »n-.    .  >    :     .       •  ■  ■   .     •       :  i 

Die  cif^Q.R^e.i^t^  deip.,^^^^^  Frieden»  welobe  uns  er^ 

halten  ist,  trfigt  die  Aufschrift  tt«^!  BiQijy^g}  sie  fällt  wie  sich  aus  ihr 
SsUist  ^  eryibt^  Cyf ü,  3^  wopt  JDiAAysius  übareiostiipmt.  0 1  < ) 

^., .  Zwei  Qauptergigni^  sind  es  ^aos  der  2eiL  desi  Philippus,  welche 
im.,Liebep  des  De^igslb^i^s  .ei^e,  besondere  Qed^^tung^  der  gpe^- 

SLiyvijbe  Eriede^  CVUlj  2,  d^a  zu  Stande  zu  bringepi  ^r  selbst  mitgewirkt 
hatte,  und  dann,  als  der  Zustand  des  Friedens  den  Atheaern  mierträg« 
]i\9i^  ,^c}iien^  CX^.l^.die  .Ni^rrßiasung  der.Friedenssaule  und  der  darauf 
fi(|lgen^e  Kfiegi^,  wejpÄ^r -490  unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht,  bei 
^^coneamit  siph,f(ihrtfi.,. ;     ^  .^ 

^.,.^ .^pjie  Geschichte^  cles  JriedQn^chlusses  U^gl .  uns  in,, der  Klage  gege^ 
4ie:  ^esandtejn,  w;elch9.  Pem. ,  drei  Jahre  später  CIX,  3  Xuhfle^  asffi  na^- 
^a^^^^a^i  und  in  (^er.  Yerthcidigung  des  Aeschiaes  yorj  sie  kehr^  fünf- 
i^^ij^j^j^hr^  jsp^^er  iin«^  in- den  Beden  gegen  und  für  de^ 

Ktesiphon.  Da  gleichzeitige,  .iQeßchicbtschceiber;^  welche  .gewiss  $elbs|t 
nicht  unpartheiisch;  wie  die  Fragmente  lehren,  die  damaligen  Ereignisse 
befi;aQbteten,  soj^erjj^^iJederpcilfL,  seinen  einmal: .eingenommenen  einsei- 
g^,  Standpunkte  j)ßurtbc\ilten,  7-  es  gab  damals  keinen  Thukydides-—^ 
^(^.^/iber  dprch  Mi^eij^^ng  yi£|ler  T^atsachen  ,sichere  Aufklarung  bestrit-^ 
tgij^f  .PujJ^jte  gebpn^J^pflij^,  im^  g^Ucb  fehle?i.,  ■  sq  .sipd  wir  allein, 
ivpjf  j^ne  \{rkundej9  ^^g.  Qi^ict^t^;^  anjg;e^Yriesefi,,i:,Wtlen  wir.  einen  £pho^^ 


./«ijd'.  aq>oq^fiv  didovap  noXi^ov  vBiaati  nsnoimiivovg  t^v  nQos  aviov 
eiQtjyrjv,  oqjitj  de  Tavttjg  trjg  orjiÄfjyoQiag  iazcv  r^oe,     Oqo)  fisv  avoQsg 
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nis^  Tbeopompns  a.  a.,  es  wiren  aber  die  gerichtlichen  Verhandlnngeii 
der  beiden  Gegner  verloren,  so  wflrde  gewiss  jeder  die  endliche  LösiMi|r 
aller  etwaigen  Rälhsel  in  dem  suchen,  was  nicht  erhalten  wäre,  wikr 
n^nd  wir  jetzt  den  Mangel  jenet  Historiker  Schwetzlich  empfifldeir.^ 


1 1 
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Die  Reden  geben  des  Iitferessanten  genngr,  ater  dlv  die  gegeiMAf^ 
ligen  Angaben  of(  zu  weit  auseinander  gehen  nnd  sich  widerspreche!, 
attis<ih6  Redneir  fiberhi^pt' TKnglaublüßhes  sich  erlifabtea,  so  ist  es  schwer 
an»  diesem  Gewirre  tns  Klare  zu  kommen;  Untersnchimgen  einzeinür 
Data  von  neuem  haben  das'  ganze  mehr  getrabt  als  geläutert.  So  iangtf 
nicht  alle  Punkte  der  Klage  wie  der  Verlheidigung,  feder  fftr  sieh  iliitf 
alle  mitsammen  genau  erwogen  sind  und  die  grössere  oder  geringelt 
Wahrscheinlichkeit  strenge  untersucht  ist,  darf  man  nicht  hoffen,  müt 
diesem  Gewirre  hinaus  zu  kommen;  man  hat  ffirmlicb  den  unpartheüscken 
Standpunkt  eines  Untersuchungsrichters  einzunehmen,  und  darf  keiner 
Aterssage  iveder  des  Dem.  noch  des  Aeschines  ^  die  nicht  UnlingUcb 
begrändet  ist,  Glauben  schenken.  Wer  aber  dieses  getban  hat,  wurtt 
den  Werlh  der  Klage  wie  der  Yertheidigung  weder  Aber  noch  unUn^ 
seh&tzen,  er  wird  vieles  zu  sicherer  Entscheidung  bringen,  in  andeMft 
aber  der  Wahrheit  wenigstens  nahe  kommen. 

Nicht  Aeschines  und  die  Gesandten  haben  dem  Philippus  die  Zii^ 
gänge  Griechenlands  geöffnet  —  sie  haben,  auch  zugegeben,  dass  alles, 
was  Dem.  sagt,  seine  voHe  Rfchtigkeil  habe,  ihin  dann  höchsten?  seftt' 
Untemehnren  erleichtert  —  sondern  der  Zwiespalt  und  unglaubliche 
Hass  der  griechischen  Völkerschaften  gegen  einander,  dfe  eben  weil  sfft' 
selbst  kraftlos  waren,  um  so  mehr  die  gfinzliche  Vernichtung  ihrer  Geg*» 
ner  zu  bewirken  suchten,  war  es,  was  ihm,  der  alles  besass,  was  den 
Griechen  fehlte,  durch  kluge  Benutzung  der  Umstfinde  das  Uebergewiehl 
verschaffte.  Jene  merkwürdige  Seene,  wa  die  Gesandten  aller  bedem-* 
tenden  griechischen  Städte   im  Vorzimmer  de&  Philippus  wartend  sieh 
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bügegfteii^  «nad  jade  weil  äelbst  obnmftchtigi^dieEffäiUing  ibiier 
Iritleft  und  tFerderMiobeo  WttMche  von  dem  emiige»,  der  die  Maoht 
liiUia>.  sie  sung^wAhreir^  aeimsuchtsvoll  erwarten  ^  zei^  die  Eraiedriifaiig 
dfer  hellenieehea  VöUier  iii:  jener  Zeit/«nd  sa  kam  es/  dass  der  TyranK^ 
welcher  Olyntios  and  ^e  oiialkidiseken  Siidte  von  Grand  aia  rerscört 
bitte,  Baoh. der  Retter  der  UnglfteUiofaen  wnrde^  und  der  graasamen 
Vamicbtanjpsliist  der  >']iiiesaaler:lind  Thebaner  wider  ibren  Witte»  gebie- 
terisch: Eänhalt  that.  Hätteh  die'  Athener  zuletzt  auch,  den  ihnea  ange-* 
botenea  frieden  nicht  aiigenomnien  ^  so  wurden  sie  den  PhUippns  doch 
niaht  gehittdort  haben,  die  griecUschen  Streitigkeiten  in  der  Art,  wie 
er  es  getfaan  hat,  zn  sehfichten,  da  Dem.  von  seinen  Athenern  naiv 
geamg  versichert,  sie  hatten  ntelit  bloss  von  dem  Tage,. a»  waleheia  sie 
dan  Frieden  geschworen,  sondern  an.  welche»  sie  gehofft  haben,  dass 
der  Friede  zn  Stande  kommen  werde,  jeden  Gedanken  an  den  Krieg 
ind  die  Röslangen  dazu  aufgegeben.  0 


IMe  Bezetchnang  der  Rede  mit  den  Worten  n^gi  nff^pfig^  welche 
die  alten  Grammatiker  wie  es  scheint,  nicht  kennen,^)  erklärt  sich  aas- 
I  IS,  dass  die  Erhaltnng  des  Friedens  die  Grundlage  aller  etwaigen 
Vörsehttge,  die  von  der  Rednerbäbne  ausgehen,  bilden  müsse.  Dem« 
ist  hier  noch  nicht  der  Gegner  dieses  Friedens,  wie  er  in  den  folgen-* 
den  Reden  immer  mehr  hervortritt.  Der  Inhalt  ist  &  Befarwortong  der 
Anerkennung  des  Philippus  als  Mitglied  des  Amphiktyonenbundes«  Da 
man  diese  gerade  von  Dem.  am  wenigsten  erwarten  sollte  und  et  sich 
hier  selbst  untreu  zu  werden  scheint,  so  hat  diese  Äussere  scheinbare 
kconsequenz  sehen  einige  der  alten  verleitet,  die  Rede  gerade  zu  Mr 
nnieht  zu  halten;  dieses  lehrt  ein  nen  entdecktes  SchoKon  bei  Dindorf 


1)  18,  26,  p.  234  vfiBig  fiiv  ovx  6qf  ^g  iifioaatB  fiovop  fj^ifog,  aVJ  dg>' 
^UQ  %oa  MoUiiov.^  12)  Sciläfer  B,  279. 
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VIO  p.  i59i: '  Tiyig i  ^iipo&MtfOiKP  TüvTOif  rar  Uy^p  'mg^^iMikH\ijf$mfä 
vn63'sa4j^.Tiis  yif(iiu$igr4xvT0Vj  ov  MQoeaj[6ptig  laMQißwgtip  ämmcfi^'ftM 

Tun^Qitg^  i^St/öuv  €Ua$  .ceizov  top  JLoyop  äXAiox^Pi  ^pitiawifväi  xtg 
ifSTt  Siaf»Q(og  n$Qi  Tov  avxov  XQV^^^^^^  nQtfyfjurtög  tijg  nQOca^äk$sig 
oi»  akXarrofäiyfig.  Man^  möchte  g^eme  wissen ;  wer  so  f  evrtheilt '4My' 
und  wie  weit  ia  das.  Alterthum  diese  Ansieht  zuräekgeht  War  noni'^ 
lieh  obiger  iGruitd,r4ass  Dem.  in. dieser  Bede ^  die  sonst  dnrdUiuir  •aiW 
Spuren  der  Aechtbdt  in  sich  trfigt^  für  PhiHppns  Piartei  nehme  (pil^wUS^}^ 
allein,  massgebend;  nnd  hat  nicht  vor2äg:lich  dazu  der  Umstand  bewoigrai) 
dass  der :  Redner i  anderswo  selbst  in  dieser  Sache  ein  Wort' gesprochai 
zu  haben,  entschieden  >  zurück weisty  80  haben  wir  hier  aus  dem  Alter'«« 
tbume  ein^aliffallendes  Beispiel  einer  oberflächlich  absprectenden  IfritHi^ 
wie.^ie  kaum  von  den  neuetn  fiberlroffien  wird.  -i    :'* 

Es  ist  allerdings  noch  ein  weit  wichtigerer  Umstand,  welcher  ge^ 
rechtes  Bedenken  erregt.  Demosthcnes  nemlich  erzfthlt  drei  Jahre  -spft-* 
ter  in: seiner  Klagtf  %  111-^13  p.  375^  Thessaler  und  Gesandte  dea^ 
PhilippuBt  seien,  nach  Athen  gekommen,  um  die  Anerkennung  des  Kölllgaf 
als  MitglieddcsBondcs  von  Seite  der  Atfaenet  einzuholen;  habe  AesehM 
nes,  von  Philippus  nur  getäuscht,  aber  nicht  bestochen,  seine  fatsbheHi 
Aussagen  iibider  Volksversammlung  gemacht,  so  mnsste  er  zaerst'aini' 
zumeist^  dagegen. auftreten;  er  habe  es  nicht  gethan,  Ja  er  habe  — :da^ 
einzige^  von  allen  Athenern,  —  sogar  dafar  gesprochen,  was  selbst" 
Phiiokrates  nicht  ^gewagt  habe^  und  als  das  Volk  ihm  entgegenscbrfei 
uad  iiui  nicht  hören^  wollte,  b^im  Herabsteigen  von  der  BAhne  int^eU 
geniwttrt  der  Gedandten  .gesagt:  >  Schreier  gebe  es  genug  ^•id)cr/vMiaigii* 
Streiter,  die  in  den  Krieg  ziehen  und  kämpfen  wollen.  .  ^. 

»  '  ■  ■  ■ 

^Die^  Thal^aohe^  dass  Aescbinca  dufur  gesprochen  ^  ^  ist  aic^tzu  be- 
zweifeln, seine  Worte  zeigen,  daiS: er  die i  Athener  recht  wohi  kannte; 
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,90  wfaltandarjist  der  Vorwarf  ans  dem  Mundo  4oSw  Dem./  dor  selbsl 
iiplO .  besondere:  Rede  gehalten  hat,  «m  die  .AiierkenBung.  des  Philippus 
bei  dam  Vo^e.  darchnipetzen. 


'  ■  I 


Dieses  RiUiael  ist  schwer  zu  lösen;  man  hat  zur  Erklämng  Wege 
eingeschlagen^ .  welqhe  nur  die .  Yerzweiflang  eingeben  kjpnnte.  Libanius 
meinte,  diqse  Rede  sei  von  Dem.  zwar  ausgearbeitet,  aber  nicht  gehal- 
tea  worden:  oyros  ii  o  Xoyos  naQsaxeväad'cu  (üp,  ov  ft/f^p  BiQtja&cci 
tffif  doff/sh  und  er  hat  nach  Photius  p.  492,  15  Zustimmung  gefunden, 
vielleicht  gar  schon  Vorgänger  gehabt;  6  di  tisqI  t^  ^^^^^f  Xoyag 
xai  äXXois  fiiPj  /tuiXiara  dk  AtßavCcjf  T(p  aof^arij  naQsaxsvdad-ai  f$ipy 
ov.fiijjf  eig^a&ap  ioMsl^  ein  leerer  Einfall,  mit ,  dem  selbst  nichts  ge- 
wonnen ist.  Andere  von  den  alten,  welche  wie  oben  bemerkt,  die  Rede 
ganz  für  uoächt  gehalten  haben,  mochten  glauben,  dadurch  einfach  allen 
Schwierigkeiten  zu  entgehen.  Ja  der  ehrliche  Hier.  Wolf,  der  seinen 
Demosthenes  so  gut  wie  irgend  einer  der  heutigen  Philologen  verstan- 
den hat,  glaubt  gerade  zu  in  ihr  ein  Produet  des  Aeschines,  das  von 
Dein,  bezeichnete  corpus  delicti  zu  findend)  Dindorf  zu  p.  56^  14 
dagegen,  nachdem  er  eine  unhaltbare  Ansicht  Jacobs  widerlegt  hat^ 
sagt:  nihil  igitur  relinquitur  quam  ut  Demosthenes  temporibus  serviens 
alio  teippore  alia  dixisse  judicetur,  quod  aliis  quoque  oratoribus  et  ve- 
terum  et  recentiorum  temporum  accidiL- 

Allerdings  hat  schon  mancher  durch  Umstände  genöthigt  oder  ver- 
lockt  sich  und  seine  frühern  Grundsätze  verläugnet,  und  es  wird  dieses 


,  1)  Zu  Dem.  p.  375,  lä.    Hinc  recte  colb'gunt,  orationem  neQi  siQijyijg  non 

esse  babitam  a  Demosthene.     Quid  vero,  si  Aeschinis  illa  esset,  si  qui- 

"dem  is  unus  Thessalorum  postalationi  suffragatus  est?   Ut  enim  dictio  non 

Sit  Aeschineae  per  omnia  similis,  tarnen  eosdem  ah'as  alte  dicendi  genere 

uH  ipiid  vetat?  tametsi  tres  tantum  eaa,  quae  ilUus  nomine  extant^  oratio^" 

.  n^ :  scriftfisse^/ertttr. 


leider  mich  in 'Zukunft  so  bleiben ^  dass  aber  ein  Rednef  ganz  ohütl 
Noth;  ans  reinem  Matliwillen  seinem  fiegnier  das:  zum  Argtten  VorwiiHfeif 
maclit^  dessen  er  sicli  selber  scbiuldig  gemacht  hat;  dass  er  behattptt^' 
jener  allein  unter  allen  Athenern  habe  zu  thun  gewagt,  was  wie  jeder 
Zahörer  wissen  musste,  der  Tadelnde  selbst  gethan  hat,  scheint  auch 
auf  der  attischen  BAhne  nicht  geläufig  gewesen  zu  sein,  und  sollte  Tim* 
einem  Demosthenes  am  wenigsten  erwartet  werden.  Und  warum  hat 
Aeschirtes  nicht  geantwortet,  was  so  leicht  zu  widerlegen  war?  attlsiflMr 
Redner  aber  pflegen  nicht  zu  schweigen,  wenn  das  Recht  anf  ihMr 
Seite  und  dem  Gegner  ein  empfindlicher  Schlag  beizubringen  ist. 

Man  beachte  die  vorsichtige  Sprache  unsers  Redners;  er  sagt  bif- 
gends  ausdrficklich ,  man  solle  den  Philippus  sliiei'kentien ,  sondern  er 
lehrt  nur,  was  folgen  werde,  wenn  man  diese  Anerkennung  verweigere,' 
ein  Amphiktyonenkrieg  aller  Hellenen  unter  AnfAhrung  des  Philippub 
gegen  Athen.  Er  verwahrt  sich  so  sehr  gegen  den  Schein  einer  Zu- 
stimmung von  seiner  Seite,  dass  er  sich  selbst  den  Einwurf  machen 
lÄsst  §  24  T«  xsXsvoueyce  fjfiag  aga  dst  noisty  tavta  g)oßov/AiyOV^/ 
xccl  av  ravra  xB^vBig;  und  diese  Frage  mit  den  Worten  erledigt :' ntdit 
daran  zu  denken,  noXXov  y^  ^^*  ^^«'*  Aber  mit  Würde  und  Anstand 
mfissten  sie  sich  in  dieser  Sache  benehmen,  ihr  Recht  und  ihre  Ehre' 
wahren,  den  Krieg  meiden  und  nicht  wegen  dieses  Delphischen  Scliäif- 
tenbildes  alle  Griechen  gegen  sich  noch  mehr  aufbringen.  äXX'  cig 
ovxB  nQcc^OfxBP  ovdiv  äpcc^ior  i^/icoy  avjwp  o?t^  forai  noXsjuog^  vow  di 
96^0 fihv  nciatv  f/a^r  xal  rä  dixma  Xiyupy  rovr'  olfxat  dstv  7io$Siy  . .  • 
oixovv  svfjd-eg  xal  xofiidjj  ax^TXiop  .  .  nQog  ndyrag  nsQl  rijg  ir  dii^ 
^oTg  üxtSg  pvpI  noXBfjtijom.  Dieses  ist  keine  directe  Anerkennung,'  wie 
sie  Aeschines  in  Gegenwart  der  Gesandten  gegeben  haben  mag,  er 
leidet  unter  dem  schweren  Drucke  der  Verhältnisse,  denen  man  sich 
jetzt  fugen  muss,  und  erwägt  man,  dass  eine  grosso  Anzahl  auf  ent-* 
schiedene  Verweigerung  drang  —  es  sind  die  S  24  ol  &^aaio§g  oxiow 


st 

tiofispm  ^noßipsü^  i^tp  xtü  ft^  n^oft^fMnm  top  noXs/AOP  -r*  so  er- 
loiieüit  Dem.  kier  mit  tieferem  Blicke  ia  die  Zukunft  gegea  di^e  hlin« 
den  Eiferer  vernittelnd  und  besckwiohtigend,  frei  von  allem  ViN^wurfe, 
er  habe  bereitwillig  dem  Pkilippus  zagestanden,  was  Aesohiaes  gethaa 
kat.  0  Selbst  der  Titel  tuqI  si^pfjg  iBun  in  dieser  seiner  Allgemein* 
keit  absicktlicb  vom  Redner  ^ew&klt  sein. 

■ 

'  Vergegenwärtige  ich  mir  die  damaligen  Zustände  ^  als  diese  Rede 
gekalten  wnrde,  so  ist  mir  die  Einleitung  dazu  $1—3  ganz  ünver- 
StSndlich.  Lfisst  sich  auch  mitMtthe  denken^  was  durch  ne^l  twp  vno^ 
Mntor,  worüber  die  Ansichten  und  Meinungen  der  Athener  so  ganz 
auseinandergehen,  bezeichnet  werden  soll*;  so  ist  doch  der  Tadel;  dass 
äe  das  Berathen  erschweren,  ol  füp  y^Q  SHXoi  neerrsg  6p&^(D7toi  n^o 
täp  nQayftaxmp  siaiS'ttai  XQV^^^^  ^?  ßovXeiBa^m^  ifssTg  äi  fiBxä  rd 
A^ttY/iuxTa,  so  begründet  er  sonst  sein  mochte,  jetzt  ungerecht;  denn 
nicht  durch  ihre  Schuld,  sondern  nach  seiner  Ueberzengung  durch 
Aeschines  und  die  Gesandten  sind  sie  in  die  jetzige  kitzliche  Lage  ver- 
setzt worden.  Selir  scliön  und  passend  dagegen  erscheinen  dieselben 
Worte  Ol.  109,  4  in  der  vierten  PhiU  §  31,  wo  sie  den  Schlusssatz 
eines  ausführlich  motivirten  Tadels  der  Athener  bilden. 


1)  Diese  Erklärung  haben  im  Allgemeinen  schon  Leiand,  Auger  und  zuletzt 
besonders  Schäfer  11,  278—85  versucht»  Vergl,  deMegalopoL  1—3.  meine 
Bec.  von  Brückner  König  Philipp  in  Münchner  gel.  Anz.  1837  IV.  nr.  122. 
Die  Antwort  oder  Motivirung,  wie  sie  $  24  angedeutet  ist,  fehlt;  ob  sie 
Dem.  selbst  gegeben  hat,  wie  Schäfer  II,  283  glaubt,  wissen  wir  nicht; 
Dobree  sagt:  initium  tantum  oralionis  extat;  dieses  beruht  indess  nur  auf 
der  Lesart  dd^uv  statt  dtl  noiüv^  aber  letzteres  aus  2  vst  das  richtige; 
gefordert  wird,  was  die  Athener  Uma  sollen,  nicht  was  Dem. .zeigen  und 
darthun  kann. 
Abh.  d.  L  Gl.  d.  k.  AL  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  1 1 


I  • 


Aber  ifanz  ntibefreifHch  und  rölligr  falsch  ist  der  Trost,  im  w 
%  3  gibt:  6v  f4^9^  äXkä  Mat7i9^  rovratr  ovtfog  ixot^rm^  ^putü  Jtel 
nen€ix(Äff  dfugvtoy  äpimtixa,  Sp  i&^i^tits  zov  ^oft^afr  Mmt'fiimt* 
PSiXilp  onoOTtirTeg  äxowy,  ch  vni^  ndÜBafß  ßavXewfiäroig  ttd  t^JU« 
xovvwp  ngay/Aarmp  nQomjxii,  S^fop  Mal  avfißovAivsiy  ii  Ar  x&l  tdl 
naQorta  taxm  ß^krito  xai  w  nQO^fiipa^)  ümd^09ta$.  Wts  DohI 
auch  in  dieser  Sache  sagen  und  rathen  mag,  wir  wissen  ja^  was  seine 
Gesinnvng  und  sein  Rath  ist  —  dadurch  wird  die  gegenwärtige ,  Lage 
nicht  besser,  am  allerwenigsten  aber  wird,  was  aorgeopfert  worden» 
wieder  gewonnen  werden.  Diese  Täuschung  bat  der  Redner  als  er  iq^ 
dieser  Sache  aufgetreten  ist,  sicher  nicht  gehabt  und  kann  sie  nicbj^ 
gehabt  haben.  Schon  Hier.  Wolf  sagt:  plus  pollicetur  quam  pra/^stJtt;^ 
nam  de  recuperandis  amissis  nil  dicit.  Tantum  bellvm  Aniphiolyorr. 
nicum  caveri  jubet.  ^  IHeses  Exordium  ist  ein  achtes  Stück  4ßf^ 
Dem.,  gehört  aber  nicht  unserer  Rede  an,  sondern  fällt  in  eine ,  frihiff 
Zeil,  wo  noch  Ktieg  war^  oder  in  eine  spätere,  wo  der  Friede  sich  ihtfn 
reits  dem  Kriege  wieder  näherte.^) 


Jf 

1)  ngoH  .  ^iva  ^  bei  Dind.^  aber  die  Volgata  mnss  ricblig  sein;  oben  iirt 
unterschiede»  nokkä  ngoBiai^ai  und  negl  tuiv  vnoXninojv,  Dassettri/ 
miiss  hier  wiederkehren^  ta  naqovta  sind  die  vnoXoina,  also  wird  hier 
ngoBif^iva  geforderl,  was  leichtsinnig  aurgeopTert  und  preisgegeben  WOT-' 
den  ist. 

2)  Was  H.  Schäfer  d^egen  bemerkt:  nullam  hie  jactantiam  Video  .  koc  dicil' 
orator,  si  Atheniensos  nunc  quieseant,  fore  ut  renim  in  nieliorem  statm» 
conversio  etiam  amissa  olim  restitmt,  beweisl,  dass  er  nickt  wuaste,  um 
was  es  sich  hier  handelt.  Die  Werte  V^tiv  nai  liyeiv  xai  ov/Lißovliveiv 
sind  'nur  von  der  jetzigen  Volksversammlung  mid  dem  Gegenstände,  der  an 
der  Tagesordnung  ist,  zu  verstehen.  So  lange  Dem.  die  Avfrechthaltung 
des  eben  geschlossenen  Friedens  als  Grundbedingung  fordert,  kann  er 
überhaupt  keine  Hoffnong  machen,  das  verlorne  wieder  zu  gewinnen. 

3)  Wie  Phil.  IL,  f  4.  76-    IV,  28—30.    Chers.  77. 
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Pen.  erwihttt  «n  filr  seine  Anstellt |,  die  vielen  fanz  wefwtrtet 
sehekien  tnoehle^  Vertranen  zu  erregen^  drei.  Beispiele,  in  denen  der 
mtolg  lehrte^  diiss  er  das  richtige  und  wahre  gesehen  iMibeu  Diese 
IMvinitiansgal^  verdanke  er  einmal,  weil  er  ein  besonderes  Giackskind 
^i  (iß'  <tm^jtAa^r)i .  dann  weil  er  nnbestochen^  also  auch  unbefangen 
«lle  Verhältnisse  betrachte.  Xielzteres  allein  genägte,  jenes  konnte  er 
fBglich  umgeben^  doch  ist  der  erste  Fall  mit  Plutarchus  in  seinem  An^ 
fiftnge  nnr  zu  wenig  bekannt,  der  zweite  mit  Neoptolemus  zu  ge;ing--^ 
fügig,  dagegen  der  dritte  gegen  Aeschines  und  die  Gesandten  um  so 
bedeutender;  es  ist  dieses  zugleich  die  älteste  und  früheste  Angabe 
users  Redners,  die  der  Zeit  der  Volksversammlung  (C VIII,  Z,  den 
16.  Skiroph.)  ganz  nahe  steht,  und  darum  um  so  mehr  Beachtung  ver- 
dient:  S  10  rjt^ixa  zovg  Sgxovg  tovg  nsgi  r^g  eigijyijg  ansiXfjgiOisg 
^OfiBP^  oi  Ti^iaßB^,  TOTB  &€an$dg  ziycoy  »al  JIXtnaidg  V7uaxtf0vfji£pmf 
fiixuf&ijasa&m  xai  rovg  fdy  4>o^iag  top  4^Ckinnop^  uv  yivrijm  xvQiogj 
awasiP,  T^p  S^  Qtißalfop  noXiP  diouciBiPj  xal  top  ^SLQionop  tj/iip  vnaQ^ 
%^iPy  xal  zfjp  Evßouxp  dpT  ^AfJupmoJLBwg  dnodoB^Gsa&ai ^  xcu  roiav--^ 
rag  iinidag  xal  ^BPaxuijMvg ,  olg  inax^'ivt^g  vfA^tg  ovjb  ovfJupoQoog 
o^t'  tcfog  OVIS  xaXwg  ^)  TiQOSiaS-a  4^(ox4ag,  oi&tp  tovtcdp  ovx  i^ana" 
tfjQag  ovre  oiyfjaag  iym  ^aptjoouaiy  äXXd  ngos^ntip  vjutp,  wg  oJd'  on 
fAP^fiOPBvsTBj  ozi  Tüvra  ovTS  oläa  ovrs  nQoadoxdi ,  pq/l$Co}  ii  top  Xä* 
yoptcc  XfjQBlp,  auch  hier  bedurfte  es  keiner  £^Tt;//jtr^  es  genügte  die 


1)  In  obigen  Worten  ist  zu  beachten,  daas  pr'£  ovt\  i'o(og  xakuig  gibt^  was 
Sauppa  als  dai^  richtige  aufgenoinmen  hat.  Hat  Dem.  in  unserer  Rede 
gesagt,  die  Phokier  seien  weder  vortheilhaft,  noch  vieileiciit  schön  preis- 
gegeben worden,  so  steht  er  mit  allen  seinen  spätem  Aussagen  über  den 
Untergang  jener  Völkerschaft  nfcht  im  Einklänge  und  er  hätte  sein  schar- 
fes Urtheil,  dass  dieser  fUr  Athen  grosser  Schimpf  und  Schande  sei,  erst 
lange  nachher  ausgebildet.  Dieses  ist  nicht  wahrscheinlich,  zumal  oine 
0yfiip6Qiügy  ovva  Xawg  mire  xcr^olg  einen  trefilichen  Gegensatz. bietet  und 
die' Ncgatioa  sehr  leicht  ausfallen  konnte.  i  . 

11* 
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VersielidrQng,  Phüi^ims  hübe  so  etwas  wedör  \efgpT(H^enj  noch  fiber* 
hupt  jö  f  esagL  In  der  Rede  jm^anQ^y  welche  den  ■  ausfflbrlichen  CoiK 
mentkr  dazu  liefert,  heisst  es  %  45  pv-  355:  apaarag  xoA  ihc^JUhU 
inhiQüifjniP  fjA»^  dmjiiysir^  tSs  d^  äxov$iP  ovx  ff&iim€y  ^^h^itar  1a}got\ 
to(fevt0  fAipop  iutfia^vgSiftBfog {Tctiln^g  Jiog  xtel  &€wp drafUfunqiSmßSn^ 
Sri  joira  ovt^  oliec  &vtb  x^iPWPto^  nQöat&tixa  Si  «$ff  &vii  nQoadoMdk 
Wenn  die  beiden  Beden  sieh  gegenseitig  ergifuzen ,  so  darf  man  nteht 
auf  ein  Verderbniss  des  Textes  acMiessen.  %  19 — 2^.  AeschkiM^ 
2,  119.  137.  .! 


Philippus  war,  wie  sich  von  selbst  versteht,  mit  seinen  PISnen 
rfickhaltend  und  Ycrschlossen,  machte  daher  anch  keine  Versprechimgenii; 
die  er  nicht  halten  wollte,  nicht  nnglanblich  aber  ist,  das»  er  dörefr 
seine  Vertraute  manche  günstige  Anssichten  eröffnen  Hess.  Aesch.  8  IST 
Tior  f  iraiQWP  npig  r(5p  4^iki7inov  ov  dtetQgijfffip  nQog  T$pag  iffiA^ 
iXsyop  or$  rag  ip  BoitxnoTg  neXsig  xenoixm  4^{Xinnogf  dort  Wird  ep-* 
zfihlt :  als  nach  der  Ankunft  des  Königs  mit  seinem  Heere  in  GriecheaH^ 
land  alles  voll  banger  Erwartung  auf  die  Entscheidung  war  und  PhK 
Hppus  die  Athener  brieflich  aufforderte,  mit  ihrem  ganzen  Heere  stob 
ihm  anzusehliessen ,  hätten  die  Athener,  durch  Demosthenes  und  seinei* 
Anhang  verleitet  {S€&$ipai  ^daxopng  jui^  rotg  or^anükteg  v/lUop  6fje^^ 
Qovg  kaßii  4»iXm7tog\  obschon  sie  soeben  Frieden  und  Symmachie  ge-*. 
schlössen  hatten,  mit  der  axsvaytoYfj  geantwortet,  und  diese  feindliche 
Demonstration  habe  den  PhMippns  genöthigt,  sich  den  Thebanern  und  ^ 
andern  gefälliger  zu  erweisen,  als  er  es  beabsichtigte;  dadurch  sei  alles 
zum  Nachtheil  der  Alhener  ausgefallen.  In  dieser  Erzählung  liegt  mehr 
Wahrheit,  als  man  gewöhnlich  glaubt*  War  die  Aufforderung  des  Phi- 
lippus i^Upcti  nuajj  rg  ivpa/xH  ßondriaoptag  rotg  dixaiQ$g  vielleicht 
absichtlich,  um  allen  Hellenen  die  gänzliche  Ohnmacht  der  Athener  zu 
zeigen?  wie  sollten  diese  plötzlich  eine  Heeresmaeht  aufbringen,  sie, 
die  langst  jeden  Gedanken  an  Krieg  und  RSstung  aufgefeben  hatten? 


8ft 

So  wenig  man  den  gnten  Willen  der  Könige  bezweifeln  darf,  in  Grie- 
chenland überall  wo  möglich  Einfluss  zu  gewinnen  und  sich  zum  Herrn 
der  VerhAltnisse  anfkuwerfen,  ebenso  wenig  kann  man  ihm  vorwerfen, 
diss  er  daS;  was  er  förmlich  gelobt  und  rersprocben  hatte ,  nicht  ge- 
halten oder  leiohtsimiig  wie  die  Athener,  sich  darüber  weggesetzt  habe. 

> 
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Diese  Ueine  Rede  ist  auch  für  uns  anziehender  als  manche  grös^ 
aere,  weil  sie  zeigt,  dass  Demosthenes  Besonnenheit  genug  besitzt,  um 
in  einer  leidigen  Sache,  die  er  vergebens  als  unbedeutend  darzustellen 
sieh  bemüht,  dem  Philippus  wider  seine  sonstige  Gewohnheit  nachzu- 
geben ,  um  nicht  durch  zwecklosen  Widerspruch  seinem  Vaterlande 
grosseres  Unheil  zuzuziehen;  die  Begründung  seines  Urtheils  ist  über- 
zeugender als  sie  sonst  zu  sein  pflegt  Wichtig  ist  auch,  dass  nach 
Him  Kardia,  0  worüber  spater  heftiger  Streit  entstanden  ist,  die  Athener 
aufgegeben  haben.  ^) 


1)  9  25  nai  Oikinnii}  vfßvi  xara  avv&ijKag  li^finoletag  na^axaxwQ'qxa^ievy 
%al  KafdittPoifQ  itSfiev  l^oi  XsQQoytfaitäit  xutv  alXtav  t^tax^ai.  be- 
ziehen sich  die  Worte  natu  avv^rjxag  nur  «nf  Arophipolis,  nicht  auf 
Kardia?  denn  das  ist,  wenn  man  die  folgenden  Angaben  vergleieht,  wahr- 
scheinlich.   Aber  auch  so  bieibi  die  Stelle  einzig,   sie  lehrt,    dass  gleich 

•  nach  dem  Frieden  die  Athener  auf  Kardia  de  facto  Verzicht  geleistet 
haben^  woven  sie  später  nichts  wissen  wollten.  Und  doch  gab  es  einen 
ISrmlichen  Yolksbescblnss  der  Athener,  wonach  die  Kardianer  frei  und 
unabhängig  blieben,  de  Halon.  p.  87  %  41 — 4;  sie  waren  vor  dem  Frie- 
den mit  dem  KImig  Terbündet  p.  161  9  11.  Gleichwohl  sagt  Dem.  Ol. 
109,  3,  de  Chers.  %  66.  Philippus  bat  uns  Amphipoiis  und  Kardia  ent- 
rissen ^jipqAnnXiy  xai  tr^v  Kagdiavüv  x^^^  a7i€aT€grjx6tos  (DiXin^ 
nm.  Solche  Beweise ,  deren  Falschheit  jeder  einsehen  musste,  der  sich 
um  die  Sache  ktiromerte,  konnten  keine  Beruhigung  der  GemUther  herbei- 
führen  und  musslen  andrerseits  um  so  ärgej-en  Widerspruch  hervorrufen. 

2)  f.  2  ol^  iftaftfjtM  S,  ohne  av ,  man  köimle  an  aptaQtoita  denken ,  da 
iniMfimvn»  das  hnperfectnoi  zugleich  in  sich  fasat;  aber  der  Conj.  ist 
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Zwei  Jahre  später  setzt  Dionysiiis  die  zweite  Pliilippica;  Mcb  iln 
ist  diese  ni^o^  rag  ix  HsXanopfnjcotf  nfaaßaiag,  das  n&liere  lalirt  libt»^ 
nins  Einleitung^  aus  den  9>*^nnixal  lato^i^y^-^nuA  sie  ist  bedraMii 
genug.  Piiilippus  hatte  Gesandte  nach  Athen  geschickt,  um  sich  za 
beklagen,  dass  man  ihn  dort  und  bei  den  Griechen  verl&umde,  als;  htba 
er  sein  königliches  Wort  gebrochen,  die  Athener  durch  Versprechuiifaft 
getauscht  und  den  Frieden  verletzt;  sie  sollten  die  Beweise  liefere. 
Auch  die  Argiver  und  Messenier  hatten  durch  Gesandte  Klage  gefflhrti 
dass  die  Athener  mit  den  Spartanern  gemeine  Sache  machen,  und  Ummi 
Streben,  sich  von  jenen  frei  zu  machen,  hinderlich  seien.  So  weit 
scheint  die  geschichtliche  Ueberlieferung  aus  Theopompus  gesohftfAj 
das  folgende,  dass  Demosthenes  es  gewesen  sei,   der  die  Athener  «M 

, .'tv'-lM. 

concinner  und  die  Partikel  wie  sonst  bei  ähnlichen  Buchstaben  ausgefallen, 
vergl.  Voemel  p.  232.  S  7  negl  atoTrigiag  nal  xoivdip  ngaypiituWf  man 
erwartet  oioxrjQiag  %wv  %oi,vüv.  §  11  nXr}¥  dC  S  aw  Antudvo,  ist 
dieses  griechisch?  so  wenig  als  nisi  ob  ea  quaecunque  vobis  dicam,  qua^ 
duo  sunt,  jemand  llUr  gut  lateinisch  halten  wird;  hier  liegt  anderes  ver- 
borgen. S  15  xai  (tiij  fioi  ist  das  gewöhnliche.  $  17  ofog  %b  ist  natür- 
lich, zumal  die  Redner  dasselbe  zu  wiederholen  pflegitn^und  weniger  der 
Begriff  des  Existirens  (Cic.  de  offic  1,  12,  38),  als  der  Integrität  gefor- 
dert wird.  Auch  Buttmann  ad  Platon.  p.  207  ist  Air  die  leichte  Aende- 
rung;  aber  erklärt  kann  auch  die  Vulgata  werden;  jedenfalls  ist  es  ver- 
kehrt, den  ganzen  Satz  als  interpolirt  zu  betrachten,  wie  Dindorf.  %  22 
das  einfache  xov  tov  noXifuop  donslv  ist  wohl  absichtlich  Tom  Redner 
geändert  worden.  %  23  tovto  fiivioi  on  tov£^  ioviv  (fvlaniiov  v/hIp, 
2*.  versetzt  man  ft're  mit  Döderlein,  oder  streicht  es,  so  ist  die  Wieder- 
holung mit  besonderem  Ntichdruck  tovto  f^iivroiy  tov»'  iativ  b  %$  (fvkax'- 
%iov  v^Ip. 
()  Dieses  und  was  m  der  Einleitung  zur  nädhsten.Qede  Über,  Hegosippus 
gesagt  wird,  ist  das  einzige  neue^  wis  seine  ArguMeale-  geben. 


te  Verlegenheit^  sieh  darflber  vor  PhU}p|Nis  za  rechtfertigen ^  geholfen 
hibeiy  ist  —  da  woU  kein  Historih^  die  Reden  selbst  anffihrte  —  nur 
Sohlnas  des  Ubtnins^  der  aus  der  vorliegenden  Rede  leicht  entnommen 
wer^  hoante« 

j  ■ 

In  ihr  muss  «Iso  eine  vollständige  Darstellung  der  Thalsachen  ent- 
haUen  sein,  welche  beweisen^  dass  der  König  den  Frieden  gebrochen 
!Wd.  die  Athener  vielfach  getäuscht  habe;  es  sind  seit  dem  Friedens- 
scbluss  drei  Jahre,  und  jener  hatte  Zeit  genug,  wenn  er  es  darauf  ab- 
gesehen,  die  Athener  zu  kränken,  diese  solche  Kränkungen  zu  erken- 
nen, und  der  Reihe  nach  aufzuzahlen.  Zwar  die  officielle  Antwort  für 
die  Gesandten  des  Pbilippus,  welche  Demoslhenes  %  28  der  Geuehnü- 
gOBg  des  Volkes  vorzulegen  verspricht,  fehlt,  ^)  doch  macht  dieses  dem 
Ganzen  keinen  Eintrag,  denn  die  Rede  selbst  muss  alle  Klagen  im  Ein- 
zelnen 'darlegen,  welche  dann  kurz  zusammengefasst  zur  Rechtfertigung 
schriftlich  äbergebeu  werden  konnten.  Aber  wie  muss  mau  staunen, 
wenn  man  gaf:  nichts  angefulirt  findet!  Demosthenes  weiss  wirklich 
nichts  vorzubringen,  als  das  alte  Lied,  dass  Philippus  unmittelbar  nach 
dem  Frieden  die  Pylen  besetzt,  die  Pbokier  vernichtet,  die  Tbebaner 
und  nicht  die  Athener  begünstigt  habe,  jetzt  aber,  was  mit  der  Ver- 
letzung des  Friedens  nichts  zu  thun  hat,  die  Argiver  und  Messenier 
gegen  dje  Spnrtaner  unterstütze«  Er  will  nichts  wissen,  dass  der  König 
dem  Orakel  in  Delphi  zu  Hilfe  ziehen  musste,  also  die  Phokier  nicht 
ungestraft  ausgehen  konnten,  dass,  wenn  die  Athener  zu  kurz  kamen, 
es  ihre  eigene  Schuld  war,  da  sie,  die  soeben  Frieden  und  Symmachie 
mit  Philippus  geschlossen  hatten,  ihm  nicht  trauten,  und  als  erwarteten 


1)  Die  oTioxpicfif;  gehört  an  das  Ende  der  Rede,  nicht  g  28;  der  Zusam- 
menhimg  ist:  ich  will  At  geben,  aber  man  sollte  jakie  rufen,  welche  alles 
vet^chuldet  haben,  damit  nicht  spilter  Unschuldige  dafür  leiden  müssen 
und  jeder  wisse,  wovon  alles  Unglück  ausgeht. 
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sie  von  ihm  einen  feindlicheii  Angriff  auf  ihr  eigenes  Lud,  sieh'  Mi 
das  ihrige  in  feste  Plitze  gebracht  hatten  -— '  wie  sollte  jener  sie  dtfir 
helohnen!  —  er  will  nicht  einsehen,  dass,  wenn  Philippos  die  FrelhMC 
der  Argiver  and  Messenier  0  g^gen  die  Unterjochnngsgelfiste  der  Sj^lt' , 
taner  begünstigt,  er  nur  in  die  Fussstapfen  seiner  Vorgänger  in  Grie- 
chenland getreten,  der  Thebaner,  und  deren  Rolle  tibernommeii  4iabe, 
er  damit  nichts  gethan,  als  was  die  Athener  immer  getban  hriMw 
und  was  sie  stets  als  ihr  grösstes  Verdienst  röbmen,  die  schwtchiHr 
gegen  die  machtigeren  zu  unterstützen,  damit  diese  in  Schranken  gi^ 
halten,  ihnen  selbst  nicht  gefährlich  werde»;  er  hat  vergessen,  das^^er 
neun  Jahre  vorher  selbst  den  nemlichen  politischen  Grundsatz  zu  €uih- 
sten  der  Megalopoliten  gegen  die  Spartaner  deutlich  ausgesprochen  ttad 
verfochten  habe.  Hatten  die  Athener  dieses  Princip  wie  sonst,  aiMh 
jetzt  in  Peloponnes  gehandhabt,  so  würden  sie  demPhilippus  Mühe  viid' 
Geld  erspart  haben;  aber  dieses  konnte  nur  der,  welcher  das  Uebef^ 
gewicht  in  Griechenland  schon  erlangt  halte,  oder  wenigstens  anstrebte, 
und  dieses  war  ihren  Händen  bereits  durch  den  Einflass  des  frem- 
den Königs  entzogen,  daher  der  Unwille  und  Verdruss,  der  überaH 
durchbricht.  Ganz  unerwartete  Gründe  werden  hervorgesucht;  die  Tett^' 
denz  des  Königs  ist  nichts  als  nksops^^a  und  Herrschsucht,  die  der 
Athener  im  vollen  Gegensätze  damit  looTtjg  und  Uneigennülzigkeit;  Um 
keinen  Preis  in  der  Welt  würden  sie  ihm  auch  nur  einen  Hellenen  ausH 
liefern;  darum  halle  er  sich  an  die  Thebaner  und  Argiver,  die  sich  zu 
allem  von  ihm  missbranchen  lassen,  und  deren  Vorfahren  schon  gegen- 
über der  hochherzigen  Aufopferung  der  Athener  theils  mit  dem  Perser 
in  Verbindung  gestanden,  theils  gleichgulUgc  Zuschauer  des  allgeroefnen 
Unglückes  gewesen  seien.     So  weiss  Demoslhenes  das  verrufene  nqo^ 


1)  Sic  schliessen  sich  an  den  Phih'ppus,  wie  Dem.  sagt  %  19,  bloss  dioi  TriUo- 
vB^iav.  So  wenig  ist  ihm  und  den  Athenern  an  der  Freiheit  der  andern 
Hellenen  gelegen. 
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xftAifii'y  7f^  ijdopiip  XfyBip  besser  als  jeder  andere  Redner  in  Anwen- 
4iiiig  2a  bringen;  das  Voik  hörte  solche  Erinnerongpen  gerne  und  fühlte 
aieh  tiber  andere  erhaben,  aber  —  das  wichtigste  von  allem  in  jener 
JiCitr  -^  ein  festes  Zusammenhalten  aller  Griechen  unter  einander  gegen 
mtBun  wurde  dadurch  nicht  befördert,  trat  diesem  vielmehr  hemmend  in 
m»  Weg. 

^v.  ,■-     ■ 

^      Thatsächliches ,  wodurch  Philippus  seit  der  Beendigung  des  Phoki- 

Bchen  Krieges  im  Laufe  von  drei  Jahren  den  bestehenden  Frieden  ver- 
teilt hatte,  weisii  Demosthenes  nicht  vorzubringen,  dagegen  athmet  die 
'gaB2e  Rede  Misstrauen  gegen  den  König,  dmat^a,  und  sucht  all  sein 
Thun  und  Lassen  principiell  zu  verdächtigen  $  16  —  27;  dadurch  wird 
sie  ohne  es  zu  wollen,  ein  achtungswertbes  Zeugniss  für  den  Philippus; 
denn  nur  zu  sehr  blickt  der  Wty^sch  dos  Redners  durch,  diesen  lästi- 
gen Frieden  recht  bald  in  einen  Krieg  zu  verwandeln,  ^)  um  die  ver- 
lorne Stellung  in  Griechenland  wieder  zu  gewinnen  und  den  verhassten 
Fremden  daraus  zu' jagen;  da  aber  wahre  Ein-  mid  Uebergriffe  des 
Königs  nicht  nachzuweisen  sind,  mässen  Verdächtungen  deren  Slelle 
vertreten.  ^)    Und  doch  heisst  es  am  Eingange   %  1  —  2^   oft  genug 


1)  Die  kriegslustigen  Redner,  Demosthenes  an  der  Spitze,  wagen  es  noch 
nicht,  mit  entschiedenen  Anträgen  zum  Kriege  vor  dem  Volke  aurzutreten 
t  3  (lio:  Tfjv  f€Qng  v^iag  aniyj^eiav.  Lächerlich  sind  die  Worte  %  12 
ouiF  dfivfi^ovü  Tovg  loyovg  nödi  zag  vnoaxioetg,  i(p^  alg  tijg  sigi^Ptig 
Btvxsv.  als  wenn  der  König  Versprechungen  gemacht  hätte,  denen  er  allein 
die  Gnade  verdankte,  von  den  Athenern  mit  dem  Frieden  beschenkt  zu 
werden,  cf.  S  36.  Nicht  minder  anmuthig  ist  der  Gedanke  $  17  olg  yag 
oiaip  vfiBrigoig  ^x^i,  tovroig  ndvxa  taika  iapaXßg  xiKtijxai  *  ei 
yäg  uifitpinoliy  nai  Hotldaiccv  nQoäito,  ovd^  Sp  oXkoi  ^ivBiv  ßeßaiwg 
riyelfo. 

2)  %A  avpiftaivei  d^  nQayfia  ätttynalar  olptut  ual  Yawg  eixag,  das  naiür« 
liehe  ist  n^Syi*^  Binhg  .  .  Xamg  avayxaiot,  die  Herausgeber  hätten  we- 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  1.  Abth.  12 
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werde  anf  der  Rednerbahne  nachgewiesen,   negl  €&p  4HXin7%og  nffonm 


nigstens  diese  Siellungr  der  Worte  rechtfertigen  sollen.  $  13  dkH*^ 
dixaioteg*  a^iovy  Tovg  Qrißauwg  rj  ifiSg*  Aber  in  2  steht  das  Vi 
nach  vfAag,  und  es  wird  wahrscheinlich,  dass  vovg  Qfjßaiovg  ^  ^ 
falsche  Erklärung  ist;  nicht  von  der  Forderung  der  Thebaner,  ihnen  Ke- 
roneia  und  Orchomenos  zu  übergeben ,  und  jener  der  Athener,  dieie  flrel 
zu  machen y  ist  die  Rede,  sondern  davon,  warum  Phllippus  die  Thebmar 
und  nicht  die  Athener  begünstigt  habe;  er  hat  das  alleis  gethan  rtp  dtnäii^ 
reg'  a^iovy,  wie  nachher  tip  öixaia  ro/nil^eiv  tavi^  Bivai.  Die  YoUilla» 
dige  Erklärung  würde  sein  ttj}  dixaiotagoy  d^iovy  Qtjßalovg  ij  vfiSg  a^ 
noielv.  i  16  oix  av  fehlt  zweimal  in  den  Handschriften  Prisciaop  fl^ 
178.  196.  S  18  ist  zwar  Qmßaiwv  oder  Qrßaiovg  falsch;  die  Thebaner 
überhaupt^  das  ganze  Volk  ist  gemeint.  Auch  die  Distinction  in  2  tipag, 
Qrißaiovg  kann  nicht  stehen,  da  ca  eine  Wiederholung  der  bekannten  dfni 
Nationen  ist,  Thebaner,  Argiver,  Messenier.  Yoemels  Erklärung  ans  ^ 
cor.  %  293  gehört  gar  nicht  hieher;  also  nur  ^ßaiovg  xai  titag,  adiMr 
totfg  Qfjßahvg  xai.  S  28  Tiegi  (jiv  dfi  tüv  vfäv  ngaxtiwv  xa^  ifiSg 
avtoifg  vazsQov  ßovlevaiaOe.  Altiker  gebrauchen  den  Genitiv  und  Dflttr 
des  adjeclivum  verbale  nicht;  man  findet  nur  bei  Isokrates  15 ^  59  nroi- 
Xußv  XBxxiwv  ovtujv  und  auch  dort  fehlt  die  Variante  XeKrio^  nicht.  Bei- 
Xenoph.  Mem.  3,  1,  11  hat  man  taxiiiuv  aus  Stobaeus  in  zayfiatmv 
geändert.  Chrysippus  könnte  man  glauben  habe  negl  tdit  noitjviwp  nai 
xüßv  ov  notrjtiwv  geschrieben,-  aber  bei  Stobaeus  findet  sich  öfter  die 
Form  negl  wv  noirjtiov  xai  wv  ov  noirjriov .  und  so  erwartet  man 
auch  bei  Demosthenes  na(fi  wv  /nev  6t]  vfuy  nqaxxiovy  wie  bei  Thokyd. 
6,  90  nBQi  öi  üiy  v^tiy  ßoiflevceov.  Isoer.  5«  83  ncQi  ftip  oifv  %w 
ipiW¥  xai  wp  aoi  ngamiov  ioTi.  spätere  Philosophen  gebrauchen  den 
Genitiv  plural  häufig,  der  Dativ  kommt  in  der  griechischen  Literatur  nur 
ein  paar  Mal  vor.  —  Die  Stelle  %  27  ist  mir  nach  2j  welchem  Sauppe 
folgt;  ili^aso^'  scheint  nur  Schreibfehler)  nicht  verständlich;  was  die  ge- 
wöhnlichen Handschriften  bieten  ^x  tov..  noiüvy  gibt  zwar  einen  guten 
Sinn,  ist  aber  unverkennbare  Interpolatton.  Selbst  ü  kann  aus  dem  obi- 
gen nicht  ergänzt;  noch  der  Satz  für  sich  hingestellt  werden;    es  liegt 
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Mml  79aa$  vofe  ^EkXfiat  imßavjUvoyra. 
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Demoslhenes  weiss,  wie  gezeigt  ist,  nichts  triftiges  vorzubringen, 
wir  besitzen  aber  noch  die  Rede  eines  andern  aus  dieser  Zeit,  nach 
Dionysius,  aus  CIX,  2,  also  nur  ein  Jahr  später^  und  diese  gibt  nähern 
^Aufschluss;  es  ist  die  negl  ^Akovytjaov ,  bei  gleicher  Veranlassung  wie 
die  vorhergehende  gehalten.  Philippus  hatte  Gesandte  nach  Athen  ge- 
schickt,  um  sich  über  die  Verläumdungen,  welche  die  Redner  gegen  ihn 
vorbringen,  zu  beklagen  %\  al  ahtai  ag  4>iXinnos  ah$ata$,  diese  Rede 
nun  gibt  die  Antwort.  Der  Teine  Kenner  Dionysius  hält  sie  fär  ein 
Werk  des  Demosthenes,  aber  nach  dem  magern  Lysianischen  Stil  und 
ohne  die  unserem  Redner  eigenthümliche  Kraft.  0  Damit  ist  nur  das 
sprachliche,  rhetorische  Element  beachtet,  weit  wichtiger  ist  bei  aller 
Aehnlichkeit  beider  Redner  ihre  innere  VerschiedenheiL  Er  ist  ein 
politischer  Gesinnungsgenosse  des  Demosthenes,   von  gleicher  Liebe  zu 


wohl  in  folgenden  ol  verborgen.  aW  vfielg  sL  Voemels  InterpreMttton^ 
die  Worte  äate  •  •  noulv  von  dem  vorausgehenden  Verbum  abhängig 
zu  machen,  quantopere  irretiti  silis,  ut  nihil  jam  agatis  ist  entschieden  ge- 
gen den  Gedanken  des  Redners.  Liegt  nicht  in  noirjaai  ein  grösseres 
Verderbniss  oder  Ist  etwas  ansgefalien  —  der  Aorist  wird  hier  nicht  er- 
-  wartet  — ,  so  macht  es  die  wenigste  Sohwierigkeit ,  wenn  die  Worte 
äat9  fifidip  ijörj  noiijaai  ans  Ende  noch  nat^'  vnofielvapteg  gestellt 
werden. 
1)  Dioiiys.  de  vi  Dem.  p.  994  o  de  neql  [scrib.  nqog\  rjjv  irEiarol^v  xal 
toi^  nQiaßetg  %oifg  negi  OiUnnov  ^rji^etg  Xoyog,  oy  imyqa^i  KaJi^ 
Uftaxog  vniQ  lAllovvT^aov  okog  ia%i¥  äxQtß^g  nai  linrog  xai  %6v  Av^ 
üiauip  x^9^^^^/Q^'  i^fiip^otnxat  sig  otvxa,  iSaklayijg  de  ij  aeftpoloylag 
ff  %w  aHtav  tipogf  S  t^  Jfjfioa^ivovg  duvufAei  noQanolov&eiP  ni^ 
q>uxep,  okiytjv  iniöei^iv  exei. 
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seiDem  Valerlande,  von  demselben  Hasse  gegen  den  fremden  TyranMH) 
beseelt,  aber  während  man  bei  Demosthenes,  aueh  >^'0  seine  Grindi^Y. 
nicht  überzeugen;  doch  die  hohe  und  edie  Gesinnung  anerkennen  mufls, 
fällt  dieser  Redner  durch  seine  grenzenlose  Anmassung  ip   das   ExtrMi 
und  wird   gemein.     Athenische  Eitelkeit  und  Hochmuth   tritt  recht  a»» 
schaulich  hervor  ^   alles  was   der  König  sagt  und  thut,   wird   verdreht^ 
um  es  schlecht  zu  machen,   es  fehlt  nicht  an  hochadelichem  Hohn  0Ad\ 
Spott  gegen  den  fremden  Emporkömmling;  er  wird   durch  seinen  über-  ^ 
triebenen  Stolz  gerade  zu  lächerlich,  was  dem  Demosthenes,  auch  wenii 
er  eben  so  weit  geht,  nie  begegnet.  0    ^^^  ^^^^^  haben ;  wie  uns  Li** 
banius  berichtet,  aus  den  Angaben  der  Rede  selbst  den  Hegesippus  ^ 
Verfasser  erkannt.     In  ihr  werden  nUn  folgende  Angaben  des  Philippo» 
aus  seinem  Briefe  aufgezählt  und  näher  erörtert: 

1)  Seeräuber  haben  den  Athenern  die  Insel  Halbnnesus  wegji^ 
nommen  und  von  da  aus  das  Meer  unsicher  gemacht.^)  Da  die  AtlUH 
ner  nichts  zur  Sicherung  der  Seefahrt  thaten,  vertrieb  Philippus  die  See^ 
räuber,  nahm  die  Insel  in  Besitz  und  war  bereit,  sie  den  Athenern  m 
geben.  Nicht  geben  (^iovpai),  sondern  zurückgeben  [änodovifai)  nmas  ' 
er  sie,  sagten  die  Redner  in  Athen,  namentlich  Demosthenes  und  Hege-* 
sippus;  es  ist  unser  Recht  und  Eigenlhum,  und  daher  des  Philippus 
Schuldigkeit,  fremdes  Eigenthum  zurückzuerstatten.     Ein   Schiedsgericht^ 


1)  vergl.  Schäfer  11,  41 1. 

2)  Wann  fand  diese  Wegnahme  statt?  während  des  Krieges,  Ol.  106—107,  4 
meini  Böhnecke  I,  440;  dann  fiel  es  durch  den  Frieden  vermöge  des 
Status  quo  von  selbst  dem  Könige  zu.  Nach  dem  Frieden,  aber  vor  109, 
1?  dann  begreift  man  nicht,  wie  die  zweite  philippische  Rede  davon 
schweigt;  denn  dass  in  dieser -Sache  Demosthenes  mit  Hegesippus  Hand  ia 
Hand  ging,  ist  aus  Aescbines  bekannt.  Also  später;  das  UQrjyrig  civaniQ 
im  Briefe  des  Philippus  p.  162  ist  wohi  vor  dem  Frieden  mit  Athen  ra 
verstehen;  daselbst  ist  auch  der  weitere  Verlauf  in  Beziehung  auf  dieae 
Insel  angegeben. 


iM  der  Ktaif  rar  EntbcUeidaiif  vorgeMhltgenj  wird  mil  Unwiltenf  zu- 
ritokfewiesM;  sie  wflrden  dadarch  jeden  Ansprach  auf  den  Contlneiit 
YOtt^  selbst  aufgeben,  und  es  wäre  Schmach  nnd  Emiedrigiing/  wenn  sie^ 
Üb  Besieger  der  Perser,  die  Berreier  der  Hellenen  und  die  Herren  des 
Müres,  ^gen  diesen  Menschen  ans  Pella  Aber  ihr  Bigemhum  2ur  See 
nicht  mit  den  Waffen  in  der  Hand  streiten ,  sondern  den  gerichtlichen 
Weg  verfolgen  wollten.     8  2— ^8. 

>  Haben  die  Herren  des  Meeres  rnhig  zngesehen,  dass  aus  etaier 
ilßfir-  Inseln  ein  Rfiubemest  wurde,  und  ein  anderer  hat  xum  bestell  aller 
Seefahrer  dieses  Nest  gesänbert,  so  hatte  er  altes  Recht,  dieses  für  sich 
in  behalten,  bis  dafür  gesorgt  war»  dass  derseltie  Unfug  nicht  wieder* 
kehre.  War  Philippus  bereit,  die  Insel  den  Athenern  zu  geben  und 
wmn  fing  in  Athen  einen  Wortstreit  an,  so  war  dieses  noch  mehr,  als 
die  ämatia^  welche  Demosthenes  in  allem  gegen  den  K()nig  als  ober^' 
stell' leitenden  Grundsatz  aufgestellt  hatte  und  man  kann  dieses  Verfah- 
ren nicht  besser  bezeichnen  als  es  Aeschines  3,  83  mit  den  Worten - 
gettian  hat:  schickt  Philippus  keine  Gesandte,  so  heisst  es,  das  geschehe 
ans  Verachtung  gegen  uns;  schickt  er  welche,  dann  sind  es  Spione 
und  keine  Gesandte:  d  ii  in$r^nBw  i&4Jto$  noÄsi  rud  Xofi  nai  ifwfy 

^AUpprjam^  iiidmf  .  o  if  dntjyoQivs  fifj  kafißApH^^  bI  dtimauf  uXXa 
ßiif  ^naSidioOij  nsQi  avXXaßwy  iutf€^fjiBPOs.  Die  spStern  Verwicklun- 
gea  in  Folge  dieses  Streites  etfthilt  der  Brief  des  Philippus  p.  162. 


2)  PhHippus  will  Handelsvertrage  zwischen  Athen  und  Makedonim 
schliessen,  behalt  sich  aber  deren  Ratification  vor;  die  brauchen  wir 
aicht^  waren  auch  früher,  als  der  Verkehr  weit  grösser  als  jetzt  war, 
nicht;  Makedonien  war  uns  unterworfen,  hat  uns  Steuern  entrichtet.  Er 
wiU.dainit  nur  jeden  Anspruch,  den  wir  auf  Potidaea  haben,  luräck- 
weisen  und  vemtohten.    S  9  — 13. 


»4 

Wir  kenoeo  das  Nähere  darQber  Dicht;  ist  damit  wie  es  soheiaVk. 
nur  die  Ratificatioa  der  Handelsverträge  von  Seite  des  Philippns  g0n 
meint,  so  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  sich  diese  wahren  musslik 
Potidaea  war  ihm  durch  den  Frieden  ohnehin  gesichert;  man  skM 
überall  den  Yerdruss  and  Aerger  des  Redners,  aber  nirgends  eiM» 
vernfinftigen  Grund. 

3)  Er  sagt,  wir  sollen  mit  ihm  gemeinsam  das  Meer  gegen  ditf. 
Seeräuber  schätzen.  Damit  will  er  nichts,  als  von  uns  in  die  See  ein* 
geführt  werden,  um  sagen  zu  liönnen,  dass  die  Athener  ohne  PhiI4>pu 
auch  auf  dem  Meere  nichts  vermögen,  dieses  zu  schützen  ausser  Stand» 
sind,  ausserdem  beabsichtigt  er  unter  diesem  Verwände  unsere  Inaefai* 
zum  Abfalle  von  uns  zu  bewegen.     $,  14  —  6.  a- 

4)  Er  hat  durch  frühere  Gesandte  0  uns  aufgefordert,  was  uns  te^i 
Friedensschlüsse  nicht  gefalle,  zu  ändern,  und  Python,   welcher  unter:«, 
den  Gesandten  war,  sagte  vor  euch  ausdrücklich,  bi  t^  fitj  xaXm  }^ « 
Y^mui  ip  xfi  siQijyiiy   toit   inaf^OQdviaaa&ai ,  wg  anaifza  4^jUn7im- 
nom^oopja,  Sa*  ay  v/Astg  xfftitplaija&B.     Das  haben  wir  gethan,  und  dto: 
Basis,  auf  welcher  jener  Friede  geschlossen  worden,   ixeriQoug  Sx9m 
a  ix^vaiy  in  das   geändert,    was  doch  alle  Welt  für  recht  und  bilHf- 
hält  ixaxiffovg  Sxsiy  ra  iavtüp.     Jetzt  will   er   das  nicht  anerlienna* 
und  Amphipolis,  das  er  uns  früher  einmal  versprochen  hatte,  nicht  her- 
ausgeben, weil  ihr  es  ihm  durch  den  Beschluss  zugestanden  habt,  disft 
er  das,  was  er  habe,  behalten  solle;   mit  diesen  Worten  habt  ihr   ihip> 
aber    keineswegs  den   Besitz    von  AmpMpolis   eingeräumt;    denn   niM; 
kann  auch  Fremdes  haben  und  nicht  alle,    die  etwas  haben,   haben  ihr 
Elgenthum,   so  dass  ihn  seine  Gescheidheit  hier  gewaltig  sitzen  lässt. 


1)  Ist  diese  Gesandtschaft  nicht  die  von  OL  109,    1,  wobei  die  zweite  PH* 
lippica  gehalten  wurde,  wie  ich  vermuthe,  so  kennen  wir  bis  109,  2  schon' 
drei  Gesandtschaften  nach  Athen,  ein  sicherer  Beweis,  wie  sehr  dem  K9* 
nige  an  Erhaltung  des  Friedens  mit  den  Athenern  gelegen  war. 


^5 

"f  25^'  ^^l  ^  ^AfjNptnoX$i^  iavtov  €l$m$  *  vfiSg  yaQ  y/fjftaaaS-a^  ixstpov 
ihm,  Si^  itinjflaaa^  tx^tp  eitop  S  bIz^p.  ifisTg  Jfk  ro  /aip  tfffjgM/aa 
woi^  i^^aa&8,  ov  /ifpra  /  ixitpov  tlpa$  *AfJUptnoXiP  -  lar«  yA^ 
IJp^ir  Mal  raXldrQiaj  xtel  ovx  Snapttg  ol  txopx%g  ta  lavtwp  fjjfovcm^, 
riHa  noXXöl  xal  jaXXorgm  xtxtrjpxfxi,  wate  rovro  ye  ro  aag>op  avrov 
iXl^top  ioTiP.     $18  —  29. 

Es  ist  einleuchtend ,  dass  hier  absichtliche  Yerdrehoftgr  aller  Ver- 
blltfiisse  statt  findet  Philippns  konnte  durch  seine  Gesandte  den  Atbe- 
Mrn  nur  sagen^  wenn  ihnen  an  den  Friedensbestimmnng'en  etwas  miss- 
falle, so  sollten  sie  —  nicht  ihn  und  den  Frieden  schmihen,  sondern — 
das  Miss rfillige  ihm  mittheilen,  er  wolle  zu  ihrer  Befriedigung  sein  Mög- 
lichstes thun;  die  Gesandten  konnten  ihm  nur  die  Wänsche  des  athe- 
nischen Volkes  überbringen;  nicht  aber  konnte  —  wie  unser  Redner  es 
darstellt  —  Philippus  oder  auch  nur  irgend  ein  vernunniger  Mann  in 
Athen  daran  denken,  was  man  jetzt  hier  zu  bestimmen  beliebe,  müsse 
den  König  binden,  und  die  Gesandten  hätten  das  feierlichst  anzuerken- 
nen oder  bereits  anerkannt.  Am  allerwenigsten  mochte  der  König  er- 
Warten,  dass  man  durch  einen  Federstrich,  durch  die  Aendernng  der 
Worte  S  (x^v(f$  die  Basis  des  Friedensschlusses  in  rd  Ictwcop^  ihn 
moralisch  zwingen  wolle,  Amphipolis  und  alle  seine  Besitzungen,  die  er 
disrch  vieljahrigen  Krieg  gewonnen,  gutmOthig  den  Athenern  auszulle- 
fent  Allen  Glauben  aber  Obersteigt  die  Sophistik  des  Redners,  in  Folge 
•eigener  Interpretation  der  Worte  ^z^w  S  (x^vafp  zu  Iftugnen,  dass  durch 
den  Friedensschluss  ihm  Amphipolis  zugefallen  sei  Oder  die  Athener 
aufgegeben  haben.  Demosthenes  hat  olTen  gestanden  de  pace  %  25 
jnri  4HXinnip  pvpI  xard  avp&^xag  ^Afiipin6Xewg  naQaxexoß^xa/uBP. 
Wahrlich  mit  solchen  Rabulisten  und  Narren  zu  streiten,  musiite  dem 
Könige,  wenn  nicht  viel  Aerger,  doch  viel  Scherz  machen;  er  konnte 
mit  einer  Ahnlichen  Erklärung  von  rd  iavtwp  den  Athenern  antworten. 


»  I 

5)  Eine  zweite  Verbesserung ,  dass  die  nicht  im  Frieden  eing»^ 
schlossenen  Hellenen  frei  und  selbsst&ndig  sein  sollen,  iiennt  er  als  g«- 
recht  aU;  hat  aber  Pherae  weggenommen  und  maliedoniscfae  BesatzuQg 
hineingelegt^  er  zieht  gegen  AmbraiLia,  eroberte  drei  Stftdte  in  Kassapia 
und  hat  sie  -seinem  Schwager  Alexander  geschenkt,  zum  deutlichen  Be- 
wei$e,  was  er  unter  Freiheit  der  Hellenen  versteht. 

Obschon  begreiflicher  Weise  der  Redner  es  nicht  sagt,  Ist  doch 
klar,  dass  die  Athener  diesen  Zusatz  nur  gemacht  haben,  um  den  Er- 
oberungen des  Philipj^us  Einhalt  zu  thun;  hat  er  diese  Bestimmung  ge-, 
nehmigt  und  als  Zusatzartikel  zum  Frieden  anerkannt,  so  kann  er  recht- 
lich keine  Hellenen,  welche  ausserhalb  des  Friedens  stehen,  bekriegen. 
Die  drei  angefahrten  Thalsachen  kennen  wir  nicht,  doch  ist  zu  beack- 
ten^  dass  zwei  davon  in  frühere  Zeit  fallen,  und  nur  die  eine  gegen-* 
wfirtig  ist  (^inl  d'  ^AfjkßQaxlap  at^arBverai)^  die  Zustimmung  des  PhU^- 
pus  aber,  wir  wissen  freilich  nicht  wie,  erst  im  jetzigen  Briefe,  a)so 
spftter,  enthalten  ist  {ip  tg  imatoXjj,  dig  äxovsrs). 

6)  Rficksichtlich  der  Versprechungen  sagt  Philippus,  meine  'Aus- 
sagen aber  ihn  seien  falsch  und  blosse  Verläumdungen,  er  habe  euch 
nie  etwas  versprochen.  Das  ist  unverschämt  {ovtiag  ccvmdris  ioTuf)y 
dt  sein  Brief,  welcher  in  unserm  Archive  liegt,  als  er  um  den  Frieden 
bettelte,  die  Angabe  enthält:  inv  ^  si^^t^fj  y^^'^^g^y  roaavta  vf$ag  dya&d 
nonjOBw,  S  yqA^hv  ay  iji^^  ti  fjSei  ri^y  Bi^ijpfjy  iao/iiytjy.  Aber  dem 
Frieden  folgte  nur  das  bekannte  Unglück  von  Hellas.  Und  in  seinem 
jetzigen  Briefe  schreibt  er  wieder,  wenn  ihr  seinen  Freunden,  die  für 
ihn  reden,  traut,  uns  aber,  die  wir  ihn  bei  euch  verläumden,  zum  Teufel 
Jagt,  nig  fuydXa  ifi&g  BVBffy^tijau.     %  33  —  5. 

Auch  hieraus  sieht  man,  dass  Philippus  den  Athenern  keine  be- 
stimmte Versprechungen  gemacht  hat;  unser  Redner  würde  nicht  sfiumen, 


M  wat  den  FIngem  berzaefthlen ,  aber  er  weiss  nichts  «Is  das  allge-^ 
iMim  CompHineiit  des  Königs  aaznf fibren ,  und  dieser  komite  wohl 
SH:eii,  d«roh  ihr  Benehmen  bei  seinem  Krscheinemjn  Hellas  habe  er 
^h  keineswegs  veranlasst  gefühlt,  aaf  sie  besondere  RAcksicbt  zu 
nehmen. 

7)  Was  er  nach  dem  Friedensschlüsse  im  Xörmlichen  Friedens* 
brache  euch  weggenommen  hat,  die  Festung  Serrion,  Ergiske  und  den 
hefligen  Berg,  das  will  er,  weil  er  sich  dabei  gar  nicht  zu  helfen  .weiss 
nd  keine  Ausflucht  hat,  sondern  die  Sache  handgreiflich  ist,  eiiier  ge* 
riobtlichen  Entscheidung  flberlassen;   instdiq  oix  tx^  ^  ^^  ^^^ff  ^^ 

Monp  dixceanjQkf.  Diesen  Friedensbruch  zu  constatiren,  brauchen  wir 
kein  Schiedsgericht,  sondern  nur  den  Kalender  zur  Hand  zu  nehmen, 
um  zu  wissen,  an  welchem  Tage  der  Friede  geschlossen,  und  wann 
Jene  Eroberungen  Von  ihm  gemacht  worden  sind,  g  36 — 7. 

Die  Zuversicht,  mit  welcher  der  Redner  hier  spridht,  erleidet,  sollte 
man  denken,  keinen  Widerspruch,  und  wir  müssen  zugeben,  dass  Phi- 
Uppus  nicht  zu  entschuldigende  Eingrifi'e  sich  erlaubt  hat,  zumal  auch 
Demosthenes  in  der  dritten  philippischen  Rede  mit  gleicher  Entschieden- 
heit dasselbe  behauptet  %  ih  6  roipuif  4>iXmnog  iS  ciffZ^i^s  ^^^  ^9^ 
^f^tnjg  yeyot^vtagf  ovmo  ^ionsi&oug  arfcnfiyous^og  ovii  rmif  oyiiop 
£r  Xef^jjaqf  yvtf  anBüxaXiA(pmw ^  £4ffqio¥  xal  JoQiaxoy  xaT$Xafißar9 
Mal  xovg  ix  JSsq^v  tsix^vg  xal  ^le^ov  OQovg  aTQovmxag  i§4ßaXJLei% 
^h  o  vfiixBQog  OTQoxfjyog  iyxaxiaxfjatf^ .  xatxoi  xixvxa  n^xxmy  xt 
inoisi]  si^rjp^y  fAiv  yaQ  dfno/jioxai.  Es  ist  daher  eine  besondere 
Gunst  des  Geschickes,  dass  wir  hier  noch  vollständigen  Nachweis  zu 
Unfern  im  Stande  sind,  dass  wir  jenen  Kalender  selbst  noch  besitzen, 
ms  welchem  unwidersprechlich  erhellt,  dsss  die  Aussage  des  Hpgesippus 
wie  des  Demosthenes  falsch  ist  und  Fhilippus  keinen  Friedensbruch  be- 
gangen hat;  ein   deutliches  Beispiel  zu  den  vielen  mehr,    wie  wenig 
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attischen  Rednern  daran  gelegen  ist,  wo  sie  es  fär  geeigdel  haltaii^ 
gegen  ihr  besseres  Wissen ,  falsches  mit  aller  Bcslimmlheit  zu  bebaiq^ 
ten,  nnd  wie  vorsichtig  man  zn  Werke  gehen  muss,  wenn  man  wis 
ihnen  geschichtliche  Thatsachen  beweisen  will.  Die  Acten  liegen  «osr 
fflhrlich  in  den  Reden  nkgi  nagan^saßslag^  so  wie  in  den  gegen  WMJI 
lüi  den  Ktesiphon  vor.  Im  Monate  Elaphebolion  von  Ol.  CVIU,  2  wurde 
in  Athen  der  Friede  geschlossen  und  den  anwesenden  Gesandten  dea 
Philippus  zuerst  von  den  Athenern,  dann  von  den  Verbündeten  der  Kid 
geleistet;  die  Sanctionirung  des  Friedens  und  die  Beeidigung  vonSeiti 
des  Philippus  und  seinen  Bundesgenossen  erfolgte  erst  später;  dasa 
war  die  Gesandtschaft  ^  ini  rovg  hqxovs  bestimmt.  In  dieser  Zeit  war 
der  König  in  Thrakien  mit  Eroberungen  beschäftigt,  und  die  £innabn# 
obiger  festen  Plätze  war  die  Folge;  nach  Aeschines  fiel  'IsQoy  o^og 
schon  am  24  oder  25  Elaphebolion.  Philippus  leistete  aber  seinen  Eid 
erst  im  Monate  Thargelion,  und  da  der  Friede  beiden  Parteien  den  be^ 
stehenden  Besitz  (ßx^tp  &  txovaiv)  gewährleistete,  so  hatte  er  weder 
seinen  Eid  verletzt  noch  ein  Unrecht  begangen.  0  £s  erklärt  sich  aber 
das  Benehmen  seiner  Gegner^  sie  rechnen  von  dem  Tage  an,  an  welr 
chem  die  Athener  den  Frieden  beschworen  haben,  und  sie  wären  in 
vollem  Rechte,  wenn  an  jenem  Tage  auch  die  Gesandten  des  Philippua 
in  seinem  Namen  den  Frieden  beeidigt  hätten;  aber  dem  trauten  si« 
nicht,  sie  forderten  die  Beeidigung  aus  dem  Munde  des  Königs  selbati 
und  so  kann  ihm  auch  nicht  die  mindeste  Schuld  zur  Last  gelegt  wer- 
den. Auch  macht  Demosthenes  in  den  andern  Reden  nicht  ihn  dafCkr 
verantwortlich,  sondern  die  Gesandten,  die  absichtlich  mit  ihrer  Reisi9 
zögerten,  bis  jener  mit^  seinen  Eroberungen  fertig  war.     §  38. 


i)  Aeschines  3,  66,  coli.  2,  82  die  einzige  Stelle,  wo  gesagt  ist^   Philippus 
habe   den  Gesandten  bei  seinem  Zuge  nach  Thrakien    zugesagt  iwq  Rr 


8)  Er  sägt ;  er  habe  die  im  Kriegre  Geftdngenen  nraokgregeben. 
H,  den  Ka^vanogy  einen  Proxenos  Von  nns  fflr  den  wir  dreimal  Ge-* 
sandte  an  ihn  geschicki,  hat  er  hinrichten  lassen  nnd  nicht  einmal  zum 
Begrabniss  ausgeliefert. 

Dass  Philippus  alle  gefangenen  Athener  ohne  Lösegeld  freigegeben 
hat;  also  den  Besitzern  selbst  abkaufen  mnsste,  ist  bekannt  und  gewiss 
kefiie  geringe  Wohlthat,  die  er  dem  athenischen  Volke  erwiesen  hat; 
wie  es  sich  aber  mit  diesem  Ka^var$og^  oder  Karystier  verhfilt;  ist 
unklar. 

9)  Von  Chersones  behält  er  den  ganzen  Platz  i^m  ayo^ig  fQr  sich 
und  spricht  ihn  euch  ab,  aber  selbst  von  den  Kardianern,  die  innerhalb 
dieser  Grenze  fcroi  dyoQag  in  unserm  Gebiete  wohnen  und  uns  nicht 
uMerthan  sein  wollen  ^  sagt  er,  ihr  mOsst  euch  mit  diesen  gerichtlich 
rergleichen.  Die  Kardianer  sagen  ^  ein  athenischer  Volksbeschluss  des 
Kallipos  spreche  sie  frei  und  unabhängig.  Das  ist  wahr;  ich  bin  mit 
meiner  Klage  gegen  Kallippus  durchgefallen  ^  und  so  hat  er  eure  An- 
sprache auf  jenen  in  Frage  gestellt.  Wollt  ihr  nun  mit  den  Kardianern 
euch  in  einen  gerichtlichen  Streit  einlassen,  so  können  das  die  andern 
Chersonesiten  auch  thun.  Dabei  ist  Philippus  so  übermüthig,  dass  er 
sagt;  wenn  die  Kardianer  den  gerichtlichen  Weg  nicht  annehmen  wol«- 
leU;  werde  er  sie  dazu  zwingen,  gleich  als  brauchten  wir  ihn  dazu  und 
könnten  das  nicht  selbst  thun.  Und  doch  gibt  es  Leute  in  Athen,  die 
sagten,  der  Brief  sei  gut  geschrieben;  das  sind  Verräther,  die  ihr  mehr 
als  Philippus  hassen,  die  ihr  vernichten  müsst  (xaxovg  xaxm  dnoX(o^ 
Xirai)j  wenn  ihr  anders  noch  ein  Quintchen  Verstand  im  Gehirne  habt. 

Der  Redner  weiss  recht  wohl,  dass  nach  athenischem  Volksbe-^ 
sdilusse  die  Kardianer  frei  sind,  und  gesteht  selbst,  dass  er  mit  seiner 
Klage  abgewiesen  worden;  gleichwohl  will  er  nicht;  dass  das  athenische 
Recht  anerkannt  werde!    Nichts  aber  scheut  er  mehr  als  den  Rechts-» 
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weg;  von  dem  er  nichts  Gutes  bofil,  und  Aber  den  er  als  Athener 
änderet!  gegenüber  sich  erhaben  dänlit.  Auch  hier  hilft  was  Demosthe** 
nes  zwei  Jahre  vorher  de  pace  §  25  gesagt  hat:  Ka^Srnroig  id^m^ 
£^co  XBq^ovtianwp  rmp  aXXcoy  rsrdxS-ai.  So  sprach  und  schrieb  er 
damals ;  als  die  Gefahr  nahe  ging,  alle  Hellenen  mit  Philippus  vereint 
waren,  die  Athener  ganz  isolirt  standen.  Jetzt  hat  auch  er  es  ver- 
gessen!  Was  konnte  der  König  anders  thun,  als  die  Sache  gerichtlicher 
Entscheidung  überlassen,  und  wenn  die  Athener  gegen  die  Schwacbea 
Gewalt. statt  Recht  gebrauchen  wollten,  für  diese  mit  seinem  Heere  ein- 
stehen ? 

Die  Einleitung  verspricht  ausser  der  Antwort  auf  den  Brief  auch 
die  gegen  die  Gesandten,  vare^op  Sb  xai  mgl  my  ol  n^iaßBig  XiyevifA, 
Mai  fj/Ä€tg  Xä^ojMPy  sie  sollte  nach  S  45  folgen,  aber  sie  fehlt;  eben  so 
wird  wie  in  der  zweiten  Philippica,  die  schriftlich  aufgesetzte  Erwide* 
rung  vermisst,  welche  im  Namen  des  Volkes  dem  Könige  überbracht 
werden  soll  und  am  Schlüsse  nach  $  46  erwartet  wird. 

Noch  ist  eine  Verschiedenheit  zu  beachten.  Hegesippus  ist  ganz 
von  der  Gegenwart,  dem  Eifer  das  königliche  Aclenstück  zu  vernichten 
fortgerissen;  seine  Gedanken  verlieren  sich  nicht  in  die  Zukunft,  wie 
bei  Demosthencs,  der  diese  nur  trübe  und  düsler  sieht;  es  ist  weder 
eine  stille  Sehnsucht,  wie  in  der  zweiten  Philippica,  den  Frieden  in 
einen  Krieg  verwandelt  zu  sehen,  noch  ein  offener  Wunsch  ausgespro- 
chen, wie  in  drei  folgenden  Reden,  den  letzten,  die  wir  von  Demo- 
sthencs von  der  Bühne  aus  haben. 

Dieses  also  ist  die  Rede,  welche  wir  wohl  nur  demirrthume  desKallima^ 
chus,  dass  sie  von  Demosthencs  stamme,  verdanken;  mir  ist  sie  höchst  schätz- 
bar und  wichtig,  da  sie  das  innere  Treiben  und  die  Zustände  jener  Zeit  mehr 
als  anderes  erkennen  IfissL  Ihr  Verfasser  ist  ein  Hauptführer,  der  selbst  als 
Gesandter  zum  Philippos  geschickt  war,  von  dem  man  also  voraussetzen 
Mllte,  er  habe  Personen  und  Verhfiltnisse  gekannt  und  gewürdigt.  Gewiss  ist 
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alles  was  er  spricht ,  innersle  Ueberzeugung  und  wirklich  zum  Wohle, 
seines  Yoll^es  gemeint;  man  kann  solchen  Männern ;  die  sp&ter  ihre 
Ueberzeogang  gewöhnlich  mit  eigenem  Blute  besiegelten,  die  hohe  Ach- 
tung nicht  versagen.  Sieht  man  aberi  wie  nnserm  Hegesippus  das 
Recht  und  die  Vertrfi^e,  wenn  sie  nicht  zu  seinem  Vortheile  sind,  nichts 
gelten,  Wie  er  sie  verachtet  oder  verdreht,  wie  er  sich  als  den  ächten 
Erben  alt  attischer  Grösse  und  Hoheit  betrachtet  und  das  Wohl  Athens 
ihm  nur  die  Hegemonie  über  Hellas  ist ;  wie  er  alle,  welche  nicht  eben 
so  denken,,  als  Verrather  und  von  PhUippus  erkauft  brandmarkt,  so  wird 
man  ihm  und  andern  seines  gleichen  wenigstens  nicht  politische  Ein- 
sioht  und  ein  Erkennen  ihrer  Zeit  zuschreiben  und  begreifen,  welche 
schwierige  Stellung  zwischen  solchen  übertriebenen  Eiferern  und  den 
wirklichen  feilen  und  käuflichen  Rednern  alle  jene  hatten,  welche  wie 
Phokion  in  der  Mitte  stehend,  die  Macht  des  Gegners  nicht  unter^^  und 
die  eigenen  Kräfte  nicht  überschätzten.  Nicht  kleinlich  oder  gar  wider- 
rechtlich streiten  durfte  man  mit  Philippus;  das  allgemeine,  auf  völliger 
Gleichheit  aller  Griechen  ruhende  Nationalgefühl  musste  belebt  werden; 
aber  die  Spartaner  konnten  selbst  nach  dem  Hauptschlage,  den  sie  er- 
litten hatten,  von  den  alten  Gelüsten  nicht  lassen,  und  gaben  dadurch 
dem  Fremden  Gelegenheit  sich  in  den  Pelopones  zu  mischen.  Natürlich 
mossten  die  Versuche  der  Athener,  die  Argiver,  Messenier,  Megalopoli- 
ten  von  PhUippus  abzuziehen,  nur  misslingen,  aber  nicht  diese  letzteren 
tragen  die  Schuld,  wie  uns  die  Redner  versichern,  sondern  die  Spar- 
taner. Was  in  jener  zerrissenen  Zeit  noch  möglich  war,  zeigt  was  ich 
als  die  schönste  Tbat  im  Leben  des  Demosthenes  betrachte,  dass  er 
salbst  im  Momente  der  Entscheidung  der  Dinge  durch  seine  Ueberredung 
die  Thebaner  vom  Interesse  des  PhUippus  abzuziehen  und  mit  den  Athe- 
Mm  zu  verbrüdern  vermochte. 
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In  das  dritte  Jahr  der  109  Ol.  fallen  die  Reden  des  Demoslhem» 
.'  '  nsfl  Tciy  ip  XsgQoyija(p  und  die  Krone  aller  philippischen ,  die  dritte. 
Vier  Jahre  sind  verflossen^  seit  er  die  Rede  Ober  den  Frieden  gehakrä 
hat;  welcher  Unterschied  zwischen  damals  und  jetzt!  Dort  ist  als  erster 
Grundsatz  ausgesprochen^  jede  weitere  Berathung  fär  das  Wohl  Athens 
müsse  sich  auf  die  Erhaltung  de^  Friedens  stützen  §  13  ^  dieser  weilil 
auch  nicht  besonders  gut  oder  ehrenvoll  (ovx  (&$  S'avfMaarrjv  ovJf  oSe 
a^tar  oiaccp  vfiäp)  dürfe  doch  durchaus  nicht  von  ihnen  verletzt  wer- 
den. Namentlich  ist  noch  lieine  Spur  einer  Klage  über  das  zu  finden, 
was  Philippus  bereits  gethan  hat^  dass  er  die  Thermopylen  besetzt,  die 
Pythien  angeordnet,  die  Pho liier  bestraft,  die  Thebaner  begönstigt  habe; 
selbst  seiner  Ernennung  zum  Mitgliede  des  Amphiktyonenbundes  wird 
nicht  widersprochen ;  die  unzufriedenen  und  kriegerisch  Gesinnten,  welche 
besonders  dieser  letztern  Anforderung  entgegen  sind,  werden  beschwick«^ 
tigt  und  zurückgewiesen.  Demosthenes  will  den  Frieden,  um  mit  die- 
•  sem  sich  zu  st&rken  und  bessere  Zeiten  abzuwarten. 

Zwei  Jahre  später  erkennt  man  bereits  in  der  zweiten  philippiscben 
Rede  eine  ganz  andere  Stimmung  und  Haltung.  Es  thut  ihm  leid,  dasS 
so  viel  gegen  Philippus  gesprochen  und  nichts  gethan  wird;  was  dieser 
froher  gethan  und  dort  nur  als  Thatsache  ohne  weiteren  Tadel  berfilirt 
war  —  die  Angabe  der  Pythien  allein  fohlt  —  wird  hier  zwar  noch 
nicht  als  Friedensbruch,  aber  als  deutlicher  Beweis  der  feindseligen  Ge-* 
sinnung  des  Königs  gegen  Athen  hervorgehoben,  und  Misstrauen  als 
besonderes  Abwehrmittel  empfohlen;  neues  weiss  er  ausser  der  Unter- 
stützung der  Argiver  und  Messenier  gegen  die  Spartaner  nicht  vom* 
bringen.  Aber  so  beliebt  ist  noch  im  allgemeinen  der  Frieden,  dass 
kein  Redner  es  wagt,  bei  dem  Volke  einen  besondern  Antrag  gegen 
den  Philippus  zu  machen  (/^y^i^)»  oder  auch  nur  in  diesem  Sinne  zu 
sprechen  {avfißovievaiy). 


Endlieli  noch  zwei  Jahre^  und  unsere  beiden  Reden  athmen  nichts 
als  Krieg  nnd  Abweht  g^gen  den  oXb&qoq  McacBdmpj  ,der  Frieden  im 
Muide,  Krieg  und  Verderben  im  Herzen  fährt.  Sein  Frevel  und  Ueber^ 
anith  geht  apfs  äusserste,  man  mnss  ihn  züchtigen,  ganz  Griechenland 
steht  in  Gefahr;  in  Ghersones  und  Byzantium,  festen  Bollwerken  gegen 
ihn,  werden  wir  angegriffen,  darum  mflssen  wir  diese  aus  allen  Kräften 
unterstützen,  und  Krieg  führen,  aber  den  lileinen  Krieg,  in  sein  eige- 
nes Land  Einfalle  machen^  S  52  17^  ay^ip  xal  ^geip  (an  noXXt^p  xai 
»tacms  noielrj  äXia  ßiv^ux^  eine  offene  Feldschlacht  dürfen  wir  nicht 
wagen,  dazu  sind  wir  zil  schwach,  sig  i'  dyvivcc  afie$poy  ^fuvp  ixetrog 
ijaxfjtai.  Ganz  Griechenland,  Peloponnesier,  Rhodier,  Chier,  der  Ferser- 
könig müssen  zum  Kampfe  gegen  Philippus  aufgefordert  werden.  Man 
sieht  hier  deutlich  den  allmähligen  Fortschritt  und  das  weitere  Dringen ; 
noch  ist  der  Höhepunkt  nicht  erreicht,  aber  unaufhörlich  geht  man  die- 
sem entgegen ;  eine  ähnliche  Zwischenzeit  und  auch  die  offene  Feld- 
schlacht wird  gewagt;  Athen  findet  in  demselben  Lande  wie  Sparta, 
sein  Leuctra,  erholt  sich  von  dem  Schlage  nicht  wieder  und  versohwin- 
det  von  dem  Schauplatze  der  Geschichte. 

Zumeist  erschütterte  den  Frieden  und  gab  die  nächste  Veranlassung 
mm  Kriege  nicht  das  unnütze  und  ungegründete  Klagen  der  Redner, 
softdem  das  feindliche  Benehmen  der  Athener  gegen  die  Bewohner  von 
Kardia.  Es  ist  dieses  der  letzte  Punkt  in  der  Rede  des  Hegesippns. 
Er  betrachtet  die  Erklärung  des  Philippus,  sich  mit  den  Kardianern  auf 
rechtlichem  Wege  zu  verständigen,  und  dass  er  sie  zwingen  wolle  sich 
dem  Ausspruche  der  Richter  zu  fügen,  als  Hohn  und  Beleidigung,  als 
könnten  die  Athener  nicht  allein  diese  nöthigen  und  brauchten  sie  den 
Pliilippus  dazu.  Bis  dahin  also  war  ein  feindlicher  Angriff  noch  nieht 
erfolgt.  Enthält  nun  der  Brief  des  Philippus  und  die  Einleitung  des 
Libanius,  wie  nicht  zu  zweifeln,  Thatsachen,  so  ist  der  Friedensbruch 
von  Seite   der  Athener  unläugbar.     Diopeithes,   ihr  Feldherr,  hat  nicht 


bloss  die  Kardianer ^  sondern  auch  in  Abwesenheit  des  Königs,  dessen 
Land  angegriffen  und  verwästet,  sich  aber  ehe  dieser  heimkehrte,  nh 
rückgezogen.  Philippns  fährte  darch  eine  besondere  Gesandtschaft  Kliggi 
gegeii  Diopeithes,  welcher  von  Demosthenes  in  diesen  beiden  Rein 
dadurch  in  Schutz  genommen  und  unterstätzt  wird,  dass  der  König  mMmh 
längst,  ja  immer  den  Frieden  gebrochen  und  feindlich  gegen  Äthan 
gehandelt  habe.  0  Er  fand  bei  dem  Volke  Beifall,  und  da  man  in 
Athen  die  bevorstehende  Belagerung  von  Byzantium  nur  als  ein  Mlltol 
betrachtete^  ihnen  die  Zufuhr  des  Getreides  aus  dem  Pontus  abzusehMi^ 
den,  so  wurde  eine  Verbindung  mit  den  Byzantiern  geschlossen,  danit 
aber  der  Friede  mit  Philippus  völlig  vernichtet  und  der  Krieg  hertei- 
geführt  Ol.  CX,  1, 

Welches  sind  die  Anschuldigungen,  die  gegen  Philippus  vorga«- 
bracht  werden,  ehe  Diopeithes  in  dessen  Land  feindlich  eingefallen;  ans 
welchen  hervorgeht,  dass  der  König  zuerst  den  Frieden  verletzt  hat? 
Demosthenes  weiss  in  der  dritten  Bede  vieles  anzugeben,  $  15 — 36, 
wovon  einiges  nicht  näher  bekannt  ist;  aber  alles,  worüber  wir  ekle 
nähere  Kenntniss  haben^  ist  ausserordentlich  schwach  und  beweist  nicht, 
was  es  beweisen  soll,  mehreres  ist  entschieden  sogar  falsch.  Wenn 
er  das  ärgste  und  schreckliebste  vorzubringen  verspricht,  so  wird 
aufmerksam,  was  folgen  werde,  und  hat  man  es  vernommen,  so 
man  bedauern,  dass  es  nichts  gegen  Philippus  beweist.  So  schwer  iat 
es,  in  aufgeregten  Zeiten  sich  zu  massigen;  es  ist  den  Alten  hierin 
oft  nicht  besser  ergangen,  als  den  Politikern  unserer  Tage.  Dteses 
hätte  man  auch  längst  erkannt,  wenn  nicht  ein  entscheidendes  Arg«- 
ment  für  unsern  Bedner  sprechen  und  alle  Einwürfe  und  Gegenrede  von 
vorne  herein  aufheben  würde.  Dass  nämlich  Philippus  sein  AugenmeA 
besonders  auf  Griechenland  gerichtet  halte,  dass  er  intriguirte  und  « 


1)  p.  159.  161.  89. 
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grosseren  Etaifläss  2«  gewinnen  suchte;  ist  eben  so  nnlSngbar  als  natfir^ 
Hell 9  und  wie  hätte  er,  dem  die  Macht  zn  Gebot  stand,  es  nicht  ihun 
soüen^  wenn  er  die  Schwachen  Griechenlands,  die  EitellKeit  and  den 
Hass  der  Hellenen  unter  einander  kennen  gelernt  hatte!  Daram  bleiben 
diese  Reden  ein  ewiges  DenlLmal  nnd  Master,  dnrch  welche  Eintracht, 
Gemeinsinn,  Liebe  nnd  Begeisterang  ffir  das  Vaterland  geweckt  and 
genährt  wird;  för  uns  Deutsche  aber  sind  sie  ein  lebendiger  Spiegel, 
der  uns  unsere  eigenen  Schwächen  vorhält,  die  Folgen  der  Zerrissenheit 
und  Schlaffheit  anschanlich  macht  und  mit  vereinter  Macht  die  fre^pden 
Gelüste  niederzuschlagen  aufrordert.  Im  Princip  hat  daher  Demosthenes 
vollkommen  Recht ,  wenn  er  vor  Philippus  warnt  und  zur  Einheit  auf- 
fordert; in  der  Nachweisung  aber  der  einzelnen  Handlungen  als  Ein- 
grtffie  in  den  Frieden  hat  er  unrecht,  und  man  darf  sich  nicht  wundem, 
wenn  viele  ehrliche  Athener  bei  dem  Treiben  eines  Diopeithes  sagten, 
nicht  Philippus,  sondern  wir,  die  Athener  verletzen  deii  Frieden. 

Kaum  war  der  Friede  geschlossen,  heisst  es  §  15,  so  hat  Philip- 
pus in  Chersones  lange  vor  Diopeithes  Ankunft  Serrion,  Doriscos  und 
Hieron  Oros  eingenommen  und  unsere  Soldaten  aus  diesen  Plätzen  hin- 
ausgeworfen. 7satto$  tovro  n^ttfop  rC  inofsi*  siQ^i^ijp  /«^  SfMmßMOXOi 
mtd  ffigt  der  Redner  nach  seiner  Sitte  zur  weiteren  Begrändung  des 
Silkes  sehr  schön  hinzu,  um  jede  Einrede  abzuweisen :  sind  diese  Plätze 
auch  geringfflgig  und  kaum  der  Rede  werth,  so  hat  das  nichts  zu 
sagen;  darauf  kommt  es  nicht  an;  die  Heiligkeit  der  Verträge  ist  ver- 
letzt, es  mag  dieses  im  Kleinen  oder  im  Grossen  geschehen ;  to  Jf 
iiüsßig  xal  to  Sixmop  &v  r  inl  /nxQoi  xtg  &¥  r'  ini  fiB^opog  nm^ 
(fäßafy^flj  rijp  avr^p  &x^$  dupa/wf.  Jeder  wird  dem  beistimmen,  vor- 
ausgesetzt, dasß  das  erste,  das  wichtigste,  jenes  sI^p^/p  y^Q  0fMOfi6x9$ 
wahr  ist.  Aber  gerade  dieses  ist  falsch,  und  eine  wissentliche  Läge. 
Phüippus  hatte  damals  den  Frieden  noch  nicht  beschworen,  wie  aus 
den  Verhandlungen  und  den  Angaben  unseres  Redners  selbst  bekannt 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abtk.  14 
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ist.  0  Demosthenes  hat  sich  dadurch  mit  Hegesippus  auf  gleiche  Ui|to 
gestellt,  nur  dass  die  Darstellung  von  diesem ,  da  er  vom  Friedepir 
schlusse  äberhaupt  spricht  (p.  85) ,  noch  immer  einigen  Schein  in  gUcb 
trägt,  wahrend  unser  Redner  durch  jenes  6fW)/i6xai  der  Wahrheit  enir 
schieden  trotzt,  sich  selbst  aber  jede  Möglichkeit  einer  Entschuldigvag 
abschneidet.  Man  muss  arm  an  wahren  Gründen  sein ,  wenn  man  m 
solch  falschen  seine  Zuflucht  nehmen  muss.  Nicht  besser,  wohl  aber 
noch  schlimmer  steht  es  mit  der  unmittelbar  folgenden  Anschuldiguqg^ 
dem  jetzigen  Verfahren  des  Königs  in  Chersones,  welche  unten  man 
derkehrt. 

Demosthenes  wundert  sich,  dass  man  ungestraft  den  Philippas  fü 
Griechenland  nach  Willkühr  schalten  und  walten  lasse,  während  dock 
sonst  die  Griechen  jeden  Eingriff  derer,  welche  früher  die  Hegemonie 
führten,  vereinigt  abwehrten;  alle  Sünden  der  Athener,  Spartaner,  TiH>* 
baner  in  mehr  als  hundert  Jahren  betragen  nicht  den  fünften  Theil  von 
dem,  was  dieser  Fremde  in  nicht  vollen  dreizehn  Jahren,  seit  er  aaf- 
tauchte,  verbrochen  habe.  Die  Lösung  ist  nicht  schwer,  und  besteht 
nicht  allein  oder  auch  nur  zumeist  in  dem,  worin  sie  der  Redner  sucht» 
der  Bestechlichkeft  der  Führer  und  Gleicbgfilügkeil  des  Volkes  gegenr 
über  dem  in  alter  Zeit  geübten  Terrorismus.  Die  einst  bedeutenden  drei 
Mächte  waren  geschwächt  und  heruntergekommen,  die  Athener  jeden- 
falls noch  die  bedeutendsten,  Philippus  aber  war  ferne  davon  eine  Herr- 
schaft geltend  zu  machen,  wie  sie  die  jedesmal  praeponderirende  Macht 
gegen  ihre  Bundesgenossen  und  andere  ausgeübt  hatte;  so  weit  war  es 
noch  gar  nicht  gekommen.  Er  übte  seinen  Einfluss,  indem  er  in  StAd- 
ten,  wo  zwei  Parteien  waren,  wie  in  Euboea,  das  oligarchische  In- 
teresse gegen  das  demokratische  vertrat,  im  Pelopones  aber,  wie  schoii 


1)  Meines  Wissens  wurde  dieses  zuerst  von  Winiewski  (Commentarii  p.  126) 
milde  mit  den  Worten  angedeutet:  postrema  hemm  hyperbolice  nMlgis 
dicta  quam  ad  verttatem  sunt. 


1f^  ihm  die  Thebaner  gethan  hftttm,  die  UnabfiARgigkeit  der  Messen  ier 
niiil  Argriver  g«gen  die  Lakedftmönier  schätzte.  War  er  daher  auch 
dem  einen  Theile  anbeqnem  und  selbst  drucl^end;  so  war  er  dem  an- 
dern eben  so  erwQnscht^  vielen  aber  währer  Schutz  und  Schirm;  auch 
tafelt  Fhllippus  Wort  und  Verträge,  wie  es  Griechen  zu  thun  nicht 
gewohnt  waren,  strafte  aber  eben  so  empfindlich  den  Treubruch.  Die 
Ternichtung  von  Olynthos,  Methone,  Apollonia  und  den  zweiunddreissig 
ehalliidischen  Stfidten  —  so  grausam  verwflstet,  dass  keine  Spur  mehr 
davon  zu  sehen  ist  S  !26  —  ist  dem  Demosthenes  von  vielen  spttem 
nachgesprochen  worden ,  0  Bber  der  gleichzeitige  Historiker  Gallislhenes 
IBhrt  die  staike  Sprache  des  Redners,  der  seine  Zuhörer  durch  leben- 
llige  Schilderung  der  Grausamkeit  des  Philippus  entflammen  will^  aul  die 
einfache  Angabe  zurflck,  4>tXmnog  dvo  xal  r^xoyxa  JfäXxUfixdg  n&- 
Xsig  Tolg  idioig  inora^ag  a7yjnr^o$g  Me&wf^alovg  xal  ^OJivi^S^avg 
Xif/XuTSif^  ^pfmro.  ^)  Will  man  aber  hierin  nur  die  Stimme  eines 
Schmeichlers  erkennen,  so  beachte  man,  was  Theon  ^)  ans  Theopompus 
flberliefert:  -iy  r^  Bixaarij  ^sonofinov  ttöy  ^^hnmxdip  6  [fAV&og)  roc; 
noKuov  xal  xijg  vßswg,  oy  6  4^iXtn7tog  dte^iQx^^*  nQog  Tovg  avxo^ 
xfoTOQag  Twy  XaXx$Sia}y.  Es  ist  die  70'^  Fabel  bei  Babrius.  Mag 
Philippus  den  Herrn  der  chalkidischen  Städte  diese  Fabel  vor  ihrer  Be- 
afegung  als  Drohung  erzAhlt  haben,  dass  ihrem  Uebermuthe  die  Strafe 
fcAgen  solle,  oder  wie  wahrscheinlich,  nach  der  Bestrafung  der  Stfidte, 
dass  sie  durch  eigene  Schuld  sich  das  Verderben  zugezogen  haben, 
Immerhin  muss  er  diesen  Herrn  gegenöber  in  seinem  guten  Rechte  ge- 
wesen sein;  sonst  wäre  eine  Anwendung  gar  nicht  möglich  gewesen. 

Auch  die  Bestrafung  der  Phoker  ist  ihm  ein  Eingriff  des  Philippus 
Ai  die  Rechte  der  Hellenen,   obwohl  er  weiss,  dass  nach  zehnjährigem 


1)  Auch  Appian,  Prokopias,  vergl.  die  Stellen  bei  Böhneke  I,  154.  158. 

2)  Stob,  florileg.  t.  7,  92.  —  3)  Theoo.  progymn.  cap.  2. 
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mörderischen  Kampfe,  den  die  Griechen  selbst  nicht  zu  Ende  bringefi 
konnten,  die  Herstellung  der  Ruhe  allgemeiner  Wunsch  und  dringeM^ 
ates  Bedflrfniss  war;  nur  die  Alhener  und  Spartaner  waren  mit  der  von 
dem  Könige  getroffenen  Anordnung  unzufrieden,  weil  sie  aus  Uass-g#r* 
gen  die  Tbebaner  sich  zu  Freunden  der  Pboker  aufgeworfen  und  diafc 
unterstützt  hatten;  nalärlich  sahen  sie  deren  Bestrafung  höchst  ungerM. 
Dadurch  musste  zu  ihrem  grö|ssten  Aerger  allerdings  die.  Macht  dM 
makedonischen  Königs  allen  Griechen  recht  anschaulich  werden,  vmd' 
Demosthenes  sagt  geradezu,  von  dem  Tage,  an  welchem  Philippus  dip 
Phoker  vernichtet,  habe  er  die  Alhener  bekriegt,  $  19  aJU'  d^  ^g 
ijfiiQUtg  dtfSiXe  4^ioxias,  dno  xavttjg  ty<a/  avtoy  noXsfAslp  dglyofim. 
Wenn  derselbe  S  11  um  die  Falschheit  und  Hinlerlist  des  Königs  daf- 
zuthun,  behauptet  €ig  4>(miag  iog  ngog  av,uudzovg  ino^vero,  so  i*t 
dieses  wieder  eine  von  den  vielen  entschiedenen  Unwahrheiten,  welohe 
mit  Wissen  auszusprechen  der  Redner  sich  nicht  scheut,  wenn  es  sei- 
nem Zwecke  frommt,  obschon  jeder  seiner  Zuhörer  ihn  leicht  widerleg«! 
konnte^  und  wir  spätere  sein  eigenes  Zeugniss  'gegen  ihn  besitzen. ').  : 


1)  Philippus  halte  die  Phoker  nicht  in  den  Frieden  aufgenommen  und  sefato 
Gesandten  hatten  schon  früher  den  Atlienem  den  Ausschluss  dieser  nm 
Seite  des  Königs  verkündet.  Dem.  p.  395  S  174.  p.  355  S  44.  p.  444 
S  321.  Erwägt  man,  wie  der  Redner  hier  verfährt,  so  wird  nian  audi 
gegen  die  andere  Angabe  S  1 1  misstraaisch,  Philippus  habe  immer  Freund- 
schaft gegen  die  Olynthier  geheuchelt,  und  erst  zwei  Stunden  vor  d^ 
Stadt  erklärt  övoly  ^ategov,  rj  innvorg  iv  *Olv>0^(fi  ftf;  oixnv  rj  otini^ 
h  Maxtioyiq.  Cherson.  %  59.  Als  er  die  Olynthischen  Reden  hielt 
(damals  hatte  der  Krieg  bereits  begonnen),  wusste  er  von  dieser  eigenen 
Hanifestation  nichts ;  er  hätte  dieses  nicht  verschwiegen ,  es  würde  dieaes 
Benehmen  seiner  zweiten  Rede  einen  bedeutenden  Stützpunkt  gegeben 
haben. 


-  •  Die  Thessallscheii  Zoslflnde  kennen  wir  nicht;  Philippus  hatte  vom 
IMke  anfgerordert  die  Tyrannen  daselbst  vertrieben  *  p.  71  S  22;  man 
MOedte  glauben,  erst  nach  dem  Frieden  seien  die  hier  und  sonst  er- 
«Ibnten  Binrichtnngen  getroffen  worden  (nnd  was  von  Pherae  erz^hU 
wird;  fallt  gewiss  später),  aber  schon  die  Olynlhischen  Reden  erwfthnen 
p.  ih.  20.  OL  CVII,  4  die  Unzufriedenheit  der  Thessaler;  sie  blieben 
iadeesen  eifrige  Anhänger  des  Philippus. 

Dieses  ist  im  Grunde  nichts  als  Aerger,  dass  Philippus  Mitglied 
des  Amphikiyonenbundes  ist;  er  wurde  es  aber  durch  die  Wahl  der 
griechischen  Slfimme^  und  Demoslhenes  selbst  wie  wir  wissen ,  war 
Ol.  108,  3  der  Anerkennung  dieser  Würde  von  Seite  der  .Athener  nicht 
entgegen^  sondern  dafür.  Hat  er  vielleicht  damals  die  möglichen  Con- 
sequenzen  nicht  erwogen?  denn  dass  Philippus  die  bedeutendste  Per- 
sönlichkeit im  Bunde  war,  verstand  sich  von  selbst.  Oi.  lOS,  2  nagcen^. 
p.  446'  S  327  klagt  er  fihnlich  wie  hier,  die  li^chten  Amphiktyonen 
(Phoker)  seien  vertrieben  und  verbannt,  M akedonier  und  Barbaren  aber 
erzwingen  sich  mit  Gewalt  diese  Wärde:  at^rl  ii  rov  xä  ndzqM  ip 
x^  legip  xaraOTCc&^rai  xai  rä  X9^/^^^^  siaTiQaz^ycti  np  ^8(p  ol 
fdf^  otrtes  ^jifigdxtvopeg  yevyova$  xal  i^BliqXanm,  xai  äpdatcttog  eeth- 
twp  ij  z^9^  ysyoysp,  oi  i^  ovii  ndnoz*  ir  T(p  ngoa&sp  XQ^^V 
fBPOfAhPOi  MaxtSopsg  xai  ßaQßa^o^  pvp  *j4fi^$XTV0PSg  €lpa$ 
ßtdCopta^*  idp  di  T$g  ns^l  rwp  Ugtop  jjf^/urroiy  f^^ja^,  xata- 
Xf9ifipi£BTai ^  ij  ie  noÄtg  rijp  n^o/jiaPTBtap  ä^^ffjTa$.  Also 
tbauli  dieselbe  Klaget  wenn  nur  Demosthenes  nicht  selbst  zu  diesem 
anstände  geholfen  hätte!  Wie  gegründet  der  Vorwurf  ist,  der.  König 
tebe  die  Athener  u.  a.  verdrängt  und  die  erste  Stelle  im  Bunde  einge- 
«ömmen,  Msst  sich  nicht  bestimmen;  108,  3  waren  die  Athener  gar 
Bichi  erschienen,  auch  für  die  spätere  Zeil  fehlen  die  Nachrichten  über 
das  Verhältniss  des  Philippus  und  die  andern  Griechen  bei  der  Feier  der 
Pythien.  Dass  der  König,  der  108,  3  selbst  gegenwärtig  war,  100^  3 
Abgesandte  dahin  schickte,  sieht  man  aus«  unserer  Rede. 


Um  den  Unterschied  von  sonst  und  jetzt  zaieigfen^  erinnert  De-^ 
mosthenes^  dass  die  Griechen  frQher  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athens  «oS 
Spartas  wenigstens  unter  dem  Drucke  achter  Hellenen  geschmachtet, 
und  nicht  wie  jetzt  unter  dem  Joche  eines  Fremden  aus  einem  elemlM 
Sciavenlande  gelitten  haben;  es  wäre  wie  wenn  der  Sohn  eines  grossen 
Erbes  nicht  gut  haushielte,  und  man  ihn  deswegen  zwar  nicht  lobet; 
aber  auch  nicht  tadeln  könne,  als  wfire  er  nicht  dazu  befugt  und  wflrde 
fremdes  Eigenthum  verprassen;  ganz  anders  aber  sei  es,  wenn  ein 
Sclave  oder  untergeschobenes  Kind  sich  in  so  grosses  Vermögen  setie 
und  dieses  vergeude.  Ein  Gleichniss^  das  zeigt,  wie  die  Athener  aoeh 
jetzt  noch^  in  dieser  Zeit  die  andern  Griechen  betrachten;  ihnen  iist  die 
Hegemonie  nicht  ein  von  den  äbrigen  Abertragenes^  verantwortlioheB 
Amt^  sondern  ganz  Griechenland  halten  sie  fflr  ein  ihnen  überltoferles 
Erbe  und  Eigenthum,  mit  welchem  nach  Belieben  zu  verfahren  sie  be- 
rechtigt seien.  Sicher  fflhlten  sich  die  ov/i/ucxoi  durch  diesen  An- 
spruch wenig  geschmeichelt,  noch  mit  diesem  schlechten  Tröste  inflrie- 
den  gestellt,  und  hfitte  auch  Philippus  gleich  seinen  VorgSngern  In 
Griechenland  geschaltet,  was  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  so  konnten 
die  Bundesgenossen  dem  athenischen  Redner  ganz  fäglich  mit  der  Fahel 
bei  Babrius  (gr.  38)  antworten. 

Ka(ro$  rl  tijg  iax^ertjg  vßgi(og  anoXeinBi]  §  32,  und  was  ist  die- 
ser höchste  Frevel  und  Uebermuth?  Er  ist  Herr  der  Thermopylen^  ord- 
net die  pythische  Feier  und  hat  die  Promantie,  schreibt  den  Thessalem 
ihre  Regierung  vor^  vertreibt  die  Demokraten  aus  Eretria,  setzt  in  Oreos 
den  Fhilistides  als  Tyrannen  ein;  und  alle  sehen  ganz  gleichgültig  it, 
als  mflsste  das  sein;  ja  die  einzelnen  Beleidigten  kflmmern  sich  niolit 
um  das,  was  sie  selbst  erleiden ^  geschweige  um  das  was  andern  ge- 
schieht, sie  lassen  sich  alles  gefallen,  tovro  y^Q  9^9  rovaxctrop  iaw^. 
Den  Korinthiern  will  er  Ambrakia  und  LeukaS;  den  Achaeern  Nitt- 
paktoS;  den  Thebanem  Eohinus  nehmen,  [er  zieht  gegen  seine  Bundes- 
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genossen^  die  ByzantierJ  0  von  ans  hat  er  Kardia,   ovx  VMw,   im 
TaXXuy  ^)   aXXa  J^^QQoyijBov  vqy  fMYlaxtiv  t^Bi  noXuf  Ka^dlatf]     AlsQ 
dieses  ist  das  ärgste  und  finsserste,  was  Demosllienes  gegen  Pliilippus 
Torxobringen  weiss.    Dasselbe  ist  oben  §  16  angedeutet:  ffi^  i^  ^W^i 
-wjptx'  Hü  XeQ^ytjaoy,   ^r  ßaa$Xtvg  xcd  Tidpreg  ol  ''EXXjjyeg  vfisvi^a^ 
dy^iMaouf  elpai^  l^ivovs  htanffAnn  xai  ßofjd-Biy  S/wXoyei  xai  intaxsX^ 
JUi  raiza^  xi  naat;  gfial  /dp  ydg  ov  noJLs/uBip.     Und  was  ist  dieses? 
nicht  der  geringste  Schein  gegen  den  König,  aber  ein  schlagender  Be- 
^wets  gegen  die  Athener ,    ein  deutliches  Zeugniss  des   Priedensbruches 
"von  ihrer  Seite.     Kardia   war  im  Vertrage  von  den  Athenern  aufgege- 
ssen, wie  der  Redner  CVIII,   3  sagte  xal  Ka^dutpoig  id/Lisp  ^(o  Xsq^ 


1)  Die  Worte  xot  vvv  inl  Bv^avTiovg  nogevetai  avfijuaxovg  ovtag  gebö-* 
ren  nicht  hieher,  sie  stören  die  rhetorische  Concinnität,  die  Repetitio,  ov 
KoQivd^tiov  .  .  ovx  lAxaiwv  .  .  ovxl  Orjßaliov  .  .  ovx  tjfiwv  .  .  aber  sie 
sind  was  noch  entscheidender  ist,  auch  gegen  den  Gedanken.  Bewiesen 
soll  werden,  dass  sich  auch  die  Betheiligten  om'das  Unrecht,  das  sie  er- 
leiden, nicht  bekümmern  iovdeig  dfivweiai);  die  Korinthier  kümmern  sich 
nicht  um  Ambrakia,  die  Achaeer  nicht  um  Naupaktus,  die  Athener  nicht 
um  Kardia,  also  musste  etwas  folgen,  was  die  Byzantier  erlitten , '^  ihnen 
aber  gleichgültig  wäre;  dieses  ist  nicht  der  Fall,  daher  können  die  Worte 
hier  nicht  stehen.  Ich  wünschte,  dass  2  ins  Mittel  trete,  würden  sie  dort 
fehlen,  so  wären  sie  meiner  Ueberzeugung  nach  entschieden  falscher  Zu- 
satz; aber  die  Handschrift  hält  den  Satz  fest.  So  ungeeignet  die  Worte 
xai  vvv  .  *  ovtag  an  unserer  Stelle  sind,  so  passend  sind  sie,  wenn  sie 
ans  dieser  Frage  in  die  vorhergehende  am  Sdilusse-Cf  33)  nach  0ili'> 
oxiäfjv  xaxaatiqaoviag  versetzt  werden.  Ich  halte  diese  Aenderuiig  für 
unumgänglich;  ist  sie  es,  so  zeigt  sie  wieder,  wie  vieles  in  unserem  Texte 
noch  herzustellen  bleibt. 

2)  Gemeint  sind  die  oben  %  15  genannten  Plätze,  Serrion  u.  a.;  denn  wei- 
teres kann  Demosthenes  gar  nicht  anfilhren.  Ob  das  folgende  iXXa  so 
sehr  es  auch  die  Kraft  des  Satzes  zu  steigern  scheint,  nach  xilXa  nioht 
doch  besser  fehlen  würde,  ist  wohl  zu  fragen. 


i 


QOPfiaixwp  T(Sy  aXÄwy  rBtixS-m.  .  u.  CIX,  2  sagt  er  [na^anQ.  p.  99V 
§  174)  slra  Kai^iiopoifg  avu/naxovg  ii^iy^a^ap.  Es  war  aber,  wlrtt 
demselben  Jahre  Hegesippus  uns  berichtet  durch  einen  VolksbeschlMir 
der  Athener  als  Trei  erklfirt.  Die  Athener  hatten  also  keinen  Anspnielr 
auf  Kardia^  und  der  feindliche  Angriff  des  Diopeilhes  war  nichts  -Ate 
ein  frevelhafter  Eingriff  in  fremdes  Recht  und  ein  offener  Bruch  dM 
Friedens;  wenn  Philippus  nun  seinen  Bundesgenossen  gegen  die  AtlüK 
ner  hilft ^  so  ist  dieses^  \Vie  er  mit  vollstem  Rechte  in  seinem  Briefö^ 
sagte,  nur  Pflicht  und  der  Pfeil  des  Redners ,  der  den  König  trefm 
sollte,  hat  sich  gegen  ihn  selbst  gewendet. 

Die  dritte  Philippica  hat  für  den  Philologen  besondern  Reiz;  sie  ist 
in  der  besten  und  ältesten  Handschrift  2  in  einer  kürzern  Gestalt  er- 
halten; etwa  ein  Dutzend  Stellen  fehlen,  aber  sie  ist  in  sich  zusammen- 
hängend und  niemand  wird  in  ihr  etwas  vermissen.  Harpokration  and 
Aristides,  oder  wer  sonst  Verfasser  dessen  t^/^j;  gtiioQuctj  ist,  folge a 
dieser  Recension.  Ausführlicher  ist  sie  in  allen  andern  Handschriften 
und  schon  Dionysius  von  Halikarnassus  kennt  nur  diese  Bearbeitung. 

Als  ich  vor  zwanzig  Jahren  zuerst  auf  diese  wichtigste  Variante 
im  Demosthenes  aufmerksam  machte,  durfte  ich  bei  der  regen  Theil- 
nahme,  welche  die  attischen  Redner  allgemein  fanden,  hoffen^  dass 
sicherer  Aufschluss  dieser  Erscheinnng  nicht  lange  auf  sich  warten 
lasse  und  tiefere  Forschung  noch  manches  auffinden  werde.  Die  gleich- 
zeitige schöne  Entdeckung,  dass  die  Volksbeschlüsse  u.  a.  in  der  Rede 
über  die  Krone  keine  Autoritfit  haben,  und  nur  den  schülerhaften  Ver- 
such eines  Lesers  bilden,  diese  Urkunden,  die  zu  seiner  Zeit  vielleicht 
noch  in  den  Sammlungen  attischer  Staatsacten  vorhanden  waren,  bis 
lor  Mitte  der  Jftede  —  wo  er  glücklicherweise  es  aulgegeben  und 
seine  Zelt  hoffentlich  besser  benutzt  hat  —  selbst  zu  fabriciren,  ist 
zwar  spät  und  langsam  erfolgt,    aber  iie   ist  sicher   und  entschieden 
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felungen.  Sollte  Herkunft  uiid  Ursprung*  der  Doppelgestatt  unserer 
Rede  nicht  mit  gleicher  Sicherhett  nachgewiesen  werden  können?  Die 
Kritik  kann  aus  diesem  Beispiele  lernen^  welcher  Vorsicht  es  Oberhaupt 
bedarf;  da  hier  faktisch  gegeben  ist,  was  keine  Divinationsgabe  zu 
ihnen  vermochte ;  aber  sie  kann^  auf  dieses  Zeugniss  gestfitzt^  wie  fremde 
Ratid  hier  willkflrlich  schaltete ^  sich  berechtigt  halten^  in  den  andern 
Redeti  das  ihr  ungeeignet  scheinende  auszustosscn.  Denn  wer  bärgt 
dafür ,  dass  was  in  unserer  Rede  thatsflchtich  vorliegt ,  nicht  auch  i|i 
tuen  andern  geschehen^  uns  aber  nur  nicht  überliefert  ist^  dieses  dene^ 
nach  von  ihr  entdeckt  und  aufgefunden  werden  müsse?  Wh*  hätten  dann 
in  Demostheues  ähnliche  Wundergestallen  zu  erwarten  ^  wie  wir  sie  im 
ersten  römischen  Dichter  gesehen  haben  und  noch  sehen.  Die  Kritik 
hat  von  dem  untersten ^  dem  Worte  und  dessen  flberlieferter  Variation 
auszugehen^  daräber  zu  entscheiden^  dabei  aber  nicht  stehen  zu  bleiben^ 
sondern  sich  zur  vollständigen  Würdigung  und  Erkenntniss  des  ganzen 
Kunstwerkes  zu  erheben;  erst  in  diesem  Stadium  stellt  sie  sich  den 
Alten  nahe,  die  der  Sache,  nicht  der  Sprache  wegen  geschrieben  haben. 
Ist  sie  in  der  untersten  Stufe^  dem  sprachlichen  Elemente  noch  ziemlich 
beengt,  bedarf  aber  hier  schon  des  Zügels,  um  nicht  auszuarten,  so  ist 
dieses  für  die  höhere  Kritik  um  so  nolhwendiger^  da  sie  sich  dort  ge- 
wöhnlich in  kühnerem  Fluge  erhebt,  nicht  selten  unbeschränkte  Freiheit 
in  Anspruch  nimmt,  und  demnach  das  Amt  eines  Censors  willkürlich 
Oben  kann. 

Es  ist  daher  von  grosser  Bedeutung  zu  wissen,  ob  diese  grössern 
Zusätze  —  denn  nur  von  diesen  kann  die  Rede  sein  —  berechtigt  oder 
unberechtigt  sind,  von  dem  Redner  selbst  ausgehen,  oder  eigenmächtige 
Einschaltungen  unbekannter  Redactoren  sind;  denn  dass  in  letzterem 
Falle  für  die  anderen  Reden^  wenn  auch  sie  an  solchen  Zusätzen  leiden, 
idle  Sicherheit  fehlt,  bedarf  keiner  Erinnerung. 

Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abtb.  1 5 
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Dass  die  Kritiker  im  Demoslhenes  längere  Stellen  gestrichen  habeD| 
wissen  wir  aus  Hermogenes,  Rhet.  gr.  111,  308.  Ist  dasselbe  auch  in 
unserer  Rede  geschelien,  und  hat  ein  alter  Alexandriner  alles  ihm  nisfrr 
liebige  unbarmherzig  ausgestossen ,  was  gificklicher  Weise  noch  sich  lA 
den  übrigen  Exemplaren  erhalten  hat?  Das  wäre  immerhin  noch  bessj^i^ 
als  wenn  ein  anderer  das  Gegentheil  gethan  hat,  den  kürzeren  Text  mtt 
Zusätzen  bereicherte,  um  sein  Eigenlhum  dem  Demosthenes  unterzuschie-» 
ben,  und  damit  ein  weiteres  Zeugniss  der  graeca  fides  zu  geben.  S)r- 
steres  ist  nicht  wahrscheinlicti^  weil  gar  nicht  abzusehen  ist,  warum  idmi 
historische  Angaben,  Namen  von  Gesandten,  Feldherrn,  Orten  entfernlei 
denn  ein  Princip  muss  bei  dieser  Handhabung  des  Textes  doch  beach-* 
tet  worden  sein.  So  bleibt  nur,  dass  es  falsche  Zusätze  sind,  oder  dass 
sie  —  vom  Redner  selbst  ausgehen,  der  diese  Aenderungen  in  seinem 
Exemplare  bemerkte,  welche  spätere  Abschriften  übergangen,  ändert^ 
aufgenommen  haben. 
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Dieses  letztere  war  meine  Ansicht,  und  ich  habe  auf  Aristoteles 
Schriften  hingewiesen,  in  welchen  sich  manchmal  doppelte  Behandluii|| 
desselben  Gegenstandes  findet,  0  ^^s  doch  nur  aus  dem  Exemplare  dea 
Autors  selbst  genügend  erklärt  werden  kann.  Die  Verschiedenheit  ver«» 
kenne  ich  keineswegs;   Aristoteles,    der  gelehrte  Schriftsteller    ko^te 


1)  Ich  will  die  Stellen  aus  Aristoteles,  welche  mir  bekannt  sind,  hier  bq* 
sammenstellen.  Polit.  VII,  1  p.  1323,  19.  was  in  den  nächsten-  zwei 
Kapiteln  p.  1324,  5  —  1323  b,  32  wieder  besprochen  wird.  (vergL 
meine  Abhandl.  über  die  Polit.  S.  43—7.)  Ethic.  Nie.  Hl,  8  ovx  ofioiiog 
—  exovaioi  p.  1114.  b,  30  —  1113,  3,  dasselbe  ist  schon  cap.  7  ge- 
sagt. Vni,  7  von  Fritzsche  zuerst  bemerkt,  Rhet.  II,  23  (vergl.  mdne 
Abb.  über  die  Rhetorik  p.  37).  Calegor.  p.  2,  b,  6,  ferner  p.  4,  28,  wti 
später  p.  4,  b,  4  wiederkehrt  in  anderer  Form.  Top.  p.  713,  20,  wo 
derselbe  Topus  in  C  anders  gestaltet  vorliegt,  aber  weil  er  nicht  in  allen 
Handschriften  ist,  wohl  nur  einer  spätem  Redaction  zufällt. 
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seine  Gedanken  manigfach  umarbeiten  und  dessen  Schäier  alles  von 
ihrem  Meister  hinterlassene  mit  Sorgfalt  und  Achtung  aufbewahren; 
Demoslhenes^  der  thätige  und  unermüdliche  Staatsmann  hatte,  wird  man 
sagen,  vielleicht  eben  so  wenig  Lust  als  Zeit,  seine  iSngst  gehaltenen 
Reden  irgend  einer  Revision  zu  unterwerfen. 

Ich  habe  auf  meine  Erklärung  —  so  wichtig  sie  ist,  wenn  sie  sich 
als  wahr  erweist  —  kein  Gewicht  gelegt,  und  lege  es  auch  jetzt  nicht, 
aber  ich  fordere  Beweise  vom  Gegentheil,  und  diese  finde  ich  von  an- 
dern nicht  gegeben;  die  Lösung  dieses  Problems  hat,  so  viel  ich  sehe, 
seit  den  zwanzig  Jahren  keinen  Fortschritt  gemacht,  und  meine  Auf- 
forderung an  alle  Kenner  und  Freunde  des  Alterthums  bleibt  noch  im- 
mer dieselbe.  0    I^h  will  mich  näher  erklären. 

L  §  6 — 7.  «*  fjtip  oh  ,  .  .  noXs/AsTy  JfsT.  Was  sprachlich  dage- 
gen erinnert  worden,  verdient  keine  Widerlegung,  der  Gedanke  aber 
ist  so  acht  demosthenisch,  dass  ich  behaupte,  ein  späterer  wäre  gar 
nicht  dazu  gekommen,  dieses  hier  auszusprechen;  denn  es  bezieht  sich 


i)  Am  besonnensten  ist  Dindorfs  Urlheil  tom.  V,  178  apparet  igitur  quaa- 
sUonem  hanc  ab  nemine  ita  esse  tractalam  ui  acquiescere  in  ejus  sententia 
liceat,  nee  puto  rem  ad  liquidum  perductum  iri,  nisi  nova  reperta  fuerint 
subsidia.  Quodsi  additamenta  illa  slnt  Demoslhenis ,  duplicem  orationis 
editionem  non  pato  ab  ipso  esse  faetam,  sed  ab  aliis  esse  compositam 
qdae  in  margine  scripta  ab  oratore  reperissent  vel  omiltenlibas  vel  in 
continuationein  verbonim  inferentibus,  quemadmodum  diversa  earundem 
.  orationum,  velut  Phiiippica  prima  (de  qua  v.  ad  p.  1418,  1)  prooenia  ex 
schedis  oratoris  ad  nostra  teinpora  pervenerunL  Quod  non  mirum  forei 
in  hac  oratione,  in  qua  plurimum  operae  posnisse  videtur  Demosthenes. 
Das  war  auch  meine  Ansicht,  wie  schon  die  Einweisung  auf  Aristoteles 
zeigen  kann,  ich  habe  den  Ausdruck  Recension  nur  uneigen'llich  derKüAe 
wegen  gebraocht. 
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auf  das^  was  gerade  in  dieser  Zeit  seiner  Politik  Ol.  109,  2 — :4  ein* 
trat,  und  darum  auch  nur  in  der  vorausgehenden  und  folgenden  Rede 
angedeutet  ist,  nemlich  die  Furcht,  den  Krieg  zu  beantragen,  weil  d|UD^ 
im  Fall  des  Misslingens  die  Anhänger  des  Philippus  einen  solchen  ala 
den  Urheber  des  Ungläckes  der  Rache  des  Volkes  preisgeben  wflrdM. 

Diese  Stelle  würde  demnach  allein  schon  sicher  entscheiden,  wenn 
nicht,  wie  ich  selbst  bemerkt  hatte,  die  Möglichkeit  statt  fände,  dass  sie 
bei  gleichem  Anfange  des  folgenden  ti  fitp  ou^  durch  die  Sorglosig- 
keit des  Abschreibers  in  JS  ausgefallen  ist,  alles  also  nur  durch  ZqfiU 
vermisst  werde. 

Dass  im  Abschreiben  das  Auge,  wenn  gleiche  Worte  in  der  NAhe 
stehen,  leicht  abirrt  und  das  Dazwischenliegende  übergangen  wird,  ist 
hfiufig,  und  wenn  neben  §  44  [äXX'  ov  tovto  Xiysi]  dXX  die  einge- 
schlossenen Worte  in  S  fehlen,  so  läge  die  Erklärung  nahe,  docli 
nimmt  Yoemel  diese  daselbst  nicht  an,  es  sind  ihm  molestissima  verlMiy 
was  nebenbei  gesagt  nicht  wahr  ist«  Anders  aber  ist  es  mit  unserer 
Stelle,  hier  sind  fünfzehn  Zeilen,  die  zwischen  dem  doppelten  €« /lix 
ovy  liegen  und  hier  ist  ein  Abirren  nicht  so  leicht  möglich.  Voemel 
der  ausfflhrlich  de  vitiis  codicis  JS  spricht,  weiss  p.  228  ausser  unserer 
Stelle  keine  zweite  anzuführen,  und  ich  selbst  habe  mir  nur  de  Hai. 
§  5  angemerkt,  wo  in  JS  vier  Zeilen  fehlen.  Es  ist  also  der  Ausfall 
so  grossen  Umfangs  an  sich  nicht  wahrscheinlich,  und  bei  der  Eigen- 
tbumlichkeit  des  Codex  JE  in  unserer  Rede  noch  weniger  glaublich. 

Ausser  den  unangenehmen,  jetzt  dreimal  wiederholten  d  fAiv  ow^ 
für  deren  letztes  man  jetzt  h  fur  y^Q  erwartet,  habe  ich  einen  Wider- 
spruch mit  dem  im  Eingange  Gesagten  nachgewiesen:  dort  sagen  alle 
oliie  Ausnahme,  man  müsse  den  Philippus  dafür,  dass  er  den  Frieden 
gebrochen,  bestraren  und  sich  rächen;   hier  aber  viele,  nicht  Philippus, 


sondern  die  Athener  tragen  die  Schuld  und  ein  grosser  Theil  der  Zu-^ 
hörer  glaubt  es  ^  so  dass  der  Bedner  für  nöthig  erachtet ^  sich  darüber 
zu  erklären  und  zu  vertheidigen.  Man  hat  dieses  nicht  anerkannt,  und 
Voemel  meint,  ich  hatte  die  Partikel  äy  nicht  beachtet:  at  neglexit 
Spengelius  parlicularo  Sy  prooemii  .  ndynov  iftjaaytvDv  /  uy  non  est 
id  qiiod  omnes  dixerunt,  sed  omnes  dixissent  (si  interrogati  essent) 
L  e.  non  dicunt  Idem  affirmatur  §  6  d  (aiLioXoYoi}/4>ey ,  si  confitereoiur, 
neque  vero  hoc  facimus.  Vielmehr  ist  diese  Erklärung  falsch;  die  frag- 
lichen Worte  xai  näynoy.  old'  oxi  ^fiadyzioy  /  uy^  si  xal  fx^  nowici 
tovTO  heissen  offenbar  näyisg  ^ijaamy  uy,  also  nicht  dixissent,  sondern 
höchstens  dicerent,  si  interrogarentur,  das  heisst  aber  immer,  alle  stim- 
men überein,  urlheilen,  denken  so,  wenn  sie  es  auch  nicht  gerade  laut 
aussagen,  sie  würden  indessen  auch  dieses,  wenn,  man  sie  fragen  würde, 
also  ist  doch  allgemeine  Uebereinslimmung.  Dort  meinen  und  sind  alle 
der  Ansicht,  man  solle  den  Philippus  züchtigen,  hier  sagen  einige  und 
viele  glauben  es,  nicht  Philippus  sei  schuldig,  sondern  wir  Athenische 
Redner  veranlassen  den  Krieg.  Der  Widerspruch  ist  also  immer  da, 
und  kann  nur  dadurch  beseitigt  werden,  dass  man  sagt,  .die  Worte 
eines  Redners  dürfe  man  nicht  so  strenge  abwägen.  Es  bleibt  dabei, 
wenn  diese  zwei  Paragraphe  fehlen^  stimmt  alles  überein,  und  niemand 
würde  das  mindeste  vermissen;  dadurch  wird  die  Vermuthung  eines  zu- 
filiigen  Ausfallens  um  so  mehr  ausgeschlossen. 

U.  §  20  &OTB  ovih  doxBi  fAOt  tisqI  J[€QQoytjaov  yvy  oxonaty  ovdk 
Bv^ctvxiovj  dXX  inafjivyai  fdv  rovroig  xai  dicmjqiJGM  ßiij  n  nä&aHf$ 
[xai  TOig  ovaty  ixkt  yvy  argarioiraig  ndvO-^  oawy  ßy  di(oyxai  dnoat^ 
Hiai]y  ßovXev€a&a$  /iiyxo$  nsgl  ndynoy   rmy  ^EXXtjywy  ws  iy  xiydwif 

Voemel  erklärt  dieses  für  einen  falschen  Zusatz:  bis  illatis  senten- 
tiae  nexus  rumpitur,   qui  hie  est:   Non  tam   de  Chersoneso  ac  Byzantio 
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agitur,  quam  de  omnium  Graecoram  salute.  hoic  sententiae  sive  alient 
est  rogatio  de  mililibus  sustinendis^  sive  superflaa,  quum  praecedat  t^^ 
XeQQOtnjaov  .  male  isla  verba  denrendit  Benseier.  Damit  ist  der  6l^ 
danke  des  Redners  Talsch  aufgerasst.  0  Die  andern  Redner  betrachte- 
ten es  als  eine  controverse  Frage,  ob  man  sich  des  Diopeithes  arnidi* 
men,  und  den  bedrohten  Chersonesitcn  und  Byzantiern  helfen  soll  oder 
nicht,  Demoslhenes  aber  sagt,  darüber  dürfe  man  gar  nicht  fragen,  das 
mfisse  als  ausgemacht  gelten  und  verstehe  sich  von  selbst;  aber  maa 
mfisse  noch  weiter  gehen,  und  alle  Griechen  mit  hereinzieiien,  Gesandte 
an  sie  schicken,  sie  auifordern  theil  zu  nehmen  §  71;  das  ist  in  seiner 
Sprache,  wie  die  ganze  Rede  zeugt,  das  ßovXevsa&cct.  Dieses  letztere 
ist  nicht  die  Hauptsache,  sondern  nur  eine  Zugabe  über  das  hinaus, 
um  was  es  sich  jetzt  eigentlich  handelt.  Hier  ist  /^ij  n  ndi^coa  natOr- 
lieh  von  den  Bewohnern  gemeint,  die  gegen  Philippus  geschätzt  werden 
sollen;  eben  deswegen  aber  ist,  woran  ihm  so  sehr  gelegen  war,  die 
Erwähnung  des  Diopeithes  und  seiner  Soldaten,  nicht  nur  nicht  äber-^ 
flüssig,  sondern  fast  nothwendig.  Ein  späterer  hätte  schwerlich  mt 
gesetzt,  dieses  fährt  auf  den  Redner  selbst. 

III.  §32  an  diesem  Zusätze  hatVoemel  allerlei  auszusetzen.  Durch 
die  Verbindung  der  Promanlie  mit  den  Pythien  wäre  mehr  Zusammen*- 
hang,  die  Erwähnung  der  Pytae  konnte  zuletzt  folgen,  da  hier  keine 
chronologische  Ausfuhrung  erwartet  wird,  aber  auch  so  kann  alles  be- 
stehen, und  gewiss  hätte  niemand  ohne  JS  den  mindesten  Anstoss  ge- 
nommen. §  38  lernt  man  aus  Dindorf  und  Voemel,  dass  bei  Bekker 
38,  3,  nicht  2  zu  schreiben;  nur  die  Worte  xal  roig  fifjdty  .  .  nqax^ 
royvfoy,  nicht  aber  von  xal  roTg  a/ueXovai^  an  fehlen  in  S. 


1)  Auch  von  A.  Schäfer  11,  447. 


IV.  §  41.  a  x^ipoi  xaziO-syro  sig  GrtjMi»^  xecJbcijp  y^d^faptsg  dg 
aXf^noXuf  \pix  ^^^  avroig  y  XQV^^/^^  •  ^^^  Y^Q  ^^^^  tovtwp  twp 
y^a/ifiäraty  tu  dioyxa  ifpqovovp,  äXX  {V  vfjiBtg  ^x^^^  vnofÄPjjfuna 
xal  naqadhlYiAaxa  wg  inig  rwp  TOMirvüiy  anoviaZsiv  nQooijxe^  .  t( 
o5p  kiyB^  ta  YQafAjMaxa;^  ^AffStfuog  ^fjalp  6  TlvS-iivaxtog. 

Dieser  schöne  Gedanke  der  in  JL  felilt,  ist  Voemel  eiae  frigida 
«eatenlia.  Man  müsste  sich  fast  wundern^  dass  Demosthenes,  der  es  so 
sehr  liebt,  ubefiall  \vo  es  angeht,  seinen  Allienern  eine  belehrende  £r- 
nahnung  zu  geben,  und  ein  passendes  Enlhymein  einzuschalten,  dieses 
hier  zu  thun  unterlassen  hätte;  hat  es  doch  Dinarchus  in  Arist.  25 
nicht  versäumt,  in  derselben  Sache  eine  ähnliche  Bemerkung  seinen 
Zuhörern  ans  Herz  zu  legen:  ^4'  oxijAfiy  x^^V^  yQ^M^^^^^s  dpi&Boap 
nagdSny/ua  v/dcop  rotg  in$Y^POfA4po$g  xud-ioxapx^g  xai  POfjUCopzhg  top 
inwoovp  /^j^/iorra  Xa/ußapopra  ovx  inig  z^g  noX^wg,  äXX  vmg  twp 
iidoPTCjp  ßovXtvsa&ai.  Welcher  von  beiden  Rednern  es  besser  ver- 
standen hat,  die  Anwendung  zu  machen,  mag  jeder  selbst  beurtheilen. 

Dass  die  staatsrechtliche  Bedeutung  von  axiiißg  sich  in  Athen  im 
Laufe  von  anderthalb  Jahrhundert  nicht  so  sehr  konnte  geändert  haben, 
uad  demnach  Demosthenes  Interpretation  des  W/)rtes  für  vog,elfrei 
falsch  sei,  war  aus  den  überlieferten  Zeugnissen  über  denselben  Gegen- 
stand nachzuweisen  nicht  schwer.  Mit  Funkhänel  ^  zu  glauben,  das 
Wort  axifiog  habe  in  der  Urkunde  gar  nicht  gestanden,  und  der  Redner 
sich  erlaubt,  es  von  selbst  hinzuzufügen  und  nach  eigenem  Ermessen 
zu  erläutern,  ist  zu  naiv.  Dagegen  meint  Dindorf,  der  ganze  so  feh- 
lerhafte Artikel  §  44  wäre  vielleicht  von  fremder  Hand  eingesetzt:  Hos 
igitnr   tam    pudendos  ejrrores    commisisse  Demosthenem    tanto    majorem 


1)  Zeitsch.  p.  Alterth.  1841  p.  305—15.   Vergl.  Niebufars  Vorträge  ttber  alte 
Geschichte  I,  409. 
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facit  mirationeiD;  qnod  ipse  in  oratione  priore  (de  Talsa  legat  p.  427) 
ita  de  hoc  Tacto  dixit  ut  veram  ejus  rationem  non  minus  perspeclam  se 
habuisse  ostenderet,  quam  ceteri  quos  supra  memoravimus  scriptores. 
Quamobrem  quaerendum  esse  puto  an  totum  hoc  tovto  d*  iatly  — ^ 
äjioxTs(vavxi  slpai  ab  Demosthene  sit  scriptum  an  veteris  sit  addidt"«- 
mentum  falsarii  Harpocralione  antiquioris,  und  in  der  neuen  Ausgabe 
hat  er  die  Worte  als  unScht  eingeschlossen.  Wenn  man  einmal  den 
Redner  als  Redner  besser  kennen  lernt  und  einsieht,  dass  er  weit  grösK 
sere  und  Ärgere  errores  begangen  habe,  dass  er  die  •offensten  That^ 
Sachen  verdreht  und  der  Wahrheit  entgegen  darstellt^  dann  wird  mn 
sich  nicht  mehr  wundern,  dass  er  auch  diese  pudendos  errores  gemacht 
habe 9  was  gegen  anderes  nur  eine  Kleinigkeit  und  kaum  der  Rede 
werth  ist;  aber  man  wird  auch  erkennen^  dass  es  eine  verwegene  Kritik 
ist^  jene  ganze  ausfuhrliche  Stelle  einem  falsarius  anzuhängen;  der  fal- 
sarius  ist  kein  anderer  als  Demosthenes  selbst. 

y.  §  46.  ix  Sk  Tovrißp  sixortog  tä  rüp^EXXi^ymif  ^y  rtp  ßaQßdf/tf 
g>oßsQii,  ovx  o  ßaQßaQog  roig  ^EXXriaiyy  dXX  ov  pvp  '  ov  y^Q  ovrofg 
tZ^S'^  ^f^^S  oSre  ngog  rcc  ro^avra  ours  ngog  räXXa^  €cX,Xcc  nwg;  [tars 
ctvrot  •  xt  Y^9  ^^*  ^^9^  nriyrmp  vfjuay  xcmjyoQSiP]  na^csnXfja^tog  ii 
xal  ovdh  ßiXtiop  vtucoy  anavt^g  ol  Xomoi  '^EXXtjvEg  *  dtonhq  V^ifü 
Syarys  xal  aiiovdijg  noXXijg  xal  ßouXijg  dyaS-^g  rcc  naQoyxct  n^aytAatm 
nQüoistad-a^  •  rtyog]  efnm;  xeXsvirs  xal  ovx  OQyutod-B^  ^ 

EK  TOY  rPAMMATEIOY  JNAFirNSlSKEL 

"Eort  Toiyvp  reg  evijSfjg  Xoyog 
ich  habe  den  Text  von  JS  als  erste  und  ursprüngliche  Fassung  des 
Redners  angenommen,  woraus  von  selbst  folgte,  dass  er  ActenstOcke  - 
aus  dem  Archive  vorgelesen^  aus  denen  die  Sorglosigkeit  und  Schlaf- 
heit  der  Athener  einleuchtete;  ist  dieses  richtig,  und  die  Worte  lassen 
keine  andere  Deutung  zu,  so  musste  der  Zusatz  der  andern  Handschrir- 
ten  ioTB  aitol  .  .   nQoadsta&ai  nothwendig   als   spatere    Verbesserung 
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erscheinen;  welche  an  die  Stelle  des  frühem  Vortrags  jener  Urkunden 
trat,  nalärlich  mit  Auslassung  der  Worte  ilyog  f^ncu  .  »  ayayiY^coaxsr, 
dieses  kannte  aber  nur  von  Demosthenes  selbst  ausgehen  ^  und  so  hät- 
ten wir  damit  ein  sicheres  Beispiel  einer  aus  des  Verfassers  Hand  stam- 
menden Revision  dieser  Rede.  DindorfO  hat  den  gegründeten  Einwurf 
gemacht,  es  sei  schwer  zu  sehen,  wie  der  Redner  seine  Belege  aus  dem 
Archive  holen  konnte;  such  ich  weiss  dieses  nicht  zu  begründen  und 
setze  hinzu,  dass  ärgeres  als  er  §  39  bereits  gesagt  hatte  und  §  54 — 5 
sagt,  Oberhaupt  nicht  vorgebracht  werden  konnte,  eine  solche  Berufung 
also  wenig  erspriesslich  scheint.  Auch  hat  man  schon  längst  an  diesen 
Worten  ix  zov  y^afifuns^ov  dpayiY^oioxsiy  oder  wie  andere  drollig 
geben  cSyaypcoaig  y^afsuarniov  Anstoss  genommen ;  einige  unbedeutende 
Handschriften  kennen  dieses  Rubrum  gar  nicht,  und  deren  Charakter 
bflrgt  dafär,  dass  dieses  nicht  aus  alter  Ueberlieferung,  sondern  aus 
eigenem  Urtheile  stammt;  daher  auch  Reiske,  Dobree,  und  die  neuern 
Herausgeber,  Sauppe  und  Baiter,  Dindorf,  Voemd  diese  Worte  gestrichen 
haben,  und  ich  glaube  mit  Recht,  nur  dass  damit  nicht,  wie  man  meint, 
die  Sache  abgemacht  ist.  Auf  die  Frage  dXXa  neig;  ititto;  xEXsvste 
zal  ovx  OQY^to&s]  kann  die  Antwort  nicht  ausbleiben,  aber  sie  fehlt, 
und  ein  stillschweigendes  Geständniss  anzunehmen,  weil  später  noch 
%  54  einige  starke  und  verletzende  Ausdrücke  vorkommen, 'ist  verkehrt 
und  unglaublich.  Deswegen,  denke  ich,  hat  man  schon  in  alter  Zeit, 
wie  aus  ^  erhellt,  mit  einer  Berufung  auf  das  YqafifAcnBtoy  abzuhelfen 
gesuohL  Aber  die  Antwort  ist  vollständig  da  in  dem  was  die  andern 
Handschriften  geben,  und  die  ganze  Stelle  nach  meinem  Urtheile  so  zu 
ordnen^ 


1)  zu  p.  122,  28  Quae  specfose  ma^s  quam  vere  disputafa  esse  mihi  vfden- 
tur;   neque  enim  oxputo  quae  illa  esse  potuerint  documenta  et  qua  forma 
perscrip<a,  qmbus  ex  fjs^x/nuavelqß  recilatis  orafor  probaverit  Graecos  nunc 
ah'ter  atque  olim  esse  animatos. 
AbiL  4. 1.  Cl.  d.  k.  AL  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  16 
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äXX'  ov  vvv  *  ov  yaQ  ovrms  ^X^^^  ifistg  ovts  ngog  rä  rom^ru 

ovrs  TtQog  räXXa^  äXXdnmg;  sTno);  xbXsvsts  xal  ovx  S^yi^Sny 

\fGTS  avrol '  rl  yccg  ieT  nsgl  navzmv  ifMÜv  xctTtjyoQelyi  naga^ 

nXfjotoDg  ii  xai  oidiv  ßiXxiov  vficiv  Snccprsg  ol  Xomol  ''EXXtf^' 

rsg.   dtoTiBQ  ^/u  fywys  xal  anovitjg  noXXijg  xäi  ßovX^g  aya** 

dijg  ra  naQoyra  ngayfictra  7iQOGfeta3'ai,'\    ^Eari  xolvvv 

damit  verschwindet  jede  Schwierigkeit  nnd  wir  sind  der  leidigen  Aoi^ 

hilfe  einer  Aenderung  des  Gedankens  durch  den  Redner  selbst  losi»  Daiss 

die  Worte  an  die  unrechte  Stelle  eingesetzt  wurden^  hat  alle  Verwirriairii^ 

hervorgerufen^  aber  man  erkennt  auch  leicht,   wie  es  gekommen^   dass 

die  Ergänzung  nach  äXXa  nwgy  statt  wie  es  sein  sollte,  nach  0QyiBt&&^9 

eingelegt  wurde.  0  '   - 

Dieses  ist  nach  wiederholter  Betrachtung  mein  Urtheil  aber  diesem 
Rede  und  ich  kann  daher  an  manchen  andern  Stellen  keine  fremden  Zur- 
Sätze  erkennen,  wie  §  58  xal  jusra  rccvx'  i^eXtjXaxsp  ix  rijg  x^Q^S  äig 
f]3ri  ßovXouivovg  om^Bü&m  [xots  /jip  nifji^ag  xovg  fisx'  EvqvX^x^v,' 
naXiP  a  xovg  fi€xa  TlaQ/ABylioyog'].  §  66  x^&vuvai  di  fiVQidxBg  xqbH^^ 
xoy  i]  xoXaxsCa  xi  noitjacci  4>iXinn(p  [xal  ngoiaS-ai  xiüp  vnig  v/iwy 
Xsyopxcop  xipdg],  §  71  xal  xovg  xavxa  iiid^opxag  ixTiifimofiBy  n^ia^ 
[isig  [navxaxot  Big  IleXonopytjaop ,  eig  ^PoSoy,  sig  Xioy,  ak  ßaaiiia 
Xiym  •  ovd^  ydg  xwy  ixs/^yaj  avfUjpBQoyxan^  dg>i0ttjx€  xo  /i^  xovvür 
idoqi  ndpxa  xaxaaxQ^ipao&ai].  ^)  §  71  «ff  iyd)  xal  IIoXvBvxzog  i 
ßfXxiaxog  ixsiyoal  xal  'Hyfjamnog  [xal  KX^nofiaxog  xal  jtvxovQyegJ 
xa)  ol  aXXoi  nQ^aßeig  nBQujXS-ojLity,     Wer  soll  glauben,  dass  hier  awi 


1}  An  den  Worten  selbst  ist  nichts  zu  ändern,  wenn  nicht  etwa  das  einfache 

delad-ai  dem  Compositum  vorzuziehen  ist.  Dagegen  finde  ich  den  Ueber- 

gang  durch  die  Partikel  xoivw  befremdend. 
2)  Vergl   oben  §  3  Schluss,  wonach  manchem,  da  Rhodus  und  Chics  damals 

in  der  Gewalt  des  karischen   Fürsten   Idricus  standen,    die  Interpolation 

entschieden  begründet  scheinen  mag. 


'■I 
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erklareode« Zusätze  eines  spSterO;  der  Geschichte  nicht  unkundigen  Gram- 
maUkers  vorliegen  ?  das  sind  Einzelnheiten;  die  nur  ein  Zeitgenosse^  am 
besten  Demostfaens  geben  konnte.^) 

Dabei  leugne  ich  keineswegs,  dass  selbst  in  der  besten  Handschrift 
Cal&che  Zusätze  sind,  aber  sie  sind  ganz  anderer  Art  und  haben  mit 
den-  unsrigen  keine  Aehnliehkeit;  ich  will  ein  einleuchtendes  Beispiel 
aus  dieser  Rede  setzen.  §  68  hat  noch  niemand  an  den  Worten  An^ 
stoss  gefunden  r  naXXd  Stt  sineir  ^x^^^  ^OXvr&io§  pvuy  ä  tot'  d  ji^o- 
BldortOy  ovx  at^  dmiXoyto  "  noXX  av  ^ÜQsirmy  nöXXd  4^(oxktg,  noXXa 
%wf  dnoXü}X4tQx^  i»aaio$.  und  der  Rhetor  Tiberius  VIII;  568  erwähnt 
die  Stelle  als  Beispiel  eines  Asyndeton  bis  ^^aixsig  mit  Ausschluss  der 
letzten  vier  Worte,  woraus  man  jedoch  keineswegs  sct^liessen  darf,  dass 
ir  sie  nicht  gekannt  habe.  Wer  aber  seinen  Demoslhenes  mit  Auf-- 
uteikaa»keit  gelesen  hat,  wird  wissen^  dass  die  Phoker. von  ihm  hier 
gar  nicht  erwähnt  werden  konnten;  ihr  Verhällniss  ist  ein  ganz  anderes, 

1^  Die  Zusatae  §  58  u.  71  kann  selbst  Voemel  nicht  umhin,  als^  acht  demor 
^tbe(li»ch  anzuerkennen;  wie  drpUig  er  sich  gestaltet,  um  das.Fehlen  die* 

.  .  ^er  inS  nur  dem  Zufalle  zuzuschreiben,  mag  man  bei  ihm  nachsehen  und 
belächeln.  Auch  §57  hat  er  die  Yuigala  beibehlilten:  dxovoyte^  di, 
TÖVTWv    %a   noXXa  fiaXkov   [de   navza]    ol  Takaincogoi  xai  ovo  titele: 

■  '  '  ^EgsTQülg  inela^jöav  ibvg  t)7tiQ  avtfSy  Xiyövtag  fxßdXXetv,  möchte 
aber  lieber  auch  ^aXXov  streichen^  eum  vere  dici  non  possft'i^paldm 
Eretriensem  ad  Philippum  inclinasse.  Er  hat  auch  diese  Stelle  missver- 
standen; denn  in  jenem  fiaXXoy  liegt  besondere  Bedeutung,  es  gehört 
aber  nicht  zu  ineia^rjaav,  sondern  zu  dxovovrßg.  Es  gab  zwei  Partei- 
fiihrer,  die  einen  hingen  uns  an,  die  andern  dem  Philippus;  das  Volk 
hörte  nun  grossen theils  mehr  utd  lieber  diese,  als  jene  welche  es  mit 
uns  hielten.  An  dieser  Stelle  muss  ich  nun  offen  bekennen,  dass  ich  nach 
.  meinem  Gefühle,  das  freilich  wenig  entscheidend  ist,  mehr  die  geistreiche 
Correctur  eines  Fremden,  als  die  verbessernde  Hand  des  Redners  zu  er- 
kennen glaube. 

16* 
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sie  sind  nicht  auf  ähnliche  Art;  wie  die  Olynthier  und  OriteU;  nock 
nach  unserm  Redner  durch  eigene  Schuld  zu  Grund  gegangen,  sondern' 
durch  Aeschines  und  die  Gesandten.  Sie  gehören  also  gar  nicht  bie-' 
her.  Man  könnte  nach  8,  59.  10^  61  an  4^6Qaio$  denken^  welche 
dort  mit  Olynthiern  und  Oriten  verbunden  sind;  aber  Demosthenes  selbst 
gibt  das  richtige  unzweirelhaft  an  die  Hand.  Er  spricht  §  56  voa 
\)}Lüv»u>i,  §  57—58  von  'EQstQistg^  §  59—62  von  ^SiQsTzai^  erwähnt 
dann  §  63  damit  man  ja  sie  nerke,  die  Bewohner  dieser  drei  Städto 
in  derselben  Ordnung  noch  einmal:  r(  ovy  not'  aXtiop,  &avfAat%d^^ 
iacDQ  Tov  xal  rovg  'Oivp&iovg  xal  T0vs^EQ€TQi€igy  xal  toig  'ifi^e^ 
rag  ^diop  nqog  rovg  vnkq  4^iJUnnov  X^ywTag  i^^iy  ij  rovg  ^tü^  itoß^ 
TtUv'y  dieselben  werden  §  66  in  der  Form  eines  Asyndeton  und  Poly^ 
toton  wiederum;  jetzt  aber  in  umgekehrter  Folge  aufgeführt:  xuX^p  }/ 
el  noXXol  pvp  änbiUjfpaoip  ^ilQ^irdip  X^Q^  *  •  xaXijp  /  6  irjfAog  & 
^EQBtQiifOPj  Sri  «  •  xaXAg  ^OXvp&((»p  iffBCaaro  •  .  .  um  endllek 
S  68  zum  letztenroale  an  unserer  Stelle  wiederzukehren ,  und  es  iat^ 
demnach  klar^  dass  Demosthenes  nur  schreiben  konnte:  noXX  &p  Binetp 
ixoiBP  \}Xvp&toi  pSp,  &  TOT  €1  n^oetiöPTOy  oix  ap  dmoXopTO,  noXX 
ßp  ^EQBTQistg^  noXX  &p  'SÜQehai,  noXX  Sp  nüp  änoXwXozwp  &a>- 
(Troi.  Die  ächten  Worte  also  noXX  &p  ^EQsrQistg  sind  durch  Gleioh- 
Uang  ausgefallen ;  und  der  Zusatz  noXXd  4»wxBig  nach  *SiQBha$  ist 
nichts  als  eine  unverständige  Inteipolation  ^  wie  die  Betrachtung  des 
Zusammenhanges  entschieden  nachweist. 


Erörterungen 


über 


Pseudo-Wakidi's  Geschichte  der  Eroberung  Syriens. 


Von 


H.  B,  Haneberg. 


'Erörterungen 


über 


Pseudo-Wakidis  Geschichte  der  Eroberung  Syriens. 


Von 


D.  B.  Haneberg. 


Die  vorliegende  Untersuchung  über  die  unter  dem  Namen  von 
Alwakidi  bekannte  Geschichte  der  Eroberung  von  Syrien  durch  die 
Araber  geht  nicht  darauf  aus, '  ein  längst  festgestelltes  Ergebniss  in 
Zweifel  zu  ziehen.  Al-Wakidi,  welcher  zur  Zeit  Karls  d.  G.  (i.  J.  777; 
riig'r.  130)  in  A^edinah  geboren  ist,  kann  ebenso  wenig  der  Verfasser 
„der  Eroberung  von  Syrien",  wie  „der  Eroberung  von  Irak,  von  Egyp- 
ten  und  endlich  von  Bahnesä"  sein,  obwohl  all  diese  vier  Theile  eines 
grossen  Ganzen,  manchmal  in  Eine  Handschrift  zusammengefasst,  0  den 
Tfamen  Alwakidis  an  der  Stime  tragen.  Das  ist  anerkannt  und  bewie- 
sen, namentlich  von  Hamaker  in  seiner  Ausgabe  des  dritten  Theiles, 
nämlich  der  Eroberung  von  Egypten.  Allerdings  lassen  sich  manche 
Beweise  fär  eine  spätere  Zeit  dadurch  entkräften,  dass  man  die  offen- 
bar sehr  verschiedenen  Recensionen  dieses  Werkes  unterscheidet.  Es 
ist  unter  den  Händen  späterer  Abschreiber  sichtlich  gewachsen.  Nach 
den  mir  zu  Gebot  stehenden  Mitteln   lassen  sich  hinsichtlich  des  ersten 


1)  So  enthält  Cod.  Rehm.  74  auf  549  KL  Folio-Selten  alle  vier  Theile. 
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Theiles,  der  Eroberung  von  Syrien,  drei  RecensioneTi  unterscheiden.  Am 
ausführlichsten  ist  der  Damascener  Codex,  welcher  bei  der  jüngst  er- 
schienenen, leider  abgebrochenen  Calcutter  Ausgabe  benützt  wurde.*) 
Mit  ihm  stimmt  wahrscheinlich  eine  Oxforder  Handschrift,  welche  Ockley 
zu  seiner  Bearbeitung  benützt  haben  muss,<  so  weit  sich  diess  nach  der 
deutschen  etwas  unförmlichen  Uebertragung  von  Arnold  beurtheilen  lässt.  ^) 
In  der  Mitte  steht  die  zweite  Handschrift  der  Calcutter  Ausgabe,  welche 
regelmassig  mit  dem  mir  vorliegenden  Cod.  Refam  7i  wörtlich  überein- 
stimmt. Eine  dritte,  ganz  selbstständige  Recension  vertritt  Cod.  Rehm 
nr.  3.  Hier  ist  alles  kürzer  gefasst.  Der  Unterschied  ist  nicht  selten 
sehr  bedeutend.  Leider  ist  diese  Handschrift  am  Ende  nicht  vollständig; 
auch  in  der  Mitte  fehlt  einiges.  Doch  ist  genug  da,  um  manche  Schwie- 
rigkeit aufzuhellen.  So  z.  B.  lässt  al-wäkidi  nach  Cod.  R.  74  den 
Kaiser  Heraklius  vom  Hoflager  aus  einen  Kurier  an  seinen  Feldherrn 
schicken.  Zu  unserer  Verwunderung  ffnden  wir  da  im  arabischen  Text 
unser  Wort  Kurier  j-^^y».     Gewiss  ein^  Ausdruck,   den    ein   arabischer 

Zeitgenosse  von  Harun  al-rashid  nicht  gebrauchte.  Konnte  Qin  aber  der 
wirkliche   Verfasser,    der  im   12.  oder    13.  Jahrhunderte  gelebt  habea  . 
wird,   gebrauchen?  Vor   dem  Verkehr  der  Levante  mit  den  Venetianern 
ist  die  Einbürgerung  dieses  europäischen  Fremdwortes  nicht  wahrschein- 
lich.   Der  Araber  nennt  den  Kurier  Jo^t  und  dieser  Ausdruck  kommt 

wirklich  bei  uuserm  Wakidl  vor.  Dem  Schreiber  der  Handschrift^  worauf 


1)  The  Coaqaest  of  Syria  commonly  ascribed  to  Aboo  'Abd  allah  Moham- 
mad B.  'Omar  Al'Wd4jidi\  Edited  wilh  Notes  by  W.  Nassau  Lees. 
Calcutta  1854*  vol.  I.  192  SS.  Text.  Der  zweUe  Bd.  ist  meines  Wissens 
nicht  vollendet  worden.  Er  umfasst  1^2  SS.  Es  ist  etwas  über  die 
Hälfte  vom  ersten  Theii  des  ganzen  Wakidischen  Werkes. 

2)  Simon  Ockley^s  Geschichte  der  Saracenen.  Von  Th.  Arrtoid.  Leipzig  u. 
Altena,  Körte.  1745*  2  Thie.  Leider  war  mir  die  eigene  Bearbeitung 
Ockley's  nicht  zugänglich. 
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4ie  Calc.  Ausgrabe  beruht,  scbeint  o^^  im  Sinne  von  Cursor  publicns 

nicht  geMnfig  gewesen  m  sein,  er  nahm  das  Wort  offenbar  als  Per-^ 
sonennamen.  All  das  fillt  nach  der  Leseart  des  Cod.  III.  weg;  wo  wir 
jM.ly   „Reiter^  nach  dem  Zusammenhang:  ^^reilende  Boten^'  für  j^j^M 

Kurier  lesen.  Damit  verschwindet  eine  bedeutende  Schwierigkeit.  An-^ 
derswo  webte  sowohl  die  Calo.  Ausgabe,  als  unser  Cod.  R.  74  den 
Ortsnamen  Ag'oadeia  an  einer  Stelle  ein,  wo  er  nicht  nur  in  chrono- 
logischer und  topographischer  Beziehung  Verwirrung  bereitet,  sondera 
auch  Wakidi  mit  sich  selbst  in  den  auffallendsten  Widerspruch  bringt* 
In  Cod.  R.  nr.  3  fehlt  nun  aber  der  genannte  Ortsname  und  Wakidi 
hat  nach  dieser  Recension  nur  Eine  Vorstellung  von  der  Lage  Ag'nä- 
deins  und  zwar  jene,  die  wir  für  richtig  zu  erklären  berechtigt  sind; 
wie  spater  dargethan  werden  soll. 

Ueberhaupt  möchte  nach  dieser  kurzem  Fassung  sich  die  Zahl  der 
auffallenden  Beweise  für  eine  Entstehung  des  Werkes  lange  nach  Wa*- 
l^idis  Zeit  merklich  vermindern.  Dagegen  bleibt  auch  in  dieser  Gestalt 
pnd  wohl  in  jeder,  in  welcher  es  sich  irgendwo  findet,  die  Signatur 
^iner  spätem  Zeit  —  wohl  des  zwölften,  oder  dreizehnten  Jahrhunderts  -r- 
mit  unverkennbaren  Zügen  aufgedrückt.  Wir  vermögen  daher  Herrn 
Lees  nicht  ganz  beizustimmen,  welcher  in  der  Vorrede  zur  Calcutter 
Ausgabe  als  warmer  Vertheidiger  ffir  den  historischen  Charakter  des 
alwakidischen  Werkes  aufgetreten  ist,  und  die  Entstehung  desselben  in 
das  dritte  Jahrhundert  d.  H.  zu  verlegen  (p.  XXI.)  geneigt  scheint. 

Das  Werk  kann  vor  den  Kreuzzugen  nicht  wohl  verfasst  sein.   Die 

« 

hervorragendsten  Officiere  der  Byzantiner  sind  lauter  Kreuzritter,  sie  er- 
scheinen zum  Theil  mit  dem  Kreuze  geschmückt  und  fordern  die  Führer 
der  Araber  nach  RittersUte  vor  verschiedenen  Schlachten  zum  Zwei- 
kampfe heüajus.  Würde  man  die  ausführlichen  Besprechungen  dieser 
Zweikämpfe  ()(>^)  wegnehmen,  so  würde  der  Umfeng  des  Werkes  um 

Abh.  d.  L  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiu.  IX.  Bd.  I.  Abtiu  1 7 
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ein  merkliches  verkleinert.  Im  Heere  des  Kaisers  Heraklius  diene» 
nicht  nur  Armenier  und  christliche  Araber^  sondern  auch  Franken  im^ 
Russen.  0  Andererseits  sind  die  Führer  der  Araber  durchaus  frpnuno. 
Leute.  Selbst  Chälid  ^)  ist  bei  Wäkidi  ein  begeisterter  Eiferer  und 
disputirt  vor  der  Schlacht  mit  dem  christlichen  Gegner  über  Religion.    ^ 

Ein  Schriftsteller  des  dritten  Jahrhunderts  der  Hidschrah  könnte,* 
auch  wenn  er  die  Anschauung  seiner  Zeit  in  die  des  Abu  Bekr  zurfick^ 
verlegen  wollte,  seine  Helden  nicht  so  disputiren  lassen^  wie  es  yrtA^ 
lieh  der  Fall  ist.  '  ' 

Wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  tritt  bei  den  theologischen  Bestand- 
theilen  des  Buches  eine  religiöse  Schulbildung  zu  Tage,  wie  sie  vob 
der  Herrschaft  des  Keldm  vom  12.  Jahrhundert  nicht  gedacht  wer- 
den kann.^) 

Auch  waren  zwischen  Wdkidi  und  den  Krenzzflgen  keine  so  tief 
eingreifenden  Conflikte  im  Morgenlande  zwischen  Christen  und  Maslimen 
eingetreten,   dass  ein  muslimischer  Schriftsteller  in  seiner  Polemik  hAtteF^ 
so   derbe  Ausdrucke  gebrauchen   sollen,  wie  sie  hier  vorkommen.    90 
lässt  unser  Schriftsteller  Chälid  den  Feldherrn  der  Griechen,  mit  dem  ev 


1)  Vor  der  Schlacht  am  Jarmuk  zieht  der  Kaiser  seine  Trappen:  Fhmke% 
Sicilioten  und  Russen  zusammen. 

Cod.  74.  S.  146.  Cod.  III.  f.  63.  b.  lässt  diese  Völkernamen  übrigens 
weg.   Es  wird  flir  &aJAmm  überdiess  SujILm  (LÜlXo)  stehen  sollen« 

2)  Man  vergleiche  bei  Ibn  Hag'ar  ed.  Calc.  1855.  S.  852  die  Erzählmiff 
von  dem  in  Essig  verwandelten  Wein,  den  man  bei  Chälid  fand. 

3)  Hieher  gehören  vielleicht  auch  die  gelehrten  Erörierongen  über  die  tes-^ 
aerae  militares  bei  verschiedenen  ScMachlen  (%(jlä)  wie  die  Citale 
von  alten  Liedern  z.  B.  Cod.  74.  S.  133L 
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vor  der  Schlacht  eine  Unterredung  hat,  anreden  sLl^^iaJÜI  ^^^JL^L,  an- 
derwärts wird  der  Kaiser  |»^  Jl  v^^aJL^  ^  genannt.  Diese  gereizte  Sprache 
möchte  vor  den  Kreuzzflgen  nicht  vorkommen. 

Während  wir  in  Rflcksicht  auf  solche  Erscheinungen  die  Zeit  der 
Entstehung  dieses  Werkes  nicht  vor  jene  der  Kreuzzäge  setzen  können, 
räumen  wir  gerne  ein,  dass  der  Verfasser  desselben  ältere  Quellen  und 
wohl  am  meisten  den  ächten  Wäkidi  selbst  benfitzl  habe. 

Als  Lees  die  Calcutter  Ausgabe  der  Eroberung  Syriens  bevorwor- 
tete,  (1851)  hatte  man  noch  keine  Hoffnung,  ein  achtes  Werk  von  Wä- 
kidi  zu  Gnden.  Bald  darauf  wurde  ein  solches  angekündigt  und  1856 
von  Alfred  von  Kremer  edirt.  Es  ist  das  Kitab  al  magäzi  des  Wäkidi» 
d.  h.  die  Geschichte  der  Kriegszüge,  welche  Muhammed  selbst  unter- 
nommen hat.  Es  hört  da  auf,  wo  die  von  uns  behandelte  Geschichte 
der  Eroberung  Syriens  beginnt.  Man  kann  also  nur  etwa  aus  der 
Sprache  oder  aus  auffallenden,  charakteristischen  Anschauungen'  über 
die  Verwandtschaft  beider  Werke  urtheilen.  Was  nun  erstere  betrifft, 
so  scheint  mir  ein  wesentlicher  Unterschied  zu  bestehen;  im  Kitäb  al 
magäzi  haben  viele  Stellen  etwas  von  jenem  nervigen,  sententiösen 
Sprachcharakter,  der  Muhammeds  Ausspruche  bei  Muslim  auszeichnet. 
In  den  verschiedenen  Fotü'h  dagegen  fliesst  die  Erzählung  im  leichtestenTone 
hin,  fast  wie  bei  1001  Nacht.  Dagegen  ist  es  sehr  auffallend,  dass  im 
Kitäb  al  mag.  dieselbe  Umständlichkeit  in  kleinen  Details,  im  Beferiren 
von  Beden,  Liedern^  dann  4n  Beschreibungen  vorkommt,  wie  in  den 
Fotü'h.  Ja  einer  der  hervortrelendsten  Züge  dieser  letzteren  findet  sich 
mit  überraschender  Aehnlichkeit.  per  Verfasser  der  Eroberung  von 
Syrien  liebt  es,  die  Anerkennung  Muhammeds  und  seiner  Sendung  in 
ien  Mund  von  Christen  zu  legen.    Namentlich    wird  Kaiser  Heraklius 


1)  Cod  74.  S.  260. 
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so  feschQdert,  als  erkenne  er  im  Herzen  die  Gereclitigkeit  der  Sacbe. 
Muhammeds  und  seiner  Anhänge^  an.  Ganz  so  zeigt  sich  Herakttns 
im  Kiläb  al  magäzi.  Der  Araber  Abu  Soffan  erscheint  in  Kaufmaiiiis 
Angelegenheiten  am  Hofe  des  Kaisers.  Dieser  erkundigt  sich  über*  *Brf 
neuen  Propheten  der  Araber.  Abu  Sofjan  gibt  auf  solche  Art  Nach^ 
richt  von  Muharomed,  dass  er  selbst  sein  Missfallen  über  ihn  zu  erkaB- 
nen  gibt.  Der  Kaiser  nimmt  Muhammed  in  Schutz  und  findet  alles  aa 
ihm  lobenswerth  und  heilig,  so  dass  Abu  Sofjan  sehr  beschämt  wird**]^ 
Wie  kommt  es,  dass  der  achte  Wäkidi  im  Kitab  al  mag.  in  diesem  Falle 
dieselbe  Fiktion  festhält,  me  Pseudo- Wäkidi  im  Fotü^h  al  Schäm? 

Man  sieht  gleich wohl^  es  lässt  sich  vor  der  Hand  noch  nicht  bestimmen, 
ob  etwas  vom  Sehten  Wäkidi  in  der  Eroberung  Syriens  eingewebt  sei  md 
wie  Tiel.  Abgesehen  aber  hievon  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherhett 
annehmen^  dass  dein  Werke  eine  historische  Grundlage  nicht  fehle,  möge 
diese  dem  ächten  Wäkidi  oder  einem  andern  Geschichtschreiber  an- 
gehören. 

Schon  Hamaker  hat  dieses  in  seinem  Tortreiflichen  Commentar  zur 
Eroberung  Syriens  zur  Anerkennung  gebraucht,  indem  er  an  verschiedene 
Behauptungen  des  Pseudowakidi  den  Maasstab  der  sonst  beglaubigten 
Geschichte  anlegte  und  manches  bewährt  fand.  Würde  ein  ähnliches 
Verfahren  auf  die  Eroberung  Syriens  angewendet,  so  musste  ein  reiches 
historisches  Material  zum  Vorschein  kommen.  Freilich  zeigt  sich  in  der 
Beurtheilung  einzelner  Persönlichkeiten,  in  der  Würdigung  bedeutender 
Ereignisse  und  endlich  in  der  Chronologie  und  Aufeinanderfolge  der 
Begebenheiten  eine  so  eigenthumliche  Auffassung,  dass,  einen  histo- 
rischen Kern  vorausgesetzt,  gegenüber  der  bei  Tabari  vertretenen  Dar- 
stellung eine  ganz  eigene  selbstständige  Geschichte  dieser  Periode  durch 
Wäkidi  vertreten  würde.    Darum  haben  einzelne  Gelehrte,  wie  Weil  in 


1)  History  of  Muhamroad's  Compaigns,  by  Al-Wäkfdy.  Calc.  1856.  S.  403. 
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der  Geschichte  der  Chaiifen,  die  bei  Wäk.  vorliegende  AulTassung^  ganz 
bei  Seite  liegen  lassen,  Caussin  de  Perceval  (histoire  des  Arabes  III. 
S.  422),  snspendirt  sein  Urtheil  darüber,  welche  der  beiden  Hauptdar- 
stellangen  den  Vorzug  verdiene,  die  bei  Tabari  u,  A.  vertreten  oder  die 
bei  Wäkidi  ausgesprochene.  Obwohl  er  sich  im  Ganzen  durchaus  an 
die  erstem  hält,  hat  er  es  doch  nicht  verschmäht,  seiner  sorgfältigen 
Darstellung  Zuge  beizufügen,  welche  einzig  bei  Wäkidi  vorkommen. 

Um  ernstlich  daran  denken  zu  können,  die  Wäkidische  Chronologie 
und  Anordnung  der  Thatsachen  als  stimmfähig  zu  Worte  kommen  zu 
lassen,  musste  wenigstens  Ein  Autor  von  beträchtlichem  Alter  aufge- 
wiesen werden  können,  der  mit  Wäkidi  stimmte.  Ein  solcher  tauchte 
aus  einer  einzigen  Handschrift  auf.  Es  ist  Abu  Isma'il  Azdi  al  Bagri, 
dessen  Herausgabe  wir  ebenfalls  Herrn  Lees  verdanken  (Caicutta  1854).  ^) 
Leider  ist  es  dem  Herausgeber  dieses  Fotü^h  nicht  gelungen,  über  den 
Verfasser  nähere  Aufschlüsse  zu  finden,  er  muss  sich  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit beschränken,  dass  derselbe  im  zweiten  Jahrhundert  der 
Hidschra,  also  ungefähr  zur  Zeit  Al-Wäkidis  gelebt  habe.  Andererseits 
ist  die  Handschrift,  nach  welcher  die  Ausgabe  besorgt  wurde,  im  Jahre 
576  (1180)  geschrieben,  also  sehr  ansehnlichen  Alters. 

Eine  Vergletchung  Ba<;ris  mit  dem  pseudo-wakidischen  Fotü'h* zeigt 
nicht  nur  eine  grosse  Uebereinslimmung  in  der  Erzählung  einzelner 
Thatsachen,  sondern  auch  hinsichtlich  des  chronologischen  Systems,  was 
namentlich  in  der  Einreihung  der  grossen  Schlacht  am  Jarmuk  zu  Tage 
tritt. 

Wir  versuchen  im  Folgenden  dem  Berichte  Wakidis,  soweit  ihm 
Bapri  zur  Seite  steht,  bis  zur  Schlacht  am  Jarmuk  nachzugehen.     Ver- 


1)  „The  Fotooh  al  Schäm:  „by  Aboo  Ismail  Mohammed  Bin  Abdallah  al- 
Azdi,  aI-Bai;ri,  Edited  by  Ensign  W.  N*  Lees.  Calc.  1854.  257  SS. 
Text,  58  SS.  Register  der  Namen  VIII.  S.  Vorn  u.  43  SS.  Analyse. 
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mögen  auch  diese  beiden  Authoren  vereint,  ihre  historische  Dispositioc 
gegenäber  der  herrschenden  nicht  zur  Anerkennung  zu  bringen,  so  wird 
um  so  sicherer  der  geographische  Gehalt  derselben  als  Quelle  und  we« 
nigstens  als  Veranlassung  von  willlLommenen  Beleuchtungen  erscheiaeiL 

Obwohl  Wakidi  den  Vorbereitungen  zum  Kriege  gegen  Syrien  die 
grösste  Aufmerksamkeit  widmet,  sind  die  ersten  Vorgänge  bei  der  Bt^ 
gegnung  mit  den  Byzantinern  doch  theils  fibergangen;  theils  kurz  und 
unklar  behandelt.  Er  hat  uns  die  Reden  so  ausrchrlich  aurgezeichnet, 
welche  Abu  Bekr  an  die  abziehenden  Feldherrn  gerichtet  habe,  er  schil- 
dert uns  mit  so  viel  Geduld  die  Ankunft  der  südarabischen  Truppen  in 

m 

ihrem  seltsamen  Aufzuge,  er  ist  in  der  spätem  Zeit  wieder  so  ausFOhiv 
lieh,  dass  man  für  seine  Wortkargheil  beim  Beginn  des  syrischen  Feld-* 
zuges  einen  besondern  Grund  suchen  muss.  rnsofern  hier  der  Sieg  der 
Griechen  über  die  Araber  bei  Damaskus  auf  dem  F^elde  Merg'  UQ-Qoffar '} 
zu  berichten  gewesen  wäre,  erkennt  man,  wie  ein  Geschichtschreiber, 
welcher  offenbar  die  Waffen  des  Islam  überall  im  Lichte  des  Sieges  zeigen 
will,  vorüber  eilen  muss.  Damit  ist  jedoch  sein  Verhallen  nicht  vollkommen 
erklärt.  Während  nämlich  Chulid  ibn  Said  (nicht  zu  verwechseln  mit 
dem  Haupthelden  jener  Eroberungsperiode,  Chälid  ibn  Walid  mit  dem 
Beinamen  Schwert  Gottes)  nach  Tabari  u.  A.  als  Hauplursache  der 
anfänglichen  Niederlage  der  Araber  erscheint,  wird  er  bei  Wakidi  als 
ein  sehr  thäligcr  Führer  zuerst  an  der  Seile  des  Abu-Obeidah,  dann  des 
'Amrü  ibn  el-'Ass  geschildert.  Ist  diese  auffallende  Verschiedenheit  in 
der  Charakteristik  vielleicht  durch  Parteinahme  der  alten  Historiker  fflr 
und  gegen  das  Haus  der  Ommajaden  zu  erklären?  Dieser  Chalid  gehört 
nämlich  zur  ommajadischen  Familie.^)     Merkwürdiger  Weise  geht  auch 


1)  S.  Caussin  de  Perceval  III.  S.  427. 

2)  Vgl.  das  Schwanken  des  Ibn  Hajar  darüber,  ob  dieser  ChAlid  bei  Agn. 
oder  am  Jarmuk  als  Märtyrer  gefallen  sei 
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Bi^ri  Aber  die  Niederlage '  von  Merg^  n^-^oiar  weg.  Er  ergänzt  übri- 
gess  den  Wäkidi  am  Anfang  der  Art;  dass  wir  von  der  Invasion  der 
aiabischen' Trappen  eine  Vorstellang  erbaltem  und  zwar  eine  solche,  die 
Mi  Wesentlichen  mit  Tabari  übereinstimmt  Sie  waren  unter  4  Feld-* 
betrn  gestellt,  unter  welchen  Abu  Obeidah  den  ersten  Rang  einnahm, 
üe  fibrigen  drei  waren  Jezfd,  Shorahbil  und  ^Amrü  ibn  el  'Ass.  Sie 
ttetlten  sich  in  zwei  Hauptmassen ,  eine  östliche  und  eine  westliche. 
Pie  Oetliche,  Abu  Obeidah  an  der  Spitze,,  welchem  Jezid  und  Shorahbil 
Aihe  waren ;  rückte  ostwärts  vom  todten  Meere  in  Palästina  ein.  Die 
Hauptstadt   des  alten  Moab    (l^U)  und   das  ammonitische  Philadelphia 

(v:!^)  ergaben  sich  schnell.  0 

Unterdessen  rückte  'Amrö  in's  westliche  Palästina  ein,  zwischen 
Caza  und  dem  todten  Meer.  Seinen  Erfolgen  ist  der  Anfang  der  Er- 
zählungen Wakidis  gewidmet.  Leider  herrscht  hier  grosse  Verwirrung. 
Den  höchsten  Gipfel  erreicht  die  Verwirrung  dadurch,  dass  hier  Ag'nä- 
dein  als  ein  Ort  erscheint,  an  welchem  sich  die  Griechen  gesammelt 
hätten^  um  die  Araber  zu  überfallen.  Die  westjordanischen  Kämpfe  und 
Siege  der  Araber  würden  sich  um  diesen  Mittelpunkt  bewegen.  Da 
nun  Ag'nädein  als  Schlachtfeld  später  erscheint  und  über  60  Stunden 
weit  von  den  ersten  Standquartieren  des  'Amrü  gegen  Nordosten  gele- 
gen sein  muss,  wie  wir  bald  sehen  werden,  so  würde  Wakidi  mit  sich; 
selbst  in  einen  sehr  störenden  Vtriderspruch  gerathen^  wenn  er  uns  am^ 
Anfange  Agnädein  ins  westjordanische  Palästina  verlegte.  Glucklicher 
Weise  lässt  Cod.  in.^  der  uns  in  manchen  Schwierigkeiten  ein  will- 
kommener Schiedsrichter  ist,  hier  am  Anfange,  wo  von  westjordanischen 
Gefechten  ^Amrüs  die  Rede  ist,  Ag'nädein  da,  wo  es  Cod.  74  und  ed. 
Calc.  darbietet^  ganz  weg. 


1)  Bifri  S,  47.  23. 
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Vielleicht  ging  dbrigens  aus  diesem  Anfange  •  des  vielgeleseneti 
Werkes  der  Irrttium  von  der  westjordanischen  Lage  Ag'nideins  in  an* 
dere  Werke  über;  oder  wurde  von  spätem  Abschreibern  eingetrageii; 
So  kann  die  topographische  Bemerkung  bei  Tabari:  Ag'nidein  ist  ein 
Ort  zwischen  Beilh  G'ibrin  (Eleutheropolis)  und  Rarolah^  nicht  von  Tt«t 
bari  herrfihren^  denn  er  gibt  deutlich  genug  zu  erkennen ,  dass  naell 
ihm  Ag'n.  im  ostjordanischen  Syrien  und  zwar  bis  gegen  Damaskus  iM 
liege.    In  seinem  Berichte  sagt  er  ja^  die  Griechen  seien  von  6'ilUk 

((jla^)  aus  nach  Ag'nädein  gezogen.    Nun  ist  zwar  G'iHik  noch  liichC 

• 

genau  bestimmt,  Wetzstein  (Reisebericht  Berlin  1860)  bedauert  bei  sei- 
ner Reise  durch  Hauran  nicht  nach  diesem  Orte  gefragt  zu  haben,  aber 
es  ist  sicher  y  dass  es  weithin  östlich  vom  Jordan  Jag;  nämlich  G'illik 
war  eine  von  den  Residenzen  der  gassänidischen  Könige  und  nach 
dem  Kamüs  liegt  es  bei  Damaskus  oder  in  der  Ebene  Gütah  und  wirdf 
damit  identificirt.  0  Möglich ,  dass  aus  der  Annahme  eines  westjorda- 
nischen Agnädeins  die  Vorstellung  von  zwei  Schlachten  bei  diesem 
Orte  entstanden  ist.  ^)  Die  Treffen,  welche  auf  dem  westjordanischen 
Gebiete  'AmrA  am  Anfange  gewonnen,  können  nicht  sehr  bedeutend  ge««' 
wesen  sein. 

Auch  auf  dem  ostjordanischen  Gebiete  gab  es  am  Anfange  nur  in 
sofern  Erfolge,  als  die  Araber  ungestört  von  schönen  Weideplätzen  mä 
einigcfn  nicht  unwichtigen  Punkten  Besitz  nahmen* 

Wäkidi  lässt  sich  vorzäglich  aber  die  Stellung  vernehmen,  weicht 
Abu  Obeidah  einnahm.    Dieser  Hess  sich  in  el  Gäbieh  nieder,  das  geraume 


l)EdXalc. 


2)  Vgl  Japboli  in  den  Zusätzen  zu  Mera^id  t.  IV.  1959*  S.  49* 
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Zell  den  Mittelpunkt  aller  Bewegiingpen  der  Araber  bildete.  Der  näm- 
liebe  Ort  wird  selbst  bei  den  Byzantinern  als  eine  der  ersten  E roberan- 
gen der  Araber  genannt,  auch  die  anerlcannten  arabischen  Quellen 
nennen  ihn ;  doch  hebt  ihn  die  Erzfihlung  Wakidis  und  Bapris  am  mei- 
sten hervor.  Die  Bedeutung,  welche  dieser  Lokalitfit  von  W.  gegeben 
wird,  konnte  Bedenken  erregen,  so  lange  deren  Lage  unsicher  bestimmt 
und  nicht  genug  beleuchtet  war.  Die  Aurschlösse,  welche  man  bisher 
über  Gdbieh  halte,  waren  so  unvollkommen,  dass  man  es  kaum  wagen 
konnte^  das  Gäbieh  des  Wakidi  damit  in  Verbindung  zu  bringen.  Burkhardt 
(I.  S.  443)  nennt  in  der  Nähe  von  Nowa  oder  Nawä  (^^),  dem  alten 
Neve  einen  Tel  Dschabye,  ohne  Näheres  beizurfigen ;  auf  dem  Kärtchen  zu 
seinen  Reisen  in  Hauran  erscheint  südwestlich  von  Neve  schlechtweg 
Dschabye,  östlich  vom  See  Tiberias.  Auf  der  Karte  von  V.  d.  Velde 
(1858)  sehen  wir  in  Gaulonitis  südwestlich  von  Neve  r  Jabeih,  eine 
Bezeichnung,  welche  die  Identiflcirung  mit  G'äbieh  bedenklich  machen 
konnte.  Da  erschien  die  an  Umfang  kleine,  aber  an  schönen  Ergeb- 
nissen und  neuen  Aufschlüssen  reiche  Schrift  von  Consul  Wetzstein, 
(Reisebericht  über  Hauran  und  die  Trachonen  Berlin  1860)  und  Gäbieh 
zeigte  sich  in  seiner  Stellung.  H.  Wetz,  weist  (S.  119  f.)  nach,  wie 
Gäbieh  von  mehreren  Gassaniden*Königen  vermöge  seiner  bevorzugten  Lage 
zur  Residenz  gewählt  wurde.  „Neben  der  Anmuth  des  wasserreichen 
Landes  wird  es  für  den  häufigen  Aufenthalt  der  Gassaniden-Rönige  in 
Gölän  noch  andere  Gründe  gegeben  haben.  Bei  dem  Ueberflusse,  den 
diese  Gegend  Sommer  und  Winter  an  grüner  Weide  hat,  wird,  wie  zu 
allen  Zeiten,  so  auch  damals  eine  grossartige  Pferde-,  Rinder-  und  Klein- 
viehzucht dort  getrieben  worden  seyn,  .  .  .  u.  s.  w.  — 

Indem  sich  die  Araber  zunächst  hier  festsetzten,  halten  sie  zu  glei- 
cher Zeit  Futter  für  ihre  Thicre,  Nahrung  für  die  Mannschaft  und  den 
Vortheil,  nicht  ferne  von  der  Wüste  zu  seyn,  die  ihnen  im  Fall  der 
Noth  als  heimathliches  Asyl  dienen  konnte. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  18 
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Hier  hielt  sich  nach  Wäkidi  Ahn  Obeidah  in  unbeweglicher  St^*^ 
lang;  die  aufregenden  Botschaften  Amrus  aus  dem  südwestlichen  Pj^Jl^r 
stina  vermochten  nicht,  ihn  in  Bewegung  zu  setzen.  ')  Bezüglich  4er 
Fortschritte  der  arabischen  Waffen  auf  dem  Ostgebiete  Palästina»  oad 
bei  Damaskus  stimmt  W.  mit  den  übrigen  Schriftstellern  fiberein.  per 
fromme  Abu  Obeidah  sei  der  schweren  Aufgabe  des  ersten  Kampfes  Mit 
den  Streitkräften  des  Kaisers  nicht  gewachsen  gewesen.  Abu  Bekr  Imh 
schloss  daher,  dem  kühnen  kriegserfahrenen  Chälid  ihn  el  Walid  dm 
Oberbefehl  über  das  Eroberungsheer  in  Syrien  zu  übertragen.  Chalid 
hatte  von  Anfang  an  die  Euphratländer  (Irak)  zum  Schauplatze  seinot 
Kiriegsflbung  erhalten.  Das  ist  sicher  und  von  allen  anerkannt.  Dage^ 
gen  liegt  die  Aufeinanderfolge  der  Unternehmungen  Chalids  am  Eiq^hrat 
und  in  der  westlich  davon  ausgedehnten  Wüste  im  Dunkeln;  auck  jU^er 
die  Art  und  Weise,  wie  er  sein  Werk  in  Syrien  an  der  Seite  4Jm 
Obeidahs  begann,  siqd  verschiedene  Ansichten  im  Umlaufe.  Die  Ver- 
wirrung in  den  Nachrichten  rührt  zum  Theil  von  dem  MissverständniSRe 
über  ein  doppeltes  Dümah  (aLo^(>)  her,  welches  hier  in  Betracht  kommL 
Nan  muss  nfimlich  das  noch  bewohnte  Dümat-al-G'andal,  welches  eise 
Oase  in  der  nordarabischen  Wüsle  bildet,  von  einem  zweiten  unter? 
scheiden,  welches  unsere  Karten  nicht  anführen  und  welches  an  4e.r 
Westseite  des  mittlem  Euphrat,  nordwestlich  von  den  Ruinen  des  altea 
Babylon  liegt.  Eine  der  wichtigsten  Stellen,  welche  beide  Dumah  un- 
terscheiden und  zugleich  über  ihr  historisches  Verhällniss  Nachricht  gibt, 
findet  sich  in  Jakuls  Moschtarik.  Sie  ist  schon  von  Caussin  de  Perce- 
val  u.  A.  beachtet  worden.  Aus  dieser  Stelle  und  einigen  anderwftrts 
zerstreuten  Notizen  ergab   sich,    dass  zur  Zeit  Mohammeds   in  diesem 

Wüstengebiete  der  christliche  Fürst  Okaidir  (n^Im)  ^)    herrschte.     Ur- 


1)  Cod.  74.  S.  19. 

2)  lieber  die  merkwürdige  Sendung  Chälids  noch  von  JHubamed  selbst  ge- 
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sprflnglich  hafte  er  seinen  Sitz  am  Euphrat,    später  aber  im   sfidlichen 
Domet-nl-G'andal/ das  er  aus  den  Rainen  erhob  und  zur  BIfithe  brachte. 

Das  Gebiet  dieses  Fürsten  lag  also  zwischen  dem  östlichen  Grenz- 
reiche von  Htrah  und  dem  westlichen  der  Gassaniden-Könige  in  der  Mitte. 
Alle  drei  Reiche  zusammengenommen  bildeten  den  Uebergang  von  dem 
byzantinischen  Reiche  einerseits  und  dem  persischen  andererseits  zu  den 
Arabern.  Die  Angehörigen  derselben  werden  sowohl  bei  Wäkidi,  als 
Ba^ri  bald  als  ^^syrische  Nabatäer'^,  0  bald  als  christianisirende  Araber  ^) 
bezeichnet y  wenn  sie  nicht ,  was  öfter  geschieht^  nach  ihren  Stämmen 
aufgerührt  werden. ')  Der  Gang  der  Eroberungen  unter  Abu-Bekr  und 
Omar  klärt  sich  sehr  merklich  vor  unserm  Blicke  auf,  wenn  wir  in  den 
ersten  Unternehmungen  Chälids  sowohl  am  Euphrat,  als  in  Hauran  und 
Palmyra  lauter  Unternehmungen  gegen  die  christlichen  Araber  sehen. 
Ohne  ihre  Unterwerfung  konnte  der  Gedanke  einer  Weltherrschaft  der 
Araber  durch  den  Islam  nicht  über  die  Schwelle  der  eigenen  Heimath 
hinaus  mit  Kraft  und  Siegesbewusstsein  treten.  Kaum  irgendwo  hat  der 
Islam  so  bleibend  zerstörend  eingewirkt.  Wo  einst  blühende  Stä(ite/) 
von  einer  zahlreichen  Landbevölkerung  umringt^  sich  aneinander  reih- 
ten,   findet   man    nur   noch  Ruinen   und  selbst  diese   sind  zum  Theil 


gen  den  christlichen  König  von  Ddmat-uI-G'andal  haben  wir  eine  wHI^ 
kommene  neue  Notiz  in  Ihn  Hajar  cd.  Galc  1853.  S.  850. 

1)  |»UJt  ioLöt  Bagri  S.  75.    Wdk.  Cod.  74.  S.  20. 

2)  Sp-ioÄÜI    ^uj\  Wäk.  Cod.  74.  S.  215.  ».  467.  u.  s.  w. 

3)  Gassön,   Lachin  und  G'odÄm   ^|j^  fA^  ^^^   Cod.  III.  f.  93. 

4)  Dass  einst,  vor  Chdlids  Ankunft  zwischen  Uirah  und  Daanascus  eine  un- 
unterbrochene Kette  von  Ortschaften  gestanden  habe,  ist  eine  Fiktion» 
Tab.  II.  39.  Wir  beziehen  uns  lediglich  auf  Städte,  deren  Existenz  zur 
Zeit  Chälids  constatirt  ist. 

18  ♦ 
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so  verschwunden^  dass  es  grosse  Schwierigkeit  hat^  die  Stadien  des  Et- 
oberangsgangs  sei  es  nach  Tabaris  0  bekanntem  Berichte ,  oder  muh 
Wäkidi  und  Bagri  zu  verrolgen. 

Letzterer  schildert  uns  anschaulich  den  Eindruck^  welchen  der  üb- 
berufungsberehl  Abu  Bekrs  auf  Chälid  gemacht  habe.  Der  Befehl  ge- 
langte an  ihn^  da  er  gerade  im  besten  Zuge  jener  Eroberungen  um 
Hirah  und  al-Anbdr  war^  die  uns  bereits  Tabari  ausführlich  beschreibt. 

Nach  Bapri  trennte  sich  Chftlid  ungern  von  Irak.  Er  hätte  eine 
viel  glänzendere  Aufgabe  darin  gesehen^  die  Eroberung  dieses  östlichen 
Gebietes  zu  vollenden^  als  nach  Syrien  zu  ziehen ,  obwohl  ihm  dort  der 
Oberbefehl  übertragen  war.  ,,Bei  Gott  ganz  Syrien  ist  nichts,  als  die 
linke  Seite  von  Irak.''  ^)  Aber  er  gehorchte  und  traf  in  kurzer  Zeit  bei 
Abu  Obeidah  ein,  welcher  noch  immer  inel-G'äbieh  campirte.  Um  schnell 
vom  südlichen  Euphrat  ^)  in  die  Nähe  von  Damaskus  zu  kommen,  W4gte 
er  einen  Zug  quer  durch  die  Wüste,  welcher  durch  mehrere  Jahrboft- 
derte  als  ein  in  seiner  Art  einziges  Wagstück  bewundert  wurde.  Im 
Wesentlichen  wird  derselbe  von  Ba^ri  übereinstimmend  mit  Tabari  erzählt; 
ebenso  die  Reihe  der  Streifereien,  welche  Chälid  vor  seinem  Abzöge 
aus  dem  Euphratgebiete  in  aller  Eile,  wie  es  scheint  noch  machte.  Doch 
gibt  Bagri  schon  vor  dem  Abzüge  manches  Neue,  vorzüglich  aber  seit 
der  Ankunft  in  Hauran,  von  wo  an,  wie  wir  sogleich  sehen  werden^ 
W&kidi  wieder  mehr  gesprächig  wird,  als  vorher. 

Wir  beßnden  uns  am  Ende  des  Jahres  XIF.  d.  H.  und  am  Anfange 
des  J.  XIII.  (Winter  634.)     Hirah  ist  in  der  Gewalt  der  Araber;  Chälid 


1)  Man  vergleiche  z.  B.  Tabari  II.  S.  73. 

2)  Ba^ri  S.  59. 

3)  Wdkidi  bestimmt  als  ndhern  Ausgangspunkt  des  kühnen  Zuges  Kadesia. 
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plflndert  die  Landsohafl  um  al-'Anbftr  am  Eaphrat  nördlich  vom  alten 
M^yton.  An  dieser  nordöslliclien  Grenze  des  syrisch-arabisclien  Gebie- 
tes nennt  Ba^ri  Qandawä  unter  den  von  Cii.  eroberten  Orten.  ^   (S.590 


,^  ^  «^ 


Nach  demselben  wendete  sich  Chfilid  von  Qandawft  l^jd^  ^)  ober-^^ 
halb  al-Anbftr,  nach  Ain-ul-tamar  («^1  ^^).  Es  gab '  einen  Ort  glei- 
chen Namens  in  Dümi^t-al-G'andal  ^)^  hier^  wie  bei  Tabari  (IL  S.  62) 
Ist  der  nördliche  Ort  dieses  Namens  zu  verstehen;  denn  nach  Ba^ri  lag 
hier  ein  persisches  Präsidium.^)  Die  Gleichnamiglieit  der  beiderseitigen 
Orte  mag  zu  den  Dunkelheiten  beigetragen  haben  ^  welche  in  den  Be- 
richten Aber  jene  Kriegszüge  Chälids  vorkommen. 


Auch  der  nächste  Ort^  wohin  Chftlid  kam,  nachdem  er  Ain-ul- 
tamar  verlassen  halte^  AIjos  oder  Oleis  [.\jUS\  Bapri  S.  62)  bietet  Schwie- 
rigkeiten. Jacut  kennt  ein  Oleis  (^^lOf)  am  sadlichen  Euphrat.  Dieser 
Ort  sei  durch  eine  Schlacht  berühmt  ^  worin  die  Muslimen  mit  den  Per- 
sern gestritten  bitten.  Es  wird  jener  Ort  seyn,  bei  welchem  Tabari 
sich  Iftnger  aufhftlt,  um  das  dort  von  Chftlid  gewonnene  Treffen  zu  be^ 
Tfchten. ')  Dieser  Ort  liegt  für  die  hier  von  B.  bezeichnete  Bewegung 
Chftlids  von  Ain-ul-tamar  aus  viel  zu  sädlich.    Nun  sagt  Jacut,  naok 


1)  Bei  Tabari  nicht  erwähnt. 

2)  Jacut  schreibt  |4>^  Jüüo«    Er  sagt,  das  sei  eine  Ortscliaft  oberhalb  el-An« 
bftr  auf  der  Westseite  des  Euphrat. 

3)  Vgl.  Ritters  Erdk.  XIII.  S.  383. 

4)  Bei  Ibn  Hajar  ed.  Calc.  850  liest  man  j^\  ^jj^    Ea  wird  ein  Druck- 
fehler seyn.* 

5)  Tab.  II.  S.  24.    Kosegarten  schreibt  j^f  Ellisa.    Bei  Bafri  wird  die- 
ser südliche  Ort  ^^mjJ^I  geschrieben  S.  53. 
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andern  liege  ji«Jt  bei  al-Anbir.  Wenn  wir  das  so  verstehen,  dass  M 
ein  zweites  ^j*J\  nicht  ferne  von  al-Anbär  gebe,  so  ist  alles  lilar.  IHi 
Lage  ist  zum  Theil  dadurch  bestimmt,  dass  hier  Chälid  mit  (christlichen) 
Gegnern  vom  Stamme  der  Taglebiten  und  der  Beni  Nimr  zusammentraf. ') 
Wir  bleiben,  obwohl  nicht  ohne  Verdacht  bei  der  von  Ba^ri  ed.  Calc. 
vorgezeichneten  Schreibart:  Aljos. 

Klarer  wird  der  Bericht  Ba^ris  von  dem  Sie'^e  Chdiids  bei  AlUos 
Aber  die  Taglebiten  an.  Da  er  es  wagte,  das  WQstengebiet  al-semävali 
zu  durchziehen,  hält  er  Rath.^)  £1  semävah  ist  der  Name  für  die  schwer 
zugängliche  Waste,  die  in  Nordarabien  westlich  von  Kufa  (Ritter  XID. 
S.  382)    sich    bis   Syrien  ausdehnt   (,»UJI^   &3^t   ^jXi   ab(>L  Jacnt). 

Nach  Kade^ia  jiennt  Wäliidi  als  nächste  Station  Wädi-1-nomeir.  (S.21.) 

Die  gefährlichste  Strecke  war  die  zwischen  Koräliir  und  Sowä;  sie 

ist  5  Nächte  d.  1.  etwa  40  Stunden  lang.  ^)    Bapri  schreibt  Shewä  tpA. 

Jacnt  spricht  Sowa  ,5^  und  bemerlit,  es  sei  der  Ort,   zu  welchem 

Gh61id  von  Koraliir  aus  vordrang^  als  er  von  Irak  nach  Syrien  zog. 
Ebenso  nimmt  er  bei  Koräkir  auf  den  Zug  Chälids  Räcksicht.  Auf  der 
Karte  von  Berghaus  erscheint  nur  Korakir,  im  Wadi  Sirhan;  ob  an  der 
rechten  Stelle,  muss  die  Zukunft  lehren.  So  schätzbar  Burkhards  Mit- 
theilungen  aber  die  Stationen  zwischen  Ba^ra  und  Gof  sind,  so  lernen 
wir  daraus  doch  nichts  näheres  zur  genauem  Bestimmung  der  Stationen 
Chälids,  ausser  dass  wir  uns  im  Ganzen  wohl  den  Wadi  Sirhan  als  die 


1)  Yergl.  Ritter  XIII.  S.  363. 

2)  Ba^ri  S.  63.  Wdkidi  hat  die  wichtige  (wenn  historische)  Notiz,  dass  Ka- 
desia  der  Ausgangspunkt  des  kühnen  Zages  Chdhds  war.  Cod.  74.  S.  21. 

3)  Das  von  Jacut    erwähnte   Wadi  Sowa   entspricht    dem   bei  Ritter  XIII. 
S.  363  genannten.    Dieses  muss  sQdiicher  liegen,  als  ersteres. 
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Strasse  des  eilesden  Eroberere  n  denkea  haben.  ^)  Nach  Wftkidis  eio^ 
leln  stehender  NoUz  zog  Cbftiid  von  Kadesia  aas.  Als  Shewä  oder 
Sowa  glAckUch  erreicht  war,  kam  Chäled  nach  Liwä  1^1  und  dann 
Mch  Ko<^m.  ^)  Liwä  ist  wohl  der  Wftdi  Lawä  im  nördlichen  Hanran, 
Mo^an  im  Nordosten  Haurans  (vgl.  die  Karte  von  Wetzstein).  Wie  die 
Stationen  des  Zuges  Chälids  gegen  Syrien  bei  Ba^ri  genauer  ange* 
geben  sind^  als  bei  W.,  so  auch  die  nächsten  Kriegsunternehmungen. 
Wenn  man  W.  liest;  so  muss  es  sehr  aufTallen^  ChAlid  nach  dem 
wagehalsigen  Zuge  vom  Euphrat  durch  die  Wäste  unmittelbar  wieder 
am  Euphrat  zu  fipden;  um  die  in  Oslsyrien  gelegenen  Posten  Erekeb| 
Sochnah  undTadmor  zu  nehmen.  Wozu  bedurfte  es  eines  so  seltsamen^ 
gewagten  Zuges  durch  das  für  ein  Heer  fast  unzugängliche  Land;  um 
dorthin  zu  gelangen ^  .wohin  er  von  el*Anbar  und  Ain-Tamar  aus  be- 
quem hätte  in  wenigen  Märschen  durch  ein  cullivirtes  fruchtbares  Ge- 
biet vorrucken  können?  Durch  die  ergänzenden  Angaben  bei  Baqri  er- 
klärt sich  alles  auf  hinreichende  Weise.  Chälid  zog  nicht  unmittelbar 
naoh  seiner  Ankunft  in  Hauran  in's  Palmyrensische.  Vor  Allem  fassto 
er  festen  Fuss  im  Südosten  von  Damaskus  (BapriS.  65)^  nahm  al-gadir') 
(j^JJÜt)  u.  (^^jjL^JuaJt  \sj\ö)  das  Gebiet  von  Aere  in  Besitz;  dann  schlug 
er  sein  Lager  in  der  üppigen  Gütah-Ebene  vor  Damaskus  auf.  Von 
hier  aus  machte  er  verschiedene  kleine  Streifzäge.  ^)  Nachdem  sich  die 
Christen    nach   Damaskus    zurückgezogen    und    dort  verschanzt    halten^ 

0 

rfiekte  Abu  Obeidah^  der  bisher  in  el-G'Abieh  südwestlich  von  Damaskus 
campirt  hatte ,  heran  un4  leistete  dem  an  seiner  Stelle  ernannten  Ober- 


1)  Burkhardt  II.  S.  1042  ff. 

2)  Ba^ri  S.  65.  Ueber  Liwä  hat  Juc.  nichts  Klares.  Ko^am  verlej^t  derselbe 
in  die  (syrische)  Wüste,  nahe  an  der  Grenze  von  Syrien  gegen  Irak  zu. 
Ka^am  bei  Westst.  S.  4. 

3)  Das  radwqa  des  Ptolemäus?  (1.  V.  c.  13.  S.  23.) 

4)  |U^j  U  Le  JüLäi    Das.  S.  65. 
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feldherrn  ia  der  Belagerung  von  Damaskus  Beistand.  So  tapfer  aber  di# 
Araber  in  Handgefechten  waren ^  so  wenig  verstanden  sie  es,  einer 
Festung  beizukommen.  Kein  Wunder,  dass  Chälid,  ungeduldig  über  die 
Zögerungy  Streifzuge  gegen  Osteh  hin  machte,  um  die  äussersten  Posten 
des  römischen  Reiches  in  dieser  Gegend  aufzuheben.  So  finden  wir 
ihn  in  Arakah  oderErekeh,  das  sich  bald  durch  Capitulation  ergibt.  Hier  triSl 
Wakidi,  der  die  obigen  Zwischenhandlungen  fibergeht,  mit  Bapri  (S.  67) 
wieder  zusammen.  Hier  ist  er  auch  im  Thatsächlichen  ausfährlicher,  als 
Ba^ri;  er  gibt  uns  eine  um  so  werth vollere  Notiz  über  Arakah  0  (Ba^ 

ed.  Calc.  schreibt  &^<3),  als  Jins  anderwärts  nur  dürftige  Andeutungen 
gegeben  sind.  Bitler  gibt  XIX.  S.  1485  zwischen  ed-Deir  am  Euphrtt 
(in  NO.  von  Tadmor,  oberhalb  Circesium)  und  Tadmor  bloss  das 
folgende  Namensverzeichniss :  1)  el-Hiyar,  in  Ruinen;  2)  et-Tayl- 
beh,  ebenfalls.  3)  es-Suiihneh,  Mus.  4)  Erek,  mit  der  kurzen  Be«- 
merkung:  „Diese  vier  Orte  sind  ihrer  Lage  nach  bekannt  und  auf  K\6^ 
perts  Karte  der  Euphrat-  und  Tigrisländer  eingetragen."  Das  Verzeich- 
niss  ist  von  Eli  Smith  (Anhang  zu  Robinsons  Palästina  III.  S.  929)  auf-* 

gesetzt,  welcher  es-Sukhneh  arabisch  aai:^JI,  Erek  (^t  schreibt.  Die 
Identität  mit  dem  SUul  des  W.  und  B.  wird  der  Lage  nach  nicht  bean* 
standet  werden  können.  W.  sagt,  es  sei  der  Ort  des  Uebergangs  (aus 
Syrien)  nach  Irak;  die  Römer  hätten  dort  die  Karawanen  aufgehalten. 
Es  war  also  die  Grenzstation  des  byzantinischen  Reiches  in  der  palmy- 
rensischen  Landschaft  mit  einer  Zollstätte.  ^)  Die  Umstände,  unter  welchen 
sich  Tadmor  den  Arabern    ergeben  hätte,    sind   bei  W.  sagenhaft;  im 


^i:.^ 


1)  ^^yi  ^[fy  ^\yJ\  il  ^  ^  g^U^    ^1^    ^,   ajb    J^, 

Cod.  74.    S.  22.     JjlyÜI    1^    ^|C..^y 

2)  Für  i^y^^  ist  wohl  Cod.  74.  S.  22.  j«JC»3'  zu  lesen  von    ^jJui    der 
Zoll. 


WMentliehett  fttiiMnt  Bi<^  flberelii.  Jeden rtlls  ergab  sich  diMer  TheH 
voft  Syrien«^  i>hne  Widerstand.  Unterdessen  warden  die  Araber  vor 
Dmaskns  von  swei-  Seiten  her  bedroht  ^  von  Baalbek  im  Westen  nnd 
TOB  Bossra  Itai  Sfldosten.  ChAlid  eilte  herbei^  jagte  die  Griechen^  welehe 
llber  den  ApUlibanon  heräber  dring««  wollten^  nach  Baalbek  zarack 
(Ba9ri  S.  68)  und  machte  sich  an  die  Belagerung  von  Bossra.  ^)  Niich 
kurzer  Zeit  war  der  Widerstand  gebrochen  und  die  Araber  halten  die 
erste  feste  Stadt  von  Bedeutung  erobert,  wie  ausdrücklich  das  Compen- 
dium  der  Chalifcngeschichte  tag'  ul  ma^ärir  Cod.  R.  75.  f.  24  a.  sagt^ 
iif0  diese  Eroberung  richtig  in  die  Zeit  des  Chalifats  von  Abu  bekr^ 
Bleht  in  jene  des  Omar  verlegt  wird^  wie  hei  Bar  Hebraeus  (dyn.  X. 
i^fang  S.  syn.  Text). 

Die  Araber  konnten  nun  die  Belagerung  von  Damaskus  fortsetzen. 
Dass  die  byzantinischen  Truppen  sich  dabei  nicht  ruhig  verhielten,  son- 
dern  die  Belagerer  zu  stören  suchten^  ist  natürlich.  Es  reiht  sich  da* 
her  nicht  nur  die  grosse  Schlacht  bei  Agnädein  ganz  natürlich  an,  welche 
von  den  angesehensten  Schriftstellern  berichtet  wird,  sondern  auch  klei- 
qere  Treffen,  wie  das  bei  Beit  Uhja,  von  welchem  Wakidi  allein  spricht« 
Tabarji  u.  A.  schweigen  darüber,  wie  auch  BaQri.    Wakidi  widmet  die- 

sen  Treffen  einen  ausführlichen  Bericht  (U^^  ovll  SaI^  Jh  Cod.   74. 

S.  40  ff.)-  Vor  allem  ist  die  Oertlichkeit  zu  bestimmen.  Ein  Beit  Lii^a 
koümf  bei  Gaza  vor  (s.  die  Karte  von  v.  d.  Velde.  Bei  Berghans,  Ro- 
binson u.  A.  fe^hlt  dieser  Ort.),  nach  den  Umständen'  ist  ebenso  wenig 
diesen  südlich  gelegenen  Ort  zu  denken,  wie  an  das  nördliche  Beth 


1)  Bei  Ba<;ri  ^jjc^  ebenso  W.   ed.  Calc.  und   Cod.  VX.    Dagegen  schreibt 

Cod.  74  (57^     Sicher   ein   Irrlhum   und  nicht  geeignet,    die    jüngst 

vorgelnigene  Meinung  zu  unterstützen,  als  wäre  der  Name  von  Bossra 
aus  ni'irt^rsi  entstanden. 
Abb.  d.  I.  GL  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  1 9 


Iftht,  das  in  den  syrischen  Akten  des  s.  Simeon  Slylttes  vorkooMl? 
(syr.  AkL  n.  S.  290)  und  drei  Meilen  von  Teil  Neschin,  im  antioch^i». 
nischen  Gebiete  liegt.  Die  bei  W^  S.  40  eingestreute  Bemerkung,  bdr 
lil^a  oder  beit  Lahjä  werde  auch  Seit  ul-älih4ti  genannt  und  liege  ober- 
halb al-anäbeh  (&p  UaJI  v:;^^  ^^  &^^t  ouu  Jüb^),   könnte    zu   derii 

Gedanken  verleiten^  es  wolle  beit  likia  unfern  von  anäbeh  im  sfldwesl- 
liehen  Palästina  bezeichnet  werden;  aber  die  Umstände  der  Erzfihluiig^ 
sind  der  Art;  dass  man  den  Ort  in  der  Umgebung  von  Damaskus  snchett 
muss.  Nun  bietet  sich  im  Westen  von  Damaskus  ein  Dorf  heil  llhjada^/ 
dessen  Lage  von  Robinson  sorgrattig  bestimmt  ist,  obwohl  es  auf  dett^ 
meisten  Karten  fehlt;  aber  auch  dieses  kann  nicht  gemeint  sein^  denn 
das  durch  den  Kampf  Chälids  nach  W.  ausgezeichnete  B.  lihja  muss  sb 
gelegen  sein^  dass  man  das  Schlachtfeld  von  den  Stadtmauern*  von  Da- 
maskus aus  sehen  konnte.  0  ^^  inuss  nur  eine  kleine  Strecke  von 
Damaskus  nach  Norden  liegen ^  wo  W.  auch  einen  Ort  lxi3  Ten^aK' 
voraussetzt;  wo  die  Byzantiner^  welche  von  'Him^  (Emessa)  am  Oronteft 
her  zogen  ^  gegen  Chalid  sich  aufstellten.  Ba^ri  weiss  ^)  dass  dieses 
Tenijah  durch  den  Beisatz  ;,vom  Adler''  bis  auf  seine  Zeit  ausgezeich-» 
net  werde  (v^UüJt  &aJJ),  weil  Chdiid  hier  sein  weisses  ;,AdIerpanier^ 
aufgepflanzt  habe.  Unsere  Karten  kennen  hier  wohl  einen  Berg  Tenf- 
jeh;  aber  keinen  Ort.  Man  darf  hoffen;  dass  sammtliche  Namen  ^AnA- 
beb;  beit  lihjft;  tenijet-ul-ukäb  noch  bestätigt  werden ,  wenn  Mfinner 
wie  Kremer;  Porler  und  Wetzstein  an  Ort  und  Stelle  darauf  achten 
wollen.  Dem  letzteren  verdanken  wir  gelegentlich  die  NotiZ;  dass  das 
von  Wakidi  öfters  angeführte  Chälids- Kloster  (jJL^  oj)    d.  h.   eiO' 

Kloster;  in  oder  an  welchem  Chalid  bei  der  Belagerung  von  Damaskus 


1)  Wak.  ed.  Calc.  S.  75.  med.    In  Cod.  74.  ist  beit  libjA  vokalisirt.     Nach 
einer  spätem  Bern,  möchte  b.  LahjA  richtiger  sein. 

2)  Ba<?ri  S.  72. 


"CMipirto  vnd  von  weileliem  nirgrrads  ein  Wink  steh  findet/ Aber  dats 
-ftradies^Thor  hinaus  eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Damaskus  Hege.  0 
fti  dieser  Richtung  suöhe  ich  Beit-Lihja. 

Yermulhlich  ist  U^  im  Kamus  dasselbe^  was  bei  W.  vorkommt; 
es  heisst  dort  nämlich:  ^^Lahjä  ist  ein  Ort  am  Thore  von  Damaskus/^ 
eine  Bestimmung 9  die  auf  einen  Ort  vor  den  Thoren  anwendbar  isL  ') 
Das  Gefecht  bei  diesem  Orte  beweist  übrigens ,  dass  die  Griechen  sich 
Voi)  Norden  her  sehr  nahe  zu  den  Belagerern  wagten^  wesshalb  die  für 
die  folgende  Schlacht  bei  A'gnädein  anzunehmende  Lage  mit  den  voran 
dargestellten  Verhältnissen  im  Einklang  ist. 

Sowohl  nach  W./  als  nach  Ba^ri  wurde  die  Belagerung  von  Da* 
maskus  *  durch  die  Schlacht  bei  Agnädein  unterbrochen.  Es  ist  nach 
der  Schlacht  am  Jarmuk  die  bedeutendste  ^  welche  zwischen  den  Ara- 
bern und  Byzantinern  in  Syrien  vorfiel.  Daher  wird  sie  von  zahlreichen 
Authoreri  genannt.  Um  so  mehr  fällt  es  auf,  wie  sowohl  über  den 
Ort,  als  die  Zeit  derselben  eine  so  grosse  Unsicherheit  herrscht,  dass 
man  sie  zu  den  Problemen  dieser  Eroberungsgeschichte  rechnen  kann. 
Von  der  Bestimmung  der  Lage  von  Ag'nadein  hängt  zum  Theil  jene 
Aber  die  Zeit  ab. 

Leider  findet  sich  der  Name  Ag'nadein  auf  dem  ganzen  Gebiete 
von  Syrien  und  Palästina  unsers  Wissens  gegenwärtig  nirgends,  man 
mfisste  nur  annehmen,   es  wäre   Agnädein  die  arabische   Uebersetzung 


1)  Wetzstein.  S.  121.    Auch  Bacri  S.  72  nennt  Deiscbaled. 

2)  Ed.  Calc.  (J^(>  vUj   M^yf   ll^J    Der  türkische  Kanui 

deutlicher  aus,  Lahja  mit  a  bei  1  (also  nicht  LihjaX 
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von  ein^m  griechischen ,  rtaiischen  oder  altbebraischen  Ortsnamefi>  nie 
2.  B.  Teil  Kädi  am  Libanon  wahrscheinHch  dem  allen  Dan  entepriiM^ 
indem  K&di  im  Arab.,  wie  Dan  im  Hebr.  Richter  heisst.  In  Ag'nAdoii 
wird  ein  mit  der  Duaiform  verstärliter  Plural  von  G'ond,  Heer,  Heerlager, 
Armee.;  Legion  erkannt.  Sollte  das  nicht  mit  dem  berühmten  römischen 
Präsidium  Legio  zusammenhängen?  Es  ist  von  mehreren  bereits  aner;- 
kannt;  jüngst  von  Robinson  (in  seiner  zweiten  Reise  S.  151  ff.)  näher 
erläutert  worden^  wie  das  heutige  Lejjün,  wie  R.  schreiKt,  afso  LegViiA 
(^^^t),  nicht  nur,  was  uniAittelbar  einleuchten  kann^  dem  Legio  d^er 
römischen  Periode  entspreche  ^  sondern  wie  dieses  mit  dem  alten  Me-* 
giddo  eines  und  dasselbe  sei.  Es  ist  hinlänglich  bekannt ,  welche  Be^ 
deutung  dieser  Ort  mit  der  daran  stossenden  Esdrelon-Ebene  in  der 
Kriegsgeschichte  Palästina's  hat.  Es  ist  die  Doppclpforle  zum  Eintritte 
von  der  phönizischen  Küste  in's  innere  Syrien  und  zum  Vordringen  aus 

■  ■ 

dem  Binnenlande  gegen  Cäsarea  und  die  Strasse  nacli  Egypten. 

So  einladend  indess  diese   Umstände  sind,    so  kann  doch  weder 

4 

W.;  noch  Bapri  einen  so  weit  nach  Westen  hin  gerückten  Punkt  im 
Sinne  haben.  Ihrer  Darstellung  gemäss  mussten  die  Araber  nach  der 
Schlacht  bei  Ag'n.  zunächst  Damaskus  und  dann  das  östliche  Mittel- 
und  Nordsyrien  erobern  und  dann  erst  gingen  sie  ernstlich  an  westjor- 
danische  Eroberungen. 

Agnädein  muss  östlich  vom  Jordan  liegen.  Hier  böte  sich  dag 
alte  Machanaim  CS'^sniQ  an^  dessen  Bedeutung  überraschend  mit  der 
von  Ag'n.  übereinstimmt.     (Doppellager.) 

ff 

Leider  ist  es  bisher  noch  nicht  gelungen,  die  Lage  dieser  uralten 
Stadt,  welche  schon  in  der  Patriarchengeschichte  vorkommt  (Genes.  32,  3) 
und  später  den  Testen  Haltpunkt  Tür  David  im  Kampfe  mit  Absalom  bil- 
det, genau  zu  bestimmen. 


I<i0 

EMgren  Crnnd  im  einer  besttaninteii  Annahme  bietet  der  von  Seetzen  ^) 
te  J.  1806  besuchte  Wädi  ^^MOhfany^^  mit  fliessendem  Wasser  nordOstp- 
itoli  von  Ag'ükn ,  nördlich  von  G'erasch  dem  alten  Gerasa.  ^)  Es  ist 
0|m  Gegend  so  voll  von  Gebfischen  und  Eichenwäldern;  dass  Seetzen  sagt, 
et^sel  da  ,,fflr  Spitzbuben  ein  wahres  Paradirs^^  also  auch  TOr  die  strei- 
kenden Schaaren  Chälids  ganz  williiomroen.     Aber  wie   weit  immer  wir 

Wadi  Möhhny  den  Ort  Ma^hna,  ^)  gegen  Nordosten  setzen  mögen, 
ff.  liegt  viel  zu  weit  sädlich^  um  Tör  das  Schlachtreld  Ag'u.  gelten  zu 
jLönnen.  Eine  kleine  Erörterung  der  Umstände  der  dort  gelieferten 
SoUacht  wird  diess  zeigen  und  uns  der  Bestimmung  dieser  Lokalität 
nahe  bringen. 

Nach  den  Berichten  des  W.  und  Bagri  rückte  das  Heer  der  Chri* 
atea  -von  ^HimQ  (Emessa  am  Orontes)  aus  gegen  Süden  in  der  Absicht 
hjer,  um  die  in  und  um  Bopra  campirenden  Araber  von  ihren  Waffen- 
brfidern  vor  Damaskus  abzuschneiden.  Daraus  folgte  dass  der  Zusam- 
nenstoss  der  vereinigten  Araber  mit  den  Griechen  zwischen  Bo^ra  und 
Hiin^^  Statt  fand  und  das  Schlachtfeld  von  Ag'n&dein  in  diesem  Gebiete 
liege.  Unter  der  Voraussetzung ,  dass  die  Araber  den  Griechen  entgor 
j^gSeilt  wären  ^  könnte  man  den  Ort  nördlich  von  Damaskus  sucheo. 
I>^  findet  sich  in'  dieser  Richtung  ein  Ortsname ,  der  einige  Aehnlioh^ 
h^t  mit  Ag'nidein  hat,  nämlich  G'iadein.  Es  liegt  in  jenem  schönen 
üj^^  merkwürdigen  Gau  des  Ostabhanges  vom  AntUibanon,  in  welchem 
sich'  der  Gebrauch  der  syrischen  Sprache  bis  auf  die  Gegenwart  erhal- 
ten hat.     Seetzen  gab  zuerst  Nachricht  von  diesem   Orte.    Er  schreibt 


1)  Reisen  L    S.  383. 

2)  Die  schon  von  Weil,  in  der  Geschichte  der  Chalifen,  angeführle  Bestimmung 
der  Lage  Agnädeins  von  Dsohabi,'  wonach  es  zwischen  Gerasa  und  Nablus 
ISge^  liesse  sich  etwa  hieher  beziehen,  vorzüglich,  wenn  das  von  Rey  in 
jüngster  Zeit  bestimmte  hauranische  Neapolis  festgehalten  wird. 

3)  Die  Originalkarte  von  Seetzen  führt  einen  Ort  Möbhny  östlich  von  Ag'- 
lün  auf.    Ebenso  die  Karte  von  Berghaus. 
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Giadein,  die  Herausgeber ^^(>üua^.  Diese  Sebreibang. hat  woU  laya* 
bell  veranlasst  y  in  den  gelehrten  Noten  ;;Qro  Meriipid  (t.  IV.  S.  >4IM 
^g  nädein  mit  diesem  Gf adein  zu  combiniren.  Bei  genauerer  PräfSuf 
erscheint  jedoch  diese  Combination  als  unzulässig.  Der  Name  des  Dwr 
feSy  welches  bei  Seetzen  G'i'Adein  heisst;  lautet  genauer  Gubb  '&dti  odir 

'&dein.  So  im  Yerzeichniss  von  Eli  Smith  (1.  c.  ,.v«>^  ^^^)f  ^ 
bei  Porter  9  der  hier  durchkam  und  aur  der  Karte  von  V.  der  VelM. 
Mehr  noch;  als  die  Namensverschiedenheiten  fallen  die  Angaben  Obiiir 
die  Bewegungen  der  beiden  Heere^  des  arabischen  und  griechischen  in 
Gewicht.  Vergleichen  wir  den  Bericht  Wakidis  mit  jenem  von  Ba^, 
so  können  wir  nicht  zweifeln,  dass  der  Ort  der  Schlacht  zwischen  0t^ 
maskus  und  Bopra  im  Osten  von  Hauran  liege  und  dass  unter  den 
positiven  Angaben  der  arabischen  Schriftsteller  aber  die  Lage  diasM 
Ortes  die  einzig  richtige  jene  sei,  welche  sich  im  Kamus  findet.  Dab 
Nähere  ist  Folgendes. 


• ' 


Im  Frflhling  des  Jahres  634  (ü.  Rebi  des  Jahres  Xm.  d.  H.)  ^ 
das  syrische  Eroberangsheer  der  Araber  so  vertheilt.  Die  HauptarÄee 
belagerte  Damaskus,  Chälid  als  Oberfeldheer  campirte  dem  Ostthoi^  g^ 
genflber,  Abu  Obeidah  vor  dem  sadwestlich  gelegenen  G'äbieh*Thore. 
Shora^hbfl  hielt  Bo(;ra  mit  der  Umgegend  besetzt,  Ma^äz  ihn  G'abal  släiril 
im  Gebirge  von  'Haurftn,  Jezfd  ihn  Abu  Sofjän  in  Belkä,  also  sfidweM^ 
lieh  von  BoQra,  Norman  im  Palmyrensischen ,  'Amru  im  sfldwestliehen 
Palästina,  wahrscheinlich  gegen  Gaza  hin.  ^)  Die  Truppen  vor  Dam*as^ 
kus  waren  eben  mit  verschiedenen  Streifzugen  beschäftigt,  als  sie  die 
Nachricht  erhielten,  die  Griechen  wären  unter  der  Ffihrung  von  Wardän 
(^li>p^)  von  Emessa  aufgebrochen,  um  Shorahbil  in  BoQra  abzuschnei- 
den, ja  es  hätte  sich  schon  beträchtliche  Schaaren  in  Agnädein'  nie- 


1)  W.  Cod.  74.    S.  47.  Ba^ri. 


m 

imgeUMen^  0  md  es  sammelteii  sich  dort  die  christltcbea  Araber  and 
dkl  Bewohner  der  Sttdte  in  aller  Eile: 

Auf  diese  Nachricht  hin  war  Abu  Obeidah  der  Ansicht^  es  sei  das 
Besste,  dass  er  mit  Chälid  nach  BoQra  eile^  um  dem  Shorahbil  zu  Häire 
in  kommen.  Chälid  war  anderer  Ansicht,  6s  sei  besser,  den  Feind 
flicfat  fiber  Agnftdein  hinaus  vordringen  zu  lassen,  man  mfisse  ihn  hier 
attgreifen  und  zu  diesem  Zwecke  an  Shorahbil  Botschaft  senden,  dass 
•r  eiligst  heranziehe,  um  sich  mit  ihnen  bei  Agn&dein  zum  Kampfe 
gegen  die  Christen  einzufinden.     Diese  Ansicht  ging  'durch. 

Schon  hiemit  ist  die  Lage  von  Ag'nädein  im  Allgemeinen  bezeich- 
net; es  muss  nach  der  Darstellung  Bapris  südöstlich  von  Damascus  lie- 
gen. Ein  Heer^  das  von  Emessa  aus  beahsichügC,  den  Anführer  der 
Araber  in  Bogra  von  den  Belagerern  der  Stadt  Damaskus  abzuschneiden, 
kann  nur  entweder  durch  Cölesyrien,  dann  das  obere  Galiläa  ziehen 
und  über  Gaulanites  und  am  Jarmuk  hin  vordringen,^)  oder  auf  dem 
kflrzesten  Weg  ostwärts  von  Damaskus  in  Ostbauran  einrücken.  Es  ist 
offenbar,  dass  dieser  kürzere  Weg  eingeschlagen  wurde.  ^)  So  ist  klar, 
dass  von  Norman,  der  in  Palmyra  stand,  den  Arabern  keine  Hülfe  kom- 
men konnte,  er  war  durch  das  Heer  der  Griechen  abgeschnitten.  Auch 
eiUfirt  sich,  warum  wohl  der  ferne  'Amrn  bei  Gaza,  Jezid  in  Belkä, 
Shorahbtl  in  Bopra  eingeladen  wurde,  in  Ag'nadein  mit  Chälid  und  Abu 
Obeidah  zusammenzulreifen,  nicht  aber  Ma^äz,  welcher  nach  Obigem  im 
Gebirge  von  ^Haurän  stand;  dieser  war  nämlich  schon  unmittelbar  dem 
Orte  des  Kampfes  am  nächsten.  Jeder  Zug  der  Nachrichten  bei  W.  u. 
Ba^ri  bestätigt  es,  dass  Ag'nadein  südöstlich  von  Damaskus  liege.     Als 


2)  In  diesem  Falle  läge  Ag'n.  südwestlich  von  Damaskus  gegen  Gauiän  hin. 

3)  Die  von  Tabari  (s.  oben)  bewahrte  Nachricht,  dass  die  Griechen  von  G'illik  aus 
nach  A'gn.  kamen,  kann  allein  schon  entscheiden. 


tfta 

die  belagerten  Griechen  in  Damaskud  die  Bewegimg  im  Heere  der 
lagerer  bemerkten,  waren  sie  ungewiss,  ob  das  einen  Aufbruch  2a  neimt 
Eroberungen 9  oder  zur  Flucht  bedeute.  Sie  urtheilten  so:  Wenn  die 
Araber  gegen  Baalbek  hin  ziehen-^  also  gegen  Norden  und  Nordosten^ 
so   wollen  sie  am  Libanon  Eroberungen  machen  und  'Himp  angreifen; 

ziehen  sie   aber  in  der  Richtung   gegen   Sha'hürä  (1%^),    so   wollea 

sie  in  ihre  Heimath  zuräckkehren  und  ihre  bisherigen  Eroberungen  ia 
Stiche  lassen.  Der  Ausfall,  welchen  die  Besatzung  von  Damaskus  nach 
dem  Aufbruch  Chdlids  gegen  Ag'nädein  machten^  zeigte/  dass  naoh 
ihrer  Ansicht  die  Araber  auf  der  Flucht  begriffen  seien.  Um  nacKAg'n. 
zu  kommen ;  zogen  die  Araber  also  gegen  Sha'^hürd.  Ist  nun  die  Lage 
dieses  Ortes  in  der  Umgebung  von  Damaskus  auch  nirgends  ausdräck^ 
lieh  angegeben ,  so  geht  doch  aus  W.  und  B.  deutlich  genug  hervor, 
dass  er  sädlich  von  Damaskus  zu  suchen  sei;  ein  und  dasselbe  Feld,  - 
welches  als  merg'  rähi^  bekannt  ist,  wird  bei  W.  Feld  von  Shahür& 
und  .rähi't  (Jasot^^  f^^  ^)  genannt  (Ed.  Calc.  S.  89.) 

Abgesehen  hievon  ist  der  Zug  von  Chälid  gegen  die  in  Agn'ädeia 
sich  sammelnden  Griechen  und  christlichen  Araber  deutlich  genug  be* 
zeichnet,  um  die  in  Frage  stehende  OerllichkeU  zu  bestimmen.  Bei  dem 
Aufbruche  des  Belagerungsheeres  von  Damaskus  zog  Chalid  voran,  Abu 
Obeidah  bildete  den  Nachlrab.  (Ba^ri  S.  75.  Wak.  Calc.  L  S.  89.) 
Abu  Obeidah  war  demnach  dem  Angriffe  der  nacheilenden  Truppen  von 
Damaskus  zunächst  ausgesetzt  und  würde  unterlegen  sein,  wenn  nicht 
Chälid  zurückgeeilt  und  zu  Hülfe  gekommen  wäre.  Die  vereinte  Starke 
Abu  Obeidahs  und  Chalids  errang  den  Sieg  in  einem  Treffen,  das  Wa- 

kidi  die  Schlacht  von  Shahürä  nennt  (t.^  2Ui^  Calc.  L  S.  93.).  Ba^ri 

sagt,  Chälid  habe  die  Gegner  auf  einer  Strecke  von  3  Meilen  geschla- 
gen und  in  die  Stadt  zurückgedrängt  (BaQ.  S.  75.).  Demnach  kann 
Shahfträ  nicht  weit  südlich  von  Damaskus  zu  suchen  sein. 


Bei  Wakidi  erscheine  auf  dem  Terrain   dieses  Treffens   der  Fluss 
(jfiityXmA  (Calci.  S.  91)/)  wieder  ein  anderwftrts,  so  viel  uns  bekannt, 

ntclit  Yorkommender  Name;  er  wird  dadurch  erlfialert,  dass  beigrefägt 
wird:  ^^das  isl  alkesweh''.  Kesweh  ist  bekanntlich  die  erste  Station  äaf 
det  Strasse  von  Damaskus  nach  Sflden.  ^)  Seetzen  nennt  das  Flflsschen^ 
welches  hier  fliesst,  aosdrAcklich,  es  ist  Nähr  el  Auadsch.  Nachdem 
Chiilid  sich  durch  den  hier  errungenen  Sieg  den  Rücken  gesichert  hatte^ 
Mg  er,  wie  Ba^ri  sagt,  zuerst  in  der  Richtung  gegen  el-g'äbieh;  dann 
wendete  er  sich  (wohl  geg^n  Osten)  und  beobachtete^  wie  seine  Leute 
vorangezogen.  ^)  Unterdessen  kam  der  Bote  Chälids  zu  Shorahbtl,  zu 
welchem  bis  auf  eine  Tagreise  die  Griechen  unter  Wardan  aus  Emessa 
vorgedrungen  waren.  *)  Leider  ist  der  Weg,  auf  welchem  Shorahbil  zu 
Chftlid  kam,  nicht  genau  bezeichnet;  darin  aber  stimmt  B.  mit  W.  flber- 
ein,  dass  ausser  Shorahbil  auch  Jezid  aus  Belkft  eingetroffen  sei ;  dage- 
gen  widersprechen  sich  beide  hinsichtlich  des  'Amrü,  der  im  sfldwest- 
liehen  Palästina  stand.  B.  sagt,  'Amrü  sei  ebenfalls  bei  Agnädein  ein- 
getroffen. ')  Wakidi  dagegen  bemerkt  ausdrficklich;  ^Amrd  habe  an  der 
Schlacht  nicht  Theil  nehmen  können^  *)  eine  Notiz,  welche  viele  innere 
Wahrscheinlichkeit  hat;  da  dieser  HeerfQhrer  am  weitesten  entfernt  war. 
Die  einzige  Ausgleichung  könnte  darin  gesucht  werden,  dass  auch  nach 
W.  'Amrü  am  Ende  der  Schlacht  noch  ankam. 


1)  iy.^  ^,  JfL)/*-»  ^ 

2)  Sieii  z.  B.    Seetzen,    Reisen  von  Kruse  I.  S.  36.    Er  schreibt  Kissueh. 

Jacut  schreibt  iy^ 

3)  B«?rl  S.  75. 

4)  Ba^i  S.  76. 
6)  S.  das. 

6)  Cod.  74.  s.  68  y»  i>  a»?^  ^-4*..  ^jXa  jj,  ....  v/^IjJI  ^  y^ 

^^yi  &4jya  ^yjt  ")^  u^  v:>Ä*J-^*  ^   am  ^  5P, 
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Fassen  wir  iJl  dieses  «asammen,  erinnern  wir  uns,  wie^  das  grie- 
chische Heer  von  Emessa  ausgebend  über  Agnädein  herziebt;  am  .dßßt 
in  Bo<;ra  stehenden  Heerrührer  von  seinen  Kampfgenossen  in  Damaskqfi 
abzuschneiden,  wiei  die  Belagerer  von  Damaskus  südwärts  ziehen, -qiii 
eben  dahin  zu  kommen,  wie  endlich  Ma^az  im  g'ebel  'Haurän  steheQd^ 
0em  Orte  der  Entscheidung  am  nächsten  sein  muss,  so  kann  man  äki 
Stätte  jener  erfolgreichen  Schlacht  kaum  anderswo  suchen,  als  in  jeapr 
Ebene,  welche  sich  vom  Nordabhange  des  G'ebel  'Haurän  bis  gegepji 
Damaskus  hin  ausbreitet. 

An  diese  Ebene  knüpft  der  gegenwärtige  Sprachgebrauch  den  Na- 
men Basan,  —  welcher  in  der  alten  Zeit  wohl  eine  viel  unfassendere  An- 

Wendung  hatte,  —  indem  diese  Ebene  Ard  el  betenije  (iujülJI)    genannt 
wird. 

Da,  wo  diese  Ebene  von  Süden  aus  beginnt,  am  Oslabhange  des 
G'ebel  'Haurän  sind  die  Ueberreste  der  allen  Stadt  Balanäa  in  dem 
Oertchen  Batanyeh,  ungefähr  15  Stunden  nördlich  von  BoQra  vorhaor 
den.  Je  kleiner  die  Zahl  von  unterrichteten  Reisenden  ist,  die  hiehejr 
vordringen  konnten,  desto  kostbarer  sind  uns  die  Miltheilungen  VQH 
Porter,  welcher  im  Februar  1853  den  Nordabhang  des  Hauran-Gebirges 
besuchte  und  namentlich  Batanäa.  Er  sagt:  „Balanyeh,  oder  Batantye^ 
wie  es  manchmal  genannt  wird,  an  der  nördlichen  Abdachung  des  G'ebel 
*Haurän  gebietet  in  der  Richtung  von  Nord  und  Nordwest  über  eine 
ausgedehnte  Fernsicht.  Etwa  eine  Stunde  unterhalb  der  Stadt  läuft  der 
artige  Abhang  in  eine  Ebene  aus,  welche  sich  bis  zu  den  Seen  von 
Damaskus  und  den  Tellul  erstreckt.  Etwa  eine  halbe  Stunde  weit  gegen 
Nordwest  stehen  zwei  rund  zugespitzte  Hügel,  neben  welchen  die  ver- 
ödeten Dörfer  Ta'ala  und  Ta'alla  liegen;  über  sie  hinaus  etwas  rechts, 
erhebt  sich  der  hochragende  Teil  Khalediyeh,  dessen  Gipfel  mit  Ruinen 
gekrönt  ist.  Nach  der  Aussage  der  Drusen  sind  diese  Ruinen  umfang- 
reich und  schön  und  wir  bedauerten  sehr,  dass  wir  nicht  in  der  Lage 
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iMreii;  isib  zit  BesQOhen.  AlM^  wir  sehen  jetzt,'  däss  ein  Monat  viöthig 
iMtee,  vm  die  merli würdigen  Uebierreste  des  AHerlhtinis  m  nntersnchen, 
#elcfae  einzig  Ober  diese  BergiLeite  iiih  verstreut  sind.  Man  versicherte 
M8>  dass  verödete  nnd  theil weise  zerstörte  Städte  niit  efneff  Menge  von 
iMohriften  an  ihren  östlichen  Abhängen,  dann  an  Ihrem  Fasse  und  welf^ 
Ml  in  der  grossen  Ebene  vorlcommen."  ^)  Vielleicht  finden  sich  unter 
dMi  von  Wetzstein  gesammelten  Inschriften^  auf  deren  Veröffentlichung 
itM  seil  ihrer  Antiandigung  mit  Recht  gespannt  ist,  solduii  welche  nn« 
die  Geschichte  der  Eroberung  Syriens  beleuchten.  Vor  der  Hand  be«^ 
gnfigen  wir  uns  damit  ^  nördlich  von  Batanyeh  in  der  Ebene  von  Ard 
el  betentje  mit  Wahrscheinlichlieit  das  Schlachtreld  von  Agnädein  nach- 
ftiviosen  zu  haben.  Vielleicht  ist  der  Name  von  Agnddein  selbst  in 
jeieai  von  al-Lejäa  (Lejfin)  verborgen,  das  nach  der  Karte  von  Wets^ 
stein  etwa  eine  Stunde  sfldlich  von  der  eben  besprochenen  Stadt  Beten-* 
Jak  liegt.  Man  erinnere 'sich  ^  dass  im  westjordanischen  Gebiete  sicher 
des  heutige  Lejjdn  mit  dem  alten  Legio  eins  ist  und  dass  andererseits 
g^ond,  ag'näd  die  Uebersetzung  von  Legio,  legiones  sein  kann.  Währen^ 
wir  jedoch  dieses  Moment  aus  Mangel  an  Nachrichten  ^)  aus  jenem  Ge^ 
Uete  nicht  weiter  verfolgen  können,  heben  wir  noch  eine  Thatsache 
hervor,  welche  geeignet  ist,  unsere  Annahme  von  der  Lage  Agnädeins 
n  unterstätzen. 

j 

In  Ard  el  Betenjeh  kommen  Ortsnamen  vor,  welche  auf  die  bei' 
der  Schlacht  von  Agnädein  belheiliglen  Fährer  Bezug  haben.  Neben« 
Chilid  stritt  bei  Agnädein  der  bereits  erwähnte  Ma  äz  gegen  die  Byzan- 
tinec.  Nach  Wftkidi  befehligte  er  das  Centrum  (v^Jj)  des  muslimischen 
Heeres;^)     Nun    gibt    es  in    dem    genannten  Distrikte    nach    Burck-"' 


1)  Five  Years  in  Dainascus.    London  1855.     vol.  II.     S.  52  f. 

2)  Im  Verzeichniss  der  arabischen  Ortnamen  von  el-belenljeh  bei  Eli  Smith 
ist  Lejän  (Lejün?)  übergangen. 

3)  Ed.  Calc.  I.  S.  103. 
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liardt  0  (deutsche  Ausg.  L  S.  148)  eioe  Orlsruine  Teil  Maaz.  tU 
Burckbardts  vulgares  yuo  schreibt  Eli  Smith  (1.  c.)  ^UJt  Jj,  was  gawi 
jBit  dem  Namen  des  genannten  Heerrubrers  übereinkommt  Auf  der  Wetir 
stein-Kiepertschen  Karte  von  Hauran  erscheint  nördlich  von  G'en^m 
nicht  ferne  von  Schalikä  derselbe  Ort  Teil  Ma'z.  Er  ist  gans  nnhi 
l>ei  el-Lejän.  Nordwestlich  davon  ist  der  Teil  des  Ch&lid,  Teil  chalidUf 
auf  derselben  Karte  eingezeichnet,  Eli  Smith  nennt  (S.  912)  schlecht- 
weg hier  el-*Khalidiyeh  xjjJüll.  Es  ist  also  in  dieser  Gegend  -  aMh 
jener  Held  verewigt;  dem  nach  el-Wakidi  und  Ba^ri  vorzugsweise  det 
Sieg  über  die  Byzantiner  bei  Agnadein  zugeschrieben  werden  muss. 

Auch  die  Gegner  Chftlids  haben  hier  ein  Denkmal  in  den  beidM 
Ortsnamen  Teil  el  A^far  und  Chirbet  el  Apfar.  Auf  der  Karte  von  Burok^ 
hardt  Tel  el  Aszfar^  anderwärts  Chirbet  el  Asfar^  Teil  el  Asfar.  Es  lit 
klar;  dass  die  arabische  Transscription  JLo^t  Sb^  und   Jüc^\  Jü»  tet 

Nun  wurde  bereits  festgestellt;  ^)  dass  el  a^far  „der  Gelbe'^  eine  beliebte 
Bezeichnung  für  die  Byzantiner  sei.  Aus  WAkidl  könnten  zahlreicha 
Beispiele  für  diesen  Sprachgebrauch  angeführt  werden.  Kaiser  Hera- 
klius  ist  der  gelbe  König;  oder  der  König  der  Gelben  ( JLo^t   <^^)> 

seine  Unterthanen  sind  die  benu-l-apfar.     So  z.  B.  redete  der  byzanti- 
nische Feldherr  Warddn  nach  W.  (Cod.  74.  S.  55.)  seine  Soldaten  vor 
der  Schlacht  bei  Agnädein  an:   t^JUI  ^i^^l  ^  L^   ;;Söhne  des  Gel- 
ben; ihr  sollt  wissen  u.  s.  w.  ,      r 

'  Endlich  bemerken  wir,  dass  für   den   Rückzug  eines   Theiles  des 
geschlagenen  Heeres  der  Byzantiner  derselbe  Weg  offen  stand;  auf  weK 


1)  Man  vergleiche  die  oben  angefOhrte  Aeusscrung  PorterS;   welcher  den 
hochragenden  Teil  chaledijeh  von  beteniyeh  ans  sah. 

2)  D.  H.  ZeiUchr.  II.  237.  HL  363.  381. 


them  sie  von  Eimssa  aus  etn^erackt  waren,  nAmlich  darch  die  Land- 
iKtaft  fwischen  den  Damascener  See  ba^hret  eI-*Abtöbe  und  dem  Ynlka»- 
*f«Uel6  Dfret  et-Tnlül;  sie  fahrt  den  Namen  Derb-el-gAza wät ,  welcher 
wir  ans  der  Zeit  der  ersten  Kftmpfe  mit  den  Byzantinern  erklärt  wer- 
^den  kann.  Nach  Ba<;^ri  (S.  80)  retteten  sich  die  TrSrnmer  der  gesobla- 
genen  Armee  darch  Flacht  nach  Aelia  (Jerusalem)^  Caesarea,  Damaskus 
nnd  Emessa;  ein  Theil  wäre  also  nach  Sudan  (etwa  fiber  Belka),  der 
andere  nordwärts  geflohen. 

Hinsichtlich  der  Zeit  der  Schlacht  herrscht  im  Wesenllichen  Ueber- 
eittstimroang  zwischen  Bagri  und  Wakidi ;  ein  Irrthum  bei  letzterem  kann 
dsroh  ersteren  corrigirt  werden.  Nach  Wak.  wurden  die  Griechen  bei 
As'n^  besiegt  Sonnabend  den  2.  G'omädi  I  im  Jahre  XIII  d.  H.  (Cod.  74. 
S*  6.9.)  23  Tage  vor  dem  Tode  Abubekers;  nach  Ba^ri  am  28.  G'om. 
I  J.  i.  XIII.  d.  H.  (d.  i.  30.  Juli  634.)  Wak.  gibt  selbst  die  Correktur 
fflr  seine  Angabe;  nämlich  am  2.  G'omftdi  II  schreibt  Chälid  den  Sie- 
fosbericht  an  Abubekr  (1.  c.  S.  69.  unten).  Ist  es  glaublich ^  dass 
Ckilid  einen  ganzen  Monat  gezögert  habe^  dem  Chalifen  die  frohe  Nach- 
licht  zu  melden?  Folgen  wir  Ba^ri^  so  siegte  Chälid  am  Ende  des  er- 
sten G'omftdi  und  schrieb  am  Anfang  des  zweiten.  Dazu  kommt,  ^i$ss 
der  Tag  der  Schlacht  als  Sonnabend  bezeichnet  wird;  nun  wäre  der 
iweite  Tag  des  G'omädi  I.  a.  XIII.  ein  Mondtag,  dagegen  der  28.  Gom. 
List  ein  Sonnabend.  Es  ist  hier  wohl  die  naheliegende  Verwechse- 
img von  [Xd^  ^^JüJLJ  (der  zweite  des  Monats)  u.  üu«j  ^jJsSdJ  (der 
vorletzte  des  Monats)  im  Spiel. 

Nach  dem  Siege  bei  Agnädein  waren  die  Araber  Herren  von  ^Hau- 
rin,  aber  noch  nicht  von  Damaskus.  Nach  der  übereinstimmenden  An- 
gäbe  der  namhaftesten  Historiker  ergab  sich  diese  wichtige  Stadt  erst 
mehr  als  ein  Jahr  später,  nämlich  am  15.  Reg'eb  d.  J.  XIV.  d.  H.  (das 
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ist  !S1.  August  635.  0  Dass  eine  so  la&gwierige  Belagerung  vom  sllr^ 
nM9Cben  Cbälid,  welcher  bald  nach  seinem  Siege  bei  Agn.  den  Obsr^ 
befebl  nach  Anordnung  des  Chalifen  'Omar  an  den  rahigern  AbvL  OMp 
dah  abgeben  musste,  zu  allerlei  Abenteuern  foenätzt  wurde,  ist  ebeiii* 
DOtfirlichy  wie  dass  Pseudo-Wakidi  diese  Zwischenffille  sehr  artig  etr 
z&hlt.  Wie  viel  historischer  Inhalt  daran  ist,  möchte  schwer  zu  bestii»^ 
men  sein. 

Nicht  viel  leichter  scheint  es^  die  Stellung  zu  rechtfertigen,  welche 
nach  W.  die  Schlacht  am  Jarmuk  einnimmt.     Nach  Tabari  IL  95.  fand 

0 

Sie  bald  nach  jener  bei  Agn.  statt,  noch  unter  dem  Chalifate  des  Atm 
bekr  zehn  Tage  vor  seinem  Tode.  Nach  W.  fällt  sie  fast  zwei  Jahre 
später,  nämlich  d.  5.  Regeb  d.  J.  XV.  d.  H.  9.  August  636.  Wfirde 
nicht  Ba<;ri  S.  246.  dasselbe  Datum  haben,  so  möchte  man  wohl  an 
eine  aus  ästhetischen  Granden  geschehene  Verschiebung  denken.  Mög* 
lieh  wäre  eine  Ausgleichung  in  der  Art,  dass  nach  der  Schlacht  bei 
Ag'nädein  ein  Theil  des  griechischen  Heeres  südwärts  bis  an  den  Jat«» 
muk  verfolgt  wurde,  und  so  in  der  That  ein  Treffen  am  Jarmuk  M 
XIII.  Jahre  vorkäme.  Dieses  wurde  die  grosse  Schlacht  am  Jarmuk  im 
XV.  Jahre  keineswegs  ausschliessen. 

Gegen  die  Annahme  des  Wakidi  u.  Ba^ri,  dass  die  grosse  Schlacbt 
am  Jarmuk  über  ein  Jahr  nach  der  Einnahme  von  Damaskus  vorgefallen 
sei,  möchte  der  Zusammenhang  der  Ereignisse  zu  streiten  scheinen.  Ist 
es  denkbar^  dass  die  Griechen  jetzt,  nachdem  Hanran  und  Damaskus  'den 
Arabern  unterworrcn  war,  auf  diesem  Felde  noch  auftreten  konnten? 
Wir  wagen  hierüber  keine  maassgebende  Aeusserung.  V^ir  legen  bloss 
den  Sachverhalt  dar,  Gelehrte,  welche  ähnliche  Ereignisse  mit  sachkmi» 
digem  Blicke  zu  beurtheilen  verstehen,  mögen  entscheiden.     Nach  Ba^ri 


1)  Bagri  S.  246.  Tabari  II.  158.  Fachri  ed.  Ahlwardl.  S.  92. 
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aehmen  die  Artber  im  14.  Jahre  d.  H.  Damitkus  6in,  dann  dlgii^n*  9ie* 
sich  Cölesyrien  und  das  Gebiet  am  Anlilibanon  mit  ^Him<;  (Emesaa)  an, 
nd  Ariiigcn  drohend  gegen  Antiochien  hin.  Die  byzantinischen  Heere, 
welehe  no^h  alle  festen  Punkte  am  Mittelmeere  irad  die  meisten  im 
westliehen  Palästina  l^sitzen^  dringen  am  Tiberiassee  gegen  Haoran  vor, 
offenbar^  um  den  Arabern  Damaskus  wieder  zu  entreissen  oder  sie  ia 
die  Mitte  zu  nehmen.    Ist  diese  Verkettung  der  Bewegungen  undenkbar? 

Wie  immer  es  jedoch  mit  der  chronologischen  Einreihung  jener 
grossen  Schlacht  am  Jarrnuk,  die  mit  der  von  Wftküssa  oder  Jdküssa 
m(s  engste  verbunden  ist  und  die  den  Sieg  der  Araber  vollends  ent- 
eelfieden  hat,  gehalten  werden  mag,  fflr  die  lokale  Beleuchtung  leistet 
uns  W.  jedenfalls  einen  Dienst. 

Jedermann  sidit  nfimlich,  dass  die  Bestimmung  ,,am  Jarmuk^  einen 
sehr  weiten  Umfang  hat.  Wenn  die  Schlacht  bei  Mekeis  (dem  alten 
Gadara)  geliefert  wurde ,  fiel  sie  am  Jarmuk  vor,  aber  auch  wenn  sie 
ülier  Abila  hinaus,  25  römische  Meilen  weiter  nach  Osten  s(aU  fand; 
ja  auch  wean  sie  25  weitere  solche  Meilen  am  nördlichen  Nebenarme 
Wadi  Rokady  oder  in  sudlicher  Richtung  25  r.  Meilen  Aber  den  Bogen 
bei  Abila  hinaus  am  Wadi  Zedi  vorgefallen  wäre,  könnte  sie  Schlacht 
am  Jarmuk  beisseo^  eine  Unbestimmtheit,  welche  es  uns  unmöglich 
macht,  eine  Vorstellung  vom  Gange  der  Ereignisse  in  jener  Zeit  za 
kaben.  Tabari  hat  in  sofern  eine  nähere  Bestimmung,  als  der  Ort,  oder 
Wadi^  (fiaAii^i^a  bei  der  Schlacht  am  Jarmuk  vorkommt.  Wie  beide  Be«* 
3ti«imnngen  zu  vereinen  seien ,  klärt  uns  Wftkidi  auf.  Nach  ihm  ruckte 
d^  byzantinische  Heer  über  Goldn  heran,  0  während  die  Araber  theib^ 
ia  Daaiaskus,  theils  weiter  nach  Norden  standen.  Auf  Chalids  Rath 
zogen  sieb  die  Araber  an  jenen  Bug  des  Jarmuk,  in  weichem  die  Stadt 


1)  Wak.  f.  147. 
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£d>*0'4A,  wahrscheinlich  das  schon  zu  Mosis  Zeil  bekannte  Edrei 
liegt;  zuröclK.  ^ 

Um  daS;  was  Wakidi  angibt,  xa  wärdigen,  muss  man  nicht  nar  i» 
alte  Adara,  welches  jetzt  Sbobha  heisst,  und  etwa  12  Stunden  östfick 
von  Edre^Ah  liegt^    sondern  auch  Zora,   was  6   Stunden  nördlioh   von 

Edrefth  liegt,  ausser  Acht  lassen.     Da  dieses  Zora  (p)))  von  den  ]>ft- 

mascenern  c^\(  gesprochen  wird,  andererseits  für  Edre^äh  die  Schreibart 

sU^ol  neben  sU^ot  vorkommt,  so  lag  die  Verwechselung  nahe.  Schon 

Ritter  (Erdkunde  XVL  S.  834)  hat  nach  dem  Vorgänge  von  Geseniua 
i.  J.  1851  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  beide  Städte  von  mehrera 
verwechselt  würden  und  wie  Richter  das  nördliche  Zora,  welches  Seetzeu 
Ossroa  nennt^  irriger  Weise  für  das  alte  Edrei  halte,  und  dieser  Irrtho^ 
in  die  Karte  von  Berghaus  eingedrungen  sei;  ein  Irrthum,  den  auch 
der  verdienstvolle  Eli  Smith  theilt  und  den  man  noch  i.  J.  1855  auf 
der  Karte  von  Porter  findet.     Auf  jeden  Fall  ist  das  8U%(>I  des  Wtk* 

kein  anderer  Ort,  als  Edreäh,  Draa,  welches  auf  der  linken,  südlichen 
Seite  des  Wadi  Daa,  eines  östlichen  Nebenflusses  des  Jarmuk  liegt 
Die  Araber,  welche  hier  den  Angriff  des  byz.  Heeres  erwarteten,  hutteft 
nicht  nur  die  Wüste,  ihren  sichern  Zufluchtsort,  in  der  Nähe,  sondern 
auch  den  sonstigen  Schutz  der  Oertlichkeiten  für  sich.  Auf  einen  nahen 
Hügel  hinter  Edredh  wurden  die  Frauen  und  Kinder  in  Sicherheit  ge- 
bracht. 

Die  besiegten  Kaiserlichen  wurden  bis  über  den  Wadi  Rokftd,  ') 
dann  über  Nowa  (das  alte  Neve),  hinaus  gegen  Westen  hin  verfolgti 
bis  sie  an  einem  Orte,  der  WAküpa  oder  jäkü<;a  genannt  wird,  vollends 
grossentheils  aufgerieben  wurden.  So  berühmt  dieser  Ort  bei  den  ara- 
bischen Historikern  ist,  so  wären  wir  doch  ausser  Stande,  ihn  nachzp-* 
weisen,  wenn  uns  nicht  von  Seetzen  eine  wichtige  Notiz  zu  Statten  käme. 


1)  4>U^   Wak.  Calc.  S.  119. 


lei 

Seetzen  reisle  am  12.  Febr.  1806  vo^  Phik,  in  dessen  NAhe  et 
eine  der  schönsten  Aussiebten  genossen ,  ,^darch  eine  herrlicbe  Ebene 
ostwärts/^  „Nach  einer  halben  Stunde  gelangten  wir  zu  dem  verwüste- 
te»  Dorfe  Jaküsa  am  Wu&dy  Jakusa,  der  in  den  WuAdy  Messodd,  und 
dieser  in  den  Scheriat  Mandür  geht.  Jene  beiden  sind  im  Sommer 
trocken.  Zehn  Minuten  weiter  ist  das  verwfistete  Dorf  Debbüsze.  Hier 
fährte  eih  grosser  Wuädy  hinab,  wo  das  verwästete  Dorf  Ain  Szag; 
dann  eine  Viertelstunde  weiter  das  wäste  Dorf  Macate.  Hier  bestanden 
ein  paarHägely  aus  weissem  mürbem  Kalkstein ;  bis  dahin  war  alles  Basalt 
gewesen.     Wir  erreichten  in  1%  Stunde  die  Stelle,  wo  der  Rockäd  mit 

dem  Mandur  sich  vereint Beide  fliessen  zwischen  hohen  steilen  Ufern, 

besonders  ersterer,  der  senkrechte  Ufer  von  weissem  mürbem  Kalkslein 
und  Basalt  hat.'^  0  ^^  Seetzen  von  Phik  über  den  Rokäd  nach  el 
Bothin  reiste,  so  machte  er  denselben  Weg,  auf  welchem  die  Byzantiner 
von  Golän  aus  «den  Arabern  an  den  Jarmuk  bei  Edreä  entgegen- 
zogen  und  auf  welchem  sie  später  von  dort,  geschlagen  sich  zurück- 
zogen. 

Man  kann  keinen  Anstand  nehmen,  in  dem  Jaküsa  Beetzens  die 
Stelle  zu  erkennen,  an  welcher  die  Byzantiner  vollends  aufgerieben 
wurden,  obwohl  mehrere  Schriflsleller  dieselbe  Wakussa  nennen.  (So 
Ba^i  S.  207.  Tabari.)  Man  sieht  bei  Bagri  den  Grund,  warum  Wa- 
kusa statt  jakUQa  gesetzt  ist,  nämlich  um,  den  Namen  von  wakap  nieder- 
stürzen herzuleiten.  Wakidi  (Cod.  74.  S.  195.  vgl.  Cod.  III.  f.  98.  6.) 
hat  (&io^L))  Jftküga. 

Aehnlich  ist  es  bei  Tabari  (Ed.  Koseg.  II.  S.  96)  er  schreibt 
iLi0y»(^  und  bringt  diesen  Ort  sammt  seinem  Graben,  oder  seiner  Schlucht 
(^Jo^)  in  engste  Verbindung  mit  der  Schlacht  am  Jarmuk.     Weiter- 


1)  Uk.  Jaspar  Seetzen's  Reisen  von  Kruse.    Berl.  1854.  I.  S.  359.    VergL 
die  Bemerkungen  IV.  S.  181.  183. 

AJ»L  d.  I.  GL  d.  k.  AL  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abtk.  2 1 
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hin  erzflhit  er,  auf  welche  Art  eine  grosse  Schaar  der  Christen  fn  den 
Schlachten  von  wäkäpah  zu  Grunde  gegangen  seien.  (Das.  S.  104.V^' 
Später,  kurz  vor  der  Erzählung  der  Eroberung  von  Damaskus,  weteüB' 
nach  ihm  im  Monat  Reg'eb  a.  XIV.  statt  fand,  bezieht  er  sich  mf  dto 
Schlacht  bei  Jäkü^ah  V^cySL  S.  158.);  worunter  er  keine  andere  ah 
die  am  Jarmuk  vorgefallene  meinen  kann. 


•  I 


Die  angegebene  Lage  von  Jäküpah  bei  Phik  stimmt  gut  zu  'd^r 
Nachricht,  dass  die  Sieger  sich  bei  Wäku^a  niedergelassen^)  und  bi)14 
darauf  dass  sie  Merg'  a^-^offar  besetzt  hätten.  ^) 

Möge  sich  die  auffallende  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  chroiio*- 
logischen  Einreihung  der  Schlacht  am  Jarmuk  zwischen  Bapri  uhd  WA^ 
kidi  einerseits  und  zwischen  Tabari  und  dem  gleichlautenden  Schrift- 
steller andererseits  wie  immer  beurtheilen  lassen,  das  wird  wohl  gesagt 
werden  dürfen,  dass  Wäkidi  in  geographischen  Fragen  willkommene 
Dienste  leisten  könne.  ^) 

Schliesslich  bemerken  wir  jedoch,  dass  wir  das  Werk,  wenn  wir 
es  nach  der  offenbaren  Tendenz  des  Verfassers  richtig  würdigen  wollen, 
weder  allein  von  der  historischen,  noch  von  der  geographischen  Seite 
ansehen  dürfen;  gerade  das,  was  uns  als  störende Zuthat  erscheint,  war 
ihm  unläugbar  die  Hauptsache,  nämlich  die  romantischen  Scenen,  die  es 


1)  Vgl.  Tabari  11.  S.  94. 

2)  Tab.  II.  S.  108. 

3)  Tab.  II.  S.  110. 

4)  Dieselbe  Bedeutung  für  Geographie  wurde  dem  Werke  Pseudowakidis  voa  H. 
Ewald  zugeschrieben,  als  er  aus  einer  Götiinger  Handschrift  i.  J.  1827  ein 
Bruchstück  aus  dem  dritten  Theil.  der  Eroberung  von  Irak,  herausgab 
(libri  Wakidii  de  Mesopotamiae  Expugnatae  Historia  pars).  Die  Hand- 
schrift, welche  er  benützte,  war  eine  Copie  Lorsbachs  von  dem  Cod. 
Rehm.  III.,  der  damals  in  FuMa  sich  befand. 


enthält  und  die  theologtechen  Effekte,  Auf  welche  es  ausgeht  ^aoh 
der  Knen  Seite  könnte  ea  als  ein,  oder  vielmehr  als  das  arabische 
Epos  gelten,  wenn  sich  der  Verfasser  hatte  die  Fesseln  des  Metrum» 
und  Reimes  wollen  gefallen  lassen.  An  Grossartigkeit  der  Ereignisse 
an  Mannigfaltigkeit  der  handelnden  Personen  stände  es  hinter  keiner 
andern  Heldensage  zurück ;  Kaiser  Heraklius  ist  der  Priamus,  Chälid  der 
Achilles  dieser  Iliade.  Den  mittelalterlichen  Heldentüchern  stellt  er  sich 
In  sofern  an  die  Seite,  als  auch  der  ritterliche  Humor  nicht  fehlt.  In 
leibhaftiger  Gestalt  erscheint  uns  dieser  in  der  Person  des  unvergleich- 
lichen Helden  Damis  (j^yotS)  mit  dem  Beinamen  die  Sphinx  oder  ,yder 
Vater  des  Schreckens^^   ( J^t  ^()    Er  erscheint  erst  nach   der  Mitte 

des  syrischen  Feldzuges,  und  belebt  durch  den  Ruf  von  seiner  Tapfer- 
keit und  List,  die  er  in  allerlei  Abenteuern  bewährt  hat,  den  Muth  der 
Muslimen,  da  sie  eben  rathlos  vor  der  unzugänglichen  Burg  von  Aleppo 
liegen.  Die  Kühnheit  und  Schlauheit  des  Dämis  schafft  Rath,  er  hilft 
so  schnell  zum  Sieg,  dass  Chälid  selbst  eine  Zeit  lang  von  ihm  verdun- 
kelt wird.  Nichts  fürchtet  der  „Vater  der  Schrecken^^  ans  Hadramaut, 
als  den  Schnee.  Unser  Author  erzählt  mit  Vergnügen  l  wie  ief  Held 
von  Aleppo  einen  Streifzug  gegen  Armenien  hin;  gewagt  und  wie  ihm 
da  die  Kälte  zugesetzt  habe.  Drei  Röcke  und  drei  Mäntel  sainmt  Pelz 
wollten  „den  Vater  des  Schreckens^^  nicht  zufrieden  stellen. 

Die  Einheit  in  diesem  mannigfaltigen  Vielerlei  bildet  die  Verherr- 
lichung des  Islam,  welche  in  allen  Formen  durchgeführt  wird.  Der  Ver- 
fasser benützt  jede  Gelegenheit,  um  die  Vorzüge  des  Islam,  die  Zeichen 
der  Sendung  des  Propheten,  —  wie  das  Leben  der  ersten  Bekenner 
des  Islams  im  glänzendsten  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Mit  den 
Gebräuchen  des  Christenthums  ist  er  mehr  vertraut,  als  die  meisten  uns 
bekannten  muslimischen  Schriftsteller.  Er  hat  sich  sogar  eine  Anschauung 
angeeignet,  welche  in's  Innerste  der  Geschichte  des  Christenthums  ein- 

21» 
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dringt  und  die  wir  im  Wesentlichen  aach  bei  Schahrastani  (starb  1153) 
finden,  0  nSmlich  dass  urspränglicli  die  Lehre  Christi  reiner  Islam,  un- 
getrfibte  Religion  Abrahams  gewesen  sei,  dass  aber  Paalus  einer  voii 
den  UlemAs  der  Juden  die  Christen  zu  den  nun  herrschenden  Bxtra*^ 
vaganzen  geführt  habe.  ^) 

Obwohl  diese  Aeusserung  nicht  im  ersten  Theile,  der  Eroberuiig 
von  Syrien,  sondern  im  dritten,  der  Eroberung  von  Egypten  vorkommt, 
dient  sie  doch  dazu,  den  Verfasser  zu  charakterisiren.  Er  verstand  es, 
durch  ähnliche  Sätze,  auch  wenn  sie  alles  Grundes  entbehrten,  eine 
blendende  Wirkung  hervorzubringen.  ^) 

War  es,  wie  uns  wahrscheinlich  dünkt,  die  Absicht  des  Verfassers, 
gegenüber  den  Erfolgen  der  Kreuzzüge  die  Begeisterung  der  Muslimen 
zu  heben,  so  ist  sein  Werk  gut  abgefasst. 


1)  EA.  Cureton  L  S.  172  f.    Ueberg.  v.  Haarbrücker  I.  S.  261. 

2)  {jcJfj  «J  JUb  J^fi.^  gjyül  \öjb  ^^LoJÜ  gy  Uf,  Cod*  ÜI.  f.  186.  b. 

3)  Man  vergleiche  das  Gespräch  Chalids  mit  G'abala,  dem  letzten  Gassani« 
denkönige  vor  der  Schlacht,  Cod.  III.  f.  131  oben;  die  warme  Apologie 

des  Islams  von  Dhirar  (pl^)  vor  dem  Kaiser  Heraklius  Cod.  74.  S.  264  ff. 

die  Predigt  Abu  Obeidahs  das.  S.  249. 
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lieber  die  sogenannten 

Rege^nbogen-Schüsselchen. 

Erste  Abtheilang. 

Von  der  Heimath  und  dem  Aller  der  sogenannten  Regenbogen- 

Schässelchen. 

Von 

Franz  Streber. 

Gelesen  in  der  Sitzung  der  philo8.-pbiloL  Oasse  der  k.  b.  Akademie  der  Wissen- 
schaften am  6.  August  1859. 


Die  Gänzen,  die  ich  hier  zur  Vorlage  bringe ,  haben  bereits  wie- 
derholt die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsforscher  auf  sich  gezogen, 
ihre  Deutung  jedoch  ist  so  schwierig,  dass  man  bisher,  wenigstens  mei- 
nes Wissens,  zu  einem  sicheren  Resultate  noch  nicht  gelangen  konnte. 


Dass  die  Frage  nach  deren  Heimath  und  Alter  durch  nachstehende 
Untersuchung  zum  Abschlüsse  gebracht  werde,  bin  ich  weit  entfernt  mir 
einzubilden,  aber  Angesichts  eines  reichhaltigen  Fundes,  den  ich  kfirz- 
lich  genau  einzusehen  die  Gelegenheit  hatte,  glaubte  ich  mich  einer 
näheren  Präfung  dieser  merkwürdigen  Denkmäler  nicht  entziehen  zu 
sollen.  Es  wurden  nämlich  im  vorigen  Sommer  im  Decanate  Geisenfeld, 
Landgerichts  Ingolstadt,  zwischen  dem  Pfarrdorfe  Irsching^  dem  Markte 
Vokburg  und  dem  von  dem  Pfarrdorfe  Engelbrechtsmünster  anderthalb 
Stunden  entfernten  Filialdorfe  Roholding  von  den  Taglöhnern  Hinter- 
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maier  und  Eder  bei  Herstellung  eines  Wassergrabens  über  tausend  6old<- 
stucke^  sogenannte  Regenbogen-Schusselchen,  gefunden.  916  Stttcke 
hievon  sind  dem  k.  General-Conservatorium  der  wissenschaftlichen  Samm- 
lungen des  Staats,  beziehungsweise  dem  Conservatorium  des  k.  Mänz- 
kabinets  durch  das  k.  Landgericht  Ingolstadt  zur  Einsicht  und  Auswahl 
eingesendet  worden.  \ 

Was  bei  Durchsicht  dieses  Fundes  vor  Allem  ein  hohes  Interesse 
erregen  musste,  war  die  Wahrnehmung,  dass  der  Inhalt  desselben  im 
Wesentlichen  genau  mit  dem  Munzfunde  äbereinstimmte ,  der  im  Jähre 
1751  zu  Gagers  an  der  Glon,  Pfarrei  Sittenbach,  an  der  Grenze  der 
Landgerichtsbezirke  Friedberg,  Dachau  und  Aichach^  gemacht  worden 
war  und  wovon  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  im  k.  Münzkabinete  auf- 
bewahrt wird.  ^)  Dieses  Interesse  wurde  aber  noch  dadurch  gesteigert, 
dass  der  erst  erwähnte  Fund  einige  Gepräge  enthielt,  welche  zu  Gagers 
nicht  vorkamen,  während  hinwieder  umgekehrt  an  letzterem  Orte  sich 
einige  Typen  fanden,  die  in  dem  bei  Vohburg  gemachten  Funde  nicht 
repräsentirt  sind,  sonach  beide  sich  gegenseitig  ergänzen. 

Das  Münchener  Kabinet  bpsitzt  aber  noch  einige  andere  Stempel 
derselben  Gattung,  auch  sind  sonst  noch  hie  und  da  in  zerslreatea 
Notizen  einzelne  Gepräge  namhaft  gemacht,  die  oifenbar  derselben  Zeit 
und  dem  nämlichen  Volksstamme  angehören,  so  dass  sich  nunmehr  ein 
ziemlich  vollständiges  ßild  dieser  höchst  eigenthümlichen  Gattung  von 
Münzen  entwerfen  lässL 

Diess  veranlasste  mich  nicht  bloss  den  Vohburger  Münzfund  be- 
kannt zu  machen,  sondern  auch  auf  die  übrigen  verwandten  Gepräge 
Rücksicht  zu  nehmen.  Eine  getreue  Abbildung  aller  mir  bekannten  stH 
genannten  Regenbogenschüsselchen,  wobei  selbst  auf  die  minder  bedeii* 


1)  Graf  Hundt,  Alterthümer  des  Glongebietes  COberbayr.  Archiv  Tür  nler- 
länd.  Gesch.  Bd.  XIV.  S   295  ff.). 
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tenden  Yarielfiten  Bedacht  genommen  ist,  wtrd  den  Alterthnmsforscheni 
wfflkommen  sein,  die  nachfolgende  Erklärung  aber  mag  wenigstens 
Yeranlassung  geben,  eine  bisher  noch  sehr  danl^le  Periode  der  Geschichte 
in  ein  beDeres  Licht  zu  setzen. 

1.  Sdiwiarigkeit  der  Deitiig. 

Werfen  wir  vorerst  nur  flüphllg  einen  prüfenden  Blick  auf  unsere 
Goldstücke^  so  trilt  uns  sogleich  die  Schwierigkeit  ihrer  Deutung  ent- 
gegen. 

Fürs  Erste  haben  dieselben  keine  Aufschrift,  die  uns  irgend  wel- 
chen Anhaltspunkt  geben  könnte  über  die  Zeit,  wann,  und  über  den 
Ort,  wo  sie  geschlagen  wurden.  Es  sind  unter  allen  Exemplaren,  über 
hundert  an  der  Zahl,  nur  sechs,  ^uf  welchen  Zeichen  vorkommen,  die 
einer  Schrift  nicht  ganz  unähnlich  sehen.  Diese  Zeichen  selbst  aber 
sind  nur  dreierlei.  Das  eine  gleicht,  je  nach  seiner  Stellung,  dem  grie- 
chischen A  oder  lateinischen  V.  Es  erscheint  einmal  auf  der  Vorder-- 
Seite,  nämlich  auf  der  Münze  N.  31  im  Auge  des  Vogels,  und  zweimal 
auf  der  Ruckseite.  In  letzterem  Falle  steht  es  mit  einer  der  Kugeln  in 
Verbindung  und  zwar  auf  dem  Exemplare  N.  28  abwärts,  auf  dem  N.  71 
aufwärts  gerichleL  Auf  den  Münzen  N.  4i  und  45  erscheint  neben 
diesem  aufwärts  gerichteten  Zeichen-  noch  ein  zweites,  im  Allgemeinen 
von  ähnlicher  Gestalt  wie  das  erstere,  aber  aus  mehreren  Strichen  ge- 
bildet. Auf  dem  Exemplare  N.  44  sind  es  drei,  auf  dem  N.  45  fünf 
Striche,  die  in  einer  Spitze  zusammenlaufen.  Das  dritte  Zeichen  end- 
lich, das  einzige,  das  nicht  aus  bloss  geraden  Linien  besteht,  hat  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  phönicischen  ».  Es  steht  auf  der  Rückseite  der 
Münze  N.  69,  nahe  dem  unteren  Rande. 

Sollten  wir  in  diesen  Zeichen,  was  jedenfalls  sehr  zweifelhaft  ist^ 
Buchstaben  zu  erkennen  haben,  so  fehlt  uns  der  Schlüssel  sie  zu  deu- 
ten; und  wenn  wir  sie  auch  zu  lesen  vermöchten,  so  würden  doch  die 

AM.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  AbUi.  22 
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zwei  Buchstaben  auf  den  Nammern  44  und  46,  oder  gar  der  eUmke 
Buchstabe  auf  dem  Goldstücke  N.  69  nicht  hinreichen^  um  hieraus  pit 
einiger  Sicherheit  den  Namen  der  Gottheit  oder  des  Fürsten  oder  dw 
Volksstammes  oder  der  Münzstätte  zu  entnehmen^  der  hiemit  angedeatit 
werden  wollte. 

Diese  Schwierigkeit  und  Unsicherheit  wird  aber  durch  die  Typen 
unserer  Münzen  nicht  gemindert^  im  Gegenlheile  vermehrt.  Es  gibt 
mehrere  Münzen^  antike  sowohl  wie  mittelalterliche^  die  gar  keine  Schrift 
haben;  aber  bei  vielen  derselben  wird  dieser  Mangel  durch  die  Bilder 
ersetzt^  die  mehr  oder  minder  deutlich  die  Stelle  der  Aurschrift  ein- 
nehmen. Diess  ist  jedoch  bei  unseren  Regenbogen-Schüsselchen  nicht 
der  Fall;  denn  fragen  wir:  wessen  ist  das  Bildniss?  so  erhalten  wi^  9o 
viel  wie  keine  Antwort.  Das  Bild  einer  Schlange^  oder  der  Kopf  eines 
YogelS;  oder  ein  Kranz  von  Blattern  auf  der  einen^  und  einzelne  Puilkta 
innerhalb  eines  in  Punkte  endenden  Halbkreises  auf  der  anderen  SeUe! 
Was  sollen  diese  Typen  bedeuten?  Welches  Volk  kann  sie  auf  seiiie 
Münzen  gesetzt  haben? 

\VMr  dürfen  mit  Sicherheit  annehmen,  denn  hiefür  zeugen  die  Mttfi- 
zen  aller  Völker  des  Alterthums,  dass  diese  Bilder  mit  dem  Cultus  des 
Volkes,  welches  die  Münzen  geschlagen  hat,  aufs  innigste  zusammen-* 
hängen.  Aber  welches  ist  das  Volk,  dem  diese  Sinnbilder,  und  thrii 
allein,  zugeschrieben  werden  dürfen?  Wer  möchte  behaupten,  dass  die 
Schlange  zwar  in  Persien  und  Aegypten,  in  Griechenland  und  Etrurien, 
nicht  aber  auch  in  anderen  Landern  als  das  Sinnbild  eines  höheren 
Wesens  betrachtet  worden  sei?  Wer  möchte  aus  dem  Kopfe  eines  Vo- 
gels, wie  er  auf  unseren  Geprägen  erscheint,  den  Schluss  ziehen,  dass 
eben  diese  Gepräge  nur  diesem,  und  nicht  einem  anderen  Volksstamme 
angehören?  Und  der  Kranz  von  Blättern,  zumal  nicht  einmal  mit  Sicher^ 
heit  gesagt  werden  kann^  welcher  Art  diese  Blätter  sind,  wie  sollte 
dieser  als  entscheidendes  Merkmal  dienen,  wenn  es  sich  um  die  Frage 
nach  der  Heimalh  unserer  Denkmäler  handelt?   Selbst  die  wenigen  an- 
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ierän  DarsleilaiifeB,  iici,  wie  der  Koff  eioes  Hirsches,  oder  eine  Leier, 
oder  eine  Musotiel,  vereinielt  vorkommen,  vermögen  unS;  weil  sie,  wenn 
auch  von  bestimmterem  Inhalte  wie  die  erstgenannten,  fflr  viele  Volks-^ 
st&mme  .gleich  passend  sind;  einen  genügenden  Anhaltspunkt  nicht  zu 
geben. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  Räckseite.     An  ihr  ist  aller- 
dings Eines  merkwürdig,    nämlich  dass  die  pyramidalisch  aufgestellten 
Kiirgeln  ond  der  sie  umschliessende  Halbkreis  auf  den  beiweitem  meisten 
Exemplaren  wiederkehren,  gleichviel  ob  auf  der  Vorderseite  die  Schlange, 
oder  der  Vogelkopf,   oder   der  BläUerkranz,   oder  die  Leier,   oder   ^in 
Triqnetrum  erscheint.     Aber  auch  diese  Eigenthämlichkeit^  weit  entfernt 
uns  Aber  die  Heimath  der  Gepräge  Aufschluss  zu  geben,  ist  nur  geeig- 
net die  Deutung  noch  schwieriger  zu  machen';   denn  wenn  auf  anderen 
Mflnzen  zwischen  den    Typen   der  Vorder-   und  der  Rückseite  in  der 
Regel  ein  Znsammenhang  besteht,  der  nicht  selten  das  Verständniss  bei- 
der erleichtert,   so  muss  hier,  da  doch  offenbar  der  eine   und  derselbe 
Revers  nicht  in  gleicher  Weise  in  näherem  Bezüge  zu  den  verschieden- 
sten Aversen  stehen  kann,  —  so  scheint  es  wenigstens  —  selbst  auf 
diesen  Fingerzeig  schon  von  vorne   herein  verzichtet  werden.     Da  ich 
später  auf  die  einzelnen  Typen ,   namentlich  auch  auf  die  pyramidalisch 
anfgestellten  Punkte  der  Rückseite  ohnehin  ausführlichec  zurückkommen 
muss,  so  lege  ich  hier  bloss  das  offene  Geständniss  ab,  dass  ich  lange 
Zeit  sogar  über  die  Lösung  der  allerersten  und  einfachsten  Frage  zwei- 
felhaft war,  nämlich:  wie  die  Rückseile  überhaupt  in  die  Hand  zu  neh- 
men und  zu  betrachten  sei,   d.  i.  ob  der  Halbkreis,  der  die   einzelnen 
Kngeln  umschliesst,   eten  diese  Kugeln   gleich  einem  Bogen  von  oben 
her  umspannt,    oder  ob  er  sie  umgekehrt  von  unlen  her  in  sich  ein- 
aohliesst,  oder  aber  ob  der  Stcmpelsohneider  sich  den  nämlichen  Halbkreis 
—  wie  diess  bei  dem  halbkreisförmigen  Blätterkranze  der  Fall  ist,   der 
den  Vogelkopf  umgibt  —  entweder   nach  der  liiUten   oder   nach   der 
rechten  Seite  gewendet  gedacht  habe. 
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WenQ .  aber  eine  Schrift  ginzHch  mangelt  und  die  Typen  ekiefe 
Anhaltspunkt  fär  die  Heimalh  unserer  Mänzen  nicht  geben ,  so  massta 
wir  den  Ausgang  für  unsere  Untersuchung  anderswoher  nehmen. 

Dieser  scheint  mir  nur  theils  in  der  Beschaffenheit  der  Ge^rfige  als 
solcher;  theils  in  den  Fundorten  gesucht  werden  zu  können. 

Da  jedoch  ein  Urtheil,  das  zunächst  bloss  von  den  technischen  und 
kfinstlerischen  Merkmalen  eines  Denkmals  hergenommen  wird;  cumiil 
wenn  der  Künstler,  wie  diess  bei  Münzen  der  Fall  ist;  sich  nur  in  einev 
sehr  beengten  Kreise  zu  bewegen  vermag;  leicht  auf  Täuschung  berar 
hen  kann:  so  erscheint  es  geboten;  unseren  Blick  zuerst  auf  die  Fand-* 
orte  zu  wenden  und  dann  erst;  wenn  wir  die  hieraus  zu  ziehenden  Folr 
gerungen  ins  gehörige  Licht  gestellt;  weiter  zu  prüfen,  ob  und  wie  weit 
der  ganze  Habitus  unserer  Münzen  hiemit  in  Einklang  stehe  oder  nicht. 

2.  Ton  den  Fundorten. 
ä)  Von  den  Fundorten  südlich  der  oberen  Donau. 

Fragen  wir  nach  den  Fundorten  der  sogenannten  Regenbogen- 
Schüsselchen ;  so  müssen  in  erster  Reihe ;  wie  bereits  angedeutet  wor- 
den; Gagers  und  Irsching  genannt  werden.  Von  den  auf  den  beiliegeil- 
den  Tafeln  abgebildeten  Münzen  ist  beiweitem  die  Mehrzahl  diesen  Fan«- 
den  entnommen. 

Diese  beiden  Orte  liegen;  wie  gleichfalls  schon  erwähnt  wurde,  io 
Bayern  und  zwar  südlich  der  Donau,  Gagers  an  der  GloU;  die  sich 
wenige  Stunden  unterhalb  in  die  Amper  ergiesst;  Irsching  zwischen  der 
Um  und  AbenS;  nicht  weit  von  deren  Mündung  in  die  Donau. 

Wenn  nun,  und  zwar  wie  die  bisherige  Erfahrung  gezeigt  hat  mit 
gutem  Grunde,  als  Regel  feststeht,  dass  die  Münzen  zumeist  in  der 
Gegend  geprägt  wurden;  in  welcher  sie  gefunden  werden;  so  dürfen 
wir  das  Gleiche  wohl  auch   hier   annehmen.     Diese  Regel   kann  zwar 
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Bicitt  is  dem  Grado  JMas^l)end  seiD  ^  dass  sie  nicht  auch  eine  An^ 
Mime  erlitte,  aber  wen»  in  irgend  einem  Falle;  so  muss  sie  bei  nnse- 
ean  Goldschässelcben  GÜtiglieit  haben,  wo  es  sich  nicht  um  die  Au|lndung 
einzelner  Stacke  handelt,  die  ipöglicher  Weise  an  verschiedenen,  selbst 
weit  entlegenen  Orten  vorkommen  können,  sondern  um  eine  sehr  be- 
triehtiiche  Zahl  von  Stempeln,  die  im  Allgemeinen  unter  sich  überein- 
•tinmen,  im  Einzelnen  aber  dennoch  hinwieder  von  einander  abweichen. 
Der  Fund  zu  Gagers  sowohl  wie  der  zu  Irsching  enthält,  jeder  für  sich, 
eiaen  selbst  für  unsere  Zeit  bedeutenden  Schatz;  jener  bestand  aus 
U— 1500  0?  dieser  aus  ohngefähr  1000  Goldstöcken;  alle  diese  driU- 
Mbtausend  Goldstucke  aber  erscheinen  sogleich  auf  den  ersten  Anblick 
ala  zusammengehörend.  Sie  sind  Denkmäler  unzweirelhaft  des  einen  und 
desselben  Volksstammes.  Dazu  kömmt,  dass  nicht  einmal  die  Vermuthung 
Platz  greifen  kann,  als  wäre  diese  Masse  von  Goldstäcken  von  einen 
daselbst  nicht  sesshaften,  sondern  nur  durchziehenden  Volke  an  den 
Ufern  der  Glon  oder  der  Donau  verloren  oder  absichtlich  versteckt  wor- 
den, denn  die  nämlichen  Münzen  wurden  häuGg  und  werden  auch  jetzt 
»och  in  Bayern,  südlich  der  Donau,  westlich  und  östlich  von  Gagers 
«ad  Irsching,  gefunden.  Es  lohnt  der  Mühe,  die  verschiedenen  Fund*- 
orte,  so  weit  sie  mir  bekannt  geworden,  aufzuzählen.  Ich  folge  hiebei 
der  Richtung  von  Westen  nach  Osten. 

He^r  von  Meyerfisch  in  Sigmaringen  bewahrt  ein  Goldstuck  mit  dem 
Vogelkopfe  auf  der  Vorder-  und  mit  sechs,  ein  anderes  mit  drei  Kugeln 
auf  der  Ruckseite,  wie  solche  auf  unseren  Tafeln  unter  den  Nummern 
44,  45  und  52 — 55  abgebildet  sind.  Sie  wurden  zwischen  dem  Boden- 
see und  der  Hier,  nämlich  in  Achberg,  Pfarrei  Oberreilnau,  Kapitels  Lindau 
gefunden.     Zwei    andere   sogenannte   Regenbogen-Schusscichen ,    deren 


1)  Obermayr,  histor.  Nactirichten  von  bayer.  Münzen  S.  XXXI.    Graf  Hundt, 
Alterthümer  des  Giongebietes  in:  Oberhayr.  Archiv.  B.  XIV.  S.  296. 
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Gepräge  ich  äbrigens  nicht  näher  20  bezeichnen  vermag,  sind  nach  mfliid« 
licher  Mitlheilung  eines  Mänzliebhabers  im  Jahre  1848  zu  Simmerker f^ 
in  der  Nähe  von  Weiler,  Landgerichts  gleichen  Namens ;  gefandea 
worden. 

HiuQg  werden  derartige  Gepräge  zwischen  der  Hier  und  dem  Leck 
aufgefunden.  Ein  kleines ,  nur  %  DulLaten  schweres  und  ganz  abgerie- 
benes Regenbogenschusselchen  ist  im  vorigen  Jahrhundert  zu  Oberroth 
im  Landgericht  Illertissen  (zwischen  der  Hier  und  der  Gfinz)  ausge* 
acliert  worden.  ')  Von  dem  Goldstaciie,  welches  ich  unter  N.  20  an 
dem  Irschinger-Funde  abgebildet  habe,  besitzt  das  Antiquarium  in  Augs- 
burg ein  (äbrigens  nicht  gut  erhaltenes)  Exemplar,  welches  in  Freihal- 
den  gefunden  wurde.  Freihalden  liegt  auf  der  Strasse  von  Augsburg 
nach  Gänzburg,  zwischen  der  Ganz  und  Zusamro,  im  Landgericht  Bor^ 
gau,  Kapitel  Jettingen.  In  demselben  Kapitel,  aber  im  Landgerichtsbe* 
zirke  Dillingen,  liegen  noch  drei  andere  Orte,  woselbst  Goldschässelohei 
gefunden  wurden.  In  Gundremingen  fand  sich  ein  Goldstuck  mit  den 
Yogelkopfe  auf  der  Vorder-  und  mit  drei  Kugeln  auf  der  Räckseita, 
dergleichen  unter  den  Hummern  53  und  54  abgebildet  sind.  ^)  Ein 
ähnliches  wurde  auf  einem  Acker  bei  dem  Dorfe  Dürr^Lauingen  oder 
Thär-Lauingen  ausgegraben.^)  Als  Fundort  eines  dritten  Stockes  nit 
dem  Vogelkopfe  auf  der  einen  und  mit  fänf  Kugeln  auf  der  ändert 
Seite,  wie  auf  unserem  Exemplare  N.  44,  wird  die  Umgegend  des  Mark- 
tes Aislingen  bezeichnet.  ^)  Die  seltene  Mänze,  die  ich  hier  unter  N.  42 
abgebildet  habe,  ist  in  der  Umgegend  von  Binswangen^  Dekanats  und 


1)  Baiser,   Beiträge  Tür  Kunst  und   Altcrthuin   im  Oberdonnu-Kreis  S.  23 
Anm.*) 

2)  Baiser,  3.  und  6.  combinirter  Jahresbericht  des  hislorischen  Vereins  von 
Schwaben  und  Neuburg  für  die  Jahre  1839  und  1840.    Tab.  IL  Fig.  2. 

3)  Baiser,  der  Oberdonau-Kreis.  II.  Abth.  S.  32. 

4)  Baiser,  combin.  Jahresbericht.  Tab.  IL  Fig.  3. 
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Landgerichts  Wertingen,  ge fanden  worden.  0  Auch  an  der  Schniatter 
kamen  Regenbogenschässelchen  zum  Vorscheine.  Ein  kleines  auf  beiden 
Seiten  abgeschliffenes  bewahrt  die  Sammlung  des  historischen  Vereins 
in  Augsburg.  Es  wurde  im  Jahre  1857  zu  BazenAofen,  Kapitels  Aga- 
wang,  Landgerichts  Göggingen,  ausgegraben.  Ein  grösseres  Stack  mit 
dem  Blätterkranze  auf  der  Vorder*  und  mit  fünf  Kugeln  auf  der  Rttck*- 
Seite,  ähnlich  dem  N.  77  abgebildeten,  ward  in  Druisheim,  Kapitels  We-- 
stendorf,  Landgerichts  Werlingen,  gefunden.^)  Ein  kleines  nicht  nfther 
beschriebenes  Regenbogen-Schusselchen  ist  im  Jahre  1831  zwischen 
Bansen  und  Bronnen,  Kapitels  Kaufbeuern,  Landgerichts  Buchloe,  aus- 
geackert, ^)  ein  anderes  1826  in  Unlerdiessenj  Kapitels  Leeder,  zwischen 
der  Wertach  und  dem  Lech  gefunden  worden.^) 

Nicht  minder  zahlreich  als  zwischen  der  Hier  und  dem  Lech  schei- 
nen  dereinst  die  Regenbogen-Schusselchen  zwischen  dem  Lech  und  der 
Isar  im  Verkehre  gebraucht  worden  zu  sein. 

Die  zwei  kleinen  Stacke  N.  18  und  N.  83  von  nur  1,876  und 
1,93  Grammen  Gewicht  stammen  aus  dem  Kloster  Fölling  an  der  Ammer, 
Kapitels  und  Landgerichts  ,  Weilheim.  Sie  gehören  zu  den  seltensten 
und  sind  ohne  Zweifei  in  der  Umgegend  von  Fölling  gefunden.  Von 
eben  daher  kam  auch  die  kleine  Mänze  N.  97  in  die  Munchener  Samm- 
lung; in  dem  Funde  zu  Gagers  und  zu  Irsching  kamen  derartige  Ge- 
präge nicht  vor.  Ein  Goldstück  mit  der  Schlange  auf  der  Vorder-  und 
mit  sechs  Punkten  auf  der  Rückseite,  wie  N.  8;  ein  anderes  mit  Vogel- 
kopf und  drei  Funkten  wie  auf  den  N.  53  und  54  kamen  aus  dem 
Kloster  Diessen  am  Ammersee  in  die  Münchener-Sammlung.    Ob  sie  am 


1)  Ralsir,  Gunlia  S.  21.  Tab.  L  Pig.  4.    Combin.  Jahresber.  Tab.  11.  Fig.  1. 
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3)  Raiser,  Beiträge  a.  a.  0.  S.  23.  N.  12. 

4)  Raiser,  a.  a.  0.  S.  23.  Anm.  *) 


Ammersee  gefanden  worden  oder  von  dem  Funde  zu  Gagers  heräMii-^ 
meO;  kann  nicht  mehr  ermittelt  werden.  Von  dem  grossen  Funde^;  ^iir; 
1300  bis  1400  Stäclie  umfassend^  am  21.  Mai  1751  an  der  Glos  M 
dem  sogenannten  ^,Klein  Riedl  an  der  Aich^^  zwischen  Gagers  und  -Sü^ 
tenbach  gemacht  wurde  ^  war  bereits  die  Rede.  Ein  Stflok  mit  den 
BIfttterkranze  auf  der  einen  und  mit  sechs  Kugeln  auf  der  andern  Selten, 
wovon  unter  den  N.  57  bis  74  viele  Varietäten  abgebildet  sind,  wirde 
zu  Schrobenhausen  an  der  Paar  gerunden.  ^  Ein  Exemplar,  abgebOdef 
N.  45,  mit  dem  Vogelkopfe  auf  der  Vorder-  und  mit  5  Punkten  aif 
der  Rflckseite,  bemerkenswerth  durch  die  von  dem  einen  Punkte  auslau- 
fenden Buchstaben-ähnlichen  Linien,  erhielt  ich  aus  Neuburg  an  der 
Donau.  Der  Fund,  welcher  im  vorigen  Jahre  zwischen  der  Hm  md 
Abens,  bei  Irsching  und  Rokolding  gemacht  wurde,  steht  an  Reichhal- 
tigkeit hinter  dem  um  ein  Jahrhundert  früher  an  der  Glon  gemachten 
nicht  zurück.  Von  dem  Goldschüsselchen  endlich,  von  dem  ich  N.  65 
eine  getreue  Abbildung  gebe,  ist  mir  nur  dieses  einzige  Exemplar  be- 
kannt.   Es  stammt  aus  dem  Reichsslifte  zu  St.  Emmeram  in  Regensbutg. 

Auch  zwischen  der  Isar  und  dem  Inn  kommen  dergleichen  Regen*- 
bogenschüsseichen  vor.  Ich  vermag  zwar  wegen  Mangel  an  Nachrich- 
ten nur  wenige  Fundorte  aufzuzählen,  allein  dieser  Mangel  wird  reich- 
lich ersetzt  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Münzen  selbst.  Das  Gold- 
stück mit  den  drei  Halbmonden  auf  der  concaven  Seite  N.  104  wurde 
im  Jahre  1831  bei  Ampfing  gefunden;  ein  anderes  mit  vier  zusammen- 
hängenden Kugeln  auf  der  Vorder-  und  einem  Sterne  auf  der  Rflck* 
seite^  abgebildet  Fig.  103,  ist  erst  vor  Kurzem  in  Yilshofen  erworben 
werden.  Von  beiden,  durch  ihre  Typen  sehr  merkwürdigen  Geprägen 
ist  mir  ein  zweites  Exemplar  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 


1)  Kaiser,  Guntia  S.  21.  Tab.  I.  Fig.  5. 


Wir  haben  demnach  sfldlich  der  Donan,  vom  Bodeasee  «ngrefan- 
g-en,  entlang  der  Hier,  der  Gtinz,  der  Zn^amm,  des  Lechs,  der  Paar, 
Hm  nnd  Abens,  sodann  nahe  der  Isar  mit  der  einmündenden  Amper 
und  Glon  bis  an  den  Inn,  nachweisbar  eine  ganze  Reihe  von  Fundorten 
sogenannter  Regenbogen-Schfisselchen.  Ich  sage  ^^nachweisbar'',  denn 
dass  in  dieser  Gegend  derartige  Gepräge  viel  öfter  and  zahlreicher  vor- 
liommen  als  der  Sammler  in  Erfahrung  bringt,  darf  mit  Sicherheit  ange- 
nommen werden.  Wenn  der  Bauerssohn  Ulrich  Speinle  von  Grund- 
remingen  im  Jahre  1831  bezflgtich  eines  solchen  GoldslQckes,  das  er 
an  das  Antiquarium  in  Augsburg  abtrat,  beim  k.  Landgericht  Dillingen 
zn  Protokoll  gab,  dasselbe  habe  sein  Vater  nach  eigenhändiger  Vormer-  • 
kung  am  23.  Februar  1787  auf  dem  benachbarten  sogenannten  Eich- 
brannen  gefunden,  die  Mutter  aber  habe  als  Wittwe  diesen  „Himmels- 
ring'' in  hohem  und  heilbringenden  Werthe  gehalten,  bis  sie,  von  dem 
Ortspfarrer  über  die  Bedeutung  dieses  alten  Goldstuckes  belehrt,  das- 
selbe nunmehr  zum  Verkaufe  hätte  anbieten  lassen;  0  wenn  Kaiser  er- 
zählt, dass  vor  mehreren  Jahren  ein  Taglöhner  aus  Ober-Neufnach  ein 
solches  „Himmels-Schüsselchen^'  bei  Unterdiessen  gefunden  habe^  solches 
aber  als  „glfickbringend''  nicht  habe  verkaufen  wollen;  ^)  ferner  dass 
ein  anderes  Regenbogen-Schüsselchen  sich  in  einer  Familie  derselben 
Gegend  „aus  gleichem  Wahne  des  GIQcks''  über  150  Jahre  fortgeerbt 
habe,  und  ein  weiteres  Stück,  welches  der  Bauer  Spann  bei  Oberroth 
auf  seinem  Acker  gefunden,  noch  nach  130  Jahren  als  „glückbringend'' 
in  der  Familie  bewahrt  worden  sei,  so  stehen  diese  Beispiele  nicht  ver- 
einzelt da.  Die  Meinung,  es  seien  die  sogenannten  Regenbogenschfis- 
selchen  insbesondere  bei  Fiebern  (namentlich  durch  das  Einlegen  der-  , 
selben  in  das  zu  genicssende  Getränk)  heilsam, ')  geht  in  so  frühe  Zeit 


1)  Kaiser,  Beiträge  S.  10. 

2)  Raisef,  a.  a.  0.  S.  23. 
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Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abik.  23 


mfVLck  und  war  dereinst  so  weit  verbreitet,  dass  die  älteren  Sciiriften 
aber  diese  Gattung  von  Münzen^  wie  solche  zu  Ende  des  sielM^lmiym 
und  Anfangs  des  achlzehnlen  Jahrhunderts  erschienen,  sich  zumeist  ^iif. 
Aufgabe  machen,  umständlich  zu  beweisen,  es  seien  diese  Goldstfl«!;.« 
nicht  vom  Himmel  gefalleR;  sondern  wixkliohe  Münzen.  Sicherlich  .wii4 
jetzt  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  derselben  als  Schatzgeld  sorgf4)ll|g 
verwahrt.  Ein  eben  so  grosser  Theil  aber  ist^  auch  eingeschmoken 
worden.  Der  Vorstand  des  hiesigen  Hauptmunzamtes  versicherte  ni^iif 
dass  in  früheren  Jahren  solche  Schfisselchen  sehr  häufig  auf  die  Mftaie 
zum  Umwechseln  gebracht  worden  seien.  Wer  möchte  aber  glauben, 
dass  diejenigen  Personen,  die  sich  an  das  Münzamt  wendeten,  erst  dttrcb 
Kauf  oder  Tausch  in  den  Besitz  dieser  Münzen  gekommen  seien?  Ger 
wiss  sind  diese  nicht  erst  aus  Frankreich  oder  Italien  oder  Norddeutsdi- 
land  nach  München  gebracht  worden,  um  hier  in  den  Schmelztiegel  ,xu 
wandern.     Sie  waren  im  Lande  gefunden. 

Angesichts  dieser  Fundorte  steht  sonach  vorläufig  fest,  dass  die 
sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  von  einem  Volke  gesohUjj^li 
sein  müssen,  welches  dereinst  südlich  der  Donau  vom  Lech  bis  foni 
Inn  sesshaft  gewesen. 

b)  Von  den  Fundorten  zwischen  der  Donau,  dem  Rheine  und  dem  Maine. 

Nicht  mit  gleicher  Sicherheit  bin  ich  im  Stande  nachzuweisen,  wie 
weit  die  Wohnsitze  dieses  Volkes  sich  über  die  bezeichneten  Grenzen 
hinaus  erstreckt  haben/  Um  diese  Frage  genügend  zu  beantworten 
mfissleh  die  einzelnen  Fundorte  genauer  verzeichnet  sein,  als  diess  wirk- 
lich der  Fall  oder  wenigstens  mir  bekannt  ist.  Aber  auch  in  diesem 
BetreiTe  brauchen  wir  uns  nicht  gänzlich  auf  dem  Boden  der  Hypothese 
zu  bewegen. 

Wie  weit  zwar  östlich,  jenseits  des  Inns  und  von  da  an  die  Donau 
abwärts,  solche  Münzen  gefunden  werden^   müssen  wir  zur  Zeit  dahin 


gestellt  sein  lassen.  Das  Exemplar  mit  der  Schlange^  das  Ich  unter 
ng.  2  in  Abbildung  vorlege  und  welches  im  Museum  zu  Linz  aufbe«^ 
wahrt  wird;  soll  zu  Kremsmänster  gefunden  sein.  0  Weitere  Fundorte 
nach  Osten  sind  mir  nicht  beiiannt.  Eine  bedeutende  Anzahl  jedoch  ist 
in  nordwestlicher  Richtung,  nämlich  zwischen  der  Donau,  dem  Rhein  und 
Main  gefunden  worden. 

Zuerst  begegnen  uns  einige  Fundorte  am  linken  Ufer  der  Donau. 
Dflhin  gehört  Lauingen  ^  woselbst  ein  Exemplar  der  ganz  kleinen  Gold- 
mfinzc  N.  95  mit  einem  undeutlichen  Zeichen  auf  der  convexen  und 
einer  einzelnen  Kugel  auf  der  concaven  Seile  gefunden  wurde.  ^)  Von 
dem  merkwürdigen  Goldschüsselchen  N.  84  mit  einem  Triquetrum  auf  der 
Vorder-  und  mit  mehreren  pyramidalisch  aufgestellten  Ringen  auf  der 
Rückseite  ist  nach  dem  Zeugnisse  Schreibers  ein  Stück  bei  Donauwörth 
gefunden  worden.  ^)  Zu  Lechsend  oder  Lechsgmünd,  einem  Pfarrdorfe 
Landgerichts  Monheim,  wurde  im  Jahre  1822  von  einer  Bäuerin  ein 
kleines,  nach  dem  Gewichte  nur  3  fl.  24  kr.  werthes  Regenbogenschüs- 
selchen  im  Grase  gefunden ;  bei  den  zunächst  gelegenen  Burgruinen  von 
Graisbach  ein  grösseres  im  Werlhe  von  Hfl.,  das  Gepräge  derselben 
war  jedoch  unkenntlich.^)  Von  Flo%heim^  einem  Dorfe  zunächst  Mon- 
heim  (bei'  dem  alten  Iciniacum)  berichtet  Raiser,  ^)  es  sei  daselbst  im 
Jahre  1826  beim  Ausgraben  der  Karlofl'el  ein  sog.  Regenbogenschussel^ 
chen  zum  Vorschein  gekommen,  welches  durch  die  eingeschlagene  Figur 
eines  vierzackigen   Sternes  zersprengt,    grobkörnicht  und  nur  von   \% 


i)  Arneth,  Calalog  der  k.  k.  Me.iaillen-Stßmpel-S4immlung  1839.  S.  3. 

2)  Fünfter  und  seclister  combinirter  Jahresbericht  des  bistor.  Vereines   von 
Schwaben  and  Neuburg  für  die  Jahre  1839  und  1840.  Tab.  H.  Fig.  12. 

3)  Sctireiber,  Taschenbuch  für  Gcsciiichle  und  AUerlhum  in  SUddeutschland. 
Jahrgang  111.   1841.  Tab.  11.  Fig.   iO. 

4)  Raiser,  Beilröge  S.  11.     Der  Oberdonaukreis  Abth.  IL  &  90. 
3)  Raiser,  der  Oberdonaukreis  Ablb.  II.  S.  88. 

23» 
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karftligem  Golde  sei.  Dieser  Beschreibung  nach  hat  fragliches  SUek 
die  meiste  Aebnliohkeit  mit  dem  zu  Irsching  gefundenen  y  M^elohes  i|e!k 
Fig.  101  in  Abbildung  mittheilte.  .w 

Auch  an  der  AUmüM  gehören  dergleichen  Gepräge  nicht  zu  deta 
Seltenheilen.  Döderlein,  Rector  zu  Welssenbürg,  erzählt,  dass  man'efii 
solches  Schusselchen  auf  dem  breiten  Blatte  einer  Wasserpflanze  äAi 
schlammigen  Ufer  der  Altmühl  schwimmend  entdeckt  habe,  ^)  und  fOgt 
an  einer  anderen  Stelle  die  Bemerkung  hinzu,  dass  in  der  Umgeg0o# 
von  Weissenburg  derartige  Münzen  öfter  vorkommen.  ^) 

Wenden  wir  uns  dann  weiter  westlich,  so  sipd  auch  im  Ries  solche 
Gepräge  aufgefunden  worden.  Baiser  bezeugt  das  von  dem  Goldstücke 
mit  dem  Yogelkopfe  und  fünf  Punkten,  welches  ich  N.  45,  und  einem 
anderen  mit  dem  Blatterkranze  und  sechs  Punkten,  das  ich  unter  Fig.  59 
abgebildet  habe.  ^)  An  einer  anderen  Stelle  berichtet  er,  dass  man  ein 
derartiges  Goldstück,  das  er  übrigens  nicht  näher  beschreibt,  hei  Bopfin-- 
gen  auf  der  von  den  Römern  verschanzten  Bergspitze,  genannt  der  hohe 
Nipf  oder  Ipf,  entdeckt  habe.  ^) 

Weiterhin  treffen  wir  sodann  Regenbogen-Schüsselchen  an  ^r /oisif, 
dem  Kocher  und  der  Nagold.  Die  beiden  kleinen  Münzen  Fig.  56  ond 
98  kommen  aus  dem  Schwarzwalde,  nämlich  aus  Calw  an  der  Nagold. 
Sie  sind  ein   schätzbares  Geschenk   des  Herrn  Dr.  von  Barth  daselbst. 


1)  Doederlein,  de  patellis  Iridis.     Suobaci  1739.     Pag.  7.     Not.  b. 

2)  Ex  Chronico  Augustano  nob,  Yeheri  consiai^  Gothas  etiofn  Avigustam 
Vindelicorum  adjaceniesque  regiones  peragrasse  et  depoptdatos  fuisse. 
Et  sie  quidemGothorum,  qnos  dicunt.  nnmmoSy  utRomanarum  quondamy 
in  nostris  tficinisque  terris  divulgatos  dispersosque  fuUse 
autumnant.     Doederlein  1.  c.  pag.  19. 

3)  Combinirter  Jahresbericht  S.  108.  Tab.  II.  Fig.  6  und  7. 

4)  Kaiser,  der  Oberdonaulireis,  Abth.  II.  S.  68. 


Mitglieds  der  Mflnchener  Akademie  der  Wissenscharten.  Dergleichen 
Goldschfisselchen  werden  in  dortiger  Gegend  in  eben  der  Weise  als 
Heil  und  Glück  bringend  betrachtet,  wie  oben  von  dem  Landstriche  süd- 
lich der  Donau  erwähnt  worden^  denn  Dr.  Barth  bemerkt  in  seinem 
Begleltungsschreiben,  diese  ^^Amulette^^  hätten  unter  dem  Volke  so  hohe 
Achtung;  dass  er  sich  lange  vergeblich  bemühte,  ein  solches  Exemplar, 
„das  die  Dignitat  der  Penaten  besitzt^',  zu  erwerben;  nach  dem  Volks- 
glauben seien  diese  sogenannten  ;;ßegenbogen-Schüsselchen'^  vom  Him- 
mel gefallen  und  zwar  aus  dem  Regenbogen  heraus.  M  Ebenso  häufig 
scheinen  sie  an  dem  Kocher  und  der  Jaxt  vorzukommen.  Dr.  Schreiber 
erwähnt  zwei  grössere  Stücke,  die  er  aus  der  Verlassenschaft  des  zu 
£//K7aii^m  verstorbenen  Buzorini  erhielt,  das  eine  mit  dem  Vogelkopf 
und  drei  Punkten,  wie  N.  53,  das  andere  mit  dem  Blätterkranze  und 
sechs  Punkten^  wie  N.  68.  Buzorini  besass  mehrere  Stucke  „meist  in 
der  Umgegend  von  Landleuten  gefunden^^  ^)  Von  derselben  Gegend 
stammen  auch  mehrere  kleine  Goldschüsselchen,  welche  der  historische 
Verein  in  Augsburg  besitzt^  nämlich  die  merkwürdige  Münze  mit  dem 
Blätterkranze,  welche,  obwohl  nur  etwas  über  einen  halben  Dukaten 
wiegend,  dennoch  sechs   Kügelchen  auf  der  Bückseite  hat,  (Fig.  64), 

dann  ein  Exemplar  mit  einem  Sterne  (Fig.  100)  und  endlich  ein  dritter 

< 

Stempel  mit  einem  Zeichen  auf  der  concaven  Seite,  worin  Baiser  einen 
Comcten  zu  erkennen  glaubt  (Fig.  96).  ^) 

Auch  im  Hohenloheschen  finden  sich  derartige  Gepräge.     Herr  von 
Donop  hat  zuerst  das  merkwürdige  Goldstück   mit  der  Leyer  (Fig.  88) 


1)  Zur  Säcularfeier  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  1859.  S.  15. 

2)  Schreiber,  Taschenbuch,  Jahrgang  III.  1841.  Tab.  II.  Fig.  5  und  6. 

3)  Gonibinirter  Jahresbericht  für  1839  und  1840.  S.  107.  Tab.  II.  Fig.  13. 
15  und  16. 
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bekannt    gemacht    mit   der    Bemerkung:     „Fundort    bei    Hohenlohe:'' Hl 
Franken/^  0  ^  ^***'' 

Einzelne  Slficke  kommen  selbst  nocii  ausserhalb  des  vom  Bfainl^ 
vom  Rheine  und  von  der  Donau  begranzten' Winkels  ^  nSmlich  nÖrdlicK 
vom  Maine  vor.  Donop  zählt  solche  auf^  die  y,bei  Meiningen  und  Hdmn 
hild  in  Franken^%  und  ein  Stück,  welches  bei  Gotha  gefunden  wurde.*) 


'  -f  • 


c)  Von  den  Fundorten  in  Böhmen. 

Endlich  darf,   wenn   von  den  Fundorten   der  sogenannten  Regen- 
bogenschässelchen  die  Rede  ist,  Böhmen  nicht  übergangen  werden.      * 

Ein  Theil  der  hierauf  bezüglichen  Nachrichten  ist  zwar  nur  mit 
grosser  Vorsicht  zu  gebrauchen^  an  anderen  dagegen  zu  zweifeln  sftii 
wir  nicht  wohl  berechtiget.  Zu  ersleren  rechne  ich,  was  gewöhnlich 
von  der  grossen  Zahl  der  in  Böhmen  vorkommenden  RegenbogenschAi- 
'  selchen  überhaupt  und  von  dem  zu  Podmokl  gemachten  Funde  insbe- 
sondere gesagt  wird.  Wenn  nämlich  von  den  sog.  Regenbogenäcbfis- 
selchen  die  Rede  ist,  wird  jedesmal  und  zwar  in  erster  Reihe  neben 
dem  Münzfunde  von  Gagers  der  im  Jahre  1771  zu  Podmokl  gefündeheii 
Goldstücke  gedacht.  Es  soll  dieser  Fund  aus  einigen  tausend  „Regeh- 
bogenschüsselchen'^  oder,  wie  sich  andere  ausdrücken  „goldenen  Hohl- 
münzen^' (?)  bestanden  haben,  wie  denn  auch  geradezu  behauptet  wird,, 
die   Regenbogen-SchOsselchen   kamen   am  häufigsten   in  Böhmen  vor.^) 


1)  Blätter  für  Münzkunde  hcrausg.  von  Dr.  Grotc.  Band  IV.  S.  43.  Tab.  IX. 
Fig.  267.     Donop,  les  m^dailies  gallo-gaeliques.  1838.  Titelblatt. 

2)  Blätter  Tür  Münzkunde  a.  a.  0.  Fig.  2ö3— 260,  263-266  und  269. 

3)  Um  unter  vielen  Nachrichten  nur  eine  zu  erwähnen,  bemerkt  Schreiber 
(Taschenbuch  1840  S.  110):  ,,Noch  weit  beträchtlicher  (als  der  Hdnz- 
fund  von  Gagers)  war  der  zu  Podmokl  in  Böhmen  von  1771,  welcher 
nebst  einem  goldenen  Armringe  einige  tausend  Regenbogen-Schiisselchen 
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Xiess  sobeint  jedoch ,  wenn  wir  def  Sache  näher  aaf  den  Grund  sehet, 
nicht  der  Fall  zu  sein.    AHerdings  ist  zu  Podmokl,  einem  in  der  Pfar* 
rei  Zwikowec,  eine  Viertelstunde  sudlidh  vom  Flusse  Mies,  der,  nachdem 
er  seinen  Lauf  weiter  fortgesetzt,  fieraun  genannt  wird,    im  Ralionitxer 
Kreise  gelegenen  und  zur  färsUich  rurstenberglschen  Herrschaft  Pargiitz 
gehörigen  Dorfe  eine  ausserordentliche  Zahl  von  Goldmünzen  gefunden 
worden.     Der  zu   Händen   des   Fürsten   Karl  Egon  zu  Fürstenberg  ge- 
l)rachtd  Fund  betrug,-  nachdem  schon  ein  grosser  Theil^    angeblich  ein 
Drittheil,   verschleppt  worden  war,    noch   einen  Goldwerth   von   12800 
Dukaten.  0.    So  weit  jedoch  aus  den  hievon  gegebenen  Beschreibungen 
und  Abbildungen  ein  Urtheil  möglich  ist,  werden  diese  zu  Podmokl  ge- 
fundenen Goldstücke  mit  Unrecht  mit  unseren  in  Bayern,  Schwaben  und 
franken  vorkommenden  Kegenbogen-Schusselchen  auf  gleiche  Linie  ge-* 
stelK,  sie  sind  vielmehr  von  denselben,   wenigstens  der  Mehrzahl  naob> 
in  Räcksicht  auf  Metall,  Typen,   Fabrik  und   Grösse,   sonach  in  allen 
wesentlichen  Merkmalen  verschieden.     Die  zu  Podmokl  gefundenen  Stücke 
sind  vom  feinsten  Golde ;  24  Carat  enthalten  an  reinem  Golde  23  Caral 
lud  8  Gran,  also  bloss  4  Gran  Zusatz.^)    Unsere  RegenbogenschflsseK 
chea  dagegen  sind  nicht  von  reinem  Golde,  sondern  von  Electrum.   Sie 
sind  mit  Silber  legirt,   ihr  Gold  ist  nur   IS^karftlig.     Die  Typen   auf 


von  demselben  Metalle  lieferte/^  und  an  einer  anderen  Stelle,  wo  er  von 
unseren  Goldschüsselchen  mit  dem  Vogelkople,  der  Schlanyfe  oder  dem 
Biälterkranze  auf  der  convexen  und  mit  sechs  oder  drei  Punkten  auf  der 
^oncaven  Seite  redet  und  selbe  in  Abbildungen  mittheilt  (Taschenbuch 
184t  Tab.  11.  Fig.  5 — 10):  „Diese  Münzen,  unter  dem  Namen  Regen- 
bogenschUsselchen  bekannt,  kommen  am  häufigsten  in  Böhmen,  dem  alten 
Sitze  der  kimrischen  Bojer,  doch  auch  nicht  sehen  in  Deutschland  und 
.  England,  seltener  in  anderen  Ländern  von  Europa  vor.'^ 

1)  Voigt,  Beschreibung  der  böhm.  Münzen   1771   B.   I.   S.  233.     Kaiina  v. 
Jathenstein,  Böhmens  heidnische  Opferplälze.  1836.  S.  40. 

2)  Voigt,  bötim.  Münzen  6.  I.  S.  236. 
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unseren  Mflnzen,  obwohl  von  ziemlicher  Manigfaltigkeit^  sind  doch  MH 
meist  deutlich.  Dieselben  theilen  sich  in  mehrere;  wohl  zu  nntersctlMl^ 
dende  Gruppen,  welche  du^oh  das  Bild  aur  der  einen  Seite,  die  Sohlaflgftf; 
den  Vogelliopf,  den  Blätterliranz,  als  von  einander  unterschieden,  zjoh 
gleich  aber  durch  die  in  grösserer  oder  kleinerer  Anzahl  angebrachlMi 
Punkte  der  arideren  Seite  dennoch  wieder  als  zusammengehörig  ersehet 
nen.  Von  den  Typen  dagegen  der  Podmoklermflnzen  schreibt  Kalliia 
von  Jftlhenstein  0 '  „Jeder  sieht  in  der  höchst  undeutlichen  ZeichiiMig' 
dieser  Münzen  etwas  anderes^  bald  Bäume,  Berge ,  Thiere^  ja  sellist 
Kränze,  Kronen,  Sonne ^  Sterne  und  sogar  einen  Löwen,  Runen  md 
griechische  Buchstaben/^  Voigt  bespricht  den  Podmoklerfund  zweimal,*) 
aber  die  von  ihm  beschriebenen  und  in  Abbildung  mitgetheilten  Typeii 
sind  mit  Ausnahme  eines  ein;figen  Stuckes  von  unseren  RegenbogeiH 
Schüsselchen  ganz  verschieden;  namentlich  erwähnt  er  unter  den  Täti«- 
senden  von  grösseren  und  kleineren  Stücken  nicht  eines,  auf  wekhem 
die  so  charakteristischen  Punkte,  die  auf  unseren  Exemplaren  die  OOB- 
cave  Seite  einnehmen  und  wovon  wir  achtzig  Varietäten  vorzulegen  Im 
Stande  sind,  angebracht  wären;  auch  die  so  oft  wiederkehrenden  Bilder 
einer  Schlange,  eines  Vogelkopres  oder  eines  Blätterkranzes  kommen 
auf  den  Podmokler-Munzen  niemal  vor.  Das  einzige  Gepräge  unter  letz- 
teren, welches  sich  auch  in  Gagers  fand,  sind  die  Goldstücke  mit  der 
Muschel,  ^)  von  denen  ich  Tab.  IX  mehrere  Abbildungen  vorlege;  diese 
sind  aber  merkwürdiger  Weise  auch  die  einzigen  in  Bayern  gleichzeitig 
mit  den  Regenbogen-Schusselchen  gefundenen,  die  nicht  aus  Electrum, 
sondern  gleich  den  Podmoklerstücken  aus  Dukatengold  geprägt  sind  und 


1)  Kaiina  v.  Jällienstcin  a.  a.  0.    S.  43. 

2)  Voigt,  Sclireiben  von  den  bei  Podmokl  gefundenen  Goldmünzen.  Prag 
1771  mit  1  Tar.  Abbild.  —  Idem,  Beschreib,  der  böhm.  Münzen  1771. 
Band  I.  Stück  IV.  S.  47.  Stück  V.  S.  63,  Zusätze  S.  235.     Mit  Abbild. 

3)  Voigt,  Sclireibcn,  Abbild.  Fig.  1 
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tiieh  mnst  in  der  Fabrik  abweiclien,  denn  aucli  in  diesem  Betreffe  be- 
stellt ein  Unterschied  cwisciien  den  hier  und  dort  ausgegrabenen  Gold- 
stAcken. 

Unsere  Regenbogen-Schässelchen  werden  nicht  mit  Unrecht  Schfls- 
seloheq  genannt,  sie  sind  alle  mit  einziger  Ausnahme  der  eben  erwähn- 
ten Ej^emplare  mit  der  Muschel  in  der  That  schusselförmig ,  auf  der 
einen  Seite  convex,  aur  der  anderen  concav  geprägt,  die  sehr  dicken 
grösseren  Stücke  sowohl  wie  die  ganz  dflnnen  kleinen,  und  zwar  so 
stark,  dass  die  convexe  Seite  manchmal  bis  zur  Undeutlichkeit  abgerie- 
ben ist  Nicht  das  Gleiche  kann  von  den  erwähnten  böhmischen  ge- 
sagt werden.  Diese  sind  zwar  gleichfalls  etwas  gewölbt,  aber  so 
schwach,  dass  diese  Eigenthümlichkeit  nur  von  dem  aufmerksamen  Beob- 
achter bemerkt  wird« 

Wenn  aber  auch  der  Podmoklerfund  bei  der  Frage  nach  der  Hei- 
math und  dem  Alter  der  Regenbogen-Schüsselchen  eine  andere  Stellung 
einnimmt  als  ihm  gewöhnlich  zugeschrieben  wird,  so  darf  er  doch  schon 
darum  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  weil  wenigstens  die  eine 
Gattung  von  Münzen,  welche  einen  Theil  dieses  Fundes  ausmacht,  näm- 
lich die  mehr^rwähnten  Goldstücke  mit  der  Muschel,  auch  in  Gagers  und 
2war  nicht  bloss  vereinzelt,  sondern  in  mehreren  von  einander  abwei- 
chenden Stempeln  gefunden  wurde. 

Dieselbe  Münze  kam  aber  auch  anderwärts  in  Böhmen  vor.  Wenn 
der  von  Voigt  0  Quirle  Geschichtschreiber  Baibin  berichtet:  y,Hoc  quo^ 
que  de  Veliz  a  fide  dignis  narralum  accepi:  numos  aureos  eo  loco 
repertos,  qui  parte  altera  So  lern y  altera  Lunam  expressam  haberent, 
nullis  tarnen  additis  temporum  argumentis,  neque  adjectis  Ulteris,  unde 
aetoi  numorum  aut  conditio  Prindpum  nomenqne  posset  agnosci'^   (Bist* 


1)  Voigl,  Schreiben  von  den  bei  FodmokI  gefundenen  Goldmünzen  S.  3. 
AbL  d.  I.CL  dk.  Ak.d.  Wiss.  IX.  Bd.I.  Abth.  24 
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S.  Montis  Auctar  I.  cap.  3.  p.  23);  so  sind  diese  goldenen,  in  der 
Gegend  des  ehemaligen  Benedictinerklosters  WeUz  nnweit  Zebrak  in 
Bernauerkreise  gefundenen  Münzen  mit  den  angeblichen  Bildern  VM 
Sonne  und  Mond  keine  anderen  als  die  eben  genannten  in  PodmokI 
und  in  Gagers  ausgegrabenen  mit  der  Muschel  auf  der  Rückseite.  Pas- 
selbe gilt  meines  Dafürhaltens  von  den  zu  Nischburg  in  der  Herrschen 
Pürglitz  gefundenen  Stücken,  von  denen  Voigt  (Beschreibung  der  böli- 
mischen  Münzen  Band  I.  Stück  IV.  S.  47.  Fig.  1)  eine  sehr  undent^ 
liehe  Zeichnung  mittheilt. 

Endlich,  wenn  auch  von  den  dicken  schüsseiförmigen  Goldstücken 
ein  Exemplar  zu  PodmokI  nicht  gefunden  wurde,  und  es  überhaupt  zwei- 
felhaft ist;  ob  die  Regenbogen-Schüsselchen  in  der  That,  wie  angenom* 
men  werden  will^  am  häufigsten  in  Böhmen  vorkommen;  genug,  sie 
werden  auch  in  Böhmen  gefunden.  Herr  Direktor  von  Arneth,  dem  ich 
hiemit  für  die  .freundliche  Miltheilung  den  verbindlichsten  Dank  aus- 
spreche, versicherte  mich,  dass  ein  solches  Stück  mit  sechs  Kflgelcheii 
auf  der  concaven  Seite,  welches  das  kaiserliche  Kabinet  in  Wien  be- 
sitzt, von  einem  zu  Nischburg  in  Böhmen  gemachten  Funde  herstamirie. 
Von  eben  daher  sollen  auch  mehrere  Exemplare  in  die  fürstlich  Fürsteir- 
bergische  Sammlung  zu  Donaueschingen  gekommen  sein.  ') 

3.  Folgerangen  aus  den  Fundorten. 

Unsere  Münzen  müssen  daher,  wenn  wir  anders,  wozu  wir  gewiss 
berechtiget  sind,  einiges  Gewicht  auf  die  Fundorte  legen  dürfen,  einem 
Volke  angehören,  welches 

1)  jedenfalls  südlich  der  oberen  Donau,  vom  Bodensee  bis  zum 
Inn  gewohnt  hat; 

2)  aber  auch  den  Landstrich  zwischen  der  Donau ,  dem  Rheine 
und  Maine  inne  halte,  und 


1)  Schreiber,  T^^benbuch,  Jahrgang  1841.  S.  406. 
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3)  aller  Wahrseheinilichkeit  nach  auch,  wenigstens^  eine  Zeitlang-, 
in  Böhmen  sesshaft  gewesen. 

Steht  nun  einmal  fest^  wo  unsere  Münzen  geschlagnen  wurden,  so 
fragt  sich  weiter,  welcher  Zeil  und  welchem  Volke  sie  angehören. 

Die  Meinungen  hierüber  weichen  sehr  von  einander  ab;  bezüglich 
des  Alters  gehen  sie  selbst  um  Jahrhunderte  auseinander.  Der  Verfasser 
des  Verzeichnisses  der  Hagen'schen  Münzsammlung  0  hält  dieselben  für 
igyplisch  oder  etrurisch;  in  einer  soeben  erschienenen  Schrift  über  die 
Zahl-  und  Schmuck-Ringgelder  ^)  werden  sie  als ,, Münzen  der  Industrie- 
und  Geld-reichen  Phönider^  geschildert.  Andere  bezeichnen  sie  über-* 
baupt  als  „barbarische  Münzen^^,  ohne  sich  auf  eine  nähere  Erklärung 
einzulassen;  Andere,  die  sich  bestimmter  fassen,  schreiben  sie  den.flim- 
nen  zu ;  Andere  halten  die  Gepräge  .  für  kellisch;  Andere  schwanken 
zwischen  den  Gothen^  Vi^idalen,  Markomannen^  Burgunden  und  Alaman- 
wen;  Andere  erkennen  in  ihnen  heidnisch-doAmt^^A^  Gepräge.  Es  liegt 
hierin  ein  deutlicher  Beweis,  dass  entweder  nur  Hypothesen  aufgestellt 
wurden  ohne  nähere  Begründung,  oder  dass  die  Gründe,  welche  man 
vorgebracht  hat,  da  immer  wieder  neue  Erklärungen  versucht  wurden^ 
»eh  nicht  als  stichhaltig  erwiesen,  jedenfalls  aber  dass  diese  Frage 
keineswegs  leicht  zu  lösen  sei. 

• 

In  der  That  ist  mir  nur  Eine  Erklärung  bekannt,  welche,  anstatt 
bloss  durch  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit,  durch  ganz  bestimmte,  posi-* 
five  Zeugnisse  zu  stützen  versucht  worden  ist.  Herr  Dr.  Schreiber 
nämlich  hat  schon  vor  nahezu  20  Jahren  darauf  hingewiesen,  dass  un- 
ter den  Münzen,  welche  Voigt  in  seinem  Schreiben  über  die  bei  Pod- 
mokl  gefundenen  Goldslücke  abgebildet  hat,  sich  auch  eine  findet  mit 
dem  keltischen  National-Sinnbilde  des  Pferdes  und  mit  dem  wenigstens 


1)  Hiigensches  Original  Hünzitabiiiet.  1769.  S.  491. 

2)  Kiss,  die  Zahl*  und  Schmutk-Ringgeider.    Pest  1859.    &  56; 
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in  der  ersten  Silbe  gut  erhaltenen  Namen  KAJ,  and  hierin  einen  Belegr 
für  die  Behauptung  gerunden  ^  dass  die  sogenannten  Regenbogenschfls- 
selchen  überhaupt  keltische  Münzen  seien.  ^)  Diese  Bemerkung,  wenn 
begründet^  wäre  für  die  Bestimmung  unserer  Münzen  von  grosser  Wich- 
tigkeit; denn  wenn  zu  Podmokl  zugleich  mit  unseren  Regenbogenschflff* 
selchen,  oder  wie  sie  Dr.  Schreiber  nenn(,  ,,stummen  Asterisken^'  andere 
sogenannte  ^^spreehende^^  Stücke  geründen  wurden,  die  nach  Schrift  mnA 
Bild  als  keltische  Gepräge  gar  nicht  verkannt  werden  können,  so  lieg! 
allerdings  Nichts  näher  als  alle  diese  Münzen  Tür  keltisch  zu  haKen  vaA 
wir  könnten  unsere  ganze*  Untersuchung  wenigstens  der  Hauptst^e 
nach  als  abgeschlossen  betrachten;  allein  —  Tor  der  Hand  nicht  die 
Frage  als  solche,  ob  keltisch,  ob  deutsch,  sondern  bloss  die  hieför  vor- 
gebrachten Gründe  ins  Auge  gefasst  —  so  leicht  soll  uns  die  Afkett 
nicht  werden,  so  wohlfeilen  Kaufs  wollen  sich  unsere  Münzen  nicht  zu 
erkennen  geben.  Fürs  Erste  ist  schon  oben  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dass  die  zu  Podmokl  gefundenen  GoMstOcke  mit  Unrecht  mit 
den  sog.  Regenbogen-Sehüsselchen ,  wie  sokhe  in  Bayern,  Schwalmi, 
Franken  und  theilweise  selbst  in  Böhmen  vorkommen,  auf  gleiche  St«fe 
gestellt  werden.  Es  kann  sonach  von  jenem  Funde  ^  wenn  er  racb 
wirklich  kellische  Gepräge  in  sich  schloss,  nicht  mit  Sicherheit  anf  die 
Herkunft  der  Regenbogen-Schüsselchen  überhaupt  geschlossen  werden* 
Ferner  ist  die  Münze  mit  den  Buchstaben  KAA,  welche  den  Schlüssel 
zur  Erklärung  an  die  Hand  geben  soll,  nicht  bloss  die  einzige  j^spre-* 
chende^^  unter  mehreren  tausend  „stummen^^,  sondern  auch  sonst,  wie 


1)  Schreiber,  Taschenbuch,  Jahrgang  1840.  S.  111.  Anmerk.  In  jüngster 
Zeit  kommt  Dr.  Schreiber  nochmai  auf  diese  Münze  zarttck  und  hebt 
wiederholt  als  besonders  bemerkenswertb  berror,  dass  zu  Podmokl  an- 
ter  anderen  stummen  Münzen,  grösstentheib  Asterisken,  auch  ein  Gold- 
stück mit  Buchstaben,  also  ein  sprechendes  gefonden  worden  sei.  9r 
Anzeiger  f&r  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.    Jahrgang  1859.    S«  174. 
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sidioit  der  blosse  Anblick  lehrt  —  ich  verweise  auf  den  Pallaskopf  und 
das  springende  Pferd  —  so  verschieden  von  allen  übrigen  zu  Podmokl 
gefundenen,  dass  sie,  wenn  sie  wirklich  demselben  Funde  angehören 
sollte»  nur  durch  Zufall  dahin  gelangen  konnte^  jedenfalls  aber  bei  Be- 
stimniung  der  Heimath  und  des  Allers  der  übrigen  nicht  als  maasgebend 
betrachtet  werden  darf.  Drittens  ist  dieselbe  nicht  einmal  von  Gold, 
sondern  von  Silber,  dergleichen  namentlich  in  Lothringen  hfiuGg  vor- 
kommen. 0  Endlich  hat  sich  bei  der  Hinweisung  auf  diese  Münze  ein 
Verschen  eingeschlichen,  welches  sogleich  alle  daran  geknüpften  Be- 
merkungen und  Schlussfolgerungen  als  völlig  unstichhaltig  erscheinen 
lisst.  Üiese  „sprechende'^  Münze  nämlich  findet  sich  allerdings  zugleich 
mit  den  zu  Podmokl  gefundenen  bei  Voigt  abgebildet,  Voigt  bemerkt 
aber  ausdrücklich,  dass  sie  nicht  in  Podmokl  selbst  gefunden  wurde.  ^) 

Wir  stehen  also  vorläufig  auf  dem  Gebiete  einer  langen  Reihe  von 
Hypothesen  und  mflssen  daher  versuchen,  ob  wir  nicht,  —  ausgehend 
von  der  einzig  unzweifelhaften  Basis,  nämlich  den  Fundorten,  und  sodann, 
ohne  vorgefasste  Meinung,  an  der  Hand  der  Geschichte  fiberall  vom 
Sicheren  zum  Zweifelhaften  fortschreitend  —  im  Stande  sind,  zu  einem 
Ergebnisse  zu  gelangen,  welches  über  die  blossen  Vermuthungen  hinaus 
allen  Einwürfen  zu  begegnen  und  jeder  Anforderung  der  Kritik  Rech- 
nung zu  tragen  vermag. 

Wir  beginnen  desshalb  unsere  Untersuchung  mit  folgenden  Sätzen. 
Erstens,  aus  der  Geschichte  wissen  wir  mit  Sicherheit,  dass  die  Land- 


1)  Hiemit  ftllt  von  selbst  weg,  was  Schreiber  (Anzeiger  ftir  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit  Jahrgang  1859.  S.  174  und  175)  von  der  ,,ältesten, 
den  Ooldmünzen  Torzugsweise  eigenen  Namensform  der  Kaleten^  und 
von  dem  „Vorkommen  zuverlössiger  Goldmünzen  derselben  unter  jenen 
der  Bojer  in  Böhmen^^  bemerklich  macht. 

2)  Voigt,  Schreiben.  S.  40. 
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striche,  in  denen  die  Mehrzahl  unserer  Münzen  gefunden  werden,  der- 
einst den  Römern  unterworfen  waren.  Zweitens^  mit  gleicher  Sicherbeft 
dürfen  wir  annehmen,  dass  in  den  nämlichen  Landstrichen,  so  lange -sie 
unter  römischer  Botmässigkeit  standen,  eine  andere  als  die  römisehe 
Münze  weder  geschlagen  noch  im  Verkehre  eingenommen  oder  auege^ 
geben  wurde.  Drittens,  wenn  daher  in  diesen  Gegenden  während  der 
Römerherrschaft  andere  als  römische  Münzen  dennoch  sollten  vergraben 
worden  oder  verloren  gegangen  sein,  so  können  diese  nicht  römische! 
Münzen  nur  einem  Volksstamme  angehören,  der  daselbst  nicht  sessbeft 
war,  sondern  aus  was  immer  für  Gründen  sich  nur  vorübergebend  auf- 
hielt.   Diese  Sätze  bedürfen  als  selbstverständlich  keines  Beweises. 

Unsere  Untersuchung  zerfällt  demnach,  insoweit  es  sich  um   dfei 
Heimalh  und  das  Alter  unserer  Münzen  handelt,  in  folgende  zwei  Fragisiti : 

I.  Sind  die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  vofj  oder 

n.  Sind  sie  nach  der  Zeit  geschlagen,  seit  welcher  die  Römer  an 

der  oberen  Donau  und  am  rechten  Rheinufer  festen  Fuss  ge- 

fasst  haben? 


Erster    Abschnitt. 

Die  sogenannten  Regenbogen-Schflsselchen  sind  nicht  nach  der 
Brobenmg  Vindeliciens  durch  die  Römer  geschlagen. 

Wenn  unsere  Münzen  nach  der  Zeit  geschlagen  sein  sollten,  seit 
welcher  die  Römer  an  der  oberen  Donau  und  am  rechten  Ufer  des 
Rheins  festen  Fuss  gefasst  haben,  so  sind  nur  zwei  Fälle  denkbar,  wann 
und  wie  solches  möglicher  Weise  geschehen  konnte.  Sie  sind  entweder 
von  einem  Volke  geprägt,  welches  das  dermalige  Bayern,  Franken  und 
Schwaben  nur  vorübergehend  berührte,  oder  sie  gehören  solchen  Volks- 
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Stämmen  an,  welche  in  den  bezeichneten  Gegenden^  nachdem  die  Römer 
ganz  oder  theilweiee  wieder  verdrängt  worden  waren ;  auf  längere  oder 
iLfirzere  Zeit  festen  Fqss  gefasst  haben. 

Wir  mflssen,  um  zu  einem  begründeten  Ergebnisse  za  gelangen^ 
beide  Möglichkeiten  ins  Auge  fassen  und  sorgfältig  prüfen. 

Die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  sind  nicht  Von 
einem  nur  durchziehenden  Volke  geschlagen. 

Wenn  unsere  sogenannten  Begenbogen-Schüsselchen  nach  der.  Er- 
oberung Vindeliciens  durch  die  Römer  von  einem  Volke  geschlagen  sein 
sollten,  das  nicht  selbst  an  den  Ufern  der  oberen  Donau  und  des  Ober- 
iheins  sesshaft  war^  sondern  diese  Landstriche  nur  vorübergehend  be-* 
trat,  so  müsste  zunächst  wohl  an  die  Hunnen  und  speciell  an  Attila  ge- 
dacht werden.  In  der  That  ist  die  Meinung,  dass  diese  Goldschussel- 
chen hunnische  Münzen  seien,  beim  VoltLe  starti  verbreitet.  0 

Ich  habe  nun  zwar  schon  oben  im  Allgemeinen  die  Annahme,   als 

ob  unsere  Münzen  einem  Vollisstamme  angehören  liönnten,  der  das  Land, 

wo  sie  so  häufig  und   in   so  grosser  Manigfaltigkeit  gefunden  werden^ 

nicht  selbst  und  zwar   während  eines  längeren  Zeitraums  bewohnt  hat, 

als  unstatthaft  zurückgewiesen  j  allein  Traditionen  im  Munde  des  Volkes 

sind  immer  beachtenswerth,  auch  hätte  das  Vorhandensein   hunnischer 

Münzen  an  sich  durchaus  nichts  Befremdendes.     Die  Hunnen    werden 

Zwar  gewöhnlich  als  ein  so  rohes  und  barbarisches  Volk  gedacht;  dass 

man  sich  schwer  mit  dem  Gedanken  befreundet,  als  ob  sie  eine  eigene 

Mttnze  gehabt  hätten,  zumal  wenn  diese,  wie  hier  der  Fall  ist,  iitimerhin 

einen  nicht  ganz  gering  zu  achtenden  Grad  von  technischer  und  künst- 


1)  Oberbajr.  Archiv  B.  XIV.  S.  305. 
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lerischer  Fertigkeit  voraussetzt,  aber  mit  Unrecht.  Ich  verweise  deashtft 
auf  eine  Nachricht  bei  Johannes  Malala.  Dieser  Chronograph  erzfthllO 
y^dass  zur  Zeit  des  Kaisers  Justinian  ein  König  der  Hunnen,  Nunns 
God,  dessen  Reich  am  Bosporus  lag,  Christ  geworden  sei.  Die  Hinnen 
aber,  fägt  er  hinzu,  verehrten  Bilder  {iasßov  di  ol  aixoi  Owvoi  ayalU 
fMxta)j  und  da  diese  von  Silber  und  Elelitrum  waren,  hat  man  sie  noK 
geschmolzen  {XaßopXBg  aixa  ixciyevaap)  und  daraus  Münzen  gemacht^ 
was  die  (heidnischen)  Priester  in  solche  Wuth  brachte,  dass  sie  dM 
König  bei  Seite  schafften  und  an  seiner  Statt  dessen  Bruder  einsetzten.^ 
Ein  Volk,  das  Bilder  von  Silber  und  Elektrum  verehrte  und  von  dem 
ausdrficklich  gesagt  wird,  dass  es  zur  Zeit  des  Kaisers  Justinian  MOn- 
zen  von  Silber  und  Elektrum  hatte,  konnte  wohl  auch,  insoferne  es  sieb 
bloss  um  die  hiezu  nöthige  Geschicklichkeit  handelt,  wenige  Jahrzehnte 
vorher  unsere  Regenbogen-Schfisselchen  von  Elektrum  geschlagen  haben. 

Allein  es  stehen  der  Annahme  der  erwähnten  Tradition  andere 
Gründe  entgegen.  Wenn  nämlich  unsere  Goldschüsselchen  von  den 
Hunnen  herkommen  sollten,  so  könnten  sie  sich  nur  aus  der  Zeit  des 
Zuges  herschreiben,  den  Atlila  nach  Gallien  und  von  da  wieder  zurflck 
unternommen  hat.  Hiemit  stimmt  aber  nicht  fiberein,  was  bisher  be- 
züglich  unserer  Münzen  als  Thatsache  mitgetheilt  worden. 

Fürs  Erste  zogen  die  Hunnen  allerdings  im  Jahre  450  von  Panno- 
nien  her  durch  Deutschland  nach  Gallien,  und  nachdem  sie  die  Schlacht 
bei  Chalons  an  der  Marne  verloren,  denselben  Weg  wieder  zurück,  nach 
Pannonien,  um  im  nächstfolgenden  Jahre  in  Italien  einzufallen;  aber  wer 
sollte  es  glaublich  finden,  dass  sie  auf  diesem  Zuge  nicht  etwa  bloss 
an  der  einen  oder  anderen  Stelle,  wie  an  der  Glon  oder  zwischen  der 
Um  und  Abens  eine  ganze  Kriegskasse,  sondern  an  den  verschiedensten 


1)  Jo.  Halalae  Cbronogr.  L.  XVIII.  p.  432. 
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Orten  Mm  nachmaligen  Altbayern  nnd  in  Schwaben  und  in  Franken, 
allflberall  ihre  Münzen  sollten  verloren  oder  in  der  Hoffnnng  baldiger 
Rflckkehr,  die  nicht  wohl  beim  Auszüge,  noch  weniger  aber  beim  Räck- 
zug«  beabsichtigt  sein  konnte^  sollten  versteckt  haben? 

Zweitens  wenn   auch  solches  möglich  gedacht  werden  wollte,   so 
^var  doch  Deutschland  damals  nicht  die  einzige  Gegend,  durch  welche 
€3ie   verheerenden  ZOge   der  Hunnen   streiften.     Ihr  Ziel   war  vielmehr 
Gallien,  dann  Italien.     Nachdem  Attila  am  Mittelrhein  die  Grenze  aber- 
schritten; am  Ostertage  450  die  Stadt  Metz  den  Flammen,  die  Einwoh- 
sier  dem  wärgenden  Schwerte  überliefert,  ist  sein  Heer  in  den  catalau- 
siischen  Gefilden  in  einer  der  blutigsten  Schlachten,  welche  die  gesammte 
Kriegsgeschichte  kennt,  geschlagen  worden.    Er  nahm  denselben  Weg^ 
^en  er  gekommen   war,    zurück.     Der  in  das   folgende  Jahr  fallende 
^^erheerungszug  nach  Italien   nahm  seine  Richtung  von  Pannonien   aus 
Tüber  Laibach  und  Aquileja.  0     Wenn   nun   diese  verwüstenden  Kriegs- 
^chaaren  ihr  Geld  in  der  That  überall  verborgen  oder  verloren   haben 
2S0llten,  wie  würe  es  denn  erklärlich,  dass  man  bisher,  wenigstens  mei- 
nes Wissens,  in  Laibach  und  Aquileja  und  in  Italien  oder  bei  Metz  und 
Chalons  an  der  Marne  und  überhaupt  jenseits  des  Rheins  solche  Gold- 
schüsselchen  noch  nicht  gefunden  hat?  ^) 

Bndlich  ging  der  Zug,  den  Attila  nach  Gallien  unternahm,  durch 
4le  Lfinder  nördlich  der  Donau,  von  Ungarn  durch  Mfihren  und  Böhmen, 
und  wenn  die  plündernde  Schaar  durch  die  Völker,  deren  Länder  sie 
l^rflbrte,  allmfihlig  auf  fünfmalhundert  Tausend  anwuchs^  so  waren  diess 
Ostgothen^  Gepiden,  Rugier,  Scythen,  Burgunder,  Thoringer,  Basterner, 


'    .  t)  Vgl.  Bachiier  bayr.  Gesch.  S.  108.  Rudhart  bayr.  Gesch.  S.  106* 

2)  Auf  diesen  Umstand  hat  schon  Kaiser  (Beiträge  S.  11)  aufmerksam  ge* 
macht. 
Abh.  d.  1.  a.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  25 
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Bruckterer  und  andere  ^  die  s&mmtlich  auf  der  Nordseite  der  Dwftv 
wohnten.  Auch  galt  dieser  so  furchtbare  Zug  zunächst  den  FraoMn 
am  Niederrhein  j  woselbst  sich  zwei  Königssöhne  um  die  ThronfjPilga 
stritten^  und  fand  auch  der  Uebergapg  über  den  Rhein  in  der  NAbe  4ß^ 
Franken^  also  nicht  am  Ober-,  sondern  am  Mittel-Rhein  statt.  Vinde- 
licien  sonach  und  die  Gegend  am  Oberrhein  blieben  fär  diessmal  von 
den  Hunnen  verschont.  Wie  sollten  wir  aber  Angesichts  dieser  Tb^t» 
Sache  die  Erscheinung  erklären^  dass  unsere  Goldschässelchen,  wenn  sie 
von  den  Hunnen  geschlagen  waren  ^  gerade  in  den  Gegenden  am  bAu- 
figsten  gefunden  werden,  welche  sie  auf  ihrem  Zuge  gar  nicht  berflJirl 
haben? 

Die  Vermuthung  sonach^  als  ob  die  Regenbogen-SchOsselcheh  dm 
Hunnen  oder  einem  anderen  nur  durchziehenden  Volksstamme  angriAr-* 
ten^  müssen  wir  fallen  lassen. 


II# 

Die  sogenannten  Kegenbogen-Schüsselchen  sind  nicht  Yon 
einem  germanischen  Volksstamme  geschlagen. 

Wenn  nicht  von  den  Hunnen,  sind  unsere  Münzen  vielleicht  von 
einem  derjenigen  germanischen  Volksstämme  geschlagen,  welche  von 
Norden  her  sudwestlich  vordringend,  anfanglich  den  Römern  ihre  Be- 
sitzungen diesseits  des  Rheins,  zuerst  nördlich,  dann  auch  südlich  der 
Donau,  streitig  machten,  zuletzt  aber  in  eben  diesen  Gegenden  selbtt 
festen  Fuss  gefasst  haben? 

Diese  Annahme  hat  unstreitig  schon  von  vorneherein  viel  mehr 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  als  die  erstere.  Es  wird  sich  nur  darum 
handeln,  ob  die  Gründe  dafür  oder  dagegen  triftiger  sind. 
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Es  sind  mir  zweierlei  Grflnde  beliannf,  welche  bislier  fflr  besagte 
ABiialime  geltend  gemaclit  wurden.  Die  einen  sind  zunficlist  von  den 
Typen^y  die  anderen  von  den  Fondorten  hergenommen.  Aus  ersteren 
will  entnommen  werden ,  dass  unsere  Mönzen  einem  christlichen,  ans 
letzteren,  dass  sie  einem  vorchristlichen  germanischen  Volksstamme  an- 
geholfen. 

l.  Die  Regeiiliogeii-SchtssdcIieB  werden  mit  Unrecht  einem  ehristlich- 

germanischen  Talksstamme  logeschrieken. 

Was  zuerst  die  Typen  anbelangt,  so  wofde  vor  einiger  Zeit  der 
Mfinchencr  Sammlung  das  Goldschüsselchen  N.  102  als  eine  von  den 
Göthen  oder  Alamannen  in  den  ersten  Zeiten  ihrer  Beliehrung  zum 
Christenthume  geschlagene  MQnze  zum  Käufe  angeboten.  Die  Deutung 
stützt  sich  auf  das  Bild  der  Rucliseite,  wie  ein  solches  auch  auf  der 
kleinen  Mflnze  N.  99  wiederkehrt.  In  diesem  Bilde  nämlich,  wurde  be- 
merkt ^  sei  das  Kreuz  nicht  zu  verkennen;  das  Gepräge  gehöre  sonach 
dem  christlichen  Zeitalter  an.  Und  in  der  That  scheint  diese  Erklärung 
dorch  das  im  Wienerkabinete  aufbewahrte  und  N.  1  abgebildete  Gold- 
stflck,  auf  welchem  das  auf  der  Rfickscite  beOndliche  Bild  deutlich  mit 
drei  Kreuzen  geziert  ist,  merklich  unterstatzt  zu  werden. 

Allein  von  diesen  Kreuzen  wird  mit  Unrecht  auf  ein  christliches 
Zeichen  und  hiemit  irrig  auf  Denkmäler  eines  christlichen  Volkes  ge- 
schlossen. 

Schon  der  Vergleich  der  erwähnten  Mflnze  N.  102  mit  den  Ge-^ 
prägen  N.  101  und  103,  desgleichen  des  kleinen  Goldschflsselchens 
N.  99  mit  100  muss,  da  auf  letzteren  die  vier  Balken,  aus  denen  sich 
das  angebliche  Kreuz  zusammenfügt,  statt  geradlinig,  vielmehr  aus  ge-^ 
bogenen  und  spitz  zulaufenden  Linien  gebildet  sind,  gegrflndelen  Zweifel 
erregen,  ob  wir  in  diesen  Geprägen,  die  doch  offenbar  alle  zusammen-^ 
gehören,  das  Zeichen  der  Erlösung  zu  erkennen  haben. 
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Dieser  Zweifel  wird  noch  vermehrt,  wenn  wir  das  Bild  auf  der 
RficlLseite  der  Münzen  N.  19  bis  21  in  Betracht  ziehen.  Wir  haiMMi 
hier  ohne  Zweifel  dasselbe  symbolische  Zeichen  vor  uns,  wie  auf  den 
eben  genannten  Stempeln;  aber  statt  der  vier  Kreuzesbalken  erscheiat 
daselbst  ein  sternartiges  Bild,  dessen  Spitzen  in  der  Gestalt  von  Drei- 
ecken nach  vier  entgegengesetzten  Richtungen  auseinandergehen,  so  dass 
an  ein  christliphes  Kreuz  kaum  mehr  gedacht  werden  kann. 

Wenn  aber  auch  angenommen  werden  wollte^  es  sei  hier  wie  dort 
in  der  That  ein  Kreuz  vorgestellt,  so  vermissen  wir  doch  auf  allen  an- 
dern Münzen  solche  Bilder,  die  auf  ein  christliches  Bekennlniss  hinwei- 
sen. Es  ist  mir  zwar  nicht  unbekannt,  dass  die  ersten  Christen  syvbq- 
lische  Zeichen  und  Bilder  liebten,  und  dass  namentlich  die  Taube^  die 
Schlange,  der  Lorbeerkranz  und  die  Leier  auf  altchristlichen  Sarkophagen 
und  Siegeln,  Inschriften  und  anderen  Monumenten  häufig  dargestellt 
wurden;  allein  wenn  wir  auch  in  dem  Yogelkopfe,  wie  er  auf  unseren 
Münzen  ersch^int^  den  Kopf  einer  Taube  erkennen,  so  wird  doch  kaum 
Jemand  im  Ernste  in  diesem  Bilde  das  altchristliche  Symbol  des  heili- 
gen Geistes  oder  der  christlichen  Seele  wieder  finden.  Und  wenn  die 
Schlange  bei  den  verschiedensten  Völkern  der  vorchristlichen  Zeit,  bei 
den  Juden  nicht  minder  wie  bei  den  Heiden,  als  ein  Sinnbild  des  Heils 
und  der  Genesung  und  des  Lebens  gegolten;  wer  wird,  wenn  er  ohne 
vorgefasste  Meinung  das  Bild  der  Sclilange  auf  unseren  Münzen  be- 
trachtet, dasselbe  Symbol  wieder  erkennen,  durch  welches  die  ersten 
Christen,  zunächst  anknüpfend  an  die  eherne  Schlange  in  der  Wüste, 
auf  den  wahren  Heiland  und  Arzt  hindeuten  wollten?  Auch  der  Lor^ 
beerkranz,  so  vereinzelt  und  ohne  irgend  eine  nähere  Hindeutung  auf 
denjenigen,  der  den  Sieg  errungen,  würde  auf  unseren  Münzen,  wenn 
anders  der  auf  denselben  abgebildete  Kranz  von  Blättern  einen  Sieges- 
kranz vorstellen  sollte,  kaum  von  einem  Christen  der  ersten  Zeit  als  ein 
Zeichen  dessen,  was  hiemit  ausgesprochen  werden  wollte,  hingenomoiea 


worden  sein.  Noch  ferner  aber  lige  eine  Deutung  der  Leier  im  christ- 
lichen Sinne  9  zumal  dieselbe  auf  den  Münzen  N.  86  und  87  mit  dem 
gelockten  Kopfe  in  Verbindung  steht^  welcher  in  keiner  Weise  in  der 
christlichen  Bildersprache,  sondern  nur  in  den  verwandten  Darstellungen 
auf  griechischen,  italischen  und  allgallischen  Monumenten  seine  Erkli- 
rnng  findet.  Vollends  aber  die  drei  Halbmonde  auf  dem  Re^^enbogen- 
Schfisselchen  N.  1041  Was  haben  diese  mit  christlichen  Anschauungen 
gemein?  Gewiss,  wenn  unsere  Mänzen  einem  Volke  angehören  sollten, 
das  sich  zum  christlichen  Glauben  bekannt  hat,  so  können  wenigstens 
die  Typen  nicht  als  Beweis  hiefär  angeführt  werden. 

2.  Die  RegeBbogen-Sehflsselchen  werden  mit  Unrecht  einem  heiiinisch* 

germanischen  Yolksstamme  zugeschrieben. 

Einen  anderen  Grund,  unsere  Münzen  einem  deutschen  Volksstamme 
zuzuschreiben  und  zwar  aus  der  Zeit^  seit  welcher  den  Römern  die  Be- 
sitzungen diesseits  des  Rheins  wieder  streitig  gemacht  wurden,  hat  man 
von  den  Fundorten  hergenommen.  Es  wird  nämlich,  und  gewiss  nicht 
ganz  mit  Unrecht,  gefolgert:  da  diese  Mänzen  in  Deutschland  gefunden 
werden,  so  müssen  sie  auch  von  Deutschen  geschlagen  sein;  da  jedoch 
Tacitus  von  den  Deutschen  vor  und  zu  seiner  Zeit  ausdrücklich  bezeuge, 
dass  sie  eine  eigene  Münze  nicht  hatten,  so  können  diese  Gepräge  nur 
einer  relativ  jüngeren  Zeit  angehören,  d.  h.  sje  können  erst  lange  nach 
Tacitus  geschlagen  sein. 

Wir  lassen  vor  der  Hand  dahingestellt,  ob  und  wie  weit  die  Nach- 
.rieht  des  eben  genannten  römischen  Geschichtschreibers  auf  die  Gegen- 
flen  anwendbar  sei,  in  welchen  unsere  Münzen  gefunden  werden,  und 
fassen  nur  die  Frage  ins  Auge,  tcelchem  von  den  verschiedenen  deut- 
sehen  Stämmen  diese  Gepräge  angehören  sollen?  Da  diese  Frage,  wie 
schon  oben  angedeutet  worden,  sehr  verschieden  beantwortet  wird,  so 
clürften  wir  am  sichersten  zum  Ziele  gelangen,  wenn  wir  sogleich  die- 
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Jenige  Ansicht  genauer  präfen^  welche  die  meiste  WahrscheinlickeR  für 
sich  hat.  ■  - 

Bekanntlich  traten  die  verschiedenen  deutschen  Völkerstämme^  deü 
Römern  gegenäber^  allmählig  mehr  in  Gemeinschaft  zusammen^  und  ins- 
besondere waren  es  vier  grosse  Bundnisse,  die  nach  und  nach  die  Welt- 
herrschart Roms  zersprengten.  Im  Norden  die  Sachsen,  die  England  und 
die  Nordkäste  Galliens  bedrohten;  weiter  südlich,  am  unteren  Rhein, 
die  Franken,  welche  vorzüglich  das  nördliche  und  mittlere  Gallien  be- 
unruhigten; sodann  am  Oberrhein  die  Alamannen,  die  ihr  Augenmiefk 
auf  das  südliche  Gallien  und  Ilalien  richteten;  endlich  im  Osten  Ae 
Gothen,  welche  zunächst  für  Mösien,  Dacien  und  Pannonien  gefAhrlich 
wurden.  Wenn-  nun  unsere  Münzen  einem  dieser  Völker,  bevor  sie  sieh 
zum  Christenthume  bekannt^  zugeschrieben  werden  sollen,  so  kann  — 
um  ihrer  Fundorte  willen  —  wohl  nur  von  den  Alamannen  die  Kede 
sein.  Wir  können  sonach  füglich  umgehen,  was  für  die  Gothen, . Van- 
dalen  u.  s.  w^  von  einigen  Erklarern  ist  vorgebracht  worden,  und  die 
Frage  wird  dahin  lauten:  Sind  unsere  Münzen  alamannisch? 

In  der  That  ist  wiederholt  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  dass 
die  Alamannen  bald  nach  ihrem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte  ge- 
münzt, und  dass  sie  namentlich  die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen 
geschlagen  haben  Ich  verweise  hier  nur  auf  eine  Abhandlung  des 
churpfälzischen  Ehegerich(s-Raths  Fladt,  unter  dem  Titel:  „Geschicht- 
mässige  Beschreibung  einer  alten  teutschen  heidnisch-allemaniscli-goldenen 
Münze  oder  Gattung  eines  der  sogenannten  und  vermeintlichen  'Regen- 
bogenschüsselchen ,  so  am  Ufer  des  Rheins  bei  Oppenheim  gefunden 
worden.'^  0     P'^dt   weist  hier  mit  Nachdruck  auf  den  Fundort  hin  nnd 


1)  Bauer,  Neuigkeiten  Tür  alle  Münziiebhabcr,  5.  6.  und  7.  Stück.  Nürn- 
berg 1765.  S.  127.  Vgl.  Reiser,  Beiträge  Tür  Kunst  und  AUerthum  im 
Oberdonaukreis.   ]831.    S.  10. 
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glaabt  voizlIgJich  hierin  den  Schlässel  zur  Bestimmong  seiner  Münze 
als  eines  «lamannischen  Gepräges  gefunden  zu  haben.  ,,Nachdem  die 
Dentscben^S  sehreibt  er^  ^^durch  den  Umgang  mit  den  Römern  das  Mün- 
zen erlernt  und  im  dritten  und  vierten  Jahrhundert  zu  beiden  Seiten 
längs  dem  Rhein*  bis  an  den  Main  die  Alamannen  ihren  Sitz  hatten, 
und  diese  in  Elsass  alle  vormals  von  den  Römern  besessenen  grossen 
Städte  oeeupirt  und  darin  zugleich  die  römischen  Münzplätze  eingenom- 
men: so  sei  nicht  nur  wahrscheinlich^  sondern  fast  unläugbar,  dass  sie 
hierin  ihr  eigenes  Geld  geprägt/^  0 

Diese  Bemerkungen  sind  beachtenswerth  und  wir  haben  um  so 
weniger  ein  Recht,  sie  zu  ignoriren^  als  uns  zur  Erklärung  andere 
Grande  wie  die  von  den  Fundorten  und  aus  der  Geschichte  hergenom- 
menen überhaupt  gar  nicht  zu  Gebote  stehen.  Wir  müssen  demnach 
die  Frage  näher  prüfen:  Ist  das,  was  wir  von  dem  Verhältnisse  der 
Deutschen  zu  den  Römern  überhaupt  und  was  wir  aus  der  Geschichte 
von  den  Alamannen  insbesondere  wissen,  der  Art,  dass  mit  einigem 
Grunde  der  Wahrscheinlichkeit  behauptet  werden  kann,  unsere  sogenann- 
ten Regenbogen- Schüsselchen  seien  von  den  Alamannen  oder  einem 
anderen  deutschen  Volke  geschlagen?  Haben  wir  wirklich,  wie  unter 
Anderen  Fladt  behauptet,  Denkmale  des  dritten  oder  vierten  Jahrhun- 
derts vor  uns? 

ä)  Die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  sind  nicht  im  dritten 

Jahrhunderte  geschlagen. 

Die  Alamannen  (Alamanni,  ^)  Alemanni,  Alemani,  ^AXa/mpoC^ 
^AXsiia^oi)   erscheinen  zum   erstenmal   im   Jahre  213.     Caracalla  zog 


1)  Fladt  a.  a.  0.  S.  143. 

2)  Da  der  Name  auf  den  römischen  Münzen  ALAMANNIA  geschrieben  wird, 
behalte  ich  diese  Schreibart  bei. 
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gegen  sie  vom  Rheine  aus  and  setzte  nach  einem  Siege  ihren  Name» 
zo  seinen  Titeln.  0  Damals  wohnten  sie  am  oberen  Nekar  und  mittleren 
Rhein.  Ihr  Bestreben  war  aber  unablässig  auf  das  Land  im  Winkel 
zwischen  dem  OberrRein  und  der  Oberdonau  gerichtet^  daher  waren  sie 
der  Donau  und  Rheingrenze  höchst  gefährlich. 

Als  Alexander  Semems  durch  einen  Einfall  des  ersten  Sassaniden 
Ardschir  Babekan  in  Mesopotamien  nach  Asien  gerufen  wurde ,  benutz- 
ten die  Deutschen  seine  Abwesenheit  und  drangen  an  der  Donau  und 
am  Rhein  in  das  römische  Gebiet  ein.  Der  Kaiser  beschloss  daher^  sie 
in  ihrem  eigenen  Gebiete  zu  züchtigen.  Er  eilte^  da  den  Oberrhein  and 
den  äberrheinischen  Limes  nur  zwei  Legionen  schätzten  ^  mit  starker 
Kriegsmacht  aus  dem  Oriente  herbei.  Den  Uebergang  des  Heeres  xii 
erleichtern,  schlug  er  eine  SchifTbräcke^  ^)  ward  aber  235  bei  Maiiiz 
von  seinen  Soldaten  ermordet. 

Sein  Nachfolger^  der  GqWxq  Maximiny  vergrösserte  die  ZurästungeOi 
zog  den  Alamannen  in  ihr  eigenes  Land  nach  und  machte  daseibat 
reiche  Beute.  Kaum  aber  sahen  die  Deutschen  unter  Valerians  Regie-* 
rung  die  Grenzen  von  Truppen  entblösst^  so  erhoben  sie  sich  (254) 
wieder  am  Rhein  und  an  der  Donau.  Die  Alamannen  überschritten  den 
Rhein  und  plünderten  Gallien.     Valerian  schickte  seinen  Sohn  Gallienns 


1)  Quwn  Gerfnanid  et  Parthici  et  Arabici  et  Alemannici  nomen  ascrtbe^ 
ret,  natn  Alemannorum  gentem  devicerat.  Ael.  Spartiani  Anton.  Cara- 
calla.  c.  10. 
2)  Auf  einer  grossen  Kupfermünze  vom  Jahre  233  im  dänischen  Museun 
erscheint  Alexander  Severus  in  Panzer  und  Helm,  wie  er  über  eine 
Schiffbrücke  schreitet.  Vor  ihm  die  Victoria  mit  Kranz  und  Palmzweig, 
hinter  ihm  vier  Krieger,  deren  zwei  mit  Feldzeichen.  Vor  der  Brücke 
ein  Flussgott  sitzend.  S.  über  diese  und  andere  auf  Deutschland  bezüg- 
liche römische  Münzen :  Köhne,  Zeitschrift  für  Münz-,  Siegel-  und  Wap- 
penkunde. Jahrgang  III.  S.  237  u.  f. 
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iA  den  Rhein  und  bestellte  zum  Schatze  der  Donaulfin'der  den  Fulvius 
Bojus  als  Statthalter  des  römischen  Limes. 

Gattienus  scheint  zwar  mit  den  Deutschen  mehr  unterhandelt  als 
gekfimpft  zu  haben,  ^)  Posthumus  dagegen  trieb  sie  261  aus  Gallien 
zarflck  und  stellte  aufs  Neue  die  frühere  Sicherheit  und  Ruhe  wieder 
her  {submotis  omnibus  Germanicis  genlibus  Romanum  in  prislinum  revo^ 
caml  imperium.  ^)  Zum  Befehlshaber  des  uberrheinischen  Limes  und 
zum  Präses  von  Gallien  ernannt  {transrhenani  limilis  dux  et  Galliae 
praeses)  verstärkte  er  die  nölhigen  Besatzungen,  erbaute  CasCblle  rechts 
des  Rheins  und  stellte  den  transrhenanischen  Limes  wieder  her.  Nicht 
mit  Unrecht  wird  er  daher  auf  den  Münzen  RESTITVTOR  GALLIARVM 
und  GERMANICYS  genannt. ») 

Nach  des  Posthumus  Tod  fiberrumpelten  zwar  die  Germanen  einige 
der  von  ihm  erbauten  Castelle  und  zerstörten  sie,  ^)  ja  sie  drangen  wie- 
der in  Gallien,  unter  Aurelian  in  Noricum  und  Rhätien,  selbst  zweimal 
in  Italien  ein;  alle  diese  Unternehmungen  jedoch  waren  von  keinem  blei- 
benden Erfolge.  Die  Markomannen,  Juthungen  und  Vandalen,  welche 
bis  an  den  Po  vorgedrungen  waren,  wurden  an  der  Donau,  die  Alaman- 
nen  am  Metaurus  in  Umbrien  und  bei  Pavia  besiegt. 


1)  Von  Gallienus  cxistiren  mehrere  Münzen  mit  der  Umschrift:  VICTORIA 
GERMANICA.  Auf  einem  Exemplare  ist  er  selbst  vorgestellt  im  Palu- 
damentum  mit  Lanze  und  Sct^pier  zwischen  zwei  liegenden  Flussgöttern, 
entweder  Rhein  und  Main  oder  Rhein  und  Donau.  S.  Kühne,  Zeitschrift 
a.  a.  0.  S.  331 

2)  Treb.  Pollion.  30  tyranni.  cap.  3. 

3)  Er  hat,  wie  eine  Münze  mit  der  Aufschrift  GERMANICYS  MAX.  V.  be- 
weist, die  Deutschen  fünfmal  geschlagen. 

4)  Castray  quae  Posthnmius  per  Septem  annos  in  solo  barbarico  aedifica^ 
eeratj  quaeque  inierfecto  Fosihvmio  subita  irruptione  Germanorum  et 
direpta  fuerant  et  incensa,     Vit.  Poll.  30  tyrann.  c.  5. 

Abb.d.I.Ci.d.LAk.d.Wiss.lX.Bd.l.Abth.  26 


Noch  erfolgreicher  waren  die  Anstrengungen  des  Probus.  ißxm 
war  Aurelian  (275)  gestorben ,  als  die  Germanen  schon  wieder. 4fa 
römischen  Limes  durchbrachen  und  viele  Städte  in  Gallien  wegnahmeo.  0 
Da  zog  Probus  mit  einem  gewaltigen  Heere  nach  Gallien  und  käin|ifte 
so  glQcklich^  dass  er  denselben  nebst  aller  von  ihnen  gemachten  Beute 
sechzig  Städte  abnahm,  auf  römischem  Boden  bei  400^000  tödtete,  die 
übrigen  aber  in  ihre  allen  Sitze  über  den  Nekar  und  die  Albe  zarflck- 
trieb.  Wie  vollständig  die  Niederlage  der  Dejilschen  war^  beweisea  die 
Maasregeln,  die  Probus  zur  Behauptung  des  wieder  eroberten  Grenz- 
landes  treffen  konnte.  Das  Grenzland  wurde  eine  römische  Militärcolo- 
nie  (contra  urbes  Romanas  ei  castra  in  solo  barbarico  posuit  atque 
illic  mililes  collocavit);  ferner  wurden  160,000  Mann  alamannischer 
Hilfstruppen  unter  die  römischen  Legionen  gesteckt  und  in  verschiedene 
Provinzen  vertheilt;  endlich  mussten  die  neun  alamannischen  Forsten 
(reges),  die  sich  im  Grenzlande  niedergelassen,  sich  auf  die  dreifaoka 
Bedingung  den  Römern  unterwerfen,  dass  sie  das  Land  nur  als  Natz- 
niesser  besitzen,  dafür  den  Römern  Naturallieferungen  stellen  und  gefea 
die  inneren  Deutschen  Kriegsdienste  leisten  mussten.  Es  wurden:  also 
diese  Fürsten  wie  römische  Veteranen  oder  Grenzsoldaten  behandelt,  sie 
waren  römische  Lehcnsleute,  die  Alamannen  wie  römische  Zinsbaneriu  ^) 
Probus  starb  282,  und  hinterliess  Rhülien  —  wie  Flav.  Vopiscus  sich 
ausdrückt  —  in  solchem  Grade  sicher  gestellt,  dass  auch  nicht  mehr 
ein  Schein  von  Schrecken  im  Lande  bemerklich  war.  {ßhaelias  sie  pa- 
catas  reliquit,  ul  illic  ne  suspicionem  quidem  ullius  lerroris  relinqueret.) 


1)  Imperator  est  diligendus  —  so  lautete  der  Vortrag  der  Consuln  im  Se- 
nate —  exercitus  sine  principe  recte  diutius  stare  nun  potestj  simul 
quia  cogit  necessitas.  Nam  limitem  trans  Rhenum  Germani  rupisse 
dicuhtur,  occupasse  urbes  validas,  nobileSy  divites  et  potentes* 

2)  Mone,  Urgeschichte  des  badischen  Landes.  II.  283. 
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b)  Die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen  sind  nicht  im  vierten 

Jahrhundert  geschlagen. 

Anders  gestalteten  sich  die  Verhfiltnisse  seit  dem  Tode  des  PrlMnis. 
Bald  handelte  es  sich  nicht  mehr  um  die  Vertheidigang  des  SindSiki^ 
perii;  sondern  um  die  Sicherung  des  Rheins  und  der  Donau.  Wir  fliki*- 
sen,  um  der  Deutlichkeit  willen,  zuerst  die  Kämpfe  am  Rhein ,  danii  an 
den  Grenzen  von  Vindelicien  nfiher  ins  Auge  fassen. 

CarinuSy  der  älteste  Sohn  des  Carus,  soll  noch  mit  Tapferkeit  am 
Rheine  gegen  die  Germanen  gekämpft  haben.  Eine  Münze  mit  der  Auf- 
schrift VICTORIA  GERMANICA  gibt  hiefür  Zeugniss. 

Unter  Maximian  streiften  die  Alamannen  mit  den  Burgundern  bis 
Trier y  sie  wurden  aber  wieder  zurückgedrängt.  Maximian  verfolgte  8I9 
bis  über  den  Rhein  und  drang  in  ihr  eigenes  Land  ein. 

Im  Jahre  298  finden  wir  die  Alamannen  abermal  in  Gallien.  *  Sie 
drangen  bis  zu  den  Quellen  der  Marne  vor  und  schlugen  die  römischeü 
Legionen  bei  Lingonä  (Langres)  in  wilde  Flucht.  Conslantius  Chhnu 
konnte  nur  dadurch  gerettet  werden^  dass  er  sich  an  Stricken  über  die 
Mauer  hinaufziehen  Hess.  Allein  schon  nach  wenigen  Stunden  ffl|urte 
er  sein  Heer  aufs  Neue  dem  Feinde  entgegen^  jagte  ihn  über  den  Rhein 
zurück  und  drang  sogar  in  dessen  eigenes  Land  ein. 

Unter  Constantin  herrschte  Sicherheit  an  den  Ufern  des  Rheins. 
Hierauf  beziehen  sich  die  schönen  Goldmünzen  mif  der  Umschrift  GAU- 
DIUM ROMANORUM  und  einem  Tropäum,  neben  welchem  entweder 
die  ALAMANNIA  oder  FRANCIA  oder  beide  zugleich  in  trauernder 
Stellung  am  Boden  sitzend  vorgestellt  sind. 

Während  des  Kaisers  Abwesenheit  erhielt  sein  ältester  Sohn  Crispus 
die  Ruhe  aufrecht.  Die  Alamannen  zwang  er  hiezu  mit  Gewalt.  Zeuge 
dessen  die  Münzen  mit  der  Aufschrift  GAUDIUM  ROMANORUM- 
ALAMANNIA  oder  ALAMANNIA  DEVICTA. 
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Unter  Constans  wurden  die  ausgebrochenen  Streitigkeiten,    da  er 
selbst  343  nach  Britannien  eilen  musste,  in  Güte  beigelegt. 

Alle  diese  Nachrichten  klingen  ganz  günstig  far  die  Römer ^  aber 
wenn  von  der  Sicherheit  des  römischen  Staats  gegenüber  den  eindrin- 
genden Germanen  die  Rede  isr^  so  wird  sie  als  Sicherheit  des  Rheins 
bezeichnet,  und  so  oft  die  Alamannen  geschlagen  werden,  so  ziehen  sie 
sich  hinter  den  Rhein  zurück.  Die  Riesenbefestignng  des  Probus  war 
also  keine  Schranke  mehr.  Die  Alamannen  halten  dieselbe,  theilweise 
anch  von  den  Burgunden  hiezu  gedrängt,  überschritten  und  sich  bereits 
vom  Main  aufwärts  am  rechten  Rheinufer  festgesetzt.  Schon  in  der 
Lobrede  Mamertins  auf  Maximian  (im  J.  289)  ist  von  keinem  Limes 
transrhenanus  mehr  die  Rede;  der  Rhein  wird  als  die  Grenze  des  Rö- 
nerreichs  bezeichnet.  Ja,  wenn  der  Rhetor  Eumenius  in  seiner  im  Jahre 
297  auf  Constantins  Chlorus  gehaltenen  Lobrede  sagen  konnte:  ^^aponte^ 
W^eni  usque  ad  Danubii  transüum  Conliensem  [GunHensem)  0  devastata 
alque  exhausta  penilus  Alemannia^^,  so  muss  selbst  damals  schon  fär 
den  Landstrich  angefangen  von  der  Brücke  bei  Mainz  oder  bei  Speier  ^) 
bis  nach  Gunzburg  die  Bezeichnung  „Alemannia^'  üblich  gewesen  sein^ 
Um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  aber  hatten  die  Alamannen  ihre 
Wohnsitze  bereits  bis  an  die  Nordseile  des  Bodensee's  ausgedehnt,  denn 
die  an  Rhätien  grenzenden  Lenlienses,  welche  Constantius  IL  im  J.  355 
bekriegt,  werden  ausdrücklich  zu  den  Alamannen  gezählt.  ^)  Und  da 
bald  darauf,  nämlich  unter  Kaiser  Valehtinian,  au,ch  die  Bucinobantes, 
welche  Mainz  gegenüber  wohnten,  als  Alamannen  bezeichnet  werden,  0* 


1)  Vergl.  Kaiser,  Gunlia  S.  14. 

2)  Vergl.  Mone,  Urgeschichte  des  badischen  Landes  S.  286. 

3)  LenHensibas  Alamannicis  pagis  indictwn  est  belhmty  coUimitia  saepp 
Romana  lathu  irnnnpenHbut.  Vergl.  Zeuss  a.  a.  0.  S.  309.  Radhard 
hayr.  Gesch.  S.  lia 

4)  In  Macriani  hcvm  Bvcinobantibtis ,  qvae  contra  Mogontiacum  gen$  est 
Alatnanna^  regem  Fraomarium  ordmavitiValeniiniantii).  Ammian. 29,4. 
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so  haben  diese  im  Laufe  des  vierten  Jahrhunderts  das  ganze  rechte 
Rheinufer  entlang^  von  Mainz  bis  zum  Bodensee ,  allmählfg  Testen  'I^Mm 
gefasst. 

Zu  gleicher  Zeit  richteten  die  Alamannen  ihr  Auge  auf  die  LU- 
dereien  jenseits  des  Stromes.  Waren  sie  schon  vorher  piflndemd  fil 
Gallien  eingefallen ,  so  wurden  sie,  seitdem  sie  Constantius  II.  einge^ 
laden,  ihm  gegen  Maxentius  behilflich  zu  sein,  nur  noch  kuhner.  -Ste 
begnügten  sich  nicht  mehr  mit  blosser  Beute,  sondern  suchten  sich  dft* 
selbst  allmählig  ganz  festzusetzen,  wie  sie  denn  auch  wirklich  45  SUdto, 
darunter  Strassburg,  Brumat,  Elsasszabern ,  Sels,  Speier,  Worms  Md 
Mainz  in  ihre  Gewalt  bekamen. 

Es  scheint  sonach  —  so  sollte  man  meinen  —  die  oben  mge^ 
führte  Bemerkung,  dass  die  Alamannen  „zu  beiden  Seiten  längs  dett 
Rhein  ihren  Sitz  hatten,  in  Elsass  alle  vormals  von  den  Römern  beses- 
senen grossen  Städte  occupirt  und  darin  zugleich  die  römischen  Mflnx* 
platze  eingenommen,^'  wohl  begründet  und  eben  darum  auch  die  Be- 
hauptung, dass  sie  daselbst  wenigstens  gegen  das  Ende  des  vierteil 
Jahrhunderts  „ihr  eigenes  Geld  geprägt  haben''  nichts  weniger  wie  an- 
wahrscheinlich. Allein  bei  genauerer  Prüfung  der  Verhältnisse  ist  eine 
derartige  Schlussfolgerung  dennoch  mindestens  übereilt,  denn  wenn 
auch  die  Alamannen  an  beiden  Ufern  des  Oberrheins  feste  Wohnsitze 
nahmen,  so  waren  hiemit  noch  keineswegs  die  Bedingungen  gegeben, 
welche  die  selbstständige  Ausprägung  einer  Münze  voraussetzt. 

Constantius  II.  halte  mit  ihnen  allerdings  im  Jahre  351  oder  35!2 
Unterhandlungen  angeknüpft,  wodurch  sie  in  das  Elsass  berufen  war- 
den,  und  sie  selbst,  weit  entfernt,  nach  dem  Sturze  des  Magnentias 
wieder  heim  zu  gehen,  haben  sich  vielmehr  am  linken  Ufer  des  Ober- 
rheins festgesetzt,  ja  sie  nahmen  dasselbe  als  wohlerworbenes  Eigen- 
thum  geradezu  in  Anspruch ;  0  allein  die  Römer  zeigten  dessohngeachtet 


1)  Mone,  Urgeschichte  des  bad.  Landes.  B.  II.  S.  319. 
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apoh  damals  noch  ihre  Ueberlegenheit  und  behielten  faktisch  selbst  bis 
HUB  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  die  Oberhand.  In  dem  Zeiträume 
von  356  bis  378  verloren  die  Alamannen  den  Römern  gegenüber ,  die 
Ueinen  Gefechte  und  Verheerungen  ihres  Landes  nicht  gerechnet,  vier 
grosse  Schlachten,  bei  Brumat  356,  bei  Strassburg  357,  bei  Solicinium 
368  und  bei  Horburg  378.  Im  Jahre  358  selzle  Julian  bei  Mainz  auf 
das  rechte  Rheinufer  aber  und  stellte  ein  von  Trajan  angelegtes  Castell 
wieder  her.  Im  darauffolgenden  Jahre  drang  er,  bei  Speier  übersetzend, 
sogar  bis  in  die  Gegend  vor,  die  damals  Palas  oder  Capellatium  genannt 
wurde  und  die  Grenze  zwischen  den  Alamannen  und  Burgunden  bildete 
d.  i.  bis  zu  der  älteren  römischen  Grenzlinie,  dem  Pfahl,  der  sich  Ober 
den  Neckar  an  der  Jaxt  und  dem  Kocher  ausdehnte.  Die  Besitzergrei- 
fangen  der  Alamannen  am  linken,  selbst  am  rechten  Ufer  des  Ober- 
rheins waren  also  nichts  weniger  wie  unbestritten.  Ebenso  bedarf  die 
Behauptung,  dass  die  Alamannen  in  Elsass  alle  vormals  von  den  Römern 
besessenen  grossen  Städte  occupirt  und  darin  zugleich  die  römischen 
Münzplätze  eingenommen,  einer  merklichen  Einschränkung.  Allerdings 
kamen  die  Städte  und  Castelle  von  Strassburg  bis  Mainz  in  die  Hände 
i€T  Alamannen;  diese  haben  sich  jedoch  nicht  etwa  in  den  besagten 
festen  Plätzen  niedergelassen  oder  gar  die  dortigen  römischen  Münz- 
stätten —  welche  wären  diese  gewesen?  —  eingenommen,  sondern 
fiberall  nur  geplündert,  die  Mauern  und  Thürme  zerbrochen  ^  und  das 
Land  auf  eine  Ausdehnung  von  dreissig  Stunden  wüste  gelegt;  ja  es 
wird  uns,  wenigstens  von  der  Zeit  Julians,  ausdrücklich  berichtet^  dass 
sie  bloss  die  Gebiete  (territoria)  der  Städte  weggenommen,  die  Städte 
selbst  aber  wie  netzumzogene  Gräber  gemieden  haben,  ^)  wie  denn  auch 


1)  Julinni  imper.  epist.  p.  279. 

2)  Audiens  itaqne  (^Jf</taiit/#)  Argetitoraittm^  Brocomagum,  TabertiaSy  Sali- 
sonem,  Nemetas  et  Vangiones  ei  Moguntiacvm  civitaies  barbaros  possi- 
dentes,  territoria ^eonun  habitare^  nam  ipsa  oppida  ut  ctrriim- 
data  retibus   busta   decUnant.    Amm.  Marc.    16,  2.  3.     Vergl. 
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die  alamannischen  Könige  nicht  in  Städten  und  Bargen  ^  sondern ,  ^^ivte 
solches  beispielweise  von  Hortari  erwähnt  wird^  aof  dem  Lande,  in  116^ 
fen  wohnten.  0  Endlich  besassen  sie  die  Landstriche,  aus  welchen  Mt 
die  Römer  nicht  mehr  zu  vertreiben  vermochten^  keineswegs  unabhängig 
und  frei;  sie  mussten  sich  vielmehr  far  deren  Besitz  diejenigen  Bedin- 
gungen gefallen  lassen ^  welche  ihnen  die  Römer,  denen  das  oberrhei'- 
nische  Grenzland  gehörte,  vorschrieben.  Diese  Bedingungen  waren  mn 
ter  den  Kaisern  Julian  und  Valentinian  L  erstens  Besatzungen  im  Grenr* 
lande,  welche  von  den  Einwohnern  verpflegt  werden  mussten;  dann 
Truppenstellung;  ferner  Lieferungen,  hauptsächlich  an  Getreide;  endlich 
Frohnden  zum  Bau  von  Fruchtmagazinen,  zum  Wiederaufbau  von  zer-* 
störten  Städten  und  zur  Wiederherstellung  öffentlicher  Gebäude.  Die 
Alamannen  standen  sonach  unter  römischer  Oberhoheit  und  ihre  Könige 
sanken  gewissermassen  in  die  Classe  römischer  Beamten  herab.  Sie 
waren  in  finanzieller  Hinsicht  mit  römischen  Steuereinnehmern  zu  yet^ 
gleichen.  Das  war  —  bemerkt  Mone  ^)  —  eine  demüthige  Stellung, 
denn  die  Steuer-Einnehmer  mussten  für  die  ganze  Summe  haften,  nnid 
was  davon  nicht  einging,  aus  ihrem  eigenen  Vermögen  zuschiessen; 
Erst  mit  dem  Beginne  des  fünften  Jahrhunderts  zogen  die  römischen 
Besatzungen  allmählig  sich  ganz  vom  Rheine  zurück. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kann  also  von  einer  Münze,  welche 
die  Alamannen  in  ihren  neuen  Wohnsitzen  an  den  beiden  Ufern  des 
Oberrheins  im  vierten  Jahrhundert  selbslständig  sollten  geschlagen  habpq, 


hiemlt  die  Worte,  die  Tacitus  (Hist.  Lib.  IV.  cap.  64)  einem  Tenklerer 
in  den  Mund  legt :  „Sed^  ui  amicitia  societasque  nostra  in  aeternum 
rata  sit,  postulamus  a  vobis,  muros  Coloniae,  munimenta  servitiij 
detrahatis.  Etiam  fera  animaliay  si  clausa  teneas,  virtuiis  oblwiS'' 
cunturJ' 

1)  Vergl.  Mone,  Urgeschichte  des  bad.  Landes.  II.  317. 

2)  Hone  a.  a.  0.  S.  323. 
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tterhanpt  nicht  die  Rede  sein,  noch  wenig^er  aber  davon^  als  ob  ihnen 
die  sogenannten  Regenbogen-Schässelchen  angehörten,  da  diese,  wenig- 
stens meinles  Wissens,  in  Elsass  gar  nicht  gefanden  werden. 

> 
Setzen  wir  aber  auqh  den  Fall,    wir  gingen  in  unseren  Zweifeln 

und  Bedenklichkeiten  zu  weit;  nehmen  wir  an,  die  Alamannen  hätten, 
wie  sie,  unbekümmert  um  die  römische  Oberherrlichkeit,  mit  Gewalt  von 
den  römischen  L&ndereien  Besitz  nahmen,  so  auch  jener  Oberherrlich- 
keit zum  Trotz  ohne  weiters  in  diesen  ihren  neuen  Besitzungen  Münzen 
geschlagen,  und  es  sei  nur  Zufall,  wenn  man  solche  am  linken  Ufer  des 
Oberrheins  bisher  noch  nicht  gefunden:  so  stehen  jener  Annahme  noch 
andere  Gründe  entgegen^  deren  Gewicht  schwor  in  die  Wagschale  fällt. 
Wir  dürfen  nämlich  bei  der  vorliegenden  Frage  über  dem  transrhena- 
nischen  den  rhätischen  Limes  nicht  ausser  Acht  lassen.  Unsere  Münzen 
werden,  und  zwar  bei  weitem  der  Mehrzahl  nach,  südlich  der  oberen 
Donau,  in  dem  ehmaligen  Vindelicien,  gefunden.  Haben  die  Alamannen 
im  vierten  Jahrhunderte  auch  hier  wie  in  dem  Sinus  imperii  festen  Fuss 
gefasst? 

Die  Grenzen  von  Vindelicien  blieben  nicht  unangefochten.  Sie 
wurden  für  die  Römer,  zuerst  im  Westen,  dann  im  Norden  allroählig 
enger.  Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  wie  die  Alamannen  um  die 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  bis  an  den  Bodensee  vordrangen.  Nur 
mit  Mühe  vertheidigten  die  Römer  gegen  sie  die  für  die  Verbindung 
Rhätiens  mit  Italien  so  wichtige  Heerstrasse,  welche  über  Curia  und 
Brigantium  nach  Augusta  Vindelicorum  führte.  Aber  die  Notitia  Imperii 
nennt  uns  eine  Reihe  von  Castellen,  welche  zum  Schutze  Rhätiens  ge- 
gen die  Einfalle  der  Alamannen  errichtet  wurden.  Sie  sind:  Arbor 
felix  (Arbon),  Brecantia  (Bregenz),  Venania  (Wangen),  Cassiliacum 
(Kisslegg),  Cambiduno  (Kempten),  Coelius  mons  (Kelmünz),  Piniana 
(Finningen),  Guntia  (Günzburg),  Submontorium  (Hohenwart)  und  Castra 
Augustana.     Diese    bildeten    sonach    noch    im    Anfange    des    fünften 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  1.  Abth.  27 


Jahrhanderts  die  westliche  Grenze  der  Provinz.  Auch  im  Nordeavoü 
Vindelicien  ist  die  Grenze  enger,  es  ist  der  transdanubische  Limes,  ißf 
bis  auf  Probus  Schutz  gewahrt  batte^  durchbrochen  worden.  Bereits,  mr 
Zeil  Julians  war  das  nördliche  Ufer  der  Donau  in  den  Händen  der  Bar- 
baren. Als  dieser  von  Guntia  aus  die  Donau  hinabfuhr,  ,,hieU  die 
römische  Bevölkerung  jedes  Geschlechts  und  Standes^  —  schreibt  ttk^ 
mertin  (de  consulatu  grat.  actio  Juliano  Aug.)  —  ,,in  ununterbrochener 
Reihe  das  rechte  Ufer  besetzt;  am  linken  dagegen  flehte  klfiglich  ond 
mit  gebengten  Knieen  das  Barbarenland  zum  Augustus,  der  alle  Donaii- 
Städte  mit  seiner  Gegenwart  und  durch  seine  Wohllhaten  beglOckte  und 
unzähligen  eingeschüchterten  Barbaren  Verzeihung  und  Friede  angedei- 
hen  Hess/'  Wir  können  füglich  dahingestellt  sein  lassen,  wie  weit  die^ 
ser  Bericht  wörtlich  zu  nehmen  sei,  aber  es  steht  doch  so  viel  fest, 
dass  die  Römer  zur  Zeit  Julians  noch  das  rechte  Donauufer  inne  hatr^ 
ten.  Eine  Reihe  von  Castellen  und  Verschanzungen,  von  der  Mfinduiig 
des  Lechs  angefangen  die  Donau  abwärts  bis  zum  Inn  gewährte  den 
nöthigen  Schutz.  Ripa  prpa,  aus  Castrum  novum  (Neuburg),  nur  we« 
nige  Stunden  von  Lycostoma  entfernt,  Castrum  vetus  (alle  Burg)  nnd 
Castrum  imperiale  (Kaisersburg)  bestehend,  schloss  sich  an  die  Ver- 
schanzungen der  Westgrenze  an.  Dann  folgten  Vallatum  (bei  Menching) 
und  Abusina  (Abensberg).  Von  hier  zogen  sich  die  Befestigungen, 
nachdem  Regina  caslra  in  Feindeshand  gefallen,  über  Augustana  (beim 
Einfluss  der  Laber  in  die  Donau,  nach  anderen  bei  Geiselhöring)  nach 
Quintana  (Kunzen),  Batava  castra  (Passau)  und  Boiodurum  (Innstadtbei 
Passau).  Dieser  südlich  der  Donau  gelegene  Theil  Rhätiens,  von  det 
liier  bis  zum  Inn,  blieb  auch  in  den  Händen  der  Römer  bis  zum  fünften 
Jahrhunderte.  Wir  lesen  zwar  wiederholt  von  Einfällen  der  Barbaren. 
Nach  Julians  Tod  sind  die  Alamannen,  nach  der  Ermordung  Gratiana 
die  Juthungen,  ein  Volksslamm,  der  zum  Alamanncnbunde  gehörte^  ver- 
wüstend in  Rhälicn  eingedrungen ;  aber  gerade  hierin  liegt  ein  Beweis, 
dass  sie  selbst  bis  dahin  südlich    der   Donau  noch   nicht   festen   Fuss 


fefasst  hallen ;  so  wie  auch  hinwieder  die  kaiserlichen  Befehle  von  den 
Jahren  380  und  390,')  wonach  die  Leistung-en  an  Fahrwerk  und  Ver-^ 
pflegnng  des  Heeres  für  den  Bedarf  des  rhätischen  Limes  geregelt  wer^ 
den  sollten,  dafilr  Zengniss  geben,  dass  hier  noch  die  Römer  zu  gebie- 
ten hatten.  Als  Stilicho  in  Rh&lien  die  römischen  Trappen  sammelte, 
um  mit  ihnen  dem  bedrängten  Italien  zu  Hilfe  zu  eilen,  befanden  sich 
darunter  die  stablesianischen  Keiler,  die  nach  der  Notilia  in  den  Slatio- 
nen  zu  Augustana,  iVQher  zu  Ponte  Oeni  (Pfflnzen  bei  Rosenheim),  nun 
zu  Febiana  und  Submontorium  slanden;  dann  die  drille  italische,  in  fünf 
Präfekturen  abgetheille  Legion,  deren  Slandquarliere  zuVallatum,  fräher 
zu  Regina,  zu  Ripa  prima,  Submontorium,  dann  längs  der  Linie  von 
Vemania  bis  Cassiliacum  und  zu  Campodunum  sich  befanden,  während, 
die  zwei  übrigen  Präfekturen  derselben  Legion  auf  der  Reserve  zu  Foe* 
tibus  (Pfalen)  und  Teriolis  waren;  ferner  die  ursarischen  Krieger  zu 
Guntia,  die  ersle  flavische  Ala  der  Rhälier  zu  Quinlana,  die  neue  Gehörte 
der  Bataver  zu  Batava  und  endlich  die  dritle  zu  Abusina.  Vindelicien 
war  also  zumal  an  den  Grenzen  selbst  noch  um  das  Jahr  400  slark 
mit  römischen  Truppen  besetzt. 

Diese  Bemerkungen  nun  auf  die  Frage  nach  der  Heimalh  unserer 
Mflnzen  angewendet  erscheint  die  Hin  Weisung  auf  die  Fundorte  nicht 
bloss  als  unzureichend  für  die  Behauptung,  als.  ob  die  sogenannten 
Regenbogen-Schüsselchen  alamannischc  Gepräge  wären,  sondern  eben 
diese  Hinweisung  führt  uns  vielmehr  zu  einem  entgegengesetzten  Resul- 
tate. Es  stehl  nämlich  allerdings  fesl,  dass  unsere  Gold-Schusselchen 
in  dem  *Winkel  zwischen  dem  Rheine  und  der  Donau,  d.  i.  in  dem 
Landstriche  gefunden  werden,  in  welchem  sich  die  Alamannen  im  Laufe 
des  vierten  Jahrhunderts  festsetzten;  aber  was  folgt  daraus?  Höchstens, 
dass  die  Alamannen,  weil  sie  da  wohnten,  daselbst  auch  münzen  konn- 
ten,   aber  nicht  dass   sie  in  der   Thal    daselbst  gemünzt  haben,  noch 


1)  Rudtiart,  Aeltesle  Geschichte  Bayerns  S.  117. 
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.weniger,  dass  gerade  in  unseren  Regenbogen-Schflsselchen  die  MOnsen 
zu  erkennen  seien,  die  sie  geschlagen.  Wenn  die  Fundorte  allein^  als 
maasgebend  betrachtet  werden  wollen,  so  schliessen  wir  viel  iblgerich- 
tiger  umgekehrt:  da  unsere  Gold-Schässelchen  zumeist  südlich  der  Donaa 
zwischen  der  Hier  und  dem  Inn  gefunden  werden,  in  diesem  Landstricilie 
aber  bis  zum  Anfange  des  fünften  Jahrhunderts  nicht  die  Alamannen 
oder  ein  anderer  deutscher  Volksstamm  sesshafl  gewesen,  derselbe  viel- 
mehr unter  römischer  Botmässigkeit  stand,  so  können  auch  unsere  Gold- 
Schüsselchen  nicht  im  vierten  Jahrhunderte  von  den  Alamannen  ge- 
schlagen sein. 

Die  Fundorte  sind  gewiss  bei  Bestimmung  zweifelhafter  Monumente 
böchst  beachlenswerth ,  aber  nicht  allein  maasgebend,  es  müssen  viel- 
mehr verschiedene  Momente  gleichmässig  zusammenstimmen.  Diess  führt 
uns  zu  nachstehender  Behauptung. 

III« 

Die   Regenbogen-Schüsselchen    sind   überhaupt  nicht  von 
einem    zunächst  des   Sinus  Imperii   sesshaften  Volke 

geschlagen. 

Wenn  die  Deutung  unserer  Münzen  als  gerechtfertiget  erscheinen 
soll,  sa  ist  es  nicht  hinreichend,  dass  die  bloss  Äusseren  Beziehungen 
der  Oertlichkeit  und  der  politischen  Ereignisse  hiemit  nicht  in  Wider- 
spruch stehen;  es  muss  auch  zwischen  den  Eigenlhümlichkeiten  und  dem 
Bildungsgrade  eines  Volkes  einerseits  und  der  BeschaiTenheit  der  Denk- 
mäler, die  ihm  zugeschrieben  werden,  andererseits  ein  innerer  und  ge- 
vrissermassen  nolhwendiger  Zusammenhang  sich  nachweisen  lassen.  Es 
mag  nun  füglich  dahingestellt  bleiben,  ob  und  wie  weit  die  Germanen 
überhaupt  und  die  als  besonders  zerstörungslustig  geschilderlen  Alaman- 
nen insbesondere  bei  ihrem  Drangen  nach  dem  Süden  und  Westen  von 
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Anfang  m   iiar  KaiDpfesliist  und  Beote   oder  ob  sie  Ansiedelnng  in 

ftSten  Plauen  im  Auge  liatten:    genug,   seit  sie  mit  den  Römern  in 

ifl^re  Berfllirong  tiamen^  znmal  seitdem  sie  auf  elimals  römischem  Bo* 

lliMi  festen  Fnss  fassten,  lionnten    sie   sicli  der  Einwirliung  römischer 

MUbQg  nicht  mehr  entziehen.     Schon  im   ersten   Jahrhundert   war   der 

fMiisehe  Einfluss  tief  hinein  in  Deutschland  verbreitet  und  Ist  durch  ihn 

te  garntnische  Wesen  vielfach  umgestaltet  worden.  ^)     Bereits  Marbod 

JmA  Sich  gleich  einem  römischen  Kaiser,  mit  einer  Leibschaar  umgeben, 

üA  tberhaupt  nach  römischen  Formen    eingerichtet.    Die  erste  Back- 

Wirkung  hievon  ersehen  wir  in  der  Kriegfährang.   Schon  in  der  Schlacht, 

welcbe   zwischen  Marbod  und  Armin   geschlagen  wurde,    räckten   die 

Garnanen,  so  berichtet  Tacitus,  nicht  wie  früher  in  regellosem  Anlaufe 

aad  in  zerstreuten  Haufen  gegen  einander^    sondern  folgten   den  Feld- 

zetehen,   deckten  sich  durch  Nachhut  und  hörten  auf  den  Befehl  ihrer 

^Abrer.     Sie  haben  das,  fugt  Tacitus  hinzu,    durch  langwierige  Kriege 

jttU  den  Römern  gelernt.    Bald  wurden  sie  auch  ihre  Schaler  in  Bezug 

auf  die  Ausfibung  von  Gewerben  und  Landbau  und  überhaupt  in  den 

IMpsten  des  Friedens.    Da  die  Besatzungen,  welche   die  Römer,  theils 

«m  die  eroberten  Länder  zu  schützen,  theils  um  sie  in  Gehorsam  zu 

«fhalten,  allenthalben  anlegten,  die  Handwerker,  deren  sie  bedurften,  in 

sioli  schlössen  und  den  Feldbau,  soviel  zu  ihrer  eigenen  Erhaltung  noth- 

üreindig  war,  selbst  besorgten,  so  lernten  die  Germanen  durch  vielfache 

dfffOhrung    und    durch  Beispiel    die   Kenntnisse    und  Fertigkeiten  ihrer 

iMaohbarn  kennen  und  brachten  sie,   nachdem  sie  ihre  Zweckmässigkeit 

Und  NAtzlichlieit  erkannt,   selbst  in  Anwendung.    Besonders  galt  diess 

"von  den  germanischen  Grenzländern.    Diese  wurden  vollständig  coloni- 

l^irL     Die  Colonial-Städte,  ein  Abbild  der  Weltstadt,  hatten  ihre  Tempel 

md   Altare,    ihre   Götterbilder  und  Priester,    ihr  Forum  und   Marsfeld^ 


1)  Wittmann  ^   die  Germanen  und  die  Römer   in  ihrem  Wechselverhältnisse. 
1851. 
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Ma^stratb  ond  Volksversammlung,  ihre  Militflr-Einrichlung  und  Reekttl^ 
pflege,  ihre  Bequemlichkeiten  und  Gebräuche  wie  die  Mutterstadt.  01 
nun  am  Rhein  und  an  der  Donau,  am  Main  und  am  Inn  Germanen  iM 
Römer  neben  und  unter  einander  sassen,  mussten  sich  in  Speier  näi 
Regensburg,  in  Mainz  und  in  Passau,  kurz  äberall  germanisches  «HM 
römisches  Element  durchdringen  und  zwar  in  Fragen  von  höherer  Be- 
deutung sowohl  wie  in  den  Vorkommnissen  des  gewöhnlichen  Lebeas. 
So  haben  z.  B.  die  Alamannen  nach  Vertreibung  der  Römer  die  Bad^ 
Anstalten,  welche  diese  in  dem  Municipium  Wiesbaden  errichtet  hatte«, 
nicht  zerstört,  sondern  selbst  benätzt.  ^)  Selbst  der  römische  Luxus  4it 
durch  den  fortdauernden  Verkehr  mit  den  Römern  an  den  Germanett 
nicht  spurlos  vorabergegangen.  Die  Hermunduren  standen  zur  Zeit  des 
Tacitus  mit  den  Römern  in  freundschaftlichen  Verhältnissen  und  fa 
Handelsverbindungen.  Nicht  bloss  an  der  Grenze,  sondern  auch  im  lA'* 
nern  der  Provinz  trieben  sie  Handel;  sie  kamen  bis  in  die  glänzendste 
Colonie  Rhätiens,  überall  wurden  sie  ohne  Wache  zugelassen^  ihaet 
wurden  die  römischen  Häuser  und  Villen  geöffnet.  Julian  fand  bei  sei- 
nem Kriegszuge  am  Maine  ;,domicilia  barbarorum  cuncta  curatins  rita 
Romano  constructa'^  (Ammian.  Marcell.  17,  2.).  Das  waren  entweder 
römische  Häuser,  welche  die  Germanen  bei  der  Besetzung  des  Landes 
für  sich  genommen  hatten,  oder  deutsche  Wohnungen,  die  nach  römi* 
schem  Vorbilde  gebaut  worden.  Schon  Tacitus  lernte  eine  Villa  aaf 
römischem  Boden  kennen,  die  einem  deutschen  Söldlinge  gehörte;  and 
da  der  Handelsverkehr  sich  sicherlich  nicht  bloss  auf  das  Nothwendigste 
beschränkte,  wird  uns  begreiflich,  wie  nicht  bloss  ein  jüdischer  Purpar* 
händler  mit  seinen  Waaren  bis  Augsburg,  sondern  unter  der  Regierang 
des  Kaisers  Nero  ein  römischer  Kaufmann  mitten  durch  Deutschland 
hindurch  sogar  bis  an  die  Ostsee  gelangen  und  von  da  eine  grosse 
Ladung  Bernstein   zuräckbringen    konnte.     Auch   wissen  wir  aus   dem 


1)  Wiltmann  a.  a.  0.  S.  38. 


215 

lieben  des  heil.  Severinus,  dass  GisS;  die  Gemahlin  des  Rugierkönigs 
VelethenSy  bei  römischen  Goldschmieden  känstliche  Arbeit  verfertigen 
lioss  Cworaus  wir  zugleich  ersehen,  dass  der  Einfluss  der  Bömer  selbst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  noch  nicht  gänzlich  von 
den  Grenzen  Bhitiens  zurfickgewichen  war).  Kurz,  ganze  deutsche 
Stimme  haben ,  wie  Dio  Cassius  schon  in  Bezug  auf*  die  älteren  Zeiten 
neidet,  römische  Sitten  angenommen.  0 

Wenn  dem  also  ist,  so  mQssten  sicherlich  auch  die  Münzen 
derjenigen  nordischen  Völkerstämme,  die  zunächst  am  Bheine  und  an 
der  Donau  wohnten,  für  den  Fall  sie  solche,  sei  es  im  fünften,  vierten 
oder  dritten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  geschlagen  haben  soll- 
ten, für  diese  Wechselbeziehung  Zeugniss  ablegen.  Sie  müssten  im 
Aligemeinen  mit  den  römischen,  wenn  nicht  übereinstimmen,  doch 
wenigstens  einige  wenn  auch  nur  schwache  Aehnlichkeit  haben.  Diess 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  gallischen  Münzen.  Alle  die  Gepräge,  welche 
die  Gallier  seit  ihrer  näheren  Berührung  mit  den  Bömern  geschlagen 
haben,  geben  sogleich  auf  den  ersten  Anblick  den  römischen  Einfluss 
kund.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Münzen,  welche  in  den  seit  dem 
Sinken  der  Bömermacht  neu  gegründeten  Königreichen,  von  Bicimer,  ^) 
von  den  ostgothischen  Königen  Theoderich  und  seinen  Nachfolgern,  von 
dem  Sueven  Bechiar,^}  den  Vandalen  Genserich,  Gunthraro,  Thrasamund 
u.  s.  w.  geschlagen  wurden;  obwohl  der  Zeit  des  gänzlichen  Verfalls 
der  Kunst  angehörig  und  darum  in  Schrift  und  Bild  theilweise  roh,  tra- 
gen sie  doch  alle  den  allgemeinen  Charakter  ihrer  Zeit.  SolHen  nun 
die  deutschen  Stempelschneider  des  vierten  oder  fünften  Jahrhunderts 
•m  Rhein  und  an  der  Donau  allein  eine  Ausnahme  gemacht  haben  von 
einem  Gesetze,  das  sich  naturgemäss  überall  Geltung  verschafft?  Sollten 


1)  Wittmänn  a.  a.  0.  S.  18. 

2)  Priediänder,  die  Münzen  der  Ostgothen.  S.  3. 

3)  Lelewel,  Numismatique  du  moyen-age.  Atlas.  PI.  I.  Fig.  15. 
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in  der  That,  während  man  östlich  in  Sirmium  und  westlich  in  TiiM 
nach  römischem  Mfinzfusse  in  Gold  and  Silber  und  Kupfer  münzte/ wid 
hier  wie  dort  und  selbst  in  Rhitien  die  Besatzungen  mit  römischer 
Mflnze  bezahlte^  die  in  der  Milto  liegenden  und  an  die  römischen,  fti^ 
vinzen  unmittelbar  anstossenden  deutschen  Völkerstämme  nicht  in  de« 
genannten  Metallen ,  sondern  in  Elektrum;  nicht  mit  Bild  und  Scbrift| 
sondern  ohne  den  Gebrauch  von  Buchstaben;  nicht  in  flachgehaltanea 
Stempeln^  sondern  in  schweren^  schusseirörmigen  Klumpen ;  kurz  in  ganz 
und  gar  abweichender  Form  geprägt  haben?  zumal  gerade  diese  Volks- 
stämme in  beständigem  Verkehre  mit  den  Römern  standen?  Die  deutscheA 
Stempelschneider  konnten  nicht^  was  unerhört  wäre  in  der  ganzen  Gib- 
schichte,  mit  ihren  künstlerischen  Schöpfungen  ganz  ausserhalb  der  Zeil 
und  ihren  Einflüssen  stehen;  sie  konnten  nicht  mit  ihrem  Geiste  und 
ihrer  technischen  Fertigkeit  Jahrhunderle  überspringen.  Vorliegende  Gbldr 
Schüsselchen  aber  haben,  zum  Beweise,  dass  sie  überhaupt  nicht  einem 
Volke  angehören,  welches  mit  den  Römern,  seitdem  sich  diese  an  der 
Donau  und  am  Rheine  niedergelassen,  in  nähere  Berührung  gekommen^ 
mit  anderen  Geprägen  des  III.,  IV.  oder  V.  Jahrhunderts  durchaus  keine 
Aehnlichkeit.  Die  sogenannten  Regenbogen -Schüsselchcn  sind  nicht 
erst  nach  der  Eroberung  Vindeliciens  durch  die  Römer  geschlagen. 


Zweiter    Abschnitt. 

Die  sogenannten  Regenbogen-Schttsselchen  sind  vor  der  Brobemig 

Vindeliciens  durch  die  RQmer  geschlagen. 

Sind  unsere  Münzen  nicht  nach  der  Zeit  geschlagen,  seit  welcher 
die  Römer  ihre  Herrschaft  bis  an  die  Donau  ausbreiteten,  so  werden 
wir  von  selbst  und  nothwendig  in  eine   frühere  Epoche  hinaufgeführt 
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ud  68  kann  nur  die  doppaito 
fia  angehören  ond  wie  weit 


Da  die  Regenbogen-! 
vom  Bodensee  bis  zam  Inn, 
Donau  I  nämlich  zwischen  der 
gegend  des  MainS|  theilwelse 
so  mflssen  wir  der  Reihe 
Möglicher  Weise  gemünzt 


Welche  Völkentäiniiie 

der  obenan 

•L  Me  rtiUch  te  «knit 

TW  im 

Die  Völkerstämme  y  die  vir  4p* 
Römer  südlich  der  Donan  i  wlMfcen 
haft  gewesen,  lemea  wir  Mal'  sei' 
loren,  und  zwar  durch  dMelbc 
liegen  mussten,  etwas  nÜMr  k 

Bekanntlich  besöhlpss  .^ 
die  Rhiten  und  Yindeliker 
Stiefsöhne  Drusus  und  Til> 
und  stürmte  dieAlpenp&s^ 
See.    Die  einzelnen  Volk 
aus  dem  Luide  geführt 
sen,  die  wohl  zum  Laiu 
Akropole  der  Licatier,  b 
Augusta  Vindeliqorhm)  bv- 
bis  zur  Dona«  akMiTförnisc: 

AUu  d.  L  U.  4  k.  Ak.  a.  Wias.  r 


iun- 

cnd- 

e  vor 

unsere 


lins  nichl 
oschweige 
Daher  das 
Ich  folgte 
1  der  Yorlie^ 
;o  Benennung 
meinen  Stämme 
des  Tropäums 
likern  die  Rede 
CONSVANETES 
hier,  wo  doch  im 
liker  allein  durch 
iT  bezeichnet?  Wa<r 
:on  Gentes  auf  Vier 
ischen  dem  Tropftuip 
;    die  Zahl  noch  hin- 
ine  Uebereinstimmung 
.'den  die  auf  dem  Tro- 
iuf  dem  Tropäum  nicht 
zea  sechs  Völkerslümme, 
t.'n  nennt  I  mit  Umgehung 
icalen  und  Claudinatcn  (den 
Te,  die  Vennonen,  Ilestio- 
irifl  des  Tropäums  noch  von 
rden.     Der  Verfasser  der  In* 
\'erke  ging,  musste  doch  einen 
i>  auffallender  Weise  die  Vier- 
cutlich   von  Plinitts    angegeben, 
iiker  seien  in  verschiedene  Gaucn^ 
.ir  war  diese  Eintheilung  zur  Zeit^ 
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Es  hatten  daselbst  mehrere  Völkerstämme  gewohnt.  "Wir  WlsiMr 
zwar  von  ihnen  nicht  viel  mehr  als  die  Namen  ^  wie  uns  solche  kfti 
StrabO)  am  ausführlichsten  aber  bei  Ptolemaeus  und  in  dem  TropaevB, 
welches  dem  Kaiser  Augustns  errichtet  worden  war  und  wovon  wir  d«|i 
Plinius  eine  Abschrift  verdanken ,  aufbewahrt  sind;  aber  selbst  diMi 
dürftigen  Nachrichten  sind  für  uns  von  Wichtigkeit. 

Nach  Ptolemaeus  gliederten  sich  das  nördliche  BhAtien  undVInde^ 
licien  in  ihren  einzelnen  Stammen  in  nachstehender  Weise.  In  den 
Hochthälern  des  Rheines  sassen  die  Biguscae  oder  Rugusci  des  Tropae- 
ums;  unter  ihnen  tiefer  bis  zum  Bodensee  die  Suanetes  dieser  Inschrift 
oder  die  Sarunates  des  Ptolemäus;  rechts  aber  erfüllten  die  Bremii  A» 
ganze  Innthal  rechts  und  links,  vom  Brenner  also  genannt,  die  Trophfie 
aber  nennt  noch  die  Genaunes.  Diese  Stämme  waren  also  die  Hoch- 
länder  in  BhäÜen.  Ihnen  gegenüber  sassen  die  Niederländer.  Die  Berg^ 
männer  unter  denselben  wohnten  an  den  Quellen  der  Donau.  Eine  ihrer 
Quellen  hiess  Brigiach,  und  so  waren  es  die  Brixantes  oder  Briantes 
des  Augustus,  die  von  da  an  längs  des  Stromes  bis  gegen  die  liier 
sassen.  Dann  folgten  die  mittleren  bis  zum  Einfluss  des  Lechs,  die  Ca- 
lucones.  Den  beiden  Linken  gegenüber  ordneten  sich  dann  jenseits  die 
beiden  Rechten  und  zwar  vom  Lech  bis  zur  Isarmündung  die  Runicatae^ 
die  Virncinates  der  Trophäe,  und  von  der  Isar  bis  zur  Mündung  des 
Inns  die  Consuanetae  oder  Consuanetes  des  Denkmals.  In  der  Mitte 
wohnten  die  Yennones  im  Wassergebiete  des  Bodensces,  dann  die  Licor- 
tes  zwischen  Wertach  und  Lech,  von  den  Quellen  bis  zum  Zusammen- 
fluss  unter  Augusta  Vindelicorum;  gegenüber  aber  die,  welche  Ptole- 
maeus Leuni,  die  Trophäe  dagegen  Catlenates ,  andere  Claudinatii  nen- 
nen, an  der  mittleren  Isar  und  ihren  Zuflüssen  Wurm  und  Ammer;  end- 
lich die  Benlauni  zwischen  ihnen  und  dem  Inn.  Das  gesammte  nor- 
dische Rhäüen  war  also  in  zwölf  Stämme  gctheilt,  ^)  von  denen  vier  im 

1)  Görres,  die  drei  Grandwurseln  des  celtiscben  Stammes  in  Gallien.  S.  113. 
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Untersnchnng  nicht  ohne  Belang;  wir  werden  auf  dieselbe  nochmal' 
rflckkommen. 

Es  fragt  sich  nun:  Spricht  irgend  welche  Wahrscheinlichkeit  diür^ 
dass  diese  Yölkerslämme)  bevor  sie  mit  den  Römern  in  Berflhrang  Ifc*» 
men^  eine  eigene  Münze  gehabt  haben?  Dürfen  wir  ihnen  unsere  Gold- 
Schfisselchen  zuschreiben? 

Für  den  ersten  Augenblick  sollle  man  allerdings  meinen,  dass  den 
Rhaten  und  Vindelikern  alle  die  Bedingungen  fehlten,  welche  die  AiUH 
prügung  von  Münzen  voraussetzt;  denn  sie  waren ,  wenn  wir  den 
römischen  Berichten  Glauben  schenken ,  räuberische  und  arme  Volks- 
stamme,  i9i^  X^otquccc  xccl  SnoQa,  0  nur  berühmt  wegen  ihrer  Rohhett 
und  Wildheit  „Alpes  feris  incuUisque  nationibm  cekbres'^,  ^)  die  trotzig- 
sten aber  unter  den  Rbätep  die  Rucantier  und  Coluantier,  unter  den 
Vindelikern  die  Licatii,  Claudinatii  und  Vennones;  ^)  in  der  Wirklichkeit 
jedoch  waren  die  Verhaltnisse  andere.  Was  die  Berichte  über  die  Roh- 
heit und  Wildheit  anbelangt,  so  dürfen  wir  vor  Allem  nicht  fibersehen, 
dass  dieselben  einzig  nur  von  den  Römern  herkommen,  deren  Waffen- 
ruhm und  Sieg  um  so  glänzender  erschien,  je  wilder  und  furchtbarer 
sie  ihre  Gegner  schilderten;  während  uns  über  die  nämlichen  Barbaren 
hinwieder  Manches  erzahlt  wird,  was  mit  jenem  Urlheile  geradezu  in 
Widerspruch  steht. 


als  das  Tropäum  errichtet  wurde,  wenigstens  theilweise  noch  in  Erinne- 
rung. Diese  Völkerschaften,  ursprünglich  alle  zusammengehörig,  waren 
in  drei  Haupstämme,  und  von  diesen  wieder  jeder  in  vier  Gentes  geglie- 
dert. Die  Vindeliker  im  engeren  Sinne,  in  den  Hochebenen  sessbaft, 
machten  Einen  Theil  dieser  Drei-  beziehungsweise  Zwölf- Gliederung  aus. 
Zur  Zeit  des  Ptolemaeus  und  Strabo  aber  mochte  dieses  ursprüngliche 
Verhältniss  bereits  in  Vergessenheit  gekommen  sein. 

1)  Strabo,  Lib.  IV.  cap.  6,  6. 

2)  Vellej.  Paterc.  II.  90. 

3)  Strabo,  Lib.  IV.  cap.  6,  8. 
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Der  Aekerbau  wurde  Ib  den  Alpen  mit  grosser  Sorgfalt  betriebeii. 
Der  DreiHionat-Waizen ,  dessen  Hfilse  dem  Froste  widersteht,  gedieh 
daselbst  vortrefflich,  0  c^^ch  wurde  Buchwaizen  gebaut;  ^)  selbst  in  den 
höher  gelegenen  Gebirgen  wusste  man  dem  Boden  Frflchte  abzugewin- 
Den  und  wurde  namentlich  die  Alpenwirthschaß  fleissig  betrieben.  Sie 
brachten  Pech,  Harz,  Kien,  Wachs,  Honig,  Käse,  was  sie  alles  in  Ueber- 
fluss  besassen  {toiru^  y^Q  ^vnoQow)  in  die  Thäler  herab  und  tausch- 
ten hieför  Getreide  ein. ')  An  den  sudlichen  Abhängen  wurde  auch 
Wem  gebaut.  Der  rhätische  Wein  stand  sogar  hinter  dem  gepriesenen 
italienischen  in  Nichts  zurflck.  Angustus  zog  die  rhätischen  Weine 
allen  anderen  vor.  ^)  Die  rhätische  Traube  war  die  beliebteste  am 
römischen  Tische  und  nur  der  Falerner  nachstehend. ') 

* 

Nicht  minder  war  der  Handel  ein  ziemlich  lebhafter.  Einzelne  Hau- 
delsgegenstände  wurden  weithin  verführt.  Der  rhätische  Lerchbaum 
ward  zum  Schiffbruckenbau  sogar  bis  nach  Rom  gebracht.  Tiberius  Hess 
einen  solchen  in  Bhätien  fällen,  dessen  Stamm  120  Fuss  in  der  Länge 
und  oben  noch  2  Fuss  im  Durchmesser  hatte.  ^)  Ueber  den  Handel  in 
der  Richtung  nach  Aquileja  haben  wir  genaueren  Bericht.  0  Die  Waa- 
ren  gingen  auf  der  Achse  an  die  Flüsse  Laibach,  Gurk,  Kulp,  San  und 
DraU)  von  da  wurden  sie  verschifft,  vermuthlich  auch  landeinwärts  in 
das  Noricum  gebracht.  0  Aehnlich  muss  es  mit  dem  Handel  im  nörd- 
iichen  Rhätien  und  in  Vindelicien  gehalten  worden  sein;  Zeuge  dessen 


1)  PUn.  Bist.  Nat.  XVIII.  12. 

2)  Piin.  L  c  XVni.  49. 

3)  Slrab.  Geogr.,  Lib.  IV.  cap.  6^  9. 

4)  PUB.  1.  c'xiV.  4. 

5)  Strab.  1.  c.  VIL  cap.  5,  lt. 

6)  Plin.  1.  c.  XVI.  74. 

7)  Slrab.  IV.  lO.  V.  8. 

8)  Barth,  Teutschlaniis  Urgeschichte,  II,  295. 
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die  wohlangelegten  V-erbindungswege,  die  sich  schon  vor  dem  Eintritte 
der  Römer  vorranden.  0 

Ferner  wird  uns  von  diesen  Yölkerstämmen  berichtet^  dass  sie^  was 
in  keinem  Falle  zu  der  Schilderung  von  Räubern  passt^  sogar  ttde 
Städte  und  Burgen  inne  hatten,  „multis  urbium  et  caslellorum  oppugna- 
tionibus  functf^^)  oder  wie  Horaz  (Carm.  IV.  14,  9)  sich  ausdrfickt: 

Milite  nam  tuo 
Drusus  Genauros,  implacitum  genus 
Breunosque  veloces  et  arces 
Alpibus  imposüas  tremendis 

Dejecit  acer  plus  vice  simplici. 

« 

Mehrere  dieser  Burgen  und  Städte ,  wie  z.  B.  Brigantium,  Campo- 
dunum  und  Damasia  in  Vindelicien  werden  namentlich  genannt,  xcri 
nojLeig  avzdiy  BQiydpuop  xal  KafAnodovpov  xal  ij  rciff  AizarxCan^  Sa^ 

■ 

Von  besonderer  Bedeutung  endlich  für  die  Beantwortung  der  verf- 
liegenden Frage  ist  die  Thatsache,  dass  die  genannten  Volksstämme  eine 
grosse  Rührigkeit  und  Geschicklichkeit  besassen,  Gold  zu  gewinnen,  so 
dass  sie  hiedurch  bald  die  Aufmerksamkeit  oder  vielmehr  den  Neid  der 
Römer  auf  sich  zogen.  Sie  erzielten  dasselbe  theils  in  Gruben,  tbeils 
durch  Wäschereien  und  zwar  in  ausserordentlicher  Menge.  Von  den 
Salassern,  dem  ersten  Volksstamme  Rhäliens,  der  von  den  Römern  un- 
terworfen wurde,  berichtet  Strabo,  dass  ihr  Gebiet,  am  Abhänge  der 
Penninischen  Alpen,  reich  an  Gold  gewesen  sei,  ?/m  ii  X9^^^^  9 
T(oy  JSakaaawp.    Am  meisten  sei  ihnen  hiezu  der  Fluss  Durias  förder- 


1)  Wittmann^  die  Boiovarier.  S.  30. 

2)  VelliJ.  Palerc.  IL  90. 

3)  Strabo,  IV.  5,  8. 
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lieb ,  gewesen  mit  seteem  Golde^  das  durch  Wäscherei  gewonnen  wurde, 
'n^aoBXafißap^  dk  tö  nXetatoP  bIq  Ttjv  fisraXisiar  avtolg  d  Jwqtas 
noTa/Mog  ds  ta  xQ^^onZvaicc.  Sie  hätten  denselben  an  vielen '  Stellen 
kl  kleine  Kanäle  abgeleitet  mm  nicht  geringen  Verdrusse  derjenigen^ 
welche  die  tiefer,  liegenden  Aecker  benutzen  wollten^  dieselben  aber 
Hiebt  mehr  bewässern  konnten.  Als  sie  von  den  Römern  in  die  Berg- 
hohen verdrängt  wurden ,  Hessen  sie  sich  von  den  Pächtern  der  Gold- 
wäschen wenigstens  die  Zulassung  des  Wassers  bezahlen,  was  zu  be- 
ständigen Streitigkeiten  Veranlassung^  den  Römern  aber  einen  erwänsch^ 
ten  Vorwand  zum  Kriege  gab.  0  Noch  reicher  war  die  Ausbeute  in 
den  norischen  Alpen.  Polybius  berichtet,  dass  zu  seiner  Zeit  das  Land 
der  Taurisker  in  Noricum,  iy  roig  TavQiOHoig  rotg  Niogixolg,  so  reich 
an  Gold  gewesen  sei,  dass  man  schon  zwei  Schuh  unter  der  Oberfläche 
Erzlager  von  fünfzehn  Schuh  Tiefe  gefunden  habe  und  zwar  darunter 
gediegene  Körner  in  der  Grösse  von  einer  Bohne  mit  nur  einem  Achtel 
Zusatz.  Als  die  Taurisker  einmal  zwei  Monate  lang  sich  von  Italienern 
helfen  Hessen,  sei  der  Preis  des  Goldes  in  ganz  Italiea  schnell  um  den 
dritten  Theil  gefallen,  wesshalb  sie  die  Arbeiter  wieder  entllessen.  ^ 
Aber  auch  die  Flässe  führten  in  diesen  Gegenden,  wie  in  Spanien,  Gold 
mit  sich,  wenn  gleich  nicht  in  so  grosser  Menge  als  es  gegraben  wurde. 

^Yfict  n^g  Ttp  oQvxrtf,  ov  /liv  ro$  rooovrov,  ^)  Namentlich  meldet 
Strabo,  wo  er  von  dem  Grenzflusse  der  Veneter  spricht ,  der,  in  den 
Alpen  entspringend,  120  Stadien  aufwärts  bis  Noreja  schiflhar  sei,  dass 
fie  Umgegend  von  Noreja  ergiebige  Goldwäschereien  (und  Eisenberg- 
werke) habe,  ix^i  Si  S  rönog  oirog  /^vaoTr^vcria  €v^v^  xal  aidtjQOVQ- 
YBia.  ^)     Bekanntlich  galten   auch  die  Helvetier  als   sehr  reich,  faal 

i)  Strabo,  IV.  6.  7. 

2)  Strabo,  IV.  6.  12. 

3)  Strabo,  loc.  cit. 

4)  Slrabo,  V.  1.  8. 
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^1  xtü  noXvxQvaovs  rovs  RXBijxvtovg  ehm.  *)  Hier  ist  zugleich 
Nachricht  Diodors  von  Sicilien  der  Beachtung  werth.  Nachdem  er  Bto^* 
lieb  von  den  zwei  grössten  Flössen  diesseits  der  Alpen,  von  dem  RhefaM 
und  der  Donau,  gesprochen,  fü^t  er  hinzu,  dass  daselbst  zwar  kete  Sil^ 
ber,  dagegen  viel  Gold  vorkomme,  a^vQog  /ikr  ro  awoXo^  ov  yAmtm, 
XQvaog  ii  noXvg,  die  Natur  biete  es  ohne  Mähe  dar,  indem  sich  4m^ 
selbe  durch  den  krummen  Lauf  der  Flfisse  und  deren  Anprallen  an  den 
Ufern  der  benachbarten  Hügel  in  grosser  Menge  ansammle.  Gereiolgtt 
werde  es  von  Männern  und  Frauen  zum  Schmucke,  namentlich  zu  Hab- 
und  Finger-Ringen  verwendet.  ^J 

Wenn  aber  unzweifelhaft  feststeht^  dass  sädlich,  am  Fusse  der  Pei* 
ninischen  Alpen,  von  den  Salassern,  nördlich  von  den  UferbewohDen 
des  Rheins  und  der  Donau^  westlich  von  den  Helvetiern,  und  ösllioh 
in  den  Norischen  Alpen  von  den  Tauriskern  theils  in  Gruben,  theila 
durch  Waschen  Gold  gewonnen  wurde;  wenn  zugleich  aufs  beslimmteite 
versichert  wird,  dass  nicht  bloss  jenseits,  sondern  auch  diesseits  dar 
Alpen  die  Menge  des  gewonnenen  Goldes  eine  so  ausserordentliche.  §o» 
wesen,  dass  die  Römer,  wie  Strabo  bezeugt,  die  fräher  mit  grossem 
Fleisse  ausgebeuteten  Goldbergwerke  in  Vercelli  und  bei  Piacenza  deasr 
wegen  ganz  eingehen  Hessen,  weil  nicht  nur  die  spanischen,  sondern 
auch  die  der  transalpinischen  Kelten,  rd  iy  xoTs  vnB^aXnBtoig  KsÄtott^ 
viel  ergiebiger  waren:  Angesichts  dieser  Thatsachen  kann  in  der  Ae^ 
nähme,  dass  dereinst  auch  bei  den  Vindelikern,  die  rings  von  den  ge- 
nannten Völkerstämmen  umgeben  waren,  das  Gold  häufig  im  Verliehre 
vorgekommen  sei,^)  durchaus  nichts  Befremdendes  liegen,  im  Gegentheil 
müssten  wir  uns  verwundern,  wenn  diess  nicht  der  Fall  gewesen.  wAre, 


1)  Strabo,  IV.  cap   3.  $  3.  cf.  Lib.  VII.  cap.  2.  S  2. 

2)  Diod.  Sicul.,  Lib.  V.  p.  211. 

3)  Güidwäschereien  finden  wir  diesseits  der  Alpen  auch  im  Mittelalter.  Ott- 
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zumal  wir  in  Vindelicien  schon  in  der  vorrömischen  Periode  einzelne 
Stfidte  finden  y  die  flberall  einen  grösseren  Verkclir  voraussetzen.  War 
aber  einmat  Gold  Handelsartikel ,  was  lag  da  näher  als  dasselbe  zuerst, 
wie  das  allenthalben  geschah ,  nach  einem  bestimmten  Gewichte  als 
Tauschobjekt  vorzuwiegen,  dann  aber,  mit  bestimmten  Zeichen  versehen 
m  zählen.  Dass  letzteres  in  Vindelicien  nicht*  minder,  wie  in  dem  be* 
nachbarten  Gallien,  in  der  That  geschehen  sei,  hiefür  liefern  unsere 
Mflnzen  selbst  mit  ihren  einfachen  Bildern,  in  ihrer  rohen  Prägeweise 
und  dem  blassen  Metalle,  wie  solches  Jetzt  noch  im  Rheine,  in  der 
Donau,  der  Isar  und  dem  Inne  durch  Waschen  gewonnen  wird,  den 
schlagendsten  Beweis. 

Wir  haben  demnach,  hieran  kann  kaum  gezweifelt  werden,  in  den 
vorliegenden  Schässelchen  von  Electrum,  wie  solche  in  beträchtlicher 
Anzahl  sädlich  der  Donau,  vom  Bodensee  bis  zum  Inn,  d.  i.  in  dem 
ehmaligen  Vindelicien,  das  unter  den  Römern  zur  Provinz  Rhätia  gezo- 
gen wurde,  gefunden  werden,  Mänzen  der  alten,  vorrömischen  Vindeli- 
ker  vor  uns. 

Ob  alle,  ob  nur  einzelne  der  im  Tropäum  und  von  Ptolemäus  ge- 
nannten Stämme .  solche  Goldstücke  geschlagen;  ferner  welchem  von  den 
einzelnen  Stämmen  diese,  welchem  jene  Gepräge  angehören;  endlich  wo 
die  eine  oder  die  mehreren  Münzstätten  zu  suchen  seien:  wird  sich  bei 
der  Dürftigkeit  der  auf  uns  gekommenen  Nachrichten,  bei  der  geringen 
Verschiedenheit  der  vorhandenen  Denkmäler,  und  bei  der  Uebereinstim- 
mung  der  hier  und  dort  gemachten  Funde  mit  einiger  Sicherheit '  we- 


fried  von  Weissenburg  sagt  \n  der  Znschrift  geines  in  deutsche  Reime 
gebrachten  Evangeliums  an  den  Kaiser  Ludwig  den  Frommen: 

Ouh  thara  zua  foagi 

Silabar  zi  nuagi: 
Joh  lesent  thar  in  Lante 
Gold  in  iro  Sante. 

Abh.  d.  I.  Cl  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  29 
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nigstens  zur  Zeit  noch  nicht  ermitteln  lassen.     Wir  därfen  jedoch  ohne 

Bedenken  annehmen,  dass,  wenn  nicht  die  Hochländer  oder  di6  Rliitm 

im  engeren  Sinne^  da  wir  hiefflr  keinen  nftheren  Anhaltspunkt  habtfi, 

doch  wenigstens   die  Bewohner  des  nördlich  vorliegenden  FlaoUtndee, 

die  eigentlichen  Vindeliker;  die  zunächst  der  Donau  sowohl  vrie.  die^lb 

den  Hochebenen  sesshaften^  sich  unserer  Goldmünzen ,  da  6ie  ja  aüesl^ 

halben  in  ihren  Gauen  gefunden  werden^  ohne  Unterschied  zur  AusgM^ 

chung  des  Werthes  der   einzelnen  Handelsgegenstände  bedient  hatMt 

Sollten  wir  einzelne  Niederlassungen  speciell  als  Mfinzstätten  beieidb* 

nen^  so  dürften  solche  wohl  in  den  Städten  zu  suchen  sein^  deren  taM^ 

besondere    bei   Ptolemaeus    eine    bedeutende  Anzahl   namhaft   gemiMM 

wird^  wie  beispielweise^  wenn  wir  zunächst  nur  die  Fundorte  ins  Auge 

fassen^  Brigantium,  Campodunum^  Augusta  Vindelicum^  sodann  der  Donan 

entlang  Phäniana  bei  Lauingen ^  Drusomagus  bei  Donauwörth^  Artobrign 

(bei  Neuburg  oder  Kelheim?);  Boiodurum. 

2.   Sie  sfidlich  der  oberea  Donau  geschlagenen  Regenbogei-Schtsselchei  aM 

keltische  Gepräge. 

Gegen  die  bisher  über  die  Heimalh  unserer  Münzen  vorgebrachton 
Bemerkungen  könnte  vielleicht  eingewendet  werden,  dass  die  Germanen, 
wie  Tacitus  ausdrücklich  bezeugt^  eine  eigene  Münze  gar  nicht  hatten  { 
allein  dieses  an  sich  höchst  beachtenswerthe  Zeugniss^  auf  welches  wir 
später  noch  einmal  eingehender  zurückkommen  müssen ,  ist  für  uns  im 
vorliegenden  Falle  nicht  nur  ohne  Belang,  sondern  dient  vielmehr  der 
gegebenen  Erklärung  zur  Unterstützung;  denn  die  Vindeliker  waren  gar 
keine  Germanen,  sondern  gehörten  zu  dem  weitverbreiteten  und  vielge- 
gliederten  Stamme  der  Kelten.  Diess  war  die  Ansicht  der  Schriftsteller 
des  Alterthums;  dasselbe  bestätigen  die  Forschungen  der  Neuzeit. 

Die   Donau   wurde    von    den  Alten    allenthalben  als    die  südliche 
Grenze    von    Germanien    betrachtet.      Tijy  /tisafijdß^iyijp  uXbvqccv   SqCs^ 
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toi  deoßötßßtov  noxafMov  ro  Sva/uxoy  fMiQog,  schreibt  Plolemaeas  0)  und 
iooh  deatticher  Tacitus:  ,fiermania  omnis  a  GaUiis  Rhaetiisque  et 
PmmomüB  Wimo  et  Danubio  fluminibus,  a  Sarmatis  Dacisque  mutuo 
melu  amt  montibus  separatur.^^^)  Die  Provinz  Rhätia  war  also  ebenso 
dnroh  die  Donau  von  Germanien;  wie  dieses  durch  den  Rhein  von  Gal- 
Ben  geschieden,  d»  h.  die  Rhäten  und  Vindeliker  waren  keine  Germanen. 
Wea&  aber  nicht  Germanen,  welchem  Stamme  haben  sie  angehört?  Eine 
Antwort  hierauf  finden  wir  unter  anderem  in  dem,  was  uns  von  dem  PrSfekten 
des  transi^inischen  Galliens  Decimus  Brutus  erzählt  wird.  Als  dieser, 
wegen  Theilnahme  an  dem  Morde  Cäsars  verfolgt,  nach  Macedonien 
Mühten  wollte,  zog  er  es  vor,  statt  von  Modena  aus  den  nächsten  Weg 
Iber  Ravenna  und  Aquileja  zu  nehmen,  einen  langen  Umweg  einzu- 
schlagen. Er  floh  durch  Ligurien  und  das  Land  der  Salasser  und  be- 
absichtigte von  Gallien  aus  den  Rhein  zu  überschreiten  und  durch  die 
wilden  Landstriche  der  Barbaren  nach  Macedonien  zu  kommen.  Als  er 
den  Rhein  übersetzen  wollte,  verliessen  ihn  alle  bis  auf  zehn  Mann.  Da 
verschaffte  er  sich  —  berichtet  Appian  —  keltische  Kleidung  und  floh 
mit  den  wenigen  Getreuen,  da  er  auch  die  kellische  Sprache  verstand, 
i^smatd/MPog  S/uc  xal  rijv  gxotnjVj  wie  wenn  er  selbst  ein  Kelte  wäre, 
auf  dem  kürzeren  Wege  nach  Aquileja.  Von  Wegelagerern  sodann  an- 
gegriffen und  gefangen  genommen,  erkundigte  er  sich,  unter  was  für 
einem  keltischen  Dynasten  diese  Völkerschaft  stehe,  ^gsto  ukv  orov 
KhXxiHp  dvvaatov  to  t&t^og  eftj.  ^)  Brutus  half  sich  also  mit  keltischer 
Kleidung  und  keltischer  Sprache  vom  Rheine  bis  in  die  Gegend  von 
Aquileja  durch;  es  sind  keltische  Fürsten,  die  daselbst  herrschen;  wie 
denn  auch  in  Aquileja  der  keltische  Belen  als  Nationalgott  verehrt 
wurde.    Ja  noch  im  fünften  Jahrhundert  wurde  Carnuntum  nach  seiner 


O  Ptolem.,  Lib.  U.  cap.  11. 

2)  Tacit.  German.  cap.  I. 

3)  Appian  de  bell,  civil..  Lib.  HI.  cap.  97. 

29* 
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Bevölkerung  eine  keltische  Stadt  {ip  Kagpoirtp  noXei  KsXtix^  und 
werden  die  norischen  und  rhätischen,  also  auch  die  vindelicischen  L^ 
gionen  keltische  genannt  (Ir«  ys  NtoQixolg  xal  ""Patxoig,  Sn9^  i&t$ 
KsXtmcc  TaYfAard).  ^)  Es  stehen  diese  Nachrichten  in  vollem  Einkhitog« 
mit  dem,  was  bereits  gelegentlich  der  Frage  nach  dem  Bildungsgrade 
der  erwähnten  Völker  berührt  worden  ist.  Wenn  wir  nämlich  von  d^n 
Rhäten  und  Vindelikern  wissen,  dass  sie,  in  zwölf  Stämme  gegliedert,*) 
längst  bevor  sie  mit  den  Römern  in  Beröhrung  kamen,  sorgfältig  Aiiker- 
bau  trieben,  Burgen  und  Städte  bauten  und  sich  viel  mit  Graben  nd 
Waschen  von  Gold  beschäftigten:  so  sind  hiemit  nicht  bloss  diejenigen 
Eigenthumlichkeiten  bezeichnet,  worin  sie  mit  andefen  keltischen  Vcdkri- 
Stämmen,  namentlich  ihren  Nachbarn,  den  goldreichen  Helvetienii  die 
gleichfalls  zwölffach  gegliedert  in  zwölf  ^)  Städten  ^)  wohnten,  ibenkir 
stimmen  j  sondern  es  sind  hiemit  zugleich  gerade  diejenigen  Meitnude 
hervorgehoben,  wodurch  sich  die  Kelten  überhaupt  von  den  Germanm 
unterscheiden,   welch  letztere  nach  dem  Zeugnisse  Gäsars ')  grondbäti^ 


1)  Zosimus  II,  10.  I.  52  bei  Zeuss  a.  a.  0.  S.  229. 

2)  Die  Zwölfgliederung  findet  sich  auch  anderwärts;  ich  bebe  sie  aber  hier 
hervor  in  Verbindung  mit  Ackerbau,  Metallarbeiten  und  Städtebau  fan 
Gegensatze  gegen  die  Germanen. 

3)  Oppida  8ua  omnia,  numero  ad  duodecim  ...  incendunt,  Caefl.  de 
BelK  Gall.  Lib.  1.  cap.  5. 

4)  Es  ist  auf  den  Ausdruck  oppida  hingewiesen  und  behauptet  worden, 
dass  die  Kelten  keine  Städte  hatten  wie  solche  die  Römer  besasseo,  ion- 
dern  nur  verschanzte  Lager;  allein  das  ändert  nichts  bezüglich  der  Ver- 
wandtschaft der  VindelikcT  mit  den  keltischen  Helvetiern  im  Gegenaalze 
von  den  Germanen^  von  denen  Tacitus  (Germ.  cap.  16)  ausdrücklich 
meldet:  jyNuHas  Germanorum  populis  urbes  habitari,  satis  notum  est: 
ne  pati  quidetn  inter  $e  junctas  sedes.  Colunt  discreti  ac  diversij  ui 
fons,  ut  Campus y  ut  nemus  placuit.'' 

5)  Agriculturae  non  studentj  mc^'orque  pars  victus  eorum  in  lacltj  caseOf 
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lieh  sich  mit  dem  Ackerbau  nicht  abgaben  und  selbst  noch  zur  Zeit 
Tacitns'  das  Gold  für  nichts  achteten  und  in  einzelnen  Höfen  wohnten. 
Was  insbesondere  die  Yindeliker  anbelangt ,  so  dürfen  wir  namentlich 
■icht  fibersehen ;  dass  die  Römer ^  als  sie  zum  erstenmal  in  ihr  Land 
kamra^  daselbst  eine  beträchtliche  Zahl  von  Städten  vorfanden.  Erst 
ab  es  ihnen  nicht  ohne  voraasgegangene  schwere  Verluste  gelang^  die 
Acropolis  der  Licatier  zu  erstürmen ,  wo  sich  die  Reste  der  von  Drusus 
zurückgedrängten  rhälischen  Stämme  gesammelt  hatten,  um  mit  den  Vin* 
delikern  vereint  den  letzten  Verzweiflungskampf  zu  schlagen,  ^)  erst  von 
da  an  war  die  Macht  der  Yindeliker  völlig  gebrochen.  Den  Siegern' 
aber  schien  die  vindelicische  Damasia  bedeutsam  genug,  um  auf  ihren 

w 

Rainen  die  Augusta  Vindelicorum  zu  gründen. 

Hiemit  stimmen  auch  die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen, 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  uberein.  Es  ist  mir 
zwar  nicht  unbekannt,  dass  es  auch  bei  dem  dermäligen  Stande  der 
keltischen  Philologie  schwer  hält,  alle  keltischen  Namen  mit  Sicherheit 
zu  deuten.  Wenn  aber  von  Männern,  welche  hierin  gründliche  Studien 
gemacht  haben,  einstimmig  angenommen  wird,  dass  Danubius  als  der 
keltische  und  Ister  als  der  thrakische  Name  jler  Donau  zu  betrachten 
sei;  wenn  dieselben  Männer  behaupten^  der  Name  Rhenus  sei  keltisch^ 
der  Main  (Moenis,  Moenus)  habe  seinen  Namen  von  den  Kelten;  die 
Pratingerische  Tafel  enthalte  noch  den  keltischen  Namen  der  Salzach, 
nlnlich  Ivarus;  aus  dem  keltischen  Yirdo  sei  erst  später  im  Munde  der 
Deutschen  Wertaha,  Wertach  geworden  u.  s.  w.  ]  ^)   wenn  nicht  minder 


earme  comistit,  neque  quisquam  agri  modum  cerium  aut  fines  habet  pro^ 
prios,     Caes.  de  bell.  gaH.  Lib.  VI.  cap.  22. 

1)  Vgl  J.  Becker,  Drusus  und  die  Vindelicier,  in:  Schneidewin  Philologus. 
Jahrg.  V.  1850.  S.  128. 

2)  Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,   die   verschiedenen   Resultate   der 
Sprachforschung  aufzuzählen,  noch  weniger  dieselben  zu  prüfen,  darum 
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eine  ganze  Reihe  von  Ortsnamen  wie  Brigantia,  Canipodiinui^  Artobiffa, 
Abndiaoum^  Bojodaram,  Serviodarum,  Bragodarum  iL  s.  w.  belnalie  iii^ 
stimmig  aus  dem  Keltischen  erklärt  wird:  sollten  alle  diese  BehavftaiH-' 
gen  nur  auf  Täuschung  beruhen?  Gilt  nicht  vielmehr  auch  bot 
grossen  Theile  dieser  vorrömischen  Namen  von  Bergen ,  Flflssen 
Ortschaften,  was  in  einem  lateinischen  VoULSgedichte  von  einem  Zill» 
genossen  des  Attila,  dem  Aquitanier  Waltharius,  gesagt  wird: 

Celtica  lingua  probat  te  ex  illa  gente  ventum 
Cui  natura  dedit  reliquas  ludendo  praeire.  0 

Ich  selbst  unterordne  mich  hierin  gerne  dem  Urtheile  der  Saehter- 
ständigen;  so  sehr  aber  auch  die  Meinungen  in  einzelnen  Frtfgen  ftris* 
einander  gehen,  so  scheint  doch,  was  die  Abstammung  der  Rhäten,  und 
Vindeliker  betrifft,  das  Gesammt-Resultat  der  bisherigen  Forsohongeii 
darauf  hinauszulaufen,  dass,  während  die  Rhäten  als  ein  tuskisch-^ign- 
risch-keltisches  Mischvolk  erscheinen^  die  Vindeliker  bloss  dem  kettisohep 
Stamme  angehört  haben. 


wird  es  genügen,  beispielweise  daran  zu  erinnern,  dass  die  meisten  Na- 
men der  bedeutenderen  Zoflüsse  der  Donau  im  Hochlande  von  Zeus 
(die  Deutschen  S.  12)  für  keltisch  gehalten  werden:  der  /fm,  Aen», 
Alvog,  ^'Evog;  der  Leck,  Amlag,  Avxia^y  Lioca;  die  £««,  Ams«^ 
Anisa;  die  Tratiti,  Druna,  Truna;  die  liier y  Hilara;  die  AUmMf  Alo- 
mona.  Ebenso  schreibt  derselbe  Gelehrte  bezüglich  der  Gebirgsnamen 
(S.  2):  ,^lpen  nannte  der  Kelte  die  am  Südrande  der  europäisohen 
Mittelfeste  hoch  aufgethürmten  Bergmassen:  nam  GcUlorum  lingua  alpes 
montes  alti  vocantor.  Isidor.  Hisp.  Origg.  14,  8.  Älba^  Albainnf  heilst 
noch  den  Galen  ihr  steiles  Gebirgsland  Arkynien  nannte  'er  die 
den  südlichen  Gebirgsstock  auf  seiner  Aussenseite  umkränzenden  Höben. 
Das  Wort  erhielt  sich  noch  im  kymr.  erchynn,  erheben,  erchffniady  Er- 
höhung^' u.  s.  w. 
1)  Eldestaod  du  H6ril,  les  poesis  populaires  latines  (Revue  nnmism.  1852). 


-!•»  -JMK  ipMfltf «ibaHMek'  dMoh  '4m  Gmf  aaierer  Uaterracbmir  bsi^ 
■iirf  igl  lNWIh>  äiiHlwll  I*-  de«  IrffeMlse  gefährt,  dass  wir  in  anMt- 
■iMttMMdlMflMlehaB  niobt  etwa  gerManisohe ,  sondern  —  wie  tclMn 

» 

uderwArts^  am  entschiedensten  aber  und  durch  die  meisten  Grfinde  un* 
terstfUit  Ton  Dr  Schreiber^)  behauptet  worden  ist  —  keltische  Monu- 
mente vor  uns  haben;  so  wie  hinwieder  umgekehrt  eben  diese  Denk- 
milejTi  weil,  von  den  vorrömischen  Vindelikem  herrflhrend,  selbst  ak 
Beleg  dafflr  dienen,  dass  die  alten  Vindeliker  nicht  Germanen^  sondern 
Kelten  gewesen. 

Ms  entsteht  nun  die  weitere  Frage:  Wie  weR  mag  das  Alter  dieser 
von  den  Kelten  in  Vindelicien  geschlagenen  Münzen  hinaufreichen? 

•  Um  diese  Frage  mit  einigen  Gründen  der  Wahrscheinlichkeit  beant- 
worte» so  können,  müssen  wir  suerst  untersuchen,  ob  und  wie  wek 
denn  das  bisher  über  die  in  Vindelicien  geruodenen  Goldstäcke  Vorge- 
brachte mit  den  in  Alamannien  und  Böhmen  gemachten  Münzfunden  in 
Einklang  stehe  oder  niclit. 


11 


_  I 


Welche  Völkerstämaie  konnten  vor  den  Römern  nördlich 

der  oberen  Donau  münzen? 


.» '  • 


Unsere  Gold-Schüsselchen  werden,  wie  schon  oben  hervorgehoben 
tÜtrAe,'  auch  ausserhalb  Vindelicien  und  zwar  theilweise  selbst  in  be- 
Ürtdiidicher  Entfernung  davon,  theils  nördlich,  nämlich  zu  Nischburg, 
^Ö'dMok)  unf  bei  Zebrak  in  Böhmen,    theils  westlich  und  nordwestlich 


f)  Schreiber  Hein»,  Tsschenbuoh  f.  Gesch.  u.  Alterthum  in  Sftdcteutschland. 
Jahrg.  1839  bis  1841  und  1844.  Graf  Hundt,  Beschreibung  der  Alter- 
thOmer  des  Giongebietes  (Oberbayr.  Archiv  B.  XIV.  S,  308). 
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zwischen  der  Donau  und  dem  Rheine  und  in  der  Nähe  des  Malis  ge- 
funden. Wer  konnte  in  so  früher  Zeit,  als  wir  nach  dem  ErgebiiMe 
der  bisherigen  Untersuchung  annehmen  müssen,  in  den  eben  gtiMMr 
fen  Landstrichen  Münzen  prägen?  *  ^lUi 


d  *. 


Vielleicht  die  Markomannen?  denn  diese  sind  wohl  zunächst  gt^ 
meint,  wenn  behauptet  worden  ist,  unsere  Gold-Schflsselchen  seieii  alt- 
deutsche Gepräge;  ')  an  die  Markomannen  als  die  Mark-  oder  GreÄ;^ 
Männer  muss  wohl  zuerst  gedacht  werden  ^  wenn  von  VöIlLerstfiRiflieb 
die  Rede  ist^  welche,  gleichviel  ob  auf  längere  oder,  kürzere  Zeit,  liM- 
ter  den  beiden  Hauptströmen,  östlich  vom  Rheine  und  nördlich  vQn  der 
Donau,  ihren  Wohnsitz  hatten.  •    <   . 

Hat  vielleicht  Marbod,  oder  hat  Ariovist  die  nördlich  der  oberen 
Donau  und  östlich  des  oberen  Rheins  gefundenen  Goldstücke  |^ 
schlagen  ? 

1.  Hat  vielleicht  Harfcol  usere  Minien  gescUagei? 

Marbod,  ein  Markomanne  aus  edlem  Geschlechte,  hatte  sich,  am 
Hofe  des  Augustus  erzogen,  römische  Sitte  und  Bildung  angeeignet.  Da 
die  Markomannen  durch  das  Vordringen  der  Römer  bis  an  die  Donau 
in  eine  gefährliche  Stellung  kamen,  führte  er  sie  von  ihren  damaligen 
Sitzen,  die  gewöhnlich  an  den  oberen  und  mittleren  Main  gesetzt  wer- 
den, hinweg  in  das  rings  vom  Gebirge  umschlossene  Bojohemum  und 
gründete  daselbst  ein  grosses  Reich. 

Dieses  Alles  scheint  nun  in  der  That  sehr  gut  auf  unsere  Münx^ii 
zu  passen.  Die  Bildung,  die  xMarbod  in  Rom  erhalten  hatte,  warum 
sollte  sie  auf  ihn,  zumal  er  gegen  den  Nimbus  eines  Autokraten  nichts 


i)  Oberinayr,  Nachricht  über  bayr.  Münzen,  Vorbericht  S.  XXXI,  wo  der 
zu  Gagers  gefundenen  sogenannten  Regenbogen- Schüsselchen  gedacht 
wird. 


■ 
I 
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weniger  wie  gleichgiltig  war,  im  Gegenlheil  Manches  nach  römischen 
Vorbildern  einrichtete,  nicht  anch  nach  der  Seite  hin  einen  Einfluss  ge** 
übt  haben,  dass  er  den  Entschloss  fasste,  eine  eigene  Münze  zu  schla- 
gen, wie  er  eine  solche  in  Rom  gesehen?  Ferner  werden  unsere  Gold- 
Stacke  nicht  nur  in  Böhmen  und  zwar,  wie  behauptet  worden  ist,  ^)  in 
der  Nähe  des  alten  Marobudum,  der  Residenz  des  besagten  Königs,  son- 
dern auch  in  den  Maingegenden  gefunden,  Marbod  aber  ist,  wenn  nicht 
der  einzige  Fürst,  jedenfalls  einer  der  wenigen,  die  in  Böhmen  und  am 
Main  zugleich  zu  gebieten  hatten.  Endlich  dürften  selbst  die  Zeichen, 
die  sich  auf  den  Münzen  N.  44  und  45  Gnden  und  welche  einer  Schrift 
nicht  unähnlich  sehen,  kaum  einfacher  als  durch  die  Buchstaben  M  oder 
MA  d.  i.  Marbod  oder  Marobudum  oder  Markomannen  erklärt  werden. 
Allein  alle  diese  Gründe  sind  zu  schwach,  um  den  Gegengründen  das 
Gleichgewicht  zu  halten. 

Was  erstens  die  Linien  anbelangt,  wodurch  auf  den  Exemplaren 
N.  44  und  45  zwei  Kugeln  mit  dem  sie  umschliessenden  Halbkreise 
verbunden  sind,  so  hält  es  um  so  schwerer  in  denselben  Schriflzeichen^) 
zu  erkennen,  als  auf  allen  übrigen,  doch  sehr  zahlreichen  Regenbogen- 
Schüsselchcn  Buchstaben  gar  nicht  vorkommen.  Setzen  wir  aber  auch 
den  Fall,  der  Stempelschneider  habe  auf  den  besagten  Exemplaren  wirk- 
lich Buchstaben  angebracht,  so  bliebe  doch  noch  zweifelhaft,  wie  die- 
selben zu  lesen  sind.  Jedenfalls  müssten  diese  Zeichen,  wenn  sie  als 
Beweis  dafür  dienen  sollten,  dass  Marbod  Münzen  geschlagen  habe,  viel 
unzweideutiger  sein  als  sie  wirklich  sind. ') 


1)  Voigt,  Beschreib,   der  böhm.  Münzen,   B.  I.  S.  76.     Schreiben  von  den 
bei  Podmokl  gefundenen  Goldmünzen«     S.  18. 

2)  Es  ist  auch  an  iiunen  gedacht  worden.     S.  Oberbayr.  Archiv,    B.   XIV. 
S.  303. 

3)  Schon  Voigt  (Böhm.  Münzen  B.  I.  S.  79)  stellt  der  Nachricht  des  Ge- 
schichtscbreibers  Strzcdowsky,   dass  man  in  der  Gegend  um  Welehrad, 

Abh.  d  1.  Cl.  d  k  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  30 


tu 


Was  sodann  die  römische  Bildung  Marbods  betrifft  und  setai  Slre^ 
ben  Vieles  nach  römischen  Mustern,  einzurichten^  so  wäre  es  allerdlnfi 
nicht  befremdend,  wenn  sich  der  neue  König  auch  die  römische  MtlMe 
zum  Vorbilde  genommen  hfitte;  dass  er  es  aber  wirklich  gethan  habe, 
kann  wenigstens  nicht  aus  den  sogenannten  Regenbog'en-SchässelcheB 
bewiesen  werden^  da  diese  mit  römischen  Geprftgen^  die  hier  als  Toi^ 
bilder  hätten  dienen  müssen^  nicht  die  ailermindeste  Aehnlichkeit  haben. 

Wichtig  ist  allerdings,  die  Thatsache^  dass  unsere  Gold-Schässelcheo 
sowohl  in  Böhmen  als  in  den  Maingegenden  vorkommen;  allein  wenn 
wir  auch  annehmen  ^  die  Markomannen  hätten  wirklich  am  oberen  nnd 
mittleren  Main  gewohnt  ^)  und  seien  von  da  aus  unter  der  Ffihmqg 
Marbods  nach  Böhmen  gezogen^  so  erscheint  doch  der  von  den  Fuiidr 
Ölten  entnommene  Beweis  sogleich  als  unzureichend^  wenn  wir  einen 
prüfenden  Blick  auf  die  Geschichte  werfen.  Nicht  so  fast  von  Gesin- 
nung —  schreibt  Vellejus  Paterculus  —  als  nur  der  Geburt  nach  ein 
Deutscher  verschmähte  Marbod  zeitgemässe,  auf  Volkswillen  gegründete 
FürslenrechtC;  sann  vielmehr  auf  unantastbare  Herrschaft  und  Despoten- 
gewalt, und  beschloss  darum  sein  Volk  von  der  Nähe  der  Römer  hin- 
weg dahin  zu  fähren ^  wo,   mächtigeren  entwichen,   seine   Waffen  die 


wo  vor  Zeiten  die  Residenz  der  markomannischen  Könige  gewesen  sein 
soll,  Münzen  mit  markomannischer  Aufschrift  gefunden  habe,  die  Bemer- 
kung entgegen:  mit  was  für  Buchstaben  war  die  markomannische  Auf- 
schriii  verfasst?  Es  mögen,  wenn  doch  das  Vorgeben  gegründet  ist,  dass 
man  einige  mit  Buchstaben  bezeichnete  Münzen  allda  gefunden  habe, 
wohl  ganz  andere  als  markomannische  Münzen  gewesen  sein. 
1)  Zeuss  (die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  1837.  S.  115)  setzt  die 
Sitze  der  Markomann(*n.  bevor  sie  nach  Höhmen  geführt  wurden,  an  den 
mittleren  und  oberen  Main;  WiUmann  (die  Boiovarier  1837.  S.  35)  an 
das  rechte  Ufer  der  mittleren  Donau;  in  einer  jüngeren  Abhandlung  aber 
(die  älteste  Geschichte  der  Markomannen,  in  den  Abhdlg.  d.  bist.  Claase 
d.  k.  Ak.  d.  W.  B.  VII.  1855)  gleichfalls  an  den  Main. 


MtaMig^ten  wiren.  0  Br  ffttrrie  die  Markdmannen  tiefef  iff^  Innere  roir 
BMlsehlaDd)  in  die  vom  Hercynischen  Walde  omgärtelen  Geßlde« 
SMtittifiOft  liiess  seine  Residenz  daselbst.  ^)  Neben  derselben  lag  ein 
Cistell.  ^)  Dort  umgab  er  sich  mit  einer  Leibwache^  und  nachdem  er 
seine  Leute  in  römischer  Kriegskunst  geübt,  unterwarf  er  sich  die  Nach- 
bafvAlker,  namentlich  die  Lugier/ Zumer,  Butonen^  Mugiionen,  Sibinen 
und  die  mächtigen  Semnonon  vom  Suevenstamme.  Alle  Nachbarvölker^ 
seteeibt  Vellejus,  sind  ihm  theils  durch  Gewalt ,  theils  durch  Vertrige 
nnterwlarfig  geworden,  Auch  viele  Römer  kamen  in  sein  Reiche  zuerst 
in  Handelsgesch&ften  y  dann  hielt  sie  der  Gewinn,  endlich  ^^ard  das 
Vaterland  vergessen.  ^)  So  wuchs  seine  Macht  zu  einer  Turchtbarea 
CMlise  heran.  Er  unterhielt  ein  Siehendes  Heer  von  70,000  Fussgän«^ 
gern  und  4000  Reitern.  Den  Römern  selbst  wurde  er  gefährlich,  mehr 
uMh  wie  dereinst  Pyrrhus  und  Antiochus.  Nicht  weniger  wie  zwölf 
Legionen  wurden  desshalb  bestimmt,  ihn  anzugreifen  und  nur  der  Auf- 
stand in  Pannonien  veranlasste,  dass  die  Ausführung  dieses  Vorhabens 
WterUieb.  Marbods  Macht  wurde  erst  durch  die  Eifersucht  seiner 
eigenen  Landsleute,  zunächst  durch  den  Cherusker  Fürsten  Arminins 
gebrochen.  —  Fassen  wir  das  Alles  zusammen,  so  ist  hier  nicht  wie 
bei  den  später  auftretenden  Alamannen  und  Markomannen  u.  s.  w.  von 
Völkerbündnissen,  sondern  von  einem  Selbstherrscher  die  Rede;  die  Mar- 
komannen treten  als  Volk,  in  den  Hintergrund;  ihr  Name  knüpft  sich  an 
die  Eine  Persönlichkeit,  an  Marbod^  und  was  dieser  beginnt  und  voll- 
bringt, thut  er  als  Autokrat  und  Vermöge  königlicher  Gewalt  ^^certum 
imperium  vimque  regiam  complextis.^^    Sollten  nun  aus  der  Zeit  Marbod's 


1)  Vellej.  Paterc.  Hist  Rom.  Lib.  II.  cap.  lOa 

2)  Bovtaiiiov  %6  xov  Maqoßovdov  ßaalleiop.     Strabo,  Lib.  VII.  p.  290. 

3)  Catualda  irrumpit  regiam  castellumque  juxta  situm,  Tacit  Annal. 
LÜK  II.  cap.  62. 

4)  Tadt.  Annal.  loc.  cit. 
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Mflnzen  der  Markomannen  existiren ,  so  mflssten  .  dieselben  —  UerMMT 
kann  kaum  ein  Zweirel  auftauchen  —  unter  der  Autorität  dieses  Königb 
2nnäcbst  zu  der  Zeit  geschlagen  seiU)  seit  welcher,  und  an  dem  Orti) 
wo  er  seine  königliche  Macht  ansäbte,  d.  h.  nicht  damals^  als  er  ftr 
nöthig  hielte  sich  vor  der  Nachbarschaft  der  Römer  zurückzuziehen,  son- 
dern seitdem  er,  innerhalb  der  Grenzen  des  hercynischen  Waldes  wcAh 
nend,  seine  Macht  zu  einer  furchtbaren  Grösse  ausdehnte.  Die  MflnzstiUe 
selbst  müsste  in  Bouiämon,  seiner  Residenz  ^  oder  in  dem  daneben  lie-- 
genden  Castelle  gesucht  werden ,  woselbst  auch  spfilerhin  Catualda  all 
die  Beute  aufbewahrt  fand;  die  Marbod  den  Sueven  weggenommen  hatte, 
und  wo  sich  die  KauOeute  und  Marketender  einfanden,  die  mit  den 
Markomannenkönige  in  nflhere  Verbindung  getreten  waren.  ')  Diess 
nun  auf  unsere  Goldmünzen  angewendet,  läge  es  allerdings  nahe,  die- 
selben dem  Könige  Marbod  zuzuschreiben,  wenn  sie  —  wie  diejenigen, 
die  in  ihnen  markomannische  Gepräge  erkannten,  angenommen  zu  haben 
scheinen  —  einzig  nur  in  Böhmen  gefunden  wflrden;  auch  wäre  mit 
einer  solchen  Deutung  das  Vorkommen  der  nämlichen  Münzen  in  den 
Maingegenden  nicht  völlig^)  unvereinbar;  aber  die  bei  weitem  grössere 


1)  Veteres  illic  Suewrum  praedae  et  nostris  e  provinciis  lixae  ac  nego^ 
tiatores  reperii.     Tac    Annal.  Lib.  II.  cap.  62. 

2)  Veliejus  Paterculus  schreibt:  ,y(Gens  Marcomannorum)  Maroboduo  duce 
excita  sedibus  suis  atque  in  interiora  refugiens  incinctos  Hercyniae 
silvae  campos  incolebat^'  und  abermal:  ,,occupatis  igitur,  guos  prae^ 
diximuSy  locis,  imperium  brevi  in  eminens  ...  perduxit  foAtigiumJ^  Der 
Ausdruck  y^refugiens^'  im  Zusammenhange  mit  der  nächstfolgenden  Stelle, 
weiche  für  eine  rasche  Entwicklung  der  Macht  des  Markomannenkönigs 
Zeugniss  gibt,  lässt  uns  mit  Grund  annehmen,  dass  Böhmen  nicht  orst 
unter  Marbod  erobert  wurde,  sondern  schon  vorher  im  Besitze  der  Mar- 
komannen war.  Marbod  hat  sich  nur  wieder  in  das  Innere  des  Reiches, 
dessen  Grenzen,  sei  es  ^^^gen  Westen,  sei  es  gegen  Süden,  vorgescho- 
ben worden  waren,  zurückgezogen,  einmal  um  sich  dadurch  gegen  einen 
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Anzahl  wird,  wie  oben  bemerkt  worden,  in  Vindelicien  gefunden.  Wie 
sollte  Marbod  dazu  gekommen  sein,  in  Vindelicien  Münzen  zu  schlagen, 
wo  er  selbst  niemals  gebietender  Herr  war,  wohin  er  auch  zu  keiner 
Zeit  erobernd  oder  plündernd  vorgedrungen  ist,  ja  wo  die  Römer  bereits 
festen  Fuss  gefasst  hatten,  während  Marbod  noch  am  Hofe  des  Kaisers 
Augnstus  verweilte? 

Wir  müssen  daher  die  sogenannten  Regenbogen-Schüsselchen,  in 
so  weit  zunächst  die  nördlich  und  wesllich  der  oberen  Donau  gemach- 
ten Funde  ins  Auge  zu  fassen  sind,  in  eine  frühere  Zeit  hinaufsetzen. 

2.  Hat  vielleicht  Arievist  insere  Hflaien  geschlagen  I 

jn  jüngster  Zeit  ist  behauptet  worden,  dass  die  Markomannen  un- 
ter Ariovist,  bevor  sie  den  Rhein  überschritten  und  sich  in  Gallien  fest- 
setzten, einerseits  die  Bojen  aus  Böhmen  vertrieben,  andererseits  aber 
von  ihren  alten  Sitzen,  nämlich  vom  Maine  aus,  einen  mehrjährigen  Krieg 
mit   den  Westdeutschen    am  Rheine    und    mit    den   Helvetiern   geführt 


Angriff  der  Römer  zu  sichern  und  die  Unabhängigkeit  seines  Volkes  zu 
bewahren,  dann  aber  auch  sich  hier  ein  mächtigeres  Reich  zu  gründen 
(vgl.  Wittiiiann,  die  Markomannen,  S.  683).  Jenen  Rückzug  hat  er 
sicherlich  gleich  am  Anfange  seiner  Regierung  bewerkstelliget;  dass  er 
aber  die  Niederlassungen,  die  er  um  der  Römer  willen  verlassen,  jemals 
wieder  gewonnen  habe,  widerspricht  jeder  Wahrscheinlichkeit.  Wir  wis- 
sen nur,  dass  er  von  Böhmen  aus  die  suevischen  Völker,  namentlich  die 
Seinnonen  u.  s.  w.  unter  sein  Scepter  brachte.  Wollten  wir  daher  an- 
nehmen, dass  jMarbod  überhaupt  Münzen  geschlagen  habe,  so  wäre  de- 
ren Heimath  von  Anfang  an  zunächst  in  Böhmen  zu  suchen;  sollten 
aber  solche  auch  anderwärts  circulirt  haben,  so  dürften  sie  doch  eher 
im  Gebiete  der  ihm  unterwürGgen  Semnonen,  Longobarden  u.  s.  w«,  als 
im  Westen  oder  Süden  seines  Reiches  erwartet  werden;  jedenfells  wäre 
der  Zeitraum ,  innerhalb  dessen  sie  am  Haine  in  Umlauf  treten  konnten, 
ein  äusserst  kurzer. 
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haben.  ^)  Liegt  vielleicht  hierin  der  Schlfissel  zur  Lösung  unserer  Zw^k 
fei?  Wenn  die  Regenbogen-Schusselchen  in  Böhmen,  am  Main  nä 
zwischen  dem  Main^  der  Donau  und  dem  Rheine  gefunden  werden  uodi 
wie  die  bisherige  Untersuchung  herausgestellt  hat,  über  die  Zeilen  MaiHt 
bods  hinaufreichen  y  sollten  sie  nicht  unter  Ariovist  geschlagen  seia, 
dessen  Münzen  obiger  Behauptung  zufolge,  wenn  er  überhaupt  derea 
geprägt  hat,  doch  vSicherlich  gerade  in  diesen  Gegenden  circuliren 
mussten? 

Die  Bedenken  gegen  diese  Annahme  sind  fast  dieselben  wie  die** 
jenigen,  welche  bezüglich  der  angeblichen  Münzen  Marbods  erhoben 
werden  mussten.  Bekanntlich  wurde  Ariovist  von  den  Sequanern  gegen 
die  Aeduer  zu  Hilfe  gerufen.  Er  überschritt  den  Rhein  mit  15^000 
Mann,  überwältigte  die  Aeduer  und  zwang  sie,  die  Oberherrschaft  der 
Sequaner  anzuerkennen,  nahm  aber  für  sich  selbst  den  dritten  Theil  der 
sequani9chen  Fluren,  den  besten  ganz  Galliens,  in  Besitz.  Vergebens 
forderten  die  Sequaner,  dass  er,  da  der  Zweck,  um  dessen  willen  eir 
gerufen  worden,  erreicht  wäre,  über  den  Rhein  zurückkehren  sollte; 
vergebens  traten  sämmlliche  Gallier  gegen  ihn  unter  die  Waffen.  Bei 
Magetobriga  unterlagen  sie  in  entscheidender  Schlacht.  Von  nun  an  war 
er  ein  strenger  Gebieter.  Er  herrschte  grausam  und  stolz  (süperbe  et 
crudeliter  imperare).  Um  seine  Herrschaft  sicher  zu  stellen,  Hess  er 
zahlreiche  befreundete  Schaaren  nachkommen.  Cäsar  nennt  die  Haruden, 
Markomannen,  Tribokken,  Vangionen,  Nemeten,  Sedusier,  Sueven.  Die 
Zahl  wuchs  auf  120,000.  Da  baten  die  Gallier  die  Römer  um  Hilfe. 
Die  Unterhandlungen  zwischen  Cäsar  und  Ariovist  und  der  Kampf  zwi- 
schen beiden  sind  bekannt.  ^  Ariovist  musste  unterliegen.  Bis  an  den 
Rhein  ging  die  Flucht,  auf  einem  Kahn  schwamm  er  hinüber.  Es  ge- 
schah diess  im   Jahre   58  v.  Chr.   —  Das    sind  in  Kürze    die    Haupt- 


1)  Wittmann,    die  älteste  Geschichte  der  Markomannen.     (Abhandl.  d.  histor. 
Ciasse  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wiss.  B.  VII.  S.  662.) 
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moraente  ans  der  Geschichte  Ariovist's,  die  bei  der  vorliegenden  Frage 
nicht  ausser  Ackt  gelassen  werden  därfen.  Sind  sie  wohl  geeignet, 
einen  genügenden  Commentar  m  unseren  Mflnzen  zu  lierern?  Mir  scheint 
das  nicht  der  Fall  zu  sein,  im  Gegentheil,  wenn  Ariovist  wirklich  Mfin- 
len  sollte  geschlagen  haben,  wann  und  wo  mochte  das  geschehen? 
WAhrend  seiner  Streifzuge  gegen  die  Westdeutschen  am  Rhein,  bevor 
ihn  die  Sequaner  zu  Hilfe  riefen,  oder  während  des  Zeitraums,  wo  er, 
nngeben  von  120,000  streitbaren  Mannern  als  stariier  und  stolzer  Fflrst 
in  einem  reichen  Lande  herrschte?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  kann 
doch  wohl  nicht  zweifelhaft  sein.  Bisher  aber  sind,  wenigstens  meines 
Wissens,  0   derartige   Goldmünzen  jenseits   des  Rheins   nicht  gefunden 


1)  Soeben  finde  ich  im  „21.  Jahresbericht  des  historischen  Vereins  von  und 
Tür  Oberbayern  für  das  Jahr  1358'^  S.  3  die  Nachricht:  „Noch  jüngst 
war  in  Heidolsheim  im  Elsass  eine  Goldmünze  mit  Kugeln  in  der  Hohl- 
seite gefunden,  während  die  erhabene  Seite  einen  Knaben  mit  Pfeil  und 
Hufeisen  darstellte/^  Hiebei  wird  hingewiesen  auf:  ,,Rapport  au  comitö 
de  la  Society  pour  ia  conservation  des  monuments  historiques  de  TAlsace 
par  H.  Hax  de  Ring.  Bulletin  1857.  I.  p.  28.  «Ein  solcher  Fund  wäre 
von  grosser  Wichtigkeit.  Ich  war  daher  nicht  wenig  begierig,  in  dem 
genannten  ,,Rapport''  näheren  Aufschluss  hierüber  zu  finden,  fand  mich 
fedoch  sehr  getäuscht.  Daselbst  sind  nämlich  allerdings  zwei  Typen 
keltischer  Münzen  in  Abbildung  mitgetheilt  und  zwar  1)  das  Bild  eines 
Knaben  (?)  mit  Pfeil  und  Hufeisen  (?)  und  2)  drei  Kugeln,  welche  von 
einem  Halbkreise  umschlossen  sind;  auch  ist  in  derThat  das  eine  dieser 
Bilder  die  Vorder-,  das  andere  die  Rückseite:  allein  es  wird  nicht  ge- 
sagt, weder  dass  diese  beiden  Typen  der  einen  und  derselben  Münze 
angehören,  noch  dass  sie  beide  in  Gold  ausgeprägt  seien,  noch  endlich 
dass  man  eine  solche  Goldmünze  in  Heidolsheim  gefunden  habe.  Das 
konnte  auch  nicht  gesugt  werden,  denn  das  erslere  Bild  ist  die  Vorder- 
seite einer  Münze  aus  Potin,  die  wir  unter  anderen  bei  Leiewel  PI.  IV. 
34  abgebildet  und  bei  Duchalais  N.  689  beschrieben  finden;  das  zweite 
ist  die  Rückseite  einer  viel  kleineren  Münze  aus  Gold,    dergleichen   wir 
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worden.  Aber  auch  zugegeben,  dass  ich  aber  die  Funde  daselbst  nicht 
genug  unterrichtet  bin^  ja  selbst  angenommen,  dass  seiner  Zeit  mehrere 
Regenbogen-Schässelchcn  auch  in  Ober-Elsass  und  im  Sunlgau  zoii 
Vorschein  kommen  können:  so  wärde  ich  hierin  doch  noch  keineft 
Grund  finden,  dieselben  dem  Könige  Ariovist  zuzuschreiben;  denn,  abge- 
sehen von  der  Unwahrschcinlichkeit,  dass  innerhalb  der  Regierungszett 
eines  einzelnen  Färsten,  auch  wenn  sie  von  verhällnissmässig  langer 
Dauer  war,  ^)  eine  so  grosse  Manigraltigkeit  von  Typen  ausgeprägt 
worden  sei,  wie  uns  hier  vorliegt,  därfen  wir  nicht  abersehen,  dasB 
die  Münzen  Ariovist's,  wenn  er  solche  in  Gallien  wirklich  geschlagea 
h&tte,  mit  den  übrigen  daselbst  gleichzeitig  ausgegebenen  Gepragen  zan( 
mindesten  einige  Aehnlichkeit  haben  mussten,  während  unsere  Gold- 
Schüsselchen  von  den  zur  Zeit  Cäsars  in  Gallien  geprägten  Münzen  in 
Schrift  und  Bild,  in  Stempel  und  Ausprägung,  im  Ganzen  wie  im  Ein- 
zelnen so  sehr  abweichen,  dass  beiden  als  gemeinsames  Merkmal  kaum 
etwas  anderes  als  der  blosse  Begriff  „Nünze^^  übrig  bleibt. 


N.  52 — 55,  dann  79  und  80  zur  Vorlage  bringen.  Auch  ist  überhaupt 
nicht  von  dem  Fundorte  dieser  zwei  Münzen,  sondern  nur  davon  die 
Rede,  dass  die  bei  Heidolsheim  gefundenen  Ringe  in  ihrer  Gestalt  mit 
dem  Bilde  übereinstimmen,  welches  sich  öfter  auf  keltischen  MüDzen 
findet. 
1)  Die  A^usserung  Ariovist's  gegen  Cäsar,  dass  seine  Krieger  14  Jahre 
hindurch  nicht  mehr  unter  ein  Dach  gekommen  seien  (Caes.  de  hello 
Gall.  Lib.  I.  cap.  36),  wird  gewöhnlich  auf  die  Dauer  seines  Aufenthaltf 
in  Gallien  bezogen,  und  hieraus  geschlossen,  dass  Ariovist  im  Jahre  72 
V.  Chr.  über  den  Rhein  gegangen  sei.  Wittmann  (die  älteste  Geschichte 
der  Markomannen,  S.  666)  glaubt,  dass  Ariovist  überhaupt  von  seinen  14 
Jahre  hindurch  andauernden  Kämpfrn  spreche  und  von  der  Eroberung 
Böhmens  zu  rechnt'n  anfange.  Nach  seiner  Ansicht  fällt  dessen  lieber- 
gang  nach  Gallien  erst  in  die  Jahre  64—62  v.  Chr.,  und  hätte  sonach 
Ariovist's  Herrschaft  daselbst  nur  4—6  Jahre  lang  gedauert. 
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Dara  kömmt''  eMdlich  —  und  das  gilt  nicht  bloss  von  den  Marko-* 
BMUinen^  oder  Grenzmfinnaro  Deutschlands  und  von  ihren  Fürsten  ^  son-> 
doli  Oberhaupt  von  allen  germanischen  Färsten  und  Völkerschailen, 

3.  Me  Peitsckei  kattei  ftberhaipt  keine  eigene  Minze. 

Wenn  sie  im  Verkehre  Geld  annahmen  oder  ausgaben^  so  gebrauch- 
ten sie  römisches^  und  selbst  in  diesem  Falle  zogen  sie  Silber  dem 
Golde  vor.  ^^Silber  und  Gold,  schreibt  Tacitus,  0  haben  die  Götter^  soll 
ich  sagen  in  Huld  oder  in  Zorn,  ihnen  versagt.  Besitz  und  Gebrauch 
kflmmert  sie  wenig.  Man  findet  bei  ihnen  silberne  Gefässe,  womit  ihren 
Gesandten  oder  Edjingen  Geschenke  gemacht  werden^  in  nicht  viel  hö- 
herem Werthe  als  irdene.  Die  Nächstgrenzenden  zwar  wissen  Gold  und 
Silber  wegen  Handel  und  Wandel  zu  schätzen  {proximi  ob  usum  com-- 
merciorum  aurum  et  argentum  in  pretio  habent),  sie  kennen  auch  einige 
unserer  Münzen  (formas  quasdam  nostrae  pecuniae)  und  verstehen  sich 
auf  Wahl;  die  tiefer  im  Lande  Wohnenden  aber  behelfen  sich  mit  der 
natürlicheren  und  älteren  Art  des  Waaren-Umtausches.  Die  liebsten 
Mflnzen  sind  ihnen  die  alten  und  seit  langem  gangbaren,  die  serrati 
ud  bigatL  Auch  greifen  sie  lieber  nach  Silber  als  nach  Gold,  nicht 
ans  Neigung,  sondern  weil  die  Silbermunze  mehr  Menge  hat  und  also 
bequemer  ist,  vielerlei  und  Kleinigkeiten  einzukaufen.'^  Hatten  aber  die 
Deutschen  selbst  zur  Zeit  des  Tacitus  noch  keine  eigene  Münze,  ^)  um 
wie  viel  weniger  in  einer  fräheren  Periode;  wie  denn  auch  in  Zusam- 
meahang  hiemit  Cäsar  berichtet:^)  ,,Mercatonbus  est  ad  eos  adilus  ma- 


1)  Tacit.  Genn.,  cap.  5. 

2)  Unsere  Goldstücke  können  also  auch  nicht  den  Hermunduren,  an  welche 
gleichfalls  gedacht  worden  ist,  zugeschrieben  werden.  Hätten  diese  eine 
eigene  Münze  gehabt,  so  würde  Tacitus  nicht  mit  solcher  Bestimmtheit 
behauptet  haben,  die  Germanen  hatten  überhaupt  keine  eigene  Münze. 

3)  Caesar  de  hello  Call.,  Lib.  IV.  cap.  2. 

Abb.  d.  i.  GL  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  3 1 
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ffis  eo,  utj  quae  hello  ceperinty  quibus  vendanty  habeant  quam  quo  Mikm 
rem  ad  se  importari  desiderent^^,  und  an  einer  andern  Stelle  0  luttsr 
den  Granden,  warnm  sie  sich  wenig  mit  AckertMU  befassen,  hervorMit: 
yyfie  qua  oriafur  pecuniae  cupiditas,  qua  ex  re  factiones  dissensionesque 
nascunlur.^^ 

Unsere  Regenbogen-Schässelchen  müssen  daher,  insoweit  ihre  Hei- 
math  nördlich  der  Donau  zu  suchen  ist,  einer  Periode  angehören,  welche 
über  die  Niederlassung  der  Germanen  in  den  genannten  Gegenden  hln- 
aurreicht;  und  es  wird  sich  nunmehr  um  die  weitere  Frage  handeln: 
Haben  in  den  bezeichneten  Gegenden,  und  zwar  in  Böhmen  sowohl  wie 
in  dem  Landstriche  zwischen  dem  Rheine,  dem  Marne  und  der  Donau 
dereinst  wirlilich  andere  Yölkerstämme  gewohnt  als  germanische?  nnd 
welche? 

4.  Ble  itrdlich  der  Donau  gesrhlagenen  Regeiibogen-Schfisselcliei  slii 

keltische  Mfiazen. 

Die  Nachrichten  über  den  früheren  Zustand  Deutschlands  und  dol^ 
sen  ältere  Bewohner  sind  allerdings,  weil  einer  relativ  jüngeren  Zeit 
angehörig,  mangelhaft,  ja  grossentheils  selbst  unsicher.  Nichts  desto 
weniger  steht  als  unzweifelhaft  fest,  dass,  weit  entfernt,  als  ob  zu  allen 
Zeiten  dieselben  Völkerstämme  in  denselben  Gegenden  gewohnt  hAUen, 
leinzelne  Stämme  von  Norden  her  immer  weiter  gegen  Süden  und  W^ 
sten  vorgedrungen  sind  und  die  früheren  Bewohner  aus  ihren  Sitzen 
hinausgedrängt  haben.  Diess  war  namentlich  der  Fall  in  den  Gegenden 
zunächst  der  beiden  Hauptströme,  des  Rheins  und  der  Donau,  die  fort- 
während Zeugen  der  Wanderungen  und  Kämpfe,  insbesondere  der  Kel- 
ten und  Germanen  gewesen. 


3)  Caesar  loc.  cit.  Lib.  VI.  cap.  22. 
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.«)  YoT  dM  MarkomoHneM  wohnten  nördUck  der  Donau  die.  Bojen, 

Beboetier  und  Tektosagen. 

Was  nun  zuerst  Böhmen  anbelangt  ^  so  wohnten  daselbst  znr  Zeit 
des  Kaisers  Augustns,  ohne  Zweifel  schon  znr  Zeit  Cäsars,  ja  wahr- 
jBoheinlich  schon  viel  frfiher  ^  die  Markomannen.  Diese  hatten  aber 
nicht  immer  da  gewohnt.  Magoßovdop,  wie  sie  Ptolemäus  nennt,  war 
nicht  von  jeher  die  Hauptstadt  des  Landes.  So  wurde  erst  die  Resi- 
denz des  roarbodischen  Königshauses  genannt,  von  dem  sie  selbst  den 
Nimen  trug.  Noch  Strabo  nennt  sie  BovtccifAOp.  Dieser  Name  stammte, 
wie  der  des  Landes  Bojohoemum  oder  Bojohaemum,  von  einem  ganz 
anderen  Volksstamme,  und  zwar  von  den  früheren  Ei.iwohnern  hei^ 
ntmlich  den  Bojen.  „Manet  adhuc  Boihemi  [al.  Bojemi)  nomen  signat- 
que  loci  veterem  memoriam,  quamvis  mutalis  culloribus'^  schreibt 
Tacitus.  ^)  Es  waren  aber  diese  wechselnden  Bewohner  (mutafi  cullO" 
rei)  nicht  etwa  friedlich  aufeinander  gefolgt,  sondern  die  älteren  Bojen 
sind  von  den  jüngeren  Markomannen  mit  Gewall  aus  dem  Lande  ver- 
trieben Worden.  Praecipna  Marcomannorum  gloria  viresque,  atque  ipsa 
Mdes  pulsis  olim  Bojis  virtute  parta.  ^) 

Nqch  öfter  wechselten  die  Bewohner  des  westlich  von'  Böhmen, 
zwischen  dem  Maine,  dem  Rheine  und  der  Donau  gelegenen  Landstri- 
ches. Zur  Zeit  des  Tacitus  war  das  Decumatenland,  obgleich  damals 
der  Rhein  als, Grenze  zwischen  den  Galliern  und  Germanen  betrachtet 


1)  Wenn  Tacitos  ((Serm.  cap.  42)  schreibt:  \yMarcomannis  Quadisque  us^ 
que  ad  nostram  memoriam  reges  manserunt  ex  gente  ipsorumy 
noMe  Marobodui  et  Tudri  genus/^  so  deutet  er  hiemit  offenbar  an,  dass 
die  Herrschad  des  Marbodischen  Königshauses  in  eine  ziemlich  frühe  Zeit 
hinaafreiche.  Vgl.  Wittmann,  die  älteste  Geschichte  der  Markomannen. 
S.  67a 

2)  Tacit.  Germ.,  cap.  28. 

3)  Tadt.  Germ.,  cap.  42. 
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wurde,  nicht  von  Dentschen,  sondern  von  GaUiem  bewohnL  f,Non 
numeraverimj  schreibt  er,  0  ^^^^^  Germaniae  populoSj  quamquam  trmu 
Rhenum  Danubiumque  consederintj  eos  qui  Decumates  agros  eseremt. 
Lemsimus  quisque  Gallorum  et  inopia  audax  dubiae  possessionü  solam 
occupavere.  Mos  limile  acto  promotis^ue  praesidiis  sinus  Imperü  •  et 
pars  Provinciae  habentury  Zur  Zeit  Casars  finden  wir  in  deniS9lkea 
Landstriche  statt  der  Gallier  Germanen.  Sie  waren  damals  in  fortwill 
rendem  Kampfe  mit  den  Helvetiern.  Die  Kampre  wurden  namentlich 
an  den  Urern  des  Rheines  gerührt.  ,yHeloetii  fere  quotidianis  pro^iiUs 
cum  Germanis  contendunt^  quum  aut  suis  finibus  eos  prohibent  aut  ^ti 
in  eorum  finibus  bellum  gerunt^  ^)  womit  die  Stelle  zu  vergleichen: 
jjHelcelii  conlinentur  una  ex  parle  flumine  Rheno  .  .  .  qui  agrum  Hd^ 
velium  a  Germanis  dividiU^  ^)  Aber  auch  diese  Germanen  —  es  sind 
darunter  die  Markomannen  zu  verstehen  —  waren  nicht  von  jeher  da- 
selbst sesshaTt,  sie  hatten  nur  andere,  abermal  allere  Bewohner  entweder 
sich  unterwürfig  gemacht  oder  aus  dem  Lande  verdrängt,  d.  h.  die 
Grenzmariien  Deutschlands  weiter  gegen  Westen  und  Süden  vorgerilokL 
Von  diesen  alteren  Bewohnern  haben  wir  keine  näheren  Nachriohlen, 
aber  zwei  derselben  werden  namentlich  aurgerührt.  Diese  sind  die 
Teklosagen  und  die  nämlichen  Heltelier,  mit  denen  die  Markomannen 
nach  dem  Zeugnisse  Cäsars  noch  lange  Zeit  nachher  um  den  Besitz 
stritten.  Der  Tektosagen  gedenkt  Cäsar; ^)  dass  aber  dereinst  auch  die 
Hclvetier  daselbst  gewohnt,  bezeugt  ausdrücklich  Tacilus,  wenn  er  von 
einer  früheren  Zeit  sprechend,  berichtet:  j^inter  Hercyniam  silvam,  Bhe-- 
nuih  el  Moenum  amnes  Helvelii  lenuere/'^)    und  wie  Böhmen  zum  An- 


1)  Tacil.  loc.  cit.  cap.  29. 

2)  Caesar  de  bell.  Gall.,  Lib.  I.  cap.  1. 

3)  Caesar  loc.  cit.  Lib.  I.  cap.  2. 

4)  Caesar  de  bell.  Galt.,  Lib.  VI.  cap.  24. 

5)  Tacit.  Genn.,  cap.  28. 


denken  aü  die  froheren  Bewohner  ,,quamvis  mutatis  culloribus"  den 
alten  Namen  Bojohaemnm  beibehalten  bat,  so  kennt  auch  noch  Plole- 
mäVLS  den  Namen  17  tcüi^  ^EXovfirkop  ^Qfjuog  als  Zeug-niss,  dass  der 
Landstrich  zwischen  dem  Rhein  und  der  Donaa  bis  an  den  Main  der^ 
einst  von  den  Helvetiern  bewohnt  gfewesen,  spSter  abrr  von  denselben 
verlassen  worden  sei.     Ta  /lij^  naQtl  top  ^Pijpop  norauop  .  .  OuVanoly 

Wer  waren  aber  diese  früheren  Bewohner  dort  in  Böhmen  nnd 
hier  zwischen  dem  Rhein  und  der  Dunau  und  in  den  Mamg^egenden  ? 
Welcher  VölkerfamiHe  gehörten  dort  die  Bojen^  hier  die  Tehtosagen  und 
üehetier  an?  Die  Antwort  hierauT  kann  nicht  zweifelhart  sein. 

b)  Die  Teklosagen^  Helvetier  und  Bojen  waren  Kelten. 

Schon  Caesar  deutet  darauf  hin,  wenn  er  —  ohne  Zweifel  auf  den 
Grund  eingeholter  Erkundi^^ungen  —  berichtet,  dass  vor  Zeilen  diesseits 
des  Rheins  Kelten  gewohnt.  Nach  seiner  Ansicht  waren  sie  im  Gefühle 
kriegerischer  Ueberlegenheit  und  wegen  Uebervölkerung  aus  Gallien 
herfiber  gewandert.  Noch  jetzt,  fügt  er  hTnzu,  bewohnen  die  Volcae 
Tectosages  den  fruchtbarsten  Landstrich  Deutschlands  um  den  Hercy- 
nischen  Wald,  der  an  den  Grenzen  der  Helvetier,  Nemeter  und  Bauraker 
seinen  Anfang  nimmt.  Die  Stelle  lautet  vollständig:  Ac  fuit  antea 
tempus  cum  Germanos  Galli  vir  tute  super  arent,  ultro  bella  inferrent, 
propter  hominum  muUitndinem  agrique  inopiam  Irans  Rhenum  colonias 
mitterent.  Itaque  ea,  quae  fertilissima  suntj  Germaniae  loca  cir- 
cum  Hercyniam  sylvam  Volcae  Tectosages  occupaterunt  atque  ibi 
consederunt.  Quae  gens  ad  hoc  tempus  iis  sedibus  sese  continet  sum- 
mamque  habet  justitiae  et  bellicae  laudis  opinionem:  nunc  quoque  in 
eadem  inopia,  egestate,  patientia,  qua  Germani,  permanent,  eodem  victu 
et  cultu  corporis  utuntur.^^  *)     Diese  Gallier  nun,  die  „vor  Zeiten^'  sich 


1)  Caes.  de  bolio  GalL,  Lib.  VI.  cap.  24. 
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diesseits  des  Rlieins  und  um  den  hercynischen  Wald  angesiedelt  hattett-, 
zur  Zeil  Cäsars  aber,  mit  Ausnaiime  der  Volcae  Tectosages,  nicht  flMhr 
da  wolinten,  wer  sollten  sie  sein^  wenn  mclit  gerade  diejenigen  Völker^ 
Schäften,  welche,  als  Cäsar  seine  Erliundigungen  einzog,  bereits ,  vtoi 
den  Markomannen  gedrängt,  aus  eben  diesen  Gegenden  weiter  sfldHcli 
gezogen  waren;  darunter  namentlich  die  Helvetier  und  die  Bojen.  €lBir 
zählt  zwar  die  einzelnen  Stämme  nicht  auf,  aber  er  spricht  von  kettl^ 
sehen  Ansiedelungen  überhaupt^  und  da  es  ihm,  wie  er  ausdröcklich 
hervorhebt,  nur  um  einen  Vergleich  der  Kelten  und  Germanen  zu  thiiB 
war,  0  so  genügte  es  ihm,  die  Thalsache,  dass  dereinst  Kellen  auch 
diesseits  des  Rheins  sich  angesiedelt,  im  Allgemeinen  zu  berühren  and 
an  einem  einzelnen  Beispiele  den  Einfluss  nachzuweisen,  den  der  län- 
gere Aufenthall  in  Deutschland  auf  sie  ausgeübt,  indem  sie  in  Lebens* 
weise  allmählig  selbst  Germanen  geworden;  er  nennt  die  Volcae  Tecto^ 
sages,  weil  diese  noch  zu  seiner  Zeil  daselbst  wohnten.  Wits  die 
Helvetier  insbesondere  anbelangt,  so  unterscheidet  er  sie  an  einer  an^ 
deren  Stelle  selbst  von  den  Germanen  und  nennt  sie  ausdrücklich  Kel-* 
len.     Qua  de  causa,   schreibt  er,  ^)   Helvetii  qnoque  reliquos  Gallos 

m 

virlule  praecedunt,  quod  fere  quotidianis  praeUis  cum  Germanis  conlenn 
dunt.  Dass  endlich  auch  die  Bojen  zum  kellischen  Stamme  gehörten, 
erfahren  wir  durch  Tacitus,  wenn  er  schreibt:  igilur  int  er  Hercy^ 
niam  silvam  Rhenumque  et  Moenum  amnes  Helvetii^  ulteriora 
Boiij  gallica  utraque  gens^  tenuere.  Manet  adhvc  Boihemi  nomen 
signatque  loci  velerem  memoriam  quamvis  mutatis  culloribus.  ^)  Diese 
Nachricht  ist  so  bestimmt  gefassl,  die  früheren  Wohnsitze  der  Helvetier 


1)  De  bell,  gall.,  Lib  IV.  cap.  II.  Quoniam  ad  hunc  locum  perventum  e$iy 
non  alienum  esse  videtur^  de  Galliae  Germaniaeque  moribus  et  quo  dif* 
ferant  eae  nationes  inter  sese,  proponere. 

2)  Caesar  de  bell.  Gall.,  Lib.  I.  cap.  1. 

3)  Tacit.  Germ.,  cap.  28. 
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sind  80  genaa  anachriebeiiy  die  Herkunft  des  Namenis  Boihemum  von  der 
adten,  auch  anderwärts  bestätigten  Heimath  der  Bojen  mit  solcher  Sicher- 
Jhoit  ausgesprochen,  dass  nieht  gezweifelt  werden  kann,  Tacilus  habe 
auch  die  Behauptung  „galUca  utraque  ffens'',  d.  h.  nicht  bloss  die  Hei- 
melier,  sondern  auch  die  Bojen  sind  Kelten  aus  reiner  und  zuverlässiger 
Quelle  geschöpft. 

c)    Yon  der  Herkunft  und  den  früheren  Wohnsitzen  der  Bojen  insbe- 
sondere. 

Was  nun  die  Tektosagen  und  die  Helvetier  anbelangt,  so  wurde 
meines  Wissens  ohnehin  niemai  beslriiten,  weder  dass  sie  von  keltischer 
Abkunft  gewesen,  noch  dass  sie  dereinst  zwischen  dem  Herkynischen 
Walde  und  den  Flüssen  Rhein  und  Main  gewohnt;  dagegen  sind  fiber 
die  Herkunft  sowohl  wie  fiber  die  früheren  Wohnsitze  der  Bojen  Be- 
hauptungen aufgestellt  worden,  die  um  so  mehr  einer  näheren  Prüfung 
bedürfen,  als  sie  mit  den  Folgerungen,  die  sich  daran  bezüglich  des 
Alters  und  der  Heimath  unserer  Münzen  knüpfen,  aufs  innigste  zusam- 
menhängen. 

Was  zuerst  die  Herkunft  der  Bojen  betriifl,  so  ist  dem  eben  er^ 
wähnten  Zeugnisse  des  Tacitus  gegenüber,  der  sie  ausdrücklich  zu  den 
Kelten  zählt,  gesagt  worden:  „Wenn  man  diese  Stelle  nehme,  wie  sie 
genommen  werden  muss,  vorurtheillos,  unpartheiisch :  so  werde  man  in 
jener  Aussage  über  die  Bojen  wohl  eine  Muthmassung,  eine  Privatr* 
ansieht,  eine  Conjeclur  aus  Cäsars  Berichten,  nie  aber  ein  streng  bisto- 
risches  Zeugniss  für  der  Bojen  gallische  Abkunft  finden;  0  denn  dass 
Tacitus  hier  nicht  historische  Quelle  sei,  sondern  sich  auf  einen  anderen, 
üämlich  auf  Cäsar  berufe,  ergebe  sich,  wenn  man  die  Stelle  des  Tacitus 


1)  Rodhart,  über  den  Unterschied  zwischen  Kelten  und  Germanen.    S.  99. 
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im  ZasammenhaDge  betrachte;  ^)  auch  zähle  Cäsar  die  Bojon  niebt 
den  keltischen  Völkern,  wenn  sie  min  Tacitus  dessohngeachtet  Keltern 
nenne  y  so  gebe  er  uns  nur  seine  Meinung^  seine  Conjectur.^)  Wta: 
müssen  diese  Sätze  genauer  prüfen. 

Gibt  uns  Tacitus^  wenn  er  die  Bojen  zu  den  Kelten  rechnet,  in  der 

■ 

That  nur  eine  Conjectur  aus  Cäsars  Berichten?  Geht  das  wirklich  auft 
dem  Zusammenhange  hervor?  Mir  scheint  diess  nicht,  vielmehr  das  Ge- 
gentheil  zu  sein.  Tacitus  schliesst  das  27.  Capitel  seiner  Germania  mit 
dem  Satze:  Haec  in  commune  de  omnium  Germanorum  origine  ac  mori-- 
bus  accepimus^  Nunc  singularum  genlium  instituta  rüusque,  qnatenus 
differant,  quae  nationes  e  Germania  in  Gallias  commigraverint,  expediam. 
Hiemit  wird  ein  neuer  Abschnitt  angekundiget.  Tacitus  beginnt  den*- 
selben  mit.  einem  Berichte  über  die  Wanderungen  und  zwar,  wie  er 
ausdrücklich  ankündigt,  über  die  Wanderungen  einzelner  Stämme  aus 
Germanien  nach  Gallien.  Bevor  er  aber  von  diesen  spricht ,  schickt  er 
noch  zwei  Bemerkungen  voraus,  nämlich  erstens:  zwischen  dem  hercy- 
nischen  Walde  und  den  beiden  Flüssen  Rhein  und  Main  hätten  dereinst 
die  Helvetier,  weiterhin  die  Bojen  gewohnt;  diese  seien  gallische  Völ- 
kerschäften gewesen,  wohnten  aber  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  daselbst; 
zweitens:  ob  die  Avarisker  von  den  Osiern,  einem  germanischen  Volke, 
nach  Pannonien  oder  die  Osier  von  den  Avariskern  nach  Germanien 
gewandert,  das  sei  ungewiss  (incertum  est).  Nun  erst  geht  er  zu  den 
Stämmen  über,  die  von  Germanien  nach  Gallien  ausgewandert  und  neniit 
.die  Treverer  und  Nervier,  welche  eine  Ehre  darin  suchen,  sich  germa- 
nische Abkunft  beizulegen,  und  die  Rheinnachbarn,  die  Vangionen,  Tri- 
boker,  Nemeter,  die  unfehlbar  germanische  Völker  seien  (Ipsam  Rheni 
ripam  haud  dubio  Germanorum  populi  incolunt).  Nach  dem  Zusammen- 
hange  im   grossen  Ganzen  haben   wir   demnach  in    diesen  Nachrichten 


t)  Rudhart  a.  a.  0.  S.  97. 

2)  Rudhart  a.  a.  0.  S.  90  und  93.  • 
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dis  Ergebniss  der  Forsohiingen  vor  uns,  die  Taoitus  selbsfstftndig  ange- 
stellt hat  £r  selbst  deutet  darauf  hin,  wenn  er  die  Herkanft  der  Ava- 
oakeD  und  Osier,  und  nur  diefte,  ausdrücklich  als  ^^ungewiss^^  bezeich- 
Mt  Was  er  von  den  Bojen  sagt,  verdient  mithin  dieselbe  Glaub wfir- 
digkeit  wie  das  aber  die  Helvetier  oder  Vangionen  oder  Triboker  u.  s.  w. 
Yorgebrachte. 

Geht  nun  vielleicht  aus  der  bezeichneten  Stelle  als  solcher^  dieselbe 
;^im  Zasammenhange  betrachtet'^  hervor^  dass  Tacitus  sich  nur  eine  Con- 
jectur  aus  Cäsars  Berichten  gebildet  habe?  Dieselbe  lautet:  ^,VaUdiores 
oÜm  Gallontm  res  fuisse  summus  auclor  divus  Julius  tradit;  eoque  cre- 
dibile  est  Gallos  in  Germaniam  transgressos]  quantulum  enim  amnis  ob- 
stat quominus,  ut  quaeque  gens  evalueraty  occuparel  permularetque 
sedes  promiscas  adhuc  et  nulla  regnorum  potenlia  ditisas?  igilur  inier 
Hercyniam  silvam  Rhenumque  et  Moenum  amnes  Hehetii,  ulteriora  Boii, 
gallica  utraque  gens,  tenuere.  Manet  adhuc  Boi/ienU  nomen  §ignatque 
loci  velerem  memoriam  quamvis  mutatis  cultoribus.  ^)  Hier  beruft  sich 
Tacitus  allerdings  auf  Cäsar^  aber  geschieht  das  in  dem  Sinne,  wie  ihm 
untergelegt  werden  will?  Ist  aus  dieser  Stelle  wirklich  ersichtlich,  dass 
Tacitus^  wo  er  von  der  Abstammung  der  Bojer  redet,  sich  nur  ,,auf 
fremdes  Zeugniss  stfitzt?''  Allerdings^  wenn  man  übersetzt:  ,;Dass  die 
Gallier  einst  kriegsmächtiger  gewesen,  berichtet  Cäsar,  und  desshalb  ist 
glaublich^  dass  Gallier  nach  Germanien  übersetzten,  denn  geringes  Hin- 
derniss  nur  war  der  Fluss.  .  .  Also  wohnten  zwischen  dem  Hercy- 
nischen  Wald,  dem  Rhein  und  Main  Helvetier,  weiterhin  Bojen,  beide 
gallisches  Volk,'^  kann  es  zweifelhaft  erscheinen,  worauf  sich  die  Aus- 
drücke: desshalb  und  also  beziehen^  und  liegt  selbst  die  Vermuthung 
nicht  gar  zu  ferne,  als  ob  wirklich  „eine  Conjectur  aus  Cäsars  Berich- 
ten^^ vor  uns  läge;   allein  fürs  Erste  tritt  hier  die  Berufung  auf  Cäsar, 


1)  Tacit.  German.,  cap.  28. 
Abb  d. I.  Gl.  d.  k  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  1.  Abtb.  32 
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iiisoferDd  es  sich  um  die  Herkunft  der  Bojen  handelt^  ganz  in  den  HiBp*= 
tergrund.  Tacitus  bezeiclinet  namlioli  die  Uebersiedelung  einzelner  gil^ 
Itsclier  Volksstfimme  nach  Deutschtand  nicht  desshalb  als  glaubwflnllfif 
weil  sie  Cäsar  berichtet,  sondern  darum,  weil  die  Gallier  nach  des 
Zeugnisse  Cfisars  ehedem  ein  sehr  mächtiges  Volk  gewesen,  denn,  ll|§t- 
er  selbst  erläuternd  hinzu,  wie  konnte  ein  Fluss  es  sonderlich  hindevBji 
dass  ein  Volk,  so  wie  es  anwuchs,  sich  andere  Wohnsitze  nahm  und 
eintauschte,  die  noch  keine  festen  Eigenthumer  hatten?  Zweitens,  wenn 
sich  auch  der  Satz  ^,eogue  credibile  est'^  auf  Cäsar  bezichen  wflrdei 
so  kann  doch  dasselbe  nicht  von  dem  Worte  „igitur^  angenommen  wer^ 
den;  oder  sollte  Tacitus  wirklich  aus  dem  Einen  Vordersatze  zwei  ver-% 
schiedene  Folgerungen  gezogen  und  also  geschlossen  haben:  Weil  Cflsar 
berichtet,  dass  die  Gallier  einst  mächtiger  gewesen,  so  ist  glaublich,  dass 
dereinst  Gallier  nach  Germanien  übersiedelten,  und  weil  dieses  glaublicti 
ist,  so  wohnten  zwischen  dem  Hercynischen  Walde,  dem  Rhein  and 
Main  Hclvetier,  weiterhin  Bojen,  beide  gallisches  Volk?  Offenbar  ge- 
braucht hier  Tacitus  das  Wort  Jgilur'^  wie  an  anderen  Stellen  0  AI3 
Anfang  eines  iieuen  aber  mit  dem  vorhergehenden  in  Verbindung  sie- 
henden Satzes,  und  der  Sinn  der  Stelle  ist  vielmehr  umgekehrt  folgen- 
der :  „Die  Helvetier  und  Bojen,  die  einst  am  Hercynischen  Walde  wohn- 
ten, waren  Kelten;  dass  aber  dereinst  Kelten  nach  Deutschland  überge- 
siedelt, sei  darum  nicht  befremdend,  weil  Gallien,  wie  Cäsar  bezeuge, 
vor  Zeilen  übervölkert  gewesen."  Für  den  ersten  Augenblick  zwar 
kann  es  auffallend  erscheinen,  warum  Tacitus  seine  Angabe  über  die 
Hclvetier  und  Bojen  besonders  zu  rechtfertigen  sucht,  während  er  bei 
den  übrigen  Völkern,  den  Trevcrern,  Nerviern,  Vangionen  u.  s.  w.  ein- 
fach berichtet,  sie  seien  unfehlbar  Germanen:  allein  gerade  hierin  liegt 
ein  Beweis,  dass  uns  Tacitus  nicht  eine  Hypothese,  sondern  den  Bericht 
einer  Thatsache  gegeben  hat.  Da  er  nämlich  am  Eingange  seiner  Schrift, 


1)  Vgl.  beispielweise  Agric,  cap.  29. 


wo  ei  TM  den  Germadeo  Oberhaupt  handelt,  diese  als  ein  Urvolk  be^ 
Mtotaeti  yydas  auf  k^ine  Weise  durch  Ankunft  und  Wanderung  fremder 
imker  Zumisehung  erhalten  hat;^'0  so  musste  er  hier,  wo  er  von  den 
}^JMxelnen  Vdlkerschaften^^  spricht ^  um  nicht  mit  sich  selbst  in  Widern 
iprach.  XU  garathen,  die  Behauptung ,  einzelne  Stimme,  die  ehedem  da^ 
Wlbat  gewohnt,  seien  dennoch  eingewandert,  nethwemdig  rechtfertigeiL 
Würde,  er  sieh  eine  Conjectur  erlaubt  haben,  so  hätte  die  Consequenz 
erfordert,  auch  diese  beiden  Völker  zu  den  Germanen  zu  rechnen.    - 

Endlich  lAsst  auch  ein  Vergleich  der  übrigen  Nachrichten,  die  uns 
beide  Schriftsteller  über  die  Bojen  mittheilen,  nicht  verkennen,  dass 
Taoitus,  obgleich  er  die  Berichte  Cäsars  vor  sich  hatte,  dennoch  selbst- 
•tiiidig  geforscht  habe.  Während  nämlich  Cäsar  von  den  Wanderungen 
dbr  Bojen  nach  Noricum  erzählt,  und  von  ihrem  Zuge  nach  Gallien  und 
von  ihrer  Niederlassung  im  Gebiete  der  Aeduer,  nimmt  Tacitus  von  all 
diesem  völlig  Umgang  und  hebt  dagegen,  in  eine  viel  frühere  Zeit  zur- 
ückgreifend, als  bemerkenswerth  hervor,  was  Cäsar  mit  Stillschweigen 
übergangen  hat,  nämlich  dass  Bojohemum  seinen  Namen  von  den  Bojen 
erhalten  und  auch  beibehalten  habe,  nachdem  diese  längst  daraus  ver^- 
trieben  gewesen.  Und  während  hinwieder  Cäsar,  wo  elr  von  der  frühe*- 
ren  Ueberlegenheit  der  Gallier  und  ihrer  Wanderung  nach  Deutschland 
spricht,  der  Bojen  nicht  nur  überhaupt  gar  nicht  gedenkt,  sondern  die 
Volcae  Tectosages  an  den  Hercynischen  Wald  setzt,  macht  hinwieder 
umgekehrt  Tacitus  von  letzteren  gar  keine  Erwähnung,  sondern  bcrich*^ 
tat  einfach,  dass  die  Helvetier  und  Bojen  sich  dereinst  um  den  hercy- 
nisclien  Wald  und  weiterhin  angesiedelt.  Nehmen  wir  daher  die  frag- 
iw^e  Stelle^  wie  sie  genommen  werden  muss,  vorurtheillos,  unpartheiiscb, 
so  finden  wir  in  derselben  statt  einer  Conjectur  aus  Cäsars  Berichten 
vielmehr  ein  historisches  Zeugniss  des  Tacitus  selbst.     Wenn  behauptet 


1)  Tacit.  Germ.,  cap.  2. 
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werden  wollte^  dass  sich  hier  Tacilas  auf  fremdes  Zengniss  berafe,  0t 
könnte  sich  das  nur  auf  die  Frage  beziehen^  ob  die  Helvetier  undBojM 
von  Gallien  oder  von  einem  anderen  Lande  her  eingewandert  sind,  ^ia 
Beantwortung  dieser  Frage  scheint  sich  Tacitus  allerdings  der  Anataht 
CAsars,  der  die  Kelten,  welche  dereinst  in  Deutschland  gewohnt,  über- 
haupt als  gallische  Colonisten  bezeichnet,  anzuschliessen,  aber  selbst* fta 
diesem  Punkte  drückt  er  sich  vorsichtig  aus;  während  er  nämlich  be^ 
zäglich  der  Abstammung  der  Helvetier  und  Bojen  mit  Besthnmtheit  sagt, 
beide  seien  Kelten,  bezeichnet  er  die  Uebersiedelung  von  Gallien  nach 
Deutschland  mit  Berufung  auf  deren  frühere  Macht  nur  als  glaubwürdig. 

Gesetzt  aber,  Tacitus  hätte  sich  auch  bezüglich  der  Abstammung 
der  Bojen  nur  auf  Cäsar  berufen,  wäre  etwa  darum  seine  Angabe  niih- 
der  glaubwürdig?  Man  sagt,  0  Cäsar  selbst  habe  die  Bojen  nicht  n 
den  keltischen,  sondern  zu  den  germanischen  Völkern  gezählt^  denn 
erstens:  nach  seinem  Berichte  hatten  sie  ihre  Wohnsitze  nicht  in  GalHeii| 
sondern  diesseits  des  Bheins;  sie  durchzogen  Norikum,  belagerten  No- 
reja;  er  kennt  sie  nur  in  Deutschland;  zweitens:  von  den  Helvetiem  in 
den  Bund  aufgenommen,  ziehen  sie  aus  Deutschland  nach  Gallien;  aoch 
die  Tulinger  und  Latobriger,  welche  die  Helvetier  schon  vorher  für  das 
Unternehmen  gewonnen  hatten,  waren  Germanen;  drittens:  erst  auf  Bit- 
ten der  Aeduer  gestattet  ihnen  Cäsar  Ansiedelung  in  deren  Ländereien, 
also  sei  selbst  die  Zeit  nachweisbar,  wann  sie,  von  Deutschland  her- 
übergekommen,  sich  zuerst  in  Gallien  niederliessen ;  erst  von  diesem 
Zeitpunkte  an  haben  sie  als  Gallier  gegolten.  —  Gegen  diese  Sätze  nnn 
und  die  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  ist  Nachstehendes  zu  erinnern. 
Ad  1.  Die  Bojen  wohnten  allerdings  diesseits  des  Rheins,  aber  sind 
sie  darum  schon  Germanen?  konnten  sie  darum  keine  Kelten  sein?  Aoch 
die  Volcae  Tectosages  wohnten    noch  zur  Zeit  Cäsars  um   den   Hercy^- 


1)  lludliHrl  u.  H.  0.  S.  J)'2. 


«lN)lie»iWa)d  md  6oth  hM  sie  Cäsar  gelbst  ntcbt  zo  den  Geirmaim^ 
iMBdeni  aasdracklicli  m  den  Kelteif  g-ezfiklt.  Ad  2.  Dass'düe  B(^ea 
ftn  den  Helveliern  in  den  Bund  anfgenommen  worden^  sprithty.  da  die 
Adretter  Selbst  kein«  Germanen  waren  ^  im  Gegentheil  mit  diesen  be*^ 
atinidig  im  Kriege  lebten  ^  vielmelir  für  als  gegen  die  Betiauptong,  die 
B«|en  seien  gleicli  den  Helvetiern  Kelten  gewesen.  Was  aber  die  voii 
Am  Helvetiern  Ttlr  den  Zug  nach  Gallien  gewonnenen  angeblich  äeut'- 
sehen  Völkerschaften^  die  Tulinger,  Rauraker  und  Latobriger  betrifft^  so 
wissen  wir  nur  von  ersteren,  dass  sie  Germanen  waren^  0  von  den 
Latpbrigern  dagegen  wird  uns  nur  berichtet,  dass  sie  Nachbarn  der  Helvetier 
ff^wesen,  ^)  von  den  Raurakern,  dass  sie  westlich  des  Rheins  gewohnt; 
aber  auch  angenommen,  diese  drei  Völkerstämme  seien  Germanen  ge- 
wesen, was^  wärde  hieraus  folgen?  dach  offenbar  nur,  dass  e^inzelne 
germanische  Stämme  bereits  schon  zur  Zeit  Cäsars  einen  Theil  des  lin- 
ken Rheinufers  inne  hatten  und  nun  gemeinschaftlich  mit  den  Helvetiern 
weiter  in  Gallien  vordringen  wollten ;  nicht  aber ,  dass  auch  die  Bojen 
Getmanen  gewesen.  Ad  3.  Was  endlich  die  Bemerkung  betrifft,  dass 
Bafen  in  Gallien  historisch  nachweisbar  sich  erst  nach  der  Schlacht  von 
BIbrakte  niederliessen,  ^)  so  folgt  hieraus  weder,  dass  sie  Kelten  gewesen, 


1)  Zeoss,  die  Deutschen.     S.  226. 
-  2)   Persuadent  Ranracis  et  Tufingis  et  Latobrigis  finitimU.    Caes.  de  bell, 
galt.     Lib.   1.  cap.  3. 

3)  Wittmann  (die  Boiaricr  S.  3)  bemerkt,  um  zu  beweisen,  die  Bojeh  seien 
nickt  Kellen  gewesen,  Ctfsur  habe  ihnen  ihrer  ausgezeichneten  Tapfer- 
keit willen  die  Niederlassung  in  Gallien  gestattet.  Wären  ihre  Stamm- 
brilder  dagewesen  oder  sie  überhaupt  aus  Gallien  gekommen,  fikgt  er 
hinzu,  so  dürfte  vorzüglich  dieser  Umstand  den  römischen  Feldherrn  ver- 
anlasst haben,  sie  in  ihre  alte  Heimath  aufzunehmen  und  er  würde  sicher 
nicht  ermangelt  haben,  diesen  Umstand  hervorzuheben.  Mir  scheint  die- 
ses Argument  unrichtig.  Abgesehen  davon,  dass  Cisar  den  Bojen  die 
Niederlassung  in  Gallien  nicht  so  fast  um  ihrer  Tapferkeit  willen,  als  auf 


Doehy  dass  sie  Cäsar  fär  Germanen  gehallen  habe.  Aach  die  Helifettor 
haben  historisch  nachweisbar  in  Deutschland  gewohnt  und  sicti'  Mrt 
später  jenseits  des  Rheines  niedergelassen;  wer  möchte  darum  beban^ 
teU;  Cftsar  habe  sie  mit  Unrecht  zu  den  Kelten  gerechnet?  Cisar  hMIt 
eben  gar  nicht  die  Absicht,  eine  Geschichte  der  Bojen  zu  schreiben ^rar 
spricht  nur  von  jenem  Theile  dieses  weitverzweigten  Stammes,  mit  desi 
er  persönlich  in  BerQhrung  kam,  und  hat  die  Frage,  ob  Kelten,  ob  Gmtr 
manen,  speciell  gar  nicht  beantwortet 

Es  ist  demnach  kein  Grund  vorhanden,  die  Richtigkeit  der  Angabe 
des  sonst  glaubwürdigen  Tacilns,  zumal  er  gerade  hier  mit  so  grosser 
Bestimmtheit  sich  ausspricht,  in  Zweifel  zu  ziehen.  Es  sind  nicht  bloss 
die  Tectosagen  und  die  Helvetler,  wie  schon  Cfisar  bezeugt,  es  sind 
auch  ihre  früheren  Nachbarn  und  späteren  Bundesgenossen^  die  Bojen, 
beide  von  keltischer  Abstammung  .ygalUca  utraque  gens.^^ 

Wie  aber  aber  die  Herkunft  der  Bojen,  so  sind  auch  über  ihre  frUktren 
Wohnsitze,  uod  namentlich  darüber  Zweifel  erhoben  worden,  ob  sie  steh 
in  der  That  auf  längere  'Zeit  oder  nur  vorübergehend  in  Böhmen  «nf» 
gehalten  haben. 

Wiltmann  ^  sucht  die  ältesten  Wohnsitze  der  Bojen  nicht  in  Böh- 
men, sondern  zwischen  dem  Maine  und  der  Donau  (S.  652).  Von  hier 
durch  die  Markomannen  vertrieben,  'hätten  sie  sich  in  das  von  Wäldern 


Bitten  der  Aeduor  (petentibus  AedniSy  Caes  de  bell.  GhII.  I.  28)  gestat- 
tete, Ing  es  gar  nicht  im  Interesse  CHsars,  die  Gerrnanrn,  am  allerwenig- 
sten die  tapfersten  derselben,  irgendwie  zu  begünstigen,  im  Gegentheil 
hat  er  sogar  die  gallischen  Helvetier  und  die  Tulinger  und  Latubriger 
wieder  in  ihre  lleimath  zurückgeschickt,  einzig  nur,  wie  er  selbst  sagt, 
damit  die  Germanen  nicht  die  unmittelbaren  Nachbarn  der  Gallier  wür- 
den jytte  Germani  e  stris  finihus  in  Heheiiorum  fines  transiretit  et  fini- 
timi  GaUiae  prorinciae  AUobrigibunque  fierentr^ 
t)  WiUmann,  die  ülteste  Geschichte  der  Markomannen. 


wpgurlete  Böhmeil'  gdflfichtet  y  '-'das  v  von ''  >ihnen  döo  N&meft  erhaltöti 
(&r  854).  Diess-^iBässe  aber  :weAig9(eBd  130  t.  Chr.  ge^hehen  seih/ 
iadem  nicht  aageiioraiien.  wetden  klniie^  däss  i^in  iarzerer  ZeUraum  far 
sie  hingereicht  habe^  iich  tch  der  Niederta^^  welche  sie  zwang/  ihre 
Stee  zn  verlassen^^  so  ?ra  erholen  und  bo  xu  «rätarJieny  dass  sie  selbst 
tlS  V.  Chr.  den >  Kimbern  mit  Erlülg  widerstehen  konnten  (9.  658). 
Ab*  Böhmen:  aber  seien  sie  ohn^efähr  um  -  das  Jahr  72  v.  Chr^duroh 
die^  JMIarkomannen  (S.  660)  unter  der  Anrahrnng  AriotJst'a  (&  662) 
tieftrieben  worden. 

'.  Was  nun  zuerst  die  hier  gegebene  Aureinanderfolge  der  einzelnen 
Tbatsachen  betrifft ,  so  steht  zwar  fest,  dass  die  Bojen  im  Jahre  113 
V...  Chr.  die  Kimbern  von  Böhmen  zurückschlugen  und  bald  darauf/  obn* 
2ireifel  hiedurch  mächtig  erschöltert^  selbiM  von  den  Markomannen^  ans 
Böhmen  vertrieben  wurden;  däss  sie  aber  vorher  am  Main  gewohnt  und 
vor  den  Markomannen  nach  Böhmen  geflüchtet  seien,  wird  nhrgend  be^ 
richtet  und  ist  schon  darum  nicht  glaublich,  weit  ein  Volk;  das  aoebea 
dne  derartige  Niederlage  erlitten,  dass  es  aeine  Heimath  verll^ssea 
loiisste/ auch  wenn  das  Land,  in  welches  es  flüchtete^  gar  nicht  oder 
doobnur  weni^  bewohnt  gewesen  wäre,  seine  Niederlassui^^  sonach 
gar  keinen  WideriUand  gefunden  hätte^  in  wenigen  Jahren  sich  onmög^ 
Hch:  in .  dem  Maase  erholen  konnte,  dass  es  im  Stande  gewesen  wäre/ 
die  furchtbaren  Kimbern ,  dtoeit  so  viele  römische  Heere  unteiiiefen 
naasien,  zu  nberwfiltigen.  Ebenso  widerspricht  es  aller  Wahrscheinlich^ 
keit«  dass  Böhmen;  Yoa  einem  Volksstamme  seinen  Namen  sollte  erhal«^ 
tea  haben,  der  nuk^  als  Flüchtling  in  das  Land  gekommen,  daselbst  vaer^ 
hlltfiisamassig  nur  kurze  Zeit  verweilte  und  es  als  Flüchtling  wieder 
verliess.  Es  wird  äich  also  darum  bandeln,  welche  Grflndtf  für  jene 
Behauptung  vorgebracht  werden  können.  Wiltmann  führt^  deren  rwoi 
an.  Erstens  bezeicfaAe  die  Ueberliefemng  bei  Livias  V,  34'nlcbt  Boh^ 
men^   soncjlern  den  hercynischen  Wald   als   das  Ziel  der  unter  Sigowes 


aoB^e wanderten  Kelten  (S.  658),  zweitens  bezeuge  Tacitus  GevoL  omfi 
2S^^.  dass  i^die  Bojen  an  der  Seite  der  Helretier  zwischen  dem  Haiiü 
und  der  Donau  sassen^^  (S.  662).  Die  cltirte  Stelle  des  Tacitus  Jedoiafc 
Uinlel  iplnier  Hercyniam  Htlvam^  Bheuumqne  et  Moehum  amnes  HetteHfy 
ulteriora  Boiiy  gaUica  utraque  gensJ'  Von  dem  Wohnsitze  ^iüt 
Bojen  zwischen  dem  Maine  und  der  Donau  -^  im  Unterschiede  vMhi 
Böhmen  —  ist  hier  keine  Rede;  die  Donau  ist  gar  nicht.  genanuL  Ta^. 
citus  gebraucht  nur  die  allgemeine  Bezeichnung:  ulteriora,  worunter 
allerdings  möglicher  Weise  die  südliche  Richtung  gegen  die  Donau  bin 
verstanden  werden  kann,  nach  dem  ganzen  Zusammenhange  aber,  da 
Tacitus  von  der  Auswanderung  der  Gallier  aber  den  Rhein  gegen  Osten 
spricht,  die  östliche  Richtung  gegen  Böhmen  zu  verstehen  isL  Dass 
Tacitus  der  Bezeichnung  ulteriora  diesen  Sinn  wirklich  unterlegt  nnd 
die  Wohnsitze  der  Bojen  in  der  That  in  Böhmen  gesucht  habe,  bezeugt 
die  von  ihm  selbst  unmittelbar  beigefugte  Erläuterung:  Manet  adkuc 
Boihemi  nomen^  significatque  loci  velerem  memoriam,  quamvis  mutatis  cul-^ 
torilms.  Iliemit  fällt  von  selbst  hinweg,  was  von  dem  Hercynlsoheo 
Walde  im  Gegensatze  zu  Böhmen  gesagt  wird.  Allerdings  berichtet 
Livius:  Tum  Sigoveso  sortibus  dali  Hercynii  salluSy  und  es  kann  zwei- 
felhaft sein,  ob  hiemit  das  Ziel  oder  nur  die  Richtung  der  keltischen 
Auswanderer  bezeichnet  werden  wollte,  (der  Zusatz,  der  von  dem  Zuge 
des  Belloves  nach  Italien  handelt,  gedenkt  ausdrücklich  nur  der  Rioh-* 
tung  nach  dem  genannten  Landstriche;)  aber  gesetzt  auch,  die  Sage 
bezeichne  ausdrücklich  den  Hercynischen  Wald  als  das  Ziel  der  Wan- 
derung, was  folgt  hieraus?  doch  nicht,  dass  die  Bojer  nicht  in  Böhmea 
sich  niedergelassen  ?  Diese  Schlussfolgerung  wäre  nur  dann  richtig,  wenn 
unter  dem  Hercynischen  Walde  nicht  auch  Böhmen  verslanden  werden 
könnte.  Allein  wenn  Armin  seinen  Gegner  Marbod  einen  feigen,  des 
Kampfes  unfähigen  Flüchtling  nennt,  der  sich  in  den  Schlupfwinkeln  des 
Hercynischen  Waldes  versteckt   habe,   y,fugacemy  proeUorum  expertem^ 


Bercyniae  kUebrto  defensum/^  0  ^^^  ^^^^  I^i^r  unter  den  Sehlopfwinkeln 
des  Hereynischen  Waldes  verstanden  werden,  als  das  Innere  von  Böb- 
Ben  j  .  wohin  sich  beim  Vordringen  der  Römer  bis  an  die  Donaa ,  die 
Markomannen  unter  der  Anfährung  Marbods  zurfickgezogen  haUen : 
i^Me  (gens  Marcomannorum)  Maroboduo  duct/  exciia  sedifms  suis^ 
atque  in  interiora  refugiens,  incinctos  Hercyniae  silvae  campos  incole- 
bat^'  (Vell.  Fat.  II.  108),  wo  bekanntlich  Marbod  seinen  Königshof  auf^ 
geschlagen;  wo  die  Römer  ihn  von  zwei  Seiten  her  mit  zwölf  Legionen 
angreifen  wollten?^)  Und  wenn  Posidonius  berichtet,  dass  die  Bojen 
früher  den  Hereynischen  Wald  (top  ^Eqxvvmv  dQvuop)  bewohnt  (Strab. 
VU.  3),  wo  sollte  dieser  gesucht  werden,  wenn  nicht  in  Böhmen,  da 
derselbe  Posidonius  von  denselben  Bojen  weiter  erzählt,  sie  hätten  die 
Kimbern,  die  in  eben  diesen  Hereynischen  Wald  eindringen  wollten,  zu- 
rfickgeschlagen  ? 

Es  ist  demnach  auch  bezuglich  der  früheren  Wohnsitze  der  Bojen 
kein  Grund  vorhanden  von  der  gewöhnlichen  auf  das  Zeugniss  des  Ta- 
pitus  gestutzten  und  mit  den  übrigen  Nachrichten  in  Einklang  stehenden 
Annahme  abzuweichen,  nach  welcher  die  Bojen  sich  östlich  von  den 
Helvctiern,  nämlich  in  Böhmen,  das  von  ihnen  selbst  den  Namen  er- 
hielt, niedergelassen  und  daselbst  so  lange  gewohnt  haben,  bis  sie,  zu- 
erst durch  den  Kampf  mit  den  Kimbern  geschwächt,  von  den  vordrin- 
genden germanischen  Grenzmännern  daraus  vertrieben  und  v^eiler  nach 
Süden  gedrängt  wurden. 


1)  Tacit.  Annal.,  Lib.  II.  cap.  45. 

2)  Sentio  Satumino  mandatum  ut  per  Caitos,  excisis  continentibu$  Her-- 
cyniae  silvis,  legiones  Boiohoemum  (id  regionij  quam  incolebat  Ma^ 
roboduu9y  notnen  est)  duceret;  ipse  {Tib.  Caesar)  a  Camunto  .  .  cx- 
erciium,  qui  in  Illyrico  merebaiy  ducere  in  Marcomannos  orsus  e$i. 
Vell.  Paterc.  U.  109. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  L  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  33 


Diess  führt  ans  niinmebr  zu  naehstehendem  fär  unsere  Unlersuchmf 
wichtigen  Resultate.  Wenn  nfimlioh  erstens  unsere  nördlich  der  Donaa^r- 
theils  in  Böhmen,  theils  zwischen  der  Donau ^  dem  Rheine  und  in'dio 
Maingegenden  —  geschlagenen  Münzen  'einer  Zeit  angehören,  welche 
über  die  Niederlassung  der  Germanen  daselbst  hinaufreicht;  wenn  swei-r 
tens  in  eben  diesen  Gegenden  vor  den  Germanen  historisch  nacbwei»^ 
bar  Tectosagen,  Helvelier  und  Bojefb  gewohnt  haben;  wenn  dritten 
diese  Tectosagen,  Bojen  und  Helvetier,  gleichfalls  historisch  naohweia^ 
bar,  Kelten  gewesen  sind:  so  folgt  hieraus  nothwendig,  dass  unaero 
nördlich  der  Donau  gefundenen  Regenbogen-Schüsselchen  ebenso  wie 
die  südlich  der  Donau,  in  dem  nachmaligen  Vindelicien,  gefundenes, 
keltische  Gepräge  seien.  (Sollten  einzelne  Niederlassungen  namentUdi 
als  Münzstfitten  bezeichnet  werden,  so  wäre  etwa  an  Bovtm/ior^ 
Main  aber  an  Segodunum,  Divona  {Jtjovoya)  oder  Moenosgada 
denken.) 

Hiemit  erklärt  sich  denn  auch  eine  Erscheinung,  die  in  anderer 
Weise  kaum  gedeutet  werden  könnte,  nämlich  warum  dieselben  Geprägt, 
die  in  Vindelicien  vorkommen,  auch  in  den  früheren  Wohnsitzen  der 
Helvetier  und  Bojer  gefunden  werden.  Der  Erklärungsgrund  ist  ein- 
fach darin  zu  suchen,  dass  hier  wie  dort  Völker  von  gleicher  Abstam- 
mung, gleicher  Religion,  gleicher  Cultur  wohnten,  nämlich  Reiten. 


Dritter     A  b  s  c  h  .n  i  t  t. 

Nähere  Bestimmung  des  Alters  der  Regenbogen-Schflsselchen. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  knüpft  sich  die  Erklärung  unserer  Mün- 
zen überhaupt  und  die  Frage  nach  deren  Alter  insbesondere  an  die 
Geschichte  der  Kelten  und  deren  Verhältniss  zu  den  Germanen. 


250 

So  Weit  die  gvsebriebenen  Nachrichten  hinanfreichen ,  hat  lieber^ 
völkening  und  kriegerischer  Math,  zum  Theile  auch  Begier  nach  dem 
Befeitzthom  des  Nachbars  die  keltischen  Gallier  veranlasst  zu  wandern 
«d  neue  Wohnsitze  zu  suchen.  Nach  zwei  Richtungen  sind  sie  aus- 
gezogen^ nach  SAden  und  nach  Osten.  Die  Einen  gingen  Ober  den 
Rkodanns  und  die  Alpen  und  nahmen  das  ganze  Gebiet  des  Padus  und 
darflber  hinaus  einen  grossen  Theil  der  Ostkäste  der  Halbinsel  bis  zum 
Apennin  in  Besitz;  die  Anderen  sind  ,;fiber  den  Rhein  vorgebrochen 
und  haben  auf  Unkosten  der  Germanen  in  seinem  ganzen  rechten  Fluss- 
gebiete sich  angesiedelt  und  darQber  hinaus  in  seinem  eigensten  Cen- 
trallande  ihre  Marken  aufgerichtet/^ 

Hievon  gibt  uns  die  Sage  Kunde,  die  uns  Livius  am  ausführliche 
sten  erhalten  hat.  Sie  knöpft  an  die  Namen  Sigowes  und  Bellowes.  Die 
Miltheilungen  über  die  Wanderungen  nach  Süden  sind  ziemlich  umständ- 
lich. Es  wird  eine  lange  Reihe  von  Völkerschaften  aufgezählt,  die  sich 
allmihlig  unter  die  älteren  Bewohner  des  Polandes,  nördlich  und  südlich 
dieses  Stromes^  eingedrängt.  Die  Wanderungen  über  den  Rhein  dage- 
gen werden  nur  im  Allgemeinen  erwähnt.  Die  Römer  kamen  mit  den 
keltischen  Ansiedlern  in  Deutschland  nur  wenig  in  Berührung,  darum 
beischränkt  sich  Livius  auf  den  einfachen  Satz,  die  durch  Loose  befrag- 
ten Götter  hätten  dem  Sigowes  die  Richtung  nach  dem  Hercynischen 
Waldgebirge  gegeben.  0 

Die  kriegerischen  Wanderungen  aber  erweckten  die  Rückwirkung 
der  Völker,  in  deren  Gebiete  sie  eindrangen.  „Die  italischen  Gallier 
mnssten  sich  bald  den  Römern  beugen;  das  ganze  Stromgebiet  des  Rho- 
danus  wurde  sofort  römische  Provinz,   zuletzt  auch  das  ganze  keltische 


1)  nun  Sigof>e$o  sortibus  daii  Hercynü  saHus:  BellotDeso  hand  patUh  lae^ 
iiorem  m  lialiam  viam  dii  dabani.    Liv.  Lib.  cap.  34. 
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Gallien  erst  mit  Waffen  flberwnnden ,  dann  von  den  Netzen  der  römi- 
seilen  SlaatslLtinst  umsponnen.  Die  Germanen  aber,  im  Anfange  minder 
gefibt  als  die  einbrechenden  Kelten,  waren  zwar  im  Innern  iiiresLandei 
zurflckgewiciien,  aber  bald  hatte  ein  blutiger  Kampf  um  den  WiedBin: 
gewinn  des  Verlornen  sich  entsponnen,  in  dem  die  Anfangs  Besiegten* 
sich  erst  mit  den  Siegern  in  Kriegsmiith  und  Waffengeschick  das  GleiolH 
gewicht  gehalten,  bald  auch  sich  überboten  und  nun  wieder  zuerst  dod 
Stromeslauf  zur  germanischen  Grenze  machten,  dann  ihn  fiberschreitend 
theilweise  sein   linkes  Ufergebiet  colonisirten  durch  ihre  Ueberzöge/^  0- 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Alter  unserer  Münzen,  so  wird  es  sich. 
darum  handeln,  ob  erstens  die  dürftigen  Nachrichten,  die  uns  von  dem 
Vordringen  der  Kelten  aus  Gallien  gegen  Osten  und  hinwieder  von 
ihrem  Zurückweichen  vor  den  von  Norden  nach  Süden  dringenden  Ger- 
manen aufgezeichnet  sind,  einigen  Anhaltspunkt  geben,  die  Zeit  ihrer 
Ausprägung  wenigstens  annäherungsweise  zu  bestimmen,  und  sodann 
zweitens,  ob  die  Beschaffenheit  der  Münzen  selbst,  soweit  auch  diese 
nothwendig  in  Betracht  gezogen  werden  muss,  mit  dem  ans  jenen  Nach- 
richten zu  gewinnenden  Ergebnisse  in  Einklang  stehe  oder  nicht. 

Da  wir  die  Vindeliker  erst  seit  ihrem  Zusammenstosse  mit  den 
Römern,  womit  zugleich  ihre  Freiheit  und  Selbstständigkeit  zu  Grabe 
ging,  näher  kennen  lernen,  über  ihre  frühere  Geschichte  aber  die  Nach- 
richten gänzlich  fehlen:  so  beginnen  wir  unsere  Untersuchung  über  das 
Alter  der  Begenbogen-Schusselchen  füglich  mit  den  kellischen  Völkera, 
von  denen  wir  wissen,  dass  sie  sich  nördlich  der  oberen  Donau  nieder- 
gelassen, nämlich  mit  den  Tektosagen,  Bojen  und  Helvetiern. 


1)  Görres,    die  drei   Grundwurzeln  des  keltischen  Stammes   in  Gallie/i  und 
ihre  Einwanderung.     I.  Ablh.  S.  26. 


"Die  Volcae  Tektosages  waren,  aach  dem  Zeugnisse  GSsars,  vor 
MMb  ifitU  anlea  tempusi  von  Gallien  her  über  den  Rhein  gezogen, 
IMMm  die  rrnchibarsten  Gegenden  Deutschlands  nnr  den  Hercynischen 
WUd  in  Besitz  genommen  und  sich  daselbst  festgesetzt.  Sie  hatten  die- 
sdbeii  Sitze  noch  zur  Zeit  Cäsars  inne  {ad  hoc  lempus).  Damals  je- 
düky  als  Cisar  über  sie  Erkundigung,  einzog,  hatte  sich  von  ihrem  fru- 
heiea  Kriegsmuthe  und  Wohlstande  nur  noch  die  Erinnerung  erhalten; 
ato  sellist  waren  arm  geworden  und  ohnmächtig,  selbst  in  der  Lebens- 
weise konnte  man  sie  von  den  Germanen  nicht  mehr  unterscheiden 
(mlll^  quoque  in  eadem  inopia,  egestate^  palientia,  qua  Germani,  per- 
mmient,  eodem  viclu  et  caltu  corporis  utunlur)^  kurz  sie  waren  bereits 
gsarmanisirL  ^)  Ein  solches  Herabsinken  von  dem  früheren  Ruhme  und 
Wiehlstande  znr  völligen  Unbedeutenheit,  eine  derartige  Umwandlung 
des  dereinst  kr&ftigen  und  blähenden  kellischen  Stammes  in  die  Eigen- 
tUfanlichkeil  eines  von  ihm  ganz  verschiedenen  und  selbst  überwundenen 
gtraianischen  Volkes  konnte  nur  in  Folge  grosser  politischer  Umwäl- 
mnfen,  und  selbst  dann  nur  allmfiiilig  und  langsam  vor  sich  gehen. 
De  nnn  die  einzelnen  Völker  überhaupt  nicht  während  ihrer  Erniedrigung 
wdA  Verarmung,  sondern  dann  Münzen  in  »grosser  Zahl  auszuprägen 
plegen,  wenn  ihre  Verhältnisse  in  einem  blühenden  Stande  sind;  da  es' 
iberdiess  nicht  einmal  denkbar  ist,  dass  die  Tektosagen  erst  seit  der 
2eit  sollten  gemünzt  haben,  als  sie,  rings  von  Germanen  umgeben,  selbst 
Gamenen  geworden ,  zumal  diese  nicht  einmal  eine  eigene  Münze  hat- 
ten: 80  können  wir  nicht  anders,  wir  müssen  die  von  ihnen  geschla- 
genen Goldstücke,  wenn  wir  auch  deren  Alter  nicht  genau  zu  bestim?- 
men  vermögen,  doch  weit  und  zwar  sehr  weit  über  die  Ankunft  Cäsars 
in  Gallien  hinaufsetzen.  ^) 

1)  Caesar,  de  bell.  Gall    Lib.  VI.  cap.  24. 

2)  Ich  habe  hier  nur  die  historischen  Gründe  im  Auge;  von  dem  Alter,  das 
wir  unseren  Münzen  ihrer  Fabrik  nach  zuzuschreiben  haben,  wird  später 
die  Rede  sein. 


Die  in  Böhmen  geschlagenen  Bpegenbogeh-Schflsseloben  schreiben 
wir  den  Bojen  zu.  Diese  wurden,  wie  Tacitus  bezeugt,  von  den  Mm^ 
komannen  aus  Böhmen  vertrieben.  Praecipua  Marcomannorum  gloHtt 
tiresgue  alque  ipsa  etiam  sedes,  ,pulsis  olim  Bojis,  virtule  parla.  *)  Bm 
welcher  Zeil  diess  geschehen,  gibt  Tacitus  nicht  näher  an.  Er  fe-* 
braucht  den  Ausdruck  olim.  Diese  Bezeichnung  an  sich  ist  unbestimmL* 
Wir  haben  aber  noch  eine  ändert  Nachricht,  die  weit  über  die  Zeit  det 
römischen  Geschichtschreibers  hinaufreicht.  Es  bedient  sich  nämlich  schoa:. 
der  Geograph  Posidonius,  wo  er  von  den  Bewohnern  Böhmens  redel^ 
desselben  Ausdruckes  wie  Tacitus.  4>t]al  ii  xal  (o  noaBi8(6piog\  schreibt 
Strabo,  ^)  Botovg  top  ^EQxvyiop  8^vfi6p  oixeü^  nQotäQOP.  Posidonins, 
dessen  Werk  bis  auf  wenige  Fragmente  verloren  gegangen  ist,  hat  obtt-*! 
gefähr  um  das  Jahr  60  v.  Chr.  geschrieben.  Damals  also  wohnten  di0 
Bojen  nicht  mehr  in  Böhmen.  Damit  stimmt  auch  Cäsar  insoferne  über» 
ein,  als  er,  wo  er  von  den  Bojen  redet,  zwar  von  ihrem  Kampfe  mll 
den  Norikern,  von  ihrer  Belagerung  der  Stadt  Noreja,  von  ihrem  An-» 
Schlüsse  an  den  Auszug  der  Helvetier  Erwähnung  macht,  nicht  aber, 
davon,  dass  sie  noch  in  Böhmen  sesshaft  wären.  Wie  weit  nun  der 
Ausdruck  olim  oder  nQors^y  auszudehnen  sei,  lässt  sich  mit  Sicherheit 
nicht  mehr  bestimmen.  Im  Jahre  113  finden  wir  die  Bojen  noch  Iti 
Böhmen.  Damals  haben  sie  die  Kimbern,  die,  wahrscheinlich  von  den 
Gestaden  der  Nordsee  her,  durch  Böhmen  in  den  Westen  Europas  vor- 
dringen wollten,  zurückgeschlagen  und  sie  genöthiget,  sich  sädöstüok 
gegen  die  Donau  zu  wenden.  Diess  bezeugt  Posidonius,  indem  er  dem 
Berichte,*  dass  die  Bojen  fräher  den  Hercynischen  Wald  bewohnt,  un-» 
mittelbar  hinzufügt:  Tovg  ds  Ki/ißQovg  OQfitjaaBfTccg  inl  top  tonop  rov^- 
TOP   (seil.    TOP  ^Eqxvpiop  dQVfiop)    anoxQOvad-ipiag  vno  twp  BoTiop  ItA 


0  Tacit.  German.,  cap.  42. 
2)  Slrabo,  VII.  3. 


m  ''lar^r  fuxi  tovg  JExoqiüfxwg  raJUirag  xaraßijyca.  Da  jedoch 
FMidonias  bereits  im  J.  60  v.  Chr.  den  Ausdruck  ngoisgop  gebrauch^ 
Mi  auch  die  von  Cisar  erwähnten  Wanderungen  der  Bojen ,  die  doch 
iMierlich  erst  slattgerunden  haben,  nachdem  sie  ihre  alten  Wohnsitze 
varlasaefi;  eine  geraume  Zeit  in  Anspruch  nahmen,  so  müssen 'sie  bald 
Müh  dem  Jahre  113  vertrieben  worden  sein.  Mit  dieser  Zeitbestimmung 
Ist  jedoch  nur  gesagt^  dass  die  Bojen  möglicher  Weise  auch  noch  nach 
Amü  Jahre  113  in  Böhmen  mfinzen  konnten.  Ob  sie  es  wirklich  ge* 
than,  ist  mehr  als  zweirelhafl.  Ihre  Macht  mnss  seit  dem  Widerstände, 
den  sie  den  Kimbern  entgegengesetzt,  gebrochen  gewesen  sein,  denn 
84iMt  wäre  nicht  erklärlich ,  wie  sie  schon  wenige  Jahre  nachher  ge- 
xweogen  werden  konnten,  ihre  Heimath  zu  verlassen.  Da  nun  aber* 
üess  all  die  Regenbogen-Schüsselchen,  wie  sie  uns  in  so  grosser  Zahl 
bihI  Manigfaltigkeit  vorliegen,  nicht  erst  in  den  allerletzten  Jahren  ihres 
Atfenthaltes  in  Böhmen  geschlagen  sein  können,  deren  Ausprägung 
vielmehr,  wenn  wir  nicht  alle  Grunde  der  Wahrscheinlichkeit  missachten 
wollen,  einen  langen  Zeitraum  der  Blötbe  voraussetzt,  so  kommen  wir 
«seh  bezäglich  des  Alters  der  in  Böhmen  gefundenen  Goldstficke  zu 
ehiem  ähnlichen  ^  aber  schon  enger  abgegrenzten  Resultate,  wie  bezAg«- 
Heli  der  von  den  Tektosagen  geschlagenen.  Sie  gehören  nämlich  einer 
Periode  an,  in  welcher  die  Bojen  noch  als  ein  mächtiger  und  reicher 
V^kästamm  in  Böhmen,  dem  sie  selbst  den  Namen  gegeben,  geherrscht 
heben^  d.  h.  sie  mässen  lange  vor  dem  Einfalle  der  Kimbern  in  Böhmen 
geschlagen  s^ein. 

m 

Das  dritte  keltische  Volk,  das  wir  hier  in  Betracht  zu  ziehen  haben^ 
stakl  die  Helvetier.  Was  wir  von  ihnen  wissen,  bestätiget  nicht  nur, 
eondern  ergänzt  auch  das  bisher  über  das  Alter  der  Begenbogen- 
Schflsselchen  Vorgebrachte.  Die  Helvetier  wohnten  anfänglich,  wie  wir 
bereits  aus  Tacitus  wissen,  zwischen  dem  Hercynischen  Walde  und  den 
Flüssen  Rhein  und  Main.     Zur  Zeit  Cäsars  wohnten  sie  nicht  mehr  da. 
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sondern  zwischen  dem  Jura,  dem  Boden-  und  Genfer-See.  0  Za  vel^ 
eher  Zeit  sie,  aus  ihren  alten  Wohnsitzen  verdrängt,  weiter  gegen  Sfldei 
wanderten,  wird  uns  nicht  näher  angegeben^  dass  sie  sich  aber  schoi 
lange  vor  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  ihrer  neaea 
Heiroath  niedergelassen  haben,  steht  unzweifelhart  fest.  Wir  entnehmet 
diess  aus  nachstehenden  Vorkommnissen.  Fürs  Erste  wohnten  die  Hd- 
votier  zur  Zeit  Cäsars,  als  sie  den  Entschluss  fassten,  aus  ihrer  zweiten 
Heimath  nach  Gallien  auszuwandern,  in  zwölf  Städten,  vierhundert  Dör- 
fern und  einzelnen  Häusern.^)  Eine  derartige  Ansiedelung  und  Glie- 
derung eines  Volkes  kann  nur  als  nach  einem  längeren  Zeiträume 
durchfuhrbar  gedacht  werden:  es  mussten  mindestens  mehrere  Deoen- 
nien  verfliessen,  bis  es  den  Helvetiern  gelingen  konnte ^  die  fraheren 
Bewohner  so  vollständig  entweder  zu  vertreiben  oder  zu  unterwerfen, 
dass  sie  selbst  sich  aber  das  ganze  Land  ausbreiten,  in  der  bezeichne- 
ten Weise  in  Städten  und  Dörfern  festsetzen  und  mit  Sicherheit  sogar 
in  einzeln  gelegenen  Häusern  niederlassen  konnten.  Ferner  waren  die 
Kelten  kein  Wandervolk.  Im  Gegenlheil,  wo  sie  einen  Platz  zum  Woh- 
nen gefunden,  da  haben  sie  Städte  gebaut  und  den  Boden  cultivirt 
Die  Helvetier  mit  ihren  eben  genannten  Städten^  Dörfern  und  einzelnen 
Häusern  sind  selbst  ein  unumstösslicher  Beleg  hiefür.  Wenn  sie  den- 
noch wanderten^  so^  geschah  es  in  Folge  besonderer  Verhältnisse,  die 
sie  hiezu  nöthigten.  Aus  ihren  früheren  Wohnsitzen  am  Hercynischen 
Walde  waren  die  Helvetier,  wie  diess  auch  von  ihren  Nachbarn  und 
Stammesgenossen,  den  Bojen,  berichtet  wird,  durch  Kriegsungluck  ver- 
drängt worden.  Anders  verhielt  es  sich  in  ihrer  neuen  Heimath.  Sie 
waren  zwar  noch  fortwährend  mit  den  Germanen  in  Krieg,  aber  in  dem- 
selben nicht  unglücklich,  im  Gegentheil  stark  genug,  die  Nachbarn  nicht 
bloss    von   der   Grenze   abzuhalten,    sondern    diese   in    ihrem   eigenen 


1)  Caes.  de  beil.  Galt.,  Lib.  1.  cap.  2. 

2)  Caes.  loc.  cit.,  Lib.  I.  cap.  5. 
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Gebiete  ananigreifen.  iQuod  fere  quoHdianis  proelHs  cum  Gernunris  cön^ 
temhmt,  cum  aut  suis  finibus  eos  proMbent,  aut  ipsi  in  eorum  finibüs 
bellum  gerunt.)  0 

Diessmal  war  es  zunächst  die  Uebervölkerung  ^  die  sie  zum  Ent- 
schlüsse brachte^  ihre  zweite  Heimalh  zu  verlassen.  Die  Grenzen  waren 
dem  taprereil  Volke  zu  eng  geworden.  [Pro  muUitudine  hominum  et 
pro  gloria  belli  atgue  forliludinis  anguslos  se  fines  habere  arbitraban^ 
tur.)  ^)  Sie  haben  diesen  Entschluss  ausgeführt  und  zwar  mit  solchem 
Ernste^  dass  sie  sogar^  um  sich  selbst  die  Umkehr  abzuschneiden ^  ihre 
eigenen  Anlagen/ die  ihnen  doch  sicherlich  lieb  geworden  waren ,  zer- 
störten und  alle  Städte  und  Dörfer  verbrannten.  ^)  Eine  Uebervölkerung 
aber^  die  zu  einem  solchen  Entschlüsse  führte,  konnte  gleichfalls  nur 
nach  einem  langen  Aufenthalte  im  Lande  eintreten;  sie  setzt  zum  min- 
desten ebenso  viele  Decennien  voraus^  wie  die  erwähnte  Ansiedelung 
in  Städten  und  Ausbreitung  in  einzelnen  durch  das  ganze  Land  zer- 
streuten Dörfern  und  Gehöften. 

w 

Endlieh  wissen  wir^  dass  die  Tiguliner,  der  hervorragendste  helve- 
tische Stamm^  nebst  den  Toigenen  sich  den  Kimbern  angeschlossen  ha- 
heUf  als  diese  von  der  Donau  her  durch  Helvetien  nach  Gallien  zogen. 
Solches  berichtet  Strabo.  0    Ist  diese  Angabe  richtig,  und  wir  haben 
um  so  weniger  Grund,  hieran  zu  zweifeln,  al^  sie  mit  dem^  was»  wir 
"von  ihrer  Ansiedelung  und  Uebervölkerung  schon  vor  Cäsar  wissen ,  in 
JEinklang  steht,  so  müssen  die  Helvetier  ihre  früheren  Wohnsitze  schon 
luge  vor  dem  Durchzuge  der  Kimbern  durch  ihre  neue  Heimath  ver- 
lassen haben. 


1)  Caesar  loc.  cit. 

2)  Caesar  loc.  cit.    Lib.  I.  cap.  2. 

3)  Caesar  loc.  cit.    Lib.  I.  cap.  5. 

4)  Sirab.  Geogr.    Lib.  YII.  cap.  2.  S.  2. 

Kkk.  d.  I.  Q.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  I.  Abth.  *  34 
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Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  demnach,  dass  die  Hfinzeni  weldie 
die  Tektosagen,  Bojen  und  Helvetier,  erstere  vor  ihrer  Germanisirnnff, 
letztere  vor  ihrer  Auswanderung  aus  ihren  früheren  Wohnsitzen,  ge^ 
schlagen  haben,  dass  überhaupt  alle  sog.  Regenbogen-Schusselchen,  die 
von  den  keltischen  Yolksstämmen  nördlich  der  oberen  Donau  —  tbeils 
In  Böhmen,  theils  zwischen  dem  Rheine,  der  Donau  und  dem  Maine  — 
geprägt  worden  sind,  weit  über  die  Zeit  hinaufreichen,  in  welcher  die 
Kimbern  zum  ersten  Male  in  die  Geschichte  eintreten. 

Nunmehr  können  wir  zu  der  Frage  zurückkehren  ^  die  wir  oben 
unbeantwortet  gelassen  haben,  nämlich:  wieweit  das  Alter  der  von  den 
Kelten  südlich  der  oberen  Donau,  d.  i.  den  Vindelikern  geschlagenen 
Goldmünzen  hinauf  zu  setzen  sei?  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  wir 
sie  nicht  für  jünger  halten  dürfen,  wie  die  erstgenannten.  Schon  die 
Geschichte  weist  auf  einen  näheren  Zusammenhang  hin  zwischen  den 
Kelten  hier  und  dort  gegenüber  den  von  Norden  nach  Süden  drängen- 
den Germanen.  Als  nämlich  die  Kimbern  von  den  Bojen  zurückgeschla- 
gen wurden,  brachen  sie  in  südöstlicher  Richtung  über  die  Donau  her- 
vor, durchzogen  plündernd  die  Wohnsitze  der  Skordisker,  drangen  von 
da  ins  Norikum  zu  den  Tauriskern  und  wandten  sich  endlich  der  Donaa 
entlang  an  den  Alpen  hin  über  den  Rhein  gegen  Gallien*,  wo  sie  ihre 
Bruder,  die  Teutonen,  wieder  fanden.  Nach  der  Plünderung  und  Ver- 
wüstung Galliens  und  nachdem  sie  mehrere  römische  Heere  vernichtet, 
beschlossen  sie  von  zwei  Seiten  her  den  Angriff  auf  Italien.  Die  Teu- 
tonen nahmen  den  geraden  Weg  von  Gallien  aus,  die  Kimbern  aller 
zogen,  400,000  an  der  Zahl,  auf  dem  nämlichen  Wege  zurück,  auf 
welchem  sie  gekommen,  über  die  norischen  Alpen.  Der  Durchzug  und 
Aufenthalt  einer  so  grossen  und  zugleich  so  furchtbaren  Masse  konnte 
in  Vindelicien  nicht  spurlos  vorübergehen;  denn  die  Kimbern,  da  sie 
ihre  Weiber  und  Kinder  und  viele  Wagen  mit  sich  führten,  bewegten 
sich  nur  langsam  vorwärts.    Ueberall,  wo  sie  hinkamen,  gingen  ihnen 
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Farcht  und  SchreiAen  vorans  und  Hessen  sie  ZerstOrangr  und  Elend  hin* 
ter  sich.  Die  Bente,  welche  sie  allentlialben  fortschleppten  ^  war  so 
gross,  dass  selbst  die  reichen  Helvetier  von  ihr  angelockt  wurden  0 
und  einzelne  Stamme ,  wie  bereits  bemerlit,  sich  sogar  dem  Zuge  an- 
icUossen.  Bin  nicht  geringer  Theil  der  Beute  muss  den  Vindelikern 
abgenommen  worden  sein,  denn  von  daher  kamen  die  Kimbern,  als  sie 
durch  Helvetien  zogen;  den  Rest  mögen  sie  bei  ihrer  Rflckkehr  fort-* 
gefAhrt  haben.  Seit  dieser  Zeit  dfirfte  der  Wohlsland  der  Vindeliker — 
wie  diess  ja  auch  bei  ihren  Nachbarn  und  Stammesgenossen,  namentlich 
den  Tektosagen  und  Bojen  der  Fall  gewesen  —  wenn  nicht  gebrochen 
doch  mfichtig  erschüttert  worden  sein,  und  wir  werden  daher  nicht 
irren,  wenn  wir  die  südlich  der  Donau  geschlagenen  Regenbogen-^ 
Schflsselchen  ebenso  wie  die  nördlich  derselben  geprägten  in  eine  rela- 
tiv sehr  frühe  Periode,  jedenfalls  aber  den  Einfall  der  Kimbern  hinauf- 
setzen. Sollte  hierüber  noch  ein  Zweifel  bestehen,  so  schwindet  er 
Angesichts  der  Münzen  selbst;  denn  die  in  Vindelicien  gefundenen  Gc- 
prige  stimmen  mit  denen,  welche  die  nördlich  der  oberen  Donau  sess- 
haften  Kelten  geschlagen  haben,  so  genau  überein,  dass  ein  Unterschied 
derselben  gar  nicht  angegeben  werden  kann;  wir  müssen  sie  alle,  wie 
demselben  Yolksstamme,  so  auch  derselben  Zeit  zuschreiben. 

So  viel  über  das  Alter  unserer  Münzen,  insoweit  wir  hiebet  die 
geschriebenen  Nachrichten  ins  Auge  fassen.  Aber  auch  die  Beschauen'- 
hat  der  Gepräge  führt  uns  weit  über  die  Zeit  hinauf,  in  welcher  zum 
erstenmal  die  Kimbern  und  Teutonen  genannt  werden.  Zwar  fehlt  uns 
hier  ein  sicherer  Maasslab;  denn  gerade  darin  liegt  die  Schwierigkeit 
der  Deutung,  dass  unsere  Goldschüsselchen  sowohl  in  Bezug  auf  die 


1)  Oaai  di  xal  noXi^Qvaovg  tovg  ^EXovtjtiovg  elvat.  •  firjdiv  fiivtoi  tivvor 
iai  XtjavBiay  tgania&at  tag  xßv  Kl^ßqtav  Bvnoqiag  Idovtag.  Strab. 
Geog.  Lib.  IV.  cip.  3.  %.  3. 
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Fabrik  wie  hinsicbllich  der  Typep  sich  von  allen  anderen  Münzen  nnterr 
scheiden^  aber  es  bieten  sich  doch  immerhin  einige  Vergleicbungspankle 
dar,  welche  das  Alter  wenigstens  annihemngsweise  erkennen  lassen. 

Richten  wir  das  Augenmerk  zanächst^  wie  billig^  auf  die  gallischei 
Mflnzen^  so  treten  uns  sogleich  einige  charakteristische  Merkmale  ent- 
gegeU;  welche  beiden,  unseren  Begenbogen-Schässelchen  und  den  filte* 
sten  gallischen  Geprägen^  gemeinschartlich  zukommen.  Fürs  Erste  sind 
die  Regenbogen-Schässelchen  alle  von  Gold.  Es  ist  mir  nur  ein  ein- 
ziges Stack  bekannt,  welches  zugleich  auch  in  Silber  ausgeprägt  wurde, 
nämlich  die  Mflnze  N.  84  mit  dem  Triquetrum.  Auch  die  ältesten  gal-» 
lischen  Mfinzen  sind  aus  Gold  und  zwar  nur  in  diesem  Metalle  geprägt. 
Es  stimmt  das  mit  dem  äberein,  was  die  Schriftsteller  des  Altertbums 
von  dem  grossen  Reichlhume  der  Kellen,  der  sogar  sprichwörtlich  ge- 
worden, zu  erzählen  wissen.  Das  Gold  unserer  Regenbogen-Schässelchea 
ist  aber  nicht  ganz  rein,  sondern  mit  etwas  Silber  gemischt,  nicht  Du- 
katengold^ sondern  Electrum.  Aus  dem  gleichen  Metalle  sind  auch  die 
gallischen  Münzen  geschlagen.  Ferner  haben  unsere  Goldschüsselchen 
keine  Schrift.  Dasselbe  ist  bei  den  ältesten  gallischen  Goldmünzen  der 
Fall.  Endlich  sind  unsere  Goldstücke  schüsseiförmig  gestaltet,  die  eine 
Seite  concav,  die  andere  convex.  Dieselbe  Eigenthümlichkeit,  wenn 
gleich  nicht  in  so  auffallender  Weise,  finden  wir  bei  den  gallischen 
wieder.  Es  bieten  sich  also  zwischen  unseren  Regenbogen-Schüsselchen 
und  den  ältesten  gallischen  Münzen  mehrere  Yergleichungspunkte  dar, 
welche  für  ein  hohes  Alter  der  ersteren  Zeugniss  geben,  denn  es  sind 
ja,  wie  gesagt,  gerade  die  ältesten  gallischen  Münzen  und  nur  diese, 
denen  die  angeführten  Merkmale  zukommen;  später  haben  die  Gallier 
in  Silber  und  Kupfer  geschlagen,  Schrift  angewendet  und  die  concave 
Ausprägung  der  Rückseite  verlassen.  Wir  dürfen  darum  unsere  Gold- 
schüsselchen nicht  wohl  für  jünger  halten  als  die  gallischen;  auch  sie 
gehören,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  dem  goldenen  Zeitalter  an. 
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Lelewel  setzt  letztere  in  den  Zeitraum  von  330  bis  260  v.  Chr.  0  Nach 
Lenormant  hat  man  in  Gallien  um  das  Jahr  279  zu  mfinzen  angefangen.  ^ 
Neben  diesen  Merkmalen,  die  den  keltischen  Münzen  diesseits  und 
jenseits  des  Rheins  gemeinschaftlich  zukommen ,  finden  wir  aber  auch 
Unterschiede  9  die  wir  nicht  unbeachtet  lassen  dürfen.  Die  erwähnte 
Uebereinstimmung  nämlich  besteht  zunächst  nur  in  Bezug  auf  das  Metall 
und  den  Mangel  an  Schrift.  Das  Gleiche  kann  schon  nicht  mehr  von 
der  Fabrik  gesagt  werden^  die  Typen  aber  sind  ganz  und  gar  verschie- 
den. Was  die  Fabrik  anbelangt,  so  ist  bereits  schon  darauf  aufmerk- 
sam gemacht  worden,  dass  zwischen  den  fraglichen  Goldstucken  jiicht 
eine  Gleichheit,  sondern  nur  eine  Aehnlichkeit  bestehe.  Dip  gallischen 
Gepräge  sind  nur  wenig  concav  und  convex,  bei  unseren  Goldstücken 
dagegen  sind  die  Wölbung  der  einen  und  die  runde  Vertiefung  auf  der 
anderen  Seite  so  stark,  dass  die  Mfinzen  selbst  nicht  unpassend  Schüs* 
selchen  genannt  werden.  Ueberdiess  sind  jene  verhältnissmässig  dünn, 
diese  dagegen  sehr  dick  ausgeprägt.  Die  Fabrik  ist  sonach  eine  ganz 
andere.^)  Noch  auffallender  tritt  ein  Unterschied  in  den  Typen  hervor, 
wir  mögen  hiebei  deren  Wahl  oder  deren  Anordnung  ins  Auge  fassen. 
Die  Stempelschneider  der  ältesten  gallischen  Goldstücke  haben  die  Sta- 
teren der  Könige  Philipp,  Alexander  und  Lysimachus  zum  Vorbilde  ge- 
nommen. Der  Kopf  des  Apollo,  das  Zweigespann,  ein  Reiter,  ein  Pferd, 
das  sind  die  vorherrschenden  Typen  der  gallischen  Goldmünzen.  Diese 
Bilder  aber,  mit  Ausnahme  etwa  des  Apollokopfes  N.  86  und  87,  su- 
chen wir  vergeblich  auf  den  Regenbogeu-Schüsselchen;  während  hin- 
wieder umgekehrt  die  am  meisten  charakteristischen  Typen  der  letzteren, 
namentlich  die  so  oft  wiederkehrenden  Kugeln  oder  Punkte,  auf  erste- 
ren   gar  nicht  vorkommen.     Die  gallischen  Typen  sind  Nachahmungen, 


1)  Lclewel,  Eludes  numismat.     Pag.  56. 

2)  Revue  Numism.  1856.    Pag.  304. 

3)  Von  dem  Gewichte  wird  in  der  11.  Abiheilung  gelegentlich  der  „Beschrei- 
bung der  Münzen^'  die  Rede  sein. 
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theilweise  von  den  Vorbildern  nur  insoweit  verschieden ,  als  sich  darck 
die  grössere  oder  mindere  Geschicklichkeit  des  Stempelschneidera  voi 
selbst  ergab;  theilweise  mit  Aenderungen  oder  Zusätzen,  wie  sie  die 
.Symbolik  des  Druidenthums  und  die  nationale  Unlerschiedenheit  nott^ 
wendig  oder  wänschenswerth  machte.  Die  Stempelschneider  der  Regeor 
bogen-Sdhässi^Ichen  dagegen  sind  bei  der  Wahl  der  Typen  selbstslfindlg 
zu  Werke  gegangen.  Nicht  minder  tritt  ein  Unterschied  hervor  bezflg^ 
lieh  der  Anordnung  der  Typen.  Während  es  nämlich  die  gallisckei 
Stempelschneider  liebten ,  sobald  sie  über  die  ängstliche  Nachahmuig 
hinausgingen ;  ein  reiches  Bildwerk^  Menschenköpfe  mit  vollen  Lockeo^ 
Wagenlenker^  Reiter  und  Pferde  in  ganzer  Gestalt,  nebenbei  selbst  neek 
manchen  Zierrath  darzustellen,  bleiben  die  Typen  der  Regenbogeft^ 
Schflsselchen  innerhalb  der  engeren  Schranken  der  einfachsten  Symbor 
lik.  Sie  konnten  kaum  auf  einen  noch  kürzeren  Ausdruck  zurückger 
führt  werden.  Das  Triquetrum  N.  84  und  die  Leier  N.  88,  die  einzigei 
Sinnbilder,  welche  die  Regenbogen-Schüsselchen  mit  den  gallischei 
gemein  haben,  die  aber  dort  zumeist  nur  als  Nebentypen  im  Felde  der 
Münze  erscheinen,  nehmen  hier  die  ganze  Vorderseite  ein.  Das  BiM 
der  Schlange  füllt  den  ganzen  Raum  aas  ohne  irgend  eine  Beigabe. 
Vogel  und  Hirsch  erscheinen  nicht  in  ganzer  Gestalt;  es  ist  von  jeden 
nur  der  Kopf  vorgestellt.  Kurz  der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  eiA 
wesentlicher. 

Dieser  Unterschied  nun  bezüglich  der  Fabrik  sowohl  wie  in  der 
Anordnung  der  Typen  sollte  er  nicht  auch  auf  einen  Unterschied  hin* 
deuten  bezüglich  der  Zeit,  der  die  gallischen  und  die  Regenbogen- 
Schüsselchen  angehören?  Hier  die  Ursprünglichkeit  der  Typen,  dort  die 
Nachahmung  der  macedonischen  und  thrazischen  Vorbilder ;  hier  die  Ein* 
fachheit  der  Anordnung,  dort  der  übergrosse  Reichthum;  hier  die  sicht- 
liche Rohheit  und  Unvollkx)mmenheit  der  mechanischen  Vorrichtung,  dort 
eine  bedeutende  Fertigkeit  in  der  Ausprägung.  Diess  Alles  belehrt  uns, 
dass  die  Regenbogen-Schüsselchen  aller  sind,  wie  die  gallischen  Gold- 
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Schlange  heramwindet ,  sondern  die*  Vertternng  ist  dnrch  die  aiiC  die 
Ausprägung  des  Stempels  bezflglichen  mechanischen  Rflcksichten  vera»- 
lassU  Es  sollte  hiedorch  dem  Ansglitschen  des  ra  prfigenden  Goldklam* 
pens  unter  den  Schlägen  des  Hammers  vorgebengt  werden.  Aehnliche, 
mehr  oder  minder  regelmässig  gestaltete  Verliefungen  finden  sich  bo* 
kanntlich  auch  auf  griechischen  Münzen,  die  den  Anfängen  der  Prägehnnst 
angehören.  Auch  bei  diesen  hält  es  schwer,  die  Zeit  der  Ausprägung 
genau  zu  bestimmen,  aber  wir  wissen  doch,  dass  beispielweise  die  Mön- 
zen  des  macedonischen  Königs  Alexander  I.  (497 — 454  v.  Chr.)  theils 
mit  theils  ohne  jene  Vertiefung  ausgeprägt  wurden,  unter  Amyntas  IL 
dagegen  (397 — 371)  v.  Chr.)  das  sogenannte  Quadratum  incusum  gänz- 
lich verschwindet.  Wenn  es  daher  gestattet  ist,  bei  der  Unzureichen- 
heit  der  Hinweisung  auf  nur  gallische  Mänzen,  auch  nicht  keltische  Ge- 
präge in  Vergleichung  zu  ziehen,  so  weist  uns  die  Beschaffenheit  ein- 
zelner Gepräge  nicht  nur  über  die  Zeiten  Philipps  und  Alexanders  hin- 
auf, sondern  unsere  Münzen  gehören  wenigstens  theilweise  dem  fünften 
Jahrhundert  vor  Christus  an. 

Ist  das  richtig,  sind  die  Regenbogen-Schüsselchen  theilweise  vor 
dem  Jahre  400  geschlagen;  ^o  bleiben  uns  nur  zwei  Möglichkeiten,  das 
hohe  Alter  der  uns  vorliegenden  Münzen  einerseits  und  die  dürftigen 
Nachrichten  über  eine  Ansiedelung  keltischer  Stämme  diesseits  des  Rheins 
andererseits  miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  Entweder  hat  Livios 
dennoch  Recht,  wenn  er  die  Auswanderung  der  Gallier  bis  in  die  Zei« 
ten  des  Tarquinius  Priscus  hinaufselzt,  und  in  diesem  Falle  stimmt  das 
Alter  unserer  Münzen  mit  den  historischen  Nachrichten  überein;  oder 
Livius  hat  sich  geirrt,  dann  gehören  die  Regenbogen-Schüsselchen  kel* 
tischen  Stämmen  an^  die  nicht  erst  unter  Sigowes  aus  Gallien  über  den 
Rhein  und  gegen  den  hercynischen  Wald  herübergewandert,  sondern 
schon  vorher  daselbst  sich  angesiedelt  hatten.  Nach  meinem  Dafürhalten 
ist  letzteres  das  Wahrscheinlichere ;  denn  da  die  Wanderer,  welche  nach 
der  von  Livius  aufbewahrten  Sage  beinahe  gleichzeitig,  die  einen  nach 
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die  über  die  schriftlichen  Aufzeichnungen  hinaufreicht,  bevor  sie  in 
Gallien  festen  Fuss  fassten  und  ein  Theil  von  da  wieder  weiter  Daeh 
Britanien  übersiedelte ,  die  Einen  den  Padus  hinaufgegangen  und  dann 
durch  die  Alpenpässe  ins  Gebiet  des  Rhodanus  gezogen,  die  Anderen 
hallender  Danubius  zu  seinen  Quellen  geführt,  von  da  beugten  sie  um 
in  das  Gebiet  des  Rhenus  und  drangen  mit  diesem  Strome  in  Gallien 
ein.  Solchen  Völkerstämmen  nun,  die  bei  der  ersten  Wanderung  statt 
mit  ihren  Brüdern  bis  zum  fiussersten  Ziele  im  Westen,  nach  Gallien 
and  Britanien,  vorzudringen,  an  der  oberen  Donau  und  am  oberen  Rheine 
Halt  machten  und  sich  daselbst  eine  bleibende  Stätte  wählten,  möchte 
ich  unsere  Münzen  zuschreiben.  Es  liegt  hierin^  kein  Widerspruch  mit 
den  Nachrichten  bei  Livius  und  Cäsar;  denn  wenn  auch  diese  nur  von 
einem  Zuge  von  Gallien  aus  sprechen,  so  schliesst  doch  diese  Auswan- 
derung eine  frühere  Einwanderung  in  entgegengesetzter  Richtung  nicht 
aus.  Es  liegt  hierin  noch  weniger  ein  Widerspruch  mit  Tacitus,  da 
dieser  zwar^  ohne  Zweifel  auf  den  Grund  eingezogener  Erkundigung,  die 
Nachricht,  dass  die  Helvetier  und  Bojen  am  rechten  Rheinufer  und  im 
hercynischen  Walde  zum  Stamme  der  Kelten  gehörten,  als  Thatsache 
mittheilt,  deren  Uebersiedeiung  aber  von  Gallien  her  selbst  nur  als  glaub- 
würdig bezeichnet.  Dagegen  erklärt  sich  bei  unserer  Annahme  ganz 
einfach  die  jedenfalls  beachtenswerthe  ^scheinung,  dass  unsere  Gold- 
Schüsselchen  älter  sind,  wie  die  in  Gallien,  und  diese  selbst  wieder 
älter,  wie  die  in  Britanien  geschlagenen  kellischen  Münzen,  so  wie  auch 
hinwieder  hierin  allein  der  Schlüssel  zur  Auslegung  einiger  Bilder  ge- 
funden werden  dürfte,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Oriente  kaum  ver- 
kannt werden  kann  und  wovon  in  einer  zweiten  von  den  Typen  der 
Regenbogen-Schüsselchen  handelnden  Abtheilung  ausführlich  die  Rede 
sein  soll. 
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II.  Welche  Völkerstämme  konnten  vor  der  Eroberung  Vindeliciens  durch 
die  Römer  nördlich  der  oberen  Donau  münzen?      .... 

1.  Die  nördlich  der  oberen  Donau  gefundenen  Regenbogen-SchUssel- 
chen  sind  nicht  unter  Marbod  ges'chlagen 

2.  Die  lArdlich  der  oberen  Donau  gefundenen  Regenbogen-Schüssel- 
chen sind  nicht  unter  Ariovist  geschlagen 

3*  Die  Germanen  hallen  überhaupt  keine  eigene  Münze 
4.  Die  nördlich  der  oberen  Donau  geschlagenen  Regenbogen-Schüs- 
selchen sind,  wie  die  in  Vindelicien  gefundenen,  keltische  Gepräge, 
denn:  

a.  Nördlich  der  oberen  Donau  wohnten  vor  den  Markomannen 
andere  Völkerstämme,  namentlich  die  Bojen,  Helvetier  und 
Tektosagen; 

b.  Die  Tektosagen  und  Helvetier  waren  Kelten )  ... 

c.  Auch  die  anfänglich  in  Böhmen  sesshaftcn  Bojen  waren  Kelten 

Dritter   Abschnitt. 

H&here  Bestimmung  des  Alters  der  sog.  Regenbogen-Schfisselchen. 

1.  Nähere  Bestimmung   des  Alters  insoweit  uns  die  schriftlichen  Auf- 
zeichnungen einen  Anhaltspunkt  geben 

2.  Nähere  Bestimmung  des  Alters  insoweit  uns  die  Beschaffenheit  der 
Münzen  selbst  einen  Anhaltspunkt  gibt 
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10. 

In  dasselbe  Jahr  Ol.  109,  3  wird  mit  der  dritten  Philippica  von 
Dionysius  die  Rede  nBQi  rüif  h  x^QQ^^^^V^)  gesetzt;  ihre  jetzige  Stel- 
lung sichert  ihr  nicht  die  Priorität  vor  jener;  man  hat  sie  auch  fär  die 
Spätere    gehalten ;  und  die  vorgebrachten  Gründe   sind  weder  fflr    das 

1)  Dieses  ist  die  Aufschrin  in  den  ältesten  Handschriften:  in  der  Rede 
selbst  S  2  steht  negi  twp  iv  X,  ngayfxdTWK  Ist  dieses  letzte  Wort  fal* 
scher  Zusatz,  oder  dort  absichtlich  gewählt  —  die  Dinge,  die  dort  vor- 
gehen, Zustände,  Lage  (durch  den  Philippus?)  —  im  Gegensatze  von 
Jionü&rj^  ngdzTei  xai  ftiXXeL  noielv?  Eigentlich  muss  man  un- 
ter neQi  Twv  iv  X.  nicht  xa,  sondern  oi  iv  X,  verstehen;  d.  h.  Dio-*> 
peithes  ujid  seine  Soldaten;  denn  davon  handelt  die  Rede,  das  ist  ihc 
Vorwurf;  daher  Dionysius  einmal  n^i  %(Sv  iv  X.  atqaiitaväv  citirt^ 
andere  geradezu  vniq  Ji^nsiS^ovg.  Demosthenes  selbst  gibt  das  beste 
Zeugniss  $  16  dfivveiad'al  g)¥]aL  tovg  iv  Xe^^ovi^a.iif  9,  73  roif 
fiiv  iv  X.  xqri^ai*  aTtoawilleiv  (prjfxi  öeiv.  cf.  %  20.  Auch  wenn 
%  2  nQayfiatwv  fehlen  würde,  ist  noch  immer  ein  Gegensatz;  an  dem' 
Heere  daselbst  ist  ihm  zumeist  gelegen,  das  war  auch  Gegenstand  der 
Tagesordnung. 

36* 
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einO;  noch  für  das  andere  entscheidend.  ^)  Doch  gibt  es  zwei  Beweise, 
welche  völlige  Ueberzeugung  erzwingen.  In  unserer  Rede  wird  §  13 
—  8.  66.  von  den  Byzantiern  gesprochen^  sie  stehen  mit  den  Athenern 
in  keinem  freundlichen  Verhältnisse,  aber  es  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  siC;  wenn  Philippus  sie  angreift,  nothgedrungen  sich  an  die  Athe- 
ner wenden  werden  und  das  Interesse  dieser  fordere,  ihnen  beizustehen; 
hier  flndet  also  in  der  Volksversammlung  noch  keine  Berathung  über 
die  Byzanlier  statt;  aber  sie  wird  in  nicht  ferne  Aussicht  gestellt.  Da- 
gegen lehrt  Phil.  III;  §  20,  dass^  als  diese  Bede  gehalten  wurde^  wirk- 
lich die  vordem  angedeutete  Frage ^  ob  man  bei  dem  bevorstehenden 
Angriffe  helfen  solle  oder  nicht,  an  der  Tagesordnung  war.  Völlig  ent- 
scheidend aber  ist  Folgendes.  Ol.  109,  1  in  der  zweiten  Philippica 
heisst  eS;  es  werde  von  den  Rednern  mit  Beifall  immer  gegen  Philippos 
gesprochen  und  nachgewiesen,  wie  er  den  Frieden  breche,  aber  keiner 
wage  es  aus  Furcht  das  Misstrauen  des  Volkes  sich  zuzuziehen,  einen 
bestimmten  Rath  anzugeben  und  förmlichen  Antrag  an  das  Volk  gegen 
den  König  zu  machen,  xal  y^d^sw  xai  avfißovXsvsip  dia  r^p  nQo^ 
vfMcg  anixO^^ifxv  oxpowreg.  Unsere  Rede  geht  einen  Schritt  weiter, 
sie  enthält  das  ovfxßovXsvsiv  und  gibt  eigentlichen  Rath,  was  man  zu 
thun  habe  §  76  (wie  gewöhnlich  mit  y^/ii  dslv  eingeleitet);  aber  einen 
förmlichen  Antrag  an  das  Volk  zu  stellen,  wagt  Dem.  auch  jetzt  noch 
nicht,  ja  er  lässt  sich  sogar  §  68  den  merkwürdigen  Vorwurf  machen: 
Bltd  (ftiaip  OS  Sy  tv/f]  na^Bk&wp^  ov  y^Q  id-iXsig  yQ^9^^^  ov&ä 
xipdvPBvBiv^  äXX  ciToX/xos  ^l  xal  fjiaXaxos'  und  die  ausfuhr- 
liche Vertheidigung  §  68  —  72  deutet  nicht  im  mindesten  an,  dass  er 
die  Gegner  faktisch  widerlegen  und  mit  einem  yQ^V^'^^  auftreten  wolle. 
Dagegen  enthält  die  dritte  Philippica  beides,  das  ovußovXevsiy  und 
YQÜyeip^  folglich  einen  Wendepunkt,  welcher  weiter  führte,  §  70  iyto 
r^  Jt'  Iqvo  xal  yQ^y^a)  d^,  Sars  ap  ßovXrjaS-s  ;f  «iporjyaarfi  • 


1)  Dindorf  V,  156—8.     Schärer  If,  461. 
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BBd  von  dem  gmzen  Antrage,  welcher  nun  Tolgft,  heisst  es  am  Schiasse 
§  76  iyio  füp  fij  ravta  Xiy^j  tavxa  /per 9)01.  Man  wird  die  Be- 
dentnng:  dieser  Worte  erst  verstehen,  wenn  man  weiss,  was  voransge-* 
^ngen  ist,  und  woranf  sie  sich  beziehen.  Die  Bede  ntql  rmp  ip  X. 
ist  also  nothwendigr  die  frohere;  es  moss  ein  ziemlicher  Zeitraum  zwi- 
schen beiden  Reden  liegen. 

Diese  ist  in  ihrem  Wesen  eine  Vertheidigung  des   Diopeithes;  0 


t)  Nach   Dem.  Angaben   muss   man  glauben ,    dass  Diopeithes  Macht  night 
unbedeutend  gewesen;  er  sagt  %  17  xal  xf^  x^Q9  du^rjaetai  ßoij&^aai 
xai    xwv  ixeivov   ti   xaxwg   nniT^aai '    er  spricht   %   8  ßorjx^eiy   toig 
6q(f^i¥y   $   10,   46   TO    avvForrjxog   tovto  atQaxBVfia^    26.    %    10  r^r 
v7tct{)yovaav  T5   noXec   divapitVf   19,  46.    Aber  jo  grösser  dieser  Zug 
war,  desto   schlimmer  für  alle,    denen  er  nahe  liam;   denn   Dem.    ver- 
sichert uns  8  24  und  er  setzt  fllD  die  Wahrheit  dessen,  wenn  auch  nicht 
seine    Ehre,   doch   seinen  Kopf  zum   Pfände  —   iy^   näaxeiv   otiovv 
Tifiw^av  —  dass  Diopeithes  von  den  Athenern  nichts  bekommen,  son- 
dern wie  viele   andere  ihrer  Strategen  von  den  Contributionen  der  be- 
nachbarten griechischen  Städte,  von  dem  Kapern  der  griechischen  Han- 
delsschiffe, von  Almosen  (svyoiai)  und  Schuldenmachen,  sich  und  seine 
Soldaten  unterhalten  musste.    Kein  Wunder  also,  wenn  gesagt  wird  PliiL 
I,  45  ol  de  avftftaxoi  xBihfaai  z^  deh  zovg  toiovtovg   äTcoatokovg, 
und  was  wir  daselbst  $  24  lesen,   ist  demnach  lieine  Uebertreibung; 
beide  Stellen  erklären  den  trostlosen  Zustand,    warum   die   Athener  bei 
den  Griechen  kein  Vertrauen  fanden   und  finden  konnten.     Und  dieses   • 
Treiben,  das  von  Seeräuberei   kaum  dem  Nameii  nach  verschieden  ist, 
kann  Dem.  billigen  und  empfehlen,  weil  er  glaubt,  man  könnte  mit  die- 
ser Rolle  dem  Könige  etwas  anhaben  und  ihn  in  seinem  eigenen  Lande 
festhalten!  so  gross  virar  diese  gewiss  nicht,   dass  nicht  Philippus  beim  ^ 
ersten  Zusammentreffen  —  und    treffen   musste    er  sie  doch  einmal  — 
diese  nach  allen  Winden  zerstreute.    Doch  zur  Ehre  unsers  Redners  sei 
es  gesagt,   er  will,   dass  man  den  Diopeithes  mit  dem  nöthigen  Gelde 
versehe  und  überdiess  eine  andere  Macht  ausrüste,  welche  mit  ihm  sich 
vereinige  $  19. 
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was  dieser  gelhan^  wird  nicht  gesagt,  Dem.  läagaet  indessen  nichts  dass 
dessen  Verfahren  feindlich  und  dem  Frieden  entgegen  sei;  aber  er 
rechtfertigt  es  als  noth\yendig  und  hervorgerufen  durch  frühere  Eingriffe 
des  Philippus,  es  ist  ihm  nur  ein  afivpsa&ai,  wir  würden  sagen  ^  re* 
vanche.  Neues  ist  gegen  den  König  nicht  vorgebracht,  es  sind  diesel- 
ben Klagen,  die  wir  ausführlicher  in  der  dritten  Philippica  kennen  ge- 
lernt haben;  Philippus  hat  uns  schon  während  des  Friedensschlusses 
betrogen,  die  Verträge  verletzt  und  dadurch  den  Krieg  hervorgerufen 
§  5  —  6.  die  Phoker,  Pylae,  die  thrakischen  Feslungen,  Kersobleptes 
(dieser  erscheint  hier  zum  erstenmal)  sind  Beweise,  er  hat  uns  Amphi- 
polis  und  Kardia  genommen,  stellt  Tyrannen  in  Euboea  auf,  zieht  ge- 
gen Byzantium.  §  39^  58,  63  —  6.  Auf  das  vorletzte  hat  der  Redner 
selbst  in  einer  schönen  Prosopopoe  der  Bundesgenossen  gegen  die  Athe  - 
ner  §  34  —  7  die  beste  Antwort  und  Rechtfertigung  des  Königs  gege- 
ben. Wenn  Philippus  in  den  uneinigen  Städten  Euboeas  und  sonst  das 
oligarchische  Princip  förderte  —  und  wo  stand  in  den  Verträgen,  dass 
ihm  dieses  zu  thun  nicht  erlaubt  war?  —  warum  haben  die  Athener^ 
die  so  nahe  dabei  waren,  nicht  sogleich  das  demokratische  Princip  in 
der  andern  Partei,  die  ihnen  anhing,  überwiegend  geschützt  und  dadurch 
den  fremden  Einfluss  zurückgedrängt?  Sie  haben  es  späterhin  gethan^ 
wie  die  Rede  über  die  Krone  und  Diodor  lehrt,  und  die  Tyrannen  ver- 
trieben; so  wenig  man  ihnen  darüber  den  Vorwurf  eines  Friedensbru- 
ches machen  kann,  ebenso  wenig  sind  sie  selbst  berechtigt,  deswegen 
gegen  Philippus  diese  Klage  zu  führen. 

Alle  von  Demosthencs  in  diesen  Reden  aufgezählten  Sünden  des 
Philippus  —  und  ärgere  hatte  er  nicht  vorzubringen  —  rechtfertigen 
nicht  im  mindesten  den  unmittelbaren  Angriff  des  Diopeithes  auf  des 
Königs  Land;  dieses  ist  ein  frevelhafter  feindlicher  Einfall  in  Friedens- 
zeiten, desgleichen  man  dem  Philippus  gegen  Athen  nicht  nachweisen 
wird;    unserem  Redner   aber  war  dieses  Ereigniss    um    so    erwünschter, 
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als  er  schon  langst  an  diesem  Frieden  rfittelte^  0  nun  ihn  in  den 
▼ielersehnten  Krieg  verwandelt,  zugleich  aber  auch  seine  Lieblingsidee, 
den  König  in  seinem  eigenen  Lande  durch  Strciferelen  zu  beunruhigen 
und  festzuhalten  verwirklicht  sah.  Was  jetzt  Ol.  109,  3  Cher$.  $  17 
—  19,  46  —  47,  die  dritte  Phillppica  §  51  —  2,  73  bietet,  ist  nichts 
neues,  sondern  der  alte  Plan,  den  er  bereits  107,  1  in  der  ersten  phi-* 
lippischen,  und  drei  Jahre  spater  in  der  ersten  olynthischen  Rede  ohne 
Erfolg  vorgeschlagen  hatte. 

Diese  Bede  hat  der  Form  nach  das  eigene,  was  in  keiner  andern 
wiederkehrt,  dass  sie  nur  aus  einer  Widerlegung  einzelner  Sätze  be- 
steht, welche  einer  oder  mehrere  vorgebracht  haben,  oder  vorbringen 
könnten.  Man  kann  mehrere  von  diesen  wegnehmen  und  noch  so  viele 
hinzusetzen,  und  wird  das  Ganze  und  die  Einheit,  eben  weil  keine 
solche  da  ist,  nicht  stören.  In  dieser  Beziehung  steht  die  dritte  Phi- 
lippica^  obschon  Sache  und  Inhalt  gleich  ist,  weit  höher,  doch  fehlt  es 
an  V  .einzelnen   schön   ausgearbeiteten  Stellen   auch    in   unserer  nicht.  ^) 


1)  Dadurch  war  ein  Mittelzustand  herl^eigeiuhrt  worden,  welcher  noch  kein 
Krieg,  aber  auch  kein  Friede  mehr  zu  nennen  war  und  dieses  schien 
vielen  mit  Recht  unerträglich.  Am  schönsten  drückt  sich  dieses  unleid- 
liche Gefühl  in  den  Worten  eines  Senators  aus,  Chers.  S  4,  aber  Dem. 
will  es  nicht  verstehen:  noXla  de  d-avfid^wv  tcSv  titad^oxwv  Xeyea&ai 
noQ*  vfiXv,  ovdevog  Tjtrov  Tex^avfoxxa  o  xai  ngdr^v  rivog  ijnovaa 
elnovTog  iv  tfj  ßovkf^,  «wg  aga  del  tiv  avftßövlevovta  tj  no^ 
Jiefiislv  anldfg^rj  xijv  aigi^vrjv  ayaiv  avfißovi€vei.v.  Den  Krieg 
unmittelbar  zu  beantragen,  wagt  er  der  möglichen  Folgen  wegen  noch 
nicht,  und  so  muss  das  angebliche  dfivyeai^ai  aushelfen,  das  allmähUg 
von  selbst  zu  jenem  führte. 

2)  Dahin  gehören  besonders  die  Widerlegungen  von  $  66—72  u  $  73 — 5; 
anderseits  hat  dieses  Verfahren  hier  und  da  unangenehme  Wiederholung 
herbeigeführt.  S  23  rov  naqiovxa  igiorav  ti  ovr  xf^  noieiv  erhStt 
seine  vollständige  Beantwortung  8  38—51.  Ferner  ist  S  60  clqxnv  yäf 
^iiii>aie  mit  %  42  in  Widerspruch. 
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Dem  Eingange  folgt,  was  zur  grössten  Verwanderung  des  Redners  eisar 
in  Senate  gesagt  hat,  §  4  cuf  ägcc  Ssi  roy  avußovXhvot^a  ij  noi%/$9ip 
inXm  9  Ti}^  BiQijpriy  äysiy  avßjißovXshiy'  und  nachdem  er  sich  deaaea 
Widerlegung  leicht  gemacht  hat,  erscheint  sofort  eine  n^oxcgral^f^; 
er  nimmt  nemlich  an,  als  w&re  jener  gröndlichst  zu  recht  gewieaea 
und  habe  kein  Wort  dagegen  zu  erinnern^  lässt  sich  aber  einen  fernan 
Einwurf  machen:  dXid  ytj  /lia  xavta  fdy  i^ei^yx^^^^h  i^^^ot^  ii  7§m^ 
ovaiy  ol  ^ivoi  nsQixontopxBS  ra  iy  ^EiXrianoyxtf  ^  xal  Jionhi&tig  däi^ 
MBi  xaxayioy  xa  nXota,  xal  iei  fitj  ijux^ijuiy  avxtp,  uro  diesevdes 
weitern  zurückzuweisen.  Ein  neuer  Gedanke  in  derselben  Form  fo^t 
S  52:  wenn  von  Philippus  die  Rede  ist,  ev&vg  dyaaxag  xig  JLiy€$^  zi 
njy  siQtjytjy  äysiy  iig  äyaS-oy^  xal  xQi^uf  dvpafuy  fuydXtjy  (og  jffoJU^ 
noy,  xal  i$aQnd^€iy  xirii  xd  xQ^f^^a  ßovXoyxaij  xal  xoMvxovg  Xoyovg. 
Bin  weiterer  §  68  Blxd  fpjauf  og  uy  xixji  na^k&tiy,  od  yd^  i&ÜMiQ 
yifd^iy  ovdi  x$ydvy€vs$yy  dXX  äxoiuog  el  xal  ^Xaxog  -  wo  wir  sogar 
einen  persönlichen  Angriff  gegen  unsern  Redner,  (der  auch  andere  aickt 
schonte  %  1,  52)  und  seine  Vertheidigung  vernehmen;  und  nicht  anders 
ist  der  letzte  Gedanke  in  unserer  Rede  %  73  iidti  xoiyvy  nyog  ^xovaa 
roiovxoy  t*  X^'oyxog,  tog  (!^a  iyw  X(ym  uiy  dsi  rd  ßiXxiara,  iart  Si 
oviiy  dXX  tj  X6yo$  xd  :taQ'  itnov,  ist  rf'  hoytoy  xij  noXa  xal  n^d^Btog 
xiyog.  Die  Ursache  dieser  eigenthflmlichen  Form  und  des  persönlichen 
Hervortretens  in  dieser  Rede  ist  nicht  bekannt,  scheint  aber  in  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes,  dem  Uebergange  vom  Frieden  zum  Kriege  zu 
liegen,  zu  dessen  Vorkämpfer  sich  namentlich  Demosthenes  aufgeworfen 
und  dadurch  viele  Gegner  zugezogen  hatte.  Muss  man  die  Kühnheit 
bewundern,  mit  welcher  alles  Thun  und  Handeln  des  Philippus  als  Frie- 
densbruch dargestellt  wird  —  selbst  seine  jetzigen  Kampfe  mit  den 
Odrysen  werden  nur  als  Vorspiel  und  Vorübung  betrachtet,  um  zuletzt 
Athen  —  nicht  zu  unterjochen,  sondern  völlig  zu  vernichten,  —  so  darf 
man  auch  das  Streben  nicht  verkennen,  alle,  welche  das  Verfahren  des 
Diopeithes    tadeln,    nicht    etwa    als    kurzsichtig    zu   zeichnen,   sondern 
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geradezu  als  sohleobi  und  vom  Ptiilippus  erkaaft  dem  Volke  preis  zu 
geben ^  damit  at>er  die  gewiss  niolit  geringe  Anzalil  von  Besonnenen, 
welclio  die  besten  Gesinnungen  ffir  das  Wohl  des  Vaterlandes  liatten, 
jedocli  keineswegs  blind  gegen  die  eigenen  Feliler  waren  nnd  das  rasche 
Treiben  desDemosthenes  missbilligten,  einzuschflchtern,  zu  verdAohtigen^ 
und  zu  zwingen,  entweder  ihm  zu  folgen,  oder  als  Verräther  ausge-^ 
stossen  zu  werden.  Im  Bewusstsein,  fern  von  aller  Selbstsucht,  dem 
Volkes  auch  gegen  dessen  Willen  nur  das  Beste  zu  rathen,  stellt  er  sich 
im  voHsteii  Gegensatz  mit  den  andern  Rednern,  welche  demselben  zwar 
schmeicheln,  aber  dadurch  das  Verderben  des  Staates  herbeiführen,  und 
sieht  seinem  Triumphe,  wenn  er  ihn  auch  jetzt  noch  nicht  feiert,  mit 
Ziversicht  entgegen. 

.  11. 

In  das  nächste  Jahr  Ol.  CIX,  4  wird  Vod  Dionysius  die  vierte 
Philippica  gesetzt;  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  hfingt  zunächst  von 
der  weit  wichtigeren  Frage  ab,  ob  dieselbe  überhaupt  acht  ist.  Valcke- 
naer  hat  sie  zuerst  als  ein  aus  andern  Beden  zusammengestoppeltes 
Prodttct  erklärt  und  die  bedeutendsten  Philologen  haben  ihre  Zustimmung 
gegeben.  Auch  hat  dieses  Urtheil,  was  selten  geschiebt,  inzwischen 
eine  erwünschte  Bestätigung  aus  dem  Allerthume  selbst  gefunden;  der 
1834  von  Walz  herausgegebene  Commentar  des  Johannes  Siceliota  za 
Hermogenes  liefert  die  Nachricht  VI,  253  ^Avaataa^s  dk  6  'E^Oiog 
xal  TiVB$ ,  xdiif  x^x^^V^^H^^  ^^  ^9^  Xi^sfog  ravtfjg  (juaydQccyoQag) 
vod-Bvovai  Toy  XoyoPj  jiQOOBxtiop  dk  /xaXXop  T(p  ^EQfjtoyivBi.  Nur  we-* 
nige  wagten  einzelne  Theile  der  Rede  als  acht  zu  halten^  für  das  ganze 
ist  ausser  Böhnecke  niemand  *  eingestanden,  ausführlich  haben  gegen  die* 
selbe  Brückner,  0  und  zuletzt  A.  Schäfer  gesprochen.  Ich  finde  den 
Zustand  dieser  Rede  so  einzig,  dass  mir  eine  nähere  Betrachtung  nicht 
vergeblich  erscheint. 

1)  Brückner  König  Philipp  S.  353—64.     Schäfer  HI,  94—103 
Abb.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  11.  AbUi.  37 
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Das  Urlheil  jenes  Ephesischen  Aspasius,  der  mir  so  wenig  als  die 
aJUoi  Tty€g  bekannt  ist,  stützt  sich  auf  die  Worte  des  Redners  p.  133 
S  6  dXXd  /iaydQayoQap  nsnmxooiy  tj  n  ipaQ/iaxotr  aXXo  xowitw 
ioixafABP  dr&Q(6nois.  Der  Beweis  wäre  unwiderleglich^  wenn  geieigt 
werden  könnte,  dass  das  Wort  und  die  Sache  den  Griechen  erst  nach 
Demosthenes  bekannt  geworden  wfire;  aber  nicht  das  ist  gemeint  — 
das  W^ort  hat  schon  Piaton  ganz  ahnlich  gebraucht  —  sondern  der 
Ausdruck  juind  die  Vergleichung  wird  für  frivol  und  unanständig  geknlr 
ten  und  deswegen  die  ganze  Bede  dem  Demosthenes  abgesproclien. 

Es  ist  dieses  eine  von  den  Stellen,  welche  wir  vielleicht  nie  gern 
richtig  zu  würdigen  vermögen;  solche  Ausdrücke  haben  oft  wenig ,  aft 
sehr  viel  zu  bedeuten,  und  sind  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Beizbarkeit  des  Publikums  abhängig;  auch  darin  drückt  sich  der  Cha- 
rakter des  Volkes,  wie  *des  einzelnen  Schriftstellers  aus;  doch  ist  schwer 
XU  glauben,  dass  dieser-  Ausdruck  den  Ohren  der  Athener  so  verletzend 
gewesen;  so  viel  können  auch  wir  mit  Sicherheit  beurtheilen,  dass  die 
Schlussworte  der  Bede  über  Halonnesus  einen  ganz  andern  Eindruck 
erregen,  als  die  unsrigen;  jene  sind  auch  unserm  Gefühle  nach  unan- 
ständig. Tropen  wie  ixysysuQiaiti^yoi  u.  a.,  welche  schon  Hermogenes  0 
zusammengestellt  hat,  zeugen,  dass  auch  Demosthenes  etwas  gewagt 
hat,  und  wir  dürfen  die  Kritik,  welche  diesen  Mandragorastrank  so  herbe 
findet,  dass  sie  deswegen  das  ganze  Produkt  dem  Bedner  abspricht,  wohl 
nur  für  eine  ganz  subjective  und  viel  zu  weit  gehende  betrachten.  Dass 
aber  die  in  den  Schollen  zu  unserer  Bede  angeführten  Interpreten 
^AXt^ayiqos  xal  ^ioaxoQog  {^JiodcoQog  Dind.)  xai  ZtfVüiv  [ZiqXmy  libri) 
o  noXv&QvXtjTog  tiefer  in  diese  Verwerfung  eingegangen   seien  und  ihr 


1)  De  idois  I,  7.  Auch  Arislides  und  die  andern  Rhetoren  fanden  nicht 
etwas  Ucleidi^rondes  in  dem  Ausdrucke,  den  Piaton  Republ.  VI,  488  eben 
so  angewendet  bat.     Khetor.  gr.  VII,  909.  IX,  385. 
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Urlheil  zameist  damit  motivirlen^  dass  diese  Rede  aus  einzelnen  Lappen 
anderer  zusammengesetzt  sei^  wie  Schfifer  angibt,  finde  ich  nirgends 
ausgesprochen ,  noch  angedeutet. ')  # 

Diese  Rede  trägt  auch  hicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird, 
den  Charaliter  eines  conto  Demosthenicus ;  eine  Stelle  abgerechnet,  ist 
alles  Fremde  nur.  aus  der  Rede  de  Chers.  heräbergenommen ,  d.  h.  mit 
dieser  gemeinsam,  und  zwar,  was  unerhört  ist,  ganze  Seiten  und  Blätter 


1)  Schol.  p.  190,  welche  als  Beleg  angePührt  werden,  sagen  nur,  dass  Dem. 
aus  andern  Reden  ta  nolla  herüber  genommen;  hier  aber  ganz  pas- 
send angebracht  habe.  Oder  ist  Schäfer  durch  die  Worte  d^Kog  yaq 
iari  Q>iki7iTioq  BTtafxvvvDv  Kaqdiavoiq  /JiOJreid-ovg  avtolg  intovtog* 
dC  o  %üiv  fxBta^v  tonatv  fxifivrjtai,  tag  äinq>iaßr]XOvtiiy(ap 
ip  zip  eßdofiiit'  €Lifr^x€  da  iv  xt^  6yd6(if,  akk'  ei  del .  .  XeQfovijaip ' 
verleitet  worden?  Dieses  ist  nur  aus  einer  Vermuthung  des  H.  Wolf, 
auf  welche  dieser  selbst  kein  Vertrauen  setzt,  und  die  sicher  ganz  falsch 
ist;  die  handschriflliche  Leseart  gilt,  did  zov  ^leva^v  xonoy  fiifivfjzai, 
tig  ä^q)i(7ßfjTovfiByng.  Der  Gedanke  ist  klar;  in  der  siebenten  Rede 
(de  Halon.  $  39 — 44)  ist  von  Kardia  als  einem  dftfpiaßriTovfisvog  zonog 
die  Rede;  aus  der  achten, aber  (Chers.  g  16)  sind  die  nächsten  Worte 
äXV  ü .  •  X€QQovrja(f,  Der  neueste  Herausgeber  hat  es  überhaupt  nicht 
der  Mühe  werth  gehalten,  diesen  Scholien  auch  nur  einige  Aufmerk- 
sauikeit  zuzuwenden;  er  hat  manches  sogar  noch  schlechter  gemacht, 
z.  B.  gleich  nachher  p.  191,  2  iq  rtQoaayyeXd^g  schreibt  er  ^y*  correc- 
tum  ex  Dem.  Er  musste  wissen,  dass  daselbst  die  besten  Handschriften 
rjy  nicht  ijv  haben.  Dadurch  ist  Voeinel  irre  geleitet  worden,  welcher 
angibt,  der  Schol.  habe  rjv.  Das  nachfolgende  v.  5  ist  ganz  unverständ- 
lich, xort  tautet  fiiv  ioriv  anavva  dtiXfotixä  tov  naQrjyyiXd-ai ,  ti^ 
tov  di  Stt  ßofjO^el  Kaqdiavolg,  ißoijd'ei'  es  ist  aber  einfach  tov  di 
otv  ßofi&Biy  Kagdiavoig  ißorjx^ei^  letzteres  sind  nemlich  Worte 
aus  der  Rede  selbst  S  18,  die  als  Beweis  des  ßorjl^slv  angeführt  wer- 
den. —  Dass  der  Scholiast,  der  alle  seine  Vorgänger  als  blind  darsteUt, 
eine  ganz  unhaltbare  Ansicht  von  der  Veranlassung  und  Tendenz  dieser 
Rede  gibt,  hat  Schäfer  nachgewiesen. 

37* 
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ia  Ungern  Parthien  %  11  — 16^  22  — 7,  55  — 69^  aber  aueb  hier  nf 
eigene,  nicht  beachtete  Art,  und  so  fest  hängt  dieses  Alles  zusamnen» 
dass  es  vergebens    ist^^  einiges  davon  aaszuscbeiden.    Dobree  hat   alle 
ihnlichen  Stellen  aus  dem  Demoslhenes  nt^chge wiesen;   und  so  scheint 
es,  als  habe  der  Verrasser  dieser  Rede   sich  mit  fremden  Federp  ge^- 
schmQckt,  wie  ihn  denn  der  neueste  Herausgeber  geradezu  einen  simia 
nennt;  eine   nähere   Yergleichung  aber  lehrt,    dass   einzelne  Gedanken 
allerdings,    durch    die  Sachlage  bedingt  und  hcrvorgeruFen ,   in   andern 
Reden  sich  finden,    wie   auch   sonst  Demosthenes  sich  wiederholt,   dass 
aber  nicht  selten  die  Fassung  dieser  in  unserer  Rede  den  Vorzug  ver- 
dient.    Man  kann    manches  eigenthümliche  anrühren,    was   noch   nicht 
beachtet  ist,    z.  B.  dass  die  Rede  mit  xal  beginnt,  dass  §  2  ^^  Xoyou 
xal  dfjjufjYogiag  ein  unwürdiger  Pleonasmus  sei,  Deihoslhenes  auch  nur 
das  Verbum  SfjfMfjyoQBTy ^  nicht  das  Substantivum  dtjfiijYOQta  gebrauche; 
fast  jeder  Paragraph  kann  etwas  besonderes  liefern,  0  uiul  ich  verkenne 
die  Bedeutung  von   manchen  keineswegs;   ob   aber  der   besonnene  und 
vorsichtige  Kritiker  darauf  hin,  wenn  Gedanken  und  Zusammenhang  ganz 
wärdig  und  im  Geiste  des  Redners  sind,  berechtigt  ist,  eine  Fälschung 
anzuerkennen,  ist  eine  andere  Frage ;  mich  wenigstens  hat  in  meiner  frü- 
hem Ansicht,  dass  wir  ein  späteres  Machwerk  vor  uns  haben,  wieder- 
holte Betrachtung  bedeutend  erschüttert;  jedenfalls  ist  das 'bis  jetzt  vor- 
gebrachte  mehr  oberflächlich  und  ungenügend;  die  Sache   fordert  eine 
eingehendere  und  schärfere  Untersuchung. 

Die  Situation  und  Stimmung  unsers  Redners  im  Ol.  CIX,  3  haben 
wir  in  den  zwei  vorausgehenden  Reden  hinreichend  kennen  gelernt;  ist 
unsere  im  nächsten  Jahre  gehalten,  so  muss  sie  dieselbe  Gesinnung  in 


1)  Manches  hat  Benseier  S.  58—9  angeliibrt^  es  lässt  sich  aber  Yiel  mehr, 
und  selbst  wie  ich  glaube,  erheblicheres  aufzählen,  ohne  deswegen  eine 
Verurlheilung  mit  Zuversicht  aussprechen  zu  dürfen. 


iioch  stSrIierem  Grad^'tusisern;  tnoss  weiter  fOhren;  wir  erwarten  neae 
Mngelretene  Ereignisse,  Niheres  Aber  Diopeithes  Heer,  Philippos  Dro- 
htingen,  kurz  Ober  Attes,  was  Demoslhenes,  zuletzt  in  der  dritten  Phi-" 
lippica  nicht  bloss  angeratheh,  sondern  auch  an  das  Volk  beantragt  hat. 
Nicht«  von  allem  dem!  kein  Wort  von  Diopeilhes  und  seiher  Macht; 
Jede  Erwähnung  davon  scheint  obsichtlich  gemieden,  und  wfire  nicht  die 
Angabc,  dass  Philippus  den  Kardtanern  Hiire  geschickt  habe,  so  könnte 
man  glauben,  die  Rede  Talle  in  eine  Trähefe  Zeit,  und  der  Verrasser 
habe  von  jenem  nichts  gehört.  Aber  auch  kein  Wort  von  einem  frflher 
gesleliten  Antrage,  wir  wissen  nicht  einmal,  um  was  es  sich  handelt^ 
die  Eingangsworte  sagen  nur  xal  onovSaTa  t^sq!  cov  ßovXevsa&s  xttl 
apttyxaTit  rfj'  nSksi,  und  lernen  es  auch  aus  der  ganzen  Rede  nicht. 
Selbst  der  Epilogus,  der  doch  sonst  überall  das  gesagte  kurz  andeutet 
und  den  Hauptgedanken  hervorhebt,  gibt  hier  nichts,  als  den  allgemei- 
nen Vorwurr,  dass  die  Athener  auch  die  Redner,  von  welchen  sie  ver- 
sichert sind,  dass  sie  von  Philippus  bestochen  sind,  mit  gleichem  Wohl- 
gefallen anhören. 

Das  sind  keine  emprehlenden  Eigenschaften  ffir  eine  Demosthe- 
jiische  Rede,  jedenfalls  erfüllt  sie,  auch  wenn  sie  acht  ist,  unsere  Er- 
wartungen nicht,  zu  welchen  wir  nach  dem  Vorgänge  der  früheren 
Reden  berechtigt  sind. 

K 
t 

Gegen  den  Inhalt  von  §  1 —  10  ist  nichts  gegrfihdetes  einzuwen- 
den. Der  Eingang  §  1  —  6  spricht  den  Tadel  über  die  Sorglosigkeit 
der  Athener,  nur  so  lange  sie  den  Redner  anhören,  an  ihre  Lage  zn 
denken,  dann  aber  sich  nicht  weiter  zu  bekümmern,  stark  und  krfiftig 
aus.  Es  ist  nun  einmal  in  der  Art  und  Weise  unsers  Redners,  und 
man  muss  es  ihm  zu  gut  halten,  seine  Athener  aus  ihrem  tiefen  Schlafe 
zu  rfitteln  und  zn  einem  politischen  Bewusstsein  zu  fähren.  Auch  die 
Form  ist  angemessen  und  würdevoll.  Der  Gedanke,  dass  das  Recht  und 
die  Rechtsgrflnde  äberall  auf  Seite   der  Athener  sind;   die  Sliche  aber 


dadurch  niobt  besser  werde,  weil  Pbilippos  mit  Waffengewalt  und  Hee->* 
resmacht  sich  darüber  hinwegsetzt,  dieser  Unterschied  van  ^yoi  und 
Sfya  ist  anch  sonst  bei  Deroosthenes  hervorgehoben,  doch  nirgends  so 
schön y  wie  in  diesem  Exordium.  Wenn  Dobree  sagt:  iaepte  confiidit 
Phil.  II.  init.  et  Olynth.  11.  p.  21,  20  vel  similem  locum,  so  bedarf  es 
nur  der  Vergicichung,  um  sich  von  der  Unrichtigkeit  dieser  Annahme 
zu  überzeugen;  so  wenig  Phil.  II  aus  Olynth.  11^  oder  umgeiiehrt  ge- 
nommen ist,  eben  so  wenig  ist  unsere  Stelle  aus  beiden;  hier  ist  alles 
klar  und  einfach.  Weit  eher  könnte  jemand  glauben,  dass,  was  Dobree 
entgangen  ist,  die  ganze  Ausfuhrung  des  Gedankens,  mit  Worten  und 
Reden  könne  man  den  Philippus  nicht  einschränken;  xal  yd^  ei  fiiji' 
uif  ivoq  Twy  aXXü}P  TOUTO  jLia&siy  dvparaC  xig,  ddi  Xoytada9-a}*  ijjdBig 
ovdafjtov  TKÄnoTB,  onov  nsQi  noy  ducai^av  einsiy  iditiotv,  ijttjj&ij/ASif 
ovi*  ädiXBip  Ido^ttLiBv ,  äXXd  navTioy  naviaxov  xgeerov/iBy  xal  nBfft»- 
BOfiBP  Zip  Xoyo^  '  aQ'  ovp  dui  tovt  ixBipif  ipavX(os  ^Z^^  ^^  nQdyfsara, 
^  rij  tioXbi  xaXüig^j  noXXou  ys  xal  öbi  '  iiiBiddp  yaQ  6  juir  Xaßm 
fABxd  javxa  ßadCf]  rd  onXcc^  ndai  zoig  ouaip  ixoC/Juag  xu^dvPBvam^^ 
fj/jiBig  ii  xa&iiuB&a  BiQtjxoxBg  xd  dCxauc,  ol  J'  dxfjxooxBg^  Bixoxmg 
olfia$  xd  ^Qya  xoug  Xoyovg  nag^x^'^^^i  ^^l  nqoaixovoiv  SnayxBg  avx 
olg  B^nofjtiv  noS-'  tjiiUig  dixaioig  ij  pvp  up  Biitoi/iBP^  ccXX'  olg  Tiotov/iSP^ 
der  Rede  aber  die  Krone  p.  308,  §  244  entnommen  sei,  wo  Demosthe- 
nes,  was  er  hier  von  allen  athenischen  Rednern  aussagt,  von  sich  aas- 
spricht, um  zu  beweisen,  dass  der  unglückliche  Ausgang  der  Schlacht 
bei  Chaeronea  nicht  seine  Schuld  sei;  ouxtoai  dt  XoyllBo&B  '  oi^ 
dafiov  ndnoff  onoi  nQBOßBvifjg  iTif/nipS-^p  wp  v/AtSr,  jj  xrti&^lg 
dnfjXS-op  xwp  naQa  4>iXtjiJtov  ngiaßBWP  .  .  .  dXX'  ip  olg  xQar^^ 
S-BiBP  ol  jiQiaßBig  auxou  x(p  Xoytp ^  xavxa  xoig  onXoig  immm 
xaxBOxQ^fBxo.  Könnte  bewiesen  werden,  dass  dieses  die  Quelle 
unserer  Stelle  wfire,  —  und  auffallend  ahnlich  sind  beide  jedenfalls  — 
so  wäre  auch  die  Unächtheit  unserer  Rede  unwiderlegbar  entschieden; 
sie  konnte  dann  nicht  vor  Ol.  CXII,  3  =  330  geschrieben  sein.    Aber 


abgesehen  von  der  VerscIiiedeBiiett  der  Anwendung:,  sollte  es  glaublich 
fein,  dass  Deniosthenes  diesen  nahe  liegenden  Gedanlien  nicht  schon 
frfiber  ausgesprochen  habe?  es  versteht  sich  ja  bei  einem  Athener  von 
salbst y  und  alle  froheren  Beden  liefern  nur  das  Commentar  zu  diesen 
Worten.  Ich  kann  mich  daher  nicht  äberzengen,  dass  diese  unsere 
Fassung  aus  der  Ctesiphontea  entlehnt  sei.  Die  Schilderung  der  Oli* 
garchen  gegenfil^r  den  Demokraten  und  deren.  Uebergewicht  ist  nir- 
gends so  scharf  gezeichnet  als  hier;  nirgends  gesagt^  dass  Athen,  die 
einzige  wahrhaft  demokratische  Stadt,  so  hcrabgekommen,  wars  xiop  iu 
avTip  Tip  xtpdwBVBtp  oyrwf^  ol  fUv  neQl  rijg  ^y^f^^^^^S  ^/*ip  dyr&^ 
XiyovcWy  ol  i*  vJiBf  Tov  tiov  avtfsdQSvaovai^  r&yig  äi  xa&'  iavtoig 
uwvPBod'cti  fjtakXop  ri  /jib&'  '^/mSv  iyywxaaiy.  ^) 

Nicht  minder  ist  der  nächste  Gedanke  §  7  — 10^  dass  man  wie  im 
Haushalt,  so  in  der  Politik  die  Folgen  eines  fahrlässigen  und  gleich- 
gältigen  Benehmens  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach  und  nach,  dann 
aber  auch  um  so  empfindlicher  und  drfickender  ffihlo,  ganz  rein  und 
schön;  die  historische  Nachweisung  aber  so  vollständig  wie  nirgends/) 
so  dass  ich  in  allen  diesen  nur  den  Achten  Demosthenes  erkennen  kann. 


1)  Vielleicht  absichtlich  iv  avrtp  t(^  xivdwweiv  statt  avtwp  nSv  iv  t0 
xivdvvtp  ovTtJv  oder  einfach  xivduvevoyttoy.  Unter  den  ersteren  sind 
die  Thebaner  nicht  gemeint;  denn  sie  haben  jetzt  von  Philippus  nichts 
zu  befürchten  und  stehen  auch  mit  den  Athenern  in  keiner  Verbindung; 
also  die  Lakedaemonier,  oder  Bondesgenossen,  welche  die  Autorität  der 
Athener  nicht  weiter  anerkennen  wollen;  in  den  folgenden  sind  vielleicht 
wie  Benseier  und  Schäfer  gesehen,  die  Euboeer  und  Byzantier  zu  ver- 
stehen (bezieht  siph  das  xanodaifiovoifai  yitq  &v9qo}noi  Chers.  16 
darauf,  dass  die  Byzantier  von  einer  athenischen  Hilfe  nichts  wissen 
wollten?),  aber  nach  %  52  ist  es  allgemeiner  zu  hsseti. 
2)  Ganz  neu  und  auch  anderseits  nicht  bekannt,  ist  J^yr|fcSyag  jfrf^caro,  von 
Bedeutung  aber  kann  es  nicht  gewesen  sein,  weil  in  den  frdhern  Reden 
nichts  erwähnt  ist.    Historisch  unrichtig  ist,  dass  Kersoblephes  sein  Reich 
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Erst  im  Nachfolgeodeu  beginilt  eine  auffallende  Verwiekliing  xw^f 
sehen  unserer  vierten  Philippica  (^)  und  der  Rede  de  Chers.  (jr)..DiB 
Yerhällniss  beider  ist  im  Allgemeinen  Nachstehendes.  Von  JT,  weloha 
wie  oben  nachgewiesen  ist,  aus  der  Widerlegung  einzelner  Punkte  be^ 
steht,  findet  sich  der  zweite,  oder  wenn  man  will,  der  dritte,  der.Siar> 
wurf,  den  man  dem  Redner  machte  zi  ovv  xQ^  no^iy  §  38  —  51,  M 
wie  der  nächste  daselbst,  wie  gut  der  Frieden  und  mvie  beschwerlich 
der  Krieg  sei  §  52  —  67,'  vollständig  und  fast  überall  gleichlautend. io 
J  $  11 — 27,  und  $  55—70,  doch  so,  dass  der  letztere  Artikel,  wel* 
eher  in  X  nicht  passend  schliesst,  in  J  seine  weitere  Fortsetzung,  er- 
hält §  70  —  4.  Während  aber  in  X  beide  Artikel  sich  aneinander  an* 
schliessen,  liegen  in  J  mehrere  andere  eigene  Gegenstände  dazwischeii 
§  28 — 54,  nämlich  dass  die  Athener  die  Redner  nicht  einmal  anhören 
wollen  S  28  —  31,   dass  man  Gesandte  an   den  Persenkönig   schicken 


später  in  Folge  der  Wegnahme  von  Serrion  verloren  habe;  er  war  im 
Frieden  nicht  mitbegriffen;  aber  dieses  ist  wif  anderes,  die  eigene  An- 
schauung des  Redners,  der  die  Sache  so  wendet,  wie  sie  ihm  dienirdi 
ist.  Liest  man  Dobree^s  Anmerkung,  so  muss  man  erschrecken,  wie  der 
Verfasser  alles  zusammcngestohlen  hat:  tolus  locus  p.  133^  9  usque  ad 
134,  5  ex  Ol.  1,  p.  12,  22  —  13,  25  et  Phil.  III,  p.  117,  20  etc.  con- 
fictus.  Confer  etiam  F.  leg.  p.  4t2,  212.  aaexO^dfsad^ai,  ex  Ol.  III  p. 
34,  11 — 23.  ineielxioev  ex  Cbcrs.  p.  99,  2.  p.  134,  3.  ov  on^aaiaL 
ex  Phil.  I  p.  32,  21.  Denique  avfifiaxov  ovta  vfiwv  1.  20  inepte  in- 
trusa,  ut  suspicor,  ex  Phil.  111,  p.  120,  4.  An  all  diesem  ist  in  der 
That  nichts  wahres.  —  Manches,  wie  z.  B.  $  37,  dass  die  jährlichen 
Einkünfte  Athens  früher  nur  130,  später  400  Tulente  betragen  haben, 
ist  deswegen,  weil  es  uns  auffallend,  ja  selbst  unerklärlich  scheint,  noch 
nicht  falsch.  Würde  man  in  einer  angezweifelten  Rede  lesen,  die  avp^ 
Ta^ig  habe  nur  45  Talente  eingebracht,  und  auch  diese  seien  bereits 
antecipando  eincassirt  worden,  so  würde  man  dieses  flir  einen  Beweis 
der  Unächlheit  halten  i  jetzt,  da  es  die  Rede  de  cor.  S  234  aussagt, 
muss  jedes  Bedenken  verschwinden. 
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solle,  um  die  Geldmittel  mm  Kriege  gegen  Philippus  zu  erhalten  §  31 
—  4;  femer  aber  die  Theorika  $  35—45,  endlich  Ursachen  der  jetzi- 
gen schlimmen  Lage,  dass  die  Athener  die  ihnen  von  den  Ahnen  an- 
gewiesene Stellang  aufgegeben  haben  $  46  —  8,  und  durch  ihre  Sorg- 
losigkeit nur  sich  selbst  die  Schuld  beilegen  därfen  §  49—54.  Dinge, 
die  2war  alle  in  den  Kreis  demoslhenischer  Beredtsamkeit  fallen^  in  ein- 
zelnen  aber  Bedenken  und  Schwierigkeit  genug  darbieten. 

Dass  Demosthenes  so  grosse  Partien,  als  hier  vorliegen,  in  gleich- 
zeitigen Reden  nicht  wiederholt  habe  weder  mundlich,  noch  schrirUich, 
bedarf  keiner  Erinnerung,  wenn  auch  die  alten  Kanstrichler  sich  nicht 
daran  gestossen  haben;  es  müssen  hier  eigene  Falle  obwalten,  oder  wir 
haben  eine  besondere  Art  von  Fälschung  vor  uns;  um  so  nolhwendiger 
wird  es,  das  einzelne  näher  zu  betrachten. 

Der  erste  Theil  von  dem,  was  beiden  Reden  gemeinsam  ist,  ist 
zur  Hälfte  in  J^  $  11 — 17  Bial  d4  tib^bq  ..  .  .  nQctyuaTsverai  mit  ge- 
ringen Auslassungen  odec  Aenderangen  ^)  im  ganzen  gleichlautend  mit 


1)  Absichtliche  Aenderung  ist  S  11  nqoa^jtjata  de  xat  %oiq  iy  x^  nolei 
^Molg  oiriBq  avxov  i^oiJauap,  wie  auch  f  16  der  Zusatz  einen  Wunsch 
enihält  xai  xonou  nal  06^1)9  a>y  fiijc^  iiuivfp  firjv^  älkif  yivoLXo  firj^ 
devl  x^^Q^oafthifi  r^v  noUv  t^v  fifietigav  xvQievaai  (?)  %  12  ein  Bei- 
spiel, wie  derselbe  Satz  verschieden  geformt  erscheint,  in  PhiL  II  xai 
vovt*  i^  avayxf^g  xqonov  xiv*  avu^  vvv  f^  Ol  avfißaivei'  X  xai 
xovf^  eixarwg  xqonov  xiva  nqavxBi*  endlich  J  xai  xovi^  i^  avayxrig 
xqoTiov  xivä  vvv  f  a¥  noioi  (nach  S,  die  andern  ys  dij  noul).  Die 
Varianten  erscheinen  in  den  Handschriften  häufig  gleich,  weit  man  schon 
irübe  beide  Reden  verglichen  und  das  abweichende  angemerkt  hat; 
z.  B.  8  12  x^^a^at  in  Phil,  aus  z/,  man  wollte  einen  Gegensalz  zu 
xixffjrar  S  15  xai  MdaxsiQav  von  .J  in  X,  Yoemel  glaubt  die  Worte 
seien  aus  J  nach  X  übergetragen;  es  scheint  mehr  Znfall  zu  sein,  wie 
ttachher  2  in  J  die  Worte  xai  xcSw  M^yübp  xäv  dQyvQMiwp  xai  xoaoi'^ 
Abk.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  II.  Abth.  38 


i 
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X  S  38 — 45  %io\  rotpvw  nysg  .  .  .  ngaY^unsieiai ,  nur  dass  dort«^ 
neuer  Grund  als  Beweis  erscheint,  dass  Philippus  in  seinem  Sinne  ganz 
richtig  die  Athener  ffir  Feinde  halte;  XoyÜ^sQ&e  yaQ  .  .  ^ysha^,  Jkb^r 
diese  neun  Zeilen  sind  wörtlich  aus  PhiL  11,  p.  70,  4  entlehnt ,  *wd 
diese  höchst  auffallende  ,  Einschaltung  aus  jener  fräheren  Rede  Irigt 
allerdings  zumeist  den  Schein  fremder  Hand.  Mit  Geschick  und  Kenst- 
niss  ist  die  Verlinflpfung  {d/i^orB^  ovp  oldn  mit  oHbp  axQißäis),^t- 
denfalls  gemacht,  und  die  Entscheidung  hängt  in  letzter  Instanz,  davon 


Tiov  TtQoaddiov  auslässt.  Auch  aus  der  Abweichung  beider  Reden  von 
a  vvv  i^aiQUtai  xai  xataüxsvdtezai  was  X  gibt  und  a  yvv  ^öiv 
avTov  6%£iy  in  J  lässt  sich  wohl  nichts  bestimmen.  Dass  %  22  ^^y 
tiSif  ngayfidtcDv  q>vla7i7iv  was  2  in  ^  statt  x^f^^TWv  hat,  das  richtige 
ist,  weil  es  die  nachfolgenden  xqrj^cixa  und  iqya  gemeinsam  in  sich 
umfasst,  hat  schon  Voemel  bemerkt.  Der  neue  Gedanice  %  23  *ai 
lawg  .  .  q>av^Getac  ist  ganz  passend,  aber  die  Form  lacag  aV  Xawg  wie 
es  scheint  zu  stark  cf.  X,  77,  8  27  t^v  di  ratv  dovlwv  dnivxea^i 
drinov  (atj  yBvia^ai  der  worüber  Ck)bet  nov.  lect.  p.  228  wie  er  meint 
neues  vorbringt;  er  ändert  nemlich  dnivxeö^B  und  streicht  dai*  das* 
selbe  hat  aber  schon  Dobree  vermuthet;  weit  besser  dagegen  ist,  was 
^  in  A  bietet,  dort  fehlen  die  Worte  drinov  fti]  yeviad'en.  Als  das 
Interessanteste  erachte  ich  die  Abweichung  %  23,  was  kein  kritischer 
Scharfsinn  aufgefunden  hätte;  ich  halte  nemlich,  was  2  in  X,  47  gibt, 
für  richtig,  xot  %6z*  ix^eXriorjae  .  .  .  dixaiavy  ^liveiv  *  dadurch  wird 
die  Entscheidung  von  Frieden  und  Krieg  von  den  Athenern  abhängig 
gemacht,  und  ihnen  anheimgestellt,  ob  sie  wahren  Frieden  halten  wollen 
oder  nicht.  Die  Worte  ov  ^aitnv  ovdev  av  yivoii*  dyad'ov,  welche 
^  übergeht,  können  sich  dann  nur  auf  fiiveiv  inl  zi/g  avzov  Oikm-' 
nov  dvayxda€i€  beziehen;  dass  Phih'ppus  auf  sein  Land  eingeschränkt 
bleibt,  folglich  keinen  Uebergrifi'  nach  Aussen  machen  kann,  wird  als 
das  höchste  Gut  betrachtet.  Da  nun  auch  ^  in  i^  die  Vulgata  gibt,  so 
könnte  man  glauben,  der  Verfasser  der  Rede  von  J  habe  schon  ein 
corrumpirtes  Exemplar  des  Textes  von  X  gehabt,  und  gebe  sich  dadurch 
als  Falsarius  zu  erkennen.    Dieser  Schluss  würde  allzu  voreilig  sein. 


im 

el^y  ob  Demosthenes  seine  eigenen  Gedanken  fh  dieser  Art  wiederholt 
habe.  Wir  Rnden  Phil.  I,  $  2  wieder  in  Phil.  III,  $5,  wo  Dobree 
alles  streichen  will  und  der  Zusammenhang:  allerdings  nicht  dagegen 
ist  Dem  Leser  ist  es  flreilich  auffallend  und  selbst  ncs^do^op,  wenn 
derselbe  Gedanke  mit  derselben  Frage  r/  owf  iarl  tovto;  und  dersel-* 
ben  Antwort  wiederkehrt;  aber  diese  Reden  waren  ursprfinglich,  um 
gehört  und  nidht  gelesen  zu  werden,  viele  Jahre  liegen  dazwischen, 
auch  die  Zuhörer  waren  hiebt  alle  mehr  dieselben.  Olynth.  III  wieder- 
holt mehreres  aus  der  Aristocratea  p.  689,  9;  Dobree  streicht  auch  hier 
und  örkennt  nur  falsche  Zusätze.  Was  Phil.  I,  §  10  und  X,  50  —  1, 
^y  26—27  wiederkehrt,  trägt  nicht  das  Gepräge  einer  fremden  Hand, 
und  ist  doch  dasselbe;  schwerlich  wird  Jemand  der  Consequenz  des 
genannten  Engländers  beipflichten,  welcher  die  ganze  Stelle  in  ihrer 
Form  aus  J  erst  nach  X  übergetragen  annahm.  Die  Wiederholung  des 
Satzes  also  aus  Phil.  II  ist  sehr  auffallend,  aber  kein  absolutes  Zeugniss 
der  Unächtheit. 

Fär  wichtig  halte  ich  die  darauf  folgende  Verschiedenheit  der  bei- 
den Reden.  Während  hemlich  X  im  nächsten  Päragraphe ' (46  r(  ow... 
^xtirs)  den  Schluss  gibt,  was  vernfinftige  Menschen  thun  müssen,  nem- 
lieh  ^S'v/itay  äno&fod'tti ,  j^Qfifjiara  siatpiQHv  xäl  zovg  aufifid^ovs 
tt^iovp  j  xai  OTKos  t6  avf^saTfjxds  rovzo  av/n/nai^sl  axqdr^vfAa  oqccv  xal 
nffdiTBi^j  habett  wir  in  J  fünf  Päragraphe  (17 — 21  xtxvta  toi^vy  .  • 
ovrtog  Sx^i)  und  begegnen  sogleich  einem  Gedanken,  von  dem  man 
nicht  glauben  sollte,  dass  ein  späterer  oder  überhaupt  ein  anderer  als 
Demosthenes  ihn  habe  vorbringen  können,  nemlich,  von  dem  Redner 
dürfe  maii  nicht  fordern,  daäs  er  den  Krieg  mit  Philippus  beantrage, 
YQdfBiy  xov  noXsjLioy.  Dieses  ist  hier  stark  und  scharf  hervorgehoben 
und  zurückgewiesen.  X  enthalt  kaum  eine  leise  Andeutung  davon 
§  56 — 7.  68.  und  selbst  die  Phil.  lU,  7  redet  nur  davon,  dass  eis 
djuvwovfie&a  y^dipag  T$g  xcd  avf*ßovX€vaag  schon  für  den  Urheber  des 
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Kriefes  ausgegeben  werden  könne;  die  Sache  mass  aber  damals  rar 
Sprache  gekommen  sein,  nnd  es  wArde  einen  in  jene  ZeitverfaftlhdaBe 
tief  Eingeweihten  verrathen,  desgleichen  bekanntlich  spfilere  FfilsclMr 
nicht  sind  Auch  das  Uebrige  ist  in  J  nntadelhaft  0  iind  selbst  der 
Anschluss  an  die  andere  Hilfte  des  ersten  Artikels,  worin  dann  beide 
Reden  wieder  mitsammen  stimmen:  oi  y^Q  ^^^^  ßaij&^kcg  in  ^  vial 
geeigneter,  weil  hier  die  Aosrfistang  einer  bedeutenden  Staatsmaciit 
vorausgeht,  wihrend  in  X  nur  das  Heer  des  Diopeithes  genannt  isL   • 

Mit  §  27  schliesst  die  Uebereinstimmung  beider  Reden  in  ihreni 
ersten  Theile  und  es  folgen  in  J  die  oben  erwähnten  ihr  eigenen  Ponktc^ 
um  dann  wieder  S  !>5  niit  X  zusammenzugehen. 

Der  Vorwurf  S  28 — 30,  dass  die  Athener  nicht  nur  nichts  thon. 
sondern  nicht  einmal  die  Redner  hören  und  sich  berathen  wollen,  aasser 
es  wird  etwas  Neues  (ein  Unfall)  gemeldet^  ^  ist  bei  Demosthenes  nir- 


1)  Der  Satz  jrrcc  .  .  n^ayfiaüi  was  Phil.  I  p.  47,  6  ist  so  wenig  hier  auf- 
falleud,  ab  dass  iu  A\  20  ein  ihnlicber  Wunsch  des  Philippus  Torga- 
bracht  wird,  ro  d*  017  ovttag  ^<i  soll  heissen,  so  geht  es  nicht,  Lam- 
bin  hat  wohl  das  richtige  ovx  o^tHg  (wie  derselbe  auch  oben  %  5 
mit  den  DaÜT  rolg  ßovlouiroi^  statt  des  Accusalivns  den  wahren  Ge* 
danken  hergestellt  hat):  man  mösste  denn,  da  A^^m«  nicht  wie  in  X 
Mtf^  f^wi  folgt,  so  Terblnden  wollen:  wi  S  orrt^  ^«*  ovu  fre^m, 
wogPiTM  sich  wieder  anderes  einwenden  Üsst  Sind  die  Worte  S  19 
roi^  iifr  afAvrofidrm^  för  absichtlich  so  gesetzt,  nm  den  Namen  des 
Diopeithes  in  umgehen,  nnd  ist  $  20  or^  5ro^adnKrert  ta  nQayfioza, 
it^f^aif€t€  etwa  Beiiehnng  anf  .V,  20,  dass  man  einen  andern  Feld- 
heim atmenden  wolle? 

2>  Darans  fo!$t«  dass  $  f  r<ror  er  mi^r^9i  c»ororf«c  T  rro^T^cl^^  rt 
vwrcfor,  wie  dh  allen  Handschrinen  haben«  nicht  im  Sinne  unseres 
Redners  ist,  die  Aendemiur  crKAtWr«^,  Tr,  wenn  auch  Correclnr  und 
Tiettetcht  erM  ans  nnserrr  SieUe  entnommen,   seiner  Tendern  enlsprichl. 
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gends  zu  finden  y  vielmehr  sagt  er^  dass  man  die  Redner ,  welche  die 
Fehler  der  Athener  und  die  UebergriflTe  des  Philippus  nachweisen,  gerne 
vad  mit  Beifall  anhöre  (z.  B.  de  pace,  Phil.  II) ,  doch  ist  dieses  liein 
Widersprach;  die  Athener  wollen  die  Redner  nicht  hören,  welche  sie 
avffordern,  Opfer  zu  bringen  und  Anstrengungen  zu  machen.  Der  Ans* 
druck  xal  iär  n  Xiyn  't:ig,  ixßaXXere  ist  schwerlich  in  seiner  Strenge 
zu  verstehen.  Der  Scblussatz  ist  wörtlich  mit  dem  Exordium  der  Rede 
de  pace  dbereinstimmend ,  ol  fdp  y^Q  •  •  ngäY/MXTcc.  ^)  Ein  Fremder 
mässte  also  diese  Worte  zum  Ausgangspunkte  gewählt  und  die  aus-» 
fährliche  Schilderung  diesen  vorgesetzt  haben;  wer  aber  einen  eigenen 
Gedanken  so  trefflich  zu  geben  wusste,  brauchte  nicht  bei  einem  andern 
uro  einige  Worte  betteln  zu  gehen,  ^j 

Der  zweite  Funkt  §  31  — 4  spricht  von  der  Verbindung  mit  dem 
Perserkönig,  welcher  zugleich  die  nöthigen  Geldmittel  den  Athenern 
geben  soll,  wozu  sich  jetzt  die  gunstigste  Gelegenheit  biete.  Dass  De- 
mosthenes  diesen  zu  gewinnen  suchte,  kann  nicht  auffallen.  Phil.  III, 
71  beantragt  schon  eine  Gesandtschaft  nach  Persien,  eine  Stelle,  die 
freilich  in  J.  daselbst  ganz  fehlt;  auch  die  Durchfuhrung  ist  nicht 
schlecht,  der  Schluss  besonders  kräftig  und  im  Geiste  unsers  Redners.^) 


1)  Sache  oben  S.  81. 

2)  S  28  fifjdi  tavt*  iS'iietv  dnoveip'  man  liat  mit  Recht  am  leisten  Worte 
Anstand  genommen;  es  ist  zu  tilgen  und  aus  dem  vorhergehenden 
äxoiieiv  xal  fiovlfveaS-ai  zu  ergänzen.  Auch  unten  ist  ixQoaai^e 
xai  xataoxBvdZea&e  statt  ßovl^ßoOB  zu  bemerken,  so  wie  S  28 
die  Formel  ou  fi^v  dkl'  .  ,  Spaog. 

3)  Man  versteht  mit  Ulpian  p.  202,  26  unter  dem  t  32  ävaatavog  (andere 
avdfiraarogy,  der  in  alle  Pläne  des  Philippus  gegen  Persien  eingeweiht 
war,  den  Hermias,  welcher  von  Menlor  gefangen  genommen  und  zum 
Perserkönig  gerubrt  wurde.  Dann  sind  olg  ßaüil^vg  matwu  xal  ev^ 
eQyhag  vneUrnpBif  aitov  Mentor  und  andere  Satrapen^  Boeekh  Hermias 


% 
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Die  Anfangsworte  S  d^^  Xom6p  Arn  sind  mir  onverstfindlioli;  danuicli 
sollte  dieser  Gegenstand  den  Sclilnss  iMlden,  es  folgt  ihm  aber  die  Bp- 
klarang  aber  das  Theorikon  §  35—45,  und  auch  diese  knüpft  sicli  m^ 
genau  an  das  Vorausgehende.  Die  Eingangsworte  §  35  icn  tattnm  r§ 
n^Yf^^  '^^  aiUo^  o  Xv/usirirai  n^p  TwJUr  setzen  voraus,  dass  selHNi 
anderes,  was  dem  Staate  schadet,  vorhergegangen  sei,  und  als  solches 
kann  §  31 — 4  nicht  betrachtet  werden;  werden  aber  diese  umgestellt^ 
dann  ist  alles  in  gehöriger  Ordnung.  Die  Lehre  von  dem  Theonkoa 
§  35 — 45  ragt  sich  sehr  passend  an  S  28  —  30,  wo  eben  auch  aoga^ 
geben  ist  o  Xvuaiysrm  rtjt^  noktv^  und  es  wird  hier  die  geeignete  Fort-  . 
Setzung  geliefert.  An  diese  schliesst  sich  dann,  da  die  &Bci}ftxd  den 
Volke  verbleiben  sollen,  axQanionxä  aber  doch  unentbehrlich  sind,  naoh 
§  45  die  Nachweisung,  dass  man  die  nölhigen  Gelder  zum  Kriege  von 
dem  Perserkönige  beziehen  könne  §  31 — 4.  Aber  die  eigentliche 
Schwierigkeit  liegt  in  der  Art,  wie  diese  Theorika  in  unserer  Rede  auf- 
gefasst  und  besprochen  werden. 

Der  Redner  betrachtet  diesen  Gegenstand  (das  Theorikon)  als  etwas, 
das  von  manchem  mit  Unrecht  geschmäht  werde,  vielen  aber  den  Vor» 
wand  biete,  sich  den  Pflichten  gegen  den  Staat  zu  entziehen;  stets 
werfe  man,  wenn  nicht  geleistet  werde^  was  geleistet  werden  soll,  die 


von  Altrneus  S  10,  und  diese  Annahme  trägt  viel  Wahrscheinlichkeit  in 
sich,  dt  dadurch  alles  klar  und  versländlich  wird.  Sprachlich  verdient 
Beachtung  $  31  dtaif^vyu  .  .  fiiaoia  xal  nolcfiovai  (UiUnHov  nit 
^'  slalt  0ili:ini^  nach  Lobeck  tum  Aias  p.  295  ed.  I  zu  erklären. 
S  33  vrrfQ  6t^  roviwr  u.iarnop  oTnuai  öilv  .  .  ixnifiJWSiry  ich 
erwartete  das  gewöhnliche  ^yi  dcir  .  .  ni^inity,  $  34  fo0  i.ii  xatg 
xti^iS*  ht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Athener  das  Aoerbietea  des 
Perserkönigs  lurückgewiesen  haben?  ct.  S  52.  Höchst  auffallend  bl, 
dass  die  Angabe  von  Salrapea  und  persischem  Golde  in  der  unücblea 
Rede  p.  153  wiederkehrL 
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gegenäberstehenden  Parteien  vereinigt  und  das  Wohl  des  Staates  beför- 
dert. Dieses  sei  sein  Rath,  am  wirksam  zu  werden^  mflsse  er  Gesetzes- 
kraft erbalten.  0 

Dieses  möchte  man  glauben^  sei  mehr  gegen  Demoslhenes,  als  von 
demselben  gesprochen.  In  der  ersten  (§  19 — 20)  und  dritten  (tO — 13) 
Olynthischen  Rede  urtheilt  er  ganz  anders;  in  den  spätem  geschieht^ 
da  sie  in  Friedenszeiten  fallen,  dieser  Sache  keine  Erwähnung;  die 
Yerlheilung  der  Staatsgelder  verstand  sich  von  selbst  und  konnte  auch 
gar  nicht  in  Frage  gestellt  werden;  nur  jetzt;  wo  wir  uns  dem  Kriege 
nähern,  ist  es  natfirlich,  dass  man  einer  bessern  Verwendung  der  &Btü' 
^ixd  gedenkt.  Zwar  die  dritte  Philippica  enthält  kein  Wort  davon, 
aber  die  gleichzeitige  JTgibt  wenigstens  eine  Hinweisung,  welche  selbst 
wenig  mit  der  in  unserer  Rede  ausgesprochenen  Ansicht  öbereinznslim- 
men  scheint  §  21  ovrs  xibv  xoiydiy  anix^oS-m  foyd/nsS-a  und  §  23 
ei  .  .  fitJTB  toüp  xoipwp  dyiSsa&s  .  .  ovx  f;fai  r/'  i^yco.  Die  Erwäh- 
nung dieses  Geldes  in  unserer  Rede  ist  also  allerdings  zeitgemäss,  aber 
es  müssen  eigene  Umstände  eingetreten  sein,  wenn  Demosthenes  sich 
zu  ihrem  Vertheidiger  aufwerfen  konnte.  War  der  verfallene  demokra- 
tische Geist  der  Art,  dass  er  sich  mit  den  S-scD^txa  nicht  begnflgle, 
sondern  auch  das  Vermögen  der  reichen  Bürger  zu  verschlingen  drohte, 
so  war  das  hier  Ausgesprochene  ein  Wort  zu  seiner  Zeit;  das  konnte 
ihn  nöthigen,  gegen  seine  bessere  Ueberzeugung  so  zu  reden,  weil  er, 
wenn  es  verweigert  wurde,  ärgeres,  die  Plünderung  der  Reichen  vor- 
aussah und  sie  möglichst  abzuwenden  streben  musste.  Hat  er  Traher 
einst  gegen  seinen  Willen  der  Aufnahme  des  Philippus  in  den  Amphik- 


2)  tag  de  xai  yivoix"  av  iyv6fia)g,  dioq^iiaaal^ai  öei.  Das  Adverbiaa, 
oder  wie  ^  liat,  iy  vofiiii,  gehört  zu  dioql^waaad^ai.  Welche  hier- 
pretationskunst  Voemel  zur  Erklärung  dieses  einfachen  und  klaren 
danken  anwendet,  mag  man  bei  ihm  selbst  nachlesen. 


lyoMnbnnfl  das  Wort  geredel;  so  darf  man  auch  die  Fürsprache  des 
tftdp^di'  in  unserer  Rede  an  sich  nicht  fär  unmöglich^  nnddesswegen 
alS'  etnen  sichern  Beweis  der  Unftchtbeit  annehmen.  Es  lasst  sich  wohl 
denken,  dftss  auch  die  Aussicht  4iuf  persisches  Gold  nicht  wenig  dazu 
kefhriig;  es  trat  dann  ein,  was  er  fräher  fär  unmöglich  gehalten  hatte 
Oi.'ffi)  19  sl  S^  Tis  fjfw^  l>r«#  xal  Tcc  &9oaQued  iap  xai  noQovs  iti- 
^ot^  MystP  CTQatuioTixovs ,  ^vx  oiros  xQstvrtop;  htnoi  tis  &P*  SPi^/i' 
^W}«,  än^  tisxiP  w  &piQss  'A^ffratoi.  Nun  lionnte  wicklich  gesagt 
werden^  die  S-scoQixä  bleiben  dem  Volke,  die  axqaTKOTixä  gibt  der  Per- 
ser. Um  aber  so  i>esli[BmL  zu  reden,  musste  er  der  persischen  Subsi- 
dien  ganz  sicher  sein,  was  nicht  der  Fall  isL  Darum  wird  das  glttck- 
Hcbe  Ereigniss,  dass  der  Perserkönig  alle  Nachstellungen  des  Philippus 
was  sicherster  Quelle  erfahre,  so  hervorgehoben  und  die  Coalition  (d.  h. 

die  Subsidiengelder)  als  sich  von  selbst  verstehend  in  Aussicht  gestellt. 

• 

Von  der  Volkslust,  welche  unsere  Rede  voraussetzt,  die  Güter  der 
ReÄchen  durch  Confiscationen  sich  anzueignen,  sucht  maa  in  allen  Reden 
des -Deaiosthenes  vergebens  eine  Spur;  nur  ein  einzigesmal,  und  gerade 
wieder  in  der,  welche  der  Zeit  nach  mit  der  unsrigen  zusammenfällt,  in 
JT,  wo  er  selbst  angegriffen  sich  vertheidigt ,  witd  dieses  von  den  De- 
magogen,  um  dem  Volke  zu  schmeicheln,  gelegentlich  angedeutet  §  69 
Zous  f^v  Y^Q  ^  avdQBs  ^A&fjyceio$  Jia/^iiciy  S  avyolae$  rj  noXsi^  xq(- 
PSi,  äflfisvH  dCdiOGt  [xaxnY^9^^1^ '  oude/u^  rayz'  dydQBt^  noisty  äXk* 
ix^tn^  i^^X^QOP  xijg  aSrou  atovfjQias  to  n^os  X^Q^  v/uy  Xiy€ir  xul 
jiülkrsvsa&a&  a^ytaXm  S^aavs  iortp  *  und  $71  dass  auch  ei,  Demo- 
sthenes,  das  thun  könnte,    was  andere,  aber  nicht  wolle  iwauBros  av 

foiog  wtJTiSQ  xai  Vxeqoi  xarrJYO^itp  xal  x^Q^^^^^^'  ^^^  iffj/uivsip  xal 
taXX  S  noiovaiy  ovtoi  noisTy.  Das  Wort  (ff](ABVB$y  beweist,  dass  in 
unserer  Bede  nicht  umsonst ,  davon  g^sprocjien  wird^  und  die  Sache 
ihren  guten  Grund  haben  musst«. ..  Dadurcji  wird  „auchj  wie  ich  denke, 
die  Aechtheit  unserer  Rede  nicht  unbedeutend  gestut^t^  maR. musste  nur 
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etwa  annehmen ;  ein  späterer  habe  obige  Worte  an»  X  zum  AvsgHit' 
pnniite  gewählt^  alles  aber  den  damaligen  Innern  Zustand  wiBkOriitth 
ersonnen  und  mit  dem  S'efOQixdr  in  Verbindung  gebracht,  was  mit  u^ 
glaublich  erscheint.  Ein  solcher  wärde  (mochte  er  absichtlich  fSisotaa 
oder  nur  zufällig  den  attischen  Redner  nachahmen) ,  da  er  so  gil^wia 
wir  wnssten,  dass  Demosthenes  sich  fräher  gegen  das  &€WQix6r  amrgt^ 
sprochen  hatte,  vielmehr  in  diesem  Sinne  seine  Ausfährung  geUefiart 
haben.  Weil  mehr  Bedenlien  als  der  Inhalt  selbst,  erregt  mir  die  Fmn 
•der  Darstellung.  0 


1)  DerVerrasser  spricht  nicht,  als  wäre  er  durch  Umstände  genöthigt 

den,  einzulenken,  sondern  betrachtet  die  Yertheilang  der  SiaatigeMer  A 

recht  und  billig,  gegen  welche  an  sich  nichts  einsuwenden  wäre,  daher 

t  35,  36  ßkaaq>r^filag  ädlxov.    Die  Ein-  und  Uebergänge  sind  so  v/mlff^ 

läuGg,  ich  möchte  fast  sagen,   breitmäulig,  dass  sie  jedem  Leser  dea 

Dem.  auflallen  müssen,   z.  B.  43   dieifti  di  SancQ  agti  toy  avtop 

* 
TQonov  xal  vnig  %(Sv  evnoQwv.    Das  Gieichniss  der  Armen  und  der 

Söhne,  welche  sich  die  yQctfffj  zuziehen,  wird  als  sophistisch  betrachlel; 

Schäfer  sagt  zu  p.  146,  6  totus  hie  locus,  si  quis  alius  hac  in  eraliOBe, 

prodit  colorem  sophisticum.  tales  autem  arguliolas  turbo  Demosthänieis 

in  theorica  irruens  ut  paleam  erat  difliaturus .   und  Dobree :    neraa  jo-^ 

eptiae.  vide  an  hanc  comparationem  sumserit  Sopbista  e  Lysia  c.  AgOp> 

ratum  p,  138,  28  —  33.    Gerade  diese  Stelle  des  Lysias,    der  in  seinen 

Reden  kein  Sophist  ist,  zeugt,  wie  nahe  den  Alten  diese  Vergleicbung 

lag;  an  eine  Nachbildung  ist  nicht  zu  denken.  Aber  das  unbegreiflichfte 

ist  ein  %  38  xal  tetQaxooia  civTi  rtov  kxardp  taXavtun  nQoai^eta$ 

cvdsy6g  ovdiv  tt^fiiov^ivov  tiov  tag  oioiag  ixortiovj  aklja  xai  ftfoa^ 

Xa/itflaif6vT(xfv*  Ol  yäq  BvnoQai  navteg  eQxnvrai  ^Bdi^ovt^g  irotiffoi^ 

Kot  xaküg  noiovoiv*  eineStelle,  die  doch  kein  ehrlicher  Mann  ohfte 

grössten    Widerwillen    lesen    kann.     Dobree    streicht   rüv   tag  ovaictg. 

ixovttav  und  setzt  anogoc,  statt  evßOQOiy  das  wäre  wenigstens  Yemlliif- 

tig,  oder  wenn  alles  dkXä  xal  .  .  •  noiovaiv  fehlen  würde;  aber  das 

nachfolgende  alli^lotgj  so  wie  43  fietixoptag  to  fiigog  scheint  hnsra^ 

weisen,  dass  auch  die  Reichen  diese  Nothspenden  zu  nehmen  sich  nichl 

geschämt  haben. 
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Das  nfichsfe  zeigt ,  dass  ^e  AUieaef  die  ihnen  von  den  VoffiAren 
angewiesene  SteMang  anr^ben  «ad  raiiig  zusahen,  dass  Philippos  die^ 
selbe  einnahm  nnd  miehtig  wurde.  §  46  —  S.  Er  nennt  nicht  das 
Wort  Hegemonie^  sagt  nicht  n^mümjg,  deutet  sie  aber  verstiadlicli 
genug  an,  wie  dasselbe  anch  Phil,  m,  22 — 5  dadurch  ausgedräekt  ist^ 
dasB  mu  den  Philippns  unbedingt  in  Griechenland  gewähren  lasse.  Das 
ist  alles  schön  und  kr&flig  gegeben,  der  von  Schäfer  ausgesprochene 
Tadel  einer  Nacbbildang  ungegrundet.  Eben  so  wenig  kann  an  dem 
Folgenden  mit  Fug  etwas  ausgesetzt  werden  $49 — 54;  das  eigennützige 
Benehmen  der  Hellenen  gegen  den  Perserkönig  ist  meisterhaft  gescbil-« 
derty  nicht  minder  die  Geringschätzung,  in  welcher  jetzt  die  Athener  bei 
den  übrigen  Griechen  stehen.  Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen^  wenn 
ich  in  diesem  den  ächten  Demosthenes  erkenne. 

%  55  beginnt  wieder  die  Uebereinstimmung  beider  Reden.  In  /i 
ist  der  Uebergang,  xal  tu  /liv  mgl  ralXa  ovx  aliop  i^sraaai,  dXX 
inBiiäp  •  •  genügend  motivirt,  da  die  falschen  Politiker  vorher  erwähnt 
sind  und  ein  solcher  jetzt  mit  seiner  Gesinnung  sich  ausspricht.  Da- 
gegen ist  die  Einleitung  in  JT,  52  schwer  zu  verstehen,  narta  totyw 
räXX  dntip  &v  tjdimg  xai  isi^ctg  op  zqotiop  v/iag  $riO$  xaranoXnBvor'' 
rm,  m  /dp  aXX  idaw^  0  ^^^'  insiiäp .  .  hier  ist  im  Vorausgehenden 
nicht  von  Demagogen,  sondern  nur  von  Philippus  gesprochen,  so  dass 
man  nicht  begreift,   wie  von  ndpja  xäXXa  die  Rede  sein  kann.    Mit 


1)  Wäre  J  ein  späteres  Product,  dessen  Existenz  wie  sie  ms  Jetzt  vor- 
liegt, ans  X  gesdiöpit  ist,  so  sollte  man  denken^  diese  Worte  hätten 
einem  Fremden  Veranlassung  genng  gegeben,  das  henrorsaheben,  was 
Demosthenes  hier  abricbtlich  übergeht  Aber  wir  lesen  28  —  54  ganz 
arideres,  was  niemand  erwartet.  Audi  dieses  muss  zur  Vorsicht  mah- 
neb;  nicht  allzu  schnell  das  Ganze  wegzuwerfem  •'■ 
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geringen  Aendemngeii;  Zns&tzen  oder  Anslassnngtn  0  ist  ^Ites  gleieb- 
iMtend;  aber  wie  in  JT  der  Eingang  nicht  der  beste  ist,  ebenso  ist' 
selbst  auch  der  Schluss  auffallend.  Wäre  mit  den  Worten  %  61  m 
cx^vjf  xetTayflacre^  der  ganze  Artikel  geendet^  so  würde  altes  te  OmI^ 
nnng  sein;  nnn  lesen  wir  aber  noch  nachstehenden  Satz,  mit  weMem 
unerwartet  wieder  auf  die  Demagogen  übergegangen  wird,,  ohne  ims 
eine  nähere  Erläuterung  darüber  Tolgte:  ov  top  mirop  ik  TQ97Mwm0ft 
T8  vfiwv  xal  neQi/  avT(5p  ivtov^  tÜp  XiyoPTWP  d^A  ßbvXevofiJpmßQ , 
4]uag  fxhv  y^Q  fjav/icip  äy^p  q>aal  dsip,  xäp  r$g  vjLtag'  aiixjjy  amai  Si 
ov  dvpuprai  naQ*  ifjdp  fjavx^ctp  äystp  ovispog  aijovs  ^ixovpvoei  ^  IHe^ 
sei  Gedanke  ist  dort  unnütz  und  stört  den  Zusammenhangs  Anders 
aber  in  J;  hier  ist  er  der  Anfang  eines  neuen  Artikels>  der-  m  BkmS 
Paragraphen  70  —  4  seine  voUslSndige  DurchCührnng  und  Anwesdiuig 
auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  Aristomedes,  Gndet;  und  obschon  es 
wahr  und  bereits  von  Plntarch  bemerkt  ist,  dass  Demosthenes  in  seinen 
Staatsreden  nur  im  Allgemeinen  von  seinen  Gegnern  redet,  nie,  wie  in 
gerichtlichen  Beden  in  per^nliche  Invectivo  sieb  ergeht^,  so  musck  doeb 
ebenso  anerkannt  werden,  dass  dieser  Ausfall  eine  eindringende^  Schirfe 
in  sich  trigt,  die  ein  anderer  so  zu  geben  schwerlich  fähig  gewesen» 
Es  wird  doch  niemand,  welcher  aufmerksam  liest  und  vergleicht,  glaiH^ 
ben,  ein  späterer  habe  absichtlich  diesen  ^Aqioxofuiitjg  —  welcher  da» 
beste  im  Sinne  hatte  —  fihgirt  und  zur  Vervollständigung  jenes-  Satzes 


1)  Aus  Varianten  wie  63  J  iaofiivov  tov  äyuivog  und  61  X  ortog.  ist 
nichts  zu  schliessen;.  umgekehrt  hat  J  68  yiyvoviai,  X  yayovaoi^  Cn- 
angeMehoi  ist  d&  si&iwg  H^igj  zumai  av^f^ifg  ivaaiag  vorausgeht^  eben 
so  39  ofio^vfiadop  ht  ptiSg  yviipLrig,  während  63  X  zu  ärfoivfincnßiaai 
noch  den  Vorsatz  hat  fiioei»  xaL  Sehr  schön  is^  6d  ^d^  nanovdtiaip 
&  d^  nenov&oGiv  statt  ndvreg  laaoiv '  richtig  69' ^ay  tovtov  ro» 
tQonov  nQoag>iQ€9'^aif  aber  Philippus  ist  zu  verstehen,  nicht  die  Dema- 
gogen nach  66  toSisav  %dv  '^((OTtoif  nqoQffiq€%m*  39  aliein  bat  einige 
Aenderung  gegen  37  X. 
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fehlen  wütde,  seinen  Scbarrsinn  ver- 

tribt  an,  dass  die  Athener  auch  die  Redner, 

-n,  dass  sie  bestochen- sind,  gerne  anhören, 

1   sich  jeder  Anfopferung  nnd  Anstrengung 

-'■■  Wahrheit;  sie  müssten  also  ihr  Treiben  anf- 

ilic  schlimmen  Folgen  desselben  zuschreiben. 

wenigstens  den  eigenthönilichen  Zustand  die- 

!ii)   es  auch  nicht  gelingen  sollte,   die  Frage 

zu   bringen.     Sie    ist  kein   Conglomcrat  aus 

nur  aus'  einer  ist  eine  grosse  Partie  wörtlich 

;er  ist  kein  Sophist,    vfelmehr  zeigt  sie  eine 

rhfiltnisse  jener  Zeit,  in  welche  die  dritte  Phi- 

lew  i»  X  Tallen,  wie  man  sie  nur  von  einem 

sie  jedoch  ficht,  so  ist  ihre  Uebercinstimmung 

I;  denn  dass  Demosthenes  nicht  zwei   Reden 

in  dieser  Gestalt  bekannt  gemacht  hat,  darr,  wie  oben 

unbestreitbar  angenommen  werden.     Die   Schwierigkeit 

-  auch,  nicht  von  ihm  ist.     Hatte  ein  gewandter  Redner, 

ii  dbn  uns  erfiallenen'  Reden  kein  persönlicher  AngrifT  ausser  die^ 
ürliegt,  erscheint  durch  die  Zeit  und  Verhätinisse  hinreichend  ge- 
ü'ertigl.  So  lange  er  nicht  einen  vorzüglichen  und  lief  eingreifenden 
lluss  hatte,  konnte  er  solche«  nicht  wegen;  später  ist  es-  fast  andenk- 
;ir,   dass  es  an  Aeusserungen  ähnlich  der,  welche  wir  hier  lesen,  ge- 
li'hlt  haben  tollle;   aber  gerade  au»  dieser  Zeit  hat  sich  keine  einzige, 
Kode'  erhalten.    Das  Aoulojut'ag  zc'viS'  dem  die  Worte  aoi  nev  yäg  r'f 
xUnnjc  6-  itattiSr  ELiteq  i/v  ofiotog  oni  und  bald  darauf  i*  smi  Sea- 
ftwTjjQlnvSohn  sprechen)  ist  mit  de  cor.  265  Jtqäaii,  fiif  ntscü;,  deren 
Wahrheit  auch  in  der  Umkehning  liegt,  zn  vergleichen.  Wird  man  viel- 
leicht l^fivnptjdte  als  fieweta  spätem  Ursprongs  anführen,  da  es  altisch 
in  VoMtivoa  '^tato/ti^dif  htffi  verj^.  Voemel  p.  61. 
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jener  Zeit  nicht  rem,  die  Absicht  im  Geiste  des  Demosthenes  m  aibei- 
ten,  um  der  Welt  zu  zeigen^  dass  auch  andere  ahnliche  Werke  schiAn 
können,  oder  hat  einer  nm  Lohn  geschriehen,  um  die  Bibliothekare  von 
Alexandrien  und  Pergamum  zu  tfiußchen,  so  konnte  er  nicht  gmumBIM^ 
ter  wortgetreu  aus  einer  allgemein  verbreiteten  Rede  abschreibea  ad 
als  .sein  Werk  verkauren.  Benseier  de  hiatu  p.  78  will  die  wiedaihol^ 
ten  Stellen  streichen,  so  dass  die  Rede  ans  folgenden  Paragraphen  to^ 
stehe  1—10.  17— 21.  28— 54.  70—76.  Aber  die  Anrede  an  Aristo- 
medes  70 — 74  ist  nicht  von  dem  vorhergehenden  Satze  ov  top  ctvxw.. 
aSixovtrroQj  welcher  in  X  steht,  zu  trennen,  und  selbst  der  Epilofus 
75  —  6  wäre  dann  wenig  geeignet.  In  der  Einleitung  zu  seiner  Ans* 
gäbe  glaubt  derselbe  aber  das  Werk  eines  Zeitgenossen  des  Demosthe- 
nes zu  erkennen,  welcher  ihm  diese  Rede  und  mit  ihr  seine  Ansichten 
liber  das  Theatergeld  und  eine  Gesandtschaft  nach  Persien  unterzuschie- 
ben  suchte;  daher  die  Wiederholung  jener  Stellen  aus  X  mit  Weglas- 
sung  alles  dessen,  was  den  Diopeithes  betraf;  auch  Isokrates  klage^  dass 
man  seine  Rede  ausgeschrieben  habe.  Diess  halte  ich  für  ganz  unwahr- 
scheinlich. Ein  bedeutender  Gegenstand  konnte  veranlassen,  denselben 
nach  verschiedenen  Seiten  känstlich  darzustellen,  wie  z.  B.  Sokrates  den 
Lysias,  Polykrates;  die  Ermordung  des  Clodius  den  Brutus;  aber  was 
soll  hier  der  wichtige  Gegenstand  rseia?  die  &€wQixdl  und  dass  Demo- 
sthenes schon  zu  Lebzeiten  solche  Verehrung  seiner  Reden  erlangte^  ist 
durch  nichts  erwiesen;  erst  eine  spätere  Rhelorenschule,  in  welchen  er 
als  das  höchste  Vorbild  glänzte,  konnte  dazu  führen* 

Ich  halle  unsere  Rede,  so  lange  «nicht  bessere  Beweise  der  Un^ 
ächtheit  vorgebracht  werden,  als  bis  jetzt  geschehen  ist,  noch  immer 
für  Demosthenisch;  es  ist  in  der  Kritik  oft  besser,  so  weit  es  noch 
möglich,  zu  vertheidigen,  als  vorschnell  zu  verwerfen;  aber  sie  war 
vielleicht  von  ihm  selbst  nicht  ausgegeben,  und  erst  später  aus  seinem 
Nachlasse  hervorgezogen.    Dass  diese  Reden  manch  eigenem  Schicksale 
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WAterworfen  waren ,  davon  hat  mich  wiederholtes  Stadium  immer  mehr 
Aberzeagt.    Hilte  ich  nicht  selbst  noch  einige  Bedenlien^  die  ich  theil- 
mreise  bereits  schon  geftossert  habe  und  läge  die  ganze  Schwierigkeit 
WMT  in  der  Wiederholong  der  angefahrten  Stellen^  so  liönnte  diess  letz- 
tere sicher  und  genügend  gelöst  werden.    Es  ist  oben  erinnert  worden^ 
dmss  die  Rede  X  einzig  in  ihrer  Art  sei  und  nnr  aas  einer  (Sonftatatio^ 
€ler  Widerlegung  einzelner  gemachter  Eiawär(e  bestehe^  denen  man  un- 
beschadet   des    Zusammenhanges    hinzusetzen    und     wegnehmen    kann. 
M^ohlan!   man  streiche  in  JT  die  zwei  Einwendungen^  welche  dort  auf- 
einander folgen  ($38—51  und  §  52—67)  und   die  Rede  entspricht 
S^nz  ihrem  Zwecke^  der  Vertheidigung  des  Diopeithes,  ist  immerhin  noch 
^OB  beträchtlichem  Umfange  und  niemand  merkt  das  Mindeste^  dass  der- 
selben etwas  entzogen  werde.    Oadurch  verschwindet  alle  Schwierigkeit 
ttr  jd]  man  sieht  ^  warum ,   da  man   fUr  X  ahnliche  Einwürfe  wie  die 
^ABrigen  sind;  aufsuchte^  gerade  diese  aus  unserer  Rede  herausgenommen^ 
^  46  aus  J  17 — 21  sei  die  Sache   des  Diopeilhes  abgekfirzt  worden, 
*«ind  man  begreift  ebenso  leicht,  warum  der  Anfang  deä  zweiten  Artikels 
^  52  wenig  passend  eingeleitet  ist,  und  der  Schluss  desselben  S  57 
^d9eB  ganz  unnöthigen  und  störenden  Zusatz  erhaltea  hat;  man  hat  beim 
^VJebertragen  aus  ^,  in  welchem  die  beste  Folge  und  Ordnung  herrscht, 
Iwas  zu  weit  gegriffen,   und  hätte  ffinf  Zeilen  weniger  abschreiben, 
esp.  mit  xataYiXaaroi  scbliessen  sollen. 


12- 


Es  sei  hier  die  Rede  nefii  awtd^Bmg  erwflhnt,  aus  welcher  sich 
eine  Zeitbestimmung  nicht  entnehmen  Usst    Einen  eigenen,  nicht  be- 
a6hteten^  aber  freilich  auch  unhaltbaren  Gedanken  hat  Reiske  zu  p.  1346, 
26  aufgestellt,  Demosthenes  habe  diese  Rede  fär  den  ApoUodorus  ge- 
schrieben; Fr.  A.  Wolf  erklftrte  sie  zuerst  als  ein  Conglomefat  u.  A. 
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Schäfer  ^)  hat  zuletzt  darüber  ausfflfhrlich  gesprochen«  Wfire  die  drRM 
Olynthische  Rede  und  die  Aristokratea  nicht  erhalten^  so  wfirde  es  Al#^ 
mand  wagen^  ihre  Aechtheit  anzuzweifeln;  anch  nimmt  sich  die  sprach- 
Hebe  Seite  ^  obscbon  einiges  auffallend  bleibt y^)  doch  in  Ver^gleich  W 
der  Rede  n^g  njp  imarolijy  4»Mnnov  vortbeilhaft  aus,  so  dass  die 
Verschiedenheit  des  Autors  beider  Reden  zugegeben  werden  iniiss: 
Cobet')  meint)  solche  Reden  seien  gefälscht  worden,  um  sie  fAr  IheaftM 


1)  ni,  89-94. 

2)  Ich  will,  was  in  dieser  Beziehung  zu  bemerken  ist,  hervorheben,  f  1« 
Tov  noQovzog  aqyvqiov  .  .  h  %QBi(f  xov  Xaßelp  ovOiv  .  .  3.  %b9 
'dßiva,  dessen  häufiger  Gebrauch,  5.  20.  .  .  6  ti  vptiv  yirritai;  nfiS^ 
%ov  juey  ol  avfifiaj^oi ^ .  äaiv  • .  Sytoai  xai  f>i(ffoat .  .  noitio49, 
ist  dieser  ausser  Frage  stehender  unabhängiger  Conjunoliv  attisch  slalK 
des  Accusat.  c.  Infin.?  .  .  8.  inonTsva'ovuav  xai  gwldSov^ßr 
dvvofiiv  ovTe  xaieaxevaad^a  ouz£  xataaxeva^ead'e  •  .  •  9.  fb^ 
XiXthjy  <^.  if^ty  ^bqI  zovtwv  xai  ngozsQOv.  So  spricht  Dem.  nie,  auch 
ist  keineswegs  wahrscheiidich,  dass  damit  die  PhiL  I.  bezeichnet  werde; 
conF.   p.    192.     Ebenso    auflallend   ist  der   Uebergang    ikX^  ?v'   ixelai 

i7iavi?.&(ü  .  .  18.  Twv  vq>*  vfÄuiy  %ifji(a(,iiviav  .  .  nqoifaaeig  fUr  o^ 
ziaq  ,  •  19.  zelead'^va&  (nQatrjyog,  wofür. Cobet  fiov.  lect.  p«  656 
das  gewöhnliche  Wort  aiQsd^rjvai  setzen  will  •  •  .  2C.  vtisq  Tf  y  f^JUVf 
etwa  mit  Beziehung  auf  Demades?  .  .  27.  elg  zovg  %äv  allanß  ^EXhj^ 
vwv  dnoQovg,  Umschreibung  nir  ^ivovg  .  .  ot  ze  Ydioi  nivztg  oixoi 
unverständlich  .  .  28.  oii  ßovkea^e  .  .  .  xazeaxevaKaoiv ,  Olynth.  3, 
29  elot  xateaxavaa^iivoi.  .  .  32.  (cnozefxvofiivovg  %^v  oqyddß  .  . 
35.  navoaa&ai.  was?  nümlioh  wie  J,  70.»  ^ai^/av  ayovzeg?  Schäfer 
halt  den  Verfasser  von  J  und  unserer  Bede  Tür  denselben;  ich  finde 
«asser  dem  ^ijdi  zovg  loyovg  dxovsip  i^ikaiv  2.  3«  13.  saqq.  —  ^f 
28 — 30.  —  nur  noch  den  Gedanken  und  Ausdruck  zt]v  noliv  %ä  aii^^ 
ngazzeiv  (kerne  äussere  Politik  treiben,  mit  der  Innern  allein  sich  so- 
frieden  stellen),  was  allerdings  zu  beachten  ist,  in  beiden  Reden  über- 

■ 

einstimmend,  34.*  Jy  72. 

3)  Yarine  lect.  p.  328. 
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CMd  den  BibUotbeken  von  Alexandrien  und  Pergamam  aufkadringen ; 
weil  nAher  liegt;  dibis  sie  eigene  Versuclie  der  Nactibildnig  demosthe- 
•iflciher  BefedlsuttlLeit  sind,  die  Mangel  an  KrittiL  nielit  melur  zu  unter- 
sdielden  \  verstand. 

'  •  Unsere  Rede  bestellt^  was  niciit  beadilet  worden ^  ans  zwei  nnaln 
Ungigen  Theilen^  oder  riclitig  gesprocbien,  sie  ist  nur  die  Ausarbeitung 
twefer  lod;  die  unter  sich  in  lieiner  Innern  Verbindung  stehen^  Ausser* 
Seh  Moss  durch  die  Worte  §  12  ^l  ravra  y^yj^oBtai^  die  aber  eben  so 
gut  feUen  können,  eine  loclLere  Beziehung  auf  das  rrflhere  haben.  Der 
kleinere  Theii  $1—11  behandelt  das  &Ba}^$x6p  und  hat  dem  Ganzen 
den  Namen  n%gi  cvin^al^ms  gegeben;  der  zweite  weit  grössere  §  12 — 36 
ist  die  Widerlegung  eines  deikr  Demoslhenes  von  einem  feindseligen 
Redner  geaiachten  Vorwurfes/  dass  er  die  Gegenwart  tadle  und  als  lau- 
dMl^  temporis  aeii  dmi  Volk  aufgeblasen  mache.  Hier  haben  wir  aus- 
sei der  Vertheldi'gunf  "^ii^^n  Ausfall  auf  die  andern  Redner  und  der 
SchlusS;  der  alles  bisher  Gesagte  zusammenfassen  will  (§  36  »hifaXmoif 
äjtapTQiP  xvi¥  donuipiapY  weiss  -von  dem  ersten  Theil  nichts,  zum  deut- 

liehen  Beweise,  dass  es  zwei  fär  sich  bestehende  Gegenstände  sind, 

■•1,1.         1  •  •  * 

^elchje  Jlen  Inhalt  des  Ganzen,  l^ilden, 

'<•     Der  Tadel  selbst  lantet'i  12  mit  folgenden  Worten  eingeleitet: 

IcSr,  ^Jlila  r)Sip  iucff^ypvfiipww  si  xcmta  ystHJaeras  *  tt^  &*  ^fjity  änö 
twp  JfUMa&ipovs  Uya^y  ctyccd-ov  yiyovt¥\  nageX^dOP  ij/u3y,  Sray  avii^ 
i^Si  irinXijw  ta  aha  Xoyfoyy  xai  iUav^%  td  na^oirta^  xai  rous  ngo- 
yfiff^^vs  in^PM^j  M«i  /ißxßwQf^ag  xoci  fvffijqag  ff/Mg  xaUiifi.  Dass 
selche.  Vorwurf e  dem  J)eiiosthenes  wirklich  gemacht  worden,  sieht  man 
ans  der  Rede  mj(l  rmp  ip  X.  6  7^-^  5,  auch  bt  die  Vertheidigung 
klelfneswegs  scMeiDlft,  stmcfem  sogar  grossentheils  vortrefflich;  wollten 
die  Athener  seliie  Rathschlfige  ausfahren,  ^o  wäre  das  WohV  und  der 

Abk.  4. 1.  Gl.  d.  L  Ak.  d.  WUs.  IX.  Bd.  IL  Abtk.  40 
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da^s.  er  sie  rfewOh»e>  dag  ße§je  v^ä  '  ih»  jftbörpn  ^^ 
aur.  z?  gßniejftt,  de^  yQrdar^li^bep.  m4  s^Weqli|#R4plrtgM.  «i»4frv.«i*^ 
hinzugeben.  Dass  seine  Beden  aber  einen  höheren^  .iKf^|ir)ii^Aji4f|i4f9k 
Charakter  in  sich  tragen^  sei  gerade  ein  Vorzug^  sie  miissten  der  Höhe 
und.  Wurde  A^ß  SUa|e$  angeine^sep^.pteiiv  ond,.  0b#i;  ^^.jGcipaiii«  und 
Individuelle /sich  erheben;  weder  Feldberrii^iiofh  Bedp^r,;  f#fd9fi:.ps,:JiA 
ihrem  Interesse,  deip  Volkp  die  WahrJ^^  fu,  sajg^n.  ^AMso.  ;ga9^:  Siif^mi 
Verlh^idigung  §  12  —  20  könnte  mit  i^bftnd^ruvg  ^efiig^r  Woir<t^.;i|i 
jf^  stehen  und  sie  würde  nicht  deQ^r4iWplU^^^n.,f)at;;,f)^iinPhiii^i;  ^n^ 
mal  erst  das  Folgende  aus  andern  Bedei^  l)er|bfrgetragefi  .^cfioheiBt,  .^ 
läge  die  Verrouthung  niciU  ferne ,  solche  iiusgMrfcidit^le  Ioih  iU?.  b^9A^ 
derß  Abhandlfingen  qd^r  Vorarbeitet  z«  betr^cbtea,:.  dif  Jiewspfl^r^iBi 
Bilden  benul^t  wurden.. 0  Es  ist  meistens  vielsPbjiyivngßr»  .44».!J!n^it..ff9n 
wöbnUf^b  glavibt,  dc^uber  mit  yqll^j  Si^k^rljßU,  z^,ßTtbi»l^i  .^^^^^^ 
wan  aber  die  Apnderuagen  un4  ^o^atze^. ')  ao  kaai»  amp  l^fippi  apde|«|» 


< 
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1)  negi  naganq.  trägt  manches  Eigenthiimliche  an  siclij  dort  haben  $  31& 
-^43  gewiss  nicht  ihre  richtige  Stelle,  %  332 — 6  gibt  hur  den*  GeclaiH- 
kcn,  weicher  $  147  —  9  ausgespfroiheh  ist;  S  341— 3 /Was 'Schott  öb^tf 
S  134  —  46  gesagt  ist. 

2)  Aus  %  25  könnte  man  leicht;  schliessen,  dafi  der  ichiad  Gedanto  des 
Dem.  Sy  32  kan  6'  miiinot'  oJ^«f  fii^a  n^i  ^Qt^mdp.  (f^viffna  JUw 

durch  Gleichklang  zu  Schaden  gekommen  sei  und  noch  den  Zusatz  g9->' 
habt  habe  tSoneQ  övdi  piXQov  xal  tanitvov  fgoriiv  lafinga  xai  nnXH* 
ngattOfTäg'  doch  es  ist  nicht  unbedingt  nothwenrtig ,- und  spätere  pfl^-w 
gen   gerne  neues,    wo  ea  angeht,   kiniuzuaelzen,  ^^t  2t  irAiar  leeei: 

yb)9  qnoQovQ ,  so  hat  J  nach  piad.  und  Voemrl.  Olyntk.  3,  28.  eiafficlf 
äyriJuiwxptP  eig  Qvdiif  dior.    Aeftphines  sagt^  1500  Talcute  seien  ver-v 
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wichtigsten  Volfcsreden  gar  niclit;  was  wir,  besitzen^  Ist  alles .  nnterg»-* 
ordnet   und  daram   dort   aucti  nicht  erwähnt.    Hat  Demosthenes  Htß^ 
wichtigen  Ereignisse   nicht  schriftlich  hinterlassen;    etwa  weil  er., 
Seele   der  ganzen  Operation  des  Krieges  gewesen  und  keine  .Zeil 
Schreiben,  später ,  als  er  Zeit  genug  hatte ^  keine  Lust  mehr  dazu 
sass?  und  doch  sagt  er  von  dem  letztern  oben  erwfiluiten  Zusaaiaeir 
treffen  S  Ss  tj/ustg  nQog  rccvia  {ayTBlno/ABv)^  rä  /dp  xa&'  Sxaataiyti 
fiip  dvtl  naPTÖg  av  nfitjoatfitjp  dnety  rov  ßiov.   Sie  sind  wahrschaifr- 
lich  verloren  gegangen. 

1 

13. 

t 

Dionysius  ad  Amm.  c«  11  sagt,  dass  Philochorus  unter  OL  CX^-i 
erzähle,  was  Philippus  in  einem  Briefe  den  Athenern  vorgeworfen,  wih 
rauf  hin  das  Volk,  von  Demosthenes  aufgefordert,  die  Friedenssäule  um- 
geworfen und  den  Krieg  förmlich  beschlossen  habe.  Ist  die  vorhwdeae 
4^ik(nnov  imaroXt]  der  von  Philochorus  besprochene  Brief?  jedenftdla. 
soll  er  es  sein;  aber  Taylor  hat  es  zuerst  verneint  und  bei  den  neoera 
fast  allgemeinen  Beifall  gefunden.  Dass  derselbe  in  JE  fehlt,  beweist 
nichts;  diese  Handschrift  gibt  nur,  was  man  für  ein  Werk  des  DenMH 
sthenes  hielt  und  hat  selbst  die  vom  Redner  angeführten  Verse  nicht. 
Aber  das  Actenstuck,  das  eine  grosse  Wichtigkeit  hatte  9  konnte  sich 
leicht  erhalten  und  dann  den  Reden  einverleibt  werden.  Mit  den  Pse- 
phismen  der  Rede  über  die  Krone,  an  welche  pindorf  erinnert,  darf  man 
es  nicht  vergleichen.  Dort  galt  es,  das  Fehlende  zu  ergänzen  und  die 
Urkunden  dem  Leser  anschaulich  zu  machen,  hier  ist  kein  Bedfirfniss, 
so  wenig  als  bei  den  andern  Briefen  des  Philippus,  welche  gelegentlich 
erwähnt  werden,  wie  Phil.  II  oder  de  Halon.  Der  Tadel,  er  trage 
sophistisches  Gepräge,  ist  ganz  ungegrundet  Sophisten  und  Khetoren 
haben  sich  um  Geschichte  gar  nicht  bekümmert  und  waren  darin  be- 
kanntlich sehr  unwissend,  ihnen  lag  nur  die  Form  der  Rede  am  Herzen. 
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dem  Hegesippus  zugeschrieben.  Ist  sie  auch  nicht  von  Demosthenes, 
woran  nicht  zu  zweifeüi;  M  ifcfefet  4iiA  ^^ntibiv  tän^  (nerkwärdiges  Acten- 
Sttick  des  attischen  Forums  aus  Alexanders  Zeit.  Im  Hintergrunde  steht 
deutlich  der  Kampf  gegen  die  makedonische  Oberherrschaft;  gerichtet 
ist  m^,  zunächst  gegen  die  Redner  und  Anhänger  dieser  Partei.  Ale- 
Midef  datte  beim  Antritte  seiner  «Regierung,  wie  es*  scMAtj  dbr  Grie- 
dfen^neftien  allgemeinen  Frieden ,  xou^  si^ijpf] ,  verküfadet,  tihd  *einen 
nlec^isclien  Bund  init  ^egedseiti^en  "Rechten  ,'tind  VerpincfitVingen  -  für 
^  XbeiJ^ehmenden  errichtet;  einzelne  Artikel  werden  namentlich  iinge- 
f^rU  jDier  Redner  hebt  in  sechs  Thatsachea.  Ergriffe  .(|er  M^kedonier 
bItvQf,  iXmd  sagt,  da  der  Vertrag  zugleich  die  Bestimmimg  enthalt^  §  6 

^lifuo^  slpai  rov  ikBiva  naioirra  Snaoi  .zoTg  yjij^  ei^vt/g  HowoJi^ovOi^ 
i\il  ifjy^^fWQtxy  avzt>v,  xal  OTQcneveaS'm  in'  avti^p  Sntxi^ag*  so  seien 
^' Gne:clien  durch  ihrert  Eid  ver|)flichlet,  di«  Waffeta  ge^en  Alexander 
n,^.ergrei|en,  und  er  wolle,  wenn  die  Versamtn^uiig' es  heisse^  dazu. den 
qlUßaÜiQiiejn  Antrag  stellen.  Man  ma^  den  FreimtUh  .(^^^er  Rede.be- 
WRndenii;;  tnur  am  Anfaqge  der.}]3;#gi«Qfig;<^li»3»nderSi  ]9$st  gich  ^iese 
MOi^tichk^it  denken;  nach  dei^ll^ShrtluAg.  TM>^s,  e|&e  solche.  Synache 
zu  fuhren,  wäre  Wahnsinn  gewesen^  auch  ist  nicht  zu  glauben,  dass 
der  Redner  jede  Beziehung  auf  diese  strenge  Bestrafung  eines  Bundes- 
gliedes absichtlich  vermieden  hätte. 
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üeber  die  Geschichtsbücher  des  Florus 


Ton 


Leonhard  Spengel, 


lieber  wenige  römische  Autoren  geben  die  l%beile  so  abweichend 
auseinander  y  wie  über  Florus.  In  einer  Heidelberger  Handschrift  bei 
Jahn  p.  XXXVin  lesen  wir :  nemo  vero  melius  nee  ornatius  nee  expe- 
ditius  nee  purius  nee  defaecatius  nee  brevius  nee  latius  hoc  Annaeo 
aliqdid  componere  potuit.  Just.  Lipsius  sagt:  Florus  compendium  non 
tam  Livii  a  quo  saepe  dissentit^  quam  rerum  romanarum  scripsit^  si  quid 
mei  iudicü  est^  composite,  diserte^  eleganter,  subtilitas  quidem  et  brevi- 
tas  in  eo  saepe  mira^  et  sententiarum  quaedam  gemmulae  cum  iudicio 
insertae  et  veritate.  Nicht  viel  geringer  urtheilt  über  ihn  Salmasius^ 
während  andere^  welchen  besonders  Graevius  in  seiner  Praefatio  Aus- 
drück gegeben  hat,  ihn  als  den  sclilechtesten  Stilisten  und  Historiker, 
ein  wahres  Muster  der  Verkehrtheit,  darstellen,  der  keine  Beachtung 
verdiene.  Begers  Vertheidigung  gegen  Graevius  hat  nicht  minder  Wi- 
derspruch gefunden.  0  Vielleicht  dass  eine  eingehendere  Würdigung  der 
Vorzüge  wie  der  Gebrechen  dieses  Autors,  welche  noch  nicht  gegebepi 
ist,  mit  der  Rechtfertigung  der  verschiedenen  Urtheile  über  ihn  .auch' 
ihre  Ausgleichung  zu  geben  im  Stande  ist. 


t ' 
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FLORUS,  in  der  einen  Quelle  mit  *dero  Vornamen  Jnlins^  in  der 
andern  L.  Annaens  bezeiciinet^  ist  von  den  grossen  Tbaten,  welche 
der  P.  R.  vollbracht  hat^  ganz  ergriffen  und  begeistert;  er  Bndet  ia 
ihnen  nicht  etwa  die  Geschichte  eines  Volkes,  sondern  die  gesanmle 
Weltgeschichte.  Virtus  und  Fortuna  haben  sich  gegenseitig  zn  flber- 
bieten  gesucht^  um  diese  Weltmacht  zu  Stande  zu  bringen.  Solche  Herr- 
lichkeit vom  Anbeginn  bis  Auguslus  (nicht  wie  Livius  in  weiter  Aus- 
dehnung und  ausfährlicher  Beschreibung^  sondern)  im  kurzen  Umrisse 
zur  Anschauung  zu  bringen,  um  wie  durch  den  Anblick  eines  Gemäldes 
oder  einer  Weltkarte  einen  Gesammtüberblick  und  Eindruck  hervorzn- 
rufen,  und  so  das  seinige  zur  grösseren  Bewunderung  des  ersten  Volkes 
der  Welt  beizutrageUi  sei  keine  unwürdige  Aufgabe.  Und  nun  liefert 
der  Autor  eine  kurze  Angabe  der  vorzäglichen  Facta  in  rascher  Folge, 
der  man  ansieht,  dass  sie  dem  Leser  mehr  das,  was  er  schon  weiss, 
in  Erinnerung  bringen,  als  ganz  Unbekanntes  vorführen  soll,  aber  das 
darin  liegende  bedeutende  wird  aufgesucht,  ein  Eindruck  erregende/  Ge- 
danke hervorgehoben,  wo  möglich  ein  Schlagwort,  um  Effect  zu  machen, 
erhascht  und  geschickt  angewendet^  um  dann  sogleich  wieder  zu  etwas 
Neuem  zu  eilen  und  auch  dort  auf  dieselbe  Weise  zu  verfahren.  So 
geht  es  im  Fluge,  mit  wenigen  Sätzen  wird  ein  Abschnitt  abgefertigt, 
aber  die  Vergleichungen,  Bilder,  Analogien,  mit  welchen  die  Thatsachen 
ausgestattet  werden,  bleiben  in  der  Erinnerung  des  Lesers,  weil  sie  neu 
und  unerwartet  sind;  er  fühlt  sich  von  diesen  oft  fortgerissen,  folgt 
gerne  dem  guten  Willen   des  Autors  und  ISsst   sich  Manches  gefallen. 

Nicht  Zufall,  sondern  gut  berechnete  Absicht  ist  es,   dass  gerade 
der  Schluss  eines  historischen  Abschnittes  diese  Eigentbumlichkeit  eines 
auffallenden  und  unerwarteten  Gedankens  an  sich  trägt,    damit  man  beL 
einem  solchen  Buhepunkte  verweile  und  den  schlagenden  Eindruck  diese 
neuen  Darstellung  um  so  mehr  in  sich  aufnehme  und  empfinde;   so  a 
Anfange  seines  Werkes  bei  Romulus  nach  dem  Kampfe  mit  den  Sabi 


k 

fei 


suiaö 

aaziel 
■reift  i 
könnt 
scincj 


Anf 

her 


321 


nein  1,  19,  naoh  dessen  Tode,  bei  Nama,  Tallas,  Ancus,  Tarquinios, 
TtUtesOf  QBd  kaam  hat  er  diese  Periode  vollendet,  so  weiss ^  er  in 
eiae»  besonderen  Naehürage  (1,  8)  das  jedem  Könige  eigenthfimliche 
Jds  flr  damals  nnentbehrlicb  und  förmliche  Beslimmang  des  Schicksals 
Karvor^nheben.  Gewiss  war  es  nicht  Zufall,  aber  eben  so  wenig  ge* 
sohah  es  qoadam  fatorum  industria.  Poesie  und  die  Kunst  der  Ausr 
schodfickung  hat  dazu  geholfen,  dem  Ganzen  die  Gestalt  zu  geben,  in 
welcher  die  Königsgeschiehte  den  Römern  schon  lange  vor  Cicero  über- 
geben«  war.  Florus  selbst  fühlt  mitunter  das  Unglaubliche  der  histori* 
fleken  Ueberlieferung;  die  Wundergestalten  eines  Horatius  Codes,  Mu<* 
0108  Scaevola,  derCloelia  würde  er  für  Schöpfungen  der  Dichtung  hal- 
len, wenn  sie  nicht  schwarz  auf  weiss  in  den  Annalen  geschrieben 
standen.  ^) 

Der  Verfasser  versteht  es,  auch  da,  wo  Niemand  etwas  erwartet, 
aazieheBdes  vorzubringen,  und  weil  dieses  oft  keineswegs  gesucht  und 
weit  hergeholt  scheint,  vielmehr  aus  der  Sache  selbst  hervorgeht ,  so 
konnte  er  in  solchen  Fällen  im  Voraus  der  Zustimmung  aller  Römer 
seines  Schlages  sicher  sein.     Die  Gallier   haben  Rom  verbrannt   und 


1)  Um  sich  za  öberzeagen,  dass  es  der  Verrasser  darauf  abgesehen  hat, 
Vergleiche  man  den  Schluss  des  Werkes  (4,  11);  dort  wird  man  bei  jedem  der 
von  Augustes  unterworfenen  Völker  zuletzt  einen  Gedanken,  der  besonders  die 
Anfinecksankeit  und  Bewunderung  des  Lesers  erregen  soll ,  finden.  Dass  bei  ihm 
hervorragende  Männer  nicht  ohne  scharfe  Aeusserung  des  Lobes  oder  Tadels  vom 
Schauplätze  abtreten,  versteht  sich  demnach  von  selbst,  z.  B.  Quinctios  15«  13 
(2,  11),  Marios  89,  20  (3,  21),  Pompejus  100,  1,  Cäsar  105,  5  (4,  2). 

2)  p.  13,  14  (1,  10)  Tunc  illa  in  Romanis  nominibus  prodigia  atqae  mira- 
enia,  HoraiiuS|  Madus,  Cloelia,  qui  nisi  in  annalibus  forent*  bodie  fabulae  videren- 
tnr.  B  kat  in  romatU  nominiSy  aber  es  i$t  eine  Rasur  nach  rotnaniy  die  man 
ttieht  beachtet  hat ;  es  war  romofiit,  daher  ergibt  sich  die  Aenderung  von  uammif 
in  iiointfii6iit  von  selbst.  Bomaai  nomini^,  wäre  wie  Latini  nominis,  and  hier  nidil 
geeignet« 


i 


322 

wurden  durch  Camillas  verjagt;  Floras  weiss  anch  jenem  Unfälle,  den 
Brande^  seine  voriheilharie  Seite  abzugewinnen^  und  scbliesst  den  gftlii^ 
sehen  Krieg  mit  den  Worten  18^  19  (1,  13):  agere  gratias  dis  imnor- 
talibus  ipso  tantae  cladis  nomine  Übet,  pastorum  casas  ignis  ille  eC 
flanma,  paupertatem  Romuli  abscondit.  incendium  illud  quid  egit  aliud, 
nisi  ut  destinata  hominum  ao  deorum  domicilio  civitas  non  deleta  mo 
obruta,  sed  expiata  potius  et  lustrata  videatur?  igitur  post  adsertam  a 
Manlio,  restitutam  a  Caroillo  urbem  acrius  etiam  vehementiusque  in  fini» 
limos  resurrexit.  Herzensergiessungen  dieser  Art,  —  und  sie  sind  zahl* 
reich  genug  in  seiner  Geschichte  —  lesen  auch  wir  neuere,  wenn  soIkni 
nicht  mit  der  Theilnahme  der  alten  Römer,  so  doch  nicht  ungeme  und 

9 

sie  sind  es  zumeist,  welche  ihm  den  Beifall  von  der  einen  Seite  erwor* 
ben  haben. 

Aber  nicht  allein  der  Schluss  einer  Erzählung  wird  durch  einen 
unerwartet  interessanten  Gedanlien  gewürzt,  auch  sonst  ist  ^ie  Bede 
geschmflckt;  es  geschieht  dieses  einfach  durch  die  dem  Autor  eigene 
metaphorische  Sprache.  Sein  Geist  ßndet  fiberall  Analogien,  und  die 
Thatsachen  werden  mit  andern  ähnlichen  Erscheinungen  in  Verbindung 
gebracht.  Himmel  und  Erde  und  die  ganze  Thierwelt  werden  in  Bewe- 
gung gesetzt,  um  die  Sache  recht  anschaulich  zu  machen;  einige  Bei- 
spiele mögen  dieses  erläutern  :  p.  105,  25  (4,  3).  quodque  in  annua 
coeli  conversione  fieri  seiet,  ut  mota  sidera  tonent  ac  suos  flexus  tem- 
pestate  signißcent,  sie  tum  Romanae  dominationis  id  est  humani  generis 
conversione  penitus  intremuit  omnique  genere  discrimtnum,  civilibus  ex- 
ternis  servilibus  0  terreslribus  ac  navalibus   bellis   omne  imperii   corpus 


1)  servilibus  ist,  was  man  nicht  beachtet  bat,  jedenfalls  fabch;  es  ist  kein 
Gegensatz,  wie  solche  angedeutet  werden,  und  was  allein  schon  genttgt,  unter 
Augustus  gab  es  kein  bellum  servile.  Es  ist  demnach  zu  tilgen,  oder  das  Watt 
wurde  durch  Wiederholung  des  letzten  Buchstaben  in  extemis  verdorben,  und 
Florus  schrieb:  discriminum,  externis  civilibus,  terrestribus. 


J 


4^iltt«n  est  p*  114,  10  (4^*11)  qnippe  immenma  olassis  .naufragiim 
MilO)  fiiotuin  toto  mtri  fluitabat,  ArabuBiqne  et  Sabaeornm  et  mille  Asiae 
f  entivm  spoHa  purpvra  auroque  inlita  adsidne  mota  veatis  inaria  re- 
Tomebant.  p.  66^  14  von  Mithridates:  nihil  enim  postea  valait,  quam- 
(funloiMiia'eJcpeflos  more  anguinm,  qni  oblrito  capile  poslremnoi  canda 
iriMttiir.  p.  68;  2  (4;  6>  von  den  Seerävbeia:  noa  ideo  tanen  tot 
«ftwiibiia  dottUi  (erta  se  eontinere  polaerant^  sed  ut  qaaednm  aaimalia, 
iiuibua' aqaam  terramque  incokadi  gemiaa  natura  est^  snb  ipso  hostis 
f tMfl#i"  ünpatientes  soll  in  aqnas  snas  resilaerunt.  Es  ist  dieses  nicbt, 
hIKi.MO  gewöhnlich  annimmt,  eine  ifaetorisebe  Kunst,  Isolirates  und  alle 
MvrbiUejr  äcbter  ^ereittsamlieit  tragen .  keine  Spur  dieser  Einheit  f  es 
]9l{  e|M  dicbterischie  6abr  lebendiger  Ansob^unngi  eine  g^lreicbe  Cqü^ 
MMiati«|i,:wek)hexdieBüdefsprache  beherrscht,  wie  yrmn  ein  Dichter  einen 
Iiiit9ris«h,en  Stoff  beaibeitet,  odfer  auch  bei  oas  .manchmal  ein  geistrejr 
th»:  HistCMrilLei  ven  solchen  Aus wdqhsea  sieb  nic^ht  ferne  hält. 

Weiss  der  Autor  sich  zu  \  massigen ,  wird  dieser  Gebraucti  selten 
inj^  nur^a,  wo  er  an  Ort  und  Stelle  ist,  angewendet,  so  bleibt  der 
MifaU  nicht  iaus:  kann  er  sich  aber  nicht  enthalten,  überall  eigenes. 
Topi  gewöhnlichen  Gebrauche  abweichendes  zu  sagen,  sind  seine  An- 
schauungen zägellos7  seine  Vergleichuugen,  wie  es  dann  nicht  anders 
gehen  kann,  abertrieben  oder  wenig  passend,  so  fallt  die  Rede  in  das 
abäifde>  wird  laeberlicb  imd  ratsteht  das  turoidum»  dicendl  geteus^  das 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  noch  auf  die  Bewunderung  der  Ju^ 
1^4  lechnen  kann.  0    I>ie  alte^  meiden  alles  übetsöUwengUche,  tiebeii 
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:  l^:^;0  ad  fierenniuM  lY,  45.  ^^aadatioiicini*  pudfintem  Ji(^|  .esse  ep^tere,.;  u> 
iHP  liMjone  in  eonsimilem  rem,  traasei^,'  .na.  «^  del^t«,,tei«f»re  et  ^oyidf  vi^ 
#Mi|iiv.  ifi  diswail^m  tran^tearriMe.  .Derselka  gibt  }¥,  l|r-l$  Jeispie)«  der  t^-^ 
•eUedenen  Foripen  der  Becfe^,  wobai  absi^hthcl^^  um  4ie  Sai^  re^t  KücbauUcI^ 
Hfli^ar^Mindlich  za  macheuj^  die^  FsiJ^en  nj^arlt  aufgetragen,  sind  uadf  ^(errbildii^ 
•ncheinen^ 
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das  einfache  und  naive  nnd  spotten  des  fiberlriebenen ;  und  so  wird 
auch  jeder^  der  sich  ^an  ihren  Schriften  ^  ihrer  Denk-  und  Sinnesart  ge- 
bildet hat^  Producte  der  Art  für  wenig  antik  halten. 

Liest  man  im  Flonis  den  ersten  Abschnitt,  die  Königsperiode  (1-*^), 
so  findet  man  das  fremde^  das  von  allen  griechischen  0  und  römischen 
Historikern  abweicht,  sogleich^  aber  man  ftlhlt  sich  durch  die  geisireiohe 
Auffassung  und  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  der  Gegenstand  behandeR 
ist,  nicht  abgestossen,  sondern  vielmehr  angezogen ;  bei  dem  einen  oder 
andern  Ausdrucke  wird  man  freilich  stutzig,  wie  wenn  er  von  Horattos 
nach  der  Ermordung  seiner  Schwester  8,  28  (1^  3)  sagt:  hunc  tin 
immaturum  amorem  virginis  ultus  est  ferro,  citavere^)  leges  nefas,  sei 
abstulit  virtus  parricidam  et  facinus  infra  gloriam  fuit  Doch  ist  dM 
ganze  nicht  äbertrieben  oder  anstössig.  Geht  man  aber  weiter,  so  siel* 
gert  sich  dieses  fremdartige,  das  auffallende  mehrt  sich  und  wenn  mek 
öfter  ein  schöner  Gedanke  in  schöner  Form  auftritt^  so  verschwindet 
dieser  doch  in  der  Masse  des  Schwülstigen  und  Uebertriebenen  ^  das 
weitaus  äberwiegt.  Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  alle  Eigenheiten  des 
Buches  zusammenzuschreiben  und  dann  diese  der  Reihe  nach  durchgeht| 
wird  staunen,  welche  Ungethüme,  weil  sie  hier  alle  in  Masse  zusammen 


1)  Ich  rechne  natürlich  einen  Leo  Diacoaus  niclit  zu  den  griechisclMn 
Historikern. 

2)  So  nämlich  hat  N,  dagegen  B,  nnd  Jordanes,  der  offenbar  eine  fthaliche 
Handschrin  hatte  wie  die  Bamberger  ist  ut  awkreij  was  auf  ut  audirent  legef 
fiilirea  könnte.  Ich  halte  citavere  für  richtig,  so  gewiss  es  auch  ist,  dass  in  N 
viele  SteHea  arg  interpolirt  sind.  Als  Conjectur  scheint  es  fast  zu  geistreich; 
der  Fehler  entsprang  wohl  aas  der  Aenderung  des  Gl  In  U.  Bedenklicher  sind 
mir  dagegen  die  nächsten  Worte:  nee  diu  in  fide  Albanus,  woRhr  B  nee  desR 
deinde  Albanus,  was  weder  einer  absichtlichen  noch  zuralh'gen  Aenderung  gMck 
sieht ;  desit  scheint  nichts  als  de$iit  zu  sein ;  auch  nach  dieser  rechtlichen  Bot- 
Scheidung  hielten  sich  die  Albaner  nicht  ruhig. 


mftreteiii  mm  Vorscheiii  kommeB,  aber  er  wird  die  Individaalität  des 
Aators  dadurch  aich  am  besteA  kennen  lernen.  0     Wenn  daher  voU- 


1)  Hm  kann  nickl  teicbt  einselae  Beispiele  zur  Veranschanliobung  wählen, 
weil  didse  gewöhnlich  erst  durch  die  Umgebung  und  den  Zusammenhang  ihre  Be- 
deutung erlangen;  darum  mag  ein  oder  das  andere  genügen.  Beim  Triumphe 
aber  Pyrrhus  wird  von  den  gefangenen  Elephanten  bemerkt  25«  15  (1,  18)  sed 
nM  libentins  P.  R.  aspexit  quam  illas  quas  ita  timuerat^  cum  turribus  suis  belluas, 
quae  non  sine  sensu  captivitatis  summissis  cervicibus  victores 
equos  sequebaatur;  wobei  man  sich  nur  wunderji  muss,  dass  der  Autor  die 
sohOne  Gelegenheit,  den  Stolz  der  sich  ihres  Sieges  bewussten  Rosse  eben  so  zu 
aohüdern,  Tersäumt  hat,  zumal  kurz  vorher  23,  7  von  diesen  gesagt  ist:  quorum 
com  magnitudine  tum  deformitate  et  novo  odore  simul  ac  Stridore  consternati  equi 
eu'ra  incognitas  sibi  beluas  ampliusquam  erant  suspicarentur,  fu- 
gam  stragemque  late  dederunt  Schon  früher  im  Pyrrhuskriege  23,  23  (1,  18) 
sehen  wir  eine  interessante  Familienscene  von  Elephanten:  unum  ex  eis  puUum 
adacti  in  caput  teli  gravis  ictus  avertit;  qui  cum  per  stragem  suorum  recurrens 
Stridore  quereretur,  mater  agnovit  et  quasi  vindicaret  exiluit,  tum  omnia  circa 
quasi  hostiiia  gravi  mole  permiscuit  —  Von  Scipio  und  seiner  singularis  sanctitas 
39,  20  (2,  6)  quippe  qui  captivos  pueros  puellasque  praecipuae  pulcritudinis  bar- 
haris  restitueret,  ne  in  conspectum  suum  quidem  passus  adduci,  ne  quid  de 
virginitatis  integritate  delibasse  saltem  oculis  videretur.  Um  das 
abgeschmackte  redit  zu  begreifen,  vergleiche  man,  wie  edel  und  schOn  Livius 
28,  49—50  sich  darüber  äussert.  42,  19  (2,  7)  nihil  terribiUus  Hacedonibus  fuit 
ipso  volnerum  aspectu,  quae  non  spicuiis  nee  sagitUs  nee  uUo  graeculo  ferro>  sed 
ingentibus  pilis  nee  miaoribus  adacta  giadiis  ultra  mortem  patebant  Dedmus 
Brutus  dringt  westlich  in  Spanien  bis  an  den  Ocean  vor  53,  13  (2,  17)  pera- 
gratoque  Victor  Oceani  litore  non  prius  signa  convertit  quam  cadentem  in 
maria  solem  obrutumque  aquis  ignem  non  sine  quodam  sacrilegii 
Bietu  et  orrore  deprendit  und  doch  ist  erst  kurz  vorher  von  Scipio  52,  28 
geaagt  primusque  Romanorum  ducum  victor  ad  Gades  et  Oceani  ora  pervenit,  wird 
also  ebenfalls  den  Sonnenuntergang  im  Ocean  gesehen  haben.  Die  Galli  Insubrea 
mit  ihren  Alpen  verglichen  33f  25  (2,  4)  in^s  ungeheure  ausstaSirt.  Die  Galli, 
welche  Rom  belagern  18,  4  (1,.  13)  sex  mensibus  -—  quis  crederet  —  ;Ctf09  bumh 
AblLd.I.a.d.k.A]Ld.WiM.IX.Bd.U.Abtli.  4HI 


Köriinieri'  Gttierkktlht  werden  nfass/  was  liipsiai^  sa|:t^'  es  seien  sententfaMn 
qüäedaib  gräimnlae  cum  iadieio  insertae  in  dießem  Wertie;  so  kann  nn 
eben  so  wenig  fär  die  noch  mehreren  Verkehrtheiten^  an  welchen  das 
Buch  leidet;  die  Augen  verschliessen^  und  Graevius  hat  keine  schwere 
Arbeit^  ein  und  das  andere  heryorzcihel>en  nntF  llk)^rUch  m  niachen. 

>  ■  ■ 

Ich  habe  es  als  eine  Eigentbfimlichkeit  des  Florus  t)ezeichnet.  fiberall 

■  ■  •      ■ 

Vergleichungcn  anzustellen  und  analoges  aufzusuchen }  um  einem  mOg- 
liefen  Einwurfe  zu  begegnen ^  sucht  er  diese  durch. einen  besonderen 
Ausdruck  zu  mildern  ^  und  gebraucht  dazu  quasi  ^  selten  velut.  Dieses 
(|uasi  bildet  nun  bei  ihm  ein  besonderes  Stichwort;  kehrt  auf  das  abge- 
schmackteste und  lächerlichste  wieder  und  erscheint  in  dem  kleinen 
Buche  nicht  weniger  als  hundertundfuhfundzwanzigmal.  Eben  so  wird 
eine  nähere  Erklärung  mit  quippe  eingeführt^  anfangs  selten^  später  dann 
häufiger^  im  ganzen  fünfundsiebenzigmal.  ^  Solche  Eigenheiten  gehören 
nicht  zur  Zierde  des  Stils ,  so  wenig  als  die  üble  Gewohnheit^  überall 
—  oft  bei  kleinlichen  und  unbedeutenden  Ereignissen  —  sich  in  SU«^ 


lern  unum  pcpenderunt.  Freilich  unglaublich;  zumal  wenn  man  sieh  des  Piatt- 
tinischen  Sosia  erinnert  noctem  pependi  perpelem.  Brutus  lüdlel  den  Armns  (Ver- 
wechslung mit  Sextus)  14,  1  (1, 10)  Tarquinii  tarnen  tarn  diu  dimicaverunt;  donec 
Ammtem  filium  regis  manu  sua  Brutus  occidit  snperque  ipsum  mutuo  vokiere 
expira Vit  plane  quasi  adulterum  ad  inferos  usque  sequeretur.  Da» 
bei  dieser  Phantasie  des  Historikers,  der  darauf  ausgeht,  fiberall  eigenthOmliehes 
aufzufinden,  die  merkwürdigsten  Bilder  zum  Vorschein  kommen,  wie  33,  14  (2,  3> 
utrique  cotidiani  et  quasi  domestici  hostes  tirocinia  militum  imbuerant,  nee  aliler 
utraque  genle  quam  quasi  cote  qaadam  P.  R.  ferrum,  suae  virtntis  aöuebat^  und 
das  gewöhnlichste  in  einen  gesuchten  Ausdruck  yer wandelt  wird,  wie  17,  9  (1, 
13)  itaque  hunc  diem  fastis  Roma  damnavit,  oder  89,  19  (3,  21)  seplima  flb 
Marii  purpura.  versteht  sich  von  selbst. 

1)  Auch  Vclleius  gebraucht  das  quippe  sehr  häufig,  wie  der  plebeische  Ver- 
ÜMMT  dee  bellum  Hispanienie  sein  itaque. 
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md  Vierwaadermg  aofndteea  0 ;  gewiss  geht  es  dem  Verfasser 
von  UißrueUf  aber  der  Leser  staunt  and  verwundert  sieh  dabei  gewöhn- 
&oh  mehr  Aber  den  Autor,  als  über  die  Sache.  Den  verheerenden  Kri^ 
«jÜ  dem  vergehrenden  Feuer  zu  vergleichen  und  von  einer  Kriegsfaokel 


1)  Solche  wunderliche  Aosrufongen  sind  mit  der  Interjection  o  1  folgende. 
38^  15  quamvis  tum  o  pudor  servili  pugnaret  exercitu;   nam  hacusque  tot  mala 
oompulerant.  sed  libertate  donata  fecerunt  de  Servitute  Romanos,    o  horribOem  in 
toi  adversis  fiduciam,  o  singularem  aniknum  ac  spiritum  populi  RomanL    So  hat  N 
Md  iordanes,  einfach  pudor  B^  Jahn  unbegreiflidh  dieses  Wort  in  populum  roma- 
Mm  iaterpolirt)  was  sogar  fidsch  ist,  da  bereits  im  voraosgeheoden  HaoptTerbui 
aisos  est  das  Subject  nicht  Pabius,    sondern  eben  dieser  P.  R.  ist.     Auch  das 
nachfolgende  ist  unnöthig  geändert ;  man  hat  nur  aus  Jordanes  wie  schon  Freins- 
liepBi  gesehen,    donata  statt  donati  aufzunehmen,    pro  pudor  ist  15  >  1  (1,  11). 
Ferner  40,  4  (2|  6)  p  populum  dignum  orbis  imperio,  dignumque  onmium  favore 
ei*  adiairatione  heuuBum  ae  deonimi  93,  8  (4,  1)  o  nefasi  dagegen  89, 1  (3,21X 
96|  2  (4,  2)  pro  nefas,  einfach  aber  47,  14  (2,  20),  84,  13  (3,  19)«  99,  9  (4,  2) 
nefiM.    109,  27  (4,  8)  o  quam  diversus  a  patre!    1199  12  (4,  12)  o  securitas. 
i)aiiacb  mag  man  beurlheilen,  ob  vielleicht  auch  32,  12  (2 9  2)  die  Bandschriflen 
das  richtige  haben:  quantus  0  tum  iriumphns  tempestate  intercidit!  man  hat  nach 
Ji^rdanes  qumlusque  tum  geschrieben,  die  Veränderung  ist  allerdings  nur  Q  u.  Q ; 
■iMr.'so  abweichend  auch.o  tum  von  obigen  Beispielen  scheinen  mag,   so  wenig 
psfp|>  qoe  zom  vorhergebenden  Satze.     Beispiele  von  andern  Exdamationen  sind  -: 
uviM»e  dictu  13,  22  (i,  10),  horribile  dictu  21,  9  (1,  16),  36,  14  (2,  6),  65, 
16,1(3,  5),  116,  18  (4,  12).  incredibUe  dictu  39,  14  (2,  6),  44,  26  (2,8).  miram 
«tkcrodibile  dictu  28,  22  (2,  1).  mira  res  dictu  7,  20  (1,  1),  11,  5  (1,  7). 
ipjg  crederet  37,  19  (2,  6)>  61,  11  (3,  3),  64,  23  (3,  5),  84,  19  (3,  19),  i»- 
fcfco  nor  einmal  qnis  credat  14,  20  (1,  11).  pudet  dicere  .87,  15  (3,  20).  .  pro 
ÜKÜmi»  87,  28  (3,  21),  facinns  indignum  51,  9  (2,  16),  90,  27  (3,  21).  pro  de- 
dMM«,56k.i5  (3,  ().  qui  furer  scelerum  111,  17  (4,  9)-  <»>«  reim  51,  17  (2, 
ifii)»  qnaot«  felicitaa  viri  66,  9.  (3,  5).  immensa  vanitas.  hpminis  112,.  7  (4»  10). 
fi4^.|inmi^am  15,  14  (1,  U),  ^60^,  27  (3,  .3)  («ro  fi«te  B).  ,quf(e  ga«dia,  qoae 
vodfeirationes  .43,  2.(2,  7).  qua  supeFbial  sie  jresppndit.  Uff^f»  ij,,,  3  (1,,  7)  n|ch 
den  Handschriften.  .  ,.   ,  :../:./,,::;   ...•'••■J'i'-  -''-^   '-•'-• 
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zn  sprechen^  ist  2amal  Sengen  und  Brennen  in  dessen  Gefolge  tls  g^ 
wohnlich  erscheint^  ein  zn  naturliches  Bild,  als  das6  «s  nicht  anch 
dem  nächternsten  Prosaiker  sich  aufdringen  sollte;  aber  immer  und  bei 
jeder  Gelegenheit  von  dieser  fax  zu  reden  ^  Yon  dem  geheimen  Aar 
schären^  dem  Intriguiren,  bis  zum  allgemeinen  Weltbrande  das  Bild  in 
allen  Nuancen  zu  verfolgen^  macht  die  Sprache  fiberladen  und  ermü- 
det den  Leser ;  niemand  bat  davon  einen  grössern  Missbrauch  als  Flora» 
gemacht.  0 

Ein  gewisser  sittlicher  Ernst,  der  sich  durch  das  ganze  Werk  zieht,, 
ist  nicht  zu  verkennen.    Von  Bewunderung  der  Grösse  der  Thaten,  dir 


1)  Dabei  fehlt  es  an  einzelnen  schönen  Beispielen  keineswegs.  52,  9^  {2,  t7> 
ans  Carthagos  und  Corinthus  Brand  entsteht  ein  aHgemeiner  Kriegs-  uad  Welt- 
brand :   post  ifla  duo  darissima  urbium  incendia  late  alque  passim  nee  per  vioes; 
sed  siniul  pariter  quasi  unum  undique  belltim  fuit,  prorsus  ut  illae  quasi  agitan» 
tibus  ventis  diffudisse  quaednm  belli  incendia  erbe  loto  viderentur.     Bie  CedioeS' 
haben  ille,  doch  illae  genügt,  höchstens  illa,  denn  der  Gedanke  ist,  dfeurb-rum 
incendia  haben  quaedam  belli  incendia  auf  dem  ganzen  Erdkreise  Terbreitely   8(K 
dass  weder  ein  fayiUae  noch  ein  scintillae  passt.  Sonst  ist  ihm  das  Bild  der  gUn- 
menden  Asche  nicht  fremd,  100,  10  (4,  2)  atquin  acrius  multo  atque  vehemealiua 
Thessalici  incendii  cineres  recahierunt.    65,  9  (3,  5)  ut  extincta  parum  SdeÜler^ 
incendia  maiore  flamma  reviviscunt.   88,  24  (?,  21)  male  obrutpm  resurrexil  in* 
cendium.  —  99,  20  (3,  14)  primnm  certaminum   facem  Ti.  Gracchus  accendit 
82,  1  (3,  17)    tantum  conflavit  incendium  ut  ne  priroam  illius  flammam  possei 
sustinere.  83,  10  (3,  18)  eadem  fax  quae  illum  cremavit,   socios  in  amra  et  ex- 
pugnationem  urbis  accendit.  105,  12  (4,  3>  fax  et  turba  sequeniis  secnlf.    9!^  6- 
(3,  23)  fax  illius  motus  ab  ipsa  Snllae  rogo  exarsit.  —   Dergleichen  haben  die^ 
spätem  nicht  roissbilfagt,  und  Orosius,  welcher  sonst  kein  Liebhaber  solcher  Bilder^ 
Sprache  ist,  hat  einmal  V,  24  p.  362  ganz  den  Ton  des  Ploras  nach  obigen  Siri* 
len  angeschlagen:   de  Mariana  ftice  rogus  Sullanae  cladis  accensus  est,   de  islc^ 
rogo  fanestissimoi  Suilani  et  civilis  belli  per  phirimas  terrarum  partes  sudes^  (!^ 
sparsi  sunt  multaque  incendia  ex  uno  fomite  diffuderunt. 
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Ais  römisclie  Volk  In  Laufe  der  Zeit  Tollftthrt  häf,  erffllU,  findet  er 
vom  höhere  Standpunkte  der  Fr^heit  oder  der  sittlichen  Tendenz  selbst 
4lieilwd8e  Uebergriffe  im  Innern  und  sonst  strafbare  Handlungen  ge- 
fechtfertigt, wie  der  schöne  Abschnitt  de  seditionibus  (1,  22,  6)  zeigt 
Daas  es  den  Feldherrn  Postumius,  weil  er  die  versprochene  Beute  nicht 
herausgibt,  steinigt,  aus  Hass  gegen  App.  Claudius  sich  vom  Feinde  be- 
siegen lässt,  die  Fascen  des  Consuls  zerreisst,  einen  Coriolanus  verbannt, 
ias  sind  ihm  Jugendstreiche  dejs  kernkrfifligen  herangewachsenen  Fo- 
pnlios,  die  Tölpeijabre  ^seiner  Adulescentia.  0  Oder  das  Volk  tritt  im 
hartiiAckigen  Kampfe  ohne  Unterlass  bald  dem  Wucher,  bald  der  Sitten- 
losigkeit  der  Patricier  mit  Entschiedenheit  und  Erfolg  entgegen,  ver- 
nichtet die  Adelsrechte  durch  das  Connubium  und  erringt  gleiche  Stel- 
lung von  Amt  und  Wurden;  28,  3  (1,  26)  verum  in  ipsis  seditionibus 
principem  populum  non  immerito  suspexeris,  si  quidem  nunc  libertatem, 
nunc  pudicitiam,  tum  natalium  dignitalem,  tum  bonorum  decora  et  in- 
signia  vindicavit,  interque  haee  omnia  nullius  acrior  custos  quam  liber- 
latis  fbit,  nullaque  in  prelium  eins  potuit  largitione  corrumpi. 

Es  erfüllt  ihn  mit  lebhaftester  Freude,  wenn  das  römische  Volk 
seine  Feinde,  von  denen  er  freilich  nur  selten  gesteht;  dass  es  sich 
diese  selbst  geschaffen  bat,  oft  es  sogar  in's  gerade  Gegenthett  äbersetzt. 


i)  P.  26,  12  (1,  22)  haec  est  secanda  setas  populi  Romani  et  qmasi  adule- 
scentia,  qua  roaxime  viruit  et  quodam  Acre  virtutis  exarsit  ac  ferbuit.  itaque  inerat 
qiaadam  adhuc  ex  pastoribas  feritas,,  quiddam  adhuc  spirabat  indomitum.  Diese 
zweite  Periode  hat  er  in  der  Einleitung  6^  1  mit  den  Worten  hoc  fuit  tempus 
▼iris  armis  incitatissimam,  ideoque  quis  adalescentiam  dixerit  bezeichnet;  viris  ar- 
nrii  ist  zwar  kiteiniseh,  wie  39,  12*  Tae.  XV,  1.  viromm  armorumque  fadendui 
^wrlamen,  aber  an  nnaerer  Stelle  kaum  riditig,  Flonis  schrieb  wohl  wie  obige 
Worte  lehren  virens,  wie  gleich  nachher  folgt  qnasi  reddita  ittveBtute  rewuit^ 
edor  28>  16  (1,  26)  fretum  adulescentiae. 
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unterjocht,  im  Unglflcke  nicht  veriagt/ sondern  dadurch  n«ugestftrkt  sii^ 
reich  aas  demselben  hervorgeht  Auch  verkennt  und  versohweigt  er 
die  offenen  Gebrechen  und  Schäden  keineswegs;  die  ungerechte  Herreoft«. 
sucht  und  Beutelust  schon  in  früherer  Zeit  ist  29,  1—16  (2,2)  deutUak 
ausgesprochen  0 }  sein^e  düstere  Stimmung  beginnt,  als '  cBe  innem  Sto^ 
mente  des  Staates  nach  Karthagos  Vernichtung  zu  gihren  anfangen  uafl 
der  Auflösung  sich  nähern.  Er  hat  sein  Werk  überhaupt,  wie  wir  Jelit 
aus  B  wissen,  in  zwei  Abschnitte  geUieilt,  in  die  gute  gluckselige  Zoll, 
wo  das  römische  Volk  seiner  Ueberzeugung  nach  moralisch  gesund  ub4 
edel  gesinnt  auftritt,  und  in  die  entartete  schlechte  Zeit,  die  letztoa 
hundert  Jahre  der  dritten  Periode,  welche  mit  den  Gracchen  und  ihrem 
Reformen  beginnt,  die  Gräuel  der  Bürgerkriege  erzeugt,  und  nach  uih- 
seligen  Uebeln  endlich  von  Augustus  glücklich  zu  Grabe  geleitet  wnd, 


1)  69,  7  (3,  7)  Creticum  bellura,  si  vera  volumos,  nos  fedmos,  sola 
cendi  nobilem  insulam  cupiditas  fecit.  (wo  das  Asyndeton  nicht  auffallen  darf; 
eher  kann  man  das  yera  beanstanden,  83,  1  (3,  18)  si  verum  tarnen  volumüs. 
vom  numantiniscben  Kriege  54,  17  (2,  18)  non  temere,  si  fateri  licet,  ullius  causa 
belli  iniustiorO  Er  hat  eine  wahre  Freude,  dass  das  römische  Volk  durch  Attalus 
Testament  auch  einmal  auf  rechtliche  Weise  Ländereien  erworben  hat,  56,  26  (2, 
20)  victa  ad  occasum  Hispania  populus  Romanus  ad  orientem  pacem  agebat,  nee 
pacem  modo,  sed  inusitata  et  incognita  quadam  felicitate  relictae  regiis  heredita- 
tibus  opes  et  tota  in  semel  regna  veniebant  ....  adita  igitur  heredi^te  proTin- 
ciam  P.  R.  non  quidem  hello  nee  armis,  sed  quod  aequius  testamenti  iure  retinebat 
Hier  kann  nicht  das .  Imperfectum  stehen,  das  auf  gleicher  Linie  mit  agebal  wäre, 
es  müsste  venerunt  heissen;  aber  auch  der  Wechsel  des  Subjects  ist  höchst  auf* 
fallend,  und  man  erwartet  ein  Yerbum,  das  auch  pacem  in  sich  einschliesst  Düiu 
kommt,  dass  B  nicht  bloss  relictas  hat,  sondern  was  man  nicht  bemerkt  hat,  toYa 

in  Sern  et  regnat  ueniebat.     Der  Buchstabe  t  ist  ausradirt,  aber  noch  dMil^ 
lieh  keanbar,'  das  darübergeschriebene  n  scheint  von  depseUien  Hand  M 
Daraus  ergibt  sich  ganz  sicher  ....  neo  pacem  modo,  sed  j  .  .  . 
opes  et  tota  in  semel  regna  tenebat. 


•  •  •  I 
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vott(*4iretoIieteiBaoli<  Besiegnn^  ddr::iiinefii  J^etnde  idie-  Unterjochung!  aüisri 
wüftigt^' Völker  neu.  au^enoainqn'  iiiid<  voUetadet  wird.,  t  Alles.  Uebei 
9i0W(er:iR  dem  :nt  gtosseii  Glncle  iRoiBB^  de»  äfttaas  ientspiingendeD: 
fiMirf^üilddor  diesem  folgendea-Vdrarmüiiig;  flbetali  dröcikt  er  den  leb- 
haftesten Absehen  fflber  das  Wflthen  /in iiten  ..eifenen  Siageweiiieii  aiby 
er  schont  keine  Partei,  Pompeius  und  Cäsar  werden  gleich  scharf  ge- 
^ttrtftift;^  Bhilas  und  Cassins  itaben  — .  qüi  furor  scelernm — •  die  PArther 
zinflMr^erafen^Htrrscbsaoht  wird  allen  Grossen  tavä^  Vorwurfe  gt^ 
mbafatriuMl  als  die  Quelle  des  Un^ückes  dargestellt.  Nur  Augustos 
findet  Gnade ;  es  wird  als  ein  GIfick  betrachtet,  dass  in  jenem  Wirrsale 
die  Leitung  des  Staates  gerade  ihm  zugefallen  sei;  nur  die  Kraft  und 
MätW^in^  Mannes,  nicht  Vielherrschaft  habe  die  Ordnung  zurückführen 
k#aiieA't4,  9):  gratuIAndüm  tarnen  ut  in  tanta  perturbatione  est,  quod 
ptrtlisiütuih'atf'  Octavium,  CÄesarim  Augustum,  summa  rerum  redlit,  qui 
s'iüi^niiä  süa  atqüe  sollertia  percülsum'undique  ac  perturbatuin  ordinavit 
imp^rif  corpus,  qupd  haut  dubie  nunquam  coire  et  consentire  potuisset, 
nf»l  ^pios  praegidis  nutu  quasi  anima  et  meate  regeretur«  0    Seine  Ver- 


fiif  .1)  Wie  ftei'Tacitus  Anank  1,  9  eine  Volksstimme  sagt,  non  aliad  discordantis 
pMiaa  cemediam  fuisse  quam  ut  ab  uno  regeretv.  In  Floms  Werken  kann  die^ 
(liBiMiiige:  Benennung  Ootavium  Caesarem  Augnstttm  auifaUen)  er  heisst  Octayius 
odtf  .Caesar,: oder  beides  Ocia¥iu& Caesar  106,  13  (4,  4);  doch  ist. schwerlich  ein. 
Nbrnwiia- .tilgeo-,'  vielmehr  zu  erklären:  an  Octavius,  den  nachher  genannten 
Oaeta^iAu^stus.  ■■  Auch  123,  17  tosusque  tandem  Caesar  Augostus  .  .  .  Janum 
geaMunn  chidere  ist  eine  Antecipatioa,  da  der  Tempel  725  geschlossen  wUrde, 
daruNaaia  Augostas  aber  xwei  Jahre  später  fiUlt.  An  den  vorausgehenden  Worten 
100^/45  (4,  3)  bat  man  mit  Redit  Anstoss  genommen:  dum  Antonius  vario  in- 
gMo  airt  sucoessorem  Caesaris  indignatus  Octaviam  aut  amore  Cleopatrae  det-. 
seiaMt  m  regem';  nan  aliter  salvus  esse  non  potuil^  nisi  confugisset  iadservitaleni.. 
Mü  hier  etwas  fehb,  hat  bereits  Freinsheim  richtig  bemerkt ;  Jabn^s  Verbesserung 
deloitctt  in  reginam  •  .  .  aliter  ist  aus  11^  19  (4,  11)  genommen,  wovon  An- 
tonius ebaiiMls.  gesagt,  kif  tot»  in  moostram  illud  .  .  •  deiQtvirat^  and  sdbeiQt 
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bindung  mit  Antonias  und  Lepidus  wird  als  eine  unumgängliche  Notk»- 
wendigkett  dargestellt  und  die  Gräuel  jener  Proscription  den  beidra  Ge^ 
seilen  allein  zugeschoben;  auch  der  Friedensbruch  gegen  Sextus  Pofe^ 
peius  wird  nicht,  wie  bei  Yelleius,  diesem  selbst,  oder  wie  es  in  Wahrheit 
war,  dem  Octavins,  sondern  dem  Antonius  zugeschrieben. 


Diesem  characteristischen  Zuge  des  Autors  muss  es  nicht 
nigsten  zugeschrieben  werden,  wenn  sein  Buch  vordem  viele  TheÜBahso 
und  Anerkennung  gefunden  hat.  Aber  so  vieles  richtige  und  anzieheBie 


daher  überzeugend;  ich  halte  sie  jedoch  nicht  ftir  nothwendig;  denn  die  B^ 
liehung  des  Satzes  nam  aliter  salvus  auf  das  römische  Volk^  welche  von  FireiiSi* 
heim  ausgeht  und  Jahn  p.  XVII  billigt,  ist  durchaus  falsch.  Bei  Seneca  de  bcaeC 
5,  16,  worauf  man  sich  beruft,  ist  von  Pompeius  gesagt:  ingratus  Cn.  Pompeins 
.  •  •  eo  redegit  populum  Roinanum,  ut  salvus  esse  non  posset,  nisi  beneficjo  ser- 
vitutis.  Bei  Florus  aber  ist  von  dem  römischen  Volke  gar  nicht  die  Rede,  und 
katan  es  nicht  sein,  weil  es  seiner  ganzen  Anschauungsweise  widerstrebt,  md  er 
feierlichst  dagegen  eifern  würde,  in  dem  imperium  des  Augustos  von  Seite  des 
populus  Romanus  ein  confugere  ad  servitutem  anzuerkennen;  bei  ihm  ist  nur  von 
den  Triumviren  die  Rede.  Man  vergleiche  nur  die  ganze  Stelle  vorher  4,  11,  und 
man  wird  finden,  dass  sie  der  unsrigen  nicht  entgegen  ist.  desciscit  in  regem  ist  • 
er,  ein  Römer,  wird  ein  rex,  benimmt  sich  wie  ein  ägyptischer  König  und  kooDte 
nur  leben  —  so  verliebt  war  er  in  sie  —  wenn  er  in  der  servitus  der  Cleopatra 
stand.  Die  Lücke  ist  also  nicht  vor  aliter,  sondern  nach  servitutem  anzunehmen, 
und  auch  was  ausgefallen  ist,  kann  nach  dem  vorhergehenden  sicher  bestinnt 
werden.  Mit  den  Worten  trepidatum  tote  mari  ist  der  Seekrieg  mit  Sext  Pom- 
peius bezeichnet*,  mit  iterum  fuit  movenda  Thessalia  der  Kampf  mit  Bratus  und 
Cassius  bei  Philippi;  es  musste  also  jetzt  nothwendig  die  Erwähnung  des  Kampfes 
mit  Antonius,  d.  b.  die  Schlacht  bei  Actium  folgen.  Aus  B  auf  eine  Lücke  nadi 
regem  zu  schliessen,  weil  daselbst  die  Zeile  nicht  ausgeschrieben  und  noch  naia' 
für  ein  Wort  ist  —  vergl.  Halm  p.  XVII  —  ist  unstatthaft;  es  ist  nur  ein  Absais 
in  der  Handschrift,  indem  der  Schreiber  glaubte,  dass  die  Periode  mit  regem  enda^ 
und  dann  neues  beginne ;  etwas  das  in  jenem  Codex  wiederholt  vorkommt 


am 

er  dirflbef  vonnbriaftA  weiss,  so  dtrf  nan  eine  tierere  Kenatniss  der 
Ttaiisolien  ZasUnde  froherer  Zeit  bei  ihm  nicht  suchen;  er  spricht  nur 
die  yewöhnlioben  Ansichten  der  Zeitgenossen  des  Cicero  und  Livias 
a«&  Wie  Cicero  die  Trtlranen  and  die  Plebs^  weil  diese  in  seiner  Zeit 
wirkKch  schlecht  nnd  nichtswürdig  waren  o|id  er  selbst  so  viel  voa 
ihnen  erlitten  hatte  ^  auch  in  der  Mheren  Zeit  fOr  eben  so  schlecht 
hielte  so  hat  auch  Floms  keinen  Begriff,  dass  die  Gracchen  edel  gesinnt 
waren  nnd  die  Rechte  des  VoHlcs  gegen  die  Anmassung  und  Habsucht 
einer  Nobilitit  vertraten,  welche  zwar  viel  jlUiger,  aber  um  nichts  besser 
war,  als  einst  die  Patricier  gewesen.  Dass  ^  von  Tib.  Gracchus  (3, 
14)  die  Worte  schreiben  konnte :  cum  in  capitolium  profugisset  plebem*- 
qne  ad  defensionem  salutis  suae  manu  caput  tangens  hortaretufi 
I^raebuit  speciem  rognum  sibi  et  diadema  poscentis^  adque 
ita  duce  Scipione  Nasica  concitato  in  arma  populo  quasi  iure  oppressus 
est.  zeugt  von  einer  Gedankenlosigkeit,  die  man  einem  Historiker  nicht 
zutrauen  solhe.  ^  So  ist  auch  Liv.  Drusus  als  ein  wahrer  Mordbrenner 
geschildert,  in  dem  kein  Funken  von  Ehrgefflhl  und  Vaterlandsliebe 
lebte;  wie  ganz  aiiders  erscheint  dieser  bei  Velleius  2,  13 — 14!  er  ist 
der  reine  Antipode  des  Fiorus.  Auf  solche  widersprechende  Darstel- 
lungeH  muss  man  hinweisen,  weil  man  daraus  lernt,  dass  die  Einseitig- 
keit derartiger  Aussfnrfiche  gewöhnlich  nur  die  Folge  bereits  entschiede- 
ner Vomrtheile  ist,  welchen  Personen  und  Sachen  sich   wider  Willen 

»  ■  ■  * 

unterordnen  müssen. 


I  >■ 


i)  Ab  das  gerade  Gegenlheil  vergleiche  man  die  bisher  nicht  betbdi(ele 
QueSe  des  Auton  ad  Herenn.  4,  31    and  68.     Es  sind  zwar  nur  rbetorisehe 
Uebanf^  und  man  könnte  sie  desswegen  ab  nngOttig  Ycrwel^fen,  «her  d^  VjOfr/ 
fasser  ist  dvch  und  daroh  ein  >Gagner  der  Nobilitllt,  ein  Verlefhtar  der  ReqMa. 
dft  Volkes,  uq4  was  ar  sagt,  flieist  ihm  aas  tiefen  Hersenf  das  AUer  dar  Sehfift^/ 
maditvidieae  Aiwpgaa  doppelt  wertlMrolL  :   ,  .    .  r;, ;  . ;  ;  i.i  i 
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Bflf  MbMf  feBa^le>iiia9'  «lleifti:  schon  '^taireieliMd  *Mde«itMV'  >^ 
wir«  iQ'  cKepeni'  Abrisse  wenigar  f  eioe  «torgittlttge  '4eBoiMi(to  «^ 
habeny  als  den*  Paaegyrikos  eims  gdstnetehen  StBisten,' der  ein- ^lahiili 
rimkr;  iodeni'  er  mit  igewaadter  Feder  .die  ICriegslhaten  nnd  den/AnlMü» 
seines  Volkes  in  ftt>er9ohwettgliehen  Loke  nod  in  einer  bisher  nioHtriMi^ 
snehten  Sprache  verklbidet^  sebnsnebtsvoll  anf  den  Beifall  seinec'MM^ 
genossen  warteL  Man  kann  ihn  iniobt  treffender  bezeiohnen,  als  Aofb»' 
sttnns  de  civiL  dei  HI,  19  gethan,  der  ihn  2war  nicht  nennt,  aberdMlP' 
deullieh  schildert :  seeundo  sfatem  belle  Pnnico  nimis  longnm  est^'ooai^ 
nitoorare  clades  duor^m  popolonim,  tarn  longo  seonm  lateqne  fmgntm^ 
üum,  itaut  bis  'qnogne  fatentibnS;  qni  nen  Mm  narrare  tteMIrf 
Roman aO;  quam  Romaniim  imp>erinm  landare  institnestBiy 
similior  vioto  ftierit  ille  qni  vioit^).    Also  eine  Verherrlichnng  des^lMN 

i      :  ■      •  il    ..     -^        ■..■.«  ■'    ■  .     ■    .  ■-'>'.    .ir\ 

1}  Also  kennt  schon  Augostinas  den  Titel»  welchen  die  Bamberger  Hand- 
fcl\riti  triigt,  epitoihae  ...  bellornm  ömniom  annorum  DCC,  was  ma 
Sdlrltt  selbst  nicht  besonders  ausspricht.  "'«3. 

2)  Augustinus  hat,  wie  die  Herausgeber  des  Historikers  richtig  bemetkl  MM  « 
beiiy  Florus  Worte  vor   Augen  33,  2  (2»  6)  post  primam  Punicnni   bellnm  tte 
quadriennii  reqiiies ;  ecce  alterum  belluio,  minus  quidem  spatio  —  nee  enina  nsp^. 
pUas  decem  et  octo  ^nos  habet  —  sed  adep  cladium  atrocitate  terribiiius  (terrir- 

bile,  oder  war  vielmehr  at  eo  —  sed  eo?)    ut  si  quis  conferat  damna  ntnns* 

■  '•'■■..  j     -  ■  ^  .  '  •  '     ■  '  * 

que  populi,  similior  victo  sit  populus  ille  qui  vicit.     Er  meint  nicht  den 

Livius  2i,  1,  der  zwar  denselben  Gedanken,   aber  in  andern  Worten  aiiäspriifliC^' 

Der  erste  Satz  in  Fiorus  ist  vergebens  angezweifelt  worden,    er  ist  vollkommen 

richtig,  er  ist  die  Wiederholung  von  33,  7  ^2,  3)  wie  das  Wort  requies  an  bei* 

den  Stellen  beweist;  gemeint  ist  die  Zeit  vom  Ende  des  ersten  punischen  Krieges 

bis  som  Scbhisse  des  Janastempeis,  der  in  demselben  Jahre  wieder  geöffhet  wurde. 

—  h  seiner  ImrecMve  gegen  die  Römer  und  ihre  Gescbicble  Hl,   13 — 28  eNM- 

Angnsthras  den  Cicero,  SalusUns,  Livius,  aber  auch  Fiorus,  ebscbon  er  gm  afp»' 

gends  nennt,  ist  ihm  wohl  bekannt.    III,  27  ist  ganz  nach  diesem  p.  89  (9«  tiX' 

iiFsnns  BMn  sieht,  dass  -auch  der  Kirchen vnler  in  seinem  Exemplar  Ccesti^  el" 

Fimbria  gefunden  hat  und  von  der  Aendening  Gaesares  a  Fhnbrfa  nichts  wellt)' 


»5 

MetheitsohAft  hat  naa  aohon* damals  in  diesem  Weite  erkannl,  nalftr* 
Uok  nicht  seilen  aar  Kosten  der  Wahrheit  ^  indem  nachtbeiliges  stiU^ 
schweigend  ibergangen,   öfter   noch  geringfügiges  üher  GebAhr  erho- 

han  wird. 

-    I  •         ■  '  •.    ■  ■ 

Seinen  grossen  Glauben  an   die  Wahrzeichen ,   durch  welche  dem 

Menschen  die  Zukunft  sich  kund  gibt,  wird  man  ihm,  da  er  dem  gan- 
zen Alterthum  gemeinsam  ist  und  nur  ein  Thukydides  und  wenige  über 

diesen    sich    erheben,   gerne    zu   gut  halten.      Er  vergisst  nie,    wenn 

■   i, .  »  * 

schlimme  Ereignisse  bevorstehen,  zu  bekennen,  dass  die  Götter  den  un- 
gläubigen  Menschen  sichtbar,  wiewohl  vergebens  diese  angedeutet  ha- 
ben, so  dem  Crassus  im  parthischen  Kriege  74,  10  (3,  11) ;  bei  Phar- 
salus  99,  6  (4,  2),  bei  Philippi  108,  17  (4,  7),  wo  unter  andern  auch 
folgendes  Omen:  et  in  aciem  prodeunlibus  obvius  Aethiops  nimis 
aperte  ferale  Signum  fuit.  Nur  einmal  tritt  bei  ihm  ganz  unerwartet, 
aber  auch  höchst  unglücklich  die  Möglichkeit  einer  natürlichen  Erklä- 
rung auf,  in  der  Schlacht  am  Trasymenus  36,  21  (2,  6):  nee  de  dis 
possumus  queri.  imminejitem  temerario  duci  cladem  praedixerunt  insi- 
dentia  signis  examina  et  aquilae  prodire  nolentes  et  commissam 
aciem  scQutus  ingens  terrae  trejnor,  nisi  illum  horrorem 
soIi  equitum  virqrumque  discursus  et  mota  vehementius 
arma  fecerunt.  Es  ist  dieses  um  so  auffallender,  alsLivius  berichlet| 
man  habe  so  heftig  gekämpft,  dass  von  den  Streitenden  das  Erdbeben^ 
das  in  der  Nähe  umher  vieles  verwüstete,  gar  nicht  bemerkt  wurde.  Er 
ist  ein  besonderer  Freund  des  wunderbaren  und  sucht  solches  zusammen, 


m«a  begreift  nickt,  was  hier  der  Name  dee  Mörders  will;  nur  die  Gemd'deten 
floHen  iiiigezihk  werden.  Bei  CeluliHtSB,  15  ist  des  ignie  heastu  durch  Vetechew 
ii'bensto  Teneno  verwaiiddl.  lU,  19  eiiid  die  Worte  detracta  smU  lemplie  Mi 
F)avo«^37„2a;:(2,t6,i23).  ili  28  iü  wieder  gans  naoh  Fior«  90  (3)  21>  mü 
einjgM  Abweiqkvngen.        >  n.  '     n<  i-.t^  ...  v -< 
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wo  er  nnr  kann.  So  mässen  die  Dio^arennioht  bloss  an  'Seid  RoffflcB 
ihre  Gegenwart  bethfiti^n  14,  15  (1, 11);  lAr  diese  alte^  noch >  poetMi 
sagenhafte  Zbil  ist  dieses  nicht  ungeeignet  md  war  Oberltereiler  GlaiAe; 
sie  sind  bei  ihm  die  eigentlichen  Courriere  wichtiger  Depesehra  ^Hf 
Rom's  Bewohner  und  erscheinen  wieder  nach  dem  Siege  des  Aemilim 
Paulus  bei  Pydna,  und  zwar  mit  unwiderleglichen  Beweisen,  damit  kei« 
ungläubiger  es  wage,  daran  zu  zweifeln  48 ,  3  (2;  12):  sed  molto 
prius  gaudium  victoriae  poputus  Romanus  quam  epistulis  victoris  prae* 
ceperat.  quippe  eodem  die  quo  victus  est  Perses  iii  Macedonia,  Ronae 
cognitum  est,  cum  duo  iuvenes  candidis  equis  apud  luturnae  lacHB 
pulverem  et  cinerem  abluebant.  hi  nuntiavere.  Castorem  et  Pollueen 
fiiisse  creditum  vulgo,  quod  gemiii  fuissent ;  interfuisse  belle,  quod  sai- 
guine  maderent;  a  Macedonia  venire,  quod  adhuc  anhelarent  Livin 
45,  1  sagt  nichts  davon;  nach  ihm  ist  die  Kunde  des  Sieges  am  vier^ 
ten  Tage  in  Rom  verbreitet  worden,  dagegen  kennt  Cicero  de  nat.deor. 
2,  2  diese  Volkssage,  woraus  man  wenigstens  lernt,  dass  unser  Autor 
ausser  Livius  noch  andere  Quellen  benutzt  hat.  Dieselben  Dioscoren 
verkänden  zum  dritten  Male  den  Sieg  des  Marius  aber  die  Cimbern  ifl 
demselben  Momente,  in  welchem  er  errungen  wird,  dem  versammelten 
Volke  im  Theater,  und  unser  Historiker  versteht  es  dieses  Wunder  ge- 
bührend anzupreisen,  und  dem  gesammten  grossen  Germanenkriege  nach 
seiner  Art  einen  wärdigen  Schluss  zu  geben;  62,  13  (3,  3):  hunc  ta» 
laetum  tamque  felicem  liberatae  Italiae  adsertique  imperii  nuntiura  non 
per  homines,  ut  solebat,  populus  Romanus  accepit,  sed  per  ipsos,  st 
c reder e   fas    est*),   deos.  quippe  eodem  die  quo  gesta  res  est,  visi 


1)  Soliea  diese  Worte  bedfwten,  es  sei  fast  zu  viel  als  dess  man  es 
hm  küMie,  so  wissen  wir,  dass  dieses  scboa  tweioNil  gesckeben  ist,  und 
trinuB  perieduai;  enthalten  sie  aber  eineB  ratioMlistiscben  Zweifel,  so  widerspricht 
diesefli  der  Geist  der  ganzes  SieUe.  Aber  nur  N  hol  so,  »  B  laden  wir  per 
ipaos  fas  est  si  oredere  deos;  daraus  ergibt  sach  ton  selbst:  fas  oil  sie  orodarr^ 


fro^  aedr  PoUicis  ^t  Ca^ris  idvenes  lanreatas  präetort  Htteräs  dartf^ 
fraqwBfqiie  in  spectaovIO'ivDior  rictoriae  Cindbricae  feticiler  dixH.  qm 
f«id '«dmirabillM)  qmd  insignius  fieri  pote  estO?  cpiippe  relni  elata 
«oatiboft  800  Roma  speetaculo  belli  Interesset,  quod  in  gladiatorio  mn- 
Mre  Bari  iolet^)y  Qno  eodemqne  momento,  com  in  acie  Cimbri  succnni* 
tefml,  fK>pidiis  In  >arbe>  plavdebaL  ' 

•Da  4af  Aator  nichts  versflumt,  wodurch  er  anf  den  Leser  wirken 
ra  MsBf n  glaubt»  und  zu  diesem  Zweclie  manches  absichtlich  auffindet, 
sO^itteft  dieselbe  Wiederholung  ein.  So  wird  die  Furcht  der  Römer 
Yor  dem  Feinde  übertrieben,  damit  die  Besiegung  desto  glänzender  hei^ 
versiraUty /wie  Im  macedonischen  Kriege  mit  PhUippus  42/1  (2;  7) 
prini  omnium  Macedones,  adfectator  qubndam  imperii  populus.  itaqne 
qnmifiB  taiii  PMiippus  regno  praesideret;  Romani  tamen  dimicare  siM 
onm  rege  Alexandro  videbanlur«  oder  im  syrischen  mit  Anliochus  43, 14 
{2f  8)  non  aliud  formidolosius  fama  bellum  fuit^  quippe  cum  Persas  H 
orientem,  Xersen=  adque  DariUm  cogilarent,  quando  perfossi  invii  montes, 
quando  «elis  operlum  mare  nunliaretur.  ad  hoc  coelestes  territabant;  cum 


fbfi  Tidaiebr  eine  Verwahrung  gegen  den  Unglauben,  gleichsam  nefas  est  npn 
oredercty  wie  er  es  auch  oben  40,  8  (2«  6)  der  Wirksarolieit  der  Götter  cnadiräbl^ 
dass.  Hannibal  nicht  nach  Rom  geltomnien :  quid  ergo  miramur  moventi  castra  a 
ttKfllo  hpide  Annibali  iterum  ipsos  deos  restitissey  deos  inquara,  nee  fateri 
piideblt. 

1)  pole  est,  eine  Form,  weiche  B  fan  Floms  öfter  darbietet,  50,  6,  wo  es 
sogar  swehnal  steht,  51,  1.  60,  1.  72,  9.  Sie  ist  so  wenig  so  terachten  wie  po«- 
lecetor  8^  2.  56,.  16.  Im  Aritobiua  liest  nan  potis  est  an  folgenden  Stellea-I, 
31.  33.  II.  ^,H  60.  62-  IV,  18.  V,  20.  40.  VI,  9.  17.  19  xweimaV  Y^h  3 
sweimal,  22.  23^  28  zweimal,  29. 

'2}  d.  h.  ab  hätte  das  Volk  dem  spectaculum  belti,  wie  sonst  gewöhnlich 
doM  speMMdloMI  ibdlitorium  lugeschaut.  Jahns  iVansposition  ^r  Worte  quod 
/v^MitmH  einer- lattehoiiiidi  OMrieae  haf  keine  Wdffscheioiidikeit 


i 
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mnore  ooninu«  Camanvs  Apdlo  sidtnrt;  ae4  bic  lavMMlt«  AaiM' tnf 
iHWiius  timor  erat.  Dieses  ist  om  so  lAcherlieher ,  wtU  die  RAser  ^dlt 
angreifenden,  niclit  die  angegriffenen  sind,  Höohst  draalisch  ud  »14»* 
Dh^rlicli  ist,  wie  der  Rest  des  Heeres  von  Antonius  sich  vor  dett'  Pin^ 
tbern  schätzt  und  welchen  Abschied  ihnen  diese  nachrufen  112,  SS 
(4,  10) :  deletae  reliquae  copiae  forent,  niai  orgnentibus  tdia  in  mndMt 
grandinis  quidam  forte  quasi  docti  procubuissent  in  genua  milites,  et 
eialis  supra  capita  scutis  caesorun  speciem  praebnissenL  tune  Pürthns 
arcus  inhibuit.  dein  rursus  cum  se  Romani  exiulissent,  adeo  res  nüia^ 
culo  fuit  ut  non  unus  ex  barbaris  miserit  vocen,  i(e  et  bene  valete  Rih- 
Biani,  merilo  vos  victores  faroa  gentium  loquilur,  qui  farthomm  lakfii^ 
gistis.  In  anderer  Form  tritt  derselbe  Gedani^e  116,  17  (4^  12)  tnf  4 
Moesi  quam  feri,  quam  Uuces  fuerint,  quam  ipsorum  etiam  barbnri  bnrt 
harorum  horrihile  dicti)  est.  unus  ducum  ante  aciem  postulato  silenUii^ 
qii  vos  estis?  inquit.  responsum  invioem,  Romani  gentium  domiai.i«t 
iUe,  ita  inquit  fiet,  ü  nos  viceritis.  accepit  omen  Marcus  Crassus.  3Sa 
solchen  absurden  Erklärungen  kann  nur  EiLellLeit  und  Prahlerei  verleiten^ 

#  ■  ■: 
Von  den  Histri  finden  wir  45,  18  (2,  10)  eine  förmliche  Scene 
von  trunkenen  und  besoffenen,  würdig  eines  Romans,  unwürdig  der  Ge- 
schichte,  offenbar  zur  Belustigung  des  römischen  Lesers  compontrt :  UM 
Cn.  Mänlii  castra  cepfssent  opimaeque  praedae  incubarent,  epulantes  ac 
ludibundos  plerosque,  qui  aut  ubi  essent  prae  poculis  nescientes,  Anp« 
Pulcher  invadit,  sie  cum  sanguine  et  spiritu  male  partam  revomoece' 
victoriam.  ipse  fe;^  Aepulo  equo  imposilus,  cum  snbinde  crapnla  et  ca- 
liilig  errore  lapsaret,  captum  sese  vix  et  aegre  postquam  expergefaolwr 
est,  didicit.  Das  Vorbild  dieser  Carricalur  ist  Livlus,  41,  2  und  4,  irü 
selbst  unglaubliches  erzählt  wifd/ ein  Beweis,  wie  die  Römer  aulte'h  iä 
der  Geschicbtscbreibung  mit  ihren  Feinden  umgegangen  sind:  aegr^  quo- 
que  milites  qui  in  caslris  relicti  fuerant^.  postquam  intra  vaHuf]^^SD|);|j^ 
senserunt,  armis  arrepti^  caedem  ingent^.f^ceruiit.  antOj.amnes. imignis. 
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optnf  iMI<  Ci>  Poptlii  aqoiM.  if  ^ede  sancio'  relfeius  km^e  plüfimos 
htflNM  McMIt.  M  O0to  millia  btroriim  smit  caesa,  ettj^tus  nemo/ q^ia 
inr*'M  to#fiiatiD  iromMiofes  ptaedae  feiDit;  rex  tarnen  Islromm  traiulentas 
ex  eoimrivio  raptfm  a  siii»  in  equäno  imposUus  Ttigit.  iVIan  kann  solche 
SeiiUdenii»geii  niokt  lesen ^  ohne  sich  des  Lächelns  m  erwehren  ^  doch 
efilhlt  Uvins  tai  ibl^ciidieh  o*  iO — 11^  was  Florns  verdohwei^,  dass 
sie  sich  bei  der  Belagerung  der  Stadt  Nesactium  sehr  tapfer  gehalten 
haben;  von  Aepulo  heisst  es:    traiecit  ferro  pectus,  ne  vivus  caperetur. 

'im- zweiten  macedoniscben  Kriege  mit  Perseas  47^  5(2;  12)  wird  die 
BefMligflng  des  Landes  und  das  Eindringen  der  Bömer  in  dasselbe  so  be- 
scllft'et)en ':    accessit  bis  consilium  ducis,  qui    situm  regionum  suarum  a 
sainnio  specnlatus  Haemo  positis  per  abrupta  castris  ita  Macedoniam  suam 
ari^is  ferroque  vallaverat  ut  non  reliquisßp  aditnm  nisi  a  coelo  ven* 
ta^i^  i^ostibus   vid^retur.  tarnen  0  Marcio  Philippo  consule  ean  pro-*, 
vincian  populnm^  romanns ,  exploratis  diligenter  accessibus  per  Astndani 
pafodem  Perrhaebosqne    tumulos   illa  volncribus    quoque    nt  Ti- 
de1)atafiir  in  via  accessit  ^  regemque  secnrum  et   nihil  täle  meinen  tem 
snbfta  belli  inrnptione  deprehendit.      Hier  werden   die  Bömer  über  die 
vOg^l  erhoben  3   wo  diese  nicht  bin  können^   kommen  (Ue  Bom^r  oini, 
wenUjO^  doch,  hiesse,   wo   nur,  die  Vögel  hin    können  1      Yergleicht 
mtß.  deft  liviua  44 ^  2 — 5/  so  sieht  man^  dass  Fioms  das  dort  weit-*, 
IfipT  >  beschriebene  auf  beliebige  Art  in  Jene  Phrasen  zusammengefasst/ 
detthatSb  selbst  enüchtet  hat 

,,,.••■•  •  •  •  ■ 

t  *<'  i^'Xttm^n  kn  eine  kflhne  Terbe^setung  ton  Heinsius  utfd' Jahn  p.  XXVffi;'' 
die  Handschriften  haben  nam.    VleHeieht  ist  gar  nichts  zu  tfndern,  sondern  die-- 
8ettiito*'ta'-erkiifreB;  deim  Ni  (so  ist  in  B  geschrieben)  beisst  nicht  bloss  nam, 
iiwieril  auch  »al«r»;  der  Shm  ist' (lassemt,   wenn  terbunden  wird  hostibaii  vi-' 

imiim^mmMf.. Umä^  fhiBfp^  wm^  '    -  ••  ^     - 
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Wo  UM  Altere  und  bessere  Quelleii  erhalten  sind ,  lehn  «die 
gleichung,  wie  angenau  und  sorglos  unser  Historiker  ife  der  Kriikiim 
der  Begebenheiten  ist  %  wie  er  nur  das  überraschende  hervorsucU;  die* 
ses  selbst  noch  steigert  und  durch  Uebertreibung  Bffeet  ra  mache« 
sucht.  Liest  man  das  bellum  gallicum  3^  10;  so  möchte  man  üast  fla«* 
beU;  Cfisars  Commentarii  seien  ihm  ganz  unbelianBl  gewesen^);  so 


1)  Die  historischen  Verstösse  des  Floras  —  manches  ist  absichtlich  aus 
derer  Anschauungr  der  Begebenheiten  zu  Gunsten  seines  Volkes  —  haben  die 
Herausgeber  grösstentheils  nachgewiesen;  einiges  bleil>t  iweifelhafl,  weil  es  wahr* 
scheinlich  den  Abschreibern  zur  Last  ßlllL  Dass  die  Zahlen  am  AnCange  vap^ 
schrieben  sind,  kann  nicht  seine  Schuld  sein,  weil  er  sich  später  hierin  immer 
gleich  bleibt.  Anderes  ist  hier  und  dort  noch  nicht  beachtet;  seine  DarstelhMf 
der  gallischen  Kriege  lehrt,  dass  er  18,  29  (1,  13)  nicht  schreiben  konnte:  sie 
persecutus  est  duce  Camillo  ut  hodie  nullaSenonum  vcstigia  supersint,  und  die 
Worte  duce  Camillo  als  alter  Zusatz  (er  ist  schon  bei  Jordanes)  zu  streichen  tlml; 
Yfu  Camtllus  gethan  hat,  ist  im  vorhergehenden  bereits  abgemacht,  igitur  ;  •  • 
acrius  etiam  vehementiusque  in  fiaitimos  resurrexit;  diese  finitimi  folgen  der  Rafte 
nach  Galli  Senones,  Latini,  Sabini,  Samnites  etc.  zuerst  nun  die  Vertilgung  der 
Galli  Senones  a)  semel  apud  Anienem  trucidati  .  .  •  b)  iteruin  Pomptino  agro.»  . 
c)  endlich  der  Schluss:  nee  non  lamen  post  aliquot  annos  omnis  reliquias  eorwn 
in  Etruria  ad  laeum  Vadimonis  Dolabella  delevit,  ne  quis  extaret  ex  ea  gente  qnae 
(falsch  quis)  incensam  a  se  Romanam  urbem  gloriaretur.  Da  nun  die  Worte  aic 
persecutus  «  •  •  supersint  in  den  folgenden  ihre  Erläuterung  finden  und  die  vMUf  e 
Vemiditung  unter  Dolabella  erst  hundert  Jahre  nach  Gamillus  eintrat,  kanii  Flamm 
nie  und  nimmer  geschrieben  haben,  dieses  alles  sei  duce  Camillo  geschehen.  Daa 
Subject  ist  durchgehends  P.  R.  also  hat  er  gewiss  auch  Vadimonis  duce  Dola- 
bella delevit  geschrieben.  Uebrigens  ist  die  Angabe  unsers  Autors  von  der  dea 
Livius  5,  49  ganz  abweichend,  und  sind  vielleicht  aus  diesem  jene  Worte  einge- 
setzt worden.  Auch  den  Kampf  ad  lacum  Vadimonis  erzählt  Liv.  9,  39  von  den 
Hetrusciy  kein  Wort  findet  sich  daselbst  von  den  Galli. 

2)  Und  doch  hat  er  richtig  das  auffallendste  im  Cäsar  aufgefiiaden  nnd>  g^ 
steigert;  von  den  hochstämmigen  Germanen  des  Ariovistes  heisat  08.72^  7  aed 
iUa  immania  corpora  quo  maiora  erant,  eo  magia  ghdüf  fervoqoe''palocmitfe   fai 
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weiobefid  werden  auch  bekannte  Thatsachen  berichtet;  so  heisst  es  von 
des  Helvetü  71^  6  sed  petUo  tempore  ad  deliberandum ,  cum  inter  mo- 
ras  Caesar  Bhodani  ponte  rescisso  fugam  abstulisset,  slatim  beUicosissi- 
maro  genlem  sie  in  sedes  suas  quasi  greges  in  slabulum  paslor  reduxit. 
Das  ärgste,  was  ihm  begegnete,  ist  die  Verwechslung  von  Gergovia  und 
Alesia  73,  19  tum  ipsa  capita  belli  adgressus  urbes,  Avaricum  quadra* 
ginta  miliam  propugnantium  sustulit,  Alesiam  ducentorum  quinquaginta 
milium  iuventute  snbnixam  flammis  adae^uavit.  circa  Gergoviam  Arver- 
norum  tota  belli  moles  fuit  .  .  .  aber  an  brillanten  Ausdrücken,  hoch* 
trabenden  tollen  Phrasen  lässt  er  es  auch  hier  nicht  fehlen,  wie  von 
der  doppelten  Fahrt  Cäsars  nach  Britannien  72,  21  omnibus  terra  mari- 
que  peragratis  respexit  Oceanum  et  quasi  hie  Romanis  ot)0  non  suffi- 
eeret,  alterum  cogitavit  .  .  .  arma  et  obsides  accepit  a  trepidis,  et 
ttlterkis  isset,  nisi  inprobam  classem  naufragio  castigasset  Oceanus.  re- 
versus  igitur  in  Galliam,  classe  maiore  auclisque  copiis  in  eundem  rur- 
SU8  Oceanum  eosdemque  rursus  Britannos  .  •  .  contentus  bis,  (non  enim 
provinciae  sed  nomini  studebatur)  cum  maiore  quam  prius  praeda  re- 
veolus  est,  ipso  quoque  Oceano  tranquillo  magis  et  propitio, 
^quasi  imparem  ei  se  fateretur.  Das  ist  nicht  persönliche  Schmei* 
cfaelei,  wie  bei  Velleius  gegen   Tiberius ;    denn  Florus  ist  kein  Bewun- 


ciilor  in  proeliando  militum  Tuerit,  nulle  magis  exprimi  polest  quam  qaod,  elatis 
super  capnt  seutis  cum  se  testudine  barbarus  tegeret,  super  ipsa  Romani  salierunt, 
et  inde  in  iugulos  gladii  descendebant.  Man  möchte  dieses  eigene  Manöver  gerne 
auf  Rechnung  unsers  Autors  setzen,  aber  es  steht  im  Cäsar  1,  52  und  ist  eines 
von  den  Beispielen,  wie  auch  gute  Historiker  und  Fcidherm  übertreiben  \  doch 
achtet  man  es  dort  als  einzelne  Erscheinung  weniger  und  vergisst  es  gegenüber 
dem  vielen  guten ;  Florus  dagegen  macht  Jagd  auf  solche  Ungeheuerlichkeiten  und 
sqhmückt  sie  noch  mehr  aus.  Cäsar  spricht  von  mehreren  Soldaten:  reperti  sunt 
cnroplnres  nostri  milites  qui  in  phalangas  iosilirent  et  scuta  manibus  revelierent 
et  desoper  vuhi^arent.    Bei  Florus  glaubt  man,  oUe  haben  dieses  getjkaa. 

Abii.d.I.Gl.d.  k.Ak.d  Wiss.IX.Bd.ILAbth.  44 
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derer  Cisar's;  aber  sein  eitler  Palriotismiis  siebt  ia  ibm  den  Röner,  in 
welchem  sich  die  virtns  des  P.  R.  verkörperte,  welcher  alles  Meer  ud 
Land  gehorchen  muss. 

Wenn  wir  bei  der  Erzählung:  der  Vamssclilacht  119,  21   (4,  12) 
die  Bemerkung  lesen  :   signa  et  aquilas  dnas  adhuc  barbari  possident, 
terliam  signifer  .  .  .  evolsit^    mersamque  inlra  baltei  sai  latebras  gerens 
in  crnenta  palude  sie  latuit,  so.  sieht  man^  dass  ihm  Tacilus,  d.  h.  Aber-* 
hanpt  die  Geschichtschreiber  der  Zeit  des  Tiberius  unbekannt  geblieben, 
und  Lipsius,  welcher  sagt,  es  sei  dieses  die  Notiz  eines  Historikers  aus 
der  Zeit  des  Augustus,  ffir  welche  sie  damals  ihre  Wahrheit  hatte,  hat 
wohl  das  richtige  getroffen.     Angaben,  die  nur  aus  Florus  bekannt  sind, 
hat  man  daher  mit  grösster  Vorsicht  aufzunehmen,  sie  tragen  oft  das 
Gepräge   völliger  Unmöglichkeit   in  sich.     Das  unübertroffene  Beispiel 
dieser  Art  ist  aus  dem  Gladiatorenkriege  86,  17  (3,  20),    wo  erzählt 
wird,  dass  die  Anhänger   des  Spartacus,    als  sie  von  dem  römischen 
Feldherrn  auf  dem  Vesuvius  belagert  wurden,  mit  Weidengeflechten  sich 
in  die  Höhlung  des  Berges  hinuntergelassen,  unten  auf  einem  geheimen 
Wege  ausgebrochen,  das  feindliche  Lager  unerwartet  überfallen  und  ge- 
plOndert  haben,    prima  sedes  velut  beluis  mens  Vesuvius  placuit.  ibi  cum 
obsiderenlur  a  Clodio  Glabro,  per  fauces  cavi  montis  vitineis  delapsi  vin- 
oulis  ad  imas  eius  descendere  radices  et  exitu  inviso  nihil  tale  opinantis 
ducis  subito  impetu  castra  rapuerunt.      Ob  der  Mann  je  den  Vesuvius 
gesehen  und  bestiegen  hat?     Aus  Plutarch  Grass.  9  wissen  wir,    dass 
sie  sich  an  einem  schroffen  Abhänge  des  Berges  den  Römern  unbemerkt 
herabgelassen   haben;  jetzt  lesen   wir  die  Legende  des  Aristomenes  in  • 
das  schauerliche  verwandelt^). 


1)  Oder  thun  wir  den  Manen  des  Florus  unrecht  und  haben  nur  das  Pktiduct 
einos  gleMi  ingeniösen   Abschreibers  vor  uns?    denn  es  darf  nidit  Tersckwiegen 
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Betracbldt  man  Umfang  und  Inhalt  des  Werkes^  so  muss  die  Dar- 
stoUiwg  der  Bärgerkriege,  besonders  der  zwischen  Pompeius  und  Cfisar 
ds  der  gelungenste  Tbeil  anerkannt  werden.  Die  Schilderung  beider 
Feldberrn  vor  der  entscheidenden  Schlacht  bei  Pharsalus  ist  schön  und 
lebMdig,  der  Kampf  selbst  und  seine  Folgen  kurz,  aber  anschaulich 
vargetragen.  Man  kann  Cäsars  bekannten  Ausspruch  nach  seinem  Siege 
iber  Pbtrnaces^  das  veni  vidi  vici  nicht  schöner  umschreiben  als  es 
Ploms  gethan  101,  9  (4,  2)  sed  hunc  Caesar  adgressus  imo  et  ut  sie 
dixeria  aon  toto  proelio  oblrivit  more  fulminis,  quod  uno  eodemqiie  mo* 
neato  venit  percussit  abscessil.  nee  vana  de  se  praedicatio  est  Caesaris 
ante  hostem  victum  esse  quam  visumO*     Man  sieht  hier,    wie  lebendig 


werdan,  dass  gerade  die  beste  Handschrift  B  die  verrangiichen  Worte  dieser  Erzäh- 
lung per  fauces  cavi  m.ontis  vitineis  nicht  kennt  und  dieselben  nur  aus  N 
stammen;  lässt  man  aber  diese  aus,  so  hat  man  die  einfache,  natürliche  Erzählung 
Plutarch's  und  alles  wunderfaafte  verschwindet.  Dass  N  mitunter  arge  Interpolationen 
erfiihlwn  hat,  zeigt  die  Nebeneinanderstellung  der  Varianten ;  das  ächte  Perrfaaebosqoe 
tunmliM  47,  9  (2.  12)  ist,  weil  es  nicht  verstanden  worden,  daselbst  in  per 
acerbos  dubiosque  tumulos  übergegangen.  Ich  würde^  auch  kein  Bedenken 
Iragon,  in  obigen  Worten  einen  falschen  Zusatz  tu  erkennen,  wenn  vitineis  sich  in 
B  erhalten  hätte;  denn  auch  Plutarch  sagt,  dass  diese  Bänder  aus  wilden  Weinreben, 
dergleichen  es  oben  am  Berge  in  Menge  gab,  gemadit  waren.  Das  also  ist  nicht 
araonnmi.  Anderseits  ist  in  B  auch  manches  aasgefallen,  was  in  N  noch  glücklich 
eriiaüen  ist,  wie  kurz  vorher  83,  2  (3,  19)  abdita  nuce,  was  kein  Scharfsinn  von 
aeHM  auffinden  konnte  und  mit  der  historischen  Ueberlieierung  bei  Diodor  über- 
^aUmmt. 

1)  In  den  Anfangaworten  101 ,  ä  halte  ich  die  Leseart  des  B  für  richtig :  in 
Aaia  quoque  novus  rerum  motus  ac  sponte  quasi  de  industria  captante  fortuna  hunc 
Milfaridatico  regno  exitum.  Der  Krieg  mit  Pharnaces  hing  mit  dem  firühem  nicht 
zusammen,  wie  z.  B.  der  Alexandrinische,  nicht  Cäsar  hat  angefangen,  er  entstand 
von  selbst,  sponte,  gleichsam  ein  Spiel  der  Fortuna.  Was  N  gibt:  motus  a  Ponte 
plane  quasi  scheint  nur  nur  kühne  Gorrektur;  die  Formel  plane  quasi  findet  sich 
bei  Florus  allerdings,  z.  B.  14,  3  (1,  10),  14,  17  (L,  11),  ob  dagegen  87,  8  (3, 
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seine  Einbildangskraft  ist ;  bitte  er  nun  hierin  Maass  zu  halten  gewnsst 
und  die  Grenzen  des  schicklichen  und  richtigen  nicht  überschritten,  so 
wfire  seine   Geschichte  zwar  poetisch   geschmfickt,   würde  aber   gerade 
dadurch  angezogen  und  ihn  Ober  den  Tadel  erhoben  haben.  Wärdevoll 
ist  die  Feier  der  Triumphe  Cäsars  104,8  durch  den  erhebenden  Zusatz : 
Pharsalia  et  Thapsos  et  Munda   nusquam,  et  quanto  maiora  erant,  de 
quibus  non  triumphabat !  *  der  seiuesgleichen  nur  in  Tacitus  Worten  fin- 
det :  sed-  praefulgebant  Gassius  ataue  Brutus  eo  ipso  quod  effigies  eonim 
non  visebantur.  dann   die  versöhnende  Milde  des  Siegers,   die  auf  ihn 
gehäuften  Ehren  :  quae  omnia  velut  infulae  in  -destinatam  morti  victimam 
congerebantur.     Endlich  der  Schluss  des  ganzen,  das  fabula  docet  nach 
seiner  Art,   gleichsam   als  Gedenktafel:   sie  ille  qui  lerrarum  orbem  ci- 
vili  sanguine   impleverat,    tandem    ipse   sanguine   suo   curiam    implevit. 
Man  muss  gestehen,  dass  Florus  Eigenschaften  besass,  die  ihn  befähig- 
teUi  erhabene  Gegenstände  anmuthig  sowohl  als  ergreifend  darzustellen, 
Es  ist  dieses  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,   rhetorische  Kunst: 
diese  tritt  bei  ihm  fast  gar  nicht  hervor,    er  verschmäht  sie  vielmehr, 
selbst  da,   wo  sie  ihm  nahe  lag   oder  schon  überliefert  sich  vorfand')- 


20)  quasi  plane  expiaturus  omne  praeteritum  dedccus.  si  de  gladiatorio  munerariu:» 
tum  fuisset,  was  ganz  einzig  dasteht,  richtig  ist,  kann  bezweifelt  werden;  die 
letzten  Worte  dieses  Satzes  sind  mit  Unrecht  geändert  worden. 

1)  Z  B.  (9.  24  U,  15)  qua  victoria  tantum  hominum,  tan  tum  agroruui 
redactum  est  in  potestatem,  ut  in  utro  plus  esset  nee  ipse  posset  aestiniare  qui  vi- 
cerat,  dieses  ist  von  Curius  Dentatus  über  den  Sabinersieg  ausgesprochen ;  nach 
Aurelius  Victor  33  aber  spricht  Curius  selbst  über  seinen  Samnitersieg  in  der  Ver- 
sammlung: regressus  in  concione  ait:  tantum  agri  cepi  ut  solitudo  futura  fuerit, 
nisi  tantum  hominum  cepissem;  tantum  porro  hominum  cepi,  ut  fame  perituri  fuis- 
sent,  nisi  tantum  agri  cepissem.  Dieses  ist  eine  schöne  apTavaKlaoig ,  die  aus 
einem  rhetorischen  Geschichtschreiber,  vielleicht  Livius,  genommen  ist,  worauf  Florus 
hindeutet,  die  er  aber  verschmäht,  weil  dergleichen  seinem  Geschmacke  nicht  zu* 
sagt.  Die  Verwechslung  des  Sabiner-  und  Samnitörkrieges  ist  wahrscheinlich  nur 
Schuld  unsers  Autors,  des  sorglosesten  aller  Historiker. 


J 
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Man  tiiuss   dieses  um  so  mehr   hervorheben^    als   die   neuern   auch  das 
yrenigCy  was  man  an  ihm  loben    kann,   verwerfen   und  überhaupt   nicht 
glauben,   dass  er  auf  eigenen  Füssen   stehe.     Veranlassung  dazu  gab, 
dsm  Lactantius  Inst.  VII,  15   die  Eintheilung   der  römischea  Geschichte 
m  «elates,  welche  Florus  aufstellt,  dem  Seneca  zuschreibt  0-     Seit  Vos- 
siu  de  bist.  1,  30  nachgewiesen  hat,    dass  diese   Eintheilung  im  ein- 
xelmii  der  des  Florus  nicht  entspricht,    hat  niemand  mehr  die  Identität 
beider  zu  behaupten   gewagt  und  man  muss  zugeben,    dass   sie   auch 
weit  genug    davon    abgeht,    um   wenn   ein  früherer  Verfasser  genannt 
wird,  sie  diesem  zuzuschreiben.     Vergleicht  man  aber  den  ganzen  Zu- 
sawnenhang  bei  Lactantius  und  was  er  eigentlich  will,  so  ist  auch  diese 
scheinbar  grosse  Abweichung  keineswegs  überzeugend,  darin  einen  an- 
dern Gewährsmann   als  den  Verfasser   unserer    Geschichte  zu  erkennen. 
SoiiCHi  die  Wiederholung  «des  quasi  erinnert  an  ihn,  der  Gedanke  selbst, 
das  ganze  Leben  und  Weben  des  gesammten  römischen  Volkes  mit  dem 
Eioxelnleben  des  Menschen  auf  gleiche  Linie  zu  stellen  und  nach  die* 
seih  2U   messen,  —   im  Grunde  nichts   als   eine   vage,    auch   von  den 
neuem  vielfach  missbrauchte  Analogie   -      ist  ein  Bild,    unsers   Autors 
vollkommen  würdig,   da  sein  ganzes  Werk  von  solchen  Vergleichungen 
strMzt   und  gerade    darin   die  Eigenthümlichkeit   seines  Buches  besteht. 
Diese  originelle  Denkweise  und  metaphorische  Sprache  ist  ihm  eben  so 
angeboren,  als  sie  dem  Seneca  fremd  ist  und  man  kann  aus  den  Schrif- 
ten des  letzteren  leicht  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass   diese  eigene 
A«ffa!ssung  der  Geschichte  schwerlich   von  diesem  ausgegangen   ist,    so 
wmig  als   im   ganzen    Florus   ein   philosophischer    Gedanke  zu   entde- 
cken ist,  man  also  auch  nicht  mit  Lipsius  an  ein  verlornes  Compendium 
zu  denken  hat^).     Aber  auch  vom  Vater  Seneca,  der  die  Bürgerkriege 
beschrieben  hat,  geht  diese  Vergleichung,  wie  Jahn  meint,  gewiss  nicht 


1)  Jahn  praef.  XXX VIII,  XLVll. 

2)  Vorrede  zu  Seneca  XXV.  \XMII 
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aus;  deu  hat  Jedenfalls  Lactantius  nicht  gemeint,  und  die  Nfichtershdl 
dieses  Mannes,  den  wir  hinreichend  kennen ,  ist  einer  solchen  Aaffu^ 
sang  nicht  minder  entgegen.  Lactantius  aber,  der  aeinem  Zwecke  lu* 
eilt,  den  Weltuntergang  und  das  jAngste  Gericht  recht  eindringlich  ans- 
xuroalen,  und  im  Vorabergehen  auch  des  Falles  von  Rom  erwflhnt,  wUi 
nur  die  unmittelbar  noth wendige  Folge  joner  Vergleichung,  die  sieb 
auch  jedem  Leser  unwillkürlich  von  selbst  aufdringt  ^  urgiren,  ninlioh 
dass  auf  die  sonectns  des  P.  R.  consequenter  Weise  der  Tod  folgoi 
müsse.  Die  prima  senectus  sei  schon  durch  die  Bärgerkriege  xum  Vor- 
schein gekommen,  die  Nothwendigkeit  nach  fieser  im  Bewusslaen 
eigener  innerer  Schwache  und  Unfähigkeit,  wie  anfangs  in  der  infaalia 
mr  Alleinherrschaft  wieder  zurückzukehren,  sei  nur  das  &lg  naidsg  ol 
yfaorr^gj  folglich  müsse  auch  der  Untergang  bald  eintreten  und  dieser 

—  von  den  Propheten  u.  a.  verkündet  —  werde  nicht  lange  mehr  «af 
sich  warten  lassen.  Desswegen  ist  .alles  von  ihm  erwihnt;  die  innere 
Vertheüung  von  der  infantia  bis  zur  senectus,  worin  die  Abweichaag 
besteht,  ist  Nebensache  und  der  jetzt  in  höherem  schwärmende  Kirchen- 
vater konnte  dieses,  wie  es  sich  seinem  Gedächtnisse  aus  der  Erinnerung 
darbot,  ausführen,  so  dass  einzelne  Abweichungen  noch  nicht  den  Be- 
weis einer  fremden  (>uelle  geben.  Hatte  aber  sein  Codex  die  Aufschrift 
^it-  N  L.  Annaeus  (\ielleicht  selbst  ohne  Florus),  so  lag  es  nahe, 
da  jener  Name  der  spalern  Zeil  so  bekannt  wie  der  des  M.  Tullius 
lautete,  den  Seneia  als  den  Verfasser  des  Buches  anzuführen.  Ich 
arlaube  daher,  dass  Salnasius,  welcher  der  Ueberzeugung  ist,  Lactantius 
habe  nur  unsera  Autor,  und  keinen  andern  vor  Augen  gehabt,  unbe- 
fansener  und  rithiicer  geurtheilt  hat,    als  Vossius    und  alle  folgenden. 

Woher  die  verschiedene   Benennung   stammt    —   Julius    Florus 
III  B.  L    Annaeus  Florus  in  N      -    weiss   ich   so    wenig  als  andere  * 
4h/ugrben     r5  hat  aber  alle  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Dichter  Florus, 

-  bei  rhari5iu5    Annius    benannt   —    aus   der  Zeit  des  Hadrianus  und 
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liiiser  Verfasser,  wie  auch  allgemein  ang^enommen  wird^  dieselbe  Person 
ist,  2umal  dadurch  die  poetischen  Bilder  der  Epitome  hinreichend  erklärt, 
wenn  auch  nicht  gerechtfertigt  werden  0* 

« 

Wie  die  Zeitgenossen  des  Florus  diesen  Geschichtsabriss  aufge- 
»ommen  haben ,  lässt  sich  bei  dem  Mangel  historischer  Werke  aus  die- 
ser Periode  nicht  bestimmen ;  der  Charakter  dieser  Zeit,  welche  die  Ein- 
fachheit ond  Gediegenheit  immer  mehr  verlor,  und  bald  dem  gekünstelten 
sich   hinneigte,   bald  das   ganz   rohe   wieder  vorzog,   scheint  dafär  zu 


1 )  Charakteristisch  erscheint  auch  hfer  in  einem  kleinen  Bruchstücke  bei  Cha- 
riaina  l,  99  das  LiebUngswort :  Florus  ad  divum  Hadrianum,  quasi  de  Arabe  aut 
Samata  manubias  Das  von  Oehler  entdeckte  Fragment  des  F.  Annius  Florus  bei 
Jahn  XLI — IV  gibt  das  quasi  und  quippe  nur  einmal,  was  flir  diesen  Umfang  viel 
zu  wenig  ist  ;  desto  häufiger  treten  die  Ausrufungen  mit  o  auf  —  o  quisquis  es 
—  0  hospes  et  amice  —  o  inquit  beatam  civitatem  —  o  rem  indignissimum.  Schöne, 
geschmückte  Sprache  ht  auch  hier  nicht  zu  verkennen,  und  Air  Schulmeister  und 
(Vofessoren  das  StOck  dieses  ihres  Leidensgefährten  aller  Erwägung  und  Beherzi- 
gwmg,  werth-  -^  bi  de«  Versen  des  Florus  bei  Spartianus  16  Floro  poetae  scribenti 
td  se 

ego  ndo  Caesar  esse, 

ambulare  per  Britannos, 

Scythicas  pati  prulnas. 
retcripsit 

ego  ndo  Florus  esse 

ambulare  per  tabemas, 

latitare  per  popinas 

cttUces-  pati  rotundos. 
hat  Jahn  XL  eine  Lücke  angezeigt,  und  eine  Symmetrie  mit  denen  des  Kaisers  wird 
alherdtags  erwartet.  Da  aber  die  Verba  sich  wiederholen,  und  schwer  zu  denken 
ist,  wie  von  Hadrianus  latitare  gesagt  werden  konnte,  so  war  längst  meine  Wer^ 
mthnng,  dasa  vielmehr,  wenn  nicht  ein  uns  unbekannter  Scherz  angedautel  werden 
solhe^  latitare  ftt  pophias  van  fremder  Hand  Unzugesetel  seien. 
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sprechen^  dass  er  dieser  nicht  ganz  missfallen.  Vielleicht  ist  aifch  die 
Bezeichnung  des  Buches  :  Epitomae  de  T.  Livio  bellornm  oronium  anno- 
rum  DCC  libri  II  absichtlich  gewählt,  um  demselben  mehr  Eingang  m 
verschaffen,  und  bei  aller  Abweichung  konnte  dieses  um  so  eher  statt- 
finden, als  mit  dem  gerühmten,  aber  den  Späteren  viel  zu  ausgedehnten 
Werke  des  Livius  gleicher  Umfang  eingehalten  wurde ;  desto  besser  fflr 
den  Autor,  wenn  der  vermeintliche  Auszug  zugleich  Originelles  i  darbot, 
und  der  Leser  mehr  fand  als  die  Bescheidenheit  des  Titels  ihn  ahnen 
iie^s.  Im  vierten  Jahrhundert  und  spater  war  er  wohl  bekannt  und 
selbst  als  Vorbild  gebraucht ;  zwar  bei  Eutropius  findet  sich  keine  Spnr^ 
aber  Sext.  Rufus,  oder  wie  die  alten  Handschriften  auch  hier  einen  an- 
deren Namen  geben,  Festus,  L.  Ampelius,  Augustinus,  Orosins  haben 
ihn  benutzt,  Jordanes  de  successione  regnorum  hat  ihn  wörtlich  ausge- 
schrieben 0 ;  manches  weist  darauf  hin,  dass  Aur.  Victor  unier  andern 
Quellen  auch  unscrn  Florus  zur  Hand  hatte  ^). 


1 )  Vergl.  Jahn  p.  XLVIII  und  die  Ausleger  zu  den  betreffenden  Stellen.      ^ 

2)  Aurel.  Victor  gibt  seine  Persönlichkeiten  chronologisch,  aber  18 — 2f  stehen 
ausser  allen  Zeitverhältnissen  beisammen  Menen.  Agrippa,  Harcius  Coriolanus,  Mo. 
Stolo,  L.  Virginius  und  man  begreift  nicht,  wie  diese  zusammenkommen.  Es  wird 
aber  alles  aus  Florus  klar ,  hier  sind  jene  vier  mitsammen  verbunden  1 ,  22 — 25, 
weil  von  den  seditiones  die  Rede  ist  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  aus  vielen 
nur  einige  Stellen  hervorheben,  worin  beide  übereinstimmen,  bemerke  aber,  dass 
Aurel.  vollständigere  Quellen  vor  sich  hatte.  Florus  80,  14  (3,  14)  diadema  po- 
scentis.  Aurel.  64  diadema  posceret  —  Florus  81,  20  (3,  16)  cum  abruptis  fistuiis 
obsideretur.  Aurel  73.  —  Florus  HO,  6,  wo  man  Worte  falsch  gestrichen  hat 
und  einfach  zu  schreiben  ist  donum  Neptnno  hoc  putabant,  ut  .  .  Aurel.  84* 
auch  das  nachfolgende  ist  übereinstimmend,  beide  betrachten  den  Antonios  als  deA 
ruptor  foederis  —  Florus  113*  6  (4,  10)  vix  tertia  parte  de  sededm  legionibns. 
Aurel.  85  vix  tertiam  partem  de  quindecim  legionibus.  —  Florus  40,  24  (2,  6) 
von  Hasdrubal:  ^ctum  erat  procul  dubio,  si  vir  iile  se  cum  fratre  iunxisset.  AureL 
4S  actumque  erat  de  romano  imperio,  si  lungere  se  Hannibali  potuisset  —  Florus 
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46,  4  (2,  11)  verglichen  mit  Aurel.  55.  wodurch  Moinmsens  sichere  Herstellung 
Manlius  Vulso  simulaverit  aus  B  manlius  visos  simulayerit  auch  den  historischen 
Beleg  erhält.  —  Florus  53,  25  (2,  17)  Vüiatus  .  «  .  ex  venatore  latro,  ex  latrone 
sobiio  dux  adque  Imperator.  Aurel.  71  primo  mercenarius,  deinde  alacritate  vena* 
tor.  audacia  latro,  ad  postremum  dux.  auch  Livlus  Epitome  52  gibt  ex  pastore  venator, 
ex  venatore  latro,  mox  .  .  dux.  wahrscheinlich  ist  das  erste  Glied  bei  Florus  aus- 
gefoUen,  sei  es  nach  Livius  ex  pastore  venator,  oder  nach  Aurelins  ex  mercenario 
v^ator,  eine  solche  Steigung,  die  unten  bei  Spartacus  87,  3  (3,  20)  wiederkehrt^ 
hat  unser  Historiker  gewiss  m'cht  ausgelassen.  —  Florus,  63,  24  post  Artabazes, 
a  Septem  Persis  oriundus,  inde  Mithridates.  Aurel.  76  Mithridates  rex  Ponti  oriundus 
a  Septem  Persis,  was  gewiss  nicht  zufällig,  sondern  bei  der  Eigenthümlichkeit  des 
Aasdruckes  entscheidend  ist.  Höchst  auflallend  endlich  ist  Florus  123,  22  von 
Augustus  (4,  21):  ob  haec  tot  facta  ingentia  dictator  perpetuus  et  pater  pa- 
triae, wofiir  Momrosen  bei  Halm:  dictus  Imperator  perpetuus,  strenge  genom- 
men gewiss  richtig,  da  Augustus  den  Namen  Dictator  von  sich  ablehnte  und  nie 
(lihrte,  wohl  aber  den  des  Imperator,  wie  die  nachfolgenden  Kaiser,  Dio  52,  41. 
Eckhel  VI,  140—5.  Fischer  röm.  Zeittafeln  S.  375;  die  Aenderung  scheint  um  so 
berechtigter,  als  uns  die  gute  Quelle  B  hier  verlässt ;  aber  man  höre  den  Aurel. 
Victor  79  über  Augustus:  Dictator  in  perpetuum  factus  a  sqnatu  ob  res  gestas 
Divus  Augustus  est  appellatus.  wie  derselbe  von  Cäsar  78  gesagt  hat :  ,  dictator 
in  perpetuum  factus  a  senatu.  Nicht  anders  spricht  L.  AmpeUus  18  Cäsar  Augus- 
tus ..  .  post  cuius  consecrationem  perpetua  Caesarum  dictatura  dominatur 
lind  29  von  Jul.  Cäsar:  ex  eo  perpetua  Caesarum  dictatura  dominatur. 
Beide  haben  also  in  ihrem  Florus,  wenn  es  anders  von  diesem  ausgeht,  dictator 
gefunden,  nicht  dictus  Imperator.  Haben  die  spätem  mit  dictator,  dictatura  über- 
haupt  nur  die  unbeschränkte  Alleinherrschaft  bezeichnen  wollen,  und  mehr  die  Sache 
als  den  Namen  beachtet,  da  kaum  anzimehmen  ist,  der  nicht  unkundige  Aurelius 
sei  durch  einen  plumpen  Schreibfehler  getäuscht  worden  und  habe  wieder  andere 
getäuscht?  Vielmehr  haben  wir  hier  ein  Beispiel,  mit  welcher  Vorsicht  die  Kritik 
späterer  Autoren  zu  handhaben  ist,  um  nicht  statt  ihre  Abschreiber  sie  selbst  zu 
verbessern. 


Abh.  (I.  I. Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  II.  Abth.  45 
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Zur  Philosophie  der  römischen  Geschichte 


von 


Ermt  von  Laaaulx 

forgetragen  in  der  philot,  philol.  Glasse  den  1.  Dezember  1860. 


Betrachten  wir  die  geographische  Lage  Italiens  in  Verbindang  mit 
den  andern  Ländern  der  alten  Welt,  und  die  Lage  Roms  im  Verhältnis 
zn  Italien,  so  zeigt  sichi .  dass  beiden  schon  dadurch  eine  grosse  welt- 
geschichtliche Bestimmung  angewiesen  sei.  Verbunden  mit  den  nordi- 
schen Ländern  uj^d  doch  geschützt  gegen  sie  durch  die  mächtige  Ge- 
birgswand  der  Alpen,  hinausgebreitet  in  das  herliche  Meer  welches 
Asien  und  Africa  mit  Europa  verbindet,  und  .dadurch  jenen  Erdtheilen 
näher  gerückt,  an  sich  selbst  von  bedeutender  Grösse,  5800  QM.,  nicht 
so  von  Gebirgen  zerkläflet  wie  Griechenland,  voll  breiter  Ebenen,  in 
sich  reich  an  allen  natürlichen  Erzeugnissen  und  vom  schönsten  Himmel 
überwölbt:  scheint  Italien  mehr  als  irgend  ein  anderes  Land  geeignet, 
ein  grosses  Volk  zu  ernähren  und  ihm  alle  Mittel  der  reichsten  und 
fraiesten  ^Entwicklung  zu  gestatten.  Schon  die  Alten  selbst,  Griechen 
wie  Römer,  haben  diese  natürlichen  Vorzüge  klar  erkannt.  Der  Geo- 
graph Strabon  und  der  Naturforscher  Plinius  ^ ,   um  zwei  aus   vielen  zu 


■T-T 


1)  Strabon,  6,  4,  1  und  Plinius  37,  13,  201;  und  ebenso  uftheflen  Polybios 
tj  14.  15.  Virgilius  6e.  2,  136  flP.  Varro  De  re  rust.  1,  2,  6.  Dionyi^as  Ital.  1, 
36  AT.  Vitnivius  6,  1,  10  f.  Golamella  3,  18,  15..  Aeliaiius  Var.  9,  16. 
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nennen;  indem  sie  die  Ursachen  der  Grösse  Roms  antersuchen,  machen 
darauf  aufmerksam,  „dass  kein  anderes  Land  in  Europa  so  deutlich 
durch  seine  Natur  bestimmt  sei  ein  Ganzes  zu  bilden  und  die  omlie- 
g:enden  Länder  zu  beherschen  als  Italien.  Im  Norden,  bemerken  sie, 
bilden  die  Alpen  eine  natfirliche  Felsenjmauer  gegen  jeden  Angriff^  ^  auf 
allen  flbrigen  Seiten  schätzt  das  Meer.  ItälFeii  Bat  wenige  Hilfen,  wo- 
durch der  Angriff  von  aussen  erschwert  wird;  die  wenigen  aber,  welche 
es  besitzt  sind  gross  und  trefflich^  sie  erleichtem  die  Unternehmongen 
nach  aussen.  Zu  diesen  Vorzogen  kommt- 'dks  treffliche  Klima,  gleich 
weit  entfernt  von  übermässiger  Hitze  wie 'Kälte:  dies  fördert  das  Ge- 
deihen der  Naturproducte  ohne  die  Kraft  des  Menschen  zu  lähmen.  Die 
Apenninen  welche  das  ganze  Land  durchziehen,  haben  zu  beiden  Seiten 
breitbrflstige  Ebenen  und  flruchtbärö  Htigel,  voD  Waldungen  fQr  die 
Schiffahrt  und  voll  nährender  Kräuter  fflr  die  Heerdett.  Releh  ist  es 
auch  aii  Flössen  und  Landseen,  an  warmen  nnd  aii  kalten  Oeeüräi  an 
Metallett  aller  Art;  die  Güte  der  Früchte,  seiner  Weinrebeta,  OOven^ 
edlen  Obstbäume  ist  nicht  zu  beschreiben.  Ausserdem  da  es  in  der 
Nähe  liegt  von  Griechenland  und  den  besten  Theflen  Asiens  nhd  AM- 
cas,  so  hilft  ihm  auch  dieäes  seine  Oberfaerschaft  mft  Nachdruck '  uid 
Wflrde  zu  behaupten  und  seinen  Befehlen  schnellen  Gehorsam  sn  ver- 
schaffen. ** 

Was  dann  Rom  insbesondere  betrifft,  so  verhält  es  äicb  geographlsoh 
betrachtet  genau  so  zu  Italien,  wie  dieses  zu  den  umliegenden  Lteden 
der  alten  Welt.     Wie  Italien  gleichsam  das  Centruin  ffir  alle  KUsieiH- 


2)  VergL  Servius  ad  Ae.  10,  13:  Alpes  secundum  Catonem  et  Livinm  muri 
vice  Uiebantor  Italiam.  Herodiaiios  2,  11,  8 :  h  teix/ovg  a^^att  ffegUunai  xai 
nqoßißh/frai,  ^haXiag.  Petrarca^  Canzone  16  sIr.  3 :  ben  provide  natura  el  aostie 
State  quando  dell^  Alpi  schermo  pose  fra  noi  e  la  tedesca  rabbia. 
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linder  des  Mittelmeeres,  so  ist  Rom  das  Herz  Italiens.  Seine  umliegende 
Landschaft  ist  fruchtbares  Ackerland,  weshalb  auch  das  altrömische  Le- 
ben Torzugsweise  auf  den  Ackerbau,  die  solideste  Basis  eines  gesunden 
Staates^,  gegründet  war.  Zugleich  aber  gewährte  ihm  seine  glückliche 
Lage  ohnweit  des  Meeres  alle  Vortheile  einer  Seestadt,  ohne  dass  es 
den  unvermeidlichen  NachtheOen  einer  solchen  ausgesezt  war.  Kurz 
die  Vorzüge  aller  Linder  und  Lagen  hat  die  Natur  hier  vereinigt  ^ 
Die  Stadt  liegt  vier  Meilen  entfernt  vom  Meere,  keine  feindliche  Flotte 
kann  sie  erreichen;  sie  ist  aber  mit  dem  Meere  durch  den  Tiberstrom 
und  dessen  Mflndungsstadt  Ostia  verbunden ' :  so  dass  die  Producte  aller 
Ktstenlinder  des  Mittelmeeres  ihr  mit  Leichtigkeit  zugeführt  werden 
können.  Mit  Recht  macht  schon  Cicero  hierauf  aufmerksam  und  erkennt 
darin  das  Werk  eines  höheren  Willens,  der  über  der  Gründung  Roms  ' 
gewaltet,  und  ihm  auch  äusserlich  eine  Lage  angewiesen  habe,  deren 
sich  keine  andere   Stadt  Italiens   in  gleichem   Maase    erfreue^.     Und 


3)  Cato  De  re  rust  praef.  vinim  bonum  cum  laudabant,  ita  laudabant,  bonuiii 
agrieolam,  bonumque  colonutn.  amplissime  laudari  existimabatur  qui  ita  laudabatur. 
ex  agricolis  et  vir!  fortissimi  et  milites  strenuissimi  gignuntur,  maxfmeque  plus 
quaestus  stabilissimusque  conseqoltur,  minfimeque  invidlosus.  minimeque  male  cogi* 
tantes  sunt,  qui  in  eo  studio  occnpali  sunt:  nach  Xenophons  Vorgang  im  Oeco- 
nemieus  4  ff.  Cieero  De  off.  1,  42, 151 :  omnium  rerum  ex  quibus  aliquid  acqui- 
ritur,  nihil  edt  agriooHura  melius,  nihil  uberlus,  nlMi  doldus,  nihil  Ubero  dfgnius. 
Pro  Rosdo  Amerino  27,  75:  vita  msUca  parsimonlae,  diligentiae,  justitiae  magistra 
est.  Golumella  Praef.  %.  3:  rem  rusUcam  roajorum  nostrorum  optimus  quisque 
optfme  tractavit  S*  4 :  sola  res  rustica  sine  dubftatlone  proxima  et  quasi  consan- 
guinea  sapientiae  est:  himI  die  schöne  Ausführung  diesies  Gedankens  von  Muschius 
bM  Stobeeus  Florileg.  56,  18. 

4)  Propertius  3,  22,  18:  natura  hie  posuit  quidqoid  ubique  fuit. 

5)  Gassiodorus  Var.  7,  9. 

6)  Ciom>o  De  rep*  2,  3  ff.  und  dazu  Mai. 
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ebenso  lässt  Livius  den  Camillus  (den  zweiten  Gründer  Roms)  ^  zu  sei^ 
nen  Mitbürgern  sprechen ;  als  diese  nach  der  Verbrennung  der  SU^ 
durch  die  Gallier  den  geheiligten  Boden  Roms  mit  Veji  vertauschei 
wollten:  „nicht  ohne  Grund  hätten  Götter  und  Menschen  diesen  Orl.^tioi 
Gründung  der  Stadt  gewählt,  diese  so  gesunden  Hügel,  diesen  so  glüokr 
lieh  gebetteten  Strom,  der  ihnen  alle  Früchte  aus  den  Ländern  At» 
Mittelmeeres  zuführe,  das  Meer  nahe  genug  für  alle  Vortheile^  und  doch 
nicht  durch  allzugrosse  Nähe  den  Gefahren  fremder  Flotten  auageseit; 
eine  Gegend  endlich  die  als  Mittelpunkt  der  Halbinsel  zum  Emporiomnen 
Roms  gleichsam  einzig  geschaffen  zu  sein  scheine^  ^  Und  in  derTluit^ 
was  Sträbon  von  Italien  überhaupt  rühmt,  gilt  insbesondere  von  der 
Lage  Roms  in  vorzüglichem  Grade :  physisch  wie  politisch  ist  es  49iß 
Haupt  Italiens  und  der  alten  Welt^  Und  nur  durch  diese  klar  erkaftv- 
(en  y ortheile  ihrer  geographischen  Lage,  und  dadurch  dass  die  RötM^r 
was  ihnen  die  Gunst  der  Götter  geboten,  auch  zu  ihrem  eigene a  Willen 
iremacht;  und  in  diesen  mit  ganzer  Schwerkraft  sich  hineingeworfen  ha- 


7)  Livius  1,  1 :  secundus  a  Romulo  conditor. ,  Plutarchus  Mor.  p.  605,  B : 
det'zeQog  xtiairjg. 

8)  Livius  5,  54:  non  sine  causa  dii  hominesque  hunc  urbi  condendae  locum 
elegerunt,  saluberrimos  colles,  flumen  opportunum,  quo  ex  mediterraneis  loois  fruges 
devehantur,  quo  maritiini  commeatus  accipiantur;  mare  vicinum  ad  oommoditaies 
nee  exposilum  nimia  propinqoitate  ad  pericula  classium  externarum :  regionem  Italiae 
inediam,  ad  incrementum  urbis  natum  unice  locum. 

9)  Horatius  Od.  4,  3,  13:  Roma  princeps  urbium.  14,  44:  domina  Roma. 
Ovidius  Fast.  5,  93 :  Roma  caput  orbis.  Amor.  1,  15,  26 :  caput  orbis  triumphatL 
Lucanus  2,  655  :  Roma  caput  mundi.  Martialis  12,  8 :  terrarum  dea  gentiumque 
Roma,  cui  par  est  nihil  et  nihil  secundum.  Gratianus  PaUscus  324:  Roma  orbi 
caput  imposita.  Publilius  Optatianus,  Organen  15:  Roma  culmen  orbis.  Nazarius 
Panegyr.  in  Constantinum  35,  2:  Roma  arx  omnium  gentium  et  terrarum  regina. 
Ausonius,  Ordo  nobil.  urb.  1:  prima  urbes  inter,  divnm  domus,  aurea  Roma 
Priscianus  Perieg.  350:  Roma  quae  genitrix  regum  dominatur  in  orbem. 
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ben,  mir  dadurch  wurden  sie  in  der  That  die  Herrn  der  Erde^  das  sieg- 
reiche ond  weltherschende  VoIIl  der  ganzen  alten  Völiiergeschichte  ^^. 
^Wahrlich  (so  beschliesst  Plinius  seine  Schilderung)  die  Götter  selbst 
haben  der  Menschheit  das  Römerreich  wie  eine  zweite  Sonne  gegeben, 
Hb  haben  dies  Land  erwählt  zu  einer  Erzieherin  aller  öbrigen^  damit  es 
die  getrennten  Reiche  vereinige  und  ihre  Sitten  mildere^  die  vielgetheil- 
len  Menschen  unter  sich  verständige  nnd  human  mache  ^  kurz  dass  es 
Ml  Vaterland  werde  allen  Völkern  des  Erdkreises^  ^^ 


10)  Cicero  De  rep.  4^  7:  populum  imperatorem.  Philipp.  6,  5:  populus  Ro- 
UMUins  Victor  domiausque  omnium  gentium.  CaUl.  4,  6:  hanc  urbem  lucem  orbis 
terranim  atqae  arcem  omnium  gentium.  Pro  domo  33,  90:  populus  dominus  re- 
gom,  Victor  atque  imperator  omnium  gentium.  Livius  PraeHat.  $.  17 :  populus  gen- 
tium Victor.  Frontinus  De  aquaeduct.  %.  88 :  regina  et  domina  orbis,  aetema  urbs. 
Tacitos  Ann.  3,  6:  populus  imperator.  Plfnius  22^  3:  populus  terrarum  prineeps. 
Ammianos  MarcelU  14,  6,  3 :  victura  dum  erunt  homines  Roma.  17,  4,  13 :  Romae 
id  est  in  templo  totius  mundi.  26,  1,  14 :  victura  cum  saeculis  Roma«  Und  ebent»o 
bei  griechischen  Schriftstellem.  Kooon  48 :  ^Pnifirj  vvv  tu^  sineiv  %6  ävS-ffbiniov 
ixfli  x^tog.  Athenaeus  1,  36:  oixovfiivqg  d^fnog  und  inivo/tifj  %rjg  olxovfiiving. 
Libanius  Epist.  448:  'Poifirj  to  xeqxilaiov  twv  iv  y^,  Epist.  983:  *P(ofir^  xtHv 
h  YV  naQanXrioiov  ovdiv,  Asterius  Homel.  p.  177,  E:  xoQvq>tiv  *Italiag  xai 
ßaaiXida  tov  xoofiov.    Vergi.  Melinno  Lesbia  bei  Stobaeus  Floril.  7,  13. 

11)  PUnius  3,  5,  39:  terra  omnium  terrarum  ainmna  eadem  et  parens,  nu* 
mine  denm  electa  quae  caelum  ipsum  clarius  faceret,  sparsa  congregaret  imperia, 
ritoa  molliret,  et  tot  popuiorum  discordes  ferasque  linguas  sermonis  commercio 
contraherel^  conloquia  ad  humanitatem  homini  daret,  breviterque  una  cunctaruni 
gentium  in  toto  orbe  patria  fieret.  27,  1,  3:  adeo  Romanos  velut  aiteram  lucem 
du  dedisse  rebus  humanis  videntur;  nach  dem  Vorgänge  des  Scymnus  Chius  230: 
*P(ifirj  ^axL  noXig  ixovaa  iqxifiilov  tfj  dvvifMBi.  xal  covvo^a,  aatQOv  ti  xolvov 
trjg  Sltig  oUov^hrigy  Rom  habe  seinen  Charakter  in  seinem  Namen  und  sei  ein 
dem  ganzen  Erdkreis  gemeinsames  Gestirn.  Ebenso  Modestinus  in  den  Digesten 
50,  1,  33:  Roma  communis  nostra  patria,  und  Rutilius  Numatianus  Itin.  1,  63: 
fecisti  patriam  diversis  gentibus  unam,  urbem  fedsti  quod  prius  orbis  erat. 

Abh.d.I.CI.d.  k.AK  dWiss  IX.Bd.lLAbth.  46 
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Kein  Wunder  darum;  dass  gerade  von  Rom  und  Italien  aus,  das 
einzige  Beispiel  der  Art,  eine  zweimalige  Weltherschafl  erstrebt  und 
erreiclit  wurde;  dass  dorthin  von  jeher  andersredende  Menschen  einge- 
wandert sind;  dass  um  den  Besiz  dieser  Erde  die  machtigsten  Völker 
der  alten  und  der  neuen  Zeit  sich  gestritten  haben;  und  dass  auch  wir 
Spätlinge  des  europäischen  Lebens  in  Rom  und  Italien,  troz  seines  po* 
litischen  Verfalles,  mehr  als  irgendwo  sonst  auf  Erden  das  Gefahl  per- 
sönlicher Unabhängigkeit,  leiblicher  sittlicher  geistiger  Freiheit  gemessen. 

Die  objective  Logik  der  Thatsachen  welche  m  dem  allen  sich  aus — 
spricht,  wird  es  rechtfertigen   wenn   ich  hier  versuche   noch  auf  anderem 
w^eniger  beachtete  ideale  und  reale  Momente  der  römischen   Geschichte* 
aufmerksam  zu  machen ;  aus  denen  wie  mir  scheint  klar  hervorgeht,  da?» 
Rom  von  seinen  ersten   Anfängen   her  in   alle   grossen  Schicksale  der 
Menschheit    enge   verflochten,    in  der  That,    wenn  irgend  eine  andere 
Stadt  auf  Erden,  eine  providentielle  Stellung  einnimmt.   Gerade  an  semer 
Geschichte  lässt  sich  bis  zur  Evidenz  erkennen   dass,   wie  es  ja  nicht 
anders  möglich  ist,  alle  Geschichte,  der  Natur  wie  der  Menschheit,  nar 
die  dialektische  Auseinanderlegung  eines  unendlichen  göttlichen   Welt- 
verstandes ist,    worin  jeder  Moment   in   Beziehung  zu  allen  Momenten 
steht,  obgleich  er  als  Moment  nicht  das  Ganze  selbst  sein  kann.     Was  ' 
anderswo  '^  über  den  Antagonismus  der  Kräfte,  den  Krieg  als  Vater  des 
Friedens  bemerkt  worden  ist,  und  dass  alles  Leben  aus   der  Coincidenz 
der  Gegensäze  geboren  werde,  gilt  in  eminentem  Sinne  auch  von  Rom, 
durch  dessen  ganze  innere  und  äussere  Geschichte   sich  ein  beständiger 
Kampf  zweier  einander  enlgegengesezler  Principien  hindurchzieht. 

Vergleicht  man  zuerst  die  alten  Sagen  über  die  Anfänge  der  ewi- 
gen Stadt,  in  welchen  sich,  wie  auch  heutige  Kritiker  darüber  urthei- 
len  mögen,  jedenfalls  die  Vorstellungen  aussprechen   welche  die  Römer 


VI)  S.  in.  Versuch  einer  Pliilos.  der  Geschichte,  p.  85  ff. 
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selbst  aber  sieh  selbst  hatten  y  and  der  Glaube  welcher  die  Energie 
ihres  nationalen  Bewusstseins  war ,  so  ergibt  sich  im  wesentlichen  fol- 
getdes.  Als  die  idealen  Gründer  ihres  Geschlechtes  verehrten  sie  den 
Mm9  und  die  Venus.  Eine  Göttin,  Venns^  habe  von  einem  Sterblichen^ 
AMUses^  den  idealen  Gränder  Roms,  den  Aeneas  geboren ;  eine  mensch- 
iMie'  Priesterin,  Rhea  Silvia,  von  einem  Gotte,  Mars,  den  realen  GrOnder 
Roms,  den  Romulus:  also  von  viterlicher  wie  von  mütterlicher  Seite 
wineia  >das  Geschlecht  der  Römer  in  den  Göttern :  Venns  sei  gleich- 
sam die  himmlische  Matter,  Mars  der  göttliche  Vater  des  römischen 
Volkes  ^^ ;  die  einigende  schaffende  Liebe  also  sei  das  ideale  Prototyp, 
der  scheidende  zerstörende  Krieg  das  reale  Princtp  Roms.  Ob  der 
Aeneassage  and  nach  ihr  dem  Troischen  Ursprünge  Roms:  ,^da8s  in 
der  tbendlftndi^ohen  Roma  die  morgenländische  Troja  wieder  aurgelebt 
sei^  ^^ :  irgend  welche  historische  Wahrheit  zu  Grunde  liege ,  mag  hier 
dahingestellt  bleiben;  gewiss  ist  dass  sie  nicht  aus  der  hellenischen 
Litteratur  nach  Latium  verpflanzt,  sondern  in  Italien  und  Rom  uralt  ein- 
heimisch, und  von  den  Römern  fest  geglaubt  worden  ist  ^\  Den  Aeneas 
selbst  bezeichnen  die  alten  Sagen  als  einen  Heros  der,  obgleich  ein 
Liebling  der  Götter,  doch  von  den  Menschen  vielfach   gekränkt  ^^,   ver- 


13)  Bnnius  Ann.  53 :  te  nunc  sancta  precor  Venus  et  genitrix  patds  nestrf. 
Cicero  Philipp.  14,  12,  32:  Mars  deas  urbem  faanc  gentibus  gemilsse  videtur. 
Ovidios  Amor,  l,  8,  41  f.  Hartialis  5,  7,  6:  samus  Hartls  torba,  sed  et  Veneris. 
llaccobius  Sat.  1.  12,  8:  hodieque  in  sacris  Martern  patrem,  Veoerem  genitricem 
vw99sam^  Johannes  Lydus  De  mens.  3,  4  und  in  Cramers  Aneodoki  Paris.  1, 
321,  17 :  BipoQog  'Patfiaitov  »}  lAipQodi%9i» 

14)  Ennitts  Ann.  1,  93 :  in  Roma  Troja  revixtL  Propertius  4,  1 ,  47:  arma 
resurgetitis  portans  victricia  Trojae.  87:  dicam:  Troja  cades  et  Troia  Ro«tft  re* 
rarges.    Ovidius  Fast.  1,  523:  victa  tarnen  vineea,  erersaque  Troja  remn^ea. 

15)  Niebuhr  RG.  1,  196  ff.  und  Gerlach-Bachofen  Geschichte  der  Römer 
I,  1  p.  159  ff".  2  p.  16. 

16)  n.  11,  58.  13,  459  ff.   ^ 
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folgt y  unschuldig  fär  andere  Schmerzen  gelitten  ^^^  und  todtwund  n 
Boden  gestärzt  sei,  bis  er  von  ApoUon  gerettet ^^^  unter  göltlioheiB 
Schutze  nach  Italien  geführt^  und  dort  nach  Vollendung  seiner  irdisoben 
Laufbahn^  unter  Donner  und  Blitz  von  der  £rde  enträckt^  als  Jupäer 
Indiges  mit  Gebeten  und  Opfern  von  den  Pontifices  und  den  Consuies 
Jahrhunderte  lang  verehrt  wurde  ^^:  lauter  Zage,  die  auffallend  an  den 
Jesajanischen  Heros  der  Schmerzen  erinnern  ^^ 

Und  gan^  Aehnliches  erzählen  die  alten  Sagen  von  dem  Ende  des 
Komulus.  Nach  der  einen  freilich  hätten  ihn  seine  eigenen  Senatocen, 
wie  später  den  Julius  Cäsar,  ermordet  und  zerstückelt  weggetragen'^^; 
die  andere  viel  glänzendere  aber  berichtete :  es  habe  sich  als  einst  der 
König  auf  dem  Marsfelde  sein  Volk  gemustert,  plötzlich  dio  Sonne  ver- 
finstert^^, und  da  sei,  während  die  Erde  in  Nacht  dalag,  Mars  im  Orkan 
und  Wetter  herabgefahren  und  habe  auf  feuerigem  Wagen  seinen  voll- 
endeten Sohn  mit  sich  gen  Himmel  geführt  ^^.     Darauf  sei  er  am  an- 


17)  n.  20,  297:  ävatTiog  alyea  ndoxet.  tvBx*  iXXozqlwy  axitov. 

18)  11.  5,  445  ff.  wie  ja  auch  der  homerische  Hym.  in  Vener.  199  f.  den 
Namen  AivUag  von  aivog  und  axog  ableitet  und  als  Mann  des  Witzes  erkifirt 

19)  Schol.  Veron.  ad  Ae.  1,  260:  Ascanius  Aencae  indigeti  templum  dicavit, 
ad  quod  pontifices  quotannis  cum  consulibus  veniunt  sacriTicaturi.  VirgiUus  12,  794. 
Tfbullus  2,  5,  44.  Ovidius  Met.  14,  608  Dionysius  1,  64.  Livins  1,  2.  Soli- 
nus  2,  15.    Paulus  Exe.  Fest!  v.  indiges  p.  106. 

20)  Jesajas  53.  Vergl.  SchelHng  Phiios.  der  Mythologie  p.  316  ff. 

21)  Cicero  Ad  Att.  12,  45,  3 :  Caesarem  avwanv  Quirino  malo  quam  Sa- 
luti.  Livius  1,  16 :  folsse  credo  tum  quoque  aiiquos,  qui  discerptum  regem  patrum 
manibus  taciti  arguerent:  manavit  em*m  haec  quoque  sed  perobscura  fama  J.  Ca- 
pitolinus  V.  Maximin.  18:  sanctissimi  patres  conscriptl  et  Romulam  et  Caesarem 
occiderunt.  Dionysius  2,  56.  Plutarchus  v.  Rom  p.  34,  E.  Mor.  p.  313,  D.  Ap* 
pianus  Aist.  rom.  1  fr.  2.  De  hello  civ.  !^,  114.  Anonymus  in  Cramers  Anec- 
dota  Paris.  2,  5  f.    Vergl.  Vico  p.  779. 

22)  Cicero  De  rep.  1,  16.     Hortensius  fr.  41. 

23)  Horat.  od.  3,  3.  15  f.     Ovidius  Fast.  2,  475  ff 


dern   Tage  in   heiliger  Morgenfrflhe  einem  der  Seinen;   dem  Procnlus 
JhUuS;  erschienen  und  habe  zu  ihm  gesprochen:    „gehe   hin  und  ver- 
künde den  Römern ;  es  sei  der  Himmlischen  Wille  dass  mein  Rom  das 
Haupt  des  Erdkreises  \irerde;    darum  sollten  sie  sich  der  Kriegskunst 
weihen ;   und  den   festen  Glauben  auf  ihre  Nachkommen   bringen  ^   dass 
keine  menschliche  Macht  den  t'ömischen  Waffen  widerstehen  könne  ^^^. 
So  sprach  er  und  schwebte  zum   Himmel   zurück ^    wo  er    fortan    „ein 
Gott  von  Gott  geboren  und  ein  König  und  Vater  seines  Volkes^  ^^  als 
m&chtiger  Quirinus    mit  dem   Gapitolinischen  Jupiter  optimus  maximus 
und  dem  Mars  paler  eine  Art   von   Götterdreiheit  bildete  ^   welche  als 
oberster  Hort  gegen  alle  feinde  aufs  heiligste  in  Rom  verehrt  ward^^ 
Weiter  berichtet  die  alte  Sage,  dass  der  Anfang  der  römischen  Ge- 
schichte  derselbe  gewesen  sei  wie  jener  der  Menschengeschichte  über- 
haupt.    Wie  Kain   den  Abel;  so  habe   Romulus  seinen  Bruder  Remus 
erschlagend^;    die  Grundmauern  der  Hauptstadt  dieser   Welt   seien  mit 
Bruderblut  besprengt ^^.     Doch  wird  ausdrücklich  bemerkt;  der  Geist  des 
erschlagenen  Remus  habe  sich  mit  seinem  reuigen  Bruder  versöhnt^®.  Auf 
den  kriegerischen  Romulus  sei  dann  der  priesterliche  Numa  gefolgt;  die 
beide  zusaftimen  in  Wirklichkeit  das  sind;  was  in  der  Idee  Aeneas  allein 
war,  fromm  zugleich  und  tapfer ;  Held  und  Priester.     Und  zwar  repri- 


24)  Livios  1;  16:  *abi,  nuncia  Romanis,  Caelestes  ita  volle,  nt  meaRoma  ca* 
put  orbis  terrarum  Sit :  proinde  rem  militarem  colant; ,  sciantque  et  ita  posteris 
tradant;  nullas  spes  humanas  armis  Romanis  resistere  posse.  haec,  inquit,  locutus 
sublimis  abiit. 

25)  Livius  1,  16 :  deum  deo  natum,  regem  parentemque  «rbis  Romtnae. 

26)  Livius  8,  10.  Härtung  Rd.  der  Rdmer  1,  299. 

27)  Augustimis  G.  D.  15;  5. 

28)  Lucanus  1,  95:  fraterno  primi  maduorunt  sanguine  muri. 

29)  Ovidius  Fast.  5;  451  ff.  Servius  ad  Ae.  1,  276.  Johannes  Halalas 
p.  172.    Chronicon  Paschale  p.  204  f.  * 
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se^tiren  diese  beiden  zusammen,  der  Kriegsheld  und  der  Friedenskönig, 
das  Schwert  und  die   Religion,   gleich  im  Anfange  seiner  sagenhaften 
KOnigsgesohichte,  den  vollständigen  Begriff  und  die  wahre  Idee  Roins: 
der  erstere  den  Grundgedanken  des  heidnischen^  der  andere  dasPrincip 
des  christlichen  Roms:  so  dass  als  Wahlspruch  des  alten  das  berftbmte 
Wort  des  Virgilius,  der  Unterworfenen   zu  schonen  und  nieder%Mwerfem 
die  Stolzen  gelten  (parcere   devictis   et  debellare   superbos)^^,  auf  das 
christliche  Rom  aber  angewendet  werden  darf,  was  Antarchns  im  Leben 
des  Nnma  erzählt :  dass  dieser  priesterliche  König  ein  solches  Vertrauen 
anf  die  Götter  gesezt  habe,    dass  als  man  ihm  einst  die  Nachricht  von 
dem  Anzug  der  Feinde  uberbracht,  er  lächelnd  erwidert  habe,  ich  aber 
opfere  {iyto  ^i  &v(o)^^.     Uebrigens  kann^  wie  schon  die  Kirchenväter 
bemerken,  auch  Romulus  als  ein  heidnisches   Analogon  Christi  betrach- 
tet werden  '^     Seine  wunderbare  Geburt  aus  der  Umarmung  eines  Got- 
tes und  einer  jungfräulichen  Priesterin,  die  Nachstellungen  die  ihm  schon 
in  der  Wiege  drohten,    die  neuerbaute  Stadt  seines  Namens  die  er  ta 
einem  Asyl  für  alle  Flächtlinge  und  Sander  erklärte,  die  Sonnenfinster- 
nis bei  seinem  Tode,    seine    HimmeKahrt,    und    dass    er    darnach    als 
Gott  aus  GoU  geboren,   Blut  von   göttlichem   Stamme,  mit  den  Göttern 
im  Himmel  lebend  ^^,  und  als  Schutzhort  seines  Volkes   verehrt   wurde : 
das  alles  erinnert,  wie  andere  Götter-  und  Heroenmythen,  auffallend  an 
ganz  Aehnliches  in  der  Lebens-  und  Leidensgeschichte    des   Heilandes: 
wie  denn  überhaupt  das  sogenannte  Mythologische  am  Anfange  und  am 


30)  VirgiUus  Ae.  6,  853. 

31)  Plutarchus  v.  Num.  p.  70,  F. 

32)  Tcrtollianus  Apolog  21 :  Christus  circumfusa  nube  in  caelum  est  ereptus. 
inulto  verius  quam  apud  vos  assevcrare  de  Romulo  Proculi  soient.  Vergl  Arno- 
bius,  1,  41. 

33)  Ennius  Ann.  117:  o  pator  o  genitor  o  sanguen  dis  oriundum.  119: 
Romulus  in  caelo  cum  dis  genitalibiis  aevum  degit. 
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Ksde  des  irdischen  Lebens  Chrfeü,  seine  äbernatärliche  Geburt  und  seine 
Aeferstehung  und  Himmelfahrt  beweisen ,  dass  in  ihm  wie  alle  Schätze 
der  Weisheit  und  Wissenschaft ,  auch  das  letzte  Verständnis  aller  My- 
tkolofien  enthalten  und  beschlossen  ist^^ 

Ferner  wird  uns  die  Art  wie  die  Stadt  Rom  selbst  nach  altheiligeni 
Brauche  gegründet  worden  sei,  in  folgender  Weise  berichtet»  Zuerst 
bika  Romulus  an  dem  Orte  wo  später  das  Comilium  war^  eine  runde 
Grobe  graben  und  zu  einem  Gewölbe  ausmauern  lassen:  da  seien  hin- 
eingelegt worden  die  Erstlinge  aller  Naturgaben  die  das  Leben  der 
Menschen  erhalten ;  auch  habe  er  jeden  Ankömmling  etwas  Erde  aus 
awiner  Heimath  hineinwerfen  heissen^  zum  glücklichen  Vorzeichen;  dass 
Rom  einst  alle  Lander  in  sich  aufnehmen  und  beherschen  werde  ^^ 
Man  nannte  dies  unterirdische  Gewölbe  wie  den  Himmel  über  der  Erde 
mmiäus^^:  nach  oben  war  es  durch  den  lapis  manaUs  verschlossen  ^^ 
awgenommen  an  drei  Tagen  des  Jahres,  an  welchen  die  abgeschiedenen 
Geister  durch  diese  Oeffnung  zur  Oberwelt  aufstiegen.  |,Wenn  der 
mundus  offen  steht^  sagt  Varro^  ist  gleichsam  die  Pforte  der  traurigen 
iNBiteren  Götter  geöffnet:  dann  soll  man  kein  Treffen  liefer;i;  keine  Wer- 
bung halten^  keine  Truppen  ausziehen  lassen ,  nicht  die  Anker  lichten, 
nieht  heirathen^^.^  Hierauf  dann  habe  Romulus  sich  angeschickt  das 
sogenannte  pomoerium  d.  h.  die  heilige  Stadtgrenze  zu  beschreiben.  Er 
habe  nemlich  einen  weissen  Stier  und  eine  weisse  Kuh;  den  Stier  rechts 
die  Kuh  links,  an  einen  Pflug  gefügt,  und  in  einem  Vierecke  eine  un- 


34)  Vergl.  Ignatius  Epist.  ad  Ephes.  19,  Irenaeus  Adv.  haeres.  4,  24, 1  und 
Schellings  Philosophie  der  Mythologie  p.  315  ff.  339.  348 :  Christas  ist  das  Ende 
des  Heidenthums  wie  der  Offenbarung. 

35)  Plutarchus  v.  Rom.  p.  23,  D.  Johannes  Lydus  De  mens.  4,  50. 

36)  Festus  v.  mundus  p.  154  und  Pauli  Exe.  Festi  v.  mundum  p.  156.        ; 

37)  Pauli  Exe.  Festi  v.  manalem  lapidem  p.  128. 

38)  Varro  bei  Hacrobius  Sat.  1,  16,  18. 
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unterbrochene  gleichmässig  fortlaufende  h.  Furche  (den  primigefiius  mit- 
CHs)^^  gezogen^   den   Stier  nach  aussen,   die  Kuh  nach  innen  fahrend: 
um  anzudeuten  dass  die  Männer  den  Auswärtigen  furchtbar^  die  Frauen 
den   Einheimischen   fruchtbar  würden;   sodann  habe  er  eine   Erdscholle 
von  aussen  her  in  die  Stadt  geworfen  mit  dem  Bittgebete,  dass  die  Göt- 
ter sie  also  von  fremdem  Besitze  mehren  wollten    (^svx^iu^og  and  rcSr 
äXXoTQlwv  Tce  xavxtig  av^hiv)^^.     Wo  die  Stadt  ein  Thor  haben  sollte, 
da  habe  er  die  Pflugschaar  aufgehoben  und  sie  über  die  Stelle  hinweg- 
getragen,  damit  der   Raum  zum  Durchgange  ungeweiht  bleibe  ^^     Das 
alles   sei    geschehen    am   Frühmorgen    des  21.  Apriles,    als  Jupiter  im 
Zeichen  der  Fische,   Saturnus  Venus  Mars  Mercurius  im  Scorpion,  die 
Sonne  im  Stier,  der  Mond  im  Zeichen  der  Wage  standen  ^^ :  eine  Hiero- 
glyphe die  daran  erinnert,    dass   die  Gründung  Roms  unter  glflcklichen 
Sternen  mit  der  ganzen  Natur  im  Zusammenhang  stehe.     Mit  dem  Ein- 
tritte des  vollen  Frühlinges,    wenn    die  ganze  Natur,  in   Schaffungslust 
schwelgt,   dann   feierten    die  Römer  den   Geburtstag  ihrer  Vaterstadt^', 
nach  ältester  einfachster  Weise,  ohne  irgend  ein  blutiges  Opfer  ^^. 

Steigen  wir  nun  an  der  Hand  der  alten  Sagen  vom  Himmel  zur 
Erde  herab,  und  betrachten  die  mit  der  Gründung  Roms  gleichzeitigen 
Weltereignisse,   so  gelangen  wir  unter  and'eren   Formen  zu  demselben 


39)  Festus  und  sein  Epitomator  v.  Primigenius  sulcus  p.  236  f. 

40)  Cassius  Dien  bei  Mai  Script,  vet..  nova  eollectio  2  p.  527  f.  und  Johannes 
Lydus  De  mens.  4,  50. 

41)  Cato  bei  Servius  ad  Ae.  5,  755.  Yarro  De  lingua  lat.  5,  143.  und  De 
re  nist.  2,  1,  10.  Columella  6  praef.  $.  7.  Zonaras  7,  3.  0.  Müllers  Etrusker 
2,  142  f. 

42)  Cicero  De  divinat.  2,  47,  90*  SoHnus  1,'18.  Johannes  Lydus  De 
mens.  1,  14. 

43)  Creuzers  Symb.  2,  998  ff. 

44)  Plutarchus  v.  Rom.  p.  23,  F. 
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Keittltate:  dass  Born  die  Principieir  der  beiden  bedetttendsteiü  Weltstfidte 
««r  ihm  in  sich  vereinigt  habe^  das  kriegerisclie  weltherschende  Prineip 
Btliyiims/Md  das  friedliche  religiöse  Prineip  Jerusalems  ^^  Denn  Rom 
191  ^gtgvöfidet  im  J.  754  vor^€hr.  d.  i.  wie  schon  Augnstinns  bemerkt  ^^, 


» . 


,  .45)  PJinitts  5,  14,  7&:  Hierosolyma  longo  clarissinNi  urbium  orientis,  non 
Judae^e  modo*  Vergl.  Jeremias,  Klagelieder  2,  15 :  die  Sti^dt  von  der  man  sagt^ 
sie  die  allerschönste,  der  ganzen  Erde  Lust. 

46)  Augustinus  De  civ.  dei  5,  13  :  cum  diu  fuissent  regna  orientis  illustria, 
TöMtl'detis  et  occidentale  fieri,  qaod  tempore  esset  posterius^  sed  imperii  latitudine 
el'iiftignRudine  illastriiis  cet.  16,  17:  Romam  veluti  alteram  in  occidente  Babylo- 
m$WL  18y  2 :  duo  regna  ^^rnimos  longe  ceteris  provenisse  dariora,  Assyriorum  pri- 
nvMy  deinde  RomanoruRi,  ilt  iemportbus  ita  locis  inter  se  ordlnata  aique  distincta» 
Naqi.giio  modo  jllud  prius,  hoc  posterius,  eo  inodo  iiliid  ia  Oriente,  hoc  in  occi- 
dente^ surrexit :  denique  in  iliius  fiiie  huius  inilium  confestim  fuit.  Regna  cetera 
ceterosque  reges  velut  appendices  istorum  dLxerim.  18,  22:  condita  est  civitas 
Roma  Velut  altera  Babylon,  et  velut  prioris  filia  Babylonis,  per  quam  deo  placuit 
orbeni' debeitare  tefrarum,  et  iti  nnam  societatem  reipubHcae  legumque  perductum 
len^  hieque  pcH^are.  Und  ditnach  Orosius  Hist.  2,  2.  3.  7,  2.  und  Isfdorus  Ety- 
nrnL^fO^  3,  2.  Auch  in  rabbinisdien  Schriften  wird,  mit  dem  ihnen  eigenen  tief- 
siqnigfW  Aberwitz,  dieser  Zusammenhang  Roms  mit  jBabyloa  öfter,  enväluit^  Es 
seien  nenrfich  an  .dpm  Tage  an  welchem  der  König  Jerobeam  (reg.  975—954  vor 
Chr.)  die  zwei  goldenen  Kälber  aufgerichtet  habe  (Kön.  1,  12,  28  f.),  an  dem  Orte 
wo  später  Rom  erbaut  wurde,  zwei  Hütten  des  Romulus  und  Remus  erbaut  wor- 
den, aber  bald  darauf  wieder  zusammengefallen,  bis  man  auf  den  Rath  eines  alten 
Mannei^  des  Abha  Kolon,  dem  Lehme  der  Hüttea  dadurch  J^estigkeit  gegeben,  dass 
man  ihn  mit  Wasser  vermischt  habe,  welches  aus  dem  Emirat  bei  Babylon  ge- 
schöpft worden  sei :  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthuni  1,  730  f.  736  f.  Ja  nach 
einer  anderen  rabbinischen  Tradition  bei  Photius  Epist.  102  p.  147  ed.  Henta- 
cotn  wäre  Rom  geradezu  durch  versprengte  Juden  aus  dem  Stamnie  Benjamin  ge- 
^gründet  worden ;  wie  denn  auch  Jacob  Groriovius  in  seiner  Dissett.  de  origiiie 
RornuH,  L  B.  1684  p.  42  behauptet,  dbss  Roniülus  aus  Syrien  nach  Italien  einge- 
wandert,  und  identisch  sei  mit  dem  Romelios,  welcher  in  den  Büchern  der  Könige  * 
2,  15,  25  ff.  und  bei  Jesajas  7,  1  erwähnt  wird/  ^  '  *  ^"''  ='  -^^  ^*'^ 
Abh.  d.  I.  a  d.  k.  Akad.  d.  YViss.  IX.  Bd.  II.  Abth.  47 
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zu  derselben  Zeil  als  das  älteste  assyrisch-babylonische'  Weltreich  oih 
terging;  und  der  neuassyriscbe  König  Phul  (774— 763)  sich  feindlieb 
gegen  Palästina  wandte ,  und  Menachem  den  König  vob  Ephraim  .Eins- 
bar  machte  ;  zu  derselben  Zeit  als  unter  den  Israeliten  die  Propheten  Ho- 
seas^  Arnos ^  Jesajas  aufsfanden.  Betrachtet  man  darnach  Rom  im  Zu- 
sammenhang der  weltgeschichtlichen  Bewegung  der  Menschheit^  so  tritt 
es  gleichsam  in  die  Mitte  zwischen  Babylon  und  Jerusalem,  an  beiden 
participirend.  Denn  gerade  in  dem  Momente  alsBabylon  und  Jerusalem 
feindlich  zusammenstiessen,  und  goUbegeisterte  Männer  weit  hinaus  Aber 
die  Zerwürfnisse  ihrer  Gegenwart  einen  hellen  Blicli  in  die  Zukunft 
warfen :  in  diesem  Momente  ward  Rom  gegründet^  unter  dessen  Her- 
schaft derjenige  geboren  wurde,  den  jene  Seher  vorausverliändigt  hatten^ 
Dona  das  Leben  der  Menschheit  geht  nach  festbestimmten  Gesezen  von- 
Volk  zu  Volk^  von  Land  zu  Land,  von  einem  ErdtheU  und  Jahrhundert 
zum  andern  über^^.  Auch  aus  diesem  Grunde,  weil  in  der  That  naeb 
einer  Seite  hin  das  abendländische  Rom  eine  Fortsetzung  des  morgea- 
ländischen  Babylons  ist,  kann  Rom  als  eine  Tochter  Babylons  bezeicb- 
net  werden,  wie  Petrus  und  Johannes  es  geradezu  auch  Babylon  nennen  ^^ 
Wie  in  der  ersten  Zeit  des  assyrischen  Reiches,  als  Babel  in  Sttnden 
die  Menschheit  verwirrte,  Abraham  berufen  ward,  der  unter  Ninns  in 
Chaldaea   geboren  ist^',   und  in   dessen  Samen   alle   Völker  gesegnet 


47)  VergL  Görres,  Die  deutschen  Volksbücher  p.  264-  268,  und  Güglcr'» 
Ziffern  der  Sphinx  p.  67. 

48)  Dass  unter  dem  Babylon  bei  Petrus  Epist.  1,  5,  13  und  in  der  Apoka- 
lypse 17,  5  Rom  verstanden  sei,  wird  von  den  Kirchenvätern  ausdrücklich  aner- 
kannt: Tertullianus  Adv.  Marcion.  3,  13.  De  cultu  feminarum  2,  12.  Eusebius 
Hist.  eccles.  2,  15.  Hieronymus  Epist.  121,  11  und  Catalog.  Script,  eccles.  8  Oper, 
rv  p.  2  col.  104  extr.  ed.  Maur. 

49)  Augustinus  C.  D.  16,  17.  18,  2. 
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wiMkm  ^'t  60  brachen  >  wie  detselbe  Angnstim»  hervorhebt  y  beim  Be- 
fbttie''des  abendl&ndischen  Babyloi»,  dem  der  ganze  Erdkreis  unterwpr- 
ftMi'ifrirde^  jene  pröphetisdieil  Stimmen  hervor ,  die  alle  Menschen  als 
BMMer und  in  Frieden  zur  Theilnahme  an  dem  Königreich  Christi  be- 
Ttefctt^^'  so  dass  also  auch  hiemach,  vom  Standpunkte  der  synchronl- 
stfeciiili  Geschichte  def  Menschheit,  die  doppelte  Bedeutung  Roms,  seine 
Megtrische  und  seine  priesterliche*  und  seine  darauf  gegründete  dop^ 
t^ttfjtWellhersdiafl;  im  Heldenthum  wie' im  Christenthum  wol  erkennbar, 
fiftd  »Mtoulus  also  der  Repräsentant  des  tabylonischen,  Numa  des  jeru- 
salfMifsohen  Roms  ist '^ 

''•'"'20' demselben  Ergebnis  endlich  fuhren,  um  auch  dieses  noch  zu 
ent^fthien^  die  merkwürdigen  Nachrichten  alter  Schriftsteller  über  die 
YCHeUiNtenen  iVai^n  Roms^  Dass  alle  Namen,  der  Menschen  und  der 
SUAttiy  ja  aller  Gegenstinde  der  menschlichen  Erkenntnis  ursprünglich 
Md«nitimgsrolte  seien,  und  den  Totalcharakter  der  Gegenstinde  au&r 
drtWhen  die  sie  bezeichnen,  ist  bekannt ;  ebenso  dass  wie  den  einzelnen 
MtsrnKAen,  auch  den  Städten  und  allen  lebendigen  Wesen  ihre  beson* 
deren  ^»CeBien  oder  Sohutzgeister  zugeschrieben  wurden,  unter  deren  Ob*- 
hut  sie  standen  '^  Der  Name  Babel  oder  Babylon  heisst  wie  die  neuere 
Sprachforschung  lehrt  Haus  des  Bei,  der  dort  verehrt  wurde;  oder  wie 
M  \xof  alteh  Testamente  und  nach  dem '  darin  hetschenden  Gesichtspunkte 
ms y^ei.  hebräischen  Sprache  etymologisirt  mrd,  confusio,   Verwirrung, 


.  :6D).lk0es   1,  12,  3.   18,  18.  n,  18.     Siradi  44^  21.  und  Paulus.  Ad 
Gai.  o*  o.  •■/;•.»•■ 

'  U)  Aagastnus  C.  0;  18,  27  und  au^  ihia  Ereoulph  in  seinem  C%ronicon 
3yid3c)EaL  SO,  fi.  ed.  üdoiu  1539.  Ur,^ 

'  .&2)«iS.«dle/Naebweifltttig«i  inmeiaeft  Studien  p^iiMsfi  wie  denn  audi.flie*^ 
rMylMaiOpeff.  1^  p^  2  col^  TlS^.gtiadaza  sa^;,^»ain  fiictan  iesüsoliywailk  n >ii 
"/in5a)  SJdM  Nachweisungen.in  mi  ficjirift  4iiber-de&>'IMiirg6ng  des.IM^^ 
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weil  von  dort  die.  innere  Verwirrnng  der  nrsprfinglicben  Mens€hheil  iji 
Sprache  und  ReUgion  ansgegengea  aci!^^;  und  d6i  Name.  Jeuisalaio^ 
soll  mto  paeis,  Gesicht  des  Friedius  (nckügev  wol  Ort  eiet  Stätte  4^ 
Friedens,  ir  Sakm)^^  bedeuten^  ^dena  an.  diesem  Osle  habe  J#faoya du» 
Menschen  Frieden  gegeben^  ^.  Und  ebensit;  behaupten  die  Alten,  «ei 
der  Name  Roms  yoo  dem  giiechisehen  Worte  q(^  abgeleitet  und  be>^ 
seiehne  robur.  Stärke^  kriefferische  MacfU:  wodurch  allerdings  der.CliA^ 
rakter  des  «//^n  Roms^  das  dareh  BomuUia  reprasenticte  Piingip.Aif^ 
Schwertes;,  sehr  angemessen  ntisgedcttckt  ist^^  Es  wird  mub  ^t  jm 
guten  Quellen  berichtet,  dass  Rom  ausser  diesem  griechisoben  Nuien- 
noch  einen  lateiniseheft  Nam^en  gehabt  habe,  der  nicht  ausgesprochen 
werden  durfte^  da  er  augleiob  seine  SehutzgoUhett  bezeichne)  jit  .daa» 
als  einst  der  Volhslribun  Yalerius  Soranis  e$  geswagt  hftbe>,  diesea  f^r 
heimen  Namen  Romsind  seiner  Schutzgottheit  auszuplaudern ,  er  gt^ 
krenzigt  worden  sei ^^.  Der  <srund  dieses  Verbotes  war,*damit  nicht  M 
einer  feindlichen^  Belagerung.  Roms  seine  Scbutzgoltheit  evocii^t,  undtdc* 
durch. der  Untergang*  der  Stadt  herbeigefährt  werde.  Es  war  nenliclh 
eine  altrömische   Sitte,,   bei  Seiagerungea  feUuUicher   Städte^  vor  der 

54)  Moses  ty  II,  9  mit  den  Erklärem,.  Delit^cb  p.  304  und  Knobet  p.  .12& 

55)  Vergl.  Jesajas  48,  2:  •>  kodesch,  die  heilige  Stadt  (Jerusalem). 

56)  Haggai  2,  9.  "  Vergl-  PsaW  72r,  7.  Jesajas  66,  12.  Hebr.  7,  2.  Phflfen 
Oper.  I  p.  691,  45. 

57)  Siehe  die  oben  Anra.  11  angeführte  Stelle  des  Scymnus  Chius,  und  Hie* 
renymua  EpisH  29  Oper.  I¥  fC  2  edl.  22S:  'Bofitj  aut  forTitudiiiis  noiaen  est  apiid 
Graecos,  aut  sublimitatis  juxta  Hebraeos.  ^ 

SS)  Varro  bei  Servissiiad  de.  %;>  496«»  veMim'  iomen  eins  numinii^  qbod  url» 
Romae  praeesset,  sciri  sacronim  lege  prohibetui^j^^odi^ausus' quidant  triluAus  pl^ 
bis  Valeritts  Soranm  eifiuMtiire^  !■'  cnlteinleTailaB'  eslw  MiniuB  %''5,  B&^'Tloteie  no- 
aien  alteram  dicere  «rlcailiS'CaeriinoiÜflniiii  nefiis  habetur  eplumaqnk  et  isalalari  Me 
abolitttm  enuntiani  ValeHus  SoraiMis  Mtqw  mox  poenas;'  Seiiiiu6  1,  4-^  Pbdarchns 
Mor.  p.  27&  f.    Johannes  Lydus  De  mens.  4,  5(L  ^ 
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«^fn^cbon  Erstärmiingi  die  SchütigötteF  derselben  feierlich  za  evociren^ 
.fH^!  ilariMU)^  erst  die  Stadt  und  des  feindliche  Heer  föl'inlich  dem  Einehe 
«•»tifbergeben.  Aucliisind  uns  beide  Gebetsformeln ,  das  Bittgebet  und 
4|is  sFilnobgel^et;  die  in  solchen  Fällen  angewendet  wurden^  vollständig 
»rttiteü^  ml  der  bistorisdien  Nachricht,  dass  ^uf  solche  Weise  ausser 
^rtbago  nnd  Korinlh  auch  in  Italien  selbst  die  Städte  Tomi,  Fregellae^ 
^bii,  Yeji,  Fidenacy  und  viele  andere  in  GaUien^  Hispanien^  Africa  er- 
f^rirund  zerstört  worden  seien  ^^  Damit  nun  ihnen  selbst  nicht  wi- 
4fffa|ire  was  sie.  gegen  ihre  Feinde  angewendet  haben,  war  es  wie  ge- 
4|igtiliei  Tc4eßstrafe  V:erboten  den  lateinisohen  Namen  Roms  und  seiner 
4nj|i4imen  ^utzgottheit  kund  zu  thun;  und  ist  dieses  Gebot  auch  so 
aUWige  gehdilen  worden,  dass  wir  bis  hevte  nicht  im  Stande  sind  jenes 
Hit  4ßa .,  Schrecken  dee  Todes  umgebene  Geheimnis  mil  toller  Sicherheit 
(DK  enthüllen. 

tfd.  <:I>ie  yw  neueren  «Gelehrten  anfigestellten  Verünthungen  daräber  re- 
4lic|ren  sich  im  wesentlichen  auf  zwei,  Guilelmus  Fostellus^^  und  nach 
Httui^liedrich:  Mäpler^^  meinen,  der  lateinische  Name  Roms  seiSaturnia 
:g9AnßseB :  so  nemlich  hiess  in(  dei  That  wie  wir  wissen  die  uralte  mr^ 
ff^misoiie  Stadt  auf  .dem  capitolinischen  HugßL^^;:;diesef  Name,  sei  später 
in  Vergessenheit  geralhen,  und  dann  wie  es  zu  gehen  pflege,  zum  My- 
sterium geworden.    Der  wahre  Schutzgott  der  Römer  wäre  danach  Sa- 

•  r;«    •    ij.:.      .■••■'     ■'    »Ti      '''r    •.'•;■  :'  ...■•  :"      *     '      .    i..    «i        ';'..•■' 

^d)  Verrios  Flaccus  bei  PGnius  28,  2.  ^8:  ItficiiDbins  Sat.  3.  9.  Gesenlos 
BU^^Jesajas  46,  1  p.  99- f.  und  meine  Studien  p.  173  f. 

60)  G.  Postellus  De  originibus  p.  48.  '    ^    «    .      ' 

61)  Fr.  Munter  antiquarische  Abhandlungen  p.  45^  ffj 

62)  Varroide  <Iihgpwyiat..S^'  42:  ^TarpcNim  ant^  mbntlem »Satorniom  appella- 
<iiPr|tfwii4<wo^;  et.  ab  eo^^a(e  SaU$niiant^rf^^  eHam.Ei]«ii«a;<Aiin/25)  ap- 
falfcilk  Aiiti||iiuin  oppHiiW  in  boe  .finaae  Saturnia  scribitnr^  (piiinsv6sti0i»:etiamiimc 
mmß9k/  03(i|Hiia:JnisU.6|^.  31;,  a,.patFe  4icta  meo.  qu^n^am  Sütumia  Rom  eM. 
flbaoft >dy  Ü/  6S':(!Satiinua|ubiiiMHio  %ii«  eH.  .  Featasr  p.  323,  Ik  Hpnyaraa  1,  ä4. 
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tumus,  der  aHerdnigs  auch  in  mehrfacher  naher  Beziehun;  ra  Rom 
gedacht  wurde  ^  auch  dem  babylonischen  Bei  wol  entsprechen  wflrtte. 
Andere  Forscher  haben  aus  einer  Angabe  des  Solinus  und  de»  Festos*^ 
gefolgert,  der  lateinische  Name  Roms  sei  Valmtia  (d.  h.  altrömisch  Kih 
lesia  oder  Yaleria)  gewesen;  was  aber  augenscheinlich  nur  eine  Itta^ 
nische  Uebersetzung  des  Namens  Roma  ist;  und  ebendarauf  läuft  die 
bekannte  Vermuthung  Niebuhrs  hinaus,  „der  lateinische  Name  Roms  der 
nicht  ausgesprochen  werden  durfte,  sei  Quirntm  gewesen^  *^;  was  urit 
qtiire  r=  posse,  Quirinus  und  Quirites  zusammfenhängend,  auch  nur  eiw 
altrömische  Uebersetzung  von  Roma  wäre.  Unter  den  Alten  selbst  ver^ 
sichert  Macrobius,  dass  der  lateinische  Name  Roms  allen,  auch  den  CSik 
lehrtesten  unbekannt  sei ;  fiber  die  geheime  Schutzgottheit  desselben  aber 
habe  man  mehrere  Vermuthungen :  einige  hielten  den  Jupiter,  andere  die 
Luna,  andere  die  Angerona,  noch  andere  die  Ops  Consivia  dafflr,  und 
dies  leztere  dflnke  auch  ihm  das  wahrscheinlichste^'.  Warum  man  auf 
Jupiter  gerathen ,  ist  leicht  einzusehen ,  er  galt  ja  ganz  eigentlich  feb 
ciistos  et  Stator  urbis  et  imperü  Romanonm^^ ;  ebenso  leicht  begreilk 
sich,  wie  man  an  die  Angerona  denken  konnte,  da  gerade  sie  JeiHiB 
Verschfoeigen  der  geheimen   Schutzgottheit   Roms    bezeichnete*^;    nach 


63)  Solinus  1,  1:  Romac  vocabulum  ab  Evandro  primum  datum,  cum  oppi- 
duin  il)i  offcndisset,  quod  exstnictam  antea  Valentiam  dixerat  Juventus  Latina. 
Festus  p.  266.  269 :  Valentiam,  quod  nomen  adventu  Evandri  Aeneaeque  in  Italiam 
cum  magna  graece  loquentiom  copia  interpretatum,  did  coeptum  Rhömem. 

6i)  Niebuhr  R.  G.  1,  326. 

65)  Macrobius  Sat  3,  9,  4  f. 

66)  Cicero  Catfl.  1,  13.    Tadtus  Uist.  3,  72.    Ann.  15,  41. 

67)  Plinius  3,  5,  65 :  exemplum  religiems  antiquae  ob  hoc  maxume  sOentillfli 
institiitae.  nam  diva  Angerona  ore  obHgato  ebsignatoque  siitoulacrum  habet.  Maeroh- 
bhis  Sat.  3,  9,  4 :  Angerona.  digito  ad  os  admeta'  sienthim  denuntiat  NeuerHdi 
hat  ein  Hr.  Sichel  in  der  Reme  Arditolegiqte  Ten  J.  1M6  f.  diese  Meinung  wie* 


w^loher  ßexie^nng  man.  anf  itnui  gekonnieD  sei  (wenn  niobi  etwa  die  Ge- 
IfßffßSfita^  Juno  Lucinß  gemein^  i3t)  jst  mir  nicht  Uar;  warufli  man 
al|fHri:4{ei.i(7p^  Cm^o^  dafür  baUen  konnte,  dafilr  baba  ieb  anderswo ^^ 

* 

^KilufYöUig  unabhäagig  von  einander  eonstatirte  Tbatsacben,  eine  geo- 
lojl^^nbe  und  eise  ar^ba^ologiscbe  angefäbrty  die  zu  den  merk würdigsleo 
gAbdW.  die  mir,  in  der  ganzen  alten  Geschichte  vorgekommen  sin d,  und 
%^/i<)b  »jdarjuqi  anch  biqr  knrj^  wiederholen  will. 

..,;t{)i»3  Becken  von  Rom  besteht  nemlich  nach  den  geognostischen 
U/Henvcbqpgen  von  Breislak,  Leopold  von  Buch,  Brocobi  und  Hoffmann 
aiuik.4cc|i  regelmässig  flbereinandergelagerten  FormaUonen:  seine  Grund- 
lac^y  einst  vom  Meere  hoch  uberfluthet,  ist  von  Prodncten  des  allge- 
meineii  Gewässers  gebildet;  diese,  von  Vulcanen  erschflttert  und  durch- 
Mvf%j  nahmen  eine  Decke  von  Substanzen  anf,  die  dem  Innern  der 
Ei4lil|yde  entnommen  worden  j  und  darüber  endlich  finden  sich  die  Ab- 
Itgiefimf  en  des  süssen  Gewässers,  welches,  da  der  Tiberstrom  einst  ein 
Lwulpee  gewesen,  hier  noch  spät  bis  zu  überraschender  Höhe  gestanden 
hat,  /  /  Ueberall  gleichmässig  fortgehend  unter  der  Decke  der  sieben 
flOg^ly  bemerken  die  genannten  Geologen,  finden  sich  unten  Meeres* 
hiMtaig^Ai  über  ihnen  yuicanische  Producte,  und  darttber  drittens  die 
Htrverbringungen  des  Sus&wassers^^  .  Wird  diese  Bildungsgeschichte 
de9:;B|[^(lons  in  die  Sprache  der  Mythologie  übersetzt^  so  hätte  hier  zu- 
ergt;  Ijleptunus ,  dann  Vulcanus,  und  zulezt  Satumus  und  seine  Gemalin, 
dj^  fmwdJiche,  Erdgöttin  pps  Consivia ,  geherschu  Und  in  der  Tbat 
wurden  in  Rom  diesen  drei  Gottheiten  alljährig  drei  auf  einander  fol- 
gende religiöse  Feste  gefeiert,  in  denen  eine  unverkennbare  Beziehung 
auf  die  successive  ßildungsgeschichte  des  römischen  Bodens  ausgespro- 


•  / 


d&t  verth^digt,  indem  er  annimmt  dasa  die  Angerona  identisch  sei  mil  der  Volupia, 
mit  der  Venus  genitriji  und  Venas  vletrij^  mit  der  Cyhele  und  mit  der  Dea  Roma. 

68)  In  meinen  Studien  p.  13  ff.  wo  die  Zeugnisse  vollständig  angefahrt  sind. 

69)  Bunsen  und  f laHnfV,  Beschreibung  der  Stadt  Rom  1,  46  1  73.  79. 


372 

chen  ist^^  Am  21.  August  wurden  die  Consnalieii;  das  Feat  desNep-» 
tiintts  Eqoester  gefeiert:  wobei  man  auf  einem  das  ganze  Jahr hindotth 
unter  der  Erde  vergrabenen  Altar  im  Circus  maximns  Opfer  und  Brandt 
opfer  von  Erstlingen  darbrachte^  und  Wettrennen  anstellte  rön  züsaminer 
gespannten  und  freilaufenden  Pferden  ^^;  auch  Pferde ,  Esel  und  Mt4l<-' 
thtere,  die  Stirne  mit  Blumen  bekränzt^  nach  altem  Herkommen  frei  vM- 
aller  Arbeit  herumgehen  Hess  ^\  Dass  die  Pferde  in  Griechenland*  wib 
in  Rom  dem  Meeresgotte  heilig,  die  Maulthiere  ihrer  Unfruchtbarkeit 
wegen  den  Unterirdischen  besonders  lieb  waren,  ist  bekannt;  ebenso 
dass  jene  Opfer  auf  dem  unterirdischen  Altar  nichts  anderes  bezweckten^ 
als  die  Loskaufnng  des  Staates  von  den  Mächten  der  HOile^^  Unmit-« 
t^lbar  auf  diese  Consualien  folgte  am  23.  August  das  Fest  des^  Yulca^ 
nus,  die  Volcanalia.  Bei  den  hier  stattfindenden  Opfern  warf  das  Volk 
stellvertretende  Thiere,  insbesondere  Fische  für  sich  In  die  FlafntaieB>^ 
um  den  Feuergott  zu  besänftigen,  damit  er  nicht  neuerdings  hervor*' 
brechend  die  Existenz  des  Staates  gefährde  ^^  Nach  vollendeter  Feier 
fand  eine  neue,  die  dritte  und  wie  man  glaubte  beste  Saat  statt  ^^  Wie^ 
der  zwei  Tage  später,  am  25.  August  endlich  wurden  die  Opecowdvr 
begangen,  das  Fest  der  grossen  Allmutter  und  fruchtreichen  Ops  Con^ 
sivia,  die  als  allgemeine  Geburtsgöttin  und  hilfreiche  Nahrung^enderiii 
überhaupt  verehrt  wurde  ^^  und  insbesondere  als  Ob  walterin  und  Be* 
Schätzerin  des  Feldbaues,  der  nur  auf  einem  von  süssen  Wässeni  be*- 
feuchteten  Erdreiche  möglich  ist.     Bei  den  an  sie  gerichteten  Gebken 


•i-' 


70)  Varro  De  Bngua  Lat.  6,  20  f.       ,         •  :  . 

71)  Dionysius  2,  31. 

72)  Dionysius  1,  33.    Plutarchus  Mor.  p.  276,  B.  Paulus  Exe.  Festi  p.  148, 1. 

73)  Härtung,  Religion  der  ftömer  2>  87  f.  '   ^ 

74)  Varro  am  angef.  Orte  und  Festus  p.  238,  B,  23  K 

75)  Coluraella  10,  419  ff.  11,  3,  18.  47. 

76)  Varro  De  Ungua  Lat.  5,  64.    Festus  p.  186,  B,  26  f. 


liW^M  laosMoklicIrt  Vofeclirtll,  'die  Ivdel  irii»  ierÜMd  M  kerftbren^'y. 
iüft  >dl6i  4kt  dtii^dMicMta  Oj^fet  wiifdM^  ton  de&ihAoliBteR'PfieitMra  4m 
tiüiiBfly  den  lk)ittlltoi^MiiiÄmtt8  11^  den  i«ngfmuM  d<Bir  Vest»/  ^hM 
fWimbJteteh  sehr  feheimuiBydt  ifl  der  fcön^gstMirg  ?eiriohtM,  ift  eiiiMi 
üV^CMttiii  gehdli^eii  Gemache,  afaf  ekieni 'Mietlh&nltotieA  Becken,  tieiiH 
gtoMMkif' Mi 'keinem  änderen  Opi^  igebrauclil  wnrde^^  Wtmack  die 
ViHiirfthttnjr  des  Macrobios,  dasa  die  Opa  Genstvia)  die  friedHclie  Götün 
dlt*^Mirilsciiea  Srde,  a«f  der^n  Snade  ge^iasermaasen  die  ganxe  Baisten« 
dMl^BMieiilichen  Lebeua  der  KMief  benrtife,  aaoh  <  Ihre  BchiitzgSttin  ge-* 
#Men*  aef^  lAlerdinga  eine  gewisse  Wakrscheinliohkell  gewinnen  könnte. 

^^''^'itiiihnDCh  abe^  glaabe  ieH  flieht  ^  wetffer  dass  Satiirnia,  Valentfa> 
Ollltfiiilii  der  lateinische  Kättiö  RomS;  noch  dass'Sfetamns  oder  Ops  Con«^ 
iN/ia'n)S' wäl^ire  geheime' Schützgotiheit  desselben  sei:'  ^bhon  darum 
alli^^'l^^i&ir  keiner  dieseir  Nanrfeh  lifii  tnneii^Je) '  Complement  zu  tliäm  In 
^^WeMirteii  i^k^ncip  DlldeC.  Das  «Ig^ntlföhe  Wysterium  Roms  aber 
kann  nicht  das  in  ihm  manifeste  babylonische  Princip  d^S  Schwertes, 
MiWiiichl  das  des  Moiss  physlisdhen  Lebens,  sonderh  nnr  daij  in  ihm 
l^W' ^ynlsarem^^^  Und' wiirklieli  iHrä  ans 

dlmie^^iiacb  In  höchst  Öberräächender  Weise  aiiisdrficklicli  bezeugt  DIct 
^i^^i^flfe'r  virel'cliii^'d^^^^  ^ebeh;  sind ' War  airerdfngi^ter- 

hlltnismissig  spSie ;  es  ist  aber  gerade  in  Dingen  der  Art  ein  wölbe- 
grflndetes  natärliches  Gesetz  ^  dass  das  im  Anfange  Verborgene  erst  am 
larivt^of^nbai^  wird.  'Auch  hier  giH  das  Wort  Christi ^  dasa  'nicitits  so 
rdHlttlt^  ist  il^aä  nicht  eiithtillt.  nichts  so  verborg:^  was  triebt  erkannt 
#0}^eii  wird  ^*  JfahannesL^  nach  ihm  Phötius  bertoh- 

iKih  .<77)i  JkttrobiBs  jSabi  l^ilA/J^Ol  Paulasi  BxcvFesliv»  Qpia  p..;t87^  15.  i 

78)  Festus  p.  249,  B,  14  ff.  .nuuA  ..  .ii  MIA*   aav.-/.  ..••.; •... 

üMwaig  nai  %(ivn%6y  o  ov  yvwa9ija€vai,  Vergl.  Marcus  4,22»  Luoütiä^  ITit^j^i 
Ablud. LCi.d.k.ALd  VrU8.IX.Bd.ILAbtli.  48 
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teii'«Mii»il  klafeBiWoflea:  Hcw  habe  ifr<^  .Naneii;  ,g«liidll:;  ,1.  otm 
sekr  iifdieiiiDi^DUeB  i  (#^^a  le^azs^or}  den  .  «iir  ,4»  jQberpffiesltr 
de«  liejlifstm  .Ojpftro  M»$|W€iien  diKflen,  deii"N>iiieo  ifiniif^^  2^ 
kMffMisehm^  ^ieir«, -und  3.  «Ima  pelüteohen^  JRomOi^*^  (Ub4 
Wetee.  isfc  4lesa  AnOäsnng  de«.  BiUiqeito  w  dem  JfWr'^  thmß:  ^^ku^^kh 
helle«;  leMU  i/i:ir  dieeee  abeodlfindis^h,;  voi^  dev  Liiikeii  iWr:fteckMMiH>M 
teissl*  ee:* ^11/49 1  kriegerisciie  Kraft  und  Maphtj  .lesen  mir  den  Mjewen 
«IPM^norgeDUliidischy  ;yon  def  Bechlen  ar  I^ioKein^  a^t.lieiMt  er,  Jlpeev 
binuDtfeehr  JUIebe..  freilich  sielii  diee  (esl  wie  ein«  Spielerei  .ane:.iinkni 
ea  M  einmftl .  /»o^  undr'  dieser  soadecbarct  J^SM  enthiH  in  WaMieili  ^4» 
bfiafen  ^rs(:hliisa  jiber  die.  wahre  Be den taa^.Rpm^  in  i^er  WeUgeaip)^chte. 
Kraft  ist  ja.  di^  Ba$)s  d^r  Liebe,  nur  ein  krartiger  Geist  d|ir  auch  l|fjSr> 
$^p.Jkaiiii\,.^y^rmag  zp  lipben;  ja  selbst  die,.weUsch0prerische  L^be ji^ 
i^ife,  .^rwdlj»?^,,  in..  4^^^  allverjnög^.i^den  Kraft:  weshalb  auch  r(MBifM^ 
I^jLf^ter .  jDit  ^^cl^y  ^  Amor  den  Sohp  deS:  ifor^  uifif  den.  CMV^ 
Friedens-  gennen  V^ 

SfDhliessJicb  beziehe  ich  hieranr  aucb^^i€[  scböj^e  Sage  bei  PlpJM,* 
,eti|e  ^ofjji  eirbaiU  wprdci,  stand  dort  ein  Myrtenhain^  nnd  Myrten^  to. 
t^^esgöUin  Venus  heilig^  wurden  vor  allen  äbrigen  Bfiumen  auf.  dben^ 
öJ[ei)tUcben  Plfilzen  Borns  gepflanzt^  als  zu  ein^m  ;Scbicksais^e^hei]^.(^ 


'  I 
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.  .  M)  JaknmeB  Lydas  De  mens.  4,  5Q.ond  Fheliiis.  Ad  AmploMbam  qssmU 
234^  1  in  U^s  Saipi.  vet  nova  coUectio  I  p.  283:  o»<yia?o  ^^Tiy  ovt^  ceiifrfiH> 
vor  t€  xai  ii^aiixoT  xai  nohiixop'  feXetnixop.  fUP  tf/i^^  o  4n^alpM$  ipfü&. 
\i^atiMOP  6i  flußfa,  ip^aSaa  Si  %ov%o  na(fadt]Xoi,  noXitiMOP  de  ^tafia,  onsf 
aytiaxQiipofi^  tlg  tf^p  tiXiajinfjv  oxfj^iotiLetai  ki^ip.  Auch  Moyses  soll  oad^ 
Clemenf  Alex«  Strom  1,  23  p.  412  f.  drei  Namen  gehabt  haben  1.  Moyses  d.  L 
der  aus  dem  Waiier  g^rMtete  :2.  Joahto  d.  ii  .AiArslefaing  des  UeHm  3«  den 
mysttfcbm  Htsntm  Helcfai  d.  L  König.  1'. 

St)  froftfUm  Z,  5^  i:   paeis  Amor  deos  est,  und  Sbünt^neb.  19/103: 
Marflgcoa  Aaper> 


•  •  t  I  :    •      •    . 


Miretiatif^  MB||fezeMiJiel4Hr^  niHMnd  betriff  et  WwliiK 

dMü:  'MlMfe  Iddr  <9^^HUabli(i:y!<iiiitar  «neh  sie  '4tikwMiMg^  un^iiäh 
|ttelM)^he  eitifedoivt  und*  ohei  Schmuck.  Als  rter^ftäler  ilfoi^  krtfUg 
Mrvörwficlis;  und  dieit^atricisohe-fahl  2a  werden  bejlf&nn/^  idü 

RiiniiBeMii  Kri#t^,  da^sink  anch  dahm  das  Anseban  der*  Patrfeiei*  «nfl 
i»  Ifnfraahtbarkeil  verwelkte  aümaUg  ihre  Majeattt ^  ^?.  Mir  actekil  aaoh 
dtoaä 'Sage  ein^  unVeriminbar^  Andeuitkiig  der^Doi^pelnatnr  iiieM  VMm 
dea^patriciaehei^  und  plebejischen;  saadera  auch  des  ronratische»  md 
baneadiscke»! Boris  211  enthalten y  und  das9  Vtnus  -die  Mnlter  des  Jlmor 
•tef  biidm  walte.      ' 

-A-**  Wenn  am  aild  diese  Deoinfen^  welebe  ich  hier  van  alten  trama^ 
artiga»  1  'Sagen.;  helligeü  Syitobolen  und '  >  religiösen  Cnltusgebrfiiicheii >  ge«^ 
feben'habe,TfV?A%  aäM^  SO!  niäsaen  sich/  wie  ich  gern  anerkanney  ift^ 
ätUmik'^  4äeen  mch  in»dar  spAteven  römlsichen  Gesehichteiktar  erbenliliar 
iMliii^eiseiiv  «nd  ktitisek^  '^cberstelien  lassen.  Denn '  w«s  iv  4ien  An*^ 
Mrigila^  Ae^  YMiisch«»>  Vl^ensy  im  Xwielieht  der>  Sage^;  in^  mystische» 
Dunkel  eingehüllt  ist,  muss  auf  dem  Höhepunkte  stinaf  IntwIeUang/ 
aW^'Mllen  Tage' '§einia^  ^Alischaa  Lebens  <)V^ii-'WtederiLialk0n;i  Und 
anardiafs^fiiitie  'lokiig^ade  IIa  MmäAstand  and 'der  Sonnenwenda^daa 
römischen  Lebens ;  da  wo  seine  Geschichte  so  durchsichtig  wird;  dass 
jedes  gesunde  Auge  die  inneren  Fäden  des  grossen  Gewebes  zu  er- 
klMndl  i^ettkBif,  feigende  ThMSkche»  durch  f tite  8«ageti  wolbfeglatibigt. 

'•  "Die  gfössairliiKstfe  W^eitt^^^^^  utüfa^sti 

iig£,,  allgemein  aneiCKannt.  ist. ,  das  lezte  Jahrtiundert  der  Republik  und  das 
erste  der  Kai^riteis0bal[| ;  „dierin,  bMfi,.ifpHicW»rt  1^  .^iWfttWu^^  j'*!'«"  , 

-'*ij    ^•v•tji•^      t'M'i:*  iMi    iU::»    Tili.-;»./!  y  iii].;iJ''Mf^'l   : »'.     M   wi!.  rr.  «J^'")    >w.'iJ!'*/    '<V- 

82)  PUnius  15;  29;  119  ff.  </^v  J  ^«n  :nj  ;f*fa«*.i  ..wi«iIi»l«iK  i«^* 
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C^ialfts,  iiMMMfttrfiffolnpeiiist  JiEftteca)!  #1«^ 

ligioraifty/ Jefwatoniyi  Hess  dDSMii .  MaoeiH  iiiiMlifvei6i^a>{  miA  91*9- »tt 
sihiMi/gattttA  CdfoigOliit  Am  MA:4ftUB.!«ftMfew,<)i^\ 
Jahokratempeist^j^eob  ihake  tfPrrausi.JUngbeit  tnd.ifiel«.  keiawider.MUt 
Uiebfin  jiettigretti^fisse  bfefQhrL>.i;yielffleitf  debi  Tempil  wader irffBifffil 
Mfd  di»;  äbUchan  tOpfev:  dacbringen  rlassen^^ :  Uiedurcb  war  «aah/der 
damaligan  WettsteHujag.dcr-Bioaier  die  nnyefli»zliche>  Ahgeseklw&^ulmli 
dea.:jiMis)Dheii:  iNalionalbailigthum»  aufgehoben^ ;  und  dar  Zngang  dan 
«AdK  iiMdifn!  avöffnet;  '  ilni  dasselbe  Jahr  fiUt  lidaa  GonsHlal  dea  ^CicefO 
und  die^  VArsohwöraligiidea  CatiLiaa:  an  demaelbed  Tage  i  a»  wetolie» 
dei^xlSeiiai  über  die;  Bealrafimg  der.  Veiachworeiien  sich  iberieib^  ward 
Oclavianus  (Augustus)  geboren ^^  wie  Velleius  Patereulaa  metnt,  iti 
VMbe«liahiingt!des )€ieeioriiaelie«'Con8«iatea^^  I)oehr: erwMkt  die^aaerk- 
wftrdigoi  ^aatnmenlreifeii  -  vielmehr  :ganB  .  andere  BelrachtuDgeBi  libei :.  Aet 
karssiishtige.'Klygheik  der  Menschea:  iadeniiAttgeablioke  als  RonntvoBa 
Yerdenhan  gerettet r  md  seine  Freiheit  Ceeter  deanrje  wiederbegriadal 
sohien^  ward  ein  Knabe  geboreo,  der  nach  Verlauf» von  zwanzig  Jalumir 
daa  erreiohte^  was  Catilina  versucht  hatte  ^  und'  den  Cicero  sammt  der 
BEepMdUik  vetniehtete^^ 

'  ;  I  Drei  Jatoe.sp&ter  ($94  ;:z  60)  verbände«  sieb  Fompeias^  Crassw^ 
Caesar  :aun.  ersten  .Triumvirate.     Hieraof  der  achliihrige  Feldzig 


.    •  I  .  .  .  .  •    :     •   I  ;  ,  •  I   . 
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.83)  CUmtt  Pro  Fliicc«  2$.  Livi«s  Cpit  10g.  Flavfof  Josephas  De  kel»  iti. 
1,  7,  .6,  Ant.  Jud.  14.  4.  3  f.  Tacitus  HisL  5,  9.  Eusebius  Hist.  eccies.  1.  6,  3. 
Demctnstr.  evangcL  8,  2.  Augostinos  .0.  D.  18,  45.  Orosius  Hist.  6.  6.  Syncdhis  1 
p.  5fö'.  Leo  Graminatlcus  p.  51  f.  Chroiilcön  Fascbale  1  p.  350.  Ce^renos  f  p.  291. 

84)  Suelonfns  f.  0«5iv"  M.ftittiirdnB  v.  Oder.  p.  883,  C;  1>.  " 

85)  Velleios  Patercolvs  2,  36 :  Consulatui  Ciceronis  noa  siediocrc  sdjedt  de- 
eis  natns  eo  anno  divos  AagastaSL 

86)  MMdlelen,  Leben  Ckeru's  1,  284. 


•  ^  > 


MiiltiMrlei«iiii«klah  darahi!fiiceiMi»MHIUD«eti  dwi*(eiw(Irla«lni>k 
liM||Mnlleq'<vfiN«,i|  -SiniP.titl  fM»ln«<»h«tglBilSU>ckMl'ial>enl>k«Mto 
i||ill^mill«etoewtiilnt  ton  iCtgsaD^miltt'Uiiiini'eitlokaBilelMI  sich, 
'IIIMl*»i!t«taW.(ail«MH  M»ri,«igl«,i4fHn«>J.  ■lm:\Mtteaftam.m:M 
lMrC»«arm«>nj8HM»>i>li  Bobid  iM&iM(Mllik  atokkMyirMeikchnlM 
*BiJ»li|H,  ««niMiMMiflSaK  tUrliai,  «MtüGagMOnUtH  sicilzim  Wtr 
mir  «d  iM(i,  «Mbdtnieriiiavar  «6  BDMfijamri'lb  II>lH»in>4  Uta)»'' 
«iMMeaMMM/«infAllfMW>li4w  MgntMa  Mkre^i  iennMmieiulluilk 
nitkmiBnMvIhn'iOt  mU»Mkaa»:,eai-it  tittJ.ttim».  tut 
t.n|ilBi^>eUtii*UKHMr|!»llli><ncliaiilVdkcr,:  ,Hiolliii<lii  imtem 
Mia(«lii»H>iRoii|Kiu  ilM,  4mc  <ll<)i.tisloti«lh^iUltarii>aiUi<!i  dMuJlMII^ 
)MIIBll«|.itaall«siintofai.lMe  '«erlMti!««irtiffiii',itglMMll  dUi Seklmktirat* 
lWMUV*<t«£*W»tt(cl«le>[iiUilterg«igioli«  i«iNMligen«.tn4  -eiMi/liat« 
Qfflluf  der  Dinge*".  Als  Losungswort  des  Tages  halle  Pompeins 
uns   die  Siegbringerin"    eriio- 

Sri  p'>Äs!it>'i!!'fe?r- 

ii.„:T    .„m.,d.,,    „i-i  „..l"N,|.  „.,. 
■.K   -i,m;i     .01,11 i,n,.i|   ,n<:;nin.i 

«1  IwBft'.^etwt  i-ftwaatüe  .Itforeni, 

: 'I   N-K.m   •.   Ii/«<»iiil    .i.laiiiiVili 

i'iin     li-,    ■Miiyhitfiiipfnid   i"'.  (ntKi[ 

l>iM.aif«iiri.iJ)»irn»w  W»tlML. 
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tt»(  Ati9*.to  Pädot  icM  Flog^  deri  VOgel  beiobhobtet/iiidiMk  irie  ft 
eiAemiibkslatisdieiii  :2utande  g^hteidie  ZeiV  MüI  «Itoi-SbvlratliiyitM'dar 
SeUaohtlerkMnt^  nad  zlilest  ini  voller  i!Bef)efet^unf){*ao%«schrto»  hfebe^ 
GaeMi!  d«  . Biegst  I  .  AH  4lke  Aüwesend%A  dai^ber  cfsWiilileiiy  haM  e# 
dfiBeii  Kranir  vomi  Haupte  genommenr  und*  gescbworeii  densi^ben  nieMt 
frOher  •  wieder  aufrasazen^  ah  bis  seine  Kunst  diräh*  die  ^helt  batUNigl 
liirorden^  Der  A«gur  iness  C.  Cornelius  und  wm*  ein  freund  und  Landa« 
mann  des  Livius^  welcher  ü»  Wahrheit  der  Sacbe  bezeugt'^ 

Der  Sieger  Caesar  aber  musste  nach  vier  Jahren  aaehfeHen,  ids 
Sihnoprer^  in  der  Carle  des  Pompeius^  zu  den  FAssen  von  dessen 'Statue^ 
untei«:  dreiandzwanrig  /  DicHchstichen  der  ilepublicaner  am  Ift.  MM 
71#:  z:  iL  Dasa  i Caesar  igleidi  ^oss  Ms  Feldherr,  wie  als'Steala-^ 
mannv  )a  in  beiderlei  Räcisicht  der  grösste  war  unter  alleii  die  das 
dte  Rom' gieköran  hat,  wird  allgemein  anerkamt^^Aa^natfliMher  FtiselM 
und  Sohnellkralt  des- Geistes  helt'kein  <B6fnev<'4hn  jeitAberträftiH*^;'  Ir 
seHwi'  rühmte  sich  öffentlich^  vo»  der  Rednei*bähiie  hierab^  v^daia  aeM 
GiescHlecbt  von  Königeti  und  von  4er  Vettas*  abstamma>'  utad'dass*tdarfi 
vereinigt  sei  die  Hoheit  der  König«  and  die  Heiligiieit  der  Gölter,  deMR 
die  Könige  selbst  unterthan  seien^i^'^.     Abev  ebenso'' gewiss  ist  däss  er 


' .  •     1  t  >  ■       •         , :   ■>         .     .         -      .         •  ■  •  (  » 


.92)  Liviusbei  Plutarphus  v.  Caesaris  p.  730.  C.  tg^d  bei  Ca3SH)s  Djon  41«  Gl. 

93)  rlinius  7,  25,  91 :  animi  vigore  pracstantiss^mum  arbitror  geoitum  Gaiom 
Caesäfem  dictatorem ;  ncc  virfütem  constanlianique  nunc  comihemofo.  nee  süblimi- 
tat^m  o^niüm  6äpacem"(}unü'  fca^M'  öonffitenlnr,'  sei  pfbj^rturh  '^Jgotlßrti  cdteritateai^ 
que  quodam  igne  volucrem.  Tacitus  Dial.  21:  divinum  ingenium.  Agr.  13:  primus 
omnium  Romanorum.  Germ.  28:  summus  auctonim.  Athenaeüs  6,  105:  n(^citog 
nav%w¥  itv&Qfaitimp.'  Mhetmes  'Lyduis  De  mafhstrttli'2,  !Jt'  ^FiioptdM^  nfäiag. 

94.  S«»etoiiias  v.  CaesiBiH»  6^  Qaaestor  *  JuliaM*  airrflaAi  ifxoremqüe^  C6nieliam 
derunctas  laudavit  e  more  pro  rostris,  et  in  amitaef  t|iiidem  läüdalSone  def  elaa'W 
patris  sui  utraque  origine  sie  refepfrl'  aiiiiUhe  tne^  Jc^ae- ntateriiuM  |fe^u^  ib  re- 
gibus  ortuml  pkteiintuii^e«m  Vtiis'lmiAortaiibiils'^conjuMotuili  oit.''NafMab  Xnc^lfarcio 
sänl<Mar<)iiiRagimVqiio«aomine<riril^matd^r'^  Vcfnei^^^  Julii/cotus''gentl/ faiMia  est 


^^9\^9Me$Ji§mt^i»ni  «hM»  «Mg^ajun«  ioArsoietiiiäto'jftMipaiidB»- 
aüiwftb  il»*P«ift!'g«>Pzo'>i  iteImM >  f«iwe»«ffiiai,<>ifreMheritW'«lle»'  geopfert 
liK'.n  .ftWSit«n  4««ii«»chy  «Mh  nänwclumi  Aegiaffen^'NU^Aeebt  BMioidnt 
JUmil^iMi'  JheiPifiaujnMfttfeeh  RObwt  lixwtveiMt^^i'^rfeilt  «bts^iurst«  .G/ase« 
»Wfe  ]ir-^twttuiiri>'(l9r  KAnii«  l»ti  (iMuBÜltfjiiMieftsKäMifi^s.tmitiiewiseili 

lldRM^ii4«ini ilod^fti^QWfiUil'^.-  iAterMfiroiloii^.iieidiiKshfoIgiMidfe.aeaobicIkle 
l^9i)lnl|«l>  m^ig9ffiigk,,jifm,  d|orThi«fc:f«iJilie^^iAMi0CMCte«ri1%ortNii<>,w'flik 
ill4»«<,9iei'4aa|ifcvMcbMi  4»4m9  .«imißhUQViitls/  cUMiieiit;fM9fdfiMr^igie>in^ 
gg|fr«i#ci.He««)b«A  iMi:,fM>l)ifissui!:tDi«.V)Mly:8aftiQoer()y  .wAidi.ttH  den 
liil^.iV(Mi!-MAnivHn:  ]KpUlpi««Ji)iy  ah^tüAm  PiitttiMarii¥rii»'V<».si(aaboa^l|| 
4ifiiitlt^ri(d(l  W^^;  ivefi  flaphdem.'erfdMknVftei.igetödlet^  lüe^  Söhafriuod 

,'jtf^  «rfdig<«>#ri'«bt»Hiialigiep  -^6i«6h(9ifi<i4g«i''  kahtttf  ■  zwischeii '  detri 
i»iilk>  oM!  N«ueiil"  WihteiHl^'AMtOiliriä,  l'LiJpidi^,"k)Ötä>tes'<stbh  "ztf  dVitf 
i4tflltd»l>TAiiMivÜ<fl»0  'TArlMibdettv'  „<t^^n  *yich='1ü"«IMtr  viel«  >  Jfui^bAr^ 

-]||'j  »••ixii    iü\  '■-   :;.!.■   (Vi  V'.',)   Ii.iiiä)   oiiiiil  ii//'\     .jür.ii   l-n.'--   2 

"ö«>mmr"^T7     .!-.i';;;'i."l    .•        i;-;-,');  'l    .,■.■..  '1;.;;*   ;.;,;  1.!  .'';....  i<i    if'ü'il.!  i.l  ..> 

.    •  •    • 

notttHl.  Est  ergo  in^  genere  61  satictitas  regiim,  qur  pTanmum  mter  nomines  pollent^ 
c*»*JÄertfcoAai»«Wrtm,' ^Ärutoi^^  '"^  ^-    ...  .  i  .- 

-^^  ♦»j^ftÄon  Itt  seiHÄ-'-Jfig^fntf  *»MK^hfe^'^^^^^  Iti   tfiirf'  IfHtftW 

Midr<illi(^)]|tarfa»;0te(*te,  Gb^Mlt  #ki/li»t*  fffllrtd^  ittetoMk  V  X)ir^s;  Ir 

QlrilPlltMrdMiri.ffj.iO^esi.ßi  70V^)BJ  ;ib*>JUeft  üde  Otfird  (Mgii  (Aid  AU.  7^i!liv  i: 
und  De  off.  3.  21)  die  Tyrannis  für  die  grösste  Gottheit  und  fiihrte  oft  die  Verse 
des  Eiiri|rides  Phoen.  524  f.  im  Monde :  uneg  yäq  adixeiv  XQV*  '^^vqawldog  nigv 
ndXX&atop  ädixelvy  taXla  ä*  svasßüv  xf^aviv:  welcke^f  auth.f'dertbakanliteffi^nd- 
96)  Cicero  bei  Cassiut*  Pi<»i  4Ju  9^'IMony4i$s.6,.19;iUYte.iVS.  .i|  ,<^^  /'| 
97)  Cicero  Ad  Att.  14^  21:  acta  illa  res  estMiiplo.firill,  4iOiisilkKVpaMib\ 
h MMjAB)  Ari^tiDM^  l^heb  I,  Jl5  4p.;ilä7%:A.;ö  ü  2,1 2&Hpi/l895v  Ai i« 3 >^«o^ 

og  natifa  Kxeiyas  naldas  xazal^lnei»  rl  I   .1    '.^,.1 
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«nd  ;lto98egesta»pf  Jn-der  Lofty  okM  dtsb  ^was-'gMMien'WMd«f;'^aifMI 
fiel  ein  Steihregen  •  uod  die  Tempel  vmt  GiKtetbllder  worden 'WiedMilbK 
vom  Blitze  getroCen.  Der  Seiiati  berief^  ^mk^  eii^ttfi^elcllen  FfiRen  SlM 
war^ 'etrttskiscbe  Haraspioes^  deren  ältester  erklSrMr'^daiafteK^niglhlHi^ 
das  Yerhtaate/ werde  zmäckkehren;  und  sie -alte  wflrden^'SkrMtreil  #M>^ 
den,  nur  er  selbst  niolit';  woranf  <er  4leff  Mmd  sehloss  tind  deil  AVMk 
an  sich  Uelt  bis  er  den  Geist  aiTgtob'^^^  Atieh  der  ftradehnord'lbM 
der  ersten  Gruffdnng^  Roms  ging  anf  eine  grauseAhlafte  W<eis»  detin«tt0ä 
Wiederherstellung  durch  Augustus  voran:  iifideM  äkietsUH4eryoW'4Mt 
TriumTtrn  Geicbteten '  ihre  niehsten  blutsverwandten  witrea  j '  dearn '  lie^ 
pidtts  Achtefse  seinen«  Bruder  Paulus  y  AntotfiM  seinen  Oheim  LMMii^ 
Octavianus  seinen  Vormund  Teranius^^.>  Der*  erste  aber  an  wielcUM 
der  Mordbefehl  vollzogen  ward  —  denn  die  Genannten  hatten  sich*§0^ 
flüchtet  —  war  dpi;  VoJIistribun  Salvius,  der..Bepr|swtant  Jetes  Aimtes, 
4a3.vof  Allen  ai^^^ren  heilig  und  unverlejslichi  .W!«r.;'  al»  zweitdüti  Opi^. 
fiel  der  Praetor  <^innQ|us  y ,  in  bei^ea  die  aUe  FieiheH«  undidaaialta. 
Recht  ^^^;  durqacIjL,  CioerjO,,  der  während  seineß  Consulates  diOi^R^fnlMk/ 
gerettet  hatte.  Zwei  Jahre  darauf  (712  =  42)  kam  es  zur  lezten  eaf- 
scheidenden  Doppelschlacht  auf  den  Feldern  von  Philippi.  Als  am  Mor- 
gen des  zweiten  Schlachtlages  beide  Hfi(;re  s|ch  kamprgerüstet.gegi;^ 
überstanden,  ^fielen  mitten  zwischen  ihnen  zwei  Adl^^  ^^^^der  ,^.ppd 
kämpften  einen  Vorkampf.  Es  herschte  tiefes  Schweigen*  ,  Endlioii  er- 
griff der  Adler  auf  Seite  des  Brutus  die  Flucht,  die  Gegner  erhobieneift 
gellendes  Geschrei,  und  man  zog  stolz  und  wild  ivider  einander ^^^i'i  Pas 


<•     ■         •  •    ; 
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99)  Appianus  B.  C.  4/4  •    '  r.  ^a  . 

100)  Velleius  Pat^rculiis  2^  66  f.  Suetonhis  v.  Ootav.  ST/PluCardias  V.  dedr.' 
p.  884,  D.    Appianu»^B;  C.  4,  12.    Orosiii»  Hist.6,  18. 

101)  Appianus  Eine.  4,  17.  •      •  »    ■  '      '    '  '      ' 

102)  Valerius  Viiximili^  W  4,  *  6.  ^  PliitäitbuB  *V.  Brvli  f.  1007,  <A    Appia- 
nus 4,  128.  V    ^       •      .       .    i 
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Schicksal  des  Tages  entschied;  dass  der  Adler  dar  Freiheit  fiel,  und  die 
lezten  Röner  freiwillig  ta  ihre  Schwerter  sich  stürzten. 

Wer  ein  Herz  hat  die  grossen  Schicksale  der  Menschheit  mitMr 
fühlen,  kann  die  Geschichte  der  untergehenden  Freiheit  Roms  nicht  le* 
sen  ohne  dass  viele  Schauer  seine  Brust  durchziehen.  Nachdem  sie 
antergegangeii ,  und  das  nachfolgende  Kaiserreich  auch,  als  es  seiAe 
Bestinunttng  erfüllt  hatte ,.  können  wir,  die  das  Ziel  aller  jener  Bewe- 
gungen wissen,  über  diese  selbst  ruhig  sein,  und  jeder  Urtbeilsffihige 
erkennt,  wie  es  so  kommen  musste.  Der  den  Hafen  erreicht  hat,,  ver- 
gisst  leicht  die  überstandenen  Sturme,  auch  wird  durch  keinen  Schmerz 
die  Erkenntnis  der  Wahrheit  zu  theuer  erkauft.  Anders  die  Reisenden, 
zumal  wenn  sie  des  Zieles  unkundig,  mit  jedem  weiteren  Schritte  nur 
dem  Grabe  sich  zu  nähern  glauben.  Alle  tugendhaften  Manner  Rons 
sahen  in  Caesar  nur  einen  glücklichen  Usurpator:  es  waren  die  Besten 
die  sich  ihm  widersezten,  die  stärksten  Geister  die  an  dem  Alten  fest-* 
hielten,  obgleich  sie  vielleicht  gerade  dadurch  den  völligen  Untergang 
desselben  bescUeunigl  haben.  We^i  ich  mich  in  die  Seele  des  Gato 
verseze,  der  „unbekannt  mit  den  verborgenen  Absichten  der  Gottheit, 
an  ihrer  Gerechtigkeit  zweifelte,  als  er  sah  wie  Pompeius,  bei  seinen 
ungerechten  Unternehmungen  stets  unüberwindlich,  von  dem  Augenblicke 
an  all  er  die  Freiheit  seines  Vaterlandes  vertheidigen  sollte,  vom  Glücke 
verlassen  wurde"  *^';  oder  wenn  Brutus  an  der  Tugend  selbst  verzwei- 
felte, als  troz  der  heldenmfitbigsten  Anstrengungen  ihrer  Freunde,  der 
Sieg  mit  den  Verderbern  des  Staates,  Antonius  und  Octavianus  war^^^: 
so  scheint  mir  diese  subjective  Desperation  nach  den^  Spruche  Ali's 
„Verzweiflung  ist  ein  Freier,  Hoffnung  ein  Sklave",  sShr  natürlich,  und 


103)  Plutarchos  v.  Catonis  p.  786,  B. 

104)  Cassius  DIon  47,  49.  Die  beiden  Verse,  wehdie  auch  Plotarchus  Hör. 
p.  165,  A.  anführt:  d  tlijfioi^  ^Q^^'J^  ioyog  aV  ^<r^**  iy(ii  ^i  9b  tag  ^/oy 
rjcKowj  ai)  S*  aV  idovXBVBg  Tvxg:  scheinen  dem  Euripides  anzugehören. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k«  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  II  Abth.  49 
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ich  begreife  es  ganZ;  wie  Lacanus  sagen  konnte:  „die  Sache  der  Sie-^ 
ger  gefiel  den  Göttern^  die  der  Besiegten  dem  Cato^  '^';  denn  nach  rt«- 
mischen  Begriffen  waren  die  Besiegten  in  jedem  Betrachte  ehrenwerther 
als  die  Sieger. 

Zwei  Jahre  später  (714  =  40)  wurde  aof  Verwendnng  des  Ak«- 
tonins  und  Octavianus  vom  römischen  Senate  Herodes  auf  den  Thrm 
von  Judaea  erhoben  ^^^,  den  er  jedoch  er^tdrei  Jahre  sp&ter  (717  =37) 
von  den  Legaten  des  Antonius  unterstdzt^  wirklich  einnehmen  konnte  ^^^ 
Er  war  der  erste  jädische  König  der  seinem  Gesohlechte  nach  kein  Jnde, 
sondern  ein  Fremder  (dXXo^vXog)  war^  mit  entschiedener  Vorliebe  fBr 
heidnischen  Cultas  ^^^ :  worin  sich  also  die  uralte  Prophezeiung  des  ster- 
benden Patriarchen  Jakob  erffilUe,  dass  der  Scepter  von  Juda  weichen 
werde,  wenn  der  Messias  kommC;  dem  die  Völker  anhängen  ^^^ 

Da  Lepidus,  der  dritte  unter  den  Triumvirn,  ein  unbedeutender 
Mensch  war,  so  wurde  er  bald  beseitigt  (718  =  86);  nun  aber,  nach-* 
dem  die  Vermittelung  weggefallen,  traten  die  Duumvirn  Antonius  und 
Octavianus,  wie  Träher  Pompeius  und  Caesar,  in  vielfache  Spannung. 
Am  2.  September  723  =  31  kam  es  2ttr  lezten  entscheidenden  Schlacht 
bei  Actium :  Antonius  floh  und  gab  sich  selbst  den  Tod,  und  nun  hersohte 
Octavianus  als  alleiniger   Imperator  aber  die  römische  Welt^^^     Ohne 


105)  Lfcanus  1,  128:  victrix  causa  dils  placult,  sed  victa  Catoni. 

106)  Slrabon  16,  2,  46.  Plavius  Josephus  B.  J.  1 ,  14,  4.  33,  8.  Ant. 
Jud.  14,  14.  4.     Appianus  B.  C.  5,  75. 

107)  Livius  Ejfii.  128.     Fiavius  Josephus  Ant.  14,  16.   Cassius  Dion  49,  22. 

108)  Fiavius  Josephus  B   J    1.  21. 

109)  Moses  1,  49,  10.  JusUnus  Martyr  Apol.  1,  32  p.  63.  Dial.  cum  Try- 
phone  120  p.  213.  Origines  Oper  II  p.  106,  A.  Eusebios  Hisi.  eccies.  1,  6  De- 
moMtr.  evang.  3,2  p.  214.  8,  1  p.  732  f.  und  p.  744  Gaisf.  Chrom'con  tom.  1 
p.  92.  li  p.  145  ed.  Aucheri,  Augustinus  C.  D.  18,  45. 

110)  Cassius  Dion  51.  1 
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den  grossen  GMlCaaMfiS;  -und  ohne  wahre»  stUltohen  Werth,  regierte  er 
durch  wolfadrecbnete  Khigtoit  lange  und  ineseriteh ;  gläckUeh.  Seine 
MiBsioo  wai  eine  ungleich  hdliere  und  gitesere^ate  seine  Feraönlich'^ 
keil,  sie  ergänzte  was  ihm  seltoi  fehlte^  weshalb  auch  alle  seine  Bin^ 
riehüligen  efineni  welibtatorisohen  Charakter  tragen.  Er  ordnete  den 
Staat  nach  den  faeüßchen  Bedlrfnianen.  Im  Kdegsheer,  welches  in  die 
Provinsen  verliieilt  wurde;  stellte  er  die  Mannszueht  her^^^;  den  kriege** 
risohen  Geist  der  Legionen  lAer  sachte<  er  m  dämpfen,  damit  sie  nicht 
glaubten 9  seine  Macht  Imruhe  auf  ihnen;  niemals  nannte  er  mehr  die 
Soldaten  eommHiümes^  sondern^  nur  milües.  Den  Senat  reinigte  er  von 
Unwürdigen  nnd  redttcirte  ihn  anf  die  frühere  Zahl  von  sechshundert 
Mitgliedern  ^^^.  Allenthalben  schaifle  er  die  eingerissenen  Misbräucbe 
ab,  sorgte  für  die  ülffentliobe  Sicherheit,  ordnete  und  befestigte  die  Eigen- 
tbnmsrechte,  verbesserte  die  Geseze^  hielt  auf  Zucht  und  Sitte,  Heiligkeit 
der  Ehen  ^^%  und  suchte  insbesondere  als  die  festeste  Stuze  der  bärger-^ 
liehen  Ordnung  den  religiösen  Glauben  an  die  viterliche  Religion  so 
viel  er  vermochte  wiederherzustellen^^^.  Selbst  in  Jerusalem  lioss  er 
auf  ^eine  Kosten  dem  Jefaova  jeden  JTag  ein  vollständiges  Brandopfer 
darbringen  ^^^.  Auch  die  städtischen  Verhältnisse  ordnete  er  zweckmfis- 
sig,  und  verschönerte  Rom  so  sehr,  dass  er  in  Wahrheit  sich  rühmen 
konnte,  er  habe  sie  aus  Ziegeln  gebaut  vorgefunden  und  hinterlasse  sie 


111)  Suetonius  v.  Octav.  24  25.  49. 

112)  Ib.  35. 

113)  Ib.  32   34 

114)  S.  Suetonius  v.  Aug.  3l  und  m.  Schrift  über  den  Untergang  desUeüe- 
nismus  p.  35.  Er  erhaute  in  Roni  allein  dreizehn  neue  Tempel  (opera  noTa)  und 
Hess  zweiundachtzig  ältere  wiederherstellen  (refecit),  wie  er  selbst  bezeugt  in  daia 
Monumentum  Ancyranum  tab.  IV  vers  5  ff.  und  tab.  VI  vers  31  ff. 

115)  Philon  Oper.  U  p,  592,  27  ff. 

49* 
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als  eine  Stadt  von  MarmorpalAaten  ^^^  Daas  Kunst  and  LitterMor  bni 
ihm  freigebige  Unterstfltzong  ftuMlen^  verstellt  sioli  von  selbst^  da  irie 
nfdit  nur  seiner  eigenen  Eitelkeit  willig  fröhnten^  sondern  aneb  vonlg^ 
lieh  geeignet  schienen  den  sog.  Gebildeten  die  Mingel  des  polilischm 
Lebens  vergessen  zu  machen  ^^^  In  dem  entvölkerten  Italien'  griwlBie 
er  28  nene  Pflanzstidte ' '^  Sein  Hanptbestreben  war  daraof  geriohMi 
nnter  möglichster  Beibefaaltang  der  alten  beliebten  Naüen  die  römisehe 
Welt  in  berahigen  und  mit  der  nenen  Ordnung  der  Dinge  ansraaöh-* 
nen  ^^*.  Seine  Regiemng  war  daher^  wenn  man  davon  absieht^  dass  « 
das  Volk  um  sein  Recht  betrog  ^  für  den  nngläcklichen  vielfach  ler-^ 
rfltteten  Staat  allerdings  wolthitig^  soweit  öffentliches  Wohl  ohne  öffentp- 
liehe  Freiheit  möglich  ist'^^ 

Das  römische  Reich  war  jezt  vom  atlantischen  Meere  bis  inm  En- 
phrat^  von  der  Nordkäste  Galliens  und  der  germanischen  Donau  l>is  im 
Aüasgebirge  und  den  Katarrhakten  des  NO  ausgedehnt ;  alle  MiH tir- 
strassen  des  ganzen  Weltreiches  mit  dem  goldenen  Meilenzeiger  (miltti- 
rium  anreum)  inmitten  des  römischen  Forums  verbunden  ^^^ 

Im  Jahre  725  =  29  schloss^der  überall  siegreiche  Kaiser  im  Auf- 
trage des  Senates  den  Janustempel,    und  liess  das  augurium  der  salus 


116)  Snetonius  v.  Octav.  28:  jure  est  gloriatus,  marmoream  se  relinquere 
quam  lateriiiam  accepisset.  Orosius  Hist.  7,  7:  urbem  se  Augustus  ex  lateritia 
marmoream  reddidisse  jactaverat. 

117)  Vergl.  Tacitus  Agr.  21. 

118)  Suetonius  v.  Octav.  46. 

119)  Ib   28. 

120)  Flavius  Vepiscus  v.  Cari  3:  per  Augustum  Romana  respublica  reparata: 
si  reparata  dici  potest  Itbertate  deposita. 

121)  PUnius  3,  5,  66  f.  Tadtus  Hist.  1,  27.  Plutarchus  v.  Gaibae  p. 
1064,  C:  tf^ovg  xlwv,  elg  Sr  ai  tBtfirjfihai  r^g  ^haXiag  odoi  nSttai  TtJletN- 
Twaiv.  Cassius  Dion  54,  8.  Jost.  Upsius  De  magn.  Rom.  1,  3.  Operum  lom.  IH 
p.  377,  B.    Kortüm  Rom.  Gesch.  p.  334 
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halten,  zum  Zeichen  des  orbis  terrarum  pacatus^^^  d.  h.  ^„dass  jezt 
fiberall  hin  Frieden  ausgegossen  sei  cä^er  Land  und  Meer  bis  an  die 
Grenzen  der  Brde^  ^^^.  Zwei  Jahre  später  nahm  er  auf  den  Vorschlag 
des  Munatius  Plancus  den  Ehrennamen  Auffuslus  an^  „der  Geweihte ''y 
gegen  die  Meinung  anderer  die  dafär  stimmten,  dass  er  als  Wiederher- 
steller  Roms  sich  Romnlus  nennen  solle.  Da  aber  dieser  Name  an  das 
Königthum  erinnerte,   so  zog  er  den  des  Augustus  vor,   welcher  nicht 


122)  Augustus  selbst  in  dem  Monumentom  Ancyrannm  tab.  II  vers  41  if. 
(in  dem  Orellischen  Tacitus  I  p.  576) :  per  totum  imperium  popuH  Romani  parla 
erat  terra  marique  pax.  cumque  ab  urbe  condita  ante  me  Janum  Quirinum  bis 
omnimo  clausum  fuisse  prodatur  memoriae,  ter  me  principe  senatos  claudendum  esse 
censuit  Virgilius  Ed.  4,  17:  pacatumque  reget  patriis  virtutibus  orbeiri.  Livius 
1,  19:  bis  post  Nuroae  regnuno  Janus  clausus  fuit:  semel  T.  Manlio  consule,  post 
Panicum  primum  perfectum  bellum:  iterum,  quod  nostrae  aetate  dii  dederunt,  ut 
Tideremus  post  bellum  Acthicum  ab  imperatore  Caesare  Augusto,  paee  terra  mari- 
que parta.  Vellelns  Paterculus  2,  89 :  pacatus  victoriis  terrarum  orbis.  Suetonius 
V.  Octav.  22:  Janum  Quirinum  semel  atque  iterum  a  condita  urbe  memoriam  ante 
suam  clausum  in  multo  breviore  temporis  spatio,  terra  marique  paee  parta,  ter 
dusit.  Cassius  Dion  51,  20:  tag  ze  nvlag  tag  tov  ^lavov  exleiaav  xai  zo 
'ouipiofia  TO  zijg  vyulag  inoiriaa»*  Orosius  1,  1 :  anno  imperii  Caesaris  quadra- 
g[esimo  secundo,  facta  paee  cum  Parthis,  Jani  portae  claiisae  sunt,  et  bella  toto 
orbe  cessarunt,  und  sehr  ausfuhrlich  3,  8  und  6,  20 :  anno  u.  c.  725  Caesar  vieler 
ab  Oriente  rediens^  octavo  Idus  Januarias  urbem  triplici  triumpho  ingressus  est,  ac 
tum  primum  .  .  .  Janum  ipse  clausit;  6,  21:  tunc  secundo  per  Caesarem,  quarto 
post  urbem  conditam,  clausus  est  Janus.  6,  22 :  anno  ab  urbe  condita  752.  Cae- 
sar Augustus  ab  Oriente  ad  occidentem^  a  septentrione  ad  meridiem,  ac  per  totum 
oceani  circulum  cunctis  gentibus  una  paee  compositis,  Jani  portas  tertio  ipse  tunc 
dausit  .  .  .  Igitur  eo  anno  natus  est  Christus,  cuius  adventui  pax  ista  famulata 
est  •  .  .  Eodem  quoque  anno  Idem  Caesar,  quem  bis  tantis  mysteriis  praedestinar 
verat  deus,  censum  agi  jussit,  cui  Christus  statim  adscriptus  est.    Aehnlich  7,  2. 

123)  Philon  Oper.  D  p.  591,28:  6  ti^v  sl^i^vfjv  diaxiag  ndrtij  diä  yr^g  xal 
&akdtTTjg  axQi  ztüp  tov  x6af,iov  negdtüfv. 
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nur  nen  sondern  auch  erhabener  {semcttui  et  owifMIto)  MUe»^  und  dir 
Unil  was  EnaiM  von  der  erst#i  Grfindung  Rone  gesunken:  (mguüo 
aufßrio  ineluta  eondUa  Roma  €8t:  jeit  niin  zweitenmale  in  böhereii 
Grade  erfDlIt  werde  ^^^  In  derselbes  Zeit  auch  (729  r^  25)  wurdö 
das  Pantheon  eingeweiht,  in  welchem  die  göttlichen  Ahnen  des  Jullseben 
Hauses^  Venus  und  Mars^  mit  den  Attributen  aller  Götter  gesehiiMEl 
waren ''^:  der  einzige  Tempel  der  titen  Welt^  der  heute  noch,  altoii 
Heiligen 9  statt  allen  Göttern  gewidmet;  fast  unversehrt  sich  erhalten 
hat  *^^  Nach  dem  Tode  des  Lepidus  (742  =  12)  übernahm  der  Kai- 
ser  auch  die  oberpriesterJiche*  Würde  des  PonUrex  Maximus  '^^,  die  fortan 
nrit  der  kafserltchen  verbunden  blieb  bis  auf  Theodosius  ^^^  Auch  vm 
den  Juden  wurde  er  jert  als .  Weitherscher  {ßBtmorti^  reir  BXe^f)  ge«* 
priesen^*':  „Gott  selbst  stehe  auf  Seilen  der  Römer^  denn  ohne  ihn  sei 
es  unmöglich  ein  solches  Reich  aufzuthürmen  j  soweit  auf  Erden  Meh-; 
sehen  wohnen ^  sei  alles  Römisch^  ^'^  Kein  Wunder  darum,  dass  |)ei 
solchem  Anblicke  die  Herzen  Vieler  höher  schlugen  und  in  die  stolieii 
Worte  ausbrachen:  „dass*  die  Weltherschaft  der  Römer  ewig  dauecn 
werde,  dass  ihr  kein  Ziel,  kein  Zeitraum  gesezt  sei,  und  dass  es  dem 


124)  Ennius  Ann.  494.  Suetonlus  v.  Oclav.  7.  Fiorus  2,  33,  66.  Casshs 
IKon  53,  16.    Johannes  Lydus  De  mens.  4,  72. 

125)  Cassins  Dion  53,  27. 

126)  Paulus  Diaconus  Hist.  Langob.  4,  36.  5,  11.  Vergl.  Byrons  ThiMe  Ha- 
rold  4,  146  f. 

127)  Saetonius  y.  Octav.  31. 

128)  S.  m.  Schrift  über  den  Untergang  des  HeUenismus  p.  88. 

129)  Flavias  Josephus  B.  J.  2,  2,  6. 

130)  Flayhis  Josephus  B.  J.  2,  16,  4 :  oi  ftir  yag  ini  tfjg  oi*ai»fiiPfig 
nay%€g  elai  ^Päßfiäioi  ....  d/^^  yag  9sov  avai^yai  tf)kixavttp^  rjymiopiaif 
advvaxov:  nach  dem  Vorgänge  des  Ovidius  Fast.  1,  85:  Juppiter  aroe  saa  lotwn 
cum  spectet  in  orbem,  nil  nisi  Roroanum  qnod  tueatnr  habet.  2,  186:  hoc  duce 
Romanum  est  solis  utrumque  latus. 
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aeneadischen  Geschlechte  des  Auyuslas  beschieden  sei,   alte  Länder  der 
Brde  zu  beherschen^  ihm  nnd  den  Söhnen   seiner  Söhne  immerdar''  <^'. 

Also  war  denn  in  der  Fülle  der  Zeit^  unter  der  Monarchie  des 
Augustus^  der  Moment  gekommen  in  welchem,  wie  es  von  Anbeginn 
bestimmt  gewesen,  neues  ursprüngliches  Leben  in  die  Menschheit  sollte 
eingepflanzt  werden  ^^^  Nachdem  die  Weltherschaft  der  Römer  dur^h 
die  (Sewalt  des  Schwertes  Frieden  gemacht  auf  Erden,  und  den  Unter- 
schied der  Nationen  politisch  aufgehoben  hatte,  wurde  er  jezt  auch  gei- 
stig, ausgeglichen :-  die  unter  Augustus  äusserlich  geeinigte  und  gefrie- 
dete Welt  sollte  es  nun  auch  innerlich  werden  durch  den  wahren  Urheber 
und  Fürsten  des  Lebens  ^^^,  von  dem  schon  in  dem  lezten  Psalm  der  äl- 
teren Sammlung  verkündigt  wird,  j^dass  zu  seinen  Zeiten  grosser  Frieden 
blähen  werde  auf  Erden, ^  und  den  seine  Jünger  selbst  als  den  Frie- 
den der  Heiden  und  Juden  bezeichnet  haben  ^^^.  Und  unter  diesem  uni- 
versalhistorischen Gesichtspunkte  betrachtet,  scheinen  die  merkwürdigen 
Umstände  welche  die  Geburt  des  Augustus  begleiteten,  allerdings  dazu 
zu  berechtigen^  diesen  mit  der  Gründung  der  christlichen  Weifkirche  gleich- 
zeitigen Gründer  des  römischen  Wellreiches  in  ähnlichem  Sinne  einen 
welllichen  Heiland  zu  nennen  {servalorem  mundi  nach  dem  Ausdrucke 
des  Propertius)*^^,   wie  die  h.  Bucher  des  alten  Testamentes  den  persi- 


131)  Virgilius  Ae  1,  278:  his  ego  (Jupiter)  nee  melas  renim,  nee  lempora 
pono :  Imperium  sine  fine  dedi.  3.  97 :  hie  domus  Aeneae  eunetis  dominabitur  oris, 
et  n9ti  nalonim  et  qui  nascentur  ab  illis.  Silius  Italiens  7,  476:  dam  eete  ponto 
innabunt.  dum  sidera  eoelo  lueebunt,  dum  sei  Jndo  se  litore  tollet,  hfe  regna.  et 
nullac  regfiis  per  saecula  metae. 

132)  Jesajas  42,  9.  43,  19   65    17.  66,  22.     Corfnlh.  2,  5,  17. 

133)  Petrus  bei  Lucas  Act.  3,  15:  nQ%r]yoq  trjg  ^forjg. 

134)  Psalm  72,  7.     Micha  5    4.     w^acharja  9,  10.    Ephcs.  2,  14  ff. 

135)  Propertius  4,  6,  37 :  mundi  servalor  Auguste 
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sehen  Kyros  einen  Gesalbten  Gottes  genannt  haöen^^^  Nieht  abwob 
damit  der  anlautere  herzlose  römische  Kaiser  persänUch  mit  dem  reinslrntt 
und  liebevollsten  Wohlthäter  der  Menschen  verglichen  werden  tuü; 
sondern  nnr  in  dem  Sinne  ^  in  welchem  auch  ein  persönlich  schlechter 
Mensch  durch  die  Stellung  welche  er  in  seiner  Zeit  einnimmt,  elitom 
guten,  ohne  dass  er  es  will;  die  Wege  bereiten,  und  insofern  de^iU^ 
Vorläufer  genannt  werden  kann.  Aach  unter  den  sogenannten  VöiMh 
dern  Christi  im  alten  Testamente  gibt  es  ja  solche,  die  mehr  das  weit-* 
liehe  Gegenbild^  (die  Kehrseite)  des  Heilandes  darstellen,  als  dasii  Ae 
dem  inneren  Charakter  desselben  entsprächen^'^.  \yie  Christos  (,4ir 
Gesalbte^)*'®  zu  Bethlehem  unweit  Jerusalems  geboren  ist,  so  Adgustiis 
(„der  Geweihte^)  in  der  Nähe  Roms  zu  Velitrae.  Schon  in  alten  Zel- 
ten, so  berichtet  Suetonius,  als  ein  Theil  der  Mauern  Velitrae's  vom 
Blitze  getroffen  wurde,  war  hier  geweissagt  worden,  ^einst  werde  iein 
Borger  dieser  Stadt  zur  höchsten  Herschafl  gelangen^  {eins  oppütt  eh 
vem  quandoque  rerutn  potiturum).  Im  Vertrauen  auf  diesen  Aussprach 
hätten  die  Bewohner  Velitrae's  gleich  damals  und  nachher  öfter,  fast 
bis  zu  ihrem  eigenen  Untergänge,  mit  den  Römern  Krieg  geführt;  erst 
spät  habe  der  Erfolg  bewiesen,  dass  jenes  Vorzeichen  eine  Andeutung 
von  der  Macht  des  Augustus  giewesen  sei.  Einige  Monate  vor  dessen 
Geburt  (so  fährt  Suetonius  fort),  habe  sich  in  Rom  ein  Zeichen  ereig- 
net, durch  welches  man  angedeutet  glaubte,  „die  Natur  wolle  einen 
König  der  Römer  gebären^    {regem  populi  Romani  naluram  parturire). 


136)  Jesajas  45,  1.  Ebenso  nennt  Jeremias  27,  6  den  Ndmkadnesar  y,den 
Knecht  Gottes,  dem  alle  Völker  dienen  sollen/' 

137)  Uebrigens  anerkenne  ich  gerne,  dass  man  gut  thue,  bei  jeder  sol- 
chen typologischen  Beziehung  sich  der  Bemerkung  des  Augustinus  De  dv.  dei 
IS,  52  zu  erinnern :  sie  sei  nur  eine  conjeciura  meniiä  humanaey  quae  aUqwmdo 
ad  verum  pervemt,  cUiquando  fallitur. 

138)  Daniel  9,  25. 


% 
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i>8r  erschrockene  Seaaty  erzftUl  Joliis  Marathus  (eta-  Fret^elatsener  des 
j^iigiistiis)^>:  weiter^  habe  4amiif  beschlossen,  dasskein  in  dem  Jahre  gen- 
imiieff  Bjttbe  anftrzogeti  werden  seile;  jene  aber  deren  Frauen  /damals 
sdiwangieff  Ige weaen^  hätten  die  Ansrahmng  dieses  Senatebeschlosses  sn 
veihindern  gewisst  Ah  endlich  am  Tage  des  Gebart  des  Angnstas 
Caa  September  691  =  28  Norember  63)  in  der  Cnrie  Aber  die  Ver<^ 
sohwörndg  des  Catiliaa  berathscUagt  wurde,  und  Octavios  des.  Vater 
des  Knaiben^  wegen  der  Entbindung  seiner  Frau  zu  sp&t  in  delr  Vw** 
Sammlung  erschien;  da  bat  wie  allgemein  bekannt  ist,  :F.  Nigidins  Vi^ 
gvltts,  als  er  die  Ursache  dds  Verzuges  und  die  Stunde  der  Gebart 
gehört>  laut  ausgerufen,  „es  sei  der  Weit  ein  Hellseher  geboren  worden^ 
(dominum  ierrarwm  Urbi  iMtum).  Soweit  Suetonins^^^.^  Dies  alles  erf 
innert  Zug  fttr  Zug  an  die  Vorseichea  die  bei  der  irdischen  Gebmt 
Christi  efwihnt  werden:  an  die  alte  Weissagung  vom  Bethlehem  Ephra  ta, 
aus  d^r  kommen  solle  der  Herscher  in  Israel,  dessen  Ausgang  vonAUf« 
beginn,  von  den  Tageü  der  Ewigkeit .  her  gewesen  ist^^^^;  an  die  wirk- 
liche Eimordimg  4er-  unschuldigeai  KniNeinM^  welche  Aagnstus . selbst 
dem  Hetodes- mit :  bitterem  Sarkasaltts  Vorgeworfen  hat^^^;  i und  an  das 
Wort  des  alten  Simeon,  der  Gott  lobend  sich  selig  preist^  „dass  seine 
Augen  den  Heiland  gesehen  für  alle  Völker  und  das  Licht  zu  erleuch- 
«wi  die  HMäeh*«H 

■  ■  ,    l  '  .        I  ■  '.  ■  .  M    •     .  •      , 
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439>;;Snelomu5..v.  Äugt-  79-         .     •  : 

140)  Suetonius  v.  Octav.  94.     Cassius  Dion  45,  %..  .  Johamies  Anttochenus 
in  Cramers  Anecdota  Paris.   II.  fi  393.  Cedrenus  I  p.  3Q1..  • 
.        141)  Mjpha  5,  1.    MaUivaeus  2,  6.    Johamies  7,  42.  /      .         >        ; 

^X^^  Vacrol^i|i$  S9t..;^7^49.,ll:  owa/K  aodi^et  inb^r  p^eros  ,qiiopi  in  Syri%  üant 
rp^es;  rex  Judae^rum,  ipUrfi  hiipiAfim) ,  jv^t ,  iiitei^^ . filium  qaqque  lelud  ßfioiimm,  alt : 
meUus  est  Herodi8,pQrciim^96^.guap^  fiUum^^  ..;       ,\  /y.    '    c  ,»  »    i. 

144)  Lucas  2,  25  ff.  ...v   i  ^ 
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Iflii  31«  Regienm^sjahiriB  dcTs  AtifiisMis,  tm  3V^  des  Hetodts:  (mA 
der  gew&hnliiBheii  iAerft)^^^  wurde>  wie  'Avgvstiiiiis  4idi'«ii$dfatkt^''.ABli 
alten' Weissagu09eiigiMiAs9'i»a  BeiMeheih  <  1h  Jvda- ^JAms  Giiil5t»rili 
ein  :wabrttafti^eir  Mensch  ms  ekier  mtatascUicIien  Jmifffhiiiy  und^ale'Mi 
terfaergener  Gott  auü  Gott  dem  Vater,  iiim  Heile -defMensoilbnijit^ 
boren  ^^''^  Vierzdin  Jahre  später  (Id/ Angust  "767  ±t: '14),  andertbäB» 
Jahre  nach  dem  ersten  Auftreten  Christi  unter  de»  Lehrern  im  Tempelf  V> 
starb  der  greise  Imperator  ^ZI1  Nola  im  Campanienl  Seine  leaten  Worl^ 
aii:  die  das  Sterbelager  umstehenden  Freunde  waren:  ,, wenn  sie  glailH 
ten  dass  er  seine  Bolle  im  Drama  des  L^ens  wol  durcbgefOlirt .  hake* 
so  möchten  sie  lustig  Beifall  klatsehen^*^®.  Ich  finde  dass  auch  diese 
leifhtfertige  Rede  eine  ernste  Parallele  in  den  lezten  Welten  Ghrüti 
habe:  „es  ist  vollbracht;^  und  in  den  ersten  des  r^isobea  Gentnito- 
der  dem  Sterbenden  gegenüberstand :  „wahrhaftig  dieser  Mensch  wtp 
Goftes  Sohn*'***. 

Wer  nun  dies  alles  fir  eitel  Zufall  halten  will,  der  mag  es  nadi 
Belieben :  ich  sehe  darin  mit  den  Alten  selbst,  heidnischen  jtdische» 
ehrisUichen  Forschern,  eine  providenzielle  Fügung;  wie  es  den»iaiidb 


■ .  • 


145)  Das  wahre  Geburtsjahr  CbristL  fallt  bekanntlich  neben  Jahre  vor  die 
gewöhnliche  Aera^  in  das  747  der  Stadt:  Sepp,  Leben  Jesu  I,  1  p.  129  ffl 

146)  Augustinus  C.  D.  18,  46  :  regnante  Herode  in  Judaea,  apud  Romanos 
imperante  Caesare  Augusto,  et  per  eum  orbe  pacato,  natus  est  Christas  secundum 
praecedentem  prophetiam  in  Bethlehem  Jodae,  homo  manifestus  ex  homine  tirgine^ 
deus  ocoailus  ex  deo  patre. 

147)  Luca3  2,  46  ff. 

148)  Suetonius  v.  Octav.  99:  amicos  admfssos  percunctatus :  ecquid  iis  vi- 
deretur  mimum  vitae  commode  transegisse,  adjecit  et  cteusulam:  d  de  nStv  hx^ 
xahS^j  t^  natyvUf  öote  xf6to¥,  xal  ndnsg  i^elg  fietä  xafSg  ktvTi^^ate. 

149)  Johannes  19,  30:  %itikeatah  eoniidmiriatam  est.  Matttaeus  27,  54: 
dlfi^äg  d^eov  viog  i]v  ovzog.    Marcus  15,  i9:  äkridwg  o  Sv^ftonog  ovtog  vUi 
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•idit  nlU^  ist|  diuM  sekon  der  erste  Grieche  der  in  unfi^sender 
^tMi  der  rMieefceft  descliiciito  sich  ^bescliifttgt  liaty  der  sonst,  seile  iiificiir 
4ime  iprifiMtiseiie  Polybiae;  dm^ch  die  Natur  semes  Ge^ensti»d0$y  gleieh 
im  BiiCMg#  seines  grossen  WerkM,  zur  PhäßsapMe  4tf6wdUehte  sich 
iMngediittgtilUilte^^^.  Und  ebenso  nach  ihm  StrabonVIS  Pionysius  von 
HalilLarnass  *'^  Flavins  Josephas,  Plntarchas,  und  alle  ernsteren  Betrank- 
Ifit  der  menscitilichen  Dinge. in  der  spätem  bis  .auf  unsere  Zeit.  Möge 
€^  mir  gestattet  sein^  einige  der  i^ahlreichen  Stellen  wörtlich  anKttftthren. 
Der  Geschicfatschreiber  des  jüdischen  Krieges^  Josephos^  bemerlit 
wiederholt:  „es  sei  unverkennbar  dass  dasGlflck  den  Römern  von  überall 
her  alles  zngefiohrt  habe,  und  dass  Gott,  der  die  Herschaft  w»  einem 
VMe  auf  das  andere  übertrage^  jezt  mit  Italien  sei^'^;  und  ebenso  ge- 
steht  Plutarch^s:  ^^  dass  in  der  gan;{en  römischen  Geschichte  das  Wallen 
einer  göttlichen  Macht  in  vielen  und  bedeutenden  Offenbarungen  erkenn- 
bar sei^'^;  Go^  und  die  Zeit^  welche  zusammen  Rom  gegründet,  hätten 
dftbei  i^Iflck  uail  Tugend  genau  mit  einander  verbunden,  uujd  Rom  für 
ajUie  Mensche^  als,  einen  gemeinsan^n  heiligen  Herd,  eine  ^leibende  Stuze^ 
eju^e  .ewi^e  Grundfesten , und  einen  sicheren  Anker  in  allen  Stürmen  und 
{nsaleij^.  der  me^^ch}|chea  Dinge  aurgestelll^^';  nur  durch. göttliche  Schi- 
ckung un^(^  j^  ^^^f>^  der.  Tyche   (^^^  ?^^M^V  xal^npei/ucii  tvjctig) 

^;'  .r  ■ '  :-•    •■•'.''-•   ■-■'  .i.     '-  I  •'  ■■     .      ■■  -■  "     .'  ■   ■■     ■ 

;''•!■  ti    .:.. '.;i}'.'  .   ,  '•'     '.'.'■•.    '         *     ■  .  •  ,.'      ' 

''Hl-  ,.iliiO)  VolfUHaBliv  4ty  7w    VergL  i^,  45  fi¥  7:    das* schönste  Schauspiel  fllr 

15i)  Strabön  6,  4,  1. 

152)  Dionysios  Ant.  Rom.  1,  36  ff.  - 

153)  S.  die  oben  Anm.  130  angefiihrten  SteUen  des  Flavius  Josephus,  und 
B.  J.  5,  9,  3:  fi€taßijvat.  di  ftQog  avvovg  fmvwb&ep  %^''%ipfif,'9^'^nMS i^og 

.154)  Plutarchus  v.  CamÜli  p.  133^  B.*  ^     1-    «  ?       •<•  ^-i--^'  '     ""^i 
155)  Plutarchus  Mon  p.  317,  A.  i    •  ^:  -u  .  .ü  j;!«   »VI 
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■hAit  ein«' wrtiAwB •  Bofadi  ge^rüdet^-  werde«  k^anemf^*^.'  VieliCe 
-ttlU»  iitt^ 'dieMi  Cilscbedk  der  ««ttor  «wig'  seiii;^fAgC''nM«;  bbinlW, 
iiiii 4i9d^>«ibta<' AfietideBt'  „wio- da»\>Meer  all» ' FUfaee,  «Jv-Behn»»^»  Qt»- 
:80kiGftfo^ftolni  die  aller  flbri^eiüNVftlkierM  afefa  «if,- der^lhwhieiivtOfll 
;eelb8t!ii«be'sietti»MiBe  Obhiit  tenomnen-^  (d>awT^)|finri«fciji»»aM9^^ 

'  -  ''^'Oa^  it^d"  heilJhiJIAe'-diymeir;  wie  iMn  'tif^  faMV  'dfe  dlirisarclie* 
Mtil''giiii]^-iihidHdi/-iili^r"ddsä  la^  Torg^cfirttteneii  «nMH«^ 

'lirfdt^ 'der  '^letli  äiill  Übitfiake- '  atfch  die  lErkentfitfi»  derseOiefa  geWaeb- 
iieü^llst:  Idi  wilMifl^ge,  chitftiolögflsch  j^brdneV' kürz  flberscÜeü:  '  )Mfr 
'fOexAndriAisoliiy^ 'Klrehetftehrt^  OHgeines  (geb.  185)  drtett  Ütb  dairoM^ 
eUlr  vbiUÄ'  ÄUtrfanndiert  Vtit^  tldr  A-nerkenntin^  def  'ehTisOfchen  KIHM 
dttröit*' diie^'r^ibi^cÄ^n' Kaiser;  A^^^^  aus:  ;;6ott'dlir  dfl6  V^k^ 

lrifr&()räiiel^''WelHe  '(»ägt  er)  düd'  llekre  setlies  Sohdetr  aimnbeiiiieii,  'te^ 
yfttfke'iJlM!^  dädiihiii/'dfllfö  äife  TÖtkeir  deniia»  gletdherWiöfse  niltln-  äük 
ttertolkiift  dies  eM0H"r6nifscheirKiisei^  standen;  dnbit  to' den  Apöüliäl 
d^a  letibbW  werde  Ideir  BefSehrJeMi,  'gehet  hitf'iüalle  W'eH'üiidMii 
ret  Stile  Tölker*'**'  zh  voIMebeir.  Sie  wtirden  viel  grösserb  Schwielig^ 
keilteh  gelinden  haben,  wenn  die  YSiker  vtek»  Hierren  gedient,  vki 
Ia^- Pcfindschäft  und  MistraneR  unter  einatfder  ^iJleM  hflUeir.  Kr  IM 
bekannt  dass  Jesus  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Augustus  geboren 
wurde,  der  den  grössten  Theil  der  Erde  zu  einem  Reiche  geeinigt  hatte ; 
wane  «las  nioht  dA  Fan  geweseo,  bo  vrftrde  dfe .  Ausbraittiig' det  Lehre 
Jesu  sehr  giehlntfert  worden  sefn;  aueh  darum,  weil  die  gethafiten  Yflü. 
ker  in  Krieg  inft  ehaiadei  gel6bt  hätten.   Wie  aber  hätte  eine  jsb.  Aletf^ 
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iS6)  Pfatfu«^  M«r.  pi  32»,  E 

157)  Plinios  27,  1«  3.t  Mtenwn,  qoMW^,  deorai^  ji»  ONmas  M«d 

iS8)  ArisUdes  Oper.  I  p.  32ä  and  347w  > 

iS9)  Mattliaeus  28^  19l 
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Hoke  Lel!fe;die^«i'deDiMe]iBoheo  nicht  einmal  erlaubt^  ai  ihren  Feinddb 
'atohn  ricbett^  Beifall  finden  iönneR^nHirm  nicht  die  OenwBther  bei  4eT 
^B^iinft  JieaQ  schon  daiauf  vorberbiteti  md  unter  sieb 'gesanftigt  gewe^ 
mh^Wui  Ebendarauf:  nacht  Pradentiaä  aufmeik^m:  ^das  ganze  Men^- 
4MdieBgesiAl6cht  sei  damals  unter  die  Herscbaft  deaBomnlos  gekomineii^ 
dtcf  Vers^hiedenarügstön  Sitten  und  Doni^weiseE  hättei  isich  versfeüfflol^ 
iß^:  80  war  ea  vocheiA)estiikimt^  damit  dpt  Chrialiantemas  soweit  die  Erde 
micbt  alle  rnüietsrntiBandei  utbscbliesse)^^^; : und  .gleicherweise  Eusebina 
(370-^  340):  ^dba»  gerade  damals  wie  a»^:Vorherä/i^  Völker  m^^tnem 
Beiche  uaier  det  Herscbaft  der.  Römern  v^riainlgt.  worden;  was  äugen«- 
atokeinlieh  ein  Werk  der  göttlichen  Providenz  za  Gunsten  des  Christen*- 
thmna  »gewesen  seiM^i .  ZertheilL^  so  bemerkt,  er  weiterhin  ^^\  *  waren 
ehedem  alle  Völker  der  Erde,  und  die  gesammte  Menschheit,  nach  Pro- 
Yinzen  und  Nationen  in  vielfache  Tyrannien  und  Herschaften  zerschnit- 
ten:  daher  auch  die  ewigen  Kämpfe  und  Kriege>  und  in  deren  Gefolge 
.yerwustungen  und  Sklavereien  über  Land  und  Leute  verbreitet^  aller 
Jlj^eA.And.Tragoedißa  Inl;aU;  und  die  natürliche  Folge  des  Polytheismus 
{fUkLv&eog  ^ionrj^^^^i.  Als ; Aber  da&  Organ  des  Heiles  (zo  oufT^gtoy 
^a^^Of*);  Christua  auf  Erden  erschien,  da  wurde  ein  Gott  allen  verkän-* 
digt/nnd  dte  Unk  ROmerscMtft  spross  empor  aber  alle  ^nnd  aufgehoben 
ward  überall  die  uralte  Feindschaft  aller  wider  alle.  Und  wie  des  einen 
)£k^tiies  Erkenntnis  atkk  Menschen  mffgelheflf  wurde,  und  die  eine  Art 

der  Gottesyerebr^^g  Rnd  des  Heiles,  dip^  L^re  Qiristi:  ebenso  herscl^te 

*■        —■■,.•.  •"..-•  ^ 

in  derselben  ^eft.m  König  über  das  gi|nze  römische  Rficb^  und  tiefer 


•  i  ;  =•     •  ■  ■    ■  '■•    ''     ..:.     '  •■•:.■•■  •;    .i    :• 


in;    160)  Ocig^nes  Adv*  iCelaaai  Z,  30  p.  412. 

161)  Pru4eaUu$  PertotopL  2^  413  ff.  Adv.  Syaimack  2,  580  ff.  . 

162)  Eusebius  Demonstr.  evangeL  3,  7  p.  801  und  0, 19  p.  907  ed.  Gaitfwd 
1,63)  Easebiiia  De  ilaad.  Conftai^t.,  16  p»  1215  ff.  ed.  Zimmemiana 

164)  VergL  fiaseUuik  n.  Conslaat.  2,  15^  und  in  Mai,  Nova  patnm  bibliolleaa 
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Friede  anfassle  den  Erdkreis,  ond  mitsanimen>  wie  anf  den  Wink 
Gottes,  erwuchsen  unter  den  Menschen  2wei  Keine  des  Guten,  dis  rt^ 
mische  Reich  und  die  christliche  Kirche  (1^  rt  ^Pfoiiokop  ^qxv^^^4  ^ 
mßi^g  diiaaxaUa).  .  Und  dieselbe  natürliche,  auf  die  Wahrheft  dir 
Thatsachen  gegrflndete  Auifassungsweise  kehrt  wieder  bei  Hierrnyan 
(t  420)««'  und  Theodoretus  (t456)"«,  bei  Leo  dem  Grossen  (f  460)  W 
und  bei  Maximus  von  Turin  (f  466) :  und  zwar  bei  diesem  mit  ^o- 
cieller  Hervorhebung  der  Apostelfürsten  Petrus  utod  Paulus,  weicht  ab 
Häupter  der  christlichen  Kirche  gerade  in  Rom  gelehrt  und  dort  fltfe 
Lehre  mit  ihrem  Blute  besiegelt  hätten,  damit  wo  die  Welt  und  der 
falsche  Glaube  seine  Herschafl  aufgeschlagen,  auch  der  wahre  Christ» 
liehe  Glaube  ihm  gegenüber  sich  erhebe ^^^   „Der  auferstandene  Ghrialas 


165)  BQeronymus  in  Jesajam  5^  20 :  ante  adventum  Christi  una  quaeqne  gens 
sunm  habebat  regem,  et  de  alia  ad  aliam  nullus  ire  poterat  nationem:  In  Rotamo 
aotem  imperio  miam  facta  sunt  omnia }  in  Danielem  7 :  in  uno  imperio  Roman^twi 
omnia  simul  regna  cognoscimus  quae  prius  iiierant  separata ;  in  Hichaeam  4:  poit» 
quam  ad  Imperium  Christi' singulare  Imperium  Roma  sortita  est,  apostolorum  itineri 
pervius  factus  est  orbis  et  apertae  sunt  eis  portae  urbium,  et  ad  praedicationQtt 
unius  dei  singulare  imperium  constitutum  est. 

166)  Theodoretus  Senn.  10  p.  634,  A :  evi^g  xov  owviJQOS  fj/itSv  tmtq 
aaQxa  Tex^ivtog  Avyovoxog  Kaiaag  anuvtwv  ingarrjae  xal  xataXvac^;  tAg 
i^ifaqxiaq  xal  ^efixäg  ßaaiXilag  %oig  ''Pmfialwv  Snavrag  vnha^ep  ola^i, 

1«7)  Leo  Magnus  Serm.  82,  1.  12  (al  80)  und  danut  fast  wörtlich  ttbereiiH 
stimmend  die  vielleicht  auch  von  Leo  M.  verrasste  Schrift,  welche  gewöhnlich  dem 
Prosper  Aquitanus  zugeschrieben  wird,  De  vocatione  gentium  2,  16:  credimos 
Providentia  dei  Romani  regni  latitudinem  praeparatam,  tit  naMones  vocandae  ad  uni- 
tatem  corporis  Christi,  prius  jure  unius  consociarentor  imperii.  Vergl.  den  wahren 
locus  dasgicus  bei  Orosius  Hist.  6,  1. 

168)- Maximus  Taurinensis  Romii.  68  p.  222,  A:  hi  sunt  beatissiml'  Petrus 
et  Paulus,  qui  sacramenturo  coelestis  regai  öno  spiritu  praedicanftes,  sub  ünlus  pas- 
slone  dici  doctrinam  suam  pio  sanguine  et  morte  fortissima  consecranuit ;  qul^Utta 


Mbsti  habe' die  Römer  m  CKriaten  igiaiDäeht^  uitf  geradcf  aiisihiieii,  die 
flteral  deä  ^liriaUiöheii  Nainea  verfolgt^  mUA-  seine  YMhiertdi^er  sich  er^- 

fcoreii^^^*'  '■'   J  '       *'■ 

"^  Und  ganz  dieselbe  nniverMlhisfoilsche  BeträöhtungsVreise  1)egegtiet 
Mm* 'bif^  den  grossen  Denkern  anf  der  H06e  des  MittelaÜers.  ^^Gott, 
Sl^Ichbr  die  Stadt  Rom  znm  Mittelpunkte  der*  Christlichen  Kirclie  vorge- 
tlMMn^liabe 'sdlion  im  beidnSafchen  das  cbristlkehe  Rom  vorbereitet/'  so 
1«^»  Wir  ber^thomas  von  Aqnino  (1224  —  1274)*^",  mid  gleichzeitig 
dUfiii  bei  dem  deutschen  Mönche  Engelbert  vonAdmottt  (1250—1327)^ 
,;dtlj*  Römerreich  habe  seinen  Cttlminationspnnkt  nnter  Angustus  erreicbt; 
itttti^ '  tfelssen  RegieiUng/  als  der  ganze  Erdkreis  gefriedet  war^  sei  Jesus 
CÜristns  geboren,  der  König  Himmels  und  der  Erde,  dejr  das  Himmlische 


^  I  f 


tanquam  ecclesiarum  omniam  principes  facti,  dispensatione  coelesti,  Romam  petentes, 
et  sacratissima  sua  corpora  In  illius  urbis  arce  reconderent,  quae  totius  orbis  obti- 
iNMnit  :pif mdpattnn ;  quatena  spotentiam  TirtntiB  suae  Christus  Oftendens,  ubi  mandus 
oapvt  habebat  imperii,  ibi  regHl  sui  prindpes  eoHocarei.  Homil.  72  p.  232,  C:  In 
qMflandem  loco  martyitam  pertulenrat  Petras  et  Paulus?  in  uAe  Rema,  qnae 
piiiicijpetum  et  capot  obtinet  nationura,  ^cilicet  ot  nbi  Caput  superstttfoniiB  erat,  iilic 
Offsl  qsiesoeret  sanctitatis;  et  nbi  geiitium  principes  babitabant,  ilKc  ecciesiaram 
principes  morerentor.  VergL  auch  Casslodoras,  Expositio  in  Psalmum  73,  3 :  ubi 
6aftn' amplios  religionis  diristianae  cultos  efBoniit  quam  in  Romana  nrbe,  quHeprae 
•iltriv  tenris  supentitiones  iifai  aiite  gentinm  vindicavit  ?  und  Tfaeodoricus  moriacho» 
im  Mals  Spidlegittm  Romanmn  IV  p.  293. 

/  169>  Petrus  COuTscriogos  (406-^458)  Sermo  20,  14  p.  36 :  SuadtaUis  Chri- 
iMr  Sonanös  ettdl  christtaniof.  ex  ipsis  quoque  executorts  Vertri  ehrbtianae  fidei 
reddity  qoi  fuerant  perseeotorei  neminis  chribUaid.  Vergl.  Celderon's  Comediaa 
ton:  H  ^.  4M,  A:  „wie  Rom  es  einst  geweieny'wo  das  Hetdenäiun  am  stärksten 
sÜnen  Thron  begründet  hätte,  so  war  es  Rom  anchy  wo  die  Hhrcbe  trimiqibirend 
sich  erhob/^ 

170)  Thomas  Aqainas  De  riagimbie  prindpiM  %  14:  *  RodiaMm  lurieai  deus 
praeviderat  christiani  populi  princlpalem  sedem  futoram. 


und  das  Irdische  wieder  in  Einlüang  ^bracht^^^^^;  und  almmala  bei 
Dante  Alighieri  (1265 — 1321):  ,,Roni  «nd  sein  Reich  sei,  nm  dto 
Wahrheit  zu  sagen,  nur  gegrändet  worden,  um  die  heilige  Stfltta"it 
bilden^  wo  die  Nachfolger  des  grösseren  Petrus  thronen'^  ^^^:  die  rö- 
mische WeltAtrcAe  habe  also  nicht  entstehen  liönnen,  ,  wäre  ihr  nlebt 
das  römische  Weltr^A  vorangegangen.  ,,Denn  die  Römer  welche  bei 
dem  Wettliampre  aller  Völker  um  die  Herschaft  der  Erde  die  Oberbi^ 
behalten,  haben  sie  nach  göttlichem  Urlheil  erbalten  ^^^.  Der  erste  unter 
den  Sterblichen  welcher  diesem  Preise  nachstre|)te,  sei  Ninus  der  Asay*- 
rier  gewesen;  nach  ihm  Cyrus  der  Perser ;  darnach  der  Macedoniaobe 
Alexander :  wirklich  errungen  aber  habe  die  Palme  des  Sieges  erst  Boa 
nach  göttlicli^  Urtheil*  Christus  selbst^  welcher  sich  der  römisohen 
Schätzung  unterzogen  ^^^,  habe  sie  eben  dadurch  als  eine  gerechte  an- 
erkannt*   Der  römische  Pabst  und  der  römische  Kaiser  seien  die  beiden 


171)  EngelbertQS  Admontensis  De  ortu  et  fine  Roman!  imperii  20:  fim's 
snmmatioms  imperii  Romäm'  fuit  tempore  Odaviani  imperatoris :  ante  quem  et  poit 
quem  sub  nuUo  imperatenim  Romanom  imperlom'  ad  tantum  cidmenpervenit:  .eoiM 
anno  42.  dooMnos  noster  J.  C:  na  tos  fuit  tote  orbe  Romano  sab  uno  principe  pa» 
cato :  ad  significandom  quod  ilie  rex  coeli  et  terrae  natus  esset  in  mundo^  qui  eoe- 
tetia  et  terrestria  ad  invicem  concordaret. 

172)  Dante  im  Inrerno  2,  19:  Roma  e  soo  impero  (a  voler  dir  lo  vero)  fiir 
stabüiti  per  lo  loco  santo,  u'  siede  ü'  suocessor  del  maggior  Piere.  Was  er  aiH 
derswo  (im  Convito  4,  5)  hervorhebt  ,,dasi^  Aeneali:  der  Stanttivater  Roms  zu  der« 
selben  Zeit  von  Troja  i^aeh  Italien ;  kam ,  als  David  der;  Stammvater  Christi  geboren 
wnrde:  so  dass  also » in  Folge  einer  besonderen  göttlichea  Brwähliiag  das  römtseht 
Reich  gleichzeitig  mit  der  Wurzel  des  Stammes  der  Maria  geboren  worden  aeif^ 
(and  somit  Born  von  Anfang  an.  darauf  angelegt  war,  dass  uotei^  selaer  Weither'^ 
Schaft ' der.  W^heihind  geboren  werde) i:  ist  chronologisch  mViht  ganz  richtige  <  dt 
Troja  schon  1184  zerstört,  David  aber  erst  1055  zur  Regierung  kam. 

i73)i'Dante  De  imoriairchfa  O*  p.  100  ed;  Fireni»  1834  /        '     i         ! 
174)  Ib.  n  p.  112  ff. 


WM 


flOSMi  liclMef^  die^^iwirt  SdnmileriCItftM  aof  EMenA^:^.   Wie 
im^  fvtximmA  im  VoKi^  der  GruMd  des 

IMieninNMCf' beide,  der  IMhar  tmd  4ec  Patet^  sMien  «mnitteliMr  unter 
fielt,  jeder  f>o»deai<  andern  viabliügig^^'^  E^er  eine  seil  die  Men^ 
eehen  dem  ew^M  Lebe%  ide^  andere  dem  leiilioliea  GlAcke  anfahren : 
danit'  «Ne  frei  «nd  geftiedeb  Mien,  «nd  Freiheit  und  Freude  übereil 
iwrke&e  nnf  Enden  *'^i     Gewiss  die  nachfelgendra  Jahrhunderte  haben 


m^  Cf taae  wA  'flobeü  dinr  <idee  niehts  ähnliches  dem  gegenObergesteUt. 
'>!  ftr^glbt  nun -^attendingit  :ewat  eine  Art  v^n  Krttik,  welolie  gegen 
diese  ganze  Beweisfähmng  geltend  gemacht  werden  iLann:  dass  sie 
nemlich  zu  viel  beweise,  und  mit  demselben  Rechte  auf  alle  grossen 
Weltereignisse,  ja  zulezt  auf  .alles  und  jedes  in  der  Natur  wie  im  Men- 
schenleben sich  anwenden  lasse.  Auch  die  Glanzperiode  Athens,  das 
versuchte  Weltreich  Alexanders,  die  Religionen  des  Buddha  und  des 
Muhammed,  ja  jedes  einzelne  Menschenleben  und  jede  Blüthe  in  der 
Natur  steht  mit  dem  was  ihr  vorangeht,  mit  ihr  gleichzeitig  ist,  und  ihr 
nachfolgt,  in  iniiger  Verbindung  und  Uebereinstimmung,  weil  Alles  nur 
ein  Ganzes,  und  Jedes  Existirende  ein  Analogen  a//^^  Existirenden  ist^^^ 
Ich  gebe  das  vollkommen  zu,  behaupte  selbst  ausdrflcklich  dass  auch 
der  Islam,  und  alles  was  war,  ist  und  sein  wird,  in  den  Weltplan  Gottes 
nitaufgenommen  sei^^^:  aber  es  ist  doch  menschlich  betrachtet,  ein  Un-* 


175)  B).  111  p.  128.  160.  Ebenso  wünscht  Roger  Bacon,  Opera  inedita  I 
p.  403:  die  verderbte  Kirche  solle  gereinigt  werden  durch  einen  guten  Pabst  und 
einen  guten  Kaiser,  ta/nqnam  gladio  materiali  conjuncto  gladio  spirUuali, 

176)  Dante  De  monarchia  m  p.  170.  192.  198. 

177)  Ib.  in  p.  196.    Vergl.  1  p.  16.  34. 

178)  Johannes  von  MüUer,  Werke  8,  255  (25,  iU\.  Goethe,  Werke 
22,  241. 

179)  Ariston  (der  Sohn  des  Sophocles)  Fragm.  1,  19 :  x^Q^Q  nfovolag  yi- 
P9%ai  yaq  ovdi  &,  denn  auch  nicht  eines  (gar  nichts)  geschieht  ohne  vorgesehen 
XU  sein  von  Gott. 

Abk.  d.  L  Gl.  d.  L  ALd.  Wlss.  IX.  Bd.  U.  Abib.  5 1 


(atacUiad'»c#isch0tt'  dem  relatH»:iüeuiWiini>%oa6icn^iieiiwM')Bbofcft«^ 
<Mmi-Meirey  dem  FteiphtriMbeH^^ und*  GMlrale0^:  Jwfsihinii4MMiilritfai||r 
nndtden  BftdflMejt  .Werot-fitfi  wäkrbnirEiaUMk  ni*  dibriüimmiMjWilllM^ 
slMte  des  LebeM.gegctten  .wftre^  dg#  «Arde:  dtoratt/tlimi'K^ 
im  firössteii/  »a*ir  götflidhm  ßriocip^dto  Wris»  rtMb  rHetiwsfu^QinW» 
ikber  wekbeU  Sterbliehdi  Mr  diese  BinUkht.r  iIQB>:SGbMit  iq#  dNmmirMr 
lathenes  das^  was -sieb  eikennte. /äi«f>  «lebiin  der  >fikiUliuiüiiS'VM«iii* 
ikiJAMi^  und^efl:  der  weiteMi  Fofschtttig;:SttilAQillis86ii;iiliellwrnftftii0l^ 
deten  PciQoipieni  falls  .sto  richtig>'8md^.  anch.attfiiUidaffeii  finbtelBi.  der 
Gescbieiite  gellend,  ra  madien*         ') 
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yyNiemand  kamudie  rationale  rai^Mopliie  höher  schütien,  als  ich,  ja  leb 

eine  rein  rationale  PhOoaophie  gelehrt  wird/^ 

Sehellmg. 
~  (Siofilt  Werke.  Abth.  U.  Bd.  3.  8.  m.) 
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'Em  Beitrag-  tto  Üefnren  Vmtfihdubs  deir  PorteAze^  odf(^ 'MncJjiMiiehrd 

Ton 

, ,  -Hubert  Becken.     ■=  •»  •  '• 

•>.  'In  der  £0^;IJäi^  igewidneteit.DeBkrede/Sii'eleh  iek  In'  dier 'Offent- 
licbra  Sitzuig:^  unterer  .  AMdeoiie  an  ihren  SUflmigstage  tti  Ji  185& 
vorgetragen^:  erwfthnte  joh  bei  AnfidUilttn^  der  Hauf«?erdieni^  Sohelling's 
Hüter  andefeiü  anohi  intiieaoadere  der  ir#n  ihm  vemchten  iBegvflndting 
^iMSi  neuen  Mdtßpkjfefk  daroh  ila» itdem  posHimti  SyeUmly  4tff' pM^ 
hiophia  seem^daj^  Vöianftehend^  «egatlire  Sy8te«i,  ^ephilösopktif  prima^ 
deren  wbaaiiUielieBi  Matt  »die  JMto«!^  bäder  iM  de^*beigeft%ten< 
4iuM9knn9 . reehtfertigM  ich ^  diese  meine « ^  Beceiebaung'  > = der  ^  ^ SohelHig'^ 
adied!  Founzenieiire  aalBi  M(jtfa;»Ay4ilir  dtaureh  llftthettang^ 
flehelHng'8;<an  jiaiDbiitH  ii''iB62ili«rbitoidefae]be^'oaCer  <BiingMlinei'aiif! 
dine  daiiabVbn/^mtolirerMrenUfohte  Kritik  telaea^pUloeoifkiaobett'WeiteSf 
wü.  audsMiHcii  efOr  :4ie  iidfffi»i(|lilegi»iilliehrii^rkdlimhdeitiAei^^ 
dlastdii  PrUMipien«^ii«idbr//Peltna*nbbiie  aeinai  liMa^Mh^^aeiyiddate 
«»liijprar  tnUt  ietp:Mftlgd»(it  8le'!«ette}!ddrj7hi|l-ileh't  bidü'^dl»<eibte 
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Grundlage  I  sondern  auch  die  Materie  der  ganzen  ferneren  Entwicklung 
für  die  rationale  Piiilosophie. 

Inzwischen  ist  durch  die  Herausgabe  des  Nachlasses  Schelling's 
dasjenige,  was  ich  seine  Metaphysik  nannte,  bereits  in  der  Hauptsache 
zur  Veröffentlichung  gelangt  und  namentlich  in  der  ^Darstellung  der 
reinrationalen   Philosophie^    niedergelegt,    die   im    ersten    Bande    des 

lo^opme  'der  Mythologie   oildet   und.  oeKanntlich  die  letzte  Arbeit  des 
Verewigten  war,  über  welcher  ihn  jedoch,  ehe  er  noch  die  letzte  Hand 

lesungen  Ober  den  Monotheismus,  Aibijwelejien  im  zweiten  Bande  des  Nach* 
lasses  die  Philosophie  der  Mythologie  eingeleitet  wird,  und  eben  so  in 
den  zur  Begründung  des  positiven  Systems  bestimmten,  der  Philosophie 
der  Offenbarung  im  dritten>flaMv>^ratf^ikMU^ckten Vorlesungen  kehren 
die  Hauptprobleme  der  rationalen  Philosophie  wieder,  wenn  gleich  in 
theilweise  anderer  Darstellung  und  kürzerer  Fassung.  Der  Grund  und 
die-  R^chtfertiguKg:  dieser/ V\^iedeiiMriiing.  liegt  darin,  dassAteiderWi^^ 
si4iA(ten^  (Ate  negfttiy«  und  positivet  PbUosophie,  inichbtewseiiivOKig  ^veini 
scbiedeae  ^nd-nebeAeii^aiider.  bcatebMdei  iBbilosoidiieBy '  tüMidera  <  im  'GnudO' 
dootlanwi:  flüna  ^Wiisanschafti,  Uossiib  ent#c9eng«setäter  Riokliing  aioh« 
be^wegettd,  JHManr  Detil'  iif  enn ; :  idia .  negative  PhAAipphte  die*  positive» 
setzen,  maft|y/aQ\^iackt  ste.jaf.  wie  fioheliingi.(IBüfl52)..beiBeriU,  MM< 
sie ;  diosa :  satzt^i  sieb  selb&l!  nor^  tarn  \Baflius8tseVniidkraQiftai  and  ist  «a^ 
MjQani.  JDiehtSf  »ftiehr.>4MfaMr>:c/f^M^)n  sondern:  >8eUB(i>iaitf:iiasaB!«ieliiri8V 
«ndHafeo  iati  dochirnait  EilieiRUtosophier^.  fil6  isti.nuri'Bkna  (iL*  5B%4a^ 
aia  ittiiiAaii-eiMli  mei»  den  iaaderen.  Kalla  .Phllolophiai  iat^  rnagi^aainnr 
sayipdasa'^aiAitfireat.iQqgaaatandiierA  «fcrM^::  ddori^bnii  wirh^ioik.Jk«!'  and» 
zurififki6QMniaiiilHAngt/i(.Di&!imiliyeiniilosqlfaie>if8t  les,  Ae/flnh<ii  am 
M|iillveQi^gaat)iitl|..irf(  mm laoah .aiahtKalalwirttttcha^iiafiDdeM  aaM>ali 
sidi  .sadieiidfri  iWiifcliajiVe^twiigvabarc  noak^iMWfciJbai  »die  magfaüw 


li««hiHlis6V»i)liriiett»iArek>teil:i(lie  feUitdtOviridio«tH)^ilr«^-.((z!tjMM6tt  hBi, 
40m  (|liiB3r<^94^i§tltHi.i(M«ii  iQgiwIi««-  ftef  r)ffei>MiglMch!i<rM/<^i  fcbftt^lige 
iMfftfi'SitidjiialuliidaM  (h  ^%^n}ßi6,dMiiitU6iang',ifm».(iotb,ma!^en 
4tb0H»nfi  Mf-iltteMB  iCAienfBogriffsiiütoraiu^.iadclh-iB'deBii  gantoU  wua•^ 
i»rv«tt»Bii  3«liaudi|iiel  nAr.iOtatar  iiiw.rwf .  reeiüe yu^oirküohei  iWieide  4er 
4iM|esiffi>Biol»'  yiifm^kAliy  :;der    flii6h//der,wfff<toiili^piiocea6  .hiI^>  und 

,4iMeB!Grändm/fsfeiiMtc('(Ili.'l!52)i  nuchida/i^ei:«' dedigUoh:  vm  di« 
ilfitväoklilligi d«Diifw6itifrea:  Fbäo5e]thiife  isaMthoa  islv-die^^ltegatiiYe. 'nicht 
iViaing0lMB!^'  lOiNMiholiti  si«i"daBB  aUardtMgsi  hiitiisvilr.jals-SiiileibiQg  und 
#sshAU>  «OiivarkäDBter::  indi  stsanmeogtte^ideii  /Geitall'  -Msokfinti  was 
«IM«^  wie>  ■8wk>:(rQBf.settH}t:'ViellBtebt)!  ihren:  i«nipnKb  otf»  Daretollung  aaek 
als  selbstständige  Wissenschftffi<(niidbt'«1iAdM.' '  i' i:!  /!:::>  r  :  ^j- ; 

-n'i'.'lM/  dioMRi  ihreriEselhslslinBdigeii-.DatsleHiiDg  IfUI  iSfbvtb»  B«eh  ganz 
mtMfix  St«Vef:d«r  iNfil*ph(y)»Ni^-'iiioht !  bloss  der  'ehenaligen  SekulpbUor 
«Ii9hi«ij6ULal53ViKMider«i  aiBüfa  ^jedet^'diO'Kant  idwcbnaeiiiei  Knülle  «hr 
SDbOib  yifirg9bliolk>i!a>islr0bteyi  and'die  luieut  ntfcb  darcb  dtoi.idetitiUtsr 
fWtoioybtg  bweiote  vfwdflfc  taatt»  4^  laTi).       ^   •..■h-,   ii-m-s.h    .    .     r 

.Jt  .Ih/I   .{)    .lUi/    noli'i7/s    HIV  'iI.mm/    .>    i'i   •■!■:.!     Ii-Z/J      /'liw;!  ::,.  .;/: 

-n\t\  Hiid  JB||i*tobiinriodar«r.fieg0isteriiBg:SpricliU'SeheniAg  .ii««/dio$«r 
Wissenschaft,  wie«£uMI;,  im  «HiviPeiWr  KecnfiMcb:  dieMi.noab  Uif^-Rbart 
lisining  erbliciit  and  dieselbe  nur  unter  Voraussetzung  and  Zagrunde- 
J«BttQg',9iU(«iiiiil«lifc^il(yiiMiitei»MV«iBtfBA'^ wMi  dii»>.setoi^,vi4rMi»0glich 
ii^tt^^itit 4.'ir»«»«  Y«rn((i;2.i:i^. '&//X;u^j^,!.Djoi,H>V«nRmftB«benntiii9« 
#jWtblW«|BMi>BegrifIiwC  .(id)end4i^;i iB7iS> 'ihat(«vill  )^i 'iKabIi  ofMp  994m 
iW^jÜP,,, «)«  Mpe. i|yE^nAijMtiiini)(lffiss»pa«h«^V,ifdifitin.4Scbiili»f^iiB«^ 
ClMiyreR-.Fb9osffphi«>rWrjB«(vvt«UinBf ,iboiiiMntMll.^1  abetiiC»  «isst t^Mb 

Bi(S  idit^,i0ifie,  .M[iei  dMiifidBRe,  ^imMmk^^Wf^  ill«^7älll^,  «wwi  uRiUNsd.} 


«94 

6agt^  diese  VernwfterkemUiiss  sei  gm  eigenfHeb  Met*pkyisUN>=4te< 
anf  WeMieit  beziehe,  aber  durch  deik  Vfeg  der  WisseMohaft,  defliii 
ziJBreny  der,  weniiet  einmal  gebahnt  sei,  niemato  vern-aöhse  nridt  hdrii 
Verirmngeii  verstalte.  Und  eben  dess wegen  sei  sie  atich  die  ¥olieH< 
atler  Galtar  der  menschliche  Vernunft, nild  iMnn  sie  gleich  als' 
SpeculatiöA  mehr  daeu  diene,  Irrthümer  abetihalten,  als  Briiennliihis^Yli 
erweitern,  so  thuß  diess  ihrem  Werthe  keinen  Abbfadi;  sdfldern  91IM1 
ihr  vielmehr'  Wttvde  und  Ansehen  durch  dai  Cenaoraait.  weldl»S'  die^  all^ 
ge^Rieine  Ordnuttgtnnd  Eintracht,  ja  den  Wohlstitiid  des  wtesensohaWI^ 
chenigenieinen  Wesens  sichere«  Und  desshalb,  meihit  Kant,  werde  ma*, 
80  oft>man^  sich  auch  von  dieser  Wiasenschaft  in  seiner  Hofflnmg  be^ 
trogen  gefunden^  jederzeit  zu  ihr,  wie  m  einer  mit  uns  entaiweiteil  G#n> 
liebten'ntaekfeehren,'weil  die  Vernunft,  da  es  hier  wesentticbe  ^wectie 
betreflSB^'  iriasttos,'  cMweder  auf  grBndlidhe  Einsicht  ^der  ZetaMmng  seh^ft 
vorhandener  guten  Einsicht^  4i»beiten<mflsse.'  :.;>:         :  i    -^U 

-  Auch  Schelling  Ist,  wi^  wk  sehen >  wiederholt  zu  dieser  Wissen- 
schalt,  von  weicher  der  menschliche  Geist  nun  einmal  nicht  lassen  kann, 
zurückgekehrt,  und  auch  er  schmeichelt  sieh  mit  nichts  GeHngei^m,  'Urie 
sein  Vor^änger^  >),der  Nachkommenschaft  mit  einer  duröh  Kritik  gelltt«» 
terten,  dadurch  aber  auch  in  elnita  bbbanttöhett  Znstand  gebrackMi 
Metaphysik^  (Worte  Kant's  in  s.  Vorrede  zur  zweiten  Aufl.  d.  Krit  d. 
rein.  Vern.  XXIV  11.  XXX)  einen  „Sehati?*',  ein  „Vertnftühtnbs'*  rt  hin- 
terlassenV  das  „fflr  kein  geringes  Geschenk  m  4ehten^.  ^ 


'•. '.•-:! 


Auch  ^r  nimmt  sieh  die  Kant'sche ' Fe^derang  grtndHclier  Veniiilill^ 
einsieht  öder  Zerstörung  desben,  was  nicht  mit  ihr  znsainiten  besteüeii 
kmm,  aufs'  tiefste  zu  Herzen,  wenn  er  sagt  (III.  19):  ^Wahrheit,  retHe 
Wahrheft  ist  e&,^  die  'man  jetzt  in  allen  Verhältnissen,  tk  allen  Btericik^ 
tunge*  iden  Lebenis  fordert^'md  alleto  nöeh  witl,>  rnid  hur 'fredeA  Mii 
nÄn  itchv  ^^^^B  ^^^  Zöit'  gekommen  Ist,  wd  jedei^Lflge,  jeder  TilH» 
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sriMn; .^ffeft  4#r  Krieg  erkllrl,  wo  als  €niiMlsftti  ausgesprochen  ist^ 
daas  die  Wahrheit  vm  Jedm  Preis,  aach  um  den  schmeiriichstea,  ge«^ 
wtllt iiirerde«  '  IXer  deutsche  Geist  insbesondere  hat  seit  lAnger  ais  einedi 
halben  Jahrhundert,  *  seit  Kant'e  Kritik  der  reinen  Vernunft,  eine  metho- 
dische Untersuchung  der  Fundamente  alles  Wissens,  ja  aller  Grundlagen 
des  menschlicheh  Daseyns  and  Lebens  selbst  eingeleitet,  hat  seitdem 
einen  Kampf  gekämpft,  wie  er  mit  gleicher  Dauer,  mit  gleich  wech- 
selnden Scenen,  mit  so  anhaltendem  Feuer  nie  gekämpft  worden  ist, 
und  W'eit  entfernt  diess  zu  bedauern,  möchte  man  nur  dem  Deutschen 
nrüfen,  dass  er  aushalte  in  diesem  Kampfe  und  nicht  nachlasse,  bis 
der  grosse  Preis  errungen  ist  Denn  je  greller  man  den  Unfrieden,  die 
ZerwftrMese,  die  Auflösung  drohenden  Erscheinnngen  unserer  Zeit  schil- 
dern mag,  desto  gewisser  kann  der  wahrhaft  Unterrichtete  in  diesem 
allen  mv  die  Vorzeichen  einer  neuen  Schöpfung,  einer  grossen  und 
Muhenden  Wiederherstellung  erblicken,  die  allerdings  ohne  schmerzliche 
Wehten  nicht  möglich  war,  der  die  rficksichtslose  Zerstörung  alles  des- 
sen, wis  faol,  brfichig  und  schadhaft  geworden,  vorausgehen  musste.^ 

'«  Al>er  jyden  wahren  Verstand  derWelt^,  heisst  es  bei  Schelling  an 
einer  «nderen  Stelle  (III.  27 — 28),  „gibt  eben  die  rechte  Metaphysik, 
welche'  nur  darum  von  jeher  die  königliche  Wissenschaft  genannt  wor- 
den. Mit  Malhenmtik,  Physik,  Naturgeschichte  (ich  verehre  diese  Wis- 
senschaften hoch),  mit  Poesie  und  Kunst  selbst  lassen  sich  die  mensch- 
Hehen  Dinge  nicht  regieren.^  .  .  .  „Der  ganze  Bau  menschlicher  Dinge 
ist'  jenitm  Bilde  vergleichbar,  das  der  König  von  Babylon  im  Traume 
saht  dessen  Haupt  war  i von  feinem  Golde,  seine  Brust  und  Arme  waren 
TOQ^^Mr,  sein  Bauch  und  seine  Lenden  von  Erz,  seine  Schenkel  von 
Ibsen ,' aber  >sehid  Fasse  theils  Eisen^  theils  Thon;  da  aber  die  FOsse 
zermMmet  wurden^  da 'wurden  niitefnander  zermalmet  Eiseuy  T-faon,  Erz; 
Silber  »md'Gcidi  und  wurde»  wie' Spieu  auf  der  Sommertenney  und  der 
Wtiid'^ivirwehete.8ie,'ldas8  ilianx  siettnirge^dsniehr  finden 'Konnte."  iHönnte 
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mA  je  ftnst  jde»  Staate- und  Jffentliobcn . lislümi  aUcAffieriiliisfiiAfDj.;»!!» 
d«rin.M0(apbgFaik  ist:  sie  ^würden. aqfgleiGli^iiyetisi  nwiMMnbi^clMiiu 
Wahre  Metuph^ik  ist  <die  Ehre^  ist.!die..Ttigdndt;;.wi«hf^lMetA|ibyisiL.i6lf 
niobt  aur.BeliglaB^  sondera  auoli.dieiJlhrriirQti^lin()i;'dfin:.6t^  die! 
liebe:  zum: ''VatiBrland..^    .-.  .  '-.ri.'    t: ;   ;;:.  '..JUii-iu- ;  i.'.  ■    .,  -■. 

:  la  diesem  weitesten  Si0B  Tide  nun .Creitieh  dici  Metayiiysib  voRig 
mit  der  Pbitosopbie  selbst  in  Gcossea.  und  Ganzei;  ;iniaiMiinie«!f  i^idlKHr  M» 
&M  dooii  sicberiicb  damit,  nur  gesagf  aeyn^  4as&  obiiue  6aw<iniMm9^iMF 
raioeo  Vernunlkwissensobart  alle»  andere:  in  Frag&^stehe.odctrtZiiit.YinliHi 
desten  in  8ie4ner : gesunden  Entwicklung  gefabrdet  s«i«.  iDe»»  iwia.aefcon 
Kamtjdie  Ueberzcmgung  (KrK..  d.  rein.  Veroi.  ii2<.Aiifl  X£|(V><.aiis9e<* 
sfKooheii,  d«ss  niar  Alleiii  durcb  eine  .gr6adlieba.lIntersuQliua9>dMr:IiMbter 
der-speculaliTen  Yernunft  dem  Matertolism^  FatalismyLtAfheuinv.  dem  fieir 
geisterisohen  UnglaubeB,  der  SchwirmereiitBnd  de«  AberglnulieA,  mifl 
nbebt  minder  aueh  dem  Ideaiism  und  Skeptizism' die .  Wurzel  abgMchnilr! 
ten  werden  könne^  so  ist  aueb  Sehelling  (Vorw.  x  Ste£enB^.iS«;XIV) 
der  Ansicht,  dass  die  negative  Phitosopbie  der  Wi99eosobaft.,d€tf.  wirk^ 
'liehen  Herganges  stets  die  Mittel  bereiten  und  vorausgeben  müsse,  um 
m  YOff  dem:  Abgleiten  in  unwissenscharUiehe  und  .veriiun(Uos«  Mystik, 
dflm  sie  in  allen  früheren  Versuchen  unterworfeogewesfeii,  zu  bewahren^ 
Denn  ihre  —  der  rationalen  Philosophie  Aufgabe  ist  ea^  „in  dem  jj^iM-r 
sen.  Verhör  oder  Vernehmen,  wovon  die  Vernunft  den  Namen  ikit  und 
lA  das  sie  alles  Denkbare  und  Wirkliebe  zu  ziehet  beabsiobtigt,  nichtig 
frei  zu  sprechen,  d.  h.  gelten  zu  lassen,  zu  dem  sie  nicht  ven.  ihm  aus 
im  reinen  Denken  gelangt  ist,  damit  so  nach  Auasbossmg  aiks  :Freiid-i 
artigen  (Heteronomischen)  die  vollkommene  Durchsichtigkeit.  4es  .Wia-« 
sens  möglieb  und  zu  jeuer  durchaus  selbstherrlichen  Wiasenscbalt- we-r 
Bigstens  der  Weg  eröffnet  sei.''  (I.  a20.)  *  .  .  .  „Wir  fuUm,''.  siiKl' 
Sehellittg's  Worte  an  einer  andern  Stelle,  „das  Zifillige  unseiw  Wis^ 
aens,  nicht  dieses  oder  jenes,  z.  B,  des  segenanoten  empirischeB,  senh* 
imk  unserea  Wissens  ubeifaBspt;  denn  Zr  B^  au€h  das  rein  «athemai^ 
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lMltfilNliliiii«lll«Mi|Oi|riP<iiit>'l)iM^  »Ulj  teMfoif' 'Üftli^''  Denn' nitf 
itHfcahaiwl^jidl»'  Wi>HiitfHfcirifoftwe»ilifiMHt. ' '  »Da»  -^MüHigeB  ■  dtiH 
tMPAnflriMMittfff  i^KÄdar -ta  "iMltii  'imd'gOfMK  nwg'Hoh  herzastellen, 
Üi»*ltt?'db  Anolii('jda«>4Uf  iDeniea  vor  der  Wissensehüfl  geht  0ie 
BlilgiUi"llMr>  WffariMft  erkennen  wir  nnr,  wenn  es  nns  möglich  ge^ 
^iirdeiil^-fllebiB'in' den  dnreh 'das  reine  Denlien  gesetzten  ^asanunen- 
ta^r 'S' v^v^lSOB/'ttn^o'Aort:  ihre  Stelle  anzuweisen.*  (I.  363.) 

-   t  ':      .  l  H  I      S  '    '  .         J  .-..'.  i        ' 

(taNrfern  nniidte  ntlöD&le  Wissenschaft  unmittelbar  ans  dem  Den^ 
hen  lier?ofgekt/¥di4  sie  mit  Becht  die  erste  Wissenschaft  (I.  365) 
lieiMen  «d  ifirar  llte  aaf  das  PrM^  gehende  WisseAsekaft  seyn^  sd 
4iBy  4ass  «tu  M'erst  der  Fotentialitfit  entretest,  worin  allein  das  reine 
DMkte'-erhiiti  ae^'M/dass  sie  von  ihm  als  solcheta  ausgeht,  wogegen 
4to^  jwMto-Wiaseflsehäft  nicht,  wie  jene,  das  eigentliche  Princip  nor 
MM'Resnltat^^tiM'erst»  itoCt  Princip,  sondern  zum  Princip  hat  (L  366 
<**M67;i  Ddr  ersten 'fMIdM^ili  wird  aber  immer  dias  Meiben,  dass  sie 
4t$-  dllg«ni«ine'l¥isaiMlsohaft^  die  Wissenschaft  achleefathin  ist,  die  Phi- 
MMfüMiini  ;««f«it«n^8lna  abier  wird  unter  den^besobderen  zwar 'die  letzte 
Mfd-hAcl»te,  >ibi»-Mllii»  när  Mne  besondere  seyn.  (I.  MB.) 

'Ov  iyuP|eiM>'6rste  Philosophie  war  es  abch  schon  in  dem  früheren 
mmitHtlwystem  Sehalling's  abgesehen.  Dasselbe  (I.  374)  war  nur  die 
Mitt  flMigMiing  und  objekttve  Vollendmig  der  die  MögHcMtH  der  Meta-^ 
fiy#k^<  untetMÖkenden  Kritik  und  ialso  auch  nur  krütseheloLni  insöfeM 
iP^MMMNla  ^  WiBsenscka%  als  i0e  Ihre»  Zweck  nur  durch  Ausschdiduflg 
iHMi^'iNtf  üMU  wirklich  Princtp  seyn  kobnte;  erreicht^      ^  ^     '  ^  ' 

""Air  iki«ii''i[)ttt4tiiiig6iiMttttätf^^^       ttm^'^tuä  ^mmmui 
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Getet  eQ4|i«b .  qnd  zum  ersten  Mal  die  jr&iß  t^BUonale  Wi$smiiekaftimn 
rangen  ;war|  in  der  nichts  der  Venuinfit  Fremdes  ZHtritt^imtte^i'Wde'.aM 
ia  d9f  ehemaligen  Metaphysik  •  noch  <  bis  auf  die  :WDlflftflchevt2eit^jO«i'Xtt( 
pitel  de  niiraculis,  ein  anderes  de  r^eAs/^M^  :  finden  :  konnte«  ..  IMiM 
Metaphysik  wollte  rationaler  Dogmatismus  .seyn,  ihr  .Rationales  konM 
daher  immer  nnr  ein  subjektives  und  zufftlliges  »eyn;  .An  ihre  8tilit 
trat  das  innerlich  durchaus  nothwendige  System  eines  objtkiioem  Rafiin 
nqlismuSy  der  nicht  von  subjektiver  Vernunft),  der  veft  d^  K^nmu/VüAil 
erzeugt  war.  Reine  Vernunflwissenschaft  ist  sie  sowohl  vermöge*  .de«w% 
woraus  sie  schöpft,  als  was  in  ihr  das  Schaffende  ist.  Denn  in  das 
Seyende  ist  die  Rewegung  gelegt,  dasSeyende  aber  nwr  das^  wecta  die 
Vernunft  sich  gefasst  und  materialisirt  hat,  die  umnlttelbare  /if0a^id.ilii 
gleichsam  Figur  und  Gestalt  der  Vernunft  selbsL  Also  ist  aneh.diftta 
das  Seyende  gelegte  Bewegung  eine  Bewegung  der.  Vernunft 5^, es  ist 
kein  Wille,  noch  irgend  etwas  Zufälliges,  wodurch  sie  bestimmt  isl; 
Gott,  oder  das,  was  das  Seyende  ist,  ist  das  Ziel  der  Rewegimg^.alMir 
nicht  das  in  ihr  Wirkende  oder  Wollende,  und  es  wild' vielmehr:  nni<M 
vollkommener  diese  Wissenschaft  ihren  Begriff  erffitten,  je  ferjier  siersieli 
das  Ziel,  d.  h. ,  Gott  hält,  je  mehr  sie  bestrebt  ist,  alles  so  weit, 
möglich  ofmß  GoHj  in  diesem  Sinn,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  bloss 
türlich  oder  vielmehr  nach  rein  logischer  Nothwendigkeit,  sn-  begietf 
fen^  .  .  .  .  „Aber  nicht  bloss,  woraus  sie  schöpft,  auch  das  Schaffende 
dieser  Wissenschaft  ist  die  Vernunft,  das  reine/  nur  über  das  im  un* 
mittelbaren  Denl^en  Gesetzte  hinausgehende  Denken^  und.  sie  ist  darw^ 
wip  schon  angedeutet,  nicht  eigentlich  wissende,  sondern  de^^tiMfe  WJsrt 
senschaft.  Sie  sagt  nicht :  „das  aussergöttlicbe  Seyn> eyistirt^:  sondsfui 
nur ,  so  ist  es  möglich^  wo  also  immer  stillschweigend  das  Hypotiietisehe 
zi^  Grunde  liegt:  fc^^nn  es  existirt,  so  wird  es  nur  auf  diese. WeiseyJiMI 
nur  ein  solches  oder  solches  seyn  können.  Im  weitern  Sinn  nennt  man 
such  diess  von  einer  Sache  a  priori  sprechen  |  oder  sie  a  f»risfi  (dem 
Seyn  vor^u«)  bestimmen.    Insofern  such  rein  ßt^ri9i^  WisHmsehttß 
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MiMfc  sie  .seys  jeDft  ;Wiss8BSob«ft,  die  wir  die  evsta  genannty' weil  sich 
d«  OettU»  .Dunitieltar  in  sie  «nltohliesst.'' 


I..     -   I 


«         S   t     ^       •    d 


^^  -ÜnsjreiUg,*^  heisst  es  an  einer  anderen  Stelle  (III.  152—153), 
y,wir4i  es  die  rationale  Philosoplüe  seyn,  welche  die  allgemeine  Weihe 
iram  wissenscbafUichen  Slnidium  überhaupt  und  zu  jedem  insbesondere 
ZU  geben , hat  Als  reine  Vernunftwissenschaft,  als  bloss  aus  seinen 
eigenen  Mitteln  gezogene,  aus  seinem  eigenen  Stoff  gewobene  Erkennt- 
11)55  4es  menschlichen  Geistes  wird .  sie  aber  immer  voranstehen  und  ihre 
selbststfindi^e  Würde  behaupten.  Es  ist  ein  stolzer  Name,  mit  dem  sie 
8ic|i  zu  schmücken  berechtigt  ist,  wenn  sie  sich  die  Vernunftwissenschaft 
nennt  Aber  was  ist  ihr  Inhalt  als  solcher?  Eigentlich  nur  der  be-r 
stioäige  . t^mi^/tfrs  der  Vernunft.  ., —  Und  ihr  Resultat?  Nur,  dass  die 
ernunft^ .  inwiefern  sie ,  bloss  sich  selbst  zur  Quelle  und  zum  Prihcii) 
nhnmt«  .keiner  wirklichen  Erkenntniss  fähig  ist.  Denn  was  ihr  nur  immer 
zugleich. zum  Sey enden  und  Erkennbaren  wird,  ist  ein  über  flie  Ver- 
nunft  Hinausgehendes,  welches  sie  darum  einer  andern  Erkenntniss, 
nftmlich  der  Erfahrung,  überlassen  musß.  Die  Vernunft  hat  also  in  die- 
sem  Fortgange  nichts  für  sich,  sieht  nur  ihren .  Inhalt  sich  entwerden^ 
und  auch  mit  dem  Einen,  was  stehen  bleibt,  kann  sie  —  sie  für  sich 
—  nichts  anfangen,  noch  es  mit  ihm  zur  Erkenntniss  bringen.  Inwie- 
i^rn^pijVi^iUe  jpc^itiye.Phil^  eben  dieses^   was  in  jener  als  Uner- 

kennbares stehep., geblieben^  zur J^rkenntniss  bringt,* insofern  ist  es  ge- 
radie  di«, positive  Philosophie,  wplche  die  in  der  negativen  gebeugte 
Vernunft.wieder  aufrichtet,  indem  sie  ihr  zur . wirklichen  Erkenntniss 
deaieiiigen  yerhilft,  was  sie  als  ihren  allein  bleibenden  und  unverlier- 
baren  Inhalt  kennen  gelernt  hat.^ 

ti:.  iWfe/VernviiftwisseMflfaaft!  in ;  diesen  Sinne  bat  also,  .wie  schon  frütier 
(ß.  6>-rbent«rht  wordMtqaa-die  Stelle  ^r  lebemaligen  Schu^philosoirtue  zu 
mu^iiUkiSSk)*  lAbccidisM^rarhindertniom,  .diese  MekKfbfgtii  «ach  jetet 
Mdi'iMBi  Aisummwrttn  ik.  M&^217)i  m  aehnoiv  •ohscJioiii.nai  sie 
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fiir  eine*  kaiistiaolie  and  geinachte  Wisaensohaft  -eipklfiraoi  nivsa.  ,,I>6INI 
mit  diesem  Urtheil  ist  sie  daram  4oeb  nicU  Tär  eia  hloss  fZfMUAg^  Bi^ 
zeugpiss  erklärt.  Auf  dem  Standpunkt  des  natärlichen  Erkennens  iat 
auch  sie  selbst  eiii  natfirliches  Erzeugnisse  und  dieser  VersuctiV  nüttelst 
der  bloss  natflriichen  Facultäten;  Sinnlichkeit,  Verständig  Vernnnfl  (alü 
Vermögen  zu  schliessen)  in's  Uebersinnliche  sich  zu  erneben,  war  ud 
ist  auch  noch  jetzt  der  unvermeidlich  erste ;  und  da  kein  Lehrer  der 
Philosophie  den,  welchen  er  in  deir  Verhunftwissenschatl  unterweisen 
will/  anders  als  auf  dem  Standpunkt'  der  natfiriichen  Wniunft  aiifneh- 
men  un(^  voraussetzen  kann,  und  ausserdem  jede  Vorbereitung  zur  wälh* 
ren  Wissenschaft  nur  im  Entfernen  und  Hinwegschaffeh  des  unäcbtäi 
Wissens  bestehen  kann:  so  wird  die  natflrliche  Einleitung  zur  Pbflo- 
Sophie,  über  die  sich  manche  den  Kopf  zerbrechen,  nicht  im  AufsteUeH 
irgend  einer  wahren  Theorie,  z.  B.  wie  noch  immer  einige  sich  einza- 
bilden  scheinen;  einer  Theorie  des  Erkennens  (als  wfire  vor  und  ausser 
aller  Philosophie  eine  solche  möglich),  sie  wird  nur  in  der  Kritik  Jener 
dem  nalürlichen  Menschen  allein  möglichen  Wissenschaft  beistehen  kta- 
nen,  und  es  hat  insofern  Kant's  Werk  auch  von  dieser  '^eite  (der  di- 
daktischen) bleibende  Bedeutung.^ 


Und  insofern  Schelling  die  von  Kant  unternommene  Kritik  '  nur 
noch  weiter  geführt  und  gezeigt,  wie  durch  sie  jene  Wissehschäit  er-; 
zielt  werden  könne,  für  die  ja  auch  bei  Kant  die  Kritik  nur  eine  Tön» 
läuferin  (Vorred.  z.  2.  Aufl.  S.  XXXVI  und  Schelling  1.  ^69)'  seyn 
sollte,  ist  auch  die  Bedeutung  der  Schelling'schen  Kritik  und  Metälph'ysiE 
eine  bleibende,  und  wird  dieselbe  für  jeden  weiteren  metaphysischen 
Fortbildungs-  oder  Reformversuch  ein  unerlSsslicfier  Anknüpjfuiigspmikt 
seyn.  Sie  kann  nur  widerlegt,  aber  nietit  ignortrt  werdenr  Niöttt  mit 
der  Kritik  und  Bekämpfung  der  zweiten '^  oder.  poiifiTenr  Philosophie  M 
darum  der  Anfapg  ieta  macheüy  wenn  mdn  «icb  daaii^gedr^gehl'tndfb^ 
rufe»  glaubt^   sondertf  mit  der  Widetlegung  der^ersten^-iiek  negiÜVei^ 
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weder  enthAlt  die  Potenzenlebre;  welche  die  philosophia  .prima»  ^ntwi^ 
i*l*»rtWrWi<*  4iftlifi^ffl^W«|^J|^]i^^a^^^  ^s  er- 

9fifl{^,4«mis^4f}r  E^ijf?ppjj»f«.fip^i<iwwii».mi(i;  Cfpsse^ol»  wahrer,  und 
hiß(l^d^T,ßW^'^^^  daqp .  «wag.^  Rweigt 

npd  etwas  Besseres  an  deren  Stelle  gesetzt  wi^rden.  Nur  dass  man 
sieht  glaube^  von  ihr  einfach  Umgang  nehmen  oder  mit  Theorien  von 
festem  sie  vordrangen  zu  Können. 

.V.  v?.?l  M¥J|f«;  ^MA^%.^^f:-.P'^^  ^W  ""^^^  Ä«s  letzter  Zeit 
ÖP^.Ä—.^^uW.?*^^^^  ^^  einen  Philosophen  ehren, 

80  muss  man  ihn  da  auffassen,  wo  er  noch  nicht  zu  den  Folgen  fort- 
gegangen ist.  in  seinen  Grundgedanken;  denn  in  d^r  weiteren  Ent- 
wicUnng  kann  er  gegen  seine,  eigne  Absicht  irren,  und  nichts  ist  leich- 
ter  als  m  der  Philosophie  zu  irren,  wo  jeder  falsche  Schritt  von  un- 
endlichen'böigen 'Ist'/ wo  man  üWrhaupt  auf  einem  Wege  sich  beflndet, 
djJf^Wff  ülWh'^'^SdHtti  tötf ^'A^^rOnden  ton^cben  ist.  Der  wahre  Gedanke 
el)i^i%llösdJ)WhMit  ^ftbii  ^tfrn'Qrtin^gfdanke/dör,  von  dem  er  aasgeht/' 

Und  dieser  Grundgedanke  kann  bei  Schelling  nur  in  seiner  reinen 
lMHinfkwi8seB8€halkn<od8vNMet^pb^sik,^  d.  b.  lin-  seiner  ' Potenzen^*  oder 
JW^ii><fiifeitif)v*arta(AenAaeyn,  \anf  .welche  wir  daher  auch  nicht  er- 
ifidmii4in»ihii>/faHmei>liwiedbf  TOite  bis  deren^^anze  Bedeu- 

üdiig  :Mr»ilikK'Phildäopiüe  »deriCifegettwart  wie  Zukunft  allgemeiner,  als  es 
M  jetii  An^iFall/war^iiünerkaiiiil  se^n  wir^  Ob  die  besondere  Wis-* 
dnkdmXif  diä^cUdUiiig:^der  »tilgemeinea  zur  Seite  gestellt,  eine  gleiche' 
JtopaKsciiall  lar>iiUt  tOduiiftJbaty  ist  eine  Frage,  die  erst  in  zweiter 
Btihet.ziir)  Sjüacbe^  koritaieniili^n^  vo»  deren  Entscheidung  aber  das 
ühÜMfl^aberiidki'Kkigeiilliahe/GKiindwisseDBohaft  um  «a  weniger  bedingt 
iM^  alti4to}po9tti!tet*MaeiopM0i8iob  inröUiger  UnabhAngigkeit  von  der 
Beg)tthie»i)eiitwJidielti'i«Kd  «oUn^^ielbst  ans  möglioben  IrrthOmem  onA 
nfcitaniiMfteik  'lollerpugeiy^idMiiiii  {{eoe^^i^  eingeseUtetoa  hiUen, 
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noch  kein  Raeksohluss  auf  die  FabcUiett  des  Fimdaarats  der  tsdemi 
gestaltet  wäre.  .   *  ..  - 

Wodurch  sich  aber  die  letzte  Metaphysik  SeMlHog's  tMsIMii  bis- 
herigen Leistungen  auf  diesem  WissenschäflsgeMete  ganz  insbesondere 
auszeichnet,  worin  also  ihr  hauptsächlichstes  Verdienst  bestellen  dtfrfte, 
diess  ist: 

1)  die  bestimmte  Ausscheidung  der  negativen  Philosophie  von  der 
positiven  ; 

2^  die  Versöhnung  des  Gegensatzes  von  Vernunft  und  Erfahrung  in 
einer  bis  Jetzt  noch  von  keiner  Philosophie  also  aufgezeigten  höchr 
sten  Einheit; 

S)  die  Entwicklung  der  Potenzen^  oder  Principienlehre  oder  die  Nachr 
Weisung  der  reinen  Elemente  uHd  Ursachen  des  Seyns,  im  bedeut- 
samsten Anschlüsse  an  Piaton  und  Aristoteles;  und  endlich 

4J  die  Hinausfahrung  der  rationalen  Philosophie  auf  ihre  dueserHe 
Grenze^  bis  an  ihr  letztes  Ziel^  und  die  damit  erreichte  vollendete 

Abschliessung  dieser  Wissenschaft. 

Was  nun  von  diesen  vier  Cardinalpunkten  zuvörderst  den  ersten 
i>etrifft,  die  bestimmte  Ausscheidung  der  negativen  PhHosophie  von  iten 
positiven,  so  ist  dieselbe^  wie  wohl  kaum  erst  bemerkt  zu  werden  branohti 
kein  bloss  zufälliges  Ergebniss  des  Schelling'schen  Philosophfrena;  sie 
ist  die  noihwendige  Consequenz  des  ganzen  Entwicklungsganges  der 
neueren  Philosophie.  ^^Schon  bald/^  sagt  Schelling  (DI.  82) ,  „nacMefli 
die  Kant'sche  Krilili  der  reinen  Vernunft  durctigedrungen  war,  fragte 
man  sich,  ob  denn  diese  kritische  Philosophie  alles  sei,  ob  es  ausser 
dieser  nichts  mehr  von  Philosophie  gebe.  Was  mich  betrifft/  so  erlaabe^ 
ich  mir  zu  bemerken,  dass  : mir  bald  nach  voUeidetem^  Studiuin  . dar ; 
Kant'schen  Philosophie  einleuchtete,  dassi  diese  .sogenannte*  kritische  Piiir. 
losophie  nnmdglich  die  ganze j  ich  zweifelte  sogai^olisib  die  eigentlMie 
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Hillosophie  seyn  könne.  In  diesem  Geffihle  habe  ich  schon  1795  in 
den  Briefen  über  Dogmatismus  und  Kriticismus ,  nicht  ohne  mir  den 
augenblicklichen  öffentlichen  Widerspruch  Fichte's  zuzuziehen^  behauptet, 
dass  diesem  Kriticismus  gegenüber  einst  noch  ein  ganz  anderer,  weit 
kühnerer  Dogmatismus  hervortreten  werde,  als  der  falsche  und  halbe 
der  ehemaligen  Metaphysik."  ....  ,,Denn  nach  Zersetzung  dieser 
Metaphysik  durch  Kant's  Kritik  musste  gleich  die  Frage  entstehen,  ob 
denn  nun  das  andere,  positive  Element  vollkommen  vernichtet  sey,  ob 
nicht  vielmehr,  nachdem  sich  das  Negative  im  reinen  Rationalismus  nie- 
dergeschlagen habe,  das  Positive  sich  nun  erst  frei  und  unabhängig 
von  jenem  in  einer  eigenen  Wissenschaft  gestalten  müsse.  Aber  nicht 
auf  solche  Weise  übereilt  sich  der  Fortschritt  einer  Wissenschaft,  die 
einmal  in  eine  Krisis  versetzt  ist;  denn  auch  in  wissenschaftlichen  Be- 
wegungen herrscht  kein  blosser  Zufall,  sondern  je  tiefer,  eingreifender 
sie  sind,  desto  mehr  werden  sie  von  einer  Noth wendigkeit  beherrscht, 
die  keinen  Sprung  erlaubt,  die  gebieterisch  heischt,  dass  erst  das  Nächste 
vollendet,  die  unmittelbar  vorliegende  Aufgabe  gelöst  sey,  ehe  zu  Ent- 
fernterem fortgegangen  wird.'^  (III.  83,)  ....  So  lange  es  sich  le- 
diglich um  die  Darstellung  jenes  reinen  Rationalismus  handelte,  der  das 
nothwendige  Resultat  der  Kant'schen  Kritik  seyn  musste,  konnte  noch 
nicht  an  etwas  über  ihn  Hinausgehendes  gedacht  werden.  „Insofern  war 
also  freilich  von  positiver  Philosophie  noch  nicht  die  Rede,  und  darum  auch 
die  negative  noch  nicht  als  solche  erkannt  und  erklärt.  Um  sich  ganz  in 
die  Schranken  des  Negativen,  des  bloss  Logischen  zurückzuziehen,  sich  als 
negative  Philosophie  zu  bekennen,  musste  diese  Philosophie  das  Positive 
entschieden  ausschliesseny  und  diess  konnte  auf  zweierlei  Art  geschehen  : 
indem  sie  es  ausser  sich  setzte,  oder  indem  sie  es  ganz  verleugnete^ 
völlig  aufgab  oder  aufhob.  Das  Letzte  war  eine  zu  starke  Zumuthung. 
Hatte  doch  selbst  Kant  das  Positive ,  das  er  aus  der  theoretischen  Phi- 
losophie ganz  eliminirt  hatte,  durch  die  Hintertbüre  der  praktischen  wie- 
der eingeführt.     Zu  dieser  Auskunft  konnte  jene  allerdings  auf.  einer 
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höheren  Stufe  der  Wissenschaniichkeil  stehende  Philosophie  nieht  greUm. 
Aber  nm  das  Posilive  auf  die  andere  Weise  Yon  sich  aisziiscblies9e% 
so  nSmlich^  dass  sie  es  ausser  sich  als  Gegenstand  einer  andern  Wis^ 
senschaft  setzte^  dazu  musste  schleehterdings  die  positive  Philosophie  er^ 
funden  seyn."  (III.  84.) 

Fär  Schelling  selbst  war  äbrigens  das  ans  dem  Kriticismus  Ton  ihm 
herausgebildete  System  nur  ein  Uebergang  gewesen^  er  hatte  damit,  wie 
er  ausdrüciilich  bemerlit  (III.  86),  nur  das  nächste  nach  Kant  Mögtiche 
versucht  und  war  innerlich  weit  entfernt,  dasselbe  in  dem  Sinne  für  die 
ganze  Philosophie  zu  nehmen^  in  welchem  diess  nachher  (nämlich  von 
Hegel)  geschehen  ist  ...  .  Je  mehr  ihm  aber  jenes  durch  Kant  vor- 
bereitete rationale  System  nun  als  reines,  zur  Evidenz  gebrachtes,  von 
allem  Zufälligen  befreites  wirkliches  System  vor  Augen  stand,  mit  nm 
so  verstärkterem  Gewichte  musste  ihm  die  Forderung  einer  positiven 
Philosophie  gegenüber  der  jetzt  mehr  und  mehr  erkannten  negativen 
aufs  Herz  fallen  und  ihn  nicht  ruhen  lassen,  bis  auch  diese  gefunden 
war.  (III.  86.) 

Aber  nicht  verdrängt  sollte  die  negative  Philosophie  durch  die  po- 
sitive werden,  so  dass  diese  ganz  an  die  Sielle  der  negativen  zu  treten 
hätte  (III.  89),  sondern  nur  ergänzen  (III.  81)  sollte  sie  dieselbe,  um 
zwei  unabweislichen  Forderungen  (III.  95)  gerecht  zu  werden^  nämlich 
einer  Wissenschaft,  die  das  Wesen  der  Dinge  begreift,  den  Inhalt  alles 
Seyns,  und  einer  Wissenschaft,  welche  die  wirkliche  Existenz  der  Dinge 
erklärt.  „Dieser  Gegensatz  ist  einmal  vorhanden,  man  kann  ihn  nicht 
umgehen,  dadurch,  dass  man  etwa  die  eine  von  beiden  Aufgaben  unter- 
drückt, ebenso  wenig  dadurch,  dass  beide  Aufgaben  vermischt  werden, 
wodurch  nur  Verwirrung  und  Widerspruch  entstehen  kann.  Es  bleibt 
also  nichts  übrig,  als  anzunehmen,  dass  jede  dieser  Aufgaben  für  sich, 
d.  h.  in  einer  besonderen  Wissenschaft,  aufgestellt  und  behandelt  wer- 
den müsse,  was  aber  freilich  nicht  verhindert,  den  Zusammenhang,  ja 
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vielleicht  die  Einheit  beider  zu  behaupten/  Es  lässt  sich  äbrigensauch 
geschichtlich  der  Nachweis  liefern,  dass  beide  Richtungen,  die  negative 
und  die  positive^  in  der  Philosophie  von  je  und  immer  da  gewesen, 
wenn  sie  gleich  der  bestimmteren  Unterscheidung  und  Durchbildung 
noch  entbehrten,  —  ein  Nachweis,  welchem  Schelling  in  dem  dritten 
Bande  seines  Nachlasses  die  fänfte  bis  siebente  Vorlesung  zur  Einlei- 
tung in  die  Philosophie  der  Offenbarung  speciell  widmet,  an  deren 
Schluss  (S.  145 — 46)  seine  Worte  sind:  ,,Die  ganze  Geschichte  der 
Philosophie  zeigt  einen  Kampf  zwischen  negativer  und  positiver  Philo- 
Sophie,  die  beide,  wie  in  der  alten  Philosophie,  ebenso  und  noch  be- 
stimmter in  der  neuen  Zeit  stets  fi^A^neinander  existirt  haben,  ohne  dass 
bis  jetzt  die  eine  die  andere  hätte  überwinden  oder  in  sich,  aufnehmen 
können,  was  doch  zur  Einheit  der  Philosophie  erforderlich  wäre.  Aber 
selbst  Kant  hat  in  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft  ein  sehr  bedeuten- 
des Lehrstück,  welches  er  die  Antithetik  der  reinen  Vernunft  überschreibt, 
und  worin  er  Antinomien^  d.  h.  Widersprüche,  aufstellt,  in  welche  die 
Vernunft  hinsichtlich  der  kosmologischen  Ideen  mit  sich  selbst  gerathen 
soll.  Was  sind  diese  anders,  als  ebenso  viele  Ausdrücke  des  Gegen- 
satzes der  negativen  und  positiven  Philosophie?  Regelmässig  stellt  sich 
die  Thesis  der  Kant'schen  Antinomien  auf  die  positive,  die  Antithesis 
auf  die  negative  Seite. ^  ....  „Die  sogenannte  Antinomie  ist  also 
nieht,  wie  Kant  annimmt,  ein  Widerstreit,  eine  CoUision  der  Vernunft 
mit  sich  selbst,  sondern  ein  Widerspruch  zwischen  der  Vernunft  und 
dem,  was  mehr  als  Vernunft  ist,  der  eigentlichen,  positiven  Wissenschaft.^ 

Denn  an  die  Vernunft  (III.  58)  kann  sich  stets  nur  die  Frage  nach 
dem,  was  etwas  ist  (quid  sitj)  richten,  wogegen  —  dass  irgend  etwas 
ist  Cquod  sUj,  wenn  es  auch  ein  von  der  Vernunft  aus  Eingesehenes 
ist,  dass  dieses  Ist,  d.  h.  dass  es  existirt,  nur  die  Erfahrung  lehren 
kann.  Die  Antwort  auf  die  Frage :  was  etwas  ist,  gewährt  mir  Einsicht 
in  das  Wesen  des  Dings,  oder  es  macht,  dass  ich   das  Ding  verstehe, 
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iksAich  einen  Verstsncl  oder  Begriff  von  tbm,'  oder  es  selbst  im  B<^iS^ 
flaue.  Das  andere  aber,  dlo  Einsibbt,  dass  esMst,  gew&hFt  mlr'4lehfi 
den  blossen  Begriff^  sondern  etwas  fAer  den  blossen  Begriff  HiäaA»^ 
oftrHe/ndes,"  welches  die  Existenz  ^t.  Dieses  i^  ein  Brhennenj  voMf 
It'crnioh  etnleuohlet,  dass  wohl  ein  Begriff  ohne  ein  wirkliches  Erkenrieaji 
ein  Erkennen  aber  ohne  den  Begriff  nicht  möglich  ist  ...  .  AMI 
dass  etwas  existirt,  kann  nicht  Sache  der  Vernunftwissenschafl  seyn^to' 
beweisen,  sondern  diese  fragt  lediglich ;  Was  existirt,  oder  bestimmiU^ 
was  exisliren  werde,,  wenn  äberhaupt  etwas  existirt ;  denn  diessIAS^ 
Sicht  a  /in'ori  einsehen,  diess  ist  Aafgabe  der  Vernunftwissenschafi,' ahpr 
tkrss  es  existirt,  folgt  daraus  nicht,  denn  es  b&nnte  )a  überhaupt  «lcAlU>^ 
existiren.  Dass  flberhanpt  etwas  existire,  und  dass  insbesondere  äeflBl 
Bestimmte,  a  priori  Eingesehene  in  der  Welt  existire,  kann  die  Vet^ 
nntifl  nie  ohne  die  Erfahrnng  behaupten.  ■  ■'•  - 

„Teh  Tiabe,"  fQgt  Schelling  zo  dem,  was  wir  bis  hleher  im^  AosAw* 
gegeben,  hinzn,  „ich  habe,  als  ich  diese  Unterscheidung  zuerst  vortnjg/ 
wohl  vorausgesehen,  was  geschehen  würde;  es  haben  manche  aber  diesr 
einfache,  gar  nicht  za  verkennende,  aber  gerade  darum  höchst  wichtig»' 
Unterscheidung  sich  ganz  verwandert  gezeigt;  denn  sie  hatten  in  einer 
vorausgegangenen  Philosophie  von  einer  falsch  verstandenen  IdentiUk 
des  Denkens  und  des  Seyns  gehört.  Diese  Identilfit,  recht  verstanden^ 
werde  ich  gewiss  ntcht  bestreiten,  denn  sie  schreibt  sich  von  mir  her, 
aber  eben  den  Missverstand  und  die  von  letzterem  sich  berschreibeade 
Philosophie  muss  ich  wohl  bestreiten."    (III.  59.) 

Hier  stehen  wir  nun  bei  dem  zweiten  Cardinalpvnhte ,  durch  den 
wie  wir  sagten,  die  Metaphysik  Schelling's  sich  auszeichne,  nfimlichi 
bei  dem  Versnche  dieses  Forschers,  den  Gegensatz  von  Vernunft  und 
Erfahrung  in  einer  noch  höheren  Einheit,  als  es  die  früher  erreickte 
vor,  zw  vermitteln  und  zu  versöhnen. 
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Was  Ur  ersten  Bände  des  Schelling'schen  Nachlasses  die  Abhand^^ 
Inngen  fifter  die  Quelle  der  ewigen  Wahrheiten  und  Kant's  Ideal  der 
reinen  Vernunft  hierüber  enthalten^  die  sich  vorzugsweise  mit  der  Frage 
aber  das  Verh&ltniss  von  Seyn  und  Denken  oder  zwischen  Existenz  und' 
Denknothwendigkeit  bescbSftigeii,  haben  wir  theilweise  schon  in  unseren 
historisch^kritischen  Erläuterungen  zu  denselben  (abgedr.  in  d.  Abhandl. 
d.  k.  Akademie  L  GL  VIIL  Bd.  IIL  Abth.  1858)  besprochen. 

r 

Aus  dem  drillen  Bande  des  Nachlasses  dürften  zunächst  die  Aeus-* 
serungen  hieher  gehören^  die  Schelling  (III.  57)  an  die  Frage  knüpft^ 
ob  denn,  wenn  die  reine  Vernanflwissenschaft  von  sich  aus  za  allem 
Seyn  gelange  und  nichts  mehr  bloss  aus  der  Erfahrung  aufnehme,  nun 
die  Erfahrung,  die  andere,  der  Vernunft  ebenbärtige  Quelle  der  Erkennt-'^ 
niss  ganz  bei  Seite  gesetzt,  völlig  ausgeschlossen  sein  solle,  —  eine 
Frage,  auf  die  Schelling  antwortet  mit:  „Nichts  weniger.  Nur  als^ 
Quelle  der  Erkenhtniss  ist  sie  (nämlich  für  die  rationale  Philosophie) 
ausgeschlossen."  ....  „Man  hat/  fährt  Schelling  (III.  60—62)  fort, 
„die  Unterscheidung  zwischen  A^xxi  jyWds^ xmA  Aem  y^Dass^  so  gedeutet,  als 
hätte  die  Philosophie  oder  die  Vernunft  mit  dem  Seyenden  Überall  nicht 
zu  thun;  und  das  wäre  allerdings  eine  erbärmliche  Vernunft,  die  mit 
dem  Seyenden  nicht,  also  wohl  bloss  mit  einer  Chimäre  zu  thun  hätteJ 
Aber  so  ist  die  Unterscheidung  nicht  ausgedruckt  worden ;  die  Vernunft 
hat  vielmehr  mit  gar  nichts  anderem  als  eben  dem  Seyenden  zu  thun/ 
aber  mit  dem  Seyenden  der  Materie,  dem  Inhalt  nach  (diess  eben  ist 
das  Seyende  in  '■  seinem  An  sich),  nicht  aber  hat  sie  zu  zeigen,  dass  ed 
sey^  indem  diess  nicht  mehr  Sache  der  Vernunft^  sondern  der  Erfahrung 
ist  Allerdings,  habe  ich  das  Wesen,  das  Was  eines  Dings,  z.  B.  einer 
Pflanze,  begriiTen,  so  habe  ich  ein  Wirkliches  begriffen)  deun  die  POanze 
ist  nicht  etwas  NichtexisUrendes,  eine  Chimäre,  sondern  etwas  Existt-t 
rendes,  und  iil  diesem  Simie  ist  es  wahr,  dass  das  Wirkliche  nicht  un4 
serem  Denken   aU  etwas  Fremdes  und  Verschlotoenes,  UnzugängUdiesf 
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liehe  Existenz  des  in  ihm  Geforderten  nicht  gleicligüllig  lasst,  wie  es 
in  Bezog  auf  alles  Vorhergegangene  dem  ptulosophirenden  Sabjeki  gteidi^ 
gältig  war^  ob  es  existire.  Hier  heisst  es:  Tua  res  agitur.  Eben  da*^ 
rum  muss  nun  die  Vernunft^  welche  diese  ihre  letzte  Idee  in  der  Er^ 
fahrung  nicht  nachweisen  kann^  zu  dem  Seyn  sich  wenden^  das  seUist 
ausser  und  über  der  Erfahrung  ist,  zu  dem  Seyn,  das  zu  ihr  als  dem 
reinen  Erkenntnissvermögen  ebenso  sich  verhält,  wie  das  in  der  Erfah- 
rung vorkommende  Seyn  sich  zu  dem  sinnlichen  Vorstellungsvermdgen 
verhält." 

Hieher  gehört  auch  folgende  Stelle  (IH.  113—114):  ,,Es  ist  un- 
richtige den  Empirismus  überhaupt  auf  das  bloss  Sinnenfällige  zu  be- 
schränken, als  hätte  er  nur  dieses  zum  Gegenstand,  denn  z.  B.  eine  frei 
wollende  und  handelnde  Intelligenz,  dergleichen  eine  auch  jeder  von 
uns  ist,  fallt  als  solche,  als  Intelligenz  nicht  in  die  Sinne,  und  doch  ist 
sie  eine  empirische,  ja  sogar  ein  nur  empirisch  Erkennbares;  denn  nie- 
mand weiss,  was  in  einem  Menschen  ist,  er  äussere  sich  denn ;  seinem 
intellektuellen  und  moralischen  Charakter  nach  ist  er  nur  a  posteriori, 
nämlich  durch  seine  Aeusserungen  und  Handlungen  erkennbar.  Gesetzt 
nun,  es  handelte  sich  um  eine  der  Welt  vorauszusetzende  handelnde 
und  frei  wollende  Intelligenz,  so  wird  auch  diese  nicht  a  priori,  auch 
diese  wird  nur  durch  ihre  Thaten  erkennbar  seyn,  die  in  die  Erfahrung 
fallen,  sie  wird  also,  obgleich  ein  Uebersinnliches,  doch  ein  nur  er- 
fahrungsmässig  Erkennbares  seyn.  Der  Empirismus  als  solcher  schliesst 
daher  keineswegs  alle  Erkenntniss  des  Uebersinnlichen  aus,  wie  man 
gewöhnlich  annimmt  und  auch  Hegel  voraussetzt  ....  Es  gibt  also 
auch  einen  metaphysischen  Empirismus." 

Dieser  metaphysische  Empirismus,  um  den  es  in  der  positiven  Phi- 
losophie sich  handelt,  ist  nun  aber  nichts  anderes,  als  ein  Empirismus 
des  Apriorischen  oder  empirischer  ApriorismuSj  insofern  hier  das  PriUs 
per  Posterius  erwiesen  wird,  wogegen  die  negative  Philosophie  apriorischer 
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Emphisfmu  oder  Apriorisniis  des  Empirischen  ^  aber  eben  d«iim :  nicht 
fldbist  Empirismus  ist  (IIL  130.) 

'.  Die  positive  Philosophie  wird  also  immerhin ,  schon  als  Gegensatz 
des  Ratiönalismns  in  einem  gewissen  Sinne  Empirismus  sein,  aber  doch 
weder  in  dem  Sinne ,  dass  sie  ihren  Gegenstand  in  einer  unmittelbaren 
Erfahrung  zu  besitzen  w&hnt  (wie  der  Mysticismus);  noch  auch  so^  dass 
sie  (wie  der  rationale  Dogmatismus)  von  einem  in  der  Erfahrung  Ge- 
gebenen, einer  empirischen  Thatsache,  durch  Schlässe  zu  ihrem  Gegen- 
stande zu  gelangen  sucht.  (III.  126 — 27.)  Wenn  aber  auch  die  positive 
Philosophie  nicht  von  der  Erfahrung  ati^geht  und  insofern  apriorische 
Wissenschaft  ist^  so  verhindert  doch  nichts,  dass  sie  der  Erfahrung  zV" 
gehe  und  so  a  posteriori  beweise,  dass  ihr  Prius  Gott,  d.  h.  das  Ueber- 
seiende  sei.  Zwar  gilt  das,  was  der  positiven  Philosophie  zugeschrieben 
wird,  dass  sie  nicht  von  der  Erfahrung  aus,  aber  der  Erfahrung  isi/gehe, 
auch  von  der  negativen,  aber  der  Unterschied  ist  dieser:  positive  und 
negative  Philosophie,  jede  hat  eine  Stelle  zur  Erfahrung,  aber  jede  eine 
andere.  (III.  128.)  ^Fär  die  letztere  ist  die  Erfahrung  wohl  bestätigend, 
aber  nicht  erweisend.  Die  rationale  Philosophie  hat  ihre  Wahrheit  in 
der  immanenten  Nothwendigkeit  ihres  Fortschritts;  sie  ist  so  unabhängig 
von  der  Existenz,  dass  sie  wahr  seyn  wurde,  auch  wenn  nichts  exi- 
stirte.  Wenn  das  in  der  Erfahrung  wirklich  Vorkommende  mit  ihren 
Gonstructionen  fibereinstimmt,  so  ist  das  für  sie  etwas  Erfreuliches,  auf 
das  sie  wohl  hinweist,  mit  dem  sie  aber  nicht  eigentlich  erweist  Eine 
ganz  andere  ist  die  Stellung  der  positiven  Philosophie.  Diese  geht  in 
die  Erfahrung  selbst  hinein  und  verwächst  gleichsam  mit  ihr.  Auch  sie 
ist  apriorische  Wissenschaft,  aber  das  Prius,  von  dem  sie  ausgeht,  ist 
nicht  bloss  vor  aller  Erfahrung,  so  dass  es  notkwendig  in  diese  fort- 
ginge, es  ist  über  aller  Erfahrung,  und  es  ist  für  dasselbe  daher  kein 
nothwendiger  Uebergang  in  die  Erfahrung.''  (III.  128—^29.)  ...  Sie 
geht  also  zwar  von  einem  Seyn  aus,  aber  nicht  von  einem  empiriächeä 
Seyn,  sondern  von  dem,  was  ebensowohl  über  aller  Erfahrubgisti  4ds 
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09iMrt,  wie  wir  es  begriffen  hal>eB9  d.  li.  dass  Gott  exiätirL  Sie  sehen, 
dass  bei  dieser  Argumentationsweise  das  Prius  iiminer  Ansgangispunkty 
d.  h.  immer  Prins  bleil>L  Das  Prius  wird  aus  seiner  Folge,  aber  es  wird 
Aieht  so  eriiannt,  dass  diese  Folge  torausginge.  Die  Präposition  a  in 
a  posteriori  htAmiti  hier  nicht  den  terminus  a  quo;  a  posteriori  beisst 
hier  per  posterius,  durch  seine  Folge  wird  das  Priüs  erkannt.  A  priori 
erkannt  werden  heisst  eben:  von  einem  Prius  aus  erkannt  werden;  a 
priori  erkannt  wird  also,  was  ein  Prius  hat,  von  dem  aus  es  erkannt 
wird.  Das  absolute  Prius  aber  ist^  was  kein  Prius  hat,  von  dem  aus 
es  erkannt  wird.^  (III.  129.)  ....  „In  Ansehung  der  Welt  ist  die  po- 
sitive Philosophie  Wissenschaft  a  priori^  aber  vom  absoluten  Prius  ab- 
geleitete; in  Ansehung  Gottes  ist  sie  Wissenschaft  und  Erkenntniss  a 
posteriori.""  (III.  130.) 

Nicht  also  vom  Begriff  Gottes  ist  in  der  positiven  Philosophie  aus- 
zugehen, sondern  von  dem  bloss  Existirenden,  in  dem  gar  nichts  gedacht 
ist,  als  eben  das  blosse  Existiren,  um  zu  sehen,  ob  von  diesem  aus  zur 
Gottheit  zu  gelangen  ist.  Dies  unzweifelhaft  Exislirende,  dieses  Prius 
der.  Gottheit  sucht  schon  die  negative  Philosophie  zu  erreichen  und  findet 
es' auch  am  Ende  ihres  Weges,  aber  bloss  im  Begriff.  Damit  ist  aber 
aü6h  der  positiven  Philosophie  ihr  Ausgangspunkt^  ihr  Prius   gegeben, 

das  reine  Dass  der  Existenz,   welches  sie  nun  erst  zur  wirklichen  Er- 

•-'..■•  ■'•■■•         ••■       '  -  ■  •         ■ 

kennlniss  durch. den  Nachweis^  was  dieses  Dass  ist,  bringt,  indem  sie 

nämlich  nicht  die  Existenz  Gottes,  sein  Dass,  was  unmöglich  ist,'  son- 
dern nur  die  Gottheit  dieses  unzweifelhaft  Existirenden,  sein  Was  zu 
beweiisen  sucht.  (III.  131  und  158 — 59.) 

■  *  .         ■  »  .  .  .         ■  . 

■  Dieses  reine />a^<f?  ist  denn  nun  auch  derjenige  Punkte  in  welchen 
*^  als  dem  SoUüsibegriffey  der  letzten  DenkmOglichkeit'  der  negativen 
und  zugleich  dem  realen  Ausgangspunkte  der  positiven  FhOosopjiie  ~« 
di^i'beideq  ^äö  Kveib  ianseinaBdcr  .Hebenden  frder.mseinandeir  xürseyn 
BdieineftdeB  Potenaen:  lies  imensobliclien  yfissBns,'Dinkm\i\ind^\Srfährunifi 
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sich.  TöHij^  darcfadringen  nnd  znsatDiBen  nnr  noch  Eia  nadberwiaiBiche» 
Gahza  bitden."  (Ul.  111.) 

:  :.  ScboK  KftRt  halle  einerseits  das  Unabweisliche  des  nolhwendig  lii^ 
sUrenden  als  aDmittelbaren  Vernanftbegriff,  wie  tod  der  aadera  Srtte 
denBegrifl  des  höchsten  Wesens  als  den  letzten,  bleibenden  Verasaft- 
mhalt  erkannt,  and  halte  auf  diese  Weise  den  absolut  mmanentem  B»- 
griff,,  den  des  höchsten  Wesens,  nnd  deo  absoifA  Iraitsscendeiileit  Begitfy 
den  des  ootbwendig  Eiistirenden,  aber  nor  als  anverbanden  »gfttfiienrtBi 
der  und  beute  als  VemanFtbegriffe,  ohne  sich  diess  Nebenernandersda 
erUAren  m  können.  „Hier  ist  in  Kanl's  Kritik  wirklich  eine  Lack«. 
Aber  beide  Begriffe  missen  wohl  aneinander  grenzen,  da  der  erste  (der 
des  Mohsten  Wesens)  das  Ende  der  negativen  Philosophie ,  der  andne 
(der  des  nothwendig  Existirenden)  der  Anfang  der  positiven  Philosophie 
ist.  Beide  Begriffe  sind  demnach  allerdings  auch  in  jener  wie  in  dieser 
verbanden,  aber  in  jeder  aof  eine  andere  Weise;  in  der  negaliven  so, 
dass  man  sagt :  das  höchste  Wesen,  venu  es  exiilirt,  kann  nur  a  pnofi 
das  ßeyende  seyn,  also  es  moss  das  nothwendig  Existirende,  es  mnss 
das  seinem  Begriff,  also  allem  Begriff  vorans  seyende  seyn.  Diess  ist 
die  einzige  Wahrheit,  die  vom  ontologischen  Argument  übrig  bleibt 
In  der  positiven  Philosophie  werden  sie  auf  diese  Weise  verbunden, 
dass  man  sagt:  das  nothwendig  Existirende  (nämlich  das  einrach-notb- 
wendig  Existirende)  ist  —  nicht  nothwendig,  aber  fakliseh  das  noth- 
wendig oothwendig-existirende  Wesen  oder  Gott;  und  diess  wird  a 
posteriori  auf  die  schon  angezeigte  Art  bewiesen,  indem  man  nfimlich 
sagt :  wenn  das  nothwendig  EiisUrende  Gott  ist,  so  wird  diese  und  jene 
Folge  —  wir  wollen  sagen,  so  wird  a,  b,  c  n.  &.  w.  mögUch;  nun 
exisürt  aber  unserer  Errahmng  znrolge  a,  b,  e  u.  s.  w.  wirklich,  also 
—  der  nolhwendige  Scblass  —  ist  das  nothwendig  Existirende  wirklich 
GotL"  cm.  168—69.) 

Die  VeruTuft  setzt  aber  am  Ende  der  negativen  Philosophie  jenes 
Ukt  Seyende  absolnt  muser  sich,  gnade  nnr^  weil  in  ihn  nidils  nwbr 
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y«! kleinem  Begriffe^  weil  es  . das.  allem  Begriffe  Entgegengesetzte  ist; 
idier;8ie  setzt  es  doch  nur  in  iler  Absieht,  das ,  was  ausser  and  über 
deflri  iVernunft  ist/ is  der  positiven  FhQosophie  wieder  zum  Inhalte  der 
Vernunft  zu  machen.  Sie  setzt  das  begrifflose  Seyn,  um  von  ihm  zum 
Bigiriff  zu  gelangen^  sie  setzt  das  TransscendentC;  um  es  in  das  absolut 
iBuntnente  zu  verwandeln^  was  sie  zwar  auch  schon  in  der  negativen 
FhUbsophie  hat,  aber  nicht  als  ein  Existirendes.  (III.  170.)  ....  Die 
Tiänsscendenz  der  positiven  Philosophie  ist  eine  absolute/  und  eben  dä- 
mm keine  in  dem  Sinne  ^  in  welchem  sie  Kant  verbietet  Er  verbietet 
nur  der  dogmatisirenden  Vernunft,  vom  Begriff  des  höchsten  Wesens 
anf  dessen  nothwendige  Existenz  zu  schliesseU;  nicht  aber  verbietet  er 
(ddnn  daran  hat  er  nicht  gedacht ,  ^se  Möglichkeit  hat  sich  ihm  gar 
nicht  dargestellt)^  umgekehrt  vom  bioss,  also  unendlich  Existirenden  zum 
Begriff  des  höchsten  Wesens  als  posterius  zu  gelangen.  (III.  169 — 70.) 
-;  ^  Und  mit  diesem  Princip,  mit  dem  bloss  Existir enden  könnte  die  po- 
sittve  Philosophie,  völlig  unabhängig  von  der  letzten  Idee  der  negativen 
Flülosophie^  ganz  Tär  sich  anfangen,  ^enn  nichts  weil  es  ein  Denken 
gibt,  gibt  es  ein  Seyn^  sondern  weii  eiti  Seyn  ist^  gibt  es  ein  Denken." 
(jU;  161.)  —  Es  ist  diess  derselbe  Ausspruch,  dem  wir  auch  in  der 
Abhandlung  „über  die  Quelle  der  ewigen  Wahrheiten'^  begegnen,  wo 
afi'  :(t«  587)  heisst :  „Das  Seyn  ist  das  Erste,  das  Denken  erst  das  Zweite 
edes  Folgende.  Es  ist  dieser  Gegensatit  zugleich  der  des  Allgemeinen 
«od  des  schlechthin  Einzelnen.  Aber  iiicht  vom  Allgemeinen  zum  Ein- 
lelnen  geht  der  Weg,  wie  man  heutzutag  allgemein  dafür  zu  halten 
scheint^' 

Dessenungeachtet  (I.  586)  ist  das  absolute  Einzelwesen  zugleich 
das  aügememe  Wesen^  was  es  aber  nicht  seyn  könnte,  wenn  (III.  160) 
Gott  nicht  dadurch,  dass  er  sein  Prius  im  actus  hat ,  seine  Gottheit  in 
der  Potenz  hfitle  und  damit,  insofern  ihm  das  Wesen  frei  bleibt  (I.  589)| 
der  Ueberseiende,  der  Herr  des  Seins  wäre.  Er  ist  als  das  Absender- 
Udiste)  als  das  Individnellst^^  aus  dem  nichts  Allgemeines  folgen  kann. 
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Schdling  dafür  gebraucht^  hier  znsaiimeiizustellen ^  zugleich  das  allein 
YfätiTliSih  Seyende  —  t6  Spt(os  ''Op  (I.  299»  III.  70—71),  das,  was  da$i 
Seiende  Ist  (1.313  ff.  563.  IIL  70),  das  das-Seyende-^ßj^^/irf^  oder  das, 
was  Aristoteles  das  erste  xl  fjp  bIpui  nennt,  ein  Ausdruck,  in  welchem 
das  rt  ijp  das  logische  Prius,  die  blosse  Idee  des  Seyenden  oder  das  Wa^, 
das  shai  dagegen  das  Seyende  selbst,  das  reine  Dass  bedeutet  (L  403 
ff.  417),  das,  was  nur  Eines y  ''Er  r^,  einrach  Ist  im  Sinne  der  aristo- 
telischen Substanz  —  ova^a  (I.  314),  oder  das  Eine  selbst  (I.  317), 
das  Wö^^  Seyende  —  das  aristotelische  anXm  ^Ov  (I.  314  ff.  III.  170), 
das  rm,  bloss j  ohne  vorausgehende  Potenz  und  desshalb  unendlich 
Existirende  (III.  161),  das  nothwendig  Exislirende  (III.  164),  das  von 
selbsty  wie  man  es  ehemals  ausdräckte,  a  se^  d.  h.  sponte,  ultra,  ohne 
vorausgehenden  Grund,  sohin  grundlos  Existirende  (III.  168),  das  allem 
Begriff  voraus,  also  a  priori  Seyende  (ebend.),  das,  was  dem  nicht  selbst- 
seyenden  Ursache  des  Seyns  ist  —  die  aristotelische  ahla  rov  alvca  (I, 
313  und  391),  oder  das,  was  essentiä  actus  ist,  dessen  Wesen  in 
Wirklichkeit  besieht  —  ov  17  ovoCa  ip^Qy^^^  0-  314  und  562),  das 
schlechthin  Wesen-  oder  Idee-freie  (I.  314),  die  alles  Denken,  alle 
Möglichkeit  übertreffende  Wirklichkeit  (I.  314.  317),  das  unbedingt 
Existirende,  das  unvordenkliche  Seyn  (IV.  337  ff.),  das,  was  Kant  den 
„Abgrund  für  die  menschliche  Vernunft"  nennt  (III.  163  —  64),  das  an 
und  vor  sich  Seyende  (III.  158),  das  unwidersprechlich  und  unzweifel- 
haft Gewisse  (III.  159),  das  schlechthin  unzweifelhafte  Seyn  (I.  320), 
das  erst  Seyende,  das  nQoizcDg  op,  dem  kein  anderes  vorausgeht  und 
das  schon  darum  ein  Besonderes  —  jf^^icyroi/  ist  (I.  320.  314),  das 
Seyn,  in  dem  das  Denken  sein  Ziel  hat  (I.  320)  und,  weil  es  von  aller 
Potenz  frei  ist,  auch  nur  Einzelwesen  (III.  159)  seyn  kann,  aber  das 
Einzelwesen,  das  alles  ist,  oder  das  alles  Seyn  begreifende  absolute  Ein- 
zelwesen —  das  Kant'sche  Ideal  der  reinen  Vernunft  (I.  283  ff.),  der 
seit  Descartes  gesuchte,  aber  nicht  gefundene  Gegenstand  (I.  320),  der 
Inbegriff  aller  Principe  (III.  174). 
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pimkt  besitzen ;  je  nachdem  dieses  absolute  Prius  als  letztes  Resultat 
iter  negativen  Philosophie  nar  im  Begriff,  als  blosse  Idee,  gesetzt^  oder 
in  der  positiven  Philosophie  zum  Princip  gemacht  wird^  d.  h.  zu  dem, 
ton  welchem  sie  alles  andere  ableitet.  (1.563.)  Das  von  der  negativen 
Philosophie  nur  erst  ermöglichte  oder  erzeugte  Princip  (I.  562)  wird 
aber  in  der  positiven  dadurch  realisirt^  dass  sie  es  zuerst  nur  als  rei- 
nes Dass  ^Ep  Ti)  setzt,  „von  welchem  zum  Begriff,  dem  Was  (dem 
Seyenden)  fortgegangen  wird,  um  das  so  Existirende  bis  an  den  Punkt 
m  fähren,  wo  es  sich  als  wirklichen  (existenten)  Herrn  des  Seyns  (der 
Welt)^  als  persönlichen,  wirklichen  Gott  erweist,  womit  zugleich  auch 
alles  andere  Seyn,  als  von  jenem  ersten  Dass  abgeleitet,  in  seiner  Exi- 
stenz erklärt,  und  also  ein  positives,  d.  h.  die  Wirklichkeit  erklärendes 
System  hergestellt  wird.*   (I.  564.) 

Doch  gehen  wir  jetzt  auf  die  Nachweisung  des  dritten  der  Haupt- 
vorzäge  über,  durch  welche  sich  die  Scheliing'sche  Metaphysik  für  immer 
eine  bleibende  Anerkennung  errungen  haben  dürfte.  Wir  bezeichneten 
als  denselben  die  Entwicklung  der  Potenzen-  oder  Principienlehre  oder 
die  Nachweisung  der  reinen  Elemente  und  Ursachen  des  Seyns  im  be- 
deutsamsten Anschlüsse  an  Piaton  und  Aristoteles. 

In  dieser  Potenzen-  oder  Principienlehre  liegt,  wie  schon  bemerkt, 
der  eigentliche  Kern  der  Schelling'schen  Metaphysik.  Es  obliegt  uns 
daher  vor  allem,  dieselbe  zu  ihrem  vollen  und  rechten  Verständniss  zu 
bringen,  was  am  besten  dadurch  gelingen  wird,  dass  wir  zu  zeigen 
suchen,  auf  welchem  Wege  Schelling  zu  dieser  Lehre  gelangt  oder 
welches  die  ihr  eigenthamliohe  Methode  ist. 

Diese  Methode  unterscheidet  sich  zunächst  wesentlich  von  dem  Wege 
jenek  bloss  syllogistischen  Wissetis,  welchen  die  ehemalige  Schülmeta* 
physlk  verfolgte  und  auf  dem  nur  erreicht  ward>  däss  der  Satz,  der 
einen  gewissen  Inhält  aussprach^  liichVabei*  dicket  InhaK  selbi^t  als'^h 
notbwendiger  eingesehen  War.>iDie^egenätByii,  i^oiiiit  sich  <iKe!^eMe1ta^ 
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Kiocesyefi  iSbßrbaupt  zuerst  ßintubü^  —^  ^isl  das^  was  der  eigeatlicbe 
f^fsckfitf  yrßjt  ivi  der  neuerea  PUlosophie^  und  nicht  ib  dem  Nateriellen 
itferrSAtxe,;  sondera .in  ihrer;  Methode,  ist  das  wahre  Wesen  der  dent- 
soheD  PhUosophie/'   (Vorr.  z.  Cousin.  S.  XUI  u.  XXV.) 

,.    -.  ..  '  ; 

.fv;  ^yBemerkenswerth^^  so  lauten  Sohelling's  weitere  und  letzte  Worte 
(L  334 — 35)  über  diese  grosse  Errungenschaft  ;der  neueren  Phi- 
lostcmhie^  iiberoertLenswerth  wird  es  immer  bleiben ,  dass  die  Methode, 
w^che  zum  Gesetz  ihres  Fortschreitens  eben  dieses  hatte,  dass,  was  im 
^rsjten  Anlauf  als  Subjekt  oder  Princip  erscheint,  im  folgenden  Moment 
mm /Objekt  geschlagen  Nicblprincip  wird,  dass  diese  Methode,  die  sich 
nicht  auf  die  Natur  beschränkte,  sondern  nach  gleichem  Gesetz  in  die 
gcißtige  Welt  fortsetzte  und  so^  alles  umfasste,  und  die  in  Piaton  wohl 
SSL  erkennen  ist,  aber  nicht  aus  ihm  zu  nehmen  war^  dass  diese,  durch 
eine  Art  von  Nothwendigkeit  fast  eher  angewendet,  als  in  ihren  letzten 
GrOnden  verstanden,  unmittelbar  hervortrat,  sowie  dem  philosophischen 
deist  der  neueren  Zeit  das  Joch  der  mittelalterlichen  Metaphysik,  das 
flutt  bis  daher  immer  auferlegt  war,  völlig  und  für  immer  abgenommen 
ijhd  dadurch  die  Möglichkeit  gegeben  war,  wieder  die  fireien  Bahnen 
der  Alten  zu  betreten.  In  der  That  möchte  diese  Methode,  der  man 
wenigstens  das  nicht  wird  absprechen  können ,  dass  durch  sie  zuerst 
nflösophie  als  eine  wirkliche  Wissenschaft  möglich  wurde,  die  Stoff 
und  Inhalt  nicht  überall  her  zusammen  zu  suchen  hafte,  sondern  sich 
gelb&t  erzeugte  und  die  Gegenstände  nicht  kapitelweise  abhandelte,  son- 
dern' bi  stetiger  ununterbrochener  Folge,  jeden  folgenden  als  hervor- 
gehend aus  dem  vorhergegangenen  in  natürlichem  Zusammenhang  be- 
biiittdette,  es  möchte,  sage  ich,  diese  Methode,  so  sehr  sie  bald  wieder 
Vö^n' einzelnen,  rückwärts  (nach  der  gemachten  Wissenschaft)  Zurück- 
strebenden, verdorben  und  mit  unächten  Zusätzen  verbrämt  worden,  bis 
JeM  nach  immer  als  der  einzige  eigentliche  Fund  der  nachkantischen 
nuiofiophie  anzusehen  aeyn,  und  eine  fruchtbare  philosophische  ThAlig- 


m 

tiVe  (unter  iii^elche  auch  die  demonstrative  falle)  atid '  Sie  ittdodive ,  so 
niflkse  man  zugleich  die  Induction  in  zweietlei  Sinn  detiliei)^  ^und  in  der 
Tbat  66i  in  der  allgemeinen  Erklärung  dfea  Arietoteteii  von  Erfahnug 
Alcht  die  Hede) y  also  anssprechen^  dass  «fe  zweierl^  Arten  mter  aidk 
begreife:  die  eine  Art  der  Induction  schöpfe  die  Elemente  aus  der  Br^^ 
fhhräng;  die  andere  aus  dem  Denken  selbst y  und  die^  letzte  sey  diei 
dtfrbh  welche  die  Philosophie '  zum  Prihcip  gelange;  und  die  sieii  von 
dem  insgemein  so  genannten  Verfahren  eben  dadurch  unterscheide/4ais 
dip  Möglichkeiten,  deren  sie  sich  gleichsam  als  Prämissen  bediepe,  im 
reinen  Penken ,  und  darum  zugleich  auf  solche  Weise  gefunden  sey^ii^ 
dass  man  der  YoUständigkeit  versichert  seyn  könne^  was  bei  4en  von 
Erfahrung  ausgeheaden  Inductionen  niemals  ebenso  der  Fall  sey.  (T.  3^1.) 

Nur  dürfet  erinnert  Schelling  im  weiteren  Verlaufe  der  hiehef  ge^ 
Iiörigen  Untersuchungen  (I.  S.  326)  nicht  vergessen  werden,  dasi^  es 
völlig  unstatthaft  sey,  wie  es  von  Manchen  geschetie,  von  dem  Denkttn 
wie  einem  Gegensatz  aller  Erfahrung  zu  reden ,  als  ob  das  Denkefi 
selber  nicht  eben  auch  eine  Erfahrung  wäre.  ^^Man  mu^s/'  sind  lieiiid 
Worte  ebendaselbst^  ^yWirklich  denken,  um  zu  erfahren^  dass  das  Wider- 
sprechende nicht  zu  denken  ist.  Man  muss  den  Versuch  machen,  das 
Uneinbare  zumal  zu  denken,  um  der  Noth wendigkeit  inne  zu  werdei\, 
es  in  verschiedenen  Momenten,  nicht  zugleich  zu  setzen,  um  so  die 
schlechthin  einfachen  Begriffe  zu  gewinnen.  Wie  es  zwei  Arten  von 
Induction  gibt,  so  auch  zweierlei  Erfahrung.  Die  eine  Sagt,  vras  wirk- 
lich und  was  nicht  wirklich  ist:  diese  ist  die  insgemein  so  genannte; 
die  andere  ^agt,  was  möglich  und  was  unmöglich  ist:  diese  wird  im 
Denken  erworben." 

"^  DessenungeaeMet  will  Schelling  (1.298 — 99)  auch  lener  Induction, 
wöicHe  die  Elemente,  deren  sie  sich  bedient,  aus  der  blossen,  ins- 
^«fmein  ^  sa  genannten  Erfahrung  schöpft,  wenigstens  die  M^llchkett, 
Anü^  PrinoiJ)  häasetaltiiten,  nicht  unbedingt  absprechen,  wie  er  «ctä  defm 


w&tk  im  ADgemeiiieii  nicht  ttr  undenkbar  hfit,  dass  selbst  die  dedao^ 
lta0!'.Wissensohafl  zwar  vom  unbedingten  Princip  ans  in  steliger  Folge 
loa  erfahfungsmässig  Gegebenen  herabstiege  und  in  diesem  Sinn  a 
prtori  49ntslflnde,  das  Prinioip  selbst  aber  nur  durch  Ausgehen  von 
Erüahrang  und  dem  ä  posteriori  Gegebenen  erlangt  wfirde.  Denn  so- 
bald dAmal  gewisse  nothwendige  Elemente  des  Seyenden  angenommen 
seyen,  so  werde,  was  immer  ein  Seyendes  ist^  wenn  auch  jedes  in  eigen- 
thflmlkdier  Form,  und  das  eine  mehr,  das  andere  weniger,  ausgespro- 
ohra^  aber  ein  jedes  werde  doch  diese  Elemente  enthalten,  die,  wenn 
«ach  nicht  Principe  in  Bezug  auf  das  Princip,  doch  Principe  in  Bezug 
anf  das  Abgeleitete  sind  und  wenigstens  als  Zugänge  und  Hinleitungen 
zum  Princip  selbst  dienen  können.  In  diesem  Sinn  also  werde  nicht 
ZQ  leugnen  seyn^  dass  die  auf  das  Princip  gehende  Untersuchung  von 
Erfahrung  ausgehen  könnCy  ja  er  habe  in  andern  öffentlichen  Vorträgen 
selbst  zum  Theil  diesen  Weg  eingeschlagofi,  wiewohl  mehr  in  didakti- 
scher als  in  wissenschaftlicher  Absicht,  in  Erwägung,  dass  der  Fort- 
gang von  dem  uns  Näheren  und  Erkannten  zu  dem  an  sich  Erkennt- 
licheren, aber  uns  Ferneren,  wie  Aristoteles  sich  ausdruckt,  der  natür- 
lichere sey.  Aber,  fügt  Schelling  im  weiteren  Verlaufe  (I.  299 — 300) 
länzt,  nicht  syllogistisch  —  von  gewissen  obersten  Thatsachen  aus  — 
ntt  unvermeidlichem  Ueberspringen  in  ein  anderes  Gebiet,  sondern  durch 
refne  Analysis  des  in  der  Erfahrung  Vorliegenden,  und  ohne  je  aus 
dieaem  herauszugehen,  als  diesem  selbst  inwohnend,  mfissten  die  Prin- 
cipe und  durch  diese  das  Princip  gefunden  werden. 

.  —  z  ■ 

:  Deteenungeachtet  wäre  eine  auf  das  Princip  gerichtete  Untersu- 
chung, welche  lediglich  auf  solche  Weise  von  der  Erfahrung  auszu** 
gehen  versuchte,  nach  Schelling's  Ansicht  eine  ungenügende  und  nim- 
mermehr in  Wahrheit  befriedigende.  Denn  selbst  tari^gesetzt,  „die 
Indietiosy  die  wir  verlangen,  sey  auf  der -breitesten  Grundlage  ausge^ 
fttttj  und  auf^dem  Weg  der  rdiiisten  und  genauesten  Analysis  wirklich 
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dAiifiell)»  Weg  mm '  zwtiten  Mal  hü  «mgekebtteF  Riebtikiig  sosOökaii^ 
lefen«?  (Angenommen  also,  diese  Induction  wäre  die  ganze  Phtioaoj^hi^if 
vieyettpflgft  sich  diesie  Vorsteffong .  Jhit  dem  Begriff  absohitei  Wissbii^^ 
sohafl^  d^  sieh  «ns.vBwilliiärHcb  mit  Philosapbie  verbindet  ind  aieiit 
erianbt^  dass  sie  ihr  Ansehen  Ton  artend  einer  blosse  avf  Gfonfteft  aii^ 
genommenen  und  selbst  zweUalhnClen  Autorit&t  zn  Lehn  trage?  Denii 
itfoht  nnders  ist  der  Gedan(e>  der  Piiiloisophie  enCslandeny  ab  weff  mm§ 
die  ibioss^  Erfahningi  fär  lieuie  dnreli  sieh  seibist  gesicherte  Grundlage 
ansehen  konnte^  ihre  Wahrheit  selbst  der  Begrnndnng  bedürftig  ^nüe^ 
Im  besten  faUeüiid  bei  der  sorgfältigsten  Ausführung  briebe  der  Grund 
schwankedd,  der  nicht  nur  als  ein  blois  j&ufUlig  Aai^enonimenes,  sonienK 
ala  efin  selbst  ZafilligeS;  yeil  seyn^  und  nfchtseylir-Könnendes^  elK 
s^iede,  wie  wir  ja  selbst  von  dem  ^Ich  l>in^  des  Cartesius  etnseh^B 
mnssten,  das^  es  deck  nur  ein^  zwar  nicht  mir^  def  as  ausspricht^  aber 
an  sich  zweifelhaftes  Seyn  ausdrüclit.  Das  philosophische  Bewusstseyn 
i9t  an  Empfindlichkeit  der  des  Auges  zn  vergleichen,  das  nichts  Frem-- 
des  in  sich  duldet.  Also  nicht  nur  diese  Induction  selbst  wäre  nicht 
Wissenschaft^  sondern  aueh^  wenn  man  von  dem  so  gefundenen  Principi 
im  Dedudion  übergehen  zu  können  meinte ,  würde  nimmer  etwas  ent* 
stehen^  das  für  Wissenschaft  im  schlechthin  abschliessenden  und  unbe^ 
dingten  Sinn  gellen  könnte^  wie  wir  doch  einmal  die  Phrlosaphie  denken^ 
dergestalt  denken,  dass  wir  lieber  den  Gedanken  derselben  aufgeben^ 
wenn  wir  sie  nicht  als  völlig  souveräne  Wisseasefaaft  denken  dürfen.^ 
a  aOO— 301.) 

ScheHing  S|^ht  sich  m  den  verstehenden  Worten  über  eine  der 
wiehtigsten  nnd  entscheidendsten^  aber  zugleiek  schwierigsten  meihod»« 
leigitetiien  Fragei^  ans.    INejenigen^  welche  sieb,  helitzutag  in  det  Chip* 


iüllMtm  viel  üf  ilm  Hetbode  n  «fete  Ihiiiii  «li  tautesondere  alles 
fleft  VM  der  Anwenduf  der  IftdncUoft  Moh  derei  bisliMfgem  SdM* 
bcgriS  erwftrtem,  mögeu  xusehen^  ob  sie  den  Anforderangen  einer  sol- 
^Hn  fittlig  eOttVefAneM  Wfsseiiaibafty  wie  ilie  Scbell&ig  beaMpracht, 
«■dl  nur  Sm  «nfFernteeten  Recbming  ni  tragen  im  Stande  sind.  Ja  wir 
«iHTm  es  bier  wold  «nbedenUiob  aussprechen,  dasä  gerade  Aber  diese 
CariKnalArage:  wie  mm  obersten  Prineip  n  gdangbn,  von  den  ans 
«Dei  «Bdera  .abndeite»^  bis  nr  Stunde  auch  nioht  eimnal :  amnähemigs«* 
mtkeiM  lief  eindringende  Untersuchungen,  wie  wir  solchen  bei  Sehel-* 
Itaig  ttocb  ndefzt  begegnen,  irgendwo  anders  sich  Anden  darf ten« 
:>-  /Nachdem  nun  SehelUngi  wie  wir  sahen,  geze^  dass  die  Beschrank 
%migi  worntch  che  InductiOn  nur  in  dem  besondern  Sitfse  genommen 
likd,  dass  die  Elemenle,  deren  sie  sich  bedient^  ans  4er  Erfahrung  ge<* 
JÜiBpfid  seyen,  Aicht  im  Begriff  dieser  Methode  "selbst  liege,  sondern 
dami;  es  in  Ansehung  derselben  vielmehr  genug  scheine,  dass  man  durch 
ftUlßne%  tarn  Aligemeiiien  gehe,  gltichvid  r--T  wie  dieses  Sinselne  ge«* 
geben  9fafi(L  S01>,  wandet  et  sich  sur  Beantworäuig  der  Frage  ,^  ob 
üifti  Mutk:  eiaie  indqction>  i;die  ihre:  Blempnte  nicht  atis  der  ErfiaUui^ 
äMpfb^  sMdf rn^dieselbeh  infar  im  rnnen^  Denken  finde,  tßier&aupt  m6g- 
Wttv/stfj  (^qd  SU  diesem  Behufe: wirft  er  mvörderstt  enen  RAckblieiL 
«liidieiiite  ;der  jewiUUlen  Vdrlesuiig  des  ersten :  Bandes  gdgebene*  Snd^ 
Wta|iäng,itadefli^;er  Icag^  ob  denh  der  Wieg,  deii»er:dtMt*JVOwrstf  mehi 
wfanmhsweise^'  als  ehtschekendreingcisehlagen  habe^nfimiieii  diese!»  Hiiiff 
diaaAgbhvnt  4mdk  che  verschi^eaien  Arten  des  Seyül,  dfurch  das,  ^9fm 
Umm  ^«idC^ber  und;  besonderier  iWeise  das  Seyende  ist<^ist  deas,  wis 
«tneiirUitti  wd  ailgbmeia  ist^  darum  weniger  Mfectten'  m  nennen  nefj 
die  Momente-  desselben  nicht  an»  &fahrtihg<;^».:igewAhnlteheft 
Ngeschl^ftey  Sonderii  yiim  reinen^  .Denketfü,  Bßd  t  liur .  darttm  ^  ins^l^^ 
[iiolch(»^Weisi  gefimdeuiwl^en,. !  dasb  «am  dn  Vollitiidigkei|'')a«iC 
itfiiis Waise  ^vetsicheit  Myn.kiime,  wiadfess^ibei  ^der^^^ 
ÜtteOcm iUiemalsi  ebenso  detlAili  sbyi..  ^iZÜi/^^Mi^  o<  ..liiMMnian 
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6ni»dgädi«tben  joBev  fintwIcklHii^^:  auf  wolltet  b(er  S4hiB|nB# 
v&nreisty  lassen  dick  m.Kar^e  also  misainmenfassen :     :  .  '.  !? 

.  :  ADififipfend  aü  den.  KanC'scben  ^Jabegriff  aHer  HUSf Hebkettenry^  idiir 
loeh  iminer  ein  viel  zu  weiter  Begriff  aey,  als  das»  sicknit  ihni^etirai 
aafittgeiii^.za.  irgend  eCwas.  Bestimmten;. gelängen  liesae,  maobt  SeheUkl^ 
(I.  ;2£T  ffO  xunächst  aof  die  ynzoiassigkeit  aufm^ksam,  ab  Cerraiald 
dieaef :  MögüebketteB  die  wirklich  existirendea  Dinge :  n  hebaeik  mdilä 
dbrj6a*.lMiögIiobkeit  :die  verschiedenen  Arten  zu  aeyn,  die  sie  in  sich«»' 
drflcken>za. erklären.  Anznnebmen  sey  vielmehr,  dass  diese  darcb  Sr^ 
iidining  gegebenen  Arten^  durch  welche  ^  Mittelglieder  immef,  aber,  doeb 
anletat  isich  ableiten  von  nrsprQnglicheny  nicht  mekr  zufälligen^  sondan' 
zur  Natur  des  Seyenden  selbst  gehörigen  Unterschieden  dessett>ea;  iAb 
aelcbe  urspräaigliche  Unterschiede  oder  Möglichkeiten  des .  Seyenden  stel- 
len sich  nun.tehon  der  einfachen  Beobachtung  folgende  •  daf.  Das  enl6 
desi  fieyeäden  Mögliche  ist^  Subjekt  zu  seyn^  Denn  Was  isuner  OI||eK^ 
setzt  das.  voraus^  dem  es  Objekt  isL  Es  ist  ihm  -^  dem  Sfibjehb^i^ 
im  Dmken  desshalb  überhaupt  nichts  vorisusetzini,  ei  ist  sthlechlUii 
das  .  erste  Denkbare  (primum  cogitabile)^  Es  tsf  das  Seyräde .  (if) :  tiii4 
M\\6^x  nicht;  es  ist.  4as  Seyende  nicht  im.  affirmativen  .(4^  A)>  wMl 
ahell  im.  conträr  verneinenden  Siiine  («^  A).  Dean  es  ist  init /eiher 
Beraubung  gesetzt >  ab^  nur  '  einer  bestimmten  Art  (tf)  idea.iS6yii% 
nämlich  dtfs  igegenständlichen,  nicht  des  urständlicheu,>  also  aichl  dea 
Seyns  fiberhaupL  Die  blosse  Beraubung  des  Seyns  scliüesst  seyüUUmefe 
nicht  aus.  Reines  können  ist  übrigens  nteht  ATicA/seyn  [ovx  ümcii),  mai^ 
dem  nur  nicht  Seyn^paq,  ahm$).  (L  2&8rr^6d.)  Wie  wir  äbef.ljenes 
•*T^  ii;  das  reine  ^b}ekt,  nur! zuerst  setzen. höiinen;.  so  hönneii  wir  atleb 
seia  fiegentbefl  /  das  -f  il,  das  reine  Oblekt^ :  nur  hernadi  auf  zntiUt 
Stufe  ^  idcht  so  zu  sa^en  in  Einem  At^iem  tsetaeli^  d.  h.  wiii  kfinnleii 
beide  Hur  als  Momente  des  Seyenden  setaea. ;  Wenn  indess  auch  nio&ft 
unmittelbar^  sp  können  wir  uns  doch  mitfelbav  ausser  beideui  em  Drittes 


ddfilen/  dtts  nicht  reinres  Subjekt  teiiid  nicht  reines  OhleU^  sondern  das-* 
jiMge  fety  was  alsSiibJekt  Objekt  und  als  Objekt  Snbjekt^  also  ein  von 
lieMen  (im  positiven  Sinne)  ausgeschlossenes  Drittes  ist,  das  sich  mit 
^^  A  bezeichnen  Iftsst.  (L  289—90.)  Mit  diesem  Briden  ist  alle  Mög- 
lichkeit erschöpft;  aber  dennoch  ist  keines  der  drei  Momente  fdr  sich. 
das  Seyende,  sondern  nur  zusammen  sind  sie  —  und  zwar  nicht  bloss 
dlt^^eh  zusammen  vertragende,  sondern  als  sich  gegensMlig  fordernde 
^  idas'  Seyende,  man  könnte  auch  sagen  das  Absolute  {quod  omnilms 
mlumetiif  absolutum  est),  ausser  dem  nichts  möglich  ist.  Die  Möglich- 
kikt  Ifber  des  gemeinscbaflKchen  Seyns^  dessen  die  verschiedenen  Po- 
iMMn  des  Seyenden  f&big  sind,  begrubt  gerade  darauf,  dass  das  eine 
deif^  Elemente  nicht  das  andere  ist,  indem  von  —  A  nur  gesagt  werden 
kann,  es  sey  reines  Können  ohne  alles  Seyn,  von  4*  ^  ebenso,  es  sey 
ii^es  Seyn  ohne  alles  Können,  von  +  >4,  es  sey  nur  als  von  beiden 
(|Mem  ffir  sich)  ausgeschlossenes,  d  h.  als  dasjenige  gesetzt,  welches, 
Weit  ihm  das  in-sich  nicht  das  ati^^ar-sich  und  das  atf9^^r-sich  nicht 
iftfl'Vn-rsich-Seyn  aufhebt,  nur  das  A^^A-iS^i^y^tf^  zu  nennen  und  allein 
iiMf  das  sich  seihst  Besitzende»;  seiter  selbst  Mächtige  ist.  Uebrigens 
iibh<^  Msammen  sind  diese  drei  Momente  oder  Potenzen  das  Seyende 
§(Mi'»1im  nuUeriell^  dem  Stoff  nach,  >nicht  wirklich,  wie  Aristoteles  un- 
taHMkdidet,  oder  das  Seyende  hur  im  Entwurf,  die  blosse  Figur  oder 
lOM^ifki  Seyenitm y '  nicht  ^s  selbst.  Dieses  Seyende  *aj)er  als  blosse 
Nkie/'^das  Schlechthill  Alfgemeirie;  t^o*  den  nicht  zu  sagen  ist,  dass  es 
Ut^^irtti  von  ihm  fiberhaupt  nichts,  und  es  selbst  nur  von  anderem  m 
sügMf'ist,  fordert  eben  deshalb  Etwas  oder  Eines,  von  dem  es  zu  sar 
gea,  das  <Am  Ursache  des  Seyns  (cvrrioi^  tov  ahas)  und  in  dieseni 
Manilas  ist,  und  das  litir  wirklich,  nur  das  Gegentheil  alles  Allgemei*^ 
tim^  iiiso  Bin  Einzelwesen,  ^*-^  das  allerdings  durch  die  Ideie  bestimm!^ 
aM^  nicht  dmxh  diese,  söftdern  unabhängig  von  ihr  wirklich  DAi^r  ist, 
v»»  iton  Kant  spricht,  das  et  aber  nieht  erreichen  kmnte.  (2^90—92«) 
IJM  diess  ist  denn  au6h  der  von'  der  Philosophie  satehnlich  begehrte 


4em  :4««  S0y^»4ff  isl^  «od  der,  wenn  Of  in  üer  iMralolit ^98«okt  wiidi 
dflps.Btoli  idles  Mdei«  von  ihm  «M^te,  wn  WMdmiok  die  in  kdobslM 
Siiuo  deduotiv« :  WiflsaiMcbaft  m  gewiiuwi,  Mch  d«$  JPntu^.  ^swaxlk 
)»ird.  (I.  ZH.\  ,i? 

Sitspficbt  »w  tber  dieser  gtiue  Weg,  ttm  ScheBBuff  bislner  vcNhr 
f€^te>  um  durch  4ie  versohtedenea  Arten  des  Seyus  ir^  Aik-^  A^j^A^ 
also  voA  de«,  wus  Moss  «öglicher  und  besondcrar  Weise  dsis  Seyea^ 
isiy  zu  deiB|  was  es  wirklich  und  aUgemein  ist,  auXsusteigeiii  in  4ei 
Tbat  jener  Art  der  Induclion,  die,  wie  er  verlangt,  ihm  lUemente  sidil 
aus  der  Erlahnuig,  soaden  aus  dem  DeiUten  selbst  zu  schöpfen  habe, 
und  durch  welche  die  Philosophie  auch  allein  zum  Prmdp  gelangen 
könne?  (L302.  321.)  Diese  Frage  beantwortet  derselbe  (130)^—303) 
mo  folgt:  «Rufen  w^  unn  zurflok^.  wie  wir  z»  den  Ktomenten  des 
Seywden  gekommen, >  so  >  zeigt  sich,  dass  wir  dabei  fmr  dwrph  dßs,  im 
Denken  Mögliche  und  Unmä^Uche  bestiBimt  worden«  Denn  wonn  gefragt 
wird:  was  ist  das  fie^rMde^^so  -st^ies  mtHL  in  unseri»  ^fdieben^:  wm 
^1r  zuerst^  Vfsia  wit  hernaeh  setzen  wollen,  von  dem  nimKc^  ^«s.  dM 
Seyende  seyn  kann.  Um  an  wissen,  was  (das  Seyemle  ist;  mßasen  wix 
versuchen,  es  xA  denken  (wAztt ; freilich  niemand  geswungen  iwerdM 
kann,,  wie  er  genöthigt  ist,  dal  vonmstelleii;  was  aick  seinen  j^nnflü 
aufdrfingtX^  Wer  es  aber  vetsncht,  wird  alsbald;  inM  werden,  dass  doH 
ersten  Anspruch,  das  Seyende  M  seyn,  mir  das  Mine  SulUakt  des  j^eyns 
hat,  und  das  Denken  sich  ifreigeri,.  dibaeim  ffegand  etwaa  vojnNiseizen< 
Daa  »sie  Denkbare  {pnmiun^  eiiigitabäe}  ist  itur  4iases,^  Es  ist,  wit 
SCheliing  (l  302*-d.03)  binzuffigt^  ilas  Urstindlicbie.  oder  das  nui .  «• 
^oA: Seyende^'  worin  jedoch  ebiA  Becftubuag  r  (^r^aitf )[  liegt,  ida  Mm 
ganzen  univnllkonmen  Seyanden  ebenaowioU  das^  aa^r  gegenfltflndlMl^ 
i|dl^ktl0S' jundinaalecn  ausser  sieh  Seyende^  gehört^  ajna;  Bera#uiig, 
dtn  ^u^  ni()hi.tuhen  lässt,  sondern  nölhigt,  sobald  wir  das  Seyende  m^' 
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«ist  als  jenes^  gesetzt^  es  heinach  aucft^alB  dfM^s  ztt  setzen.-  Aber 
auch  so  ist  nesb  fcef»  Stillstand,  da  in  beitM  Mi^menten  eine  Bera^^^ 
bfhf  gesetzt  ist,  wodurch  es  md^ieh^  wird,  dafi|enige,  was  nhmittelbar  Sfii 
erster  Stelle  nur  als^-  SttbjeiLt  und  an  zweiter  Stelle  nur  als  Objekt  zu 
deniLea  war,  mittelbar  an  drifter  SteDe  als  Subjekt-Objekt,  als  das  Bei* 
des  seyn  und  doch  in  sich  Eines  bleiben  Könnende  zu  setzen,  womit 
der  Begriff  des  seiner  selbst  Mfichtigeii,  des  bei  sieh  Seyenden  entsteht 
und  zwar  durch  Setzung  eines  von  den  beiden  ersten  Momenten  aus* 
geschlossenen  Dritten. 

Schelling  (f.  $03^— J04>  gTa^ilM  hiebet  danm  etfnirem  ztr  mflsseiiy 
dass  er  srch  bei  dfeser  ganzen  Entwicklung  hi  einem  Gebiet  beflnde, 
,,wo  die  Gesetze  des  Denkens  zugleich  Gesetze  des  Seyns  sind,  und 
Riebt,  wie  nach  Kant  so  allgemein  geglaubt  worden,  die  Messe  Form, 
sondern  den  Inhalt  der  Erkenntniss  bestimmen,  im  Vorgebiet  der  Wissen- 
schalt, die  zum  Princip  nicht  wieder  die  Wissenschaft,  sondern  nach 
Aristoteles  die  Vernunft  hat,  nicht  irgend  ein  Denken,  sondern  das 
Denken  selbst,  das  ein  Reich  fSr  sich  hat,  ein  Gebiet,  das  es  mit  keiner 
andern  Eikenftlniss  theill;  jenes  Denken,  von  welcfaei»  ebenderselbe 
eben  daselbst  {\n  dem  berühmten  Schtoss  des  zweiten  B«chs  der  AnaL 
Poster.)  sagt,  dass  es  an  Wahrheit  und  an  Schärfe  über  die  Wissen* 
Schaft  geht,  wie  wir  davon  so  eben  einen  Beweis  hatten. ;^  denn  z.  B^ 
dass  im  Denken  nichts  vor  dem  Subjekt  seyn  kann,  wird  nicht  gewusst, 
sonderft  geffihlt,  und  äbertrifft  durch  diese  UTimittelbarkeit  Jede  ver- 
nittelte  (erst  erschlossene  oder  durch  Entwickhing  geCuodene)  Wahrheit 
an  Evidenz.  Uebelberathener  könnte  nichts  seyn,  als  die  Principe  und 
das  Princip  att  dieselbe  Weise  sveheii  zu  woRe»,  wie  man  erst  in  der 
Wissensehaft  verfahren  kann.""  Wen»  aber,  Mut  Sel^elKiig  (K  304> 
gleich  hieinaeh  fort,  das  Deakeii  einen  Inhalt  fOr  sMi  habe,  so  sey  die»' 
sev  Inhalt,  den  die  Yernunft  allein  von  sieh  selbst  tnd  voa  nichts^  ao-^ 
deiem  habe^  itti  AUgemeiaen  das  Sejfenäe^  \m  BMoäimn  abes  Um» 
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er  RDT  ans  j«net  ibmente^l  belebe«,  deren  jedes  fdr  sieh  .du  d«f, 
S^yende  ««yn-Ao«  (oSmlicb  wenn  die  andern  hiasukonimeD),.  also  aar,. 
Qtae  Möglichkeit  oder  J*oienz  des  Seyenden  Ist.  «i>^»  HögliohfceiteK 
tbet,  die '  ni^ht  bloss  wie  andere  gedechl,  soadera  wie  das  Seyende  gat> 
Dieht  nicfU  gedacht  werden  können  (denn  das  Seyende  hinweggenooiine% 
Ist  auch  alles-  penken  hinweggenommen],  diese  Möglichkeiten  also; 
welche  die  nicht  bloss  za  denkenden,  sondern  die  gar  nicht  nicU  m 
denkenden,  also  notfaweodig  gedachte  ^nd,  und  daher  anf  ihre  Weise  nnd 
im  Reich  der  Vernunft  ebenso  sind,  wie  die  Wirklichkeiten  der  Erfah-. 
mng  anf  ihre  Weise  nnd  in  ihrem  Reiche  sind:  diese  Möglichkeiten 
sind  die  erslea  und  von  denen  alle  andern  abgeleitet  sind,  die  also, 
welche  um  möglioberweise  zu  Principeo  alles  Seyns  werden." 

;  Hiermit  vindlcirt  also  SebelUng  diese  ganze  Entwicklung  ausdrfickr- 
licb  der  Grundlegung. der  Metaphysik  in  jenem  Sinne,  woraacb  dieselb« 
,ein  Reich  fdr  sieb  bat,  ein  Gebiet,  das  sie  mit  keiner  andern  Erkeaitt-r 
niss  theiW^  (I.  303}^  und  ebenso  auch,  eine  zum  Princip  allein  «sl 
fahrende  Methode,  die  sie  mit  keiner  andern  Wissenschaft  Ibeilt.  Be- 
ruft er  sich  aber  auch  in  Ansehung  jener  Unmöglichkeit,  im  Denken 
etwas  mr  dem  Subjekt  zu  setzen,  zunächst  auf  das  unmittelbare  Ge- 
fühl, so  will  er  doch  dasselbe  zugleich  als  ein  Gesetz  ausgesprochen 
wissen,  und  erklärt  im  weiteren  Verlauf  (1.  304 — 312)  als  dieses 
fundamentale  Gesetz  den  Aristotelischen  Grundsatz  des  Widerspruche^^ 
jedoch  nicht  nach  seiner  negativen,  sondern  nach  seiner  positiven  Be- 
deutung. Denn  dieser  sey  das  Gesetz,  „das  mit  allgemeiner  Zqt 
sUnuaung  und  zu  allen  Zeiten  als  das  reine  und  eigentliche  Vernunft^ 
geset9  gegolttfU;».  von  dem>  wie  Aristoteles  sagt,  nicht  eine  besondere 
Art  des ^eyeoden, 'Sondern  das  Seyende  als  solches  nnd  wie  es  Inder. 
V-ornanft  ist,  beatjnttiU  wirdyide^en  voller  oder  positiver  Sinn  aber  in 
dar  Folge  verloreni>gegangen  ist,  indem  es  auf  das  contradictoriscb  Bnt- 
KCffengesebsteib^brinKt  .lud.  damit  zur  Unfruchtbarkeit  verdammt  vriirdei 
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^e  es  fSr  Kant  wirklich  nur  nocl  Gmndsate  für  analytisohe^  wie  er 
sie  nennt,  eigentlich  aber  tantologische  Sätze  ist^  währeüd  Aristoteles 
#8  wenigstens  nicht  minder  anch  ffir  das  bloss  Entgegengesetzte  (nnr 
$is  contrarinm  sich  Entgegenstehende)  Gesetz  seyn  lässt;  das  nämlich 
onr  widersprechend  werde,  also  unter  den  Grundsatz  des  Widerspruchs 
falle,  wenn  es  zugleich  gesetzt  werde,  nicht  also,  wenn  das  eine  vor- 
ansgehe,  das  andere  folge,  wo  Entgegengesetztes  allerdings  eines  und 
dasselbe  seyn  können.  Hierdurch  erhält  das  sonst  bloss  negative  Ge- 
Mz  positive  Bedeutung,  und  es  begreift  sich,  wie  es  nach  Aristoteles 
das  Gesetz  alles  Sey enden,  also  das  fruchtbarste  und  inhaltreichste  aller 
Gesetze  seyn  kann.^  Bezöglich  der  näheren  Begründung  dieses  Ge- 
setzes —  im  genauesten  Anschlüsse  an  Aristoteles  —  müssen  wir  hier 
aaf  die  ausfährliche  Besprechung  verweisen,  welche  Schelling  demselben 
(«.  a.  0.)  widmet,  und  wollen  nur  erwähnen,  dass  derselbe  unter  an- 
derem (L  308)  darauf  aufmerksam  macht,  dass  Aristoteles,  so  oft  er 
den  grossen  Grundsatz  erwähnt  (unmöglich  ist,  dass  dasselbe  zugleich 
sey  und  nicht  sey)  nur  von  ^hm  xal  fitj  bIpm,  nicht  von  dpca  xal 
apx  eJyai  spreche,  wie  er  mässte,  wenn  der  Grundsatz  ihm  bloss  for- 
melle Bedeutung  hätte.  Da  er  nun  eines  von  beiden  habe  sagen  mfls- 
sen,  so  habe  er  offenbar  den  Ausdruck  vorgezogen,  der  dem  Grundsatz 
in  der  weiteren  Ausdehnung  gemäss  ist  und  ihn  nicht  auf  das  contra- 
dictorisch  Entgegengesetzte  beschränkt.  Dasselbe,  fügt  Schelling  (309) 
hinzu,  wünschte  man  von  dem  „nicht  zugleich^  sagen  zu  können^  näm- 
lich Aristoteles  habe^  was  ihm  für  den  einen  und  materiell  bedeutenden 
Fall  unentbehrlich  war,  auf  den  formellen  nur  n^iterstreckt,  wo  er  eigent- 
Iteh  unstatthaft  sey;  denn  Sinn  habe  er  nur  für  den  Widerspruch,  der 
mUsteht,  wenn  Entgegengesetzte  von  einem  und  demselben  zugleich  ge-* 
sagt  werden  «...  Also  gerade  nur  wo  blosse,  d.  h.  conträre  Ent^ 
gegensetzung ,  sey  das  Aristotelische  „nicht  zugleich^  an  seiner  Stelle, 
nnd  Kant,  der  den  Grundsatz  nur  als  formellen  kenne,  habe  ganz  Reckt, 
wenn  er  die  Einschaltung  verwerfe,  Unrecht  Jedoch,  wenn  er  »feine,  wo 
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der  Idee,  wie  man  sagt  —  habe  bestimmt  seyn  mflssen :  dem  Voravs^ 
g^enden  habe  bestimmt  seyn  mflssen,  dass  es  voravsgehei  dem  Fol- 
gendeft,  dass  es  folge^  dem  Letzten,  dass  es  der  Zweck  und  das  Ende 
Uj.   (I.  311.) 

Widerstreitet  aber  dieses  Nacheinander  der  Momente  nicht  dem 
berechtigten  Ausspruche:  ^Jn  der  Idee  sey  alles  zugleich?^  Hierauf  er- 
wiedert  Schelling  (I.  311 — 12):  es  sey  allerdings  unvermeidlich;  auf 
das  aUes  zugleich  zu  kommen.  Denn  von  jenen  Momenten  des  Seyen- 
den  sey  ja  keines  ohne  das  andere,  es  sey  hier  alles  wie  in  einem 
organischen  Ganzen  gegen  sich  wechselseitig  bestimmend  und  bestimmt; 
das  nicht  seyende  sey  dem  rein  seyenden  der  Grund  (die  ratio  suffi- 
dens),  aber  hinwieder  sey  das  rein  seyende  die  bestimmende  Ursache 
(^raüo  delerminansj  des  blossen  An-sich-seyns ,  und  auch  das  dritte 
vermittle  den  beiden  vorausgehenden  ebenso  Momente  des  Seyenden  zu 
seyn»  wie  eben  dieses  ihm  durch  sie  vermittelt  sey;  es  müssen  dess- 
bfdb  jalle  oder  es  könne  keines  gesetzt  seyn.  Weil  jedes  der  Unter- 
SCitiedenen  für  .sich  und  ohne  das  andere  das  Seyende  nie  seyn  könne, 
so  se$y  zwischen  ihnen  eine  natürliche  Anziehung,  und  es  sey  nicht 
BjE^Tß  möglich;  als  dass  die  vollendete  Idee  zumal  entstehe.  Das  sey 
auch  der  Sinn  von :  „In  der  Idee  sey  alles  zugleich/  Aber  dieses 
^g;leich^  hebe  nicht  auf,  dass  das  eine  Moment  noetisch  eher  sey^  als 
das  9ndere.  Der  Natur  nach  (d.  h.  eben  im  Gedanken)  sey  darum  das 
Erste. doch  das  Erste,  das  Dritte  das  Dritte;  was  Subjekt  und  Objekt 
i/Qi 'Einem  sey.  könne  nicht  mit  Einem  Moment,  es  ktone  nur  mit  ver- 
^l^denen  Momenten,  und  da  unsere  Gedanken  derselben  successiv 
9e;yefi;  auch  nicht  mit  einer  und  derselben  Zeit  gesetzt  werden,  weiiii 
nl^li^,   was   hier   bloss  «noetisph  gemeint  sey,   zum   realen  FTOff^s^ 

I    .    i    ■    ;    :  • .   .  .'•;:'  .  •  "  .  ■  '  ;  .      .  ■  y .:    ^  i ! :  •  i  // 

ilfertos  folgt  aber  zugleich,  tiass  da^  wo^Untenscheiduii^  Vor  Me^ 
en,  auch  etw»s  Zahlbares  sey,  und  \dkfsb  te  d^mnicli  eiilaäbfc^eyqi 
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misse,  a«ch  jedes  Moment  durch  die  ihnr  enfsprecfrende  Zahl  (1,2,  3) 
m  bezeichnen.  (I.  291.  3120  „Seit  Kant,''  sagt  Sehellin«,  ,dep 
Typus  von  Thesis,  Antithesis  nnd  Syntbesis  in  altea  Begriffen  hervor-» 
gehoben^  ein  Nachfolgender  eben  diesen  in  aasgedehntester  Anwendong 
gellend  gemacht,  ist  die  sogenannte  Trichotomie  oder  Dreitheilung  gleich- 
sam znr  stehenden  Form  geworden,  und  es  war  keiner,  der  nicht  die 
Philosophie  mit  drei  Begriffen  (wenn  auch  noch  so  verkrQppelten)  an- 
fangen zu  ftiüäsen  glaubte ;  ob  sie  ntm  diese  zählen  und  sagen :  es 
sind  drei,  ist  für  die  Sache  ganz  gleichgQttig.  Wie  manche  fiberhanipt 
das  voraussetzungslose  Anfangen  sich  vorstellen,  müssten  sie  aach  das 
Denken  selbst  nicht  voraussetzen^  und  z.  B.  auch  erst  die  Sprache,  id 
der  sie  sich  ausdrficken,  deduciren;  da  diess  aber  selbst  nicht  ohne 
Sprache  geschehen  könnte,  bliebe  nur  das  Verstummen,  dem  sich  einige 
durch  Unbehfilflichkeit  und  Kaumvernehmlichkeit  der  Sprache  wirklieb 
anzunähern  suchen,  und  der  Anfang  müsste  sogleich  auch  das  Ende 
seyn."    (?.  S12.) 

Bekanntlich  hatte  Heget,  wie  gegen  die  frühere  Polenzenfehre  Schel-' 
ling's  überhaupt,  so  insbesondere  gegen  deä  Gebrauch  von  Zahlen  da- 
bei, in  seiner  Logik  (t.  393)  sich  erklärt  und  über  den  letzteren  Punkt 
bemerkt:  dass  es  der  Kindheit  des  Philosophirens  angehöre,  gleich  Py- 
thagoras  Zahlen  (und  erste,  zweite  Potenz  u.  s.  w.  habe  vor  Zahlen 
nichts  voraus)  zur  Bezeichnung  allgemeiner^  wesentlicher  Unterschiede  zü 
gebrauchen.  Es  sey  diess  eine  Vorstufe  des  reinen  denkenden  Erfassens 
gewesen;  und  erst  nach  Pythagoras  seyen  die  Gedankenbestimmungen 
selbst  erfunden,  d.  i.  für  sich  zum  Bewusstseyn  gebracht  worden.  Aber 
von  solchen  weg  zu  Zahlenbestimmungen  zurückzugehen^  gehöre  einem 
sich  unvermögend  fühlenden  Denken  an,  das  nun  im  Gegensatze  gegen 
vorhandene  philosophische  Bildung,  die  an  Gedankenbestimmungen  ge- 
wohnt sey,  selbst  das  Licberliebe  hinzufuge,  jene  Schwäche  für  etwas 
Nenes^  Vornehmes  und  für  einen  Fortschritt  geltend  machen  zq  wollen. 
(VergL  Schelling's  W.  IL  60.) 
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ä$§e  wgfeich  logischen  und  realen  Begriffe  mit  den  bloss  logischen 
fccrMTet  angehen  m  wollen ,  ist  nicht  viel  besser  ^  als  mit  bleiernen 
Soldaten  gegen  wirkliche^  lebende  n  Feld  ziehen.^ 

*;:  Aaf  welche  Weise  Schelling  durch  im  reinen  Denken  aufsteigende 
Indoction  von  den  einzelnen  Elementen  des  Seyenden  bis  zur  vollstän- 
digen Idee  des  Seyenden  hindurchzudringen  gesucht^  haben  wir  bereits 
gezeigt.  Aber  bei  diesem  Ziele  angelangt,  erkennt  er  auch,  wie  wir 
ebenralls  gesehen,  sogleich;  dass  bei  ihm  nicht  stehen  zu  bleiben^  in- 
dem jenes  Seyende,  das  schlechthin  Allgemeine ,  die  Idee  selbst  Etwas 
oder  Eines  fordere ,  von  dem  es  zu  sagen ,  das  ihm  Ursache  des  Seyns 
Und  in  diesem  Sinne  es  ist,  und  das  nur  wirklich ,  nur  das  Gegen Iheil 
aUes  Allgemeinen^  also  ein  Einzelwesen  ist.  (I.  2920  Erst  damit  ist 
man  auch  zum  eigentlichen  Princip  gelangt,  zu  welchem  sich  die  drei 
Nomenle  oder  Potenzen  des  Seyenden  nur  als  relative  Principe  verhalten. 

Den  BegriiT  dieses  obersten  Prineips  und  das  Verhältniss  der  drei 
relativen  Principe  zu  jenem  des  näheren  zu  entwickeln  und  in's  volle 
Lielit  zu  setzen,  ist  die  weitere  Aufgabe,  die  sich  Schelling  von  hier 
m  CI*  S.  313 — ^20)  stellt.  Es  handelt  sich  hiebei  zunächst  wieder  um 
jenen  höchsten  Begriff,  dessen  verschiedene  Ausdrucksweisen  wir  schon 
früher  da  zusammenstellten,  wo  von  uns  nachgewiesen  wurde,  in  wel- 
chem Princip  nach  Schelling  Denken  und  Erfahrung,  Rationalismus  und 
Empirismus  ihren  Einheilspunkt  besitzen.  Dieses  Princip  reiht  sich  ubri- 
gieia  auf  dem  bisher  verfolgten  inductiven  Wege  in  der  negativen  Phi- 
loMphie  (in  der  positiven  Philosophie  ist  es  zwar  gleichfalls  das  Princip, 
nur  dort  in  einem  anderen,  schlechthin  positiven  Sinne,  und  mit  der  Be- 
stimmung gesetzt,  dass  [III.  129]  sich  in  einem  freien  Denken  in  ur- 
kmldlicher  Folge  die  gesammle  Wirklichkeit  von  ihm  ableite)  den  drei 
BtoMenten  oder  Principen  des  Seyenden  nicht  als  ein  Viertes  an,  da  es 
nidtt  selbst  bloss  eine  Art  oder  eine  Stufe  des  Seyenden,  sondern  das 


Seyende  seUist  (o^re  r«  Zf)  ist,  somit  einer  ganz  andern  Ordonag  tt^ 
gehört  and  nicht  wieder  mit  einer  Zahl  za  bezeichnen  ist  ^  3t3;)i 
Lassen  sich  daher  jene  drei  Potenzen  durch  A*,  A'  und  A'  nntersobet^ 
den,  so  kann  das  Ober  aller  Potenz  Stehende,  das  dem  Seyenden  Ur- 
sache des  Seyns  und  selbst  reine  Wirklichkeit  ist,  dnrch  A"  bezekbnet 
werden,  wobei  jedoch  an  das  arithmetische  A"  =:  1  nicht  gedacht  ist< 
(1.  39iJ  Was  wir  wollen,  ist  das  wirklich  Seyende,  das  weder  eine« 
der  drei  Momente  des  Seyenden,  selbst  nicht  das  dritte,  das  den  böcb- 
sten  Anspruch  darauf  hfitte,  noch  das  Ganze  dieser  Möglichkeiten  (dÜB 
Figur  des  Seyenden]  seyn  kann,  indem  dieses  Ganze  als  das  schlecbthfR 
Allgemeine  Eines  bedarr,  an  dem  es,  als  ein  selbstloses,  sein  Selbst  hat, 
das  ihm  als  nicht  soWt^i-seyendem  Ursache  des  Seyns  ist,  aXita  tv9 
shm,  wie  Aristoteles  sich  ansdrfickt.  Zur  Wirklichkeit  wird  also  das 
Seyende,  das  auch  als  Ganzes,  wie  jedes  einzelne  Element  desselben, 
nicht  Ist,  sondern  nur  seyn  kann,  erst  dann  erhoben,  wenn  Eines  oder 
Etwas  Ist,  das  diese  Möglichkeiten  ist,  die  bis  jetzt  bloss  in  Gedanken 
reine  Noemala  sind.  Dieses  aber,  was  diese  Möglichkeiten  Ist,  kann 
begreiflicherweise  nicht  selbst  wieder  eine  Möglichkeit  seyn.  Denn  in 
dem,  was  die  Figur  des  Seyenden  genannt  geworden,  ist  alle  Mdglicb- 
keil  beschlossen  C^niy,  und  es  bleibt  nur  das  übrig,  was  nicht  mehr 
Möglichkeit,  sondern  Wirklichkeit,  und  das  sich  zu  den  Möglichkeiten 
als  das  sie  seyende  verhält.   (1.  313.) 

Als  weitere  Bestimmungen  dieses  höchsten  Begriffs,  die  aber  im 
Grunde  nur  immer  ein  und  dasselbe  aussagen  und  lediglich  zn  seiner 
grösseren  Präcisirung  und  Verdeutlichung  dienen  sollen,  ergeben  sich 
dann  noch  Tolgende :  Das,  was  das  Seyende  Ist,  das  Seyende  selbst 
(A')  —  womit  angezeigt  wird,  dass  das  Seyn  hier  nicht  Prödicat, 
sondern  das  Wesen  selbst  ist  —  kann  mit  einem  Aristotelischen  Au»- 
drucke  auch  das  ias-Sey6niB-seyende  (r/  ^^y  tlvat)  genannt  werden 
0-  313  — 14,  403),  es  ist  selbst  (in  sich  selbst)  nichts  Allgenelaes 
(kein  Wag),  sondern  alles  Denken  übertreffende  Wirklichkeit,  es  ist  das, 
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dessen  Wesen  im  Wirklichseyn  besteht  nach  dem  energischen  Ausdrnck 
des  Aristoteles  {oi  ij  ovcta  ir^gy^^)}  womit  gesagt  seyn  soU^  dass 
tttm  die  Wirklichkeit  nichts  Zufälliges^  nur  als  Prädicat  Zukommendes 
(L  314)^  sondern  dass  es  essenlid  Actus  ist  (I.  562)^  dass  sein  Wesen 
selbst  bloss  im  Actus  besteht^  der^  allem  Denken  und  Begreifen  sich 
eltziehend,  nicht  mehr  denkend,  sondern  nur  schauend  erfasst  werden 
kann  (I.  316).  Es  ist  ferner  das  schlechthin  Wesen*  oder  Idee-Freie, 
Dimlich  für  sich  und  ausser  dem  Seyenden  betrachtet;  es  ist  nicht  das 
EiMj  sondern  nur  Eines,  ^Ev  t$,  was  dem  Aristoteles  mit  dem  was  ein 
Dieses  (ein  tods  n  op)  und  dem  für-sich-seyn-Könnenden  gleichbedeu- 
tend ist,  dem  ;i;co^i(Trov;  es  ist,  wie  Aristoteles  von  der  Substanz  (^ovaiä) 
sagt:  ov  Ti  Sy^  ttXX  dnXdig  Spy  nicht  etwas  (was  es  sey),  sondern 
bloss  oder  einfach  seyend.  (L  314 — 15.) 

Dadurch  aber,  dass  wir  jetzt  Eines  als  nothwendig  erkannt,  das 
das  Seyende  Ist,  treten  für  uns  auch  die  Elemente  oder  Unterschiede 
dieses  Seyenden  in  ein  anderes  Verhältniss,  als  ihr  anfängliches  war, 
wo  sie  Principien  zu  seyn  scheinen  konnten,  während  sie  (das  Subjekt, 
Objekt  und  Subjekt-Objekt)  nunmehr  blosse  Attribute  jenes  Einen  sind 
oder,  wie  Scheliing  sich  ausdrückt,  zu  blossen  Attributen  des  Einen 
herßbgesetzt  sind,  womit  ihre  gegen  das  eigentliche  Princip  jetzt  unter- 
geordnete Stellung  bezeichnet  werden  soll.  Aber  das,  was  Eines  Ist, 
ist  nicht  bloss  das  in  den  drei  Elementen  oder  Unterschieden  des  Seyen- 
den,  die  ihm  Anfang,  Mittel  und  Ende  seiner  selbst  sind,  —  materieller 
Weise  —  vollkommen  und  ganz  sich  Besitzende;  sondern  auch  in  sei- 
nem für-sich-Seyn  oder  in  sich  selbst,  also  auch  immaterieller  Weise 
(aavp&^wg,  um  das  aristotelische  Wort  zu  brauchen),  besitzt  es  jene 
unzerstörliche  Einheit,  durch  die  es  das  Eine  selbst,  d.  h.  unüberwind- 
liche und  unauflösliche  Einzelheit  ist,  Einzelwesen  wie  kein  anderes. 
d.  317.) 

L   Wollen  wir  uns  diesen  SchelHng'sehen  Gedanken  näher  verdöot^: 
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Uobeii;  $0  .können  wir  etwa  sagen:  Die.  Einheit  des  Einen  selbst,  fie 
nkht  rfiit  der  in  der  Allheit  gesetzten  Verschwindet;  sondern  diese  4& 
alle :  MöglichkeU  übertreffende  Wirklichkeit  überdauert  (L  317),  diese 
^Einzelheit;  die  allein  Stand  häU;  während  alles  andere  dissolubel  .isC^ 
(ebend.),  sichert  Gott  (denn  nur  dieser,  wenn  ev  ist,  kann  das  Eiiit 
scH)st  seyn)  seine  Absolulheit  und  volle  Unabhängigkeit,  d.  h.  sein  von 
dem^  fDos  er  ist,  der  Materie  seines  Seyns,  unabhängiges,  immaterielles 
Inr-sichSeyn^  Es  ist  diess  sein  reines  Dass,  wodurch  er  gegen  leniB 
Verhältniss,  in  welchem  er  zu  seinem  Was  —  dem  Seyenden  (dem  tt^ 
begriff  von  —  A  +  A  +  A)  steht,  in  Freiheit  gesetzt  ist* 


\* 


Umgekehrt  kommt  aber  auch  dem  Was  seine  ewige  und  selbstr^ 
ständige  Bedeutung  zu.  Denn  wenn  gleich  jene  drei  Elemente  ddft 
Seyenden,  sofern  sie  blosse  Attribute  dessen  sind,  was  das  Seyende 
ist,  diesS;  äass  sie  sind,  wie  Attribute  seyn  können,  lediglich  demver^ 
dänkeU;  das'  sie  ist,  also  dem  Princip;  so  ist  doch  (und  diess  ist,  wie 
Schelling  [I.  331]  hinzufugt,  von  grosser  Wichtigkeit)  nicht  elfensd. 
Was  sie  sind,  durch  dieses  bestimmt;  dem  Was  nach  sind  sie  iiaa!b-^ 
bängige  und  selbstständige  Mächte.  ;, Jenes  (das  Princip)  hat  fär  klch 
dfie  Ewigkeit  und  also  Nothwehdigkett  des  Seyhs,  sie  haben  fär  tfch 
die  Ewigkeit  und  Nolhwendigkeit  des  Wesens,  des  Gedankens j  sie  ige- 
hören  dem  Reich  der  ewigen  Möglichkeilen  an ,  und  sind  erst  wahrbafl 
das,  was  man  die  essentiae  oder  neritates  rernm  aeternae  genannt  bait^ 
und  von  dem  seit  Leibnitz  in  der  Philosophie  so  viel  die  Rede  war, 
wiewohl  immer  nur  auf  abstrakte  Weise''  ....  ;, Unabhängig  von  dem 
Princip  waren  sie  bloss  im  Denken,  mit  dem  Princip  werden  sie  wirk-- 
Höh  mögliche  Principe,^  d.  b.  solche,  in  denen  die  Möglichkeit,  auch 
wirklich  als  Principe  hervorzutreten,  (t.  331 — 32.) 

Es  heisst  diess  wohl  nichts  anderes,  als:  ohne  eine  ewige  Wirk- 
Uehkeit  gäbe  es  für  das  Reich   der  Möglichkeiten,    das  allerdings  als 
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«olchM  ebenso  ewig: und  loth wendig ,  keinerlei  VerwiAliciilHig,  denn 
«8  gibe^niolit  Stwas^  das  jenes  Mögliche  anoli  wirklich  Zif;  aber  aSaoh 
mr  das  ewig  Wirkliche,  ungeachtet  es  für  sich  in  absolater  Selbststän- 
digkeit wurzelt,  gäbe  es  ohne  jenes  ewige  Wesenreich  keinerlei  Ver- 
möglicbung,  j«  es  wäre  sich  selbst  unfasslich  und  entbehrte  aller  Freiheit 
der  Bewegung. 

Sind  aber  die  drei  Elemente  des  Seyenden,  die  sich  untereinander 
nicht  stören  und  ausschliessen,  da  sie  sich  nicht  widersprechen,  sondern 
durch  blosse  Beraubung,  nur  xazd  oriQriauf  unterschieden  sind,  insofern 
einfach  dem  einen  fehlt,  was  das  andere  ist^  —  sind  jene  Elemente 
blosse  Attribute  und  mithin  blosse  Prädicate  dessen,  was  das  Seyende 
ist,  so  könnte  man  dieses  das  absolute  Subjekt  nennen,  das  zu  nichts 
anderem,  und  zu  dem  alles  andere  nur  als  Attribut  sich  verhalten  kann. 
Dessenungeachtet  will  Schelling  (I.  318—19),  um  die  Ausdräcke  soviel 
immer  möglich  in  ihrer  strengsten  Eigentlichkeit  zu  brauchen  und  um 
der  ersten  Potenz  (dem  —  A),  das  er  gern  allein  das  Subjekt  nennen 
möchte,  seine  grosse  Bedeutung  zu  retten,  sich  nicht  dieses  Ausdrucks 
bedienen,  da  jenes  absolute  Subjekt  nicht  wie  das  an  erster  Stelle  Ge- 
setzte ( —  AJI  das  eigentliche  sub-Jeclum  [inoxBtiuLBvop^  vnori&iv)^  son- 
dern vielmehr  das  sey,  was  nichts  unterthan  ist;  und  auch  Aristoteles, 
(3gt  er  hinzu^  nenne  das  erste  der  Wesen,  die  Substanz  (pvata)  nie 
das  erste  Hypokeimenon,  wohl  aber  nenne  er  die  Hyle  (das  Unterste) 
so,  da  wo  er  zuerst  seine  vier  Ursachen  aufzählt. 

Und  hiermit  ist  denn  Schelling  durch  die  ganze  bisherige  Entwick- 
img  bis  zu  dem  gelangt,  was  ihr  eigentlicher  Zweck  und  das  Gewollte 
war,  nämlich  bis  zum  Princip,  das  es  wirklich  ist,  zu  dem  sich  die  anr 
deren  (Subjekt,  Objekt,  Subjekt-Objekt  —  die  UrstofFe  des  Seyenden) 
^B  bloss  mögliche  Principe  verhalten.  Denn  diese  gehen  nur  im  Den-^ 
kea  voraus,  sind  nur  ^oyfp  nQ6T$Qay  jenes  dagegen  ist  das  nfftitmi  B^^ 
das  erst  seyende,  dem  kein  anderes  vorausgeht,  jnd  da^schon  ddrum 
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ein  besoaderes  ist.  Es  ist  das  Seyn,  in  dem  das  Denken  sein  2iet  hil; 
es  ist  das  schlechthin  unzweifelhafte  Seye,  der  seit  Decartes  gesochlef 
aber  niobt  germidene  Gegenstand,  das  ganz  durch  die  Idee  bestimnlB 
DtBg,  von  dem  Kant  sprictit,  das  eben  daram  aiteb  im. reinen  Denlten 
fiooh  vor  aller  Wissensobafl  (Scbetling  versteht  onter  dieser  die  von 
Princip  aas  erst  wahrhaft  anhebende  Entwicklang  der  rationalen  Philo- 
sophie) gefunden  ist,  in  dem  daher  das  unmittelbare  Denken  sein  Ziel, 
die  Wissenschaft  ihre  Voraussetzung  hat.  Nach  diesem  verlangt  die 
Vernunft,  nicht  um  bei  ihm  stehen  zu  bleiben,  sondern  zunfichst,  wie 
sich  zeigen  wird,  um  von  ihm  aus  zu  allem  andern  als  einem  ebenraUs 
dnrch  das  Denken  Bestimmten  zu  gelangen.  (1.  319—20.)  Womit 
Scbelling  sagen  will,  dass  von  jetzt  an,  nach  gefundenem  Princip,  erst 
eigentlich  zur  Exposition  der  rationalen  Philosophie  geschritten  werden 
könne  und  mflsse,  dass  nun  erst  das  „grosse  Verhör  oder  Vernehmea" 
beginne,  „wovon  die  Vernunft  den  Naraen  hat,"  und  dass  sich  diese 
Vernunftwissenschaft  Qber  „alles  Denkbare  nnd  Wirkliche''  erstrecke, 
insoweit  sie  za  ihm  von  Jenem  Princip  aus  ,im  reinen  Denken  °  gelan- 
gen kann,  wozu  aber  freilich  nöthig,  dass  sie  „alles  Fremdartige  (He- 
teronomiscbe)",  was  unter  einem  anderen  Gesetze,  als  4cm  der  blossen 
Vernunft  steht,  „von  sich  ausslosse",  d.  h.  dieses  anders  Geartete  der 
positiven  Philosophie  Oberlasse.  Denn  so  allein  sey  eine  „vollkommene 
Durchsichtigkeit  des  Wissens  möglich ,  und  zu  jener  selbstherrlichen 
Wissenschaft,"  um  deren  Darstellung  es  sich  hier  handelt,  „wenigstens 
der  Weg  erölTnet." 

Scbelling  unterscheidet  hier  also  zwischen  dem  Wege,  der  zur  Ver- 
nonftwissenschafl  fährt,  und  dieser  Wissenschaft  selbst.  „Denn  das 
(bisher)  im  reinen  Denken  Gefundene  (der  Weg  bis  zum  Princip)  war 
nicht  Wissenschaft  zu  nennen,  es  war  nur  der  Heim  der  Wissenschaft, 
welche  (erst)  entsteht,  wenn  das  im  einfachen  (Scbelling  nennt  es  aocb 
—  im  Gegensalze  zom  eigentlich    , wissenschaftlichen"  Denken  —  das 
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ist  aber  noch  keine  Wissenschaft  Diess  macht,  dass  diese  Untersuohmig 
(aber  das  Prinoip  und  die  Principe)  nur  für  wenige  seyn  kann;  dedii 
die  meisten  wollen  überzeugt,  d.  h.  durch  Beweise  uberwttndfin  ioder 
wenigstens  äberredet  seyn.  Auch  das  Letzte  ist  nicht  fltöglicb  imliiSA^- 
teen,  die  als  Subjekt-  un4  Prädicat-Verbindungen  nicht  anwendbar  siQ4^ 
wo  es  auf  einfache  geistige  Wahrnehmung  ankommt.  Die  meisten  woUm 
nicht  glauben,  wenn  auch  nur  in  dem  Sinn,  wie  Aristoteles  sagt:. .der 
Lernende  muss  glauben;  und  diesen  erweckt  das  Einfache  Misstraue% 
indem  sie  fflr  unmöglich  halten,  dass  etwas  so  viel  and  so  lang  Gt^ 
suchtes  nicht  verwickelter  und  künstlicher  gefunden  werde.  ^ 

Von  jenem  Denken,  das  über  die  Wissenschaft  geht,  sagt  Schelling 
auch  an  einer  anderen  Stelle  (I.  324),  dass  es,  sofern  es  die  Principe 
erreiche,  von  allem  Zufälligen  frei^  in  seinem  eigenen  Wesen,  und  nur 
der  eigenen  Nothwendigkeit  unterworfen,  daher  unfehlbar  sey,  nicht, 
wie  sobald  ein  Fremdes  (Heteronomisches)  dabei  ist,  fehlbar.  „  Freilich, ''. 
fügt  er  hinzu,  „gelangen  nicht  alle  zum  Denken  selbst^  und  die  am  lau- 
testen, man  dürfte  mitunter  sagen,  aufs  unverschämteste  vom  Denken 
geredet,  sind  nie  über  das  Zufällige,  nämlich  über  das  Künstliche  und 
bloss  scheinbar  Nothwendige  hinaus  zum  Denken  selbst  gekommen,  das^ 
weil  es  einer  inneren  Nothwendigkeit  folgt,  wenig  Aufwand  macht,  aber,^ 
wie  schon  Aristoteles  bemerkt,  an  Wahrheit  und  Schärfe  die  Wissei^- 
Schaft  übertrim." 

I 

Ist  übrigens  auch  das,  was  der  Vernunflwissenschafl  rorausgefafy 
die  Induction,  die  bis  zum  Princip  fuhrt,  noch  nicht  die  Wissenschaft 
selbst,  so  ist  sie  doch  die  .einzige  Fahrerin .  zu  dieser,  zu  jener  „Weisiieit 
(L  363),  die. nicht  blosse  Wissenschaft,  sondern  Wissenschaft  und  Nsa 
ist,  Wissenschaft,  die  das  Haupt,  d.  h.  das  Princip  des  über  alles 
Schätzenswerthen  (der  Principe)  hat,  cHe  also  von  dteser  Seite  nicht 
mehr  Wissenschaft,  sondern  JKus,  d.  h.  dts  J}enken:äelba  ist,  dem  cUem 
ein  Verhältniss  zu  den  Principen  ist.^. .  Hierauf  bezieht  ^^ich  auch  AtiSr 
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Jenigd,  was  Schelltng  in  der  schon  früher  (S.  10 — 11)  citirten  Stelle 
Aber  das  innerlich  durchaus  nothwendig^e  System  eines  objektiven  Ra- 
tionalismus und  fiber  die  reine  Vernunftwissenschafl  als  von  der  Ver- 
Bunft  selbst  erzeugte;  insofern  aber  auch  rein  apriorische  Wissen- 
schaft bemerkt,  und.  zwar  mit  dem  Beifugen,  dass  dieselbe  in  allen  die- 
sen Beziehungen  dnter  den  philosophischen  deductiven  Wissenschaften 
die  den^  demonstrativen  am  meisten  sich  nähernde  seyn  werde,  ob- 
schon  sie  sieh  von  den  insbesondere  demonstrativ  genannten  (den  ma- 
thematischen) schon  dadurch  unterscheide,  dass  sie  nicht  mit  dem  blossen 
Seyenden  sich  beschäftigt,  sondern  mit  dem,  was  das  Seyende  ist.  (L 
37&~77.  296.) 

Zu  diesem  Letzteren,  dem  Seyenden  selbst,  im  reinen  Denken  zu 
gelangen,  war  die  Absicht  der  ganzen  bisherigen  Entwicklung.  Und 
der  dabei  eingeschlagene  Weg,  der  zu  seinem  Ziel  das  Princip  hatte, 
konnte,  da  die  deduclive  Methode  das  Princip  vorausgesetzt,  kein  an- 
derer seyn  als  der  der  Induction,  aber  nur  jener  Induction,  die  ihre 
Elemente  nicht  aus  der  Errahrung,  sondern  aus  dem  Denken  selbst  und* 
zwar  eben  desshalb  mit  derjenigen  Nothwendigkeit  und  Vollständigkeit 
schöpft,  wie  eine  solche  bei  den  von  Erfahrung  ausgehenden  Induclio- 
nen  niemals  möglich  ist.  (I.  321.)  Ehe  jedoch  Schelling  von  dem  hier- 
mit gewonnenen  „sicheren  Ausgangspunkte^  (ebend.)  weiter  schreitet 
und  den  Weg  der  Deduction  betritt,  durch  welche  allein  erst  die  eigent- 
liche Vernunftwissenschaft  zu  Stande  kommen  kann,  ist  es  ihm  noch 
darum  zu  thun,  jener  inductiven  Methode  auch  einen  sie  zur  Genüge 
bezeichnenden  Namen  zu  geben,  da  es  „nicht  hinreicht,  sie  die  philo- 
sophische zu  nennen.^  Denn  philosophisch;  fugt  er  hinzu,  sey  auch 
die  deductive,  zu  welcher  die  Philosophie  fibergeht,  nachdem  ihr  das 
Princip  gefunden.    (I.  322.) 

Zu  diesem  Behuf e  glaubt  Schelling  sich  „zunächst  unter  den  Alten 
umsehen^  zu  6oUen,  wo  denn^  wenn  man  bei  Platon  die  hieher  gehörige 


^l^ji,  nnterscheiden  will,  besieht  in  derselben,  wie  er  docIi  besonders 
ft..iff28)  betont,  bei  ihm,  wie  bei  Plalon,  gerade  in  dem  Aufheben  jener 
V)wswsetzang«n,  durch  ))velche  man  bis  zu  dem,  was  Princip  nicht  bloss 
Iftii^iit,  sondern  i$t,  iortschroitet,  wobei  jedoch  wohl  zu  bemerken,  dass 
jene  Voraussetzungen  njcbl  als  solche,  was  sie  vielmebr  bleiben,  soa- 
dwB  nnr  als  Frincipien  aurgehoben  werden,  indem,  was  nicht  mehr 
^Ullf^  :S(i.yB  jMoiH,  BOthwepdig^/b  wird,  Stufe  zumPrincip,  zum  wah- 
mm^teitiepdei^  in  deni  .pichle  Vorausset^liches  mebr  ist.  (1.  3)28.) ,  Vpo 
MM'jM»  Ab«r  geht  Scbeljing  (I.  329—30)  za  einer  noph  allgemeineren 
Ummolto^g  von  höchstem  Gewicht  npd  Interesse,  die  dialeitlische  jtfe- 
Ato^  «obelangend,  abftr,  indem  er  zu  zeigen. sucht,  dass  diese  Methode^ 
dto  v^l^i^t  inititeliMn  ynt^r  eine  Gattung  gehör«,  nicht  bloss  zur  Er- 
ftMnhvng  des  Princips  diene,  sondern  ein  aligeni^incs,  in  Jeder  Arl  von 
linipbWS  OBentbehrUches  Werkzeug  sey.  .Denn  auch  da  z.,B.,  wo  es 
riRfelfiWnirdie  Qedeuüing  j  historischer  Thatsachen  bandle,  wie,  in  seifier 
dMMliqg's)  Ei^jtH^g  in  die  PbiliQsophi«  derl^ytbplogie^sey  die  ganx)^ 
IftftMDJChPflg  eine  histoj;iS:ChrtdiM^k;tiscbe,  ioH^  t^esuchsiceise,  wfdi  .)f^ 
iiU«&H«gl«*hM!Men.  «(irge5lejy|l,,«erden.,pw||9  ,!8iq,'e»uf<5tiM;^?e  ,au^ii?flft^f 
|<iyWlgftheftiBWd;ypd|icl||.^e  ^,i||e:SiFb,9ji(^£!b^,  m}^^9jSPJM}S\'9^^ 
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l^.lfl  4^  letzten  aber  «Ues  s^gr^ich^  Bejahung  jeder  Zweifel  aicb 
|l9|)9  (»4  da^  ^rj^IteinO;  wgrac^  al|es  hinzielte  und  worauf  alles  ger 
fi^t^  bat  Tf  ^UPi.omnia  jsußp^mß  erant).  Die  4iAleKlisQhe  Methode 
9fl]^yw;ie:  4^  dialogiscbe,  Methode,  nicht  beweisend,  sondern  erzeugend; 
f^  ß^y  (j^  in  welcher  die  Wahiheil  erzeugt  wird;  denn  von  der  de- 
nonslrativeo  Wissenschaft  sey  der  Versuch  ausgeschlossen  oder  nur  in 
sehr  untergeordneter  Art  zugelassen.   (I.  330.) 


I '  r# 


yV%s  aber  jeoenji  Fortschreiten  durch  Setzen  und  Aufheben  bis  zur 
^^ichung  des  angestrebten  Zieles ,  worin  das  Wesen  aller  Dialektik 
|)Ct9febt|  eine  uQcb  ganz  besondere  Bedeutung  verleiht,  liegt  darin,  dass 
ii^ßßse  ^uccessive  Herabsetzung  der  möglichen  Principe  zu  Attributen, 
f|l^^lWir  bis  jetzt  als  rein  noelischen  Hergang  betrachtet,  —  dass  dieser 
iiftW  noetische  Hergang  vorbildlich  ist  für  den  wirklichen  Hergang  des 
stKfenroässigen  Entstehens,  das  wir  In  der  Natur  wahrnehmen.^  ,,Denn 
]i¥:^iauf  anders,^  fragt  Schelling  (1.333),  „könnte  es  wohl  beruhen  dieses 
gtolejwassige  Aufsteigen,  wenn  nicht  darauf,  dass  Mächte,  die  als  Prin- 
flip^  bervprtreten  können,  aber  Principe  nicht  sind,  in  den  Process  ge- 
s|^l  wieder  zu  blossen  Stufen  herabgesetzt  werden,  und  in  Attribute 
^i^l^y^ wandeln 9  zunächst  dessen,  was  über  der  Natur,  zuletzt  dessen, 
H^ltf  vJi^r  allem  isL^  Hievon  müsse  uns  das  ganze  wundervolle  Schau- 
Siifi^lider  Natur  überzeugen,  deren  tiefere  Erfassung  uns  lehre,  dass  jenes 
prfitte  .Fr^lcip  -^  die  Materie,  welche  die  erste  Unterlage  für  aUe$  bilde 
lund;  d\e  nur  noch  in  den  Gestirnen  als  Princip  aufrecht  und  eben  da- 
i^ufn  Quell  einer  unablässigen  Bewegung  sey,  in  der  formirten  Körper- 
3i^.  der  unorgani$ichen  Natur  schon  das  Gepräge  eiiter  höheren  Macht 
|ayi,  sici^  trogP,  obgleich  es  noch  so  weit  seine  Selbstständigkeit  behaupte^ 
f||l^joHe;£^t^mungen(^|es^r  Macht  an  ihm  noch  als  blosse  Accideni^eq 
tlip^eine^  ,(da$Q  ^  die  Wirkui^gen  der  höhern  Potenz,  des  Lichts^  d^ 
IHdlktMpItjat  9.  >  w,  nur  äal^  ^C9^4ena5en .  in  ,sich  aufpimml).  ^^er  \^M 
»«WlfefihfÄ  .N*mr  haiifl  (JJe,:;Wpt§ri^,  allf^^ßplbslsl^pdigl^jBi^  ijnd 
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friticip  e(w«9  ^eM(z(  ist;  das  wie  das  Subjekt;  so  das  Objekt  und 
fevliJeklr-Ol^kt  ist,  d.  h.  sie  nnnmehr  als  Attribute  hat;  was  sie  vorheir 
ans  dem  einfachen  Grunde  nicht  seyn  konnten;  weil  iioch  nichts  ge« 
ftinden  war,  von  dem  sie  prädicirt  werden  konnten.  Es  stellen  daher 
wbhl  die  t^otenzen;"  durch  die  man  bis  zum  Princip  schreitet;  die  höcb- 
sMi  vnd  allgemeinsten  Arten  (die  summa  generä)  des  Seyns  dar;  sind 
feber^darum  selbst  keine  Arten  {ßiti)j  keine  xou^a  xai  nXsioa^p  ind^xo^^Tcc, 
aoidem^  jede  ist  das  bestimmte;  diese  Art  des  Seyns  rein  und  ausschliess- 
lidi  in  sich  darstellende  Subjekt.  Zu  dieser  ihrer  Bezeichnung  als  reine 
Sitkjekte  sollten  aucb|  theils  um  Worte  zu  ersparen;  theils  um  jedes  der* 
wlbOB  als  ein  eigneS;  ja  einziges  Wesen  zu  kennzeichnen^  die  Zeichen : 
«^  A  4*  A  +  A  dienen.  Uebrigens  ist  auch  keines  dieser  möglichen 
Frincipe  ein  ConcreteS;  denn  erst  ans  ihrer  Zusammenwirkung  entsteht 
attes  Concreto;  also  eher  ein  Allgemeines;  aber  nichts  Allgemeines;  wie 
frfend  ein  Gattungsbegriff  z.  B.  Mensch;  sondern  wie  die  Materie ;  das 
Licht;  wie  selbst  Gott  in  gewissem  Sinn  ein  Allgemeines  ist.  (L 
3SÖ— 36.) 

Dass  Schelling  vollkommen  berechtigt  sey^  Tur  das  Verfahren,  durch 
welches  er  zum  Princip  gelangt;  unter  Berufung  auf  Piaton  den  Namen 
des  dialektischen  zu  wählen;  diess  sollte  durch  die  bisherigen  Erörterun- 
gen dargethan  werden.  Nachdem  ihm  aber  dieses  gelungen;  möchte  es, 
bemerkt  er  (I.  337);  ein  zweideutiges  Licht  auf  seine  Methode  werfen, 
wenn  er  sich  scheute;  an  sie  auch  den  Massstab  des  Aristoteles  zu  legen. 

Was  nun  hieräber  folgt;  gehört;  wie  die  Untersuchung  über  die 
platonische  Dialektik;  nicht  minder  unzweifelhaft  zu  dem  Tief-  und 
Seiiarfsinnigsten;  was  über  diese  schwierige  Materie  der  platonischen 
«id  aristotelischen  Philosophie  bis  jetzt  zum  speculativen  Ausdruck  ge-* 
faittgl  ist;  was  auch  Brandts  anzuerkennen  scheint;  indem  er  in  seiner 
jingst  erschienenen  „Uebersicbt  über  das  Aristotelische  Lehrgebäude^ 
tte.  (S.  17.  Anm.)  Ober  den  Unterschied  der  platonischen  und  aristote* 


tisoben  Dialektik  amsdcackliiDb  auf  Sebdling  0*  327  Jt^  veiveiat  >  Jauk 
hkr  ab«r^  kdnneD  wir  aar  wieder'  die  HauptpuikJe  jMrvflr^eb»»^  .,•■< 
-füese- sind  itt  Kfirle  folgende.  ilBZt—BU.y     f..  ,      >r    . ,    :..!,  ^ub 

IHe  Bertthrnngspunkte  zwischen  der  MeUkodfii  SobeUüf'B  'iv4rt4ir 
des  Aristoteles  liegen  sieb  zwar  nicht  so  nahe  nnd  Bind  niebt  ooilw» 
climnH  ntcfawnsbar,  wie  bei  Piaton,  lassen  sich  abet  desseaungeaoMtt 
mehr  odN  minder  deutlich  erkennen.  Aristoteles  wandelt  denbreilHM 
Weg  einer  sehr  weit  aasgreifenden ,  alles  zn  Hülfe  nehmenden  Isdiot 
iioü  und  spricht  von  Dialektik  äberhanpt  nehr  in  jenem  «llgeoMtiaM 
Sinn,  inwierern  sie  ia  einer  jeden  Wissensohart  und  jeder  Uotersacteif 
anzuwenden  ist,  als  in  jener  besondem  Beeiebang,  inwielero  s^  nfiafr» 
Ifcb  zur  Erreichung  des  Princips  dient  Er  schreibt  ihi  zwar  ini  ^llfef 
meinen  den  Besitz  oder  die  Erkenntniss  des  Weges  zn  den  PiiMcifJM 
Bämmtiicber  Methoden  zu;  aber  Dialektik  und  Philosophie  bezieht-  shA 
9tm  darum  doch  nicht  auf  Verschiedenes,  jene  auf  die  Erforscluing  idM 
Principien,  diese  auf  die  Wissenschaft  selbst,  sondern  ein  und^dasselte 
kann  nach  ihm  dialektisch  und  philosophisch  behandelt  werden :  im  er- 
sten Fall  bleibt  es  bei  dem  Versuch.  Die  Dialektik  ist  versuchend 
(net^orffruc);),  wo  die  Philosophie  erkennend  ist,  die  Sophislik  diess  zu 
seyn  scheint,  aber  nicht  ist.  Dem  Piaton  ist  das  dialektische  Vermögen 
zwar  auch  versuchend,  aber  zugleich  die  höchste  Kraft  der  Wissen- 
schaft, durch  welche  sie  des  Princips  selbst  sich  bemächtigt,  des  Gi- 
pfels, von  dem  allein  mit  Sicherheit  herabzusteigen  ist,  dem  Aristoteles 
erreicht  Dialektik  so  wenig  als  Sophistik  die  Waiu-heHy  der  Unterschied 
beider  ist  nur:  die  Sophislik  will  sie  nicht  (ihj-  ist  es  bloss  um  iTdji^ 
schuttg  zu  thun],  die  Dialektik  kann  sie  nicht  erreiche;).  Trotz  rdiosK 
schneidenden  Dissonanz  zwischen  den  beiden  Philoso|^n,  wenigstcMl 
-den  Worten  nach,  was  den  wissenscbflfiliohen  Werth  der  Dialektik  JMrr 
trifft,  zeigt  doch  die  Art,. wie  Aristoteles  der  gemeinen  Dialektik  w4der>* 
flpriohl,.  dieiFordernng,  die  er  an  M«.o<l£r;:vlelmehr  an  xlie  Fhilosophi« 
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ftificht,  daäi^  4brselbe  «itC  Flaton  im  Griinde,  was  das  Höchste,  den  Weg 
ititti  Prlncip betrifft j  'einig' ist.  Piaton  freilich  bat  den  Weg  zn  jener» 
fiftpfdl  ~9eibst  gekÄint;  nicht  so  Aristoteles.  Es  kann  wohl  nicht  ge-i 
ttmgjkei  werden^  dass  der  Letztere  wissenschafllich  (theoretisch)  die  dian. 
MMii^e  Merhode  ignorirt,  wenn  er  sie  auch  selbst,  ohne  es  wahrza-: 
irehtnAnv  akwmdet^  er  weiss  nur  von  Indaction  in  Syllogismen,  diese 
äind^  fbm  die  einzige  -wissenschaftliche  Erfahrungsweise.  Für  die  Sub- 
<ttmi?  (also  auch  dai$  Prkicip)  gibt  es  ihm  gar  keine  Demonstratioiiy 
#9A/  aber  eine^  andere  Arl,  sie  sichtbar  zu  machen.  Nichtsdestoweniger 
indM  sich  bei  Aristoteles  Begriffe  und  Bestimmungen,  die,  conseqnent 
Alge  wendet,  'za  einer  dialektischen  Methode  im  Sinne  Platon's  fähren. 
hl  def  Unterscheidung  zwischen  dem  selbst  Seyenden  oder  Subjekt,  und 
dMh  irieht:  selbst  Seyenden,  dem  av/Lißsßtjpcog  oder  Attribut,  in  der  Un*: 
te^scheidtng  zwischen  den  lemwesentlichen  und  wesentlichen  Accidenzen, 
Ml  •deiiny  waS'^er  «die  U««achen  und  Principe  alles  Seyenden  nennt,  aber 
ibtMt  Natur  er 'sieh  wenigstens  an  einer  Stelle  sehr  entschieden  erklärty 
M^  die  HnH'^sselbe  iseyn  möchten ,  was  dem  Piaton  die  ino^iang^ 
b^oKders  In  de^^Bezeidhnung  derselben  als  der  erstm  Unterschiede  und 
Ofegensätze  des  Seyetiden:  ' —  in  diesem  allem  liegen  Keime  einer  hö- 
he^etF,  der  von- Phiton  beschriebenen  ähnlichen  Dialektik,  welche  aber 
M^zri^den  demAri^oteles  verwehrt  war,  sowohl  durch  den  Standpunkt^ 
aitfndMi'i^  Stand/  HIS  dufch  die,  obgleich  von  Piaton  nicht  entf ernten 
tio€k  flb0r  diesen  bereits  hinaüsgeschrittene  Zeit. 

-' 'Das'  verwerfliehe  Urtheir  des  Aristoteles  über  die  Dialektik  trifft 
Also  fm  Grunde  4itir  die  falsche,  nicht  die  wahre  Dialektik.  Das  Un-« 
if<Mpm(%en  der 'SophÜ^ik  und  Dialektik  liegt  nach  ihm  darin,  dass  beide 
Ini'bloMen  Subjekt^  >tindiPrädieat--Verknfipftingen,  d*  h.  im  Reiche  des 
Scheins  und  der  möglichen  Täuschung,  sich  bewegen,*  deiln  Wahrheit 
Untf'  httbum  ist' liiclkt  in<  ^tf^^Dfttgen,  sondern  iror  Im  Verstände  (in  der 
Sti^ekt  undf  rädtkM*  vlYknii(rfetidea  'öder  trennenden  TMttgkeit),  iv  Aih- 


wlittigr  dea  Einfaehen  aber  i^aoli  nieht  Jm  Verslandft.  Itetn  :mf||/)«i| 
inwStnct  j  woTii  keinerlei :  Sy Biblis  und  dar m  Irrthum  «od  WabrlnHI 
auch  ttieht  lim  Veratatide  möglich  ist^  üniel  eintMh  ßenken  od«r  iuMflkl 
Denken,  i^  p^siv  ij  fiij}  $t9iiU  Der  Sinn  4es;  Hanptyürwarfs  «egeAi4iA 
Sopliistik  und  Dialektik  ist  also  der^  dasa  sie  9ieb  bloss  darutti  bimUhm^ 
ob  gewbsen  Subjekten  gewisjse  Prädioate  zukooimen^  d;^.  in  der  Batt 
gion  dea  Scheins  und  4er  niogUchen  Täuschung  aich:b«!v^egen,anal«|| 
das  Subjekt  s^lbatrjsu  .suchen  und  sich  OBiddia  Sachm  und  swardift 
Ur-sachen  2!&  betirDheiL  Weil  sie  also  nicht  zu  dem  an  sich  WabiMi 
aufsteigen^  das:  nur  in  dien  äj^^ols  ist,  so  urtheilen  si9  tber  üegenstiffdfSi; 
mit  welchen  sie  sicli  beschäftigen ,  bloss  . nach  dem  Schein  und  wie^^ 
sieb  iie  Meinung^  {i^  wwf  ^ri^d^coi^)  vorstellt.  Dier  Fehler  der  Sophlrf 
stei)  and  Dialektiker  liegt  übrigens  nicbl  darin,  ;dass  aieumi  dl«  Jlfk^ 
stfindigheUen  den  (Dinge  überhaupt  ..(die  0(Vf*ß^ßfi9tq^ß  rr-  Ai»\  J^f^ 
denzen^fiidie  (alsii'vvedentiiche  im  .Untecsiehiede  .  ^i  den  ^unweaenllicilieiK 
unentbebriich  'zurDeMonsUatian  isind)'  sich  bekömmeüiii^nfid  siQlr  dMÜ 
beschäftigen^  isondeiui  darin ;  dass.  sie  nicht  .über  diese  hinAOis  auf  i^ 
Substanz/ auf  die  \Sacbe  gehe%  diei  siei  gar  nicht  beafibteu,  dass  sie^i^ler 
Ddnge  nicht  n/^  orrpr^  nach  dem  >tra,9  in  iheen'  ist^  beirachten,  nipiil 
sofern  sie  die  Subtjekte  des  von  ihnen  Aasgesagten  siad^  Denn  se||^ 
^ncht  lauf  das  j^^n^  inv^iefern  es  eben  auch  nur  aasgesagt  ist^^soU  djtai 
iMosophische  Untersuchung. geben,  sondern  aur  auf  ^^%^i  woiwi^k^^e^, 
liches  ist  und  wodurch  es  mit:  dem  ejstllcfc  und  eigentlich  Seyev^eA 
(dem  nQ(6r(og  und  xvQicog  Sp)  zusammenhängt,  mit  dem,  das  selbst  auf 
nichts  anderes  mehr  bezogen  werden  kann^  aber  auf  das  alles  aindere 
bezogen  i  und  zuruekgefnhri  wird  (ßQosi  9  >  ^^^cf  oder  ngog^^S  nifia^, 
at  i  «älAai ;  xtnffYi^Qfmi  töv, .  ortog  c^^cirTi^ci^mi)^  , .  Denn  das  Iff,  jiom$^ 
albm^  ijftberi  nitiht  gleicherweise  zu;  i sondern  dem!  einen  erstlich^  dbamfpiiii 
teil  i  iblo^Sf !  fidlgendlidi.     . 
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I  !)  iiWolUtff  ttan^  tüirigens  idie  IlerabseiUwpgirilerii  Subjekte  zu 

dar^  Sib^ttni  C4es.  ^aJleinn  selbst  Seyeodetij^  der ^  m^yMe  mii  den 
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¥eratiss^2iingsloseii  Pfincip  ides  Plaion  dasselbe  ist)  aus  der  Unter-* 
scheidufig  des  Aristoteles  zwischen  dem  selbst  Seyepden  und  dem  nicht 
selbst  Seyenden  wirklich  ableiten  ^  so  wftren,  was  Schelling  besonders 
bervorhebea  zu  müssen  glaubt,  diese  Attribute  der  Substanz  nicht  etwa 
gleichen  haltea  mit  dea  aristotelischen  Kategorien ,  welche  (auch  die 
erste  derselben  nicht  ausgenommen ,  da  diese  nur  die  sogenannte  Ssv^ 
ti^  ovaia,  nicht  die  ngoirtj  scai  fidkiara  Xsyofiipij  ovola  ist)  die 
blossen  Gattungeft  der  Pr&dicate  sind  und,  weil  sie  weder  von  allem, 
fioch  nothwendig  gesagt  werden,  richtiger  Prädicabilien  genannt  werden, 
wie  sie  denn  auch  für  Aristoteles  selbst  fast  von  keiner  metaphysischen 
(sein  Metaphysisches  liegt  ganz  wo  anders),  sondern  bloss  von  logischer, 
>a  fast  nur  grammatischer  Bedeutung  sind.  Jene  Attribute,  als  Attri- 
bute des  Seyenden  selbst,  die  nicht  von  einzelnen  und  zufälligen  Dingen 
pradicirt  werden,  könnten  wohl  nur  jene  ersten  Unterschiede  und  Ge^ 
gensätze  des  Seyenden  {al  nguitai  i^a^ogal  xai  ipayuviaeig  tov  optos) 
seyn,  von  denen  Aristoteles  spricht,  ohne  ihnen  jedoch  einen  bestimm- 
teren^ auf  die  Principe  bezüglichen  Ausdruck  zu  geben. 

In  ähnlicher  Weise  verhält  es  sich  auch  mit  dem  schon  erwähnten 
Begriff  der  anXd,  der  den  directesten  Gegensatz  gegen  das  den  Dialek- 
tikern Vorgeworfene  bildet,  und  worin  sohin  das  Positive  zu  suchen 
ist,  das  Aristoteles  seinerseits  denselben  entgegensetzt.  Denn  auch  in 
das  System  der  änimi^  ist,  nach  Schelling's  Ueberzeugung,  dem  Aristo- 
teles die  vollständige  Einsicht  abzusprechen,  obschon  sein  grosses  Ver- 
dienst der  Begriff  selber  bleibe,  sowie  der  Gebrauch,  den  er  von  diesem 
Begriff  gegen  die  Sophisten  und  die  von  ihm  sogenannten  Dialektiker 
(unter  denen  indess  keine  besondere  Schule,  sondern  nur  überhaupt  die 
Vertreteif  dessen  zu  verstehen ,  was  wir  heutzutag  ein  System  dea  ger 
meinen,  nicht  über  das  bloss  Discorstve  sich  erhebenden  Mensdienvec« 
Standes  nennen)  gemadht  hat^  Um  diess  des  nähern  zu  begründen,  wird 
einb  ausfuhrliehe  UntersQchmig  der  Frage   gewidmet,,  in  welolMiüAJrt 
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Bcgt«ftm  |«M  WMMMw,  jene  icMechletdinsfi  Pfefl^€M-iü^'tAiiUt^ 
ekM  B<rgrrilfe  M  >i<»>  seyen,  bei  >  welchen  tiicUt  rdn  Währbtit  oder 
Imhnffk  ^nj^m  «iil^l^  von  Denken  oder  nicht  Denken  die  Rede  sej» 
könne.  I^d  ^  Bfsrebnis^  dteis^r  Untersaobnn;  4st :  das»  nach  Aristo«! 
teks  dis  vt^iM  ir<iT  nnroidelbar  und  geraden  (avtjla;;;)  miritn  dea^ 
was  SttbsUM  ist,  in  den  andern  Kategorien'  aber  nicht  eigentKeb,  eon^ 
dem  nw  ntog  (auf  gewisse  Weise)  ist,  nach  dieser  Einsohrim^nng  also 
nur)  \\9iS  ^Sub^tmz  ist;  alis  eigentlich  Em facbes  stehen  bleibt.  Aber 
auch  die  Substanzen  werden  unterschieden/  und  sind  entweder  ^hn^&^reA 
oder  jUj^  (fvv&Btaly  ts  bleiben  also  nur  die  letzten,  und  von  diesem  s9l%b 
Aristoteles:  Täuschung  sey  in  Bezug  auf  sie  uiunÖgHch;  denn  sie  seyeil 
reine  Wirklichkeiten  ohne  vorausgehende  Potenz  {näcat  dat¥  iyegyBtf 
öd  dvpÄuBi).  Welche  >  bestimmten  Substanzen  er  äbrigens  als  die  ein«^ 
fachen  denke,  darauf  könne,  fügt  Schelling  befy  Mep  nicht  eingegangeQ 
werden ;  dass  Gott  im  höchsten  Sinn*  ovota  äeiv^trog,  verstehe  sich 
von  selbst,  aber  auch  die  Gestirne  seyen  ihm  reine  Substanzen  und 
Principe.  Allein  was  nun  die  änXa  der  andern  Art  betrifft,  fflr  diestf 
stellen  sich  dem  Aristoteles  nur  die  Kategorien  dar,  von  denen  er  selbst 
sagt)  sie  seyen  nur  so^  nur  auf  gewisse  Weise '  chtXa.  Hier  komne  nun, 
bemeitt  Schelling,  eine  Lacke  zum  Vorschein/  Denn  xtrei  ^r/äi .  reii 
einfachen  Begriffen  müsse  es  geben,  da  die  tf^iüe^  nur.  entweder  reino 
Subjekte  oder  reine  PrSdicate  seyn  können  und  die  lelztoven  nie  gans 
aufgegeben  werden  dflrfen.  Diese  Lacke  aber  entstehe  in  dem  aristo-* 
tetischen  Gedanken  dadurch,  dass  er  die  St^^ä  ngkota  nicht  festgehalten, 
die  offenbar  über  den  Kategorien  sind  im4  von  ddnen  er  in  der  Stelle 
sprtiiht,  wo  er  dem  schlechthin  Ersten,  das  nfimüch  der  That  und  Wirk-? 
liohkeit  nach  (ipteXe/^i^}  y  Also  niebt  bloss  im  Denken  das  Erste  jst> 
andere  Erste,  d.  h.  Principe  (Irtj^  n^vSrra)  foligeB^lftsst:^  die  also>  weil 
sie  St€^  sind,  nur  ivi^tifMi,  nur  dem  Farm^^M  natb  n^wta^  A.  hi 
Principe  sind»    Diese  itt^a  nQcku  nun,  die  weder  t  als  Gattungen,  Mcb 

tterbaupt  vielsinnig  gesagt  werden,  und  die  an  die  vnoiHam^w  Pla-^ 

/'  ■     /  ■       ■  •         .      ' 
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loa,  die  au(di  nur  möglicke  Principe  sind,  erinnern.,  möchten  nun,  meint 
Schellin;,  recht  eigentlich  jene  einfachen  Element«  ßeyn,  von  denen 
Jkristoteles  sagt,  das8 .  sie :  ncuMiMsiid^  richtig ,  d.  h.  dass  sie  entweder 
ifar  nicht  oder  richtig  erfasst  werden.  Aristoteles  aber  habe  diese  Sreffa 
nQma  nicht  festgehalten,  nicht  2am  vollen  Bewnsslseyn  gebracht,  wßß 
freilich  nicht .  geschehen  konnte  ohne  bedeutende  Räciiwirkung  auf  anr 
deres,  das  ihm  bereits  feststand.  Hier  also  ahnde  es.  sich.,  dass  Arir 
atoteles  nichts  wisse  oder  nichts  wissen  wolle  von  jenem  dialektischen 
Hergang,  durch  welchen  die  unmittelbaren  Attribute  der  Substanz  oder 
des  Princips  als  solche  erst  gesetzt  werden» 

Diess  ist  selbstverständlich  nur  auf  dem  bereits  nachgewiesenen 
und  auch  schon  von  Piaton  im  Wesentlichen  erkannten  Wege  in  einem 
System  der  änXwp  zu  erzielen, .  wie  ein  solches  jetzt  von  Schelling  an- 
gestrebt wird,  und  worin  auch  im  eigentlichsten  Sinn  die  ganze  Grundr- 
legung  der  Metaphysik  besteht.  Aber  schon  der  Begriff  selber,  den 
Aristoteles  davon  aufgestellt,  ist,  wie  bereits  bemerkt,  von  der  höchsten 
Bedeutung,  da  in  diesen  dn^Tg  der  Begriff  jener  reinen  Potenzen  liegt, 
welche  reine  A  sind,  ovx  h€Q09^  aldoQy  von  denen  nichts  ausgesagt 
wird,  sondern  die  wir  bloss  denken  und  gleichsam  sehen,  die  rein  sind, 
was  sie  sind  >  und  in  Ansehung  derer  eben  wegen  dieser  Einsinnigkeit 
keinerlei  Täuschung  möglich  isU  „Sie  sind  das,  worin  nichts  als  das 
ßeyende  und  auf  das  die  Philosophie  zuräcligehen  muss.  Das  Seyende 
aber  sind  gewisse  erste  Unterschiede,  und  Gegensätze;  jedes  seyende, 
dlis  einen,  solchen  Unterschied  ausdiäckl  —  jedes  ist  nur  ^«^  was  das 
Seyende: ist ^  man  sagt  nicht,  dass  es  das  Seyende  ist,  sondern  man 
«agt  nur^  te^oidaa  Seyende  ist  — ^  jedes  so  seyende  wird  ein  sphlecbthiA 
fetnarUges  und  einsinniges« < id.  ht  :ein  «n^ovr  seyn  (ein  einartiges:  denn 
jedes  der  einfachen^  Elemente  kann  nur  das  .  seyn, i  das  .es  Ist^:.  nur  an 
der  Stelle,  ^ie  es  hat).,  n  Des  /Beruf  zum  Philosophinen  zeigte  sieb  ift  de* 
Bedfi^fniss^  das  nichL'i ruhen liltest,^  eh/«  man- sich jbawnast.iiskii jMf  4i6 
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HÄIticMMa  tiat&chtn,  unlnaglkhen  Eletnehte  gekommen  z«'»y%  -W» 
ScASrfe  liegt  ia  ^er  Einraohhelt,  rö  äxgißio  to  AnXoWj  sagt  ArMotirtiM^ 
nid 'J6  mefer  mit  dem  EiaTaelwtiEfn  and  de»  im  Denk«n  Ersten  besbü^* 
ngt'  (ne^  n^OT^^coF  T^  Xoyfp  xal  &nXov«TtQmv),  desl»  scMrfer  tot  #t 
Wfsseasiebflft.  Das  schlecKtbio  Einfache  aber  liänn  eben  aar  berotot 
^r^deo  (i^tY^avtat^  so  dass  im  blossen  Sagm  nnd  ßerifaren  die  Wabr^- 
Iteü  besieht.'^  (I.  354—55.)  Aaf  diese  geistige  Berährung  dessen,  >vntt 
fetoss  gedacht  oder  mit  dem  Geistesauge  gesehen  und  einraeh  lasgeepnH 
eben  werden  kann,  beeieken  sieb  also  jene  Scbelling'schen  Wort«^ 
344),  die  wir  schon  weiter  oben  (S.  69)  angefahrt:  dass  e»  (Urdfe 
Substanz  (also  auch  das  Princip)  dem  Aristoteles  gar  keine  Demon- 
BtvatioB  gebe,  wöM  aber  eine  wtdere  Mf,  sie  Hchtbar  zu  maehetii 

~  MK  der  gettomieDen  BinsitM  aber,  dass,  wie  das  höchste  Piiai% 
aelbst^  so  auch  die  es  ihm  leitenden  Principe  nicht  durck  vermittelt»' Sii^ 
kenntniss,  soodera  nur  durch  anmittelbare  yamojiiUier^hrüng  z«  erkenwA 
sind  (I.  359),  M  auch  nicht  mir  jene  ganze  untergeordnete  Art  vok 
Dialektik  Oberwnnden,  die  sieh  nicht  über  die  Meinung  (äö^a)  erhebt 
und  gegen  welche  zunfichst  die  Vorwörfe  des  Aristoteles  gerichtet  sind, 
sondern  anch  überhaupt  jede  Philosophie,  die  sich  nictU  über  das  bloss 
Discursive  zu  erheben  vermag.  Eine  solche  Philosophie,  deren  Verfahre* 
ein  bloss  discursives,  syllogislisches,  also  versuchsweise  demonstratives 
ist  und  die  schon  damals,  nachdem  durch  Piaton  die  Sophistik  flbei^ 
wunden,  entstehen  mussle  —  „eine  solche  Art  von  Philosophie  ist 
aber,"  wieSchelling  (I.  358 — 59)  bemerkt,  „die  den  meisten  zusagende^ 
wie  unsere  so  lang  im  angeslörien  Besitz  allgemeiner  Geltnog  geblie- 
bene ehemalige  Metaphysik  ein  solches  Miltelmass  des  den  meisten  Zft*- 
ginglicben,  Annehmlichen  und  Glaubliehen  enthielt.  Und  auch  das  hatte 
sie  ja  mit  jener  Dialektik  (wie  sie  Aristoteles  beschreibt)  gemein,  dass 
bei  ihr  keine  Namen  besonders  genannt  wurden,  wie  von  Systemen  als 
besMdem  Lehrganzen  erst  in  neuerer  Zeit  die  Rede  war,   und  Namem 


-riUiftehef'geAaliHt  mihlfln,:«IS'i]ab  ätreben  anfing,  libtr  jene  Schein- 
i  tm  tvahren  ondeigentlicbfenzii  gelangen.  'Denn 
Bcheinbaren  Wissenschaft  konnte  man  aticb  der  bis 
cbten  Wissenscbaft  nicht  absprechen.-  Man  konnte 
,  dass  sie  das  Patecbe  sey,  sie  war  nur  o(cbt  das 
iigenllich  za  Weilende  und  im  Grunde  Gewollte."  .... 
imalige  Metaphysik,  argumentirt  ans  dem,  was  in  der 
äv  (»'dö^tof),  und  kommt  nioht  Über  das  Glaubliche 
)  hinaus.  Kant  stellt  sich  im  Grunde  nicht  feindselig 
hysik,  für  welche  im  Gegentheil  bei  ihm  noch  immer 
igung  durchblickt.  Er  möchte  sie  wohl,  wenn  sie 
sse.  Ebenso  anf  gewisse  Weise  Aristoteles.  Indem 
he  der  blossen  dialektischen  Wissenschaft  seiner  Zeit 

er  ihr  wahrscheinlich  weit  mehr  als  man  gewöhnlich 

unstreitig  der  Umstand,  dass  er  sich  gegen  dieses 
Verfahren  weniger  ausschliessend  als  Piaton  verbfilt, 
Irsache  gewesen,  dass  er  die  Autorität  wurde,  unter 
vieder  eine  ähnliche  Gemeinwissenschaft  entstand,  die 
rch  eine  ununterbrochene  und  im  Wesentlichen  gleicl^ 

behauptete,  während  Piaton  fast  immer  nur  eine  stille 
ler  und  gleichgesinnter  Geister  um  sich  versammelt 
t  hatte  sich  in  der  neuern  Schulmetaphysik  nur  jener 
ven  Wissenschart  wieder  herausgearbeitet;  die  Aristo- 

hatte,  und  es  bedurfte  einer  treuen  Krisis,  die  Phi- 
Standpunkt  wirklich  zu  erheben,  zu  dem  Aristoteles 
9,  auf  den  Standpunkt,  wo  nicht  mehr  blosse  Dlanoia, 
nft  selbst,  nicht  Wissenschaft,  sondern  das  reine  Den- 
issenschafl  ist**  ' 

8S(  die  Schelling'scbe  Untersnchnof  über  die  Frag*, 
vom  Seyenden  za  dem,  was  du  Seyende  ist,  nm 
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«igflntiiohen  Princip  gelangt  wird  (L  363),  rned:  schreitet  (ort  von  dior 
isea;  Fiinde  im  reinen  Denlien,  der  nocli  nlclit  selbst  Wisseas^itft,  soiir 
:^dern  nur  der  Keim  der  Wissenschaft  isl«  zar  JkaseioanderselznoK  d« 
im.^einfaolieii  Denken.  Erlangten  —  der- Idee,]  d,  h.:  zur  EnlwidilHic 
>Jener  Wissenschaft,  die,  insofeiu  sie  unmittelbar  aus  dem  Denken  liwr 
vorgeht,  mit  Recht  die  erste  Wissenschall  heissen  wird  nad  sich  von 
allen  anderen  Wissenschaften  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  nicht  mit 
was  eingeschränkten,  d.  h.  bloss  einen  Thell  des  Seyns  ausdrückendoo 
;Gegenstinden  zu  tfann  hat,^  sondern  mit  dem  vollkommenen  Gegenstuid 
(7o6Jet  aecomplQy  der  das  ganze  Seyn,  das  Seyn  ohne  allen  Abbruch 
enthalt,  oder  mit  dem  Ideal,  um  mit  Kant  zu  sprechen.  In  diesem  Sinne 
auch  kommt  der  Philosophie,  da  sie  nicht  mit  dem  blossen  Seyenden  in 
Allgemeinen  aloh  beschäftigt,  sondern,  bei  diesem  nicht  stehen  bleiben 
.kirnend,  sofort  dasjenige  sucht,  was  das  Seyende  ist,  die  Usia  (die  bei 
rAristoteles  nicht  Wesen  —  essentia,  wie  bei  Piaton,  sondern  aubstamüa 
Ist),  wovon  alles,,  aber  was  selbst  von  nichts  ausgesagt  wird,  —  eben 
daher  kommt  ihr  mit  Recht  die  aristotelische  Bestimmung  zu  als  intr 
GT^fit}  rov  önog  j]  Sy.  Womit  zugleich  ausgedrückt  ist,  dass,  wenn 
ihr  Gegenstand  auch  durch  das  reine  Denken  gesetzt  ist,  er  doch  nichts 
bloss  Allgemeines  und  Unbestimmtes,  sondern  das  AllerbesUmmteste, 
nichts  Unwirkliches,  sondern  das  Wirklichste  ist.   (I.  360 — 63.) 

Aber  was  treibt  uns  zu  dieser  Wissenschaft?  Warum  begnflgen 
wir  uns  nicht  mit  dem  im  reinen  Denken  gefundenen  Princip?  Hierauf 
erwiedert  Scheliing  (I.  364—65):  Es  treibt  uns  zur  Wissenschaft  aus 
dem  Grunde,  weil  wir  mit  dem  Princip,  wie  es  im  reinen  Denken  ist, 
4.  h.  festgehalten  von  dem  Seyenden,  nichts,  wie  man  zu  reden  pßegt, 
anfangen  können,  denn  es  ist  uns  nicht  als  Princip.  Scheliing  erläutert 
diess  mit  den  Worten :  „Das  Princip  selbst  strebt  aus  dem  reinen  Den- 
keßi  hervor  j,  in  d$m  es  wie  gefangen  ist,  ohne  sich  als  Princip  l  erwei- 
i«en  ZV  können.    Es  ist  wobt,  im  Denken,  aber  nur  maieiiell  oder  we- 
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dBütÜeb/  nicht   ab  aoicüea,   ab  solches  4st  es  selbst  nnr  «« jm/mAo; 

« 

^011»  wk  besitzen  es,  aber  nur  durch  das  Seyeiide;  als  sein  logisches 
PrkiSf  an  das  es  gebunden  ist ;  also  ist  hier  yielmehr  das  Seyende,  das 
Gewalt  hat  über  das  Principe  und  es  ist  nicht  zu  sagen^  dass  das  Princip 
das  Seyende  hat;  sondern  umgekehrt^  dass  das  Seyende  das  Princip  hat, 
ist.  der  richtige  Ausdruck«  wie  er  denn. auch  der  des  Aristoteles  ist.  Das 
Princip  fär  sich;  es  nicht  bloss  durch  das  Seyende ^  sondern  frei  vom 
Seyenden  zu  habeu;:  dieses  also  wird  nicht  mehr  Sache  des  reinen  Den- 
kens, demnach  nur  Sache  des  über  das  unmittelbare  Denken  hinaus- 
gehenden,  des  wissenschaftlichen  Denkens  seyn.^ 

/  ■  ■  :  ■       ■         ■       ■        ' 

Es  dürfte  diese  Erklärung ,  mit  der  Schelling  den  Uebergang  von 
^em  Wege  zum  Princip  —  zur  Entwicklung  der  .Vernunftwissenschaft 
gelbst .  —  zu  motiviren  sucht;  wohl  für  Manche  nur  schwer  verständlich 
seyU;  wesshalb  uns  gestattet  seyn  mag,  auf  dieselbe  etwas  näher  ein- 
zugehen. Schelling  legt  in  Vorstehendem  den  Hauptnachdruck  darauf, 
dass  n^it  dem  im  reinen  Denken  gefundenen  Princip  nichls  anzufangen 
sey.  Soll  aber  ein  Princip  sich  in  Wahrheit  als  solches,  oi!^  Princip 
^rweisen,  so  muss  von  ihm  aus  ein  wirklicher  Anfang  möglich  seyn« 
Bis  jetzt  aber  steht  dasselbe  für  uns  nach  dem  ganzen  dialektischen 
Hergang,  durch  den  wir  es  gewonnen,  nur  erst  am  Ende  dieses  We- 
ges  und  eben  desshalb  noch  nicht  als  Princip  da.  Denn  wir  sind  nur 
durch:  die  drei  Momente  des  Seyenden  zu  ihm  gelangt,  und  sohbi  be- 
ladet es  sich,  wenigstens  in  unserem  Denken,  noch!  in  Abhängigkeit 
vüd  diesem  Seyenden,  das:  sein  logisches  Priii9  ist.  Wir  haben  alsa 
ionsagen,  wenn,  uns  dieses  Gleichniss  erlaubt  ist,  inittelst  des  Seyendenr 
(:-^.  iA  +  A  +  A)  das  Princip  A^  nur  erst  im  Rücken' ^faist,  w^urck 
ihm  alle  Bewegung  gehonnei  und  jeder  Fortschritt  unmöglieä  gemacUi 
wfre,  wenn  es  keift: Mittel  gbbe:>' das  Prindp  anbh  vson  irome  ca- er*^ 
fittsen,  d«  h.  fiber  dhs '  dnmittelbare  Denken  hinausMgeheii  und  Ami 
Seyände:  in  §ln  Vedtältnlsk  nm  Piincip  zu  :brinjgieii>  WornffididieBe»|eMiv 


47i 

gegeDfiber  sich  wirklieh  als  Priocip  erweisen  kaon,  also  statt,  wie  nart 
deib  liislierigen  noetischen  Hergänge«  vom.  Seyenden  abhängig  zu  sey% 
vielmehr  jelxt  aber  dasselbe  die  Gewalt  bekommt  und  damit  frei  vo» 
ihn  wird.  .> 

Anr  die  Frage,  ob  und  wie  diess  überhaupt  möglich,  bezieben  steh 
die  weiteren  Auslassungen  Scheltlng's  an  der  Stelle,  wo  es  (I.  365) 
heisst:  „Die  Anziehung,  die  das  Seyende  auf  das  Prlncip  ausübt,  be- 
ruht auf  dem  gSnzlichen  Nichtselbstseyn  des  Seyenden ;  damit  wir  also 
das  PHncip  von  ihm  frei  haben,  mnss  das  Seyende  aus  dem  bloss  po- 
tentiellen, hylischen  Seyn,  das  ein  relatives  Nicbtseyn  ist,  erhoben,  die 
blosse  Potenz  des  Selbstseyns,  die  in  ihm  ist,  bis  zu  einer  vom  Princip 
iinabhSngigen  Wirklichkeit  in  Wirkung  gesetzt  werden.  Erscheint  das 
so  vom  Princip  anabhän'gig  gewordene  Wirkliche  dennoch  als  ohnmfichtEg 
gegen  das  Prlncip'  (zuerst  nur  gegen  sein  nfichst  Höheres,  zuletzt  aber 
gfegen  das  Princip),  als  dessen  bedUrftig  und  ihm  am  Ende  unterworren, 
so  erscheint  nun  das  Princip  auch  als  das  Qber  alles  andere  Wirklich^ 
siegreiche,  und  darum  an  sich  Wirkliche,  d.  h.  als  Princip.  Auf  diese 
Weise  wäre  das  frQher  rein  noetisch  (dialektisch)  Gefundene  in  einen 
Process  umgesetzt  worden,  und  auf  dem  Wege  des  zur  Wissenschaft 
auseinandergezogenen  Denkens  erreicht,  was  das  einfache  unmillclbare 
Denken  nicht  gewähren  konnte." 

Auch  diese  Stelle  bedarf  wieder  einiger  ErUoteruhg.  Das  blos» 
Seyende  ( —  A  +  A  +  A)  ist  nicht  das  Seyende  selbst  (A"),  es  Ul 
also  (är  sich  selbstlos,  hängt  aber  eben  dadurch  mit  dem,  was  ein  Selbst^ 
wie  das  Princip,  besitzt,  durch  natürliche  Anziehung  zusammen.  Soll 
Bun  diese  Anziehung,  dieser  Verband  aufgehoben  und  damit  das  Prlneip 
fkei  voa  dem  Seyenden  werden,  so  muss  dieses  Letzter»  aufhören ,  bk- 
selbsltscb  zu  seym  Denn  sobald  eä' au»  diesem  seinem  bisherigen  g&nz- 
Uohen  Nichtselbstseyn,  durch  das  es  alleia  das  Seyende  selbst  an  siob 
it^^  «berautrUe.  und  attch  ffir  sich  ein  Seüstseifn  in  Anspruch  nftbme^ 
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wSre  die  zwingende  Gewalt  dieses  Verschlungenseyns  gelöst.  Es  er- 
höbe sich  gegen  das  ursprüngliche  Selbst ,  das  nun  frei  geworden,  ein 
anderes  -Selbst,  das  bisher  nur  der  Potenz  nach  in  dem  blossen  Seyen- 
den  gelegen,  das  aber  vom  Moment  seiner  Actualisirung  an  in  einen 
nothwendigen  Process  verstrickt  wird,  in  welchem  es  einer  stufenweisen 
-Ueberwindung  durch  das  zunächst  höhere  Princip  unterliegt,  bis  es  zu- 
letzt von  demjenigen  höchsten,  das  allein  Princip  in  Wahrheit  ist,  völlig 
überwunden  ist,  wodurch  aber  sodann  dieses  Princip  auch  allein  erst 
als  das  über  das  secundäre  selbstische  Seyn  siegreiche  ursprünglich 
Selbstseyende  oder  an  sich  Wirkliche,  d.  h.  als  Princip  erschiene. 

Wenn  aber  mit  dem  apriorischen  Nachweise  dieses  Processes  (er 
ist  apriorisch  [I.  376];  weil  er  dem  Seyn  voraus  geht  und  nur  zeigen 
soll,  wie  allein  ein  aussergöttliches  Seyn  möglich  ist,  wenn  es  existirt) 
die  erste  Wissenschaft  sich  zu  beschärtigen  hat,  so  wird  die  nächste 
Frage  seyn,  welches  das  Princip  derselben  sey,  da  sie  ohne  ein  solches 
nicht  zu  denken  ist.  Schelling  (I.  365 — 66)  sagt :  „Die  Antwort  er- 
gibt sich  aus  Folgendem.  Jenes  andere,  an  die  Stelle  des  Seyenden 
getretene  Seyn  —  wir  können  es  das  aussergöttliche  (versteht  sich,  nur 
ideal  aussergöttliche)  nennen  —  war  in  dem  Seyenden  nur  als  Potenz, 
als  Möglichkeit.  Aber  dasselbe  müssen  wir  vom  Princip  sagen,  sofern 
es  vom  Seyenden  frei  geworden  und  rein  in  sich  selbst  —  wir  wollen 
sagen  in  seiner  reinen  Gottheit  —  ist,  nämlich  dass  es  als  dieses  in 
dem  Seyenden  auch  nur  als  Potenz,  als  Möglichkeit  war.  Wenn  dem 
so  ist,  wenn  auf  dem  Standpunkt,  zu  dem  wir  im  reinen  Denken  ge- 
langt sind,  beide  als  blosse  Möglichkeiten  sich  verhalten,  so  wird,  ange- 
nommen und  vorausgesetzt,  dass  auch  die  Wissenschaft,  welche  wir  die 
erste  genannt  haben,  nicht  ohne  ein  Princip  (nämlich  nur  nicht  ohne 
ein  zu  Grunde  liegendes  Princip)  zu  denken  ist,  es  wird,  sage  ich, 
Princip  dieser  Wissenschaft  weder  das  eigentliche  Princip,  das  als  sol- 
ches erst  zu   erkennen  ist,    noch  allerdings  auch  das  blosse  Seyende 
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am  Ende  des  Processes.  Aber  aach  abgesehen  hievon  gewinnen  wir 
mit  ihm  allein  keinen  Forlschritt.  Denn  wir  bedürfen  ausser  ihm  auch 
noch  des  Seyenden  und  zwar  des  ausser  dem  Prinoip  gesetzten  Seyen- 
den,  dessen  erste  Potenz,  im  Unterschiede  von  A',  als  aussergöttliches 
PriDcip  von  Schelling  mit  B  bezeichnet  wird.  Aber  auch  von  diesem 
aussergöttlichen  Seyn  ist  hier  noch  nicht  in  dem  Sinne  die  Rede^  als 
existirte  es  wirklich,  sondern  nur  erst  also,  dass,  wenn  es  zur  Existenz 
eines  solchen  überhaupt  kommen  solle,  es  nur  so  und  nicht  anders  mög- 
lich sey.  Es  ist  also  auch  das  ausser  dem  Princip  gesetzte  Seyende  in 
gleicher  Weise  ein  nur  erst  mögliches,  wie  das  ausser  dem  Seyenden 
gesetzte  Princip,  und  da  weder  mit  dem  einen,  noch  dem  andern  für 
sich  allein  etwas  anzufangen  ist  —  denn  auch  das  aussergöttliche  Seyn 
ist  nicht  denkbar  ohne  die  rein  in  sich  seyende  Gottheit,  so  bleibt  nichts 
übrig,  als  das  Ganze  zu  setzen  und  zwar  als  Gleichmöglichkeit  (In- 
differenz) von  beiden.  Und  das  von  hier  an  beginnende  Verfahren  wird 
darin  bestehen  müssen,  aus  dieser  Indifferenz  alles  dasjenige,  was  in  ihr 
impUcite  als  Möglichkeit  liegt,  expUcite  bis  auf  die  letzte  Möglichkeit  — 
durch  Ausscheidung  alles  dessen,  was  nicht  wirklich  Princip  seyn  kann 
(I.  374)  —  hervortreten  zu  lassen.  Gott  und  Welt  liegen  demnach  in 
dieser  Indiflerenz  gleicherweise  als  Möglichkeiten  beschlossen,  und  erst 
durch  Auseinandersetzung  dieser  beiden  Möglichkeiten  kann  das  System 
eines  alles,  also  auch  Gott  begreifenden  Absoluten  —  des  schlechthin 
Absoluten  —  gewonnen  werden,  obgleich  auch  dieses  System  nicht 
über  die  blosse,  wenn  auch  absolute  Idee  hinauskommt. 

Auch  in  dem  früheren  absoluten  Identitatssystem  Schelling's  ver- 
band sich,  wie  derselbe  (I.  371 — 72}  bemerkt,  mit  dem  abstracten  Aus- 
druck :  Indifferenz  des  Subjektiven  und  Objektiven  —  nur  der  Sinn,  dass 
in  Einem  und  demselben  mit  völlig  gleicher  Möglichkeit  das  Objekt  (die 
äussere  Welt  des  materiellen  Seyns)  und  das  Subjekt  als  solches  (die 
innere,  bis  zum  bleibenden  Sut^ekt,  zu  Gott  führende  Welt)  gesetzt  nnd 
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eine  kritische  ond  insofern  verneinende  (I.  374),  nämlich,  wie  schon 
torhin  bemerkt,  die  Ausscheidung  alles  dessen  sey,  was  nicht  wirklich 
Principseyn  konnte,  und  dass  sie  erst  dann,  wenn  zu  diesem  Behufe 
alle  Möglichkeit,  die  in  dem  Seyenden  verborgen  ist,  offenbar  und  in's 
Wirkliche  (selbstverständlich  hier  nur  erst  a  priori)  geführt  worden 
(L  386),  im  Stande  sey,  Gott  in  seinem  reinen  Selbst  zu  erfassen. 

Das  Gesetz  der  Bewegung  aber,  nach  welchem  die  reine  Vemunft- 
wissenschaft  hiebei  verfährt,  ist  kein  anderes  als  dasjenige,  welches  wir 
schon  in  dem  Seyenden  ( —  A  +  A  i:  A)  erkannten,  da  die  Wissen- 
schaft ja  nur  als  wirklich  (gedacht)  und  nur  anseinandergezogen  ent- 
hält, was  im  unmittelbaren  Denken  potentiell  und  implicite  war.  Denn 
anch  im  reinen  Denken  waren  die  Principe,  die  in  der  Idee  —  dem 
Seyenden  —  als  bloss  mögliche  oder  Potenzen  sind,  nur  die  Hypotheses 
oder  Voraussetzungen  des  an  sich  Wirklichen,  jedes  aber  die  unmittel- 
bare Hypothesis  des  ihm  Folgenden,  —  A  die  Hypothesis  von  ^  A, 
beide  zusammen  die  Hypothesis  von  +  A :  alle  zuletzt  von  dem,  was 
eigentlich  Princip  ist,  dem  rein  Wirklichen  (A^),  in  dem  nichts  mehr 
von  Möglichkeit.  Dieses  Verhältniss  d^r  Potenzen  bringt  mit  sich,  dass 
hier  das  Umgekehrte  der  sonst  gewohnten  Ordnung  gilt,  dass  nämlich 
das  Vorausgehende  im  Folgenden  seine  Wirklichkeit  hat,  gegen  die  es 
demnach  blosse  Potenz  ist.  Es  ist  diess  dasselbe  Gesetz,  das  besonders 
die  Naturphilosophie  in  grösster  Ausdehnung  und  Stetigkeit  ausgeführt 
hatte,  und  das  auch  Aristoteles  gelegenheitlich  da,  wo  er  von  den  drei 
Stufen  der  Seele,  der  ernährenden,  der  empfindenden,  der  denkenden 
Seele,  handelt,  ausgesprochen,  das  Gesetz:  Immer  besteht  in  dem  Fol- 
genden der  Potenz  nach  das  Vorausgehende.   (I.  375 — 76.) 

Noch  übrigt,  ehe  zur  Exposition  der  rationalen  Philosophie  selbst 
fortgeschritten  wird,  zuerst  genauer  zu  ermitteln,  was  uns  als  Materie 
desjenigen  Processes  gegeben  ist,  durch  den  das  in  dem  Seyenden  ver* 
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passive  Möiflichkeit  in  ihnen,  ovra  zü  werden.  Sie  erhalten  Wirklich-- 
kstt  (durch  A%  aber  nur  als  theilnehmend  an  der  Wirklichkeit,  an  A^, 
Btoht  als  selbstwirkliche,  während  sie  vor  A^  im  blossen  Denken  als 
MflMtseyend  gedacht,  —  freilich  nur  Potenzen  waren.  Damit  aber  (dass 
0ie  Wirklichkeit  durch  A^  erhalten)  ist  ihnen  wieder  eine  Möglichkeit 
fefeben,  zu  selbstwirklichen  zu  werden  (eine  eigene  Wirklichkeit  an- 
zunehmen). So  ist  ihnen  also  die  Selbstwirklichkeit  vermittelt.^  Nach 
dem  ganzen  Sinn  dieser  Erklärung  liesse  sich  denn  jetzt  die  fragliche 
Stelle  etwa  durch  nachfolgende  Einschaltungen  näher  erläutern  und  um- 
schreiben :  „Die  Principe  (die  drei  Potenzen  des  Seyenden)  aber,  deren 
innerstes  Wesen  blosse  Möglichkeit  (ju^  6ptd)j  erlangen  eben  damit, 
dass  (durch  A^)  zu  dem  Seyn  (dem  durch  A^  äberkommenen  wirklichen, 
aber  nur  von  ihm  entlehnten,  nicht  selbstwirklichen  Seyn)  erhoben,  das 
nitiU  das  ihrige  (das  ihnen  nicht  selbst  gehört),  aber  doch  ein  Seyn 
(ein  durch  A^  an  der  Wirklichkeit  theilnehmendes  Seyn)  ist,  gerade  da- 
durch erlangen  sie  die  Fähigkeit  (Möglichkeit),  ausser  diesem  Seyn 
(dam  wohl  wirklichen,  aber  nicht  selbstwirklichen  Seyn),  das  nicht  das 
ihre  ist  (das  noch  nicht  ihnen  selbst  gehört)  gesetzt  zu  werden  (aus 
der  Nichtselbstwirklichkeit  in  die  Selbstwirklichkeit),  und  ein  anderes 
anzunehmen,  welches  das  ihre  ist  (d.  h.  ein  anderes  Seyn,  als  das  bis- 
hMige  —  nicht  selbstwirkliche  —  anzunehmen,  welches  ihnen  nun  selbst 
gehört^  kein  mehr  von  A^  bloss  entlehntes,  sondern  ein  solches  ist,  das 
es  ihnen  möglich  macht,  eine  eigene  Wirklichkeit  anzunehmen,  und  auf 
diese  Weise  ihnen  die  Selbstwirklichkeit  vermittelt). 

Schelling  fasst  also  hier  die  Principe  nur  wieder  unter  dem  durch 
die  ganze  bisherige  Untersuchung  gewonnenen  zweifachen  Gesichtspunkt 
in's  Auge,  nämlich  1)  als  tf  priori  mögliche  Principe,  vor  und  unab- 
hängig von  dem  eigentlichen  Princip  im  reinen  Denken  erfasst,  und 
2>  als  wirklich  mögliche  Principe,  mit  dem  Princip  gesetzt.  (I.  332.) 
Im  ersten  Falle  sind  sie  die  Ur^iTe  und  Elemente  des  blossen  Seyen- 


deo,  das  noch  nicht  Ist,  soudern  nur  seyn  kann  und  der  blosse  Kot- 
wurf,  die  blosse  Figur  des  Seyenden  ist.  (I.  291.  313.)  Im  zweit« 
Falle  sind  die  Elemente  des  Seyenden,  oachdent  Eines  Ist,  das  sie'  ist 
(I.  317),  zu  blossen  Unterschieden,  Attributen  oder  PrSdtcaten  diettes 
Einen,  des  eigentlichen  Princips,  vor  dessen  Erreichang  sie  PriniripiM 
zu  seyn  nur  scheinen  konnten,  herabgesetzt,  zu  Altribnlen  des  Prinotpo; 
an  welche  sich  anhaltend  (ihrer  als  Mittel  sich  bedienend)  die  Ver- 
nunft zur  Erzeugung  der  Wissenschaft  selbst  fortschreitet.  (I.  331.)  Als 
solche  Attribute  gesetzt  überkommen  sie  das  Seyn  von  dem,  dessen  sie 
sind,  das  ihnen  Ursache  des  Seyns  {mria  tov  tifat)  ist,  und  verdankea 
also  diess,  das$  sie  sind,  wie  Attribute  seyn  können,  dem,  das  sie  ist, 
dem  Princip.    (I.  331.) 

Damit  ist  also  völlig  klar,  was  unter  dem  Ausdrucke  :  „die  Prin- 
cipe zun  Seyn  erhoben",  zu  verstehen  ist.  Sie  sind  zwar  (die  Prin- 
cipe) auch  schon  vor  dieser  Erhebung  zum  Seyn  —  im  reinen  Denkea 
als  InbegrifT  des  Seyenden  nicht  Nichts  („und  nimmer  doch  können  wir 
diess  zugeben,"  fügt  Schelling  [I.  391]  ausdräcklich  hinzu),  vielmehr 
„sind  sie  auf  ihre  Weise  und  im  Reiche  der  Vernunft  eben  so,  wie  die 
Wirklichkeiten  der  Erfahrung  auf  ihre  Weise  und  in  ihrem  Reiche  sind" 
(I.  304),  ja  „sie  konnten  (I.  291),  so  lang  uns  jede  Potenz  für  sich  war, 
als  selbstseyend  gelten"  (indem  jedes  für  sich  eine,  aber  freilich  auch  nur 
eine  Möglichkeit  des  Seyenden  [I.  30'iJ  ist),  „aber  dieses  Selbstseyn 
ist  aufgehoben,  wenn  sie  zusammen  das  Seyende  darstellen,  zur  Materie 
des  Seyenden,  d.  h.  des  Allgemeinen  geworden"  (1.  291),  und  „ihr 
eignes  Seyn  bleibt  sohin  in  blosser  Potenz"  (L  31S)  und  zwar  selbst 
dann  noch,  wenn  sie  von  dem  Einen,  das  sie  fordern,  das  Seyn  da- 
durch erlangen,  dass  es  ihnen  Ursache  des  Seyns  ist  (I.  292)  und  sie 
zu  wirklich  möglichen  Principien  werden  —  zu  Möglichkeiten,  die  da- 
durch erfüllt  und  befriedigt  sind,  dass  jenes  Eine  (das  Princip  oder 
Gott)  sie  ist  (L  293).     Als  wirklich  mögliche  Principe  aber,  zu  welchen 
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Ae  Elemente  des  Seyenden  nunmehr  durch  das  Princip  A^  erhoben  sind, 
nehmen  sie  zwar  Theil  an  der  Wirklichkeit  von  A^^  besitzen  jedoch 
keine  Selbstwirklichkeit,  wie  dieses,  und  tragen  eben  desshalb  als  nicht 
iselbstwirklrche,  aber  doch  auch  nicht  mehr  unwirkliche,  d.  h.  nicht  mehr 
bloss  a  priori  möglich«  Principe,  wie  vorher,  die  Möglichkeit  in  sich, 
ebenfalls  zur  Seibstwirklichkeit,  zu  eigenem  Seyn  zu  gelangen. 

Man  sieht,  wie  das,  was  Schelling  gelegentlich  (I.  349)  von  Ari- 
stoteles sagt,  dass  man  diesen  in  manchen  Fällen  beim  Wort  nehmen 
mfisse  und  nicht  auslassen  dürfe,  bis  man  weiter  mit  ihm  kommt,  auch 
von  ScheHing  gilt.  Und  nicht  minder  durfte  auf  die  Potenzen-  oder 
Principienlehre  dasjenige  seine  Anwendung  finden,  was  Schelling  (L 
380)  aber  die  Metaphysik  des  Aristoteles  bemerkt,  dass  diese  gerade 
durch  ihre  oft  endlos  scheinen  könnenden  Aporien  (Zweifel-  oder 
Schwierigkeits-Erörterungen)  das  Lernbuch  aller  Zeiten  geworden,  und 
dass  keiner  je  auf  Erfolg  hoffen  solle,  der  nicht  die  verborgenen  Klip- 
pen der  metaphysischen  Forschung  durch  Aristoteles  oder  durch  Selbst- 
ergründung  kennen  gelernt  habe. 

Wir  stehen  also  jetzt  bei  der  so  überaus  wichtigen  und  entschei- 
denden, aber  auch  schwierigsten  aller  Fragen  —  bei  der  Frage  nach 
der  Möglichheit  einer  Seynsentstehung ^  oder  wie  überhaupt  ein  Process, 
ein  Werden  der  Dinge  möglich  sey.  Denn  „nichts,"  sagt  Schelling 
(TL  37),  „ist  schwieriger,  als  ursprüngliche  Seyns-Entstehung  oder  -Er- 
zeugung zu  begreifen/  Bisher  hatten  wir  es  nur  mit  Unge wordenem, 
mit  dem  apriorisch  erforschten  ursprünglichen  Seyn  und  Wesen  aller 
Dinge  und  zwar  zunächst  mit  dem  Seyenden  ( —  A  +  A  +  A)  und 
sodann  mit  dem,  was  das  Seyende  Ist  (A^)  zu  thun,  von  welchen  das 
Letztere^  das  Princip,  die  Ewigkeit  und  Noth wendigkeit  des  Seyns,  das 
Erstere  —  als  Inbegriff  der  Attribute  des  Princips  —  die  Ewigkeit  und 
Nothwendigkeit  des  Wesens,  A^^  Gedankens  für  sich  hat.  (I.  331.)  In 
Bdden  ist  eine  ursprüngliche  Einheit,  die  als  solche  keinerlei  Mittel  zu 
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Dem  Fortschritt  bietet  Denn  wie  in  dem  Ersteren,  dem  blopMjfi, 
Seyenden,  wie  schon  frälier  bemerkt  worden,  die  Einheit  aur  inalerieUe 
Weise  ist,  so  ist  sie  in  dem  Einen  selbst,  dem  Seyenden  selbst,  anF 
immaterielle  Weise.  Diese  letztere  Einheit  aber  ist  nnzerstörlich,  we41 
das  Seyende  selbst  unüberwindliche  und  nnauHösliche  Einzelheit  ist  nnd 
die  Einzelheit  allein  Stand  hält,  alles  andere  dissolnbel  ist.  (L  317.). 
Aber  anch  das  Seyende  kann  als  solches  kein  Ausgangspunkt  fär  das 
Werden  der  Dinge  seyn.  „Es  Ist  als  solches  (als  Seyendes)  bloss  in 
der  göttlichen  Einheit"  —  als  TnbegrifT  der  Attribute  des  Princips  -^ 
nnd  darnm  „reine  Idee,  es  verschwindet,  sowie  es  ausser  dem  Acts» 
des  göttlichen  Seyns  gedacht  wird."  (I.  3S6 — 87.)  Aber  wenn  es  aaeb 
mit  dem  Princip  nur  als  unzertrennliche  EinheH  und  Totalität  tod 
—  A  -^  A  und  +  A  gedacht  werden  kann^  so  verhindert  diess  doeb 
nicht,  es  ausser  dem  Actus  des  göttlichen  Seyns  in  seiner  Zertrenoai^ 
als  möglich  sich  zu  denken,  in  welchem  Falle  zwar  nicht  mehr  das  Sei- 
ende als  solches  in  seiner  geschlossenen  Einheil  nnd  Allheit  sich  nas 
darböte,  aber  doch  „die  Principe,  die  seine  Materie  sind,  blieben"  (I. 
387),  die,  wie  gezeigt  worden,  eben  darum,  weil  sie  zwar  durch  A° 
wirklich  mögliche  Principien  geworden,  aber  doch  nicht  selbstwirkliche 
sind,  den  Fortschritt  zu  einem  andern,  nämlich  eigenen  Seyn  oder  za 
einer  durch  Process  vermittelten  Selbstwirklichkeit  ermöglichen. 

„Da  sie  (die  Principe)  aber,"  sind  Schelling's  Worte  (I.  387), 
„unter  sich  in  dem  Verhältniss  stehen,  dass  eines  dem  andern  StStze, 
Grund  (nicht  Ursache)  seiner  Möglichkeit  ist,  so  wird  die  ihnen  gege- 
bene Möglichkeit  des  andern  Seyns  nicht  für  alle  eine  unmittelbare  seyn, 
sondern  nur  für  das,  welches  allen  andern  zu  Grunde  liegt,  allen  andern 
Voraussetzung  und  Subjekt  (in  diesem  Sinn)  und  an  sich  Können  ist 
(den  andern  ist  das  Können  gegeben  von  ihm)  —  dieses  also  wird  das 
unmittelbar  übergeben  Könnende  seyn  und  die  andern  erst  sich  nacli- 
ziehen  in  das  andere  Seyn.    Als  wir  zuerst  (Scbelling  meint  damit  jene 
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frühere,  anf  die  Urstoffe  des  Seyenden  gerichtete  und  das  Princip  erst 
machende  Entwicklung)  von  dieser  alles  anfangenden  Potenz  sprachen, 
gehörte  sie  zu  der  künftigen,  noch  bloss  in  Gedanken  vorhandenen  Ma* 
4erie  des  göttlichen  Exislirens;  nachdem  sie  des  Seyhs,  nicht  des  eige-* 
nen,  aber  des  göttlichen,  theilhaft  geworden,  ist  ihr  das  eigene  zur  Mög^ 
4ichkeit  geworden/  Diese  letzte  Stelle,  an  welche  die  bereits  mitge«« 
theiite  Anmerkung  vom  Herausgeber  geknüpft  ist,  bedarf  nach  dem 
Vorausgeschickten  keines  weiteren  Commentars.  Schelling  betont  übri« 
gens  mit  Absicht  am  Schlüsse  dieser  Stelle  den  Ausdruck:  Mögtichkeity 
<ia  es  sich  vorerst  —  in  der  rein  rationalen  Philosophie  —  nur  um 
•diese  handelt.  Denn^  fahrt  er  fort,  „auf  dem  Standpunkt  der  bloss  die 
Möglichkeit  untersuchenden  Wissenschaft  genügt  dem  Denken  auch  die 
blosse  Möglichkeit,  dass  jene  Potenz  aus  dem  relativen  Nichtseyn  her- 
vortrete; wir  werden  nicht  in  dem  Fall  seyn  auszusprechen,  dass  sie 
sich  erhebe,  und  diess  als.  wirklich  geschehen  (in  diesem  Sinn  als  Hy*- 
pothese)  anzunehmen.  Was  allein  Erklärung  verlangt^  ist  das  Wie,  die 
Art  und  Weise  des  Uebergangs.^ 

Insofern  aber  dieses  mögliche  andere  Seyn,  zu  dem  wir  jetzt  über- 
geben, nicht  mehr  das  ursprüngliche  ist,  kann  es  nur  ein  verursachtes 
seyn,  und  es  müssen  demnach  die  Ursachen  aufgezeigt  werden,  durch 
welche  allein  der  Process  desselben  nach  seiner  ganzen  Möglichkeit 
sich  erklären  lässt.  Und  damit  beginnt  „das  Kapitel  der  Ursachen.^ 
Denn  „die  Principe  in  Wirklichkeit  (d.  h.  in  die  nur  erst  als  möglich 
gedachte)  übergeführt,  werden  zu  Ursachen."    (I.  389.) 

Auf  eine  vollständige  Entwicklung  dieser  Ursachen  kann  es  hier 
begreiflich  nicht  abgesehen  seyn.  Sie  mag  an  Ort  und  Stelle  (I.  388  ff. 
und  anderwärts)  in  ihrem  ganzen  Zusammenhange  nachgelesen  werden. 
Für  unsern  Zweck  genügt  die  Hervorhebung  der  Hauptmomente  deif* 
Scfllren.  ;  . 
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.  Die  Ursache  des  ersten  entstehenden;  Seyi)s  nnn  und  sofiin  die  ersi^ 
Ursache  kann  keine  andere  seyn,  als  die  Selbstjerhebung  jener  erstea 
Potenz  ( —  A)y  die  reines  Können  und  alsa  ruhendes  Wolleu  ist,  durcb 
Uebergang  vom  Nichtwollen  mm  Wollen.  Damit  aber  erscheiot  diese 
Potenz,  die  vorher  —  in  der  Idee  —  das  Unterworfene  [subjectum) 
und  Untergeordnete  einer  höheren,  des  rein  seyeaden  (-j*  A)  war,  jetzt 

—  nach  ihrer  Selbsterhebung  —  als  ein  ausser  sich  gesetztes,  seiner 
selbst  nicht  mehr  mächtiges  Seyn,  als  willenloses  Wollen,  als  das  au» 
aller  Schranke  (die  ihm  das  Können  war)  Getretene^  an  sich  Grenz-^ 
und  Bestimmungslose. 

Indem  aber  —  und  hiermit  gehen  wfr  zur  zweifen  Ursache  über 

—  jene  erste  Potenz  aus  dem  blossen  Können  sich  in  das  Seyn  erhebe 
ist  sie  der  zweiten,  dem  rein  seyenden,  nun  vielmehr  das  Nichtkönnen^ 
d.  h.  sie  negirt  es,  hebt  e$  auf  und  bewirkt  hierdurch,  dass  das  rein 
seyende  eine  Negation,  d.  h.  eine  Potenz,  ein  Selbst  m  sieh  bekommt 
und  damit  das  zuvor  selbstlose  sieh  selbst  gegeben,  es  aetu  puro,  das 
es  war,  in  polenliam  gesetzt  wird,  so  dass  jetzt  beide  Elemente  gleich* 
sam  die  Rollen  getauscht  haben,  was  in  der  Idee  negativ  war,  positiv, 
was  positiv,  negativ  geworden  ist.  Da  aber  diese  Erhöhung  in  Selbst- 
heit  dem  seiner  Natur  nach  selbstlosen  unleidlich  ist,  so  wird  es^  wenn 
es  zum  Process  kommt,  wirken  müssen,  um  sich  in  den  reinen  Actus 
wiederherzustellen,  was  nur  durch  Ueberwindung  und  Zurackffthrung  der 
ausser  sich  gesetzten  Potenz  in  sich  selbst  geschehen  kann* 

Durch  diese  Ueberwindung  ist  nun  aber  auch  die  drille  Ursache 
oder  Endursache  vermittelt,  die  in  der  Wiederherstellung  des  ursprüng- 
lichen Seyns  —  der  dritten  Potenz  (Jr  A)  sich  erweist,  nachdem  auch 
diese  Potenz  nicht  minder,  als  die  zweite,  durch  die  erste  Ursache'aus- 
geschlossen,  ja  am  meisten  in  die  Ferne  gerückt  war  und  darum  auch 
nur  als  die  letzte  wieder  in  das  Seyn  eintreten  kann»  Sie  ist  nicht 
wirkende  Ursache,  wie  das  rein  seyende,  und  darum  auch  nicht  ausser 
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rieh  igesetzty  sondern  das  nie  und  nimmer  sich  selbst  verlieren  Könnende; 
da^.^wig  Besonnene  und  bei  sich  Bleibende. 

„Diese  drei  Ursachen  sind  die  ersten  ^  die  reinen  Möglichkeiten, 
?on  denen  jene  zwischen  Anfang  und  Ende  liegenden  concreten  Mög- 
lichkeiten sich  ableiten.  Auch  sie  selbst  nnter  sich  verhalten  sich  als 
Anfang,  Mittel  und  Ende.^  (I.  391.)  Zu  ihrer  Bezeichnung  bedient  sich 
Sclielltng,  der  Deutlichkeit  und  Kärze  halber ,  der  Ausdrucke :  ersle^ 
ztreite  und  dritte  Potenz,  jedoch  ohne  an  eine  Analogie  mit  den  ma- 
thematischen zu  denken,  sondern  bloss  wegen  der  natürlichen  Ordnung, 
nach  welcher  auf  das  unmittelbar  Seynkönnende  das  von  Natur  rein 
si^ybnde,  dem  die  Macht  (Potenz)  der  Verwirklichung  erst  gegeben 
Verden  muss,  und  diesem  das  ursprünglich  seiner  selbst  Mächtige,  sich 
selbst  Besitzende  folgt.  Da  aber,  wenn  wir  das  Seynkönnende  über- 
haupt, also  das  in  allen  drei  Potenzen  Hervortretende  =  A  setzen,  das 
iniihittelbar  Seynkönnende  durch  A^  bezeichnet  werden  müsste,  dieses 
aber  als  solches  erst  am  Ende,  im  Process  dagegen  gleich  als  entselb- 
stetes,  d.  h.  subjektloses  Seyn  erscheint,  so  bezeichnet  es  Schelling  als 
B,  das  erst  wieder  in  A  zurückzubringen  ist,  das  rein  seyende  aber, 
diiis  erst  durch  B  in  potentiam  gesetzte,  zum  Subjekt  erhöhte^  durch  A^, 
und  das  letzte^  das  als  Objekt  Subjekt  und  umgekehrt  ist,  durch  A^. 
CTnd  feben  so  wird  auch  hier,  wie  früher,  für  das,  was  über  aller  Po- 
tenz steht,  das  dem  Seyenden  Ursache  des  Seyns  und  selbst  reine 
Wirklichkeit  ist,  die  Bezeichnung  durch  A^  fortan  gebraucht.    (I.  391.) 

.  Können  wir  aber  bei  diesen  drei  Ursachen  stehen  bleiben?  Diess 
igt  die  nächste  Frage^  deren  Beantwortung  sich  von  selbst  ergeben 
wicd,  wenn  wir  die  Tragweite  dieser  Ursachen  erforscht,  und  erkannt 
Imben,  bis  wohin  mit  ihnen  zu  kommen.  Zu  diesem  Behufe  aber  (wir 
U^Bfin  hier  die  Schelling'sche  Exposition  in  ihrer  verständlichsten  Kürze 
zusammen)  müssen  wir  die  beiden  Momente  unterscheiden,  welche  bei 
der  Wechselwirkung  jener  drei  Ursachen  nacheinander  hervortreten  und 
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Sflbststfindigkeit  gebracht,  fähig  wird|  die  dritte  Potenz  ^  ohne  deren 
I^ei^iing  und  Obhut  auch  da»  bisher  Gewordene  nicht  geworden  wäre, 
I|i8  die  Materie  fähig  wird,  die  drille  Potenz  anzuziehen  und  als  die 
nnii  herrschende  einer  neuen  stufenweise  zum  Selbstbesitz^  zur  Freiheit 
und  Absichtlichkeit  der  Bewegung  erhobenen  Welt,  der  organischen, 
eiiwisetzen.''    (L  398—99.) 

Insofern  aber  aus  diesem  Zusammenwirken  der  in  Spannung  ge- 
dachten bisher  einfachen  Ursachen  zusammengesetzte  Substanzen  ent- 
stehen, eigentlich  Dinge,  und  zwar  eine  Welt  von  Dingen,  ist  noch 
Weiteres  zu  überlegen.  „Denn  um  eine  Zusammenwirkung  derselben 
und  also  ein  Zusammengesetztes  zu  begreifen,  mussten  wir  stillschwei- 
gend eine  Einheit  voraussetzen,  durch  welche  die  drei  Ursachen  zusam- 
mengehalten und  zu  gemeinschaftlicher  Wirkung  vereinigt  werden  .  .  . 
diese  Einheit  kann  als  eine  wirksame  nur  in  einer  Ursache  liegen.^ 
CT.  399.)  Wir  bedärfen  also  noch  einer  vierten  Ursache.  Diese  kann 
aber  nicht  Gott  seyn^  da  dieser  nicht  als  eine  der  Ursachen,  auch  nicht 
als  relative  Endursache,  sondern  nur  als  absolute  Ursache,  d.  h.  die 
auch  Ursache  der  Ursachen  ist,  zu  denken  ist.  Zwar  werden  wir  auch 
dlie  vierte  Ursache,  zu  der  sich  die  drei  als  Werkzeuge  und  demnach 
ab  relativ  nicht  seyende  verhalten,  als  diejenige  zu  bestimmen  haben, 
dliei  jene  ist,  wie  wir  von  Gott  sagten,  dass  er  das  Seyende  ist.  Aber 
deir  Unterschied  ist  dieser,  dass,  während  Gott  dem  Seyenden  Ursache 
seiner  Einheit  ist,  jene  vierte  Ursache  das  zertrennte,  in  seine  Elemente 
auseinandergetretene  Seyende  voraussetzt,  und  desshalb  ihr  Verhältniss 
za  den  drei  Ursachen  zwar  das  Verhältniss  des  sie  seyenden,  aber  doch 
nur  des  sie  in  ihrem  Auseinandergehen  seyenden  ist.  Sie  wird  also 
wohl  ein  Abkömmling  der  Einheit  seyn,  die  ihnen  in  Gott  war,  aber 
sie  wird  nicht  Gott  seyn,  obwohl  fär  das  zertrennte  Seyende  eben  das, 
#a8  Gott  fflr  das  unzertrennte  war.  (I.  399 — 400.) 

.,■■.  ,Um  ans  diess/  fflgt  Scbelling  (I.  400—401)  hinzu,   ,zu  voU- 
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kommener  DeuUichkeit  zu  erheben^  erwägen  wir  Folgendes.  Das  Seyende 
im  Seyenden  waren  nicht  die  drei  Ursachen  als  solche,  d.  h.  in  ihrer 
Unterscheidung  und  Entgegensetzung ;  da  war  keine  etwas  Tür  sich,  und 
in  ihrem  nicht-fflr-sich-Seyn  waren  sie  das  Seyende;  in  ihrem  Hervor- 
ti^eten  aber,  da  jede  ausser  der  andern^  sind  sie  nicht  mehr  das  Seyende, 
sondern  nur  noch  die  Materie^  der  Stoff  desselben.  Dieses  Seyende, 
das  sie  waren,  kann  jedoch  nicht  verloren  gehen,  denn  gerade  diess 
war  das  auch  im  Gedanken  einzige  WirAliche,  die  drei  Potenzen  aber 
in  ihrem  Auseinandergehen  das  bloss  Mögliche:  die  Einheit  war,  ehe 
an  die  Zerlrennung  gedacht  wurde,  das  prius^  das  durch  das  nachfol- 
gende nicht  aufgehoben  werden  kann.  Alles,  was  aus  der  Zertrennung 
folgen  kann,  ist,  dass  das  Seyende  die  drei  Ursachen  nicht  mehr  auch 
materiell  ist  (materiell  hat  es  sie  jetzt  ausser  sich);  aber  es  folgt  nicht, 
dass  es  dieselben  nicht  noch  immer,  nur  immateriell  ist,  und  nicht  das 
Eine  Seyende  jetzt  auf  zwei  Weisen  existirt,  einmal  als  bloss  materiell 
g:esetztes  (der  Materie  nach),  das  andre  Mal  als  immateriell  gesetztes 
(dem  Actus  nach),  wobei  denn  übrigens  von  selbst  einleuchtet,  dass  das 
als  immateriell  Gesetzte  nicht  eher  erscheinen  kann,  als  das  Materielle 
(das  in  der  Idee  selbst  noch  immateriell)  als  Materielles  hervorgetreten 
ist.  Darum  wurde  das  jetzt  als  immateriell  Gesetzte  in  der  Idee  auch 
nicht  empfunden,  also  auch  nicht  mit  Unterscheidung  genannt;  es  war, 
als  ob  es  nicht  wäre,  wie  ja  auch  das  Materielle  als  solches  nicht  war: 
aus  diesem  Grunde  war  in  der  Idee  keine  andere'  Unterscheidung,  als 
die  auch  wir  allein  kannten,  die  Unterscheidung  zwischen  dem  Seyen- 
den, das,  wenn  schon,  wie  wir  es  früher  bestimmten,  die  Materie  des 
göttlichen  Actus,  darum  nicht  als  Materie  war,  und  zwischen  Gott,  der 
dieses  Seyende  ist,  d.  h.  ihm  Ursache  des  Seyns  ist.^ 

Diese  ganze  Stelle,  die  zur  „vollkommenen^  Verdeutlichung  di^enen 
sollte,  bedarf  übrigens  selbst  erst  noch  der  Erläuterung,  da  sie  einen 
bts' Jetzt  von  Schelling  noch  nicht  gebrauchten  Ausdrtfck  einschiebt,  der 
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um  so  leichter  missverstanden  werden  kann^  als  auch  der  Begriff^  der 
damit  gemeint  ist,  nur  im  ganzen  Zusammenhang  mit  dem  Vorausge- 
gangenen richtig  erfasst  werden  kann.  Es  ist  diess  der  Ausdruck  des 
ffSeyenden  im  Seyenden,^  der  zunächst  an  das^  was  das  Seyende  im 
absoluten  Sinne  ist,  an  A^^  denken  lässt^  es  aber  doch  hier  nicht  be- 
zeichnen soll.  Suchen  wir  uns  des  wahren  Begriffes  hievon  durch  die 
nachstehende  Exposition  zu  versichern. 

Die  drei  Ursachen  sind,  sobald  sie  aus  ihrem  nicht-für-sich-Seyn 
im  Seyenden  (A*,  A^,  A^)  als  solche  (als  B,  A^,  A^)  hervortreten,  nicht 
mehr  das  Seyende,  sondern  nur  noch  die  Materie ,  der  Stoff  desselben; 
denn  dazu,  dass  das  Seyende  das  Seyende  sey,  erkannten  wir  als  noth- 
wendig,  dass  es  als  selbstlos  sein  Selbst  in  A^  fand  und  durch  dieses 
erst  zum  wirklichen  Seyn,  wenn  auch  nicht  zu  eigenem  Seyn,  erhoben 
'Ivurde,  das  Seyn  von  ihm  gleichsam  als  Lehen  erhielt.  Diess  also  ist 
das  Seyende  im  Seyenden,  das  übrigens  als  das  auch  im  Gedanken  ein- 
zig Wirkliche  selbst  im  Auseinandergehen  der  drei  Potenzen  nicht  ver- 
loren gehen  kann,  da  die  Einheit  schon  vor  der  Zertrennung  das  prius 
war,  das  durch  die  nachfolgende  nicht  aufgehoben  werden  kann.  In- 
sofern beherrscht  dieses  im  Seyenden  Seyende  immer  noch  die  drei  Ur- 
sachen auch  in  ihrer  Zertrennung,  nur  hat  es  sie  materiell  nicht  mehr 
in  sich,  sondern  bloss  ausser  sich,  erscheint  aber  eben  desshalb  jetzt 
als  ihre  immateriell  gesetzte  Einheit,  als  ihr  immaterielles  Band,  aber 
nur  erst,  nachdem  das  Materielle  (das  in  der  Idee  selbst  noch  imma- 
teriell) als  Materielles  hervorgetreten. 

Und  nun  ist  auch  das  Folgende  leicht  verständlich,  wenn  Schelling 
bemerkt,  dass  diese  immaterielle  Einheit  erst  damit  jetzt  aus  ihrer  Ver- 
borgenheit in  der  Idee  gesetzt  werde  und  als  eine  nicht  verloren  gehen 
könnende  erscheine.  „Und  so  kann  auch/  heisst  es  dann  weiter  (I. 
401 — 402),    „das,    was  an   dem  Seyenden  das   eigentlich  und  allein 
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druck  in  dem  Worte  Seele^  dessen  Bedeutung  eine  von  der  des  Worts 
Geist  ganz  verschiedene  ist.  Denn  Geist  ist  vielmehr  das  von  dem  Sey- 
eaden  (Materiellen)  sich  losreissen  Könnende  oder  wirklich  Losgerissene. 
Geist  ist,  was  frei  gegen  das  Seyende,  es  auch  zertrennen  kann ;  die 
Wissenschaft  z.  B.  ist  nicht  ein  Werk  der  Seele,  sondern  des  Geistes/ 
a  402.) 

Insofern  aber  der  Grundbegriff  der  vierten  Ursache  kein  anderer  ist, 
als  —  den  drei  übrigen,  ihr  als  vorausgehend  gedachten,  relativ  nicht 
seyenden  (I.  400)  Ursachen  —  Ursache  des  Seyns  zu  seyn  und  zwar 
dadurch  sie  zu  seyn,  dass  sie  das  zertrennte  Seyende  zusammenhält,  da- 
mit etwas  entstehe:  so  ist  nichts,  wozu  diese  Ursache  nicht  mitwirkt, 
wenn  sie  gleich  in  das  Gewordene  nur  in  dem  Verhältniss  eintritt,  als 
dieses  ihr  durchsichtig  geworden.  „Denn  es  selbst,  dieses  Vierte,  ist 
nicht  einem  Theil  des  Seyenden,  sondern  dem  ganzen  Seyenden  gleich, 
und  kann  daher  in  die  Dinge  als  Seele  ^  als  sie  seyend,  nur  in  dem 
Maass  eintreten,  als  diese  das  ganze  Seyende  in  sich  ausdrücken,  das 
auf  den  tieferen  Stufen  den  Werdens  noch  als  zertrennt  und  zerrissen 
erscheint.  Daher  man  wohl  auf  gewisse  Weise  sagen  kann:  alles  sey 
beseelt,  weil  vermöge  des  Materiellen  allein  wahrhaft  nichts  ist ;  aber 
eigentlich  gesagt  wird  es  doch  nur  von  organischen  Wesen,  weil  die 
Seele  hier  auch  erscheint.  Aber  in  jeglichem  Ding,  soweit  in  ihm  das 
ganze  Seyende  (also  insbesondere  auch  die  zwecksetzende  Ursache)  ist, 
wird  nicht  das  Materielle,  sondern  das  Immaterielle,  es  selbst^  das  eigent- 
lich seyende  seyn."  (I.  407—8.)  Wir  stehen  also  hier  wieder  bei  dem 
schon  früher  erklärten  Begriffe  des  Seyenden  im  Seyenden,  der  aber 
jetzt  einen  bestimmteren  Sinn  dadurch  gewonnen,  dass  dieses  Seyende 
im  Seyenden  als  die  eigentliche  Seele  der  Dinge  nachgewiesen  worden. 

Sind  nun  die  erste,  zweite  und  dritte  Ursache ;  sind  diese  drei 
Principe  nur  die  allgemeine  Materie^  der  Stoff  alles  Entstehenden,  der 
Zeug,    aus  dem    alles  bereitet  wird,    die  vierte   Ursache  aber  das  sie 
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reffende  immaterielle  Princip,  ihre  eigentliche  Seele^  so  sind  liiermil  „von 
selbst  die  beiden  Abtheilungen  der  beseelten  und  unbeseelten  Welt,  nril 
den  vier  Principien  überhaupt  die  ganze  Ideenwelt  gegeben.  Die  Prin- 
cipe selbst  sind  einfach,  cansae  purae  et  ab  omni  concretione  liberae, 
aus  ihrer  Zusammensetzung  aber  entstehen  concreta,  und  nach  den  ver- 
schiedenen möglichen  Stellungen  der  Principe  zueinander  verschiedene 
cancreta.  Diese  concreta  werden  die  Ideen  genannt,  denn  sie  werden 
in  einem  nothwendigen  Denken  zwar,  aber  doch  im  reinen  Denken 
gebildet/   (L  410—11.) 

Was  Schelling  hier  im  Auge  hat,  was  er  erklären  will,  ist  also 
nichts  anderes,  als  die  Möglichkeit  einer  Weltentstehung  überhaupt  durch 
Aufzeigung  der  alles  Werden  bedingenden  reinen  Ursachen.  Aber  da 
diese  Ursachen  selbst  nur  erst  im  blossen  Denken,  obschon  als  notb- 
wendige  gewonnen  sind,  so  kann  auch  die  aus  ihrem  Zusammenwirken 
entstehende  Welt  noch  nicht  die  wirkliche,  sondern  nur  erst  die  intelli* 
gible,  die  Ideenwelt  seyn,  und  es  wird  sich  also  in  dieser  noch  um 
keine  concreten  und  individuellen  Dinge,  wie  sie  in  der  wirklichen  Welt 
vorhanden,  sondern  nur  um  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Ideen  und 
zwar  zunächst  darum  handeln ,  wie  aus  diesen  Ideen  die  intelligible 
Welt  entstehen  könne,  ja  in  einem  nothwendigen  Denken  entstehen 
müsse.  Und  zu  diesem  Behufe  sucht  nun  Schelling  (I.  411  (T.)  zu 
zeigen,  wie  in  der  ganzen  Stufenfolge  dieser  intelligiblen  Welt  es  die 
Natur  jeder  Idee  sey,  ihre  Erfüllung  in  der  nächst  'hohem,  und  was  in 
dieser  als  Wirklichkeit  ist,  in  sich  als  blosse  Möglichkeit  zu  haben. 
Denn  in  der  ganzen  aufsteigenden  Folge  bekenne  sich  ein  jedes  als  nicht 
um  seiner  selbst  willen  seyendes  eben  dadurch,  dass  es  sich,  d.h.  sein 
Selbstseyn,  in  einem  Höheren  aufhebe.  Ja  man  könne  sagen:  es  sey 
jedem  in  dieser  Folge  ein  Gefühl  der  Eitelkeit  seines  für-sich-Seyns  ein- 
geprägt, und  mit  diesem  ein  Verlangen,  das  um  seiner  selbst  willen 
Seyende,  das  allein  auch  das  durch  sich  selbst  Wirkliche  ist,  zu  errei- 
chen, in  diesem  selbst  zur  Wirklichkeit  zu  gelangen,  eines  ewigen  Be- 
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Standes  theilhartig  zn  werden.  „Dieses  dnrch  sich  selbst  Ewige/  sagt 
Schelling,  „ist  jedoch  nicht  die  Seele;  denn  diese^  obgleich  immaterieller 
Natnr^  behält  ihr  Verhältniss  zum  Materiellen^  und  ist  nur  in  Bezug  zu 
diesem^  dem  nicht  für  sich  seyenden^  sie  ist  nur  als  Entelechie  dessel- 
ben etwas^  daher  auch  ihr  nicht  bestimmt  ist^  für  sich  zu  seyn.^  (1.412.) 

Also  auch  mit  der  vierten  Ursache  —  der  Seele  —  ist  noch  nicht 
erreicht,  was  wir  eigentlich  wollen.  Durch  das  Zusammenwirken  der 
vier  Principe  sind  wir  wohl  im  Stande,  die  Ideenwelt  zu  erklären,  aber 
am  Ende  des  stufenweisen  Fortschritts,  den  wir  in  dieser  verfolgen,  er- 
kennen wir  die  Nöthigung,  einen  neuen  Schritt  über  die  Ideenwelt  hin- 
aus zu  versuchen,  da  uns  ihr  letztes  Resultat  schlechterdings  noch  nicht 
genügen  kann.  Denn  „alles  Werdende  verlangt  nach  dem,  was  weder 
als  Möglichkeit,  noch  wie  die  Seele  als  Wirklichkeit  von  etwas  an- 
drem, und  schon  darum  schlechthin  für  sich  und  von  allem  andren 
abgesondert  Ist,  das  darum  auch  nicht  mehr  Princip  in  dem  Sinn,  wie 
die  bisher  sogenannten,  d.  h.  Allgemeines,  sondern  absolutes  Einzelwe- 
sen ist,  und  als  solches  reine,  ungemischte,  alles  Potentielle  ausschlies- 
sende  Wirklichkeit,  nicht  Entelechie,  sondern  reine  Energie,  und  nicht 
mehr  bloss  das  Immaterielle,  wie  die  Seele,  sondern  das  üebermaterielle- 
Nach  diesem  also,  welches  für  sich  selber  des  Werdenden  nicht  bedarf, 
weder  um  wirklich  noch  auch  nur  um  wirklicher  {Compar.)  zu  seyn, 
das  demnach  gleichgültig  und  selber  unbewegt  gegen  dasselbe  sich  ver- 
fallt,  nach  diesem  bewegt  sich  alles  Werdende  nicht  wissend  oder  wol- 
lend, sondern  seiner  Nalur  nach,  also  ewiger  Weise."  (I.  412.) 

Aber  von  wo  aus  wird  dieser  Uebergang  zu  dem  durch  sich  selbst 
Wirklichen  möglich  seyn,  oder  mit  anderen  Worten,  auf  welcher  Stufe 
innerhalb  der  Ideenwelt  wird  die  Seele  im  Stande  seyn,  sich  zum  Geiste 
zu  erheben?  Denn  dieser  allein  ist  frei  gegen  das  Seyende  und  die- 
sem gegenüber  nicht  mehr  bloss  das  Immaterielle,   wie  die  Seele,  son- 
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dem  das  Uebermalerielle,  nicht  Entelecbie,  sondern  reine  Energie.  Auf 
diese  zwar  nicht  von  Schelling  selbst,  sondern  von  ans  (lediglich  zur 
grosseren  PrScisirang  des  Nachfolgendon)  gestellte  Frage  antworten  wir 
mit  den  hierauf  bezüglichen  Worten :  „Wenn  nun  aber  (in  Folge  der 
unwillkQrliohen  Bewegung  alles  Werdenden  nach  dem  durch  sich  selbst 
Wirklichen)  allen  Dingen  und  selbst  allen  Seelen  der  Zusammenhang 
nit  dem  Ewigen  nur  ein  vermittelter  ist,  Eine  wird  doch  unter  diesen 
Beyn  die  voUkoiomenste  von  allen,  d.  b.  in  der  gann  ist,  was  in  den 
andern  nur  theilweise,  der  das  Verb&ltniss  zu  dem  durch  sich  selbst 
Ewigen  nicht  mehr  durch  andres  vermittelt  ist,  die  dieses  Ueberschweng- 
liohe  unmittelbar  berührt  und  ohne  Zweifel  das  Mittelglied  ist,  durch 
welches  das  Materielle  sich  in's  Uehermaterielle,  die  Welt  des  Werdens 
(das  aus  dem  relativ  nicht  Seyenden  Hervorgehende)  in's  Ewige  aufzu- 
heben bestimmt  ist."  (1.412—413.) „Dieses  im  Denken  Letzte  kann 

iVellseele  faeissen,  weil  es  dem  gesatamlen  zertrennten  Seyn  selbst  unzer- 
trennbar gegenüber  steht,  als  entstanden  vorgestellt  werden,  weil  mit  der 
Zertrennung  erst  gesetzt  und  vor  dieser  gar  nicht  wahrzunehmen ;  SuU 
jedoch  ist  es  nicht  in  der  Ausschliessung  vom  Materiellen,  sondern  in 
dem  Verhältniss,  als  letzteres  ihm  wieder  gleich  und  durchsichtig  ge- 
worden." (I.  415.)  ....  „In  das  Letzte  aber,  in  das  Materielle,  von 
dem  wir  sagten,  dass  es  wieder  ist,  wie  das  Seyende  in  der  Idee,  in 
dieses  wird  das  ursprünglich  Immaterielle  nicht  theilweise,  sondern  ganz 
eintreten,  und  es  so  seyn,  wie  Gott  das  ursprünglich  Seyende  in  der 
Idee  war,  und  nicht  als  blosses  Abbild,  sondern  als  Gleich-  und  Eben- 
bild wird  es  sich  darum  zu  Gott  verhalten.  In  diesem  nun, „in  dem 
wiedergebrachten  Seyenden,  also  in  der  Seele  desselben,  in  der  Seele, 
die  erst  eigentlich  so  zu  nennen,  die  auch  allein  Princip  ist  —  die 
vorausgehenden  sind  es  nicht  —  in  dieser  Seele  also  hat  alles  Voraus- 
gewordene sein  Ziel,  erst  eigentlich  das  Seyn,  und  demnach  wird  sie 
zu  dem  gesammlen  Seyenden  sich  verhalten,  wie  Gott  zu  dem  urspröng- 
Uoh  Seyenden  sich  verhielt,  sie  wird  jenem  statt  Gottes  {instar  DeiJ 
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seyn.  ....  „Wurde,  was  erster  Weise  das  Seyende  ist  —  es  ist 
in  dem  bereits  hinlänglich  erklärten  prägnanten  Sinn  —  durch  A^  aus- 
gedrückt, so  werden  wir,  was  abgeleiteter  Weise  sich  ebenso  zu  dem 
Seyenden  verhält,  zur  Unterscheidung  von  jenem  durch  a^  bezeichnen 
dflrfen."  (I.  416—417.) 

„Damit,"  sagt  Schelling  (I.  413—414),  „sind  wir  denn  erst  zum 
rolikommenen  Begriff  der  Ideenwelt  gelangt,  die  ein  nothwendiges  Ziel 
der  Vernunflwissenschari  ist."  ....  „Aber  doch  nie  als  letztes  Ziel 
auch  selbst  der  Vernunftwissenschaft  lässt  die  Ideenlehre  sich  ansehen." 
....  ;,Denn  das  letzte  Ziel  der  Vernunftwissenschaft  ist,  den  Gott  frei 
vom  Seyenden,  in  völliger  Abgeschiedenheit  und  für  sich  zu  haben.^ 
Wir  haben  ihn  aber  aus  dem  Grunde  noch  nicht  ganz  frei  vom  Seyen- 
den und  völlig  für  sich,  weil  „die  Welt,  zu  der  wir  fortgeschritten  sind, 
nur  eine  von  Gott  verschiedene,  nicht  geschiedene,  aussergöttlich  im 
ideellen,  nicht  im  reellen  Sinn,  existentia  praeterdivina,  nicht  extradimna 
ist.^  Denn  solange  —  diess  soll  damit  gesagt  seyn  —  Gott  und  Welt 
in  unserem  Denken  nicht  also  auseinandertreten,  dass  Gott  nicht  bloss 
der  ideal-aussergöttlichen  Welt  gegenüber  frei,  d.  h.  für  sich  ist,  son- 
dern auch  der  real-aussergöttlichen  Welt  gegenüber  also  gedacht  wer- 
den kann,  solange  haben  wir  ihn  nicht  als  absolutes,  d.  h.  als  das  über 
alles  siegreiche  und  damit  vom  Seyenden  völlig  freie  Princip  begriffen. 
Bis  zur  ersten  nun,  nämlich  idealen  Abscheidung  des  Princips  von  dem 
Seyenden  sind  wir  durch  den  Process,  in  welchem  die  Ideenwelt  ent- 
stand, gelangt.  (I.  489.)  Denn  mit  der  Seele,  in  welcher  alles  Voraus- 
gewordene sein  Ziel  hat  (I.  417),  mit  dem  Princip  a^  „ist  dem  Intelli- 
giblen  (der  Idee)  für  sich  ein  Abschluss  gegeben,  und  Gott  über  die- 
ses und  also  auch  über  das  blosse  Denken  hinausgerückt."  (I.  414.) 
Womit  nur  gesagt  seyn  soll,  dass  am  Schlusspunkte  der  Ideenwelt  sich 
die  nothwendige  Unterscheidung  zwischen  a^  und  A^  schon  daraus  er- 
giebt,  dass  das  Letztere  (Gott)  als  das  schlechthin  Wesen-  oder  Ideen- 
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freie  in  sich  selbst  nichts  Allgemeines  (kein  Was"),  sondern  alles  Deu- 
ken  übertreOende  Wirklichkeit  ist.  (\.  314.)  Wir  wollen  aber  Gott  ia 
diesem  Sinn  nur  darum  als  Princip  und  mithin  frei  vom  Seyendeo,  als 
an  und  vor  sich  Seyenden,  damit  wir  in  ihm  ein  Prius  besitzen,  den 
nichts,  also  das  Seyende  weder  in  der  blossen  Abstraction,  noch  als 
aussergöttlicbe  Well  im  ideellen  oder  reellen  Sinn,  voraus  zu  denken, 
da  Gott  Herr  der  Potenzen  nur  dann  ist,  wenn  er  nicht  an  diese  ge- 
bunden, sie  also  nicht  vor  sich,  sondern  nach  sich  (III.  243)  und  da- 
mit als  sein  mögliches  Posterius  gleichsam  in  der  Hand  hat. 

Jenes  Letzte  im  Denken  Ca'')  konnte  Gotischeinen.  (1.414.)   Aber 
es  steht  vielmehr  nur  sehen  dem  Seyenden  (dem  zer- 

trennbaren Wesen  —  d  und  der  absolut  sich  selbst  glei- 

chen Substanz  (A"),  doppeltes   Vcrhältniss   erwächst 

—  zu  dem  Seyenden  tt  ist  das   Seyende ;  aber  auch 

die  Seele  —  nicht  di  it,   sondern    die  bestimmte  (a"), 

die  wir  jetzt  allein  so  nennen,  ist  das  Seyende,  und  hierin  liegt  ihre 
Gleichheit  und  ist  jenes  Verhältniss  der  Seele  zu  Gott  begründet,  wo- 
durch sie  fähig  ist,  ihn  zu  berühren  und  so  allem  andern  das  Seyn  in 
ihm  zu  vermitteln.  Aber  der  grosse  Unterschied  zwischen  beiden  ist 
dieser,  dass  Gott  erster  Weise,  die  Seele  nur  zweiter  Weise  das  Seyende 
ist,  und  also  ihre  Gleichheit  eine  nur  materielle,  nur  wesentliche  ist, 
d.  h.  dass  die  Seele  nur  ist,  was  Gott  ist,  aber  nicht  wie  Gott.  „Denn 
Gott  1*/  das  Seyende,  aber  er  hat  gegen  dasselbe  noch  ein  eignes  Seyn, 
ein  Seyn,  das  er  hat  auch  ohne  das  Seyende  ....  Aber  nicht  ebenso 
hat  die  Seele,  die  das  Seyende  ist,  ein  eignes  Seyn,  ihr  Seyn  besieht 
nur  eben  darin,  das  Seyende  zu  seyn.  Nur  so  ist  sie  Seele;  ihr  ur- 
sprüngliches Verhältniss  ist,  das  Seyende  zu  seyn  ohne  Ruckkehr  auf 
sich  selbst  i  nicht  selbst  zu  seyn,  sondern  nur  das  Seyende  zu  seyn." 
(I.  415—419.) 

Damit  aber  wäre  für  die  Vernunftwissenschaft  ein  völliger  Stillsland 


jl^|«beti  nnd  wir  känen  ifaicht  tbet  die  Ideenivelt  hiiüms^  w6nn'  das 
V<MiAltni9^  der  Seele  zu  dem  Seyenden^  das  sie  ist,  ikr  einziges  und 
aÜi^cHe' Seele  nur  reiner  AcMs  wAre.  Denn  wo  keiae  Potenz^  da  ist 
aildi!  keine  Bewegung  und  damit  jeder  Fortgang  gan^  unmöglich.  (I. 
4^8')»^  Wir  ktonen  aber  nun  einmal  mit  der  bloss  iuteiligiblea  oder 
ilMl^aui^ergöUliehen  Welt  uns  schlechterdings  nicht  begnügen^  wir 
#6Aen  auch  die  Entstehung  der  real-aussergöttlichen  Welt  zum  Begriffe 
bMfrgbn.  2war  mit  der  ^  Frage  der  Wirklichkeit  dieser  Welt^  hat  sich 
dii*' reine  Vernunft  Wissenschaft  nicht  zu  beschfiftigen^  „nimmer  aber  kann 
sie  die  Ihrer  Möglichkeit  von  sich  abweisen,  und  wie  froher  stets^  wird 
auoK  hier  im  zuletzt  ^efbiidenen  das  Mittel  des  weiteren  Fortschreitens 
sich  entdecken.  Enthielt  das  im  Denken  Erste  ( —  A)  die  Möglichkeit 
dMr  ideal-aussergöttlichen  Welt,  so  wird  das  im  Denken  Letzte  (a^)  die 
Pot^ne  des  real^aussergöttlichen  Seyns  enthalten  mässen.^  (L  414.) 
,lKe  Seele  nämlich  ist  nur  wfis  Gott,  aber  eben  dadurch  hat  sie  ein 
VerhUtniss  zu  Gott.  Denn  „sie  ist  was  Gott^  heisst:  sie  ist  potentia 
CiOtt^  also  auch  im  Verhältniss  zu  Gott  blosse  Potenz  Cpotentia  pura) 
und,  weil  diese  nichts  Ausschliessendes  hat,  fähig  ihn  zu  berühren  und 
so'aUetn  andren  das  Seyn  zu  vermitteln«  Wäre  die  Ideenwelt^  das  ich 
soiMge,  das  letzte  Wort  in  der  Philosophie,  so  müsste  dieses  Vermit- 
taUde  selbst  unbeweglich  seyn.  Aber  für  die  Seele,  die  an  ihrem  Ver- 
hSlIifss  zu  dem  Seyenden  ^zugleich  einen  von  Gott  unabhängigen  Stand-^ 
pimkt  hat,  liegt  ebeuMn  dem  gegen  Gott  Potenz  seyn  die  Möglichkeit, 
itt^'Htesem  durch  die  Natur  Gottes  ihr  auferlegten  Gesetz  der  Anlass, 
gegdn 'iiott'  Actus  zu  seyn,  sich  über  das  Materielle  zu  erheben,  um 
ikklin  gleich,  abgesondert  und  fär  sich,  also  wie  Gott  zu  seyn.^  (I.  418 
-^9.)-  Damit  ist  also  gesagt:  Das Princip  ä^,  die  Seele,  ist  nur  gegen 
da» I Materielle,  das  Seyende,  das  sie  i^/,  a(7/ti^,  nicht  aber  gegen  Gottl 
CMgMi  diese»  ist  sie  ieibst' Bär  Potenz  und  kann  als  solche  sich  acta*«- : 
aHSfren, 'd.!hi-ii  /H>/ii»/to  iortf  ^a(?ftim  Abieigehen,  was  sie 'ohim  diese <'Co*^ 
tettr^tteht  Vermöchte.'!  '-i'HJ'i/  •!'■:»  '•'.w-    ..•.'     '»i^  wu  -i»  ,-„ff\'\  -ii-ii' 
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Ihet  Ist;  ans  der  PoteiiK  hervorlritt,  kann  das  Wollen  nur  Thal,  reine 
Tkmtseyn;  im  Yerhällniss  zu  der  Seele  aber,  die  das  letzte  nur  noch 
liegen  Gott  Materielle >  an  sich  aber  Immaterielle  ist,  demnach  als  das 
insiaterielle  des  Immateriellen  wird  dieses  Wollen  nicht  wieder  Seele, 
-saodeni  nur  Geist  zu  nennen  seyn.  Denn  mit  diesem  Wort  drücken 
wir  allein  das  von  aller  Materie  Freie  aus,  das  nicht  eine  chose  qui 
pense,  wie  Descartes  die  Seele  genannt  hat,  in  dem  vielmehr  überhaupt 
nichts  von  einem  Was,  das  reines  Dass  ist,  ohne  alle  Potenz,  das  somit 
ii  der  That  wie  Gott  ist;  ein  völlig  Neues,  etwas  das  zuvor  schlecht- 
hin nicht  war,  ein  rein  Entstandenes,  das  doch  ewigen  Ursprungs  ist, 
weil  es  keinen  Anfang  hat,  sondern  sein  selbst  Anfang  ist^  seine  eigne 
Thtü,  Ursache  seiner  selbst  in  einem  ganz  andern  Sinn,  als  es  Spinoza 
von  seiner  absoluten  Substanz  gesagt  hat,  jenes  rein  sich  selbst  Setzende, 
mit  dem  Fichte  einst  einen  grösseren  Griff  gethan,  als  er  selbst  wusste.^ 
(I.  419 — 20.)  ....  ;9Princip  des  aussergöttlichen  Seyns  kann  in  der 
That  nur  seyn,  was  iiz  Gott,  etwas  das  ausser  Gott  {praeter  Deum) 
ein  zweites  Princip  ist,  wie  Er  Princip  ist.^  (I.  421.) 

Von  jetzt  an  haben  ^^wir  es  weder  mehr  mit  den  reinen  Principen, 
dem  Inbegriff  der  Idee,  noch  mit  dem  zu  thun,  was  aus  den  Principen 
allein  entstehen  konnte,  nämlich  der  intelligibeln  Welt,  sondern  mit  dem, 
worin  die  Ideenwelt  überschritten  und  eine  (real)  aussergötlliche  Welt 
erreicht  ist.^  {}.  421 — 22.)  Denn  (wir  erlauben  uns,  eine  diess  näher 
erklärende  Stelle  aus  der  positiven  Philosophie  hier  anzureihen)  „bis 
hteher  war.  überall  kein  aussergöttliches  Seyn  (im  Sinne  von  extra), 
alles  war  bis  dahin  noch  in  Gott  beschlossen.^  ....  ;;Die  bis  jetzt 
beigriffene  Schöpfung  ist  durchaus  nur  eine  immanente,  innergöttliche, 
iUe  nachher  gegen  die  menschlich  gesetzte  wirklich  ideal  wird.  Gott  geht 
in  der  Schöpfung  zwar  über  sein  unvordenkliches  Seyn  hinaus,  aber  er 
Mit  das  gesammte,  damit  entstandene  Seyn  in  sich  beschlossen.  Soweit 
Isttlie  Immanenz  der  Dinge  in  Gott  sphlechterdings  zu  behaupten.  Dar 
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gegen  körnen  wir  4i6^e  Welty  iri  Aesr  mr  unstb^ßnätüy  rHir  tat  eiät 
avssergdttlicbe  erkennen;  ja  wir  müssen  sogar  verlangen ,  dassr  «sie  «As 
als  eine  aussergötUiche  begreiflich  werde^^  (Ili;  353.)  i'  Diess  wird  aber 
nur  dann  gelingen ;  wenn  wir  Jenes  aussergäUltehe  <  Seyn  durch  eiae 
von  Gott  unabhängige^  wenn  gleich  ursprünglich:  von  ihm  selbst  hervof^ 
gebrachte  Ursache  erklären  können/'^  (IIL  384.) 

Die  Vernunftwissenschaft  darf  aber  ^ie  |Linie,  welehe  ihr  vorge- 
^eichnet  ist,  auch  bei  ihrem  Schritt  in  die  (real)  aussergötUiche  \Vett 
nicht  verlassen^  sondern  hat  lediglich  ihr  Geschäft  fortzusetzen  ^  welches 
darin  besteht ,  alles  hervorzuziehen,  was  im  Seyenden  als  Möglichkeit 
verborgen  ist,  um  nach  Ersctiöpfung  aller  Möglichkeit  zu  dem  zu  kom- 
men, was  das  durch  sich  selbst  Wirkliche  ist.  Qenn  indem  sie  die 
Möglichkeit  der  ausscrgöttlichen  Welt  in  der  intelligibejn  erkennt,  be- 
kommt sie  die  Aufgabe,  auch  dieser  laussergötllichen  Welt  durch  ihre 
Stufen  hindurch  zu  folgen.  (L  421 — 22.) 

Der  Schelling'schen  Entwicklung  auch  noch  auf  dieses  neue  Ge- 
biet zu  folgen,  liegt  jedoch  ausser  unserer  gegenwärtigen  Absicht  und 
würde  uns  hier  oiFenbar  zu  weit  führen.  Ohnehin  auch  ist  nicht  zu 
verkennen,  dass  dieser  letzte  Theil  der  reiii  rationalen  Philosophie  noch 
nicht  nach  allen  Seiten  hin  ausgeführt,  und  die  Lösung  seiner  Aufgaben 
mehrenfheils  nur  erst  in  den  Grundzügen  angedeutet  ist.  Wie  denn 
auch  Schelling  selbst  des  öffern  von  dem  weiten  Wege  spricht,  der 
noch  vor  ihm  liege  und  der  zu  langes  Verweilen  beim  Einzelnen  ver- 
biete, und  einmal  insbesondere  (I.  512)  die  Hoffnung  äussert ,  dass  die 
von  ihm  mehr  nur  angedeuteten  als  entwickelten  Ansichten  bei  ihrer 
späteren  Würdigung  vielleicht  eine  noch  glänzendere  Ausführung  finden 
würden,  als  er  ihnen  zu  geben  im  Stande  gewesen. 

Uebrigens  mag  es  jetzt,  nachdem  wir  bis  zn  dem  Abschluss  der 
Lehre  von  der  Ideenwelt  gelangt,  nicht  überflüssig  seyn,  noch  vor  zwei 
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>MissTersländBisseD:iii< Ansehang  dieser  aus  den. vier  Principea  entstan- 
denea  Weii  zu  warnen,  die  Schelling;  wie  wir  wissen,  auch  die  intelli*- 
gible,  die  ideal-aussergöttlicbe  oder  (im  GegeiisaUe  zur  real-aussergött- 
Jichen)  die  innergötüiche  nennt  Das  eine  dieser  Missverständnisse  wäre^ 
wenn  man  die  intelligible  Welt,  insofern  wir  nur  im  reinen  Denken  zu 
ihrem  Begriff  gelangt  sind,  als  eine  auch  nur  im  Denken  oder  abslrac- 
:ter  Weise  vorhandene  und  desshalb  völlig  unwesenhafle  (L  428)  sich 
vorstellen  wollte.  Denn  wenn  sie  auch  vorläufig  —  in  der  reinen  Ver- 
nunftwissenschafl  —  nur  erst  in  unserm  Denken  und  zwar  nicht  bloss 
ihrer  Möglichkeit  nach,  sondern  mit  Notbwendigkeit  —  nach  ihren  gar 
nicht  nicht  zu  denkenden  Momenten  —  (vergl.  I.  304.)  gesetzt 
list,  so  hotte  sie  doch  auch  für  dieses  unser  Denken  keine  wahre  Be- 
deutung, wenn  nicht,  die  Existenz  einer  aussergöttlichcn  Welt  voraus- 
gesetzt, die  ihr  zu  Grunde  liegende  und  sie  allein  erklären  könnende 
innergöttliche  Welt  durch  Ursachen  entstände,  denen  ein  Princip  wirk- 
lich Ursache  des  Seyns  ist,  und  sie  selbst  hierdurch  zur  (innerhalb  der 
blossen  Vernunftwissenschaft  freilich  nur  erst  hypothetischen)  Wirklich- 
keit gelangte.  Nur  darf  diese  Wesenhafligkeit  oder  ursprüngliche  Wirk- 
lichkeit —  und  diess  ist  der  zweite  mögliche  Missverstand  —  nicht  in 
dem  Sinn  genommen  werden,  in  welchem  wir  die  gegenwärtige,  die 
aussergöttliche  Welt  eine  wirkliche  nennen.  Denn  im  Gegensatz  zu  die- 
ser—  dem  materiellen^  aus  concreten  Dingen  bestehenden  Universum 
—  ist  jene  ganz  „noch  die  Welt  der  reinen  Potenzen  und  in  so  fern 
noch  immer  eine  rein  geistige  Welt.^  (IL  91.)  Und  die  Materialität,  an 
welche  die  Seele  (a^)  als  deren  immaterielles  Princip  in  der  intelligiblen 
Welt  gebunden,  ist  eine  ^bloss  metaphysische ^^  nicht  die  „physische/' 
welche  jene  „zu  ihrer  Voraussetzung  hat^  (I.  493)  und  als  „eine  zu- 
fällige, zugezogene^  erst  entsteht,  „wenn  an  der  Stelle,  wo  die  Seele 
ist,  das  sich  selbst  Setzende,  also  selbst-  oder  fur-sich-Seyende  sich  er- 
hebt,^ womit  „das  allgemeine  Zeichen  zum  für-sich-Seyn  gegeben  ist, 
üas  ausser  sich  Gesetzte  nun  in  sich  zurücktritt   und  ein  jedes  auf  je- 
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der  Stvfe  in's  Materielle,  Aber  das  es  erhoben  werden  sollte  tmd  ge^ 
Wissermassen  schon  dnrch  die  Bewe^ng  erhoben  war,  zurOcksinkl* 
0-  422),  zugleich  aber  in  dieser  rfickgängigen  Bewegung  ebenso  be^ 
st&ndig  der  Gegenwirkung  der  vier  Principe,  dem  immanenten  Schaffeil 
der  auch  im  Materiellen  nicht  untergehen  könnenden  Idee  unterworfen 
ist.  (I.  426.)  Denn  blosse  Materialität  ist  weder  schon  „Ausdehnung^ 
die  nächste  Stufe  nach  der  reinen  Materialität^  (I.  427),  noch  schon 
^KörperKchkeit^  (I.  424),  die  ^sich  nicht  vom  Materiellen  als  solchem 
(das  nicht,  wie  das  Körperliche,  bereits  ein  Verhaltniss  zum  Denken, 
sondern  nur  einen  Bezug  zur  Empfindung  hat)  herschreibt,  sondern  von 
den  Principen  und  der  im  Materiellen  fortwirkenden  Idee,  die  selbst 
nur  eine  Verbindung  der  Principe  ist.^  (L  432.)  Ueberhaupt  „unterscheidet 
nicht  schon  die  Zusammengesetztheit  im  Allgemeinen  das  Materielle  vom 
Immateriellen;^  denn  „auch  in  der  intelligiblen  Welt  gab  es  compositaf 
wie  auch  die  „platonischen  Ideen^  nicht  für  „einfache  Wahrheiten  oder  gar 
einfache  Qualitäten^  zu  halten  sind,  und  ;9diese  intelligiblen  concreta,  welche 
die  composita  der  reinen  Ursachen  oder  Principe  waren ,^  sind  von  den 
;9materiell  concreten  oder  sinnen  fälligen  Dingen^  ganz  und  gar  verschieden. 
(I.  423 — 24.)  j^In  der  Ideenwelt  war  auch  noch  keine  gegenseitige 
Ausschliessung,^  wie  in  der  Welt  des  Ffirsichseyns.  „In  der  intelligibeln 
Welt  war  jedem  vorausgehenden  Momente  bestimmt,  einem  folgenden 
Raum  zu  geben  und  von  ihm  aufgenommen  zu  werden  bis  zum  letzten, 
worein  alles  aufgehen  sollte.  Hier  war  also  kein  Raum  (wie  der  sinn* 
liehe),  den  jedes  für  sich  mit  Ausschliessung  alles  andern  hatte,  son* 
dem  nur  ein  untheilbares  Seyn,  so  zu  sagen  nur  Ein  Punkt,  aber  in  dem 
doch  intelligibler  Weise  alles  begriffen  und  an  seiner  Stelle  war.^...* 
„In  dieser  intelligibeln  Welt  hat  jedes  Wesen  seinen  ihm  mit  Noth- 
wendigkeit  zukommenden  Ort,  aber  es  ist  nicht  der  Raum,  der  seine 
Stelle  bestimmt,  sondern  die  Zeit.  Jener  intelligible  Raum  ist  ein  Or- 
ganismus von  Zeiten,  und  diese  innere,  durch  und  durch  organische 
Zeit  ist  die  wahre  Zeit;   die  äussre,  welche  dadurch  entsteht,   dass  ein 
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Diog  küssef  «eiiieiii  wahren  Woi  üni  niobt  ainder  Steil«  ist^  da  es  ble^ 
teif  kttniiy  bat  man  mit  Recht  die  Naebeiferin  der  wahren  {aemula  aeler^ 
^ßstts},  nfimlieb  jenes  intelligiblen  Organismas  der  Zeiten  gefiannf,  den 
■Hl  sich  ja  auch  allein  miter  der  Ewigkeit  denken  kann«  Denn  sie  fährt 
a^if  und  jedes  wieder  an  seine  Stelle  nnd  den  ihm  gebährenden  Ort.^ 
(L  428 — 29.)  Und  auch  der  Mensch  in  der  Idee,  in  der  intelligiblen 
Welt^  jenes  Princip  a^,  woraus  der  Mensch  in  der  sinnlichen  Welt  ge- 
schöpft und  genommen  ist  und  das^  weil  es  dem  gemun  Seyenden  gleich 
ist,  auch  alle  vermöge  desselben  möglichen  Stufen  und  Unterschiede  in 
sieh,  nur  in  eminenter  Potentialitat  enthält,  so  dass,  wenn  es  zur  Ver- 
wirklichung dieser  Möglichkeiten  kommt,  hier  wie  in  einer  zweiten  und 
aHerdings  höhern  Welt^  alle  Stufen  des  Seyns,  von  der  niedrigsten  bis 
zur  höchsten,  erscheinen  müssen  (I.  528—29),  —  auch  dieser  Eine 
Meilseh,  der  in  uns  allen  lebt,  war  ursprängUch  ausser  und  über  aller 
Materialität,  im  reinen,  geistigen  Centrum  und  fiel  erst  in  seinem  Her- 
austritt aus  diesem  dem  materiellen  Process,  fiber  den  er  in  der  Schö- 
pfiiiig  erhoben  worden,  anheim  (m.  455),  von  wo  an  sich  die  grosse 
Kritis,  die  Scheidung  des  menschlichen  von  dem  göttlichen  Willen,  der 
materiellen  von  der  intelligiblen  Welt  herleitet.  (L  500.) 

Aber  „das  Wollen,  das  für  uns  der  Anfang  einer  andern  ^  ausser 
dar  Idee  gesetzten  Welt  ist,  ist  ein  rein  sich  selbst  entspringendes,  sein 
silbsl  Ursache  in  ein'em  ganz  andern  Sinn,  als  Spinoza  diess  von  der 
allgemeinen  Substanz  gesagt  hat;  denn  man  kann  von  ihm  nur  sagen, 
dass.  es  Ist,  nicht  dass  es  nothwendig  Ist.^  (I.  464.)  ....  Es  ist 
anMer  den  vier  Principen  und  hat  mit  keinem  derselben  etwas  gemein. 
Insofern  ist  es  in  jedem  Betracht  ein  Neues,  es  ist  das,  was  wir  Geist 
neiiiien.  Er  ist  ein  Neues,  weil  er  ebenso  wenig  etwas  hat,  aus  dem 
er  mit  Nothwendigkeit  folgte,  also,  wenn  er  ist,  rein  aus  sich  selbst  ist, 
und  darum  auch  nur  sich,  d»  \l  nichts  Allgemeines  in  mk  hat,  sondern 
wo  er  ist,  mur  für  sich  und'  MnaeAi  ist,  wie  G^t  einz61a  ist.    Eben  so 
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ist  er  sein^  Natur  nach  ewig,  da  sein  Wirken  ein  ewiges  und,  weil  von* 
keinem  Vorher  abhängig/ uni/i^r  absolat  anfangendes  isU  Er  hat  nichts^ 
sich  Gleiches,  als  nur  Gott,  er  ist  allerdings  nicht  Gott,  aber  wie  Gott^ 
als  die  allein  gdLUz  selbst  seyende  Natur,  in  deren  Seyn  niefats  ist,  das 
sie  nicht  von  sich  selbst  hätte,  die  eben  darum  auch  durch  nichts  ver- 
derblich ist.  Der  Geist  ist  nicht  bloss  das  Immaterielle,  sondern  das 
Ueberroaterielle,  das  einzige  von  der  Materie  Unabhängige  und  sie  Ueber« 
treffende.    (L  459— 60.  468.) 

Wenn  nun  aber  dieser  Geist,  d.  h.  das  sich  selbst  Wollen  „in  der 
Seele  sich  erhebt,  die  allein  ein  Verhaltniss  zu  Gott  hat  und  zwischen 
diesem  und  dem  Seyenden  eine  solche  Stellung,  dass  es  von  Gott  sich 
nicht  abwenden  kann,  ohne  dem  Seyenden^  und  zwar  als  zufällig  ma- 
teriellem, anheimzufallen,^  dann  ist  die  „Seele^  in  welcher  das  Wollen 
sich  erhoben,  nicht  mehr  der  Seele  in  der  Idee  gleich,  sie  wird  durch 
jenes  Wollen  zur  individuellen,  denn  dieses  Wollen  eben  ist  das  Indi- 
viduelle in  ihr.  Mit  dieser  ersten  zufällig  wirklichen  aber,  ist  eine  un-* 
endliche  Möglichkeit  anderer,  gleichberechtigter,  ebenfalls  individueller 
Seelen  gesetzt,  an  welche  je  nach  vorbestimmter  Ordnung  und  nach  der 
jeder  zukommenden  Stelle  die  Reihe  des  Wollens,  d.  h.  des  Actes 
kommt,  durch  den  jede  sich  selbst  und  mit  sich  die  Welt  aus  der  Idee 
setzt,  so  dass  zur  Wahrheit  wird,  dass  eines  Jeden  Ich  —  zwar  nicht 
die  absolute  Substanz  ist,  denn  dieser  voreilige  'Ausdruck  (Fichte's) 
kann  nicht  fflr  correct  gelten,  wohl  aber,  dass  der  unergründliche  Act 
der  Ichheit  eines  jeden,  zugleich  der  Act  ist,  durch  den  für  ihn  diese 
Welt  —  die  Welt  ausser  der  Idee  —  gesetzt  ist.^  (I.  464.)  .... 
Denn  obschon  der  Mensch  als  einzelner  seine  Stelle  nur  in  der  sinn^' 
liehen  Welt  hat,  so  können  wir  doch  nicht  anders  als  annehmen,  j,  dass 
jeder  Mensch  ausser  der  Stelle,  die  ei^  ia  der  sinnlichen  Welt  ein- 
nimmt, auch  eine  Stelle  in*  der  intelligibbln  habe.  Det  Mensch  lieigt 
als  Möglichkeit,  d*  h.  als  Idee,  in  der  Seele ^  von  welcher  wir  sagten, 
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diis  sie  dem  ganzen  Seyenden  gleich  ist.  Aber  nicht  diese  ganze 
Möglichkeit  ist  durch  den  einzelnen  erfüllt.  Er  lässt  also  nnbestimm« 
bir  viele  Möglichkeiten  als  durch  sich  selbst  unerfüllt  ausser  sich. 
Blme-  Möglichkeiten,  da  in  allen  nur  die  eine  Idee  ist,  haben  unter  sich 
ein  solches  Verhaltnlss,  dass  je  eine  zur  Ergänzung  der  andern  gereicht, 
und  so  die  eine  nicht  seyn  könnte  ohne  die  andere ,  und  wenn  diese 
nicht  zum  Seyn  zugelassen  wäre^  auch  jede  andere  (also  jeder  einzelne, 
durch  den  diese  erfüllt  ist)  keinen  Anspruch  auf  dasselbe  hätte.  Diess 
ist  also  eine  intelligible  Ordnung,  die  älter  ist  als  die  wirklichen  Men- 
schen und  nicht  erst  von  der  Wirklichkeit  sich  herschreibt.  ^     (I.  528.) 

„Dieses  Ergebniss  ist  subjektiver  Idealismus  zu  nennen,  subjektiver 
well  er  die  Welt  in  der  Idee,  die  Welt  als  intelligible  voraussetzt,  ge- 
rade wie  Kant's  Idealismus  eine  Welt  der  Dinge  an  sich,  freilich  als 
nicht  bloss  menschlicher  Erkenntniss,  sondern  auch  menschlichem  Den- 
ken unzugänglich,  voraussetzte  — -  nicht  (bodenloser)  Idealismus  im 
Sinn  von  Fichte,  der  das  Ich  zum  absoluten,  schlechterdings  nichts  vor- 
aussetzenden Princip  machte,  womit  in  der  That  aller  Vernunft-  oder 
intelligible  Zusammenhang  der  Dinge  aufgehoben  war.^  (464 — 65.) 
....  ,,Seit  den  Zeiten  des  Alterthums  hat  der  philosophische  Geist 
keine  Eroberung  gemacht,  die  sich  der  des  Idealismus  vergleichen  Hesse, 
wie  dieser  von  Kant  zuerst  eingeleitet  wurde.  Aber  zu  deren  Ausfuh- 
riing  gehörte  nothwendig  Fichte's  Wort:  „Dasjenige,  dessen  Wesen 
und  Seyn  bloss  darin  besteht,  dass  es  sich  selbst  setzt,  ist  das  Ich;  so 
wie  es  sich  setzt,  ist  es,  und  so  wie  es  ist^  setzt  es  sich;^  und  es 
scheint  uns  Fichte's  Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Philosophie  wäre 
groto  genug,  wenn  sich  seine  Mission  auch  bloss  darauf  beschränkt 
MUe  diess  auszusprechen,  wenn,  was  er  hinzugethan^  zwar  immer  die 
sttl^ektive  Energie  seines  Geistes  bezeugt,  aber  zu  der  Sache  nichts 
binxngethan  hätte.  Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  der  deutsche  Geist; 
defc  diese  Wissenserweiternng  vorbehalten  war,  sich  nicht  sogleich  id 
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si«  2u  Gndeo  misste,  dass  seit  Kant  mehr  als  Ein  Menschenalter  ver- 
göhen  niusste,  ehe  sie  zu  ihrer  deflnitiven  HerstetluDg  gelangte.  Es 
Hegt  in  dem  Idealismas  selbst  etwas  Weltver&Dderndes,  and  sebie 
Wirkangen  werden  sich  noch  über  die  unmittelbare  Aufgabe  der  Philo- 
sophie hinaus  erstrecken/  (I.  466.) 

Und  an  einer  späteren  Stelle,  wo  Schelling  im  Vorbeigehen  anf 
jene  „Gestalt  von  ewiger  Bedeutang,  die  uns  das  griechische  Alter- 
tham  überliefert  hat,"  zu  sprechen  kommt,  —  auf  Prometheus,  dessen 
, Wille  dem  Göttlichen  (Zeus)  gegenüber  selbst  ein  unäberwindlicber," 
ein  „Gegengötiliches"  ist,  und  der  „jenem  Princip  der  Menschheit"  ent- 
spricht, das  der  Geist  genannt  worden,  —  an  dieser  Stelle  begegnen 
wir  den  ebenfalls  noch  hieher  gehörigen  Worten:  „Gehen  wir  von  hier 
nicht  hinweg,  ohne  Kant's  Andenken  zu  feiern,  dem  wir  es  verdanken, 
mit  solcher  Bestimmtheit  zu  sprechen  von  einer  nicht  in  das  gegenwär- 
tige Bewusstseyn  hereinfallenden,  ihm  vorausgehenden,  noch  der  Ideen- 
welt angehCrigen  Handlung,  ohne  welche  es  keine  Persönlichkeit,  nichts 
Ewiges  im  Menschen,  sondern  nur  zufällige,  in  ihm  selbst  zusammen- 
hanglose Handlungen  geben  würde.  Diese  Lehre  Kant's  war  selbst 
eine  That  seines  Geistes,  durch  die  er  ebensowohl  die  Schärfe  seines 
Erkennens,  als  den  moralischen  Muth  einer  durch  nichts  zu  erschrecken- 
den Aufrichtigkeit  an  den  Tag  gelegt  hat.  Denn  bekannt  genug  ist, 
wie  er  durch  diese  Lehre  und  die  damit  zusammenhangende  von  dem 
radicalen  Bösen  der  menschlichen  Natur  sich  sofort  die  Menge  entfrem- 
dete^ deren  Zustimmung  eine  Zeit  lang  seinen  Namen  zu  einem  popu- 
lAren  gemacht  hatte."   (I.  483.) 

Noch  übrigt,  den  so  überaus  bedeutungsvollen  Anschluss  4er  Schet- 
liitg'schen  Potenzen-  oder  Principienlehre  an  die  damit  parallel  laufenden 
platonischen  und  aristoieiischen  Lehren  in  Kürze  aufzuzeigen.  Vorans- 
gegangen,  sagt  Schelling  (L  391),  wenn  nicht  in  der  Begründung, 
doch  in   der  allgemeinen  Erkenotniss   der  drei   Ursachen    (B,  A^,  A') 


surfen  ihm  die  Philosophen  (Piaton   und  Aristoteles);    denen   er  in  der 
gauen  bisherigen  Untersuchung  als  Leitsternen  gefolgt. 

Zuvörderst  nun  sey  zu  vergleichen  dem  für  sich  schranken-  und 
fassungslosen  Seyn  (B)  das  Unbegrenzte  iäns^Qor),  welches  dem  Pia- 
Ion  die  Materie  und  Unterlage  nicht  erst  der  sinnlich  wahrnehmbaren 
Dinge^  sondern  selbst  der  Urbilder  und  Ideen  sey.  Zwar  nenne  Piaton 
dieses  Princip,  das  ganz  dem  entspreche,  was  seit  Aristoteles  Materie 
(als  n^mop  vnoxBCfAsvov,  aus  welchem  alles  wird)  genannt  wird,  nicht 
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selbst  Materie,  aber  dass  dieses  Wesen  nicht  allein  den  sinnlich  wahr- 
nehmbaren Dingen,  sondern  schon  den  Ideen  zu  Grunde  liege,  habe 
Brandts  durch  Zeugnisse  von  höchster  Glaubwürdigkeit  und  unverwerf- 
lioher  Autorität  erwiesen.  (I.  423.)  Dabei  mässe  man  sich  zugleich 
klar  machen,  dass  die  wirklichen  Dinge  sich  von  den  Urbildern  nicht 
durch  das  Was,  sondern  nur  durch  das  Dass  unterscheiden  können,  und 
demnach  die  Elemente  der  Dinge  keine  andern  seyn  können,  als  die 
auch  Elemente  der  Ideen  sind.  Womit  Schelling  nur  sagen  will;  dass 
wohl  das  Princip  beider  Welten,  der  intelligibien  wie  der  sinnlichen, 
ein  verschiedenes  —  ein  göttliches  und  gegengöllliches  —  ist,  die  drei 
Ursachen  aber,  aus  deren  Zusammenwirken  mit  dem  einen  oder  andern 
Princip  die  beiden  Welten  entstehen,  dieselben  —  das  Seyende  —  sind. 
Dieses  Seyende  nun,  fügt  Schelling  hinzu,  sey  im  wörtlichen  Verstand 
die  göttliche  Idea,  in  dieser  aber  sey  mit  dem  das  göttliche  Seyn  aber- 
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schreiten  könnenden  Princip  eine  Unendlichkeit  verschiedener  Stellungen 
der  Elemente  gegeneinander  gegeben,  welche  ebenso  viele  Bilder  (t84aC) 
der  ursprünglichen  Einheit  seyn  werden;  und  es  werde  sonach  das 
Princip  des  Unbegrenzten,  wie  es  Piaton  nennt;  die  ideale  Voraussetzung 
aller  dieser  Ideen  seyn.  (I.  391-93.) 

Dem  an  sich  Grenzenlosen,  aber  eben  darum  der  Begrenzung  Be- 
dfirfUgen  und  Unterliegenden  setie  Piaton  unmittelbar  entgegen  die  Grenze 
{7iiQas)y   oder  wie  man  es  unstreitig   nennen  dürfe,   das  Begrenzende, 
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Grenze  Setzende^  das  dadurch  auch  Ursache  der  Erkennbarkeil  und  also 
auch  der  Sichtbarkeit  dem  an  sich  Grenzenlosen  sey.  Diese  Ursache 
sey  aber  nicht  eine  dem  Gewordenen  ausserlich  bleibende^  sondern 
ihm  fortwährend  inwohnende.  Dieses  zweite  nothwendige  Element,  über 
das  der  PhileboSy  der  Kern  platonischer  Weisheit,  vollkommenen  Aufschluss 
gebe,  dem  aber  der  Sophistes,  dieser  wahre  Weihegesang  zu  höherer 
Wissenschaft,  vorausgehen  möge,  —  dieses  zweite  Element  (A^)  sey 
das,  welches  in  das  erste  Zahl  und  Maass  setze^  Zeiten  und  Bewegun- 
gen regle,  das  für  sich  selbst  keiner  Ordnung  und  Einstimmigkeil  fähige, 
ja  ihr  widerstrebende  zur  Ordnung  bringe  und  aus  dem  Widerspruch 
mit  sich  selbst  setze.  (I.  393.) 

Aber  auch  zum  Dritten  nach  den  beiden  ersten  Ursachen,  die  bei 
Piaton  zu  erkennen,  gehe  derselbe  fort.  Dieses  sey  ihm  jedoch  nicht 
ein  Princip  oder  eine  Ursache,  sondern  das  aus  den  beiden  ersten  Er- 
zeugte (to  tovTvjp  IxY^vop)^  das  schon  eine  gemischte  und  gewordene 
Natur  (fjLixTTi  xai  y^Y^^^^f^^^  ovaia)  sey.  Ein  anderes,  beiden  Ge- 
meinsames scheine  er  nicht  zu  kennen.  Von  diesem  Dritten  gehe  er 
jedoch  dann  sogleich  zu  dem  Vierten  fort,  welchem  allein  er  den  Na- 
men der  ^Ursache^  vorbehalte,  zu  der  also  die  beiden  ersten  ein  bloss 
werkzeugliches  Verhältniss  haben.  Aber  ein  Drittes,  das  selbst  auch 
Ursache  und  seiner  Natur  nach  einfach,  nichts  Zusammengesetztes  (Con- 
cretes)  ist,  werde  schon  zur  begrifflichen  Vollständigkeit  gefordert,  wel- 
cher man  in  allem  nachzustreben  gleichsam  sich  genöthigt  fühle.  (I. 
394.)  Der  von  Schelling  hieran  geknöpfte  nähere  Nachweis,  wesshalb 
zum  Begreifen  eines  Werdens  durchaus  ein  Drittes  erforderlich  sey,  das 
nicht  ein  selbst  Gewordenes,  sondern  das  selbst  Ursache  und  zwar 
massgebende  und  zwecksetzende  Ursache  ist,  indem  weder  dem  Princip 
B,  noch  A^  bestimmt  ist,  zu  bleiben,  jedem  von  beiden  bestimmt  ist, 
vom  Schauplatz  abzutreten,  und  das  zweite  Princip  das  erste,  das  ausser 
sich  Seyende  nicht   als   solches   aufheben   kann,    ohne    voraus  eines  zu 
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haben,  das  es  an  die  Stelle  des  in's  nicht  Seyn  zurückgetretenen  setzen 
kann,  und  dieses  eben  das  Dritte  (A^)  ist;  durch  welches  demnach  alles 
Werden  beschlossen  und  gleichsam  besiegelt  wird,  —  diese  ganze  Ex- 
position mag  an  Ort  und  Stelle   (1.  S.  394 — 97)  nachgesehen  werden. 

'  üeber  die  den  drei  Principen  entsprechenden  drei  Ursachen  bei 
Aristoteles  fasst  sich  Schelling  in  seiner  „Darstellung  der  rein  rationalen 
PMlosophie*^  nur  kurz  und  bemerkt  zunächst  in  Beziehung  auf  das 
bei  Piaton  nicht  genägende  Dritte,  dass  man  dem  Aristoteles  einen  Vor- 
Mg  vor  Piaton  darin  zugestehen  müsse,  dass  er  dieses  Dritte  als  Ur- 
sache, und  zwar  als  das,  um  dessen  willen  {ov  Mvsxa)  alles  andere 
werde,  und  demnach  als  Endursache  aufgestellt.  Nur  weil  er  diese  Ur- 
sache bloss  äusserlich  bestimme  und  mehr  aus  Erfahrung,  als  aus  Ge- 
dailkennothwendigkeit  aufgenommen,  sey  er  später  in  Verlegenheit,  sie 
von  der  vierten  Ursache  zu  unterscheiden,  zu  welcher  fortzugehen  er 
sich  gedrungen  sehe,  und  die  dann  jedenfalls  die  letzte  Endursache 
seyn  mflsste,  und  Gleiches  begegne  ihm  auch  mit  der  zweiten  und  vier- 
tetr,  dass  sie  ihm  nämlich  zusammenfallen.  Dadurch,  dass  er  das  erste 
PriflCip  einfach  die  Materie  nenne,  wozu  es  doch  erst  werde  in  der 
wirklichen  Unterwerfung,  habe  er  sich  die  seltsamen  Ausdrücke  des 
weiter  zurückgreifenden  Piaton  erspart;  der  Ausdruck  für  die  zweite 
Ursache  „Anfang  der  Bewegung"  i<^QX^  '^^s  xiPijaswg)  zeige,  wie  ganz 
äusserlich  die  Auffassung;  doch  habe  er  auch  den  Ausdruck  v^'  oi, 
die  Ursache,  von  der  alles  ist,  entsprechend  dem  für  die  erste  „das, 
aus  welchem  (^|  ov)  alles  ist,"  wonach  dann  die  dritte  von  selbst  als 
jpdas,  wozu  oder  in  welches  {eis  o)  alles  ist,"  sich  bestimmen  würde, 
eine  Art  der  Unterscheidung,  die  sich  lange  Zeit  (bei  Varro  findet  sie 
sich  als  Trias  des  de  quo,  des  a  quo  und  des  secundum  quod  aliquid 
fiat)  erhalten.    (I.  397.) 

Auch  in  der  Philosophie  der  Mythologie    (am  Schlüsse  der  Vorle- 
sugen  über  den   Monotheismus)   begegnen   wir  einer  Entwicklung  der 


trff   Urmrkem  msü   eiai^m   fd^^-aicaükiiai   RwiibüiiiL  isf  cBe   aite    Phi- 

.b  des  Pcteuem/  i«»s<c  es  (iase{b!$t  nater  indenn  (IL  112 — 
11.3),  ^sad  (Toa  da  u.  1I5  'iiirc&  das  coainre  Princip  ff  ihre  äpan- 
nimg  oBd  pef  eueiäre  Acfficätitttgqng  und  daimc  ein  Präses  gesetzt 
isl)  ebei  so  fiele  Unmckem  fjtmoM)  oäeriunipc  jreseben.  and  2wv  reme 
ireiDgeislige)  UrsAchea.  iosäesoaiiere  aber  jeoe  (frei  rcsoclifla  iB«  A^ 
AM,  welche  sUia  n? lanfcMiwIriea.  mäsaea.  daaiit  irgend  etwas  entstebe 
uder  za  äiaade  koauae.  ^Bti  üe  ifot  ArisUHeles  ürhoa  die  Pythagoreer 
erkaaatea.^  IM.  rerzL  L  4^^^.  wo  voa  dem  Urgegeasatz  die  Rede  isL 
welchea  die  Pythagoreer  aof  s<}  vecsoiiiedeae  Weise  aaszadrüukea  ¥er- 
sacht  als  Greaze  aad  labeneaztes,  als  Gerades  oad  Kninunes.  als  aa- 
gerade  aad  gerade  Zahl,  aad  L  396^  wo  die  I>yas  im  pythagorisciiea 
aad  piatoajschea  Siaa  Bit  dem  Seyaköanea  im  traastivea  Sinae.  mit  A. 
das  seia  Gegeatheil  B  seya  kaaa.  aiier  dieses  Gegeatheii  geworden  aach 
arieder  A  seya  kaaar  das  Beiaseyeade  dagegea  mit  denL.  was  der  Dyas 
ais  3li>Bas  gegeaabersteiu.  vergiichea  wird.  Uad  aach  IL  155  [fergL 
IL  161J  wird  die  Dyas  der  Pythagoreer  dem  -f-  aad  —  seya  Koanear* 
dea  gteichgesetzt  aad  daraaf  hinge wiesea,  wie  alle  Geschiechtsdoppel* 
heit  ia  der  Natar  äch  von  jenen  intelligiblen  Principien.  von  denen  die 
Monas  dem  Manaliiihea.  die  Dyas  dem  Weiblichea  eatsprichL  sich  her- 
leite.)    Diese  Ursachen  nan  ?iad : 

I)  Die  coHia  maierviUi :  so  wird  diejenige  genannt,  aus  welcher 
etwas  enCstehL  Diese  ist  das  aicht  sern  Sollende  r=  B:  deaa 
dieses  ist,  was  in  dem  Process  verändert,  modificirt,  ja  saccessiv 
in  nicht  Seyn.  in  blosses  Können  amgewandelt  wird»  Sie  wird 
auch  (m.  290)  als  coMsa  ex  qua,  als  causa  qnae  materiam 
praebet  bezeichnet  Und  nach  einer  noch  andern  Art^  fie  drei 
Ursachen  aaszadrackea.  welche  ebenfalls  schon  bei  den  Allen 
3ich  findet,  heisst  sie  die  airia  rTQOzaraaxTuaj,  die  voranraageade 
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Ursache^    welche    den  ersten   Anlass  und  Anfang  znni    ganzen 
Prooess  gibt. 

2)  Die  causa  efficiensj  durch  welche  alles  wird.  Diese  ist  in  dem 
gegenwärtigen  Process  A^;  denn  diese  ist  das  seyn  Müssende, 
das  Verwandelnde^  Umändernde  der  ersten  Potenz,  des  B.  Sie 
heisst  auch  die  causa  formalis  oder  die  causa  per  quam  (IIL 
290)  j  oder  auch  die  akia  dsfAiovQY^^f  die  eigentlich  schö- 
pferische Ursache. 

3)  Die  causa  finaüs,  zu  welcher  oder  in  welche  —  in  quam  oder 
secundum  quam  (fll.  290)  als  Ende  oder  Zweck  alles  wird  und 
geschieht.  Diese  ist  das  allein  erst  seyn  Sollende^  das  A*. 
Damit  etwas  zu  Stande  komme,  ist  immer  eine  causa  finaUs  noth- 
wendig;  denn  zn  Stande  kommen,  heisst  zum  Stehen  kommen. 
Darum  heisst  sie  auch  die  ahta  T^Xtttoxixri,  die  alles  zur  Voll- 
endung bringende,  die  gleichsam  jedem  Entstehenden  das  Siegel 
aufdrückende. 

„Diese  Ursachen,^  fügt  Schelling  (11.  113)  hinzu,  ,,sind  die  Prin- 
etpien  oder  ä^x^fy  deren  Untersuchung  und  Erforschung  von  den  ülte- 
Ken  Zeiten  an  als  Hauplaufgalie  der  Philosophie  betrachtet  worden. 
Philosophie  ist  nichts  anderes  als  iTnanj/ufj  tAv  ^qx^^^  Wissenschaft 
der  reinen  Principien!  Sie  können  auf  verschiedene  Weise  abgeleitet 
nnd  benannt  werden,  aber  ihr  VerhÜtniss  und  das  Wesen  einer  jeden 
i^jn  wird  sich  unter  jedwedem  Ausdruck  als  dasselbe  darstellen.^  Und 
in  der  Philosophie  der  Offenbarung  (III.  243 — 44)  heisst  es:  „Diese 
Möglichkeiten  sind  Priacipien  des  Seyns  —  Piincipien  nicht  etwa  des 
Ceistes  oder  seines  Seyns  (denn  niehet  weil  sie  sind,  ist  Er,  sondern 
wigekehrt,  weil  Er  ist,  sind  sie),  sondern  Prkicipien  sind  ^sie  des  Seyns, 
das  Erklärung  fordert.  Das  sind  sie  in  der  That;  sie  sind  die  eigenl- 
Hohen  Anfinge,  cifx^^»  des  'sfimmtiiehen  gewordenen  Seyns.   Es  ist  na- 
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B  Philosophie  zuerst  ond  vor  allem  dieser  aonfttclbaren 

Beyns  sich  versichere.      Ihre   Absicht  ist,  fiberkSnpt  das 
seine  Begreiflich lieil  nicht  in  sich  selbst  hat,    vreil   es 
nt£A/-ursprüngliches  sich   darstellt    —    überhaupt  dieses 
Ten  nnd  zu  erklären.     In  dieser  Erklärung   aber  gibt  es 
Stufen.     Die  erste  Wahrnehmung  ist,   gewisse   unmillel- 
des  Seyns  zu  unterscheiden,   die  in   dem  übrigens  ver- 
Seyn  doch   immer   wiederkehren   und  als   dieselben    er- 
scheinen.     Die  ganze   erste  Periode   der   griechischen  Philosophie  ging 
grossenthells  damit  hin,  diese  Principien   aufzusuchen.     Die   neuere  hat 
sich  nur  langsam  dahin  erhoben,  diese  Principien  endlich  in  ihrer  Rein- 
heit aufzufassen.   Denn  z.  B.  wenn  Cartesius  die  ganze  Welt  auf  Materie 
nod  Denken  als  absolale  Gegensätze  reducirt,  so  war  weder  die  Materie  noch 
das  Oenken  eine  wahre  ogxV-t  ein  reines  ;)nHCi;)iun)  des  Seyns.    Dasselbe 
gilt  von  der  denkenden  und  ausgedehnten  Substanz  des  Spinoza,  wie  von 
der  Vorstellkraft,  welche  Leibniz  als  einziges  Princip  sowohl  der  materiellen 
als  der  geistigen  Welt  aufstellte.      Die   übrige  Philosophie  der  neueren 
Zeit,  namentlich  die  in  den  Schulen  herrschende,  gab  das  Forschen  nach 
diesen  unmittelbaren  Principien  des  Seyns  ganz  auf,  obgleich  es  gewiss 
die  erste  Aufgabe  ist,  das  Seyn  erst  auf  seine  unmittelbaren  Principien 
zu  reduciren,  da  man  nicht  hoffen  kann,   von  der  sinnlosen   Weite  und 
Ausgedehntheit  des  vorhandenen  und  gewordenen  Seyns  unmittelbar  — 
ohne  Vermittlung  jener  Principien    —   zur  höchsten  Ursache  selbst  ge- 
langen zu  können.      Das  Vermittelnde   zwischen   dem  empirischen   Seyn 
und  der  höchsten,  d.  h.  eigentlichen,  Ursache   (denn   die  Miitelursachen 
werden  bloss  uneigentlich  so  genannt)    sind   eben   die  n^xai,    die   un- 
mittelbaren Principien  des  Seyns.     Statt  derselben  halte  die  neuere  Phi- 
losophie blosse   Begriffe    als   subjektive   Vermittlungen.      Es  schien  ihr 
genug,    wenn    sie  z.  B.  GoU    mit   der  Welt  lediglich   für   dns   Denken 
mittelst  solcher    Begriffe   vermittelte,    wobei   es   dahingesielli  blieb  und 
gewissermassen   als  gleichgültig  betrachtet  wurde,   wie  sie  objektiv  zu- 
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nmeiilMiiigeii  mögen.'  WoM  SchelUnt  (10.  244)  iioeii  die  Worte 
Ittgt,  er  wolle  bei  dieser  Gelegenheit,  indem  er  der  blossen  Verslandes- 
begriffe gedenke,  mit  welchen  die  flrflhere  Philosophie  zu  der  höchsten 
fJfMche  aufsteigen  zu  können  meinte,  bemerken,  dass  man  seine  Prin- 
e^iea  des  Seyns  gänzlich  missverstehen  wfirde,  wenn  man  sie  als  blosse 
KaUgoHen  betrachten  wollte.  Man  könnte  etwa  die  Entdeckung  machen 
Wollen :  das,  was  er  das  Seynkönnende  nenne ,  sey  nichts  anderes  als 
der  allgemeine,  d.  h.  auf  alles,  selbst  auf  das  einzelnste  concrete  Ding 
tnwendbare  Begriff  der  Möglichkeit  Was  er  das  rein  Seyende  nenne, 
sey  die  Kant'scbe  Kategorie  der  Wirklichkeit,  das  SeynsoUende  sey  der 
aUgemeine  Verstandesbegriff  der  NothwendigkeiL  (M.  vrgl.  über  die 
Kant'sche  Kategorientafel  auch  das  im  dritten  Bande  S.  48  ff.  Bemerkte.) 
Allein  diess  wäre  ein  völliger  Missverstand.  Jenes  Seynkönnende  sey 
Bieht  der  allgemeine^  auf  das  Concrete  insgesammt  anwendbare  Begriff 
der  Möglichkeit,  es  sey  vielmehr  schlechterdings  nichts  Allgemeines, 
sondern  im  Gegentheil  ein  höchst  Besonderes;  es  sey  jene  eine  ihres 
Gleichen  nicht  kennende  Möglichkeit,  die  Möglichkeit  nett'  iSox^p,  die 
Urmöglichkeit,  die  der  erste  Grund  alles  Werdens,  und  insofern  auch 
alles  gewordenen  Seyns,  ist.  Gleichlautend  hiermit  ist  auch  die  SteUe 
(IL  156),  wo  es  heisst:  „Jene  Urmöglichkeit  ist  nicht  eine  Kategorie, 
sie  ist  ein  wirkliches,  wenn  auch  bloss  mit  dem  Verstand  zu  fassendes, 
intelligiMes  Wesen,  und  nichts  Allgemeines  (nicht  die  Möglichkeit  Ober- 
haupt), sondern  die  bestimmte  Möglichkeit,  welche  die  einzige  in  ihrer 
Art  ist,  die  nur  einmal  existirt.^  ....  ,,Mit  blossen  allgemeinen  Ver- 
staidesbegriffen,^  flihrt  Schelling  nach  den  vorher  citirten  Worten  (in. 
246 — 46)  fort,  „glaubte  die  frühere  Philosophie  das  Verhältniss  zwischen 
der  Welt  und  Gott  vermitteln  zu  können.  Kant,  indem  er  dieGebreeh- 
Uohkeit  und  absolute  UnzuUnglichkeit  dieses  Verfahrens  auf  eine  Weise 
zeigte,  die  unmöglich  machte  zu  demselben  zurflckzukehren,  hat  damit^ 
ohne  es  zu  wissen  oder  zu  wollen,  die  Bahn  der  objekttveti  Wisself- 
selmft  eröffnet,  wo  es- nicht  mehr  darauf  aittommti  tdnto  VerhUtniss  Ar 
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lij[A)ji4A#ni  ,^iw«inin0i|hi^ngd'petti8t^  /FifMe.  «Ab ;t4«ja  «isteH 

i«|i^ps^,ij2[U>d«o«,iv^irUi(;be»  4^^      iViAdon  9Pj«ieIflng«n|)iojdaa»or  I«b  und 

]()f)|]Mm  w^  ,;A;n$4f^^mg^  7/  Indern!  1^  ni€bttaii7\ 

4flfe%^  ,1^  .4as;,mQ|isi^hUcheIoh. vorstand^  d9»>9cbOB  ^  böcbs^ -CQnorete» 
i||ii(|oaAtA  .j»an  niebl,  Mgeft;  dftss  ip  dieseii  Ui>torsobeidu.Rgi  eio.  jRrahve» 
P^m^  #a  S^yna  gegfibei>^iSey./  Ab^  aiQiJeitote.dopJb.dAhiii.  P^^ 
tMlpb)lp6opbiQukai*t  ;nier9t  wieder ;  lapf  diei  imm  i4(fX^s.  BeimMääm  m 
j^t%^,i4as9i  ;im  wirkliob^o  SayH;  pi'ederi^einiiffQliii  Objektives,  Rpab; §ifk 
^ip,:  S^bf^klives  irgflnd«!o  .«ngc^rßfcp  wei;40., ;  a€ii4€iuit  audi  m<4m,i 
W4?  im :  CfAQzep  fds  ,0)»j9ktiv«^  oder  in  Fi^b(ei>/  Sf^acbe  alsi  r^icbtrtok 
iBil^^lDtyiiifOKde.;  Ip  der  J^^Oium  z.  B,  das  SHt^jedbUvQ  ^en  w^sQuaiobeoi 
Q]a4 1  iBQtbjfendigeii  Theil  biabe.  und  dagegep  hinwiederum : ia ,  iaHem  ISabr^, 
jf$^ei\uein  «Qbjekliyes  ,sey>:  dasa  a^so  SiibiiebLiveB  iiwd^  Objektives. 00^ 
j^tß^j^^nscbUessjao  :se[yen.^  S9i  waren  iP«»;/ eben. 4ai»it  .Sul^akt!  ipA 
QblßKt  i  1^19  ri9ine,lPripcipleP  wirklieb  gedacht,  zu  iWahren  aQXOit Mtmt^ 
Plffjljiindeip  Aai(;di9Sie  Weise  die  wuttiltelbaren  Priaeijiien  des  Seyns  wi0^ 
d^rngefpndep  lyarep^;  wivde  es  dec  P^^^  zue^ist. tauch  möglieb;!  ans 

df|%jblif3i^q  ßPlÜaktiven. Begriff  1;  KniL^  dem  ^  si^  . bis ^ahia  aUes!  zu  ^err* 
mi^e^^Q  spQbte,  beraus^ziilireten  und  di«  iwirklM^he  Weil  in  sii;h  ^«fziuieb?T 
a^h  gewis9^  die  gröbste  Verauj^rpAg,  die  siehitseit  Ortesius  in  jd^. 
Ei^lQspphie .  zugeitragen*  Die  wirkliche  WeU  in  Ärem>  ganze«  Umfang 
Mpfde  zum  Inhalt  dei  Philosophie,  Jndepi  sie  J^egriffeu  wni^e  i  als:  ein 
1^1  der  Tiefe  der  Natur  bis  zu;  den  letzten  Höhen  der  geistigen  Well 
fofftgAhender  Proqess,  dessen  Stufen  oder  Momente  nur  die'  Motrentci 
e|llj»r/fortWiäbrepde!n  Steigerung  des  Subjektiven  sind),,  worin  jdieseis  ein 
uHim^  zmebipendes  yebeigewieht  Ab«r . das  Objektive  Mh&U , ,  von  wo 
di^Hi  4er  nftehste  Schritt  fw  absoluten  Ursaehe^,  ^ilTeii  sland>  welehe 
€)^n.a}9  dia  dem^SubjekMveip^  f<N?twfthr«nden  SMg  jubet  das  ObJektiTe 


^leihende  oder  gebende  besthnmt  werden  konnte.  Bs  ist  also  imner 
iolibnet^as,  diese  Principien  des  Seyns  gefanden  »haben,  nnd  zwar 
td^  dass  RMin  zngleieh  ilirer  VollstindigiLeit  sich  versiehert  und  erkennt: 
äiue  tkeyen  die  einzigen ,  und  ausser  denen  keine  andern  gedacht  wer-» 
den  können;  es  seyen  in  ihnen  wirklich  alle  Verhältnisse  gegeben,  die 
das,  was  vor  und  aber  dem  Seyn  ist,  zum  Seyn  haben  kann.^ 
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*  Wenn  nun  aber  das,  „was  vor  und  aber  dem  Seyn  ist,^  nur  als 
die  absolute  Ursache  alles  Seyns  begriffen  werden  kann,  so  scheint  die 
Berechtigung  nahe  zu  liegen,  auch  die  drei  Ursachen  in  ihrer  Zusam- 
menwirkung  durch  dieselbe  bestimmen  zu  lassen.  Und  wirklich  auch 
begegnen  wir  dieser  Bestimmung  bei  Schelling  noch  in  den  der  „Dar- 
stellimg  der  reinrationalen  Philosophie^  zunächst  vorausgegangenen  Ent- 
wioklungen,  wo  es  unter  anderem  in  der  Philosophie  der  Mythologie 
(fl.  113)  nach  Aufzählung  der  drei  Ursachen  heisst:  „Diese  drei  Ur- 
sachen aber  werden  zu  gemeinschaftlicher  Wirkung  und  zuletzt  ein- 
trächtiger Hervorbringung  nur  durch  den  bestimmt,  welcher  die  causa 
eausatumy  die  Ursache  der  Ursachen  ist,  wie  schon  die  Pythagoreer 
Gott  genannt  haben.^  Wir  haben  aber  bereits  gezeigt,  dass  Schelling 
in  seiner  reinrationalen  Philosophie  (I.  399  ff.)  nach  Entwicklung  der 
drei  Ursachen  die  Nöthigung  ffihlt,  noch  zu  einer  vierten  Ursache  fort- 
ngehen,  die  jedoch,  wie  er  sogleich  ausdrficklich  hinzufflgt^  nicht  Gott 
seyn-  könne.  Denn  Gott  ist  das  Seyende  in  der  Einheit  der  dasselbe 
bfMebden  Elemente  ( —  A  +  A  +  A),  jene  vierte  Ursache  aber,  die 
als  Seele  —  in  dem  bereits  erklärten  bestimmten  Sinn  —  bezeichnet 
worden,  ist  das  Seyende  in  der  Zertrennung  seiner  Elemente  (B,  A^,  A^), 
Ah.  sie  ist  diesem  Seyenden  zwar  ebenfalls  Ursache  des  Seyns >  aber 
sie-  hat  k«ein  von  diesen  ^  Elementen  trennbares  eigenes  Se^n,  ^ie  üi 
M0M  unabhängig  von  de«  Seyenden,  wie  Gott  in  seinem  reine»  Selbst, 
md  darum  euch  nieht^  wie^  diese^,  absolute  Ursache.  Zur  Bezeiclmung« 
dIMe»  letzten  oder  desjenigen,  Wift'daä  Seydnd^  im  ümlulkn  Siakueisf/ 
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li|llllklHlfttitow^^  W^;l^^  idi«itAiiäflgwfMi  jeAefiidem 

^iÜtlPtplea  eigene  Eomel  vom  jeber  gewesen  ^  4hre:  »Zusammensetzung 
i^e,  dass  er  (Schelling)  das  Rechte  getroffen^  wenn  er  sage:  sie  soll 
WWliTA^en,  was  nicht  mehr  bloss  dett  fiieyeiiden  angehört,  sondern  von 
^{^atiir  dessen  ist,  toas  das  Seiende  4glw^y\el  oh  A$s  schlechthin 
$i]W)id«t  oder  das  Seyende   in   einep^  besüamten   G^talt,   also  über- 

v^  V  Al>ie  nmfilngliche  Erliiiteraag  des  iGrammatischea  dieser  Formel,  auf 
^lAhf  Schelling  hier  übergeht,  mag  an  Ort  und  Stelle  0.  .403  ff.) 
M^birasehen  werden.  Hier  dürfte,  es  genügen,  auf  die  doppelte  Be- 
IflMpng  und  Anwendung  au fmerlisam  zu  machen,  die  auch,  der  Aristo- 
U^W^e  Ausdruck,  entsprechend  dem  Schelling'schen  A^  und  a^,  ge-* 
s|il||«iii  Denn  ^Aristoteles  nennt  in  einer  Stelle  Gott  das  erste  tl  ^w 
slwi  (zu  dem  Seyenden  sich  als  das  es  seyende  zu  Verhalten,  ist  Gottes 
ewiges  Verhältniss,  und  das  Seyende  logisch  seyn  ^v  oder  Prius))  die 
8f9ji9i  die  wesentlich  gegen  das  Seyende  dasselbe  VerhSltniss  hat,  wür- 
d^jiWif  dem  gemAss  das  »weite  r/  rjy  <7i^ia  nennen  dürfen.^  (I.  417.) 
^  49ß  hier  Eingeschaltete  zu  verstehen,  muss  man  wissen,  dass  Schel-* 
^lK.>in  obiger  Formel  das  r/^  auf  das  Seyende  (—  A  +  A  +  A 
9iir  \wk  bereits  materiellen  Sinne  B,  A^^  A^),  nämlich  das  Was,  das 
«4^4f!'^  ainas  jedea^bezieht,  dagegen  aber  das  Bl9fa$  auf  das,  was  die-* 
a^j Seyende  Ist,  sein  Dim,  und  dass  er  den  ganzra  Ausdruck,  iaso- 
iQi9i  Jas  HVi^  für  uns  immer  das  Erste  im  Erkennen  und  vorausgehend 
itl^i 'Wörtlich  also  wiedergibt:  das  was  war  (d.  h.  im  Denken  voraus-* 
ling)  fr*  seyn.  Diess,  sagt  Schelling,  sey  der  Gnuidbegriff,  die.Na^r 
.^IKterten  Ursache»  das,  wodurch  sie  sich  Aber  das  Messe  Seyende  er^ 
^(^^  ; wodurch  allein  sie  also  auch  vermögend  sey,  Am  zertremUe 
999994^  zusammeozuhalte«,  dawjt  etwas  entstehe.  (L  405.  407.)  Abes 
ipl^j«  dam»  wi^a  «ri^r  Weise  das  Seyende  ist.  CA^)^  veihiIt.6iQli  ,daa 
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Seyende  (~  A  +  A  4>  A)  logtscli  als  seih  ijp  oder  PriiU,  otochoii 
das  Princip  A^,  da  es  unabhängig  ist  von  jenen  Voraussetzungen*  lydet 
Potenzen,  die  nur  im  Denken  vorausgeben,  nur  Uytif  nQÖtsQa  sind,  das 
mQfitcog  01^^  das  erst  seyende  ist,  dem  kein  anderes  vorausgelit  (L  320.) 

Dem  allen  zufolge,  bemerkt  SclielUng  (I.  409),  „besteht  kein  we« 
ffßntlicher  Unterschied  zwischen  den  von  uns  abgeleiteten  Principe 
und  den  allbekannten  ebenfoUs  vier  Principen  des  Aristoteles,  von  deneit 
Cicero  im  ersten  Buch  der  Tusculanischen  Untersuchungen  (cap.;  X| 
sagt:  Aristoteles  longe  ammbus  (Platonem  semper  esdpioj  praestans  et 
tngenio  et  dUigehÜa^  quum  quatuor  nota  iUa  genera  principiofum  esset 
eomplexuSy  e  quibus  omnia  orirentur  u.  s.  w.  Es  ist  schon  durch 
die  Sache  dafür  gesorgt,  dass  kein  Nachfolgender,  der  die  Principe  alles 
Entstehens  untersucht,  sidi  weit  von  dem  Vorgfinger  entfernen  kann. 
Aristoteles  freilich  hat  dieselben  nicht  erst  im  reinen  Denken  gefunden, 
er  nimmt  sie  s^eioh  nur  aus  der  Erfahrung.^ 

Wie  aber  Schelling  seine  Uebereinstimmung  mit  Aristoteles  bezüg- 
lich der  vier  Ursachen  nachzuweisen  gesucht,  eben  so  ist  er  nun  sefaliess* 
Hch  noch  bemäht,  auch  fflr  jenes  Princip,  das  sich  an  Stelle  des  a^, 
des  nicht  für  sich  seyenden  Actus,  als  ffir  sich  seyenden  Actus  setzt, 
wodurch  das,  was  als  Nichtprincip  (als  Seele)  gesetzt  werden  sollte^  nun 
selbst  Princip  wird  und  somit  im  Ich  ein  Princip  Misser  dem  Print)ip  A^ 
gesetzt  wird  (I.  489),  —  mit  Einem  Wort  fOr  das,  was  nur  €eist  g^ 
nannt  werden  kann,  den  entsprechenden  aristotelischen  Ausdi^nck  nach- 
zuweisen, und  findet  ihn  (I.  459)  in  dem  PBvg  no^nxog  des  Aristoteles. 
^Ss  bleibt  immer  merkwürdig/  mit  diesen  Worten  leitet  er  (I.  420--2i) 
seine  Untersuchung-^  hierober  ein,  ^ wenn  ich  auch  nicht  eben  weiss, 
dass  es  bemerkt  worden,  aber  es  verdient  hervorgehoben  su  werden, 
dass  nach  der  schon  theilweise'  erwätaiten  Stelle  des  Cicero  (Tti9r. 
Jlüspwt.  I.  10)  bereits  in  den  aristoteUscben  Schulen  die  Ueberlieferung 


üch  damit  besonders  tn  beschftfUgen  und  in  die  Weise  dieiter  Fortdauer 
lief  er  einzudringen^  nicht  habe.  Diess  dl>rigens  sey  ihm^  dessen  Geist 
äeh  diese  Weit  nach  innen  und  nach  aussen  so  zu  erweitem  gewusst^ 
keine  Schranke  gewesen.  Eine  Schranke  sey  ihm  jedoch  gesetzt  ge- 
ireseifl;  zuerst  daran,  dass  ihm  das  Principe  das  er  Nus  nennt^  nur  Be- 
deutung fBr  die  SeelC;  nicht  zugleich  fär  die  Welt  habe;  sodann,  dass 
er  in  dem  Nus  das  Göttliche,  aber  nicht  ebenso  das  Gegengötlliche  er- 
kannt, wiewohl  beides  nicht  zu  trennen  sey.  (I.  481.) 

So  viel  Aber  den  Anschluss  Schelling's  an  die  antike  Philosophie 
nicht  nur  in  Ansehung  der  vier  Ursachen,  sondern  auch  desjenigen 
Princips,  das  als  menschliches  Ich,  als  Geist  {povg)  nach  Schelling  ein 
Princip  ausser  Gott  und  desshalb,  obschon  nur  ein  zweites  Princip,  nicht 
das  erste,  dennoch  wie  Er  Princip  ist.  (I.  421.)  Ein  solches  gegen- 
göttliches Princip  war  noch  nicht  jene  Seele  (a^),  in  welcher  alles  be- 
mhlossen  seyn  konnte,  solange  sie  dem  Seyenden  das  es  seyende  blieb 
und  nicht  der  Wille  des  selbst-  oder  für  sich-Seyns  sich  in  ihm  erhob. 
(1.  422.)  Dieselbe  war  zwar  dem  intelligiblen  Seyenden  statt  Gottes 
{instar  Dei)y  wie  dieser  das  urspränglich  Seyende  in  der  Idee  war,  und 
^sofern  nicht  blosses  Abbild,  sondern  Gleich-  oder  Ebenbild  Gottes  (I. 
Tl7),  aber  sie  war  doch  nur  was  Gott  ist,  aber  nicht  wie  Gott,  weil 
dieser  nicht  bloss  das  Seyende  isty  sondern  gegen  dasselbe  noch  ein 
eignes  Seyn  hat.  (I.  ^18.)  Der  Geist  dagegen  ist  allerdings  nicht  Gott, 
aber  doch  wie  Gott,  als  die  allein  ganz  selbst  seyende  Natur  und  sein 
selbst  Ursache.  Q.  460.  464.)  Aber  waram  ist  er  nicht  Gott?  Auf 
diese  Frage  ertheilt  zwar  Schelling  keine  unmittelbare  Antwort  an  die- 
sem Orte,  aber  sie  ergibt  sich  doch  von  selbst  aus  dem  ganzen  Zu* 
sammenhang  der  hieher  gehörigen  Stellen,  und  zwar  zuvörderst  daraus, 
dliiss  jenes  Seyn,  in  Kraft  dessen  das  Princip  A^  alleip  das  Seyende 
ist,  ein  von  seinem  das-Seyende-Seyn-  unabhängiges  ist,  durch  das  also 
Auch  es  selbst  vom  Seyenden  unabhängig  und,  da  ihm  kein  anderes 
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Uug  (I.  460— -61)  in  Betreff  dieses  letiten  Poiktes^  sey  Aristoteles  mit 
seiner  Lelire  vom  thätigen  Verstand  an  eine  Grenze  gelLommen,  welclie 
er  niclit  mehr  flt>erschreiteH  sollte.  Vom  Materiellen  aafsteigend,  lange 
er  bei  derselben  Klnft  an^  die  Piaton ,  ron  der  Ideen-»  znr  Sinnenwelt 
herabsteigend,  ebenso  wenig  m  äberlwaoken  vermoehte.  Das  lieber- 
raschende  dieses  Znsaromentreffens  zeige  nns,  dass  wir  hier  an  der 
Grenze  des  Vermögens  der  antiken  Philosophie  selbst  angekommen.  Denn 
dem  Verstehenden  sey  es  kein  Geheimniss,  dass  diese  mit  Piaton  und 
Aristoteles  abgeschlossen  sey,  und  alle  weiteren  Bestrebungen ,  die  sich 
ausser  diesen  geltend  zu  machen  gesucht,  nur  Abschweifungen  und  im 
Grunde  bloss  ebenso  viel  Versuche  gewesen,  sich  über  das  nicht  er- 
reichte Ziel  zu  zerstreuen.  Zur  Auflösung  der  bisher  unOberwindlich 
gebliebenen  Dunkelheiten,  auf  die  man,  an  diesem  Grenzpunkt  ange-^ 
langt,  gerathe,  gehöre  ein  von  Aristoteles  unabhftngiger  Standpunkt. 
Fflr  den  Begriff  „  Geist ^  sey  der  Ausdruck,  der  ihm  allein  zu  Gebot  ge- 
standen, ein  völlig  unzulänglicher,  mit  dem  es  unmöglich  gewesen,  das 
wahre  Wesen  Jenes  Princips  zu  erreichen.  Ursprünglich  sey  auch  im 
weitesten  Sinn  der  Geist  nicht  etwas  Theoretisches,  woran  doch  bei  Nus 
immer  zuerst  gedacht  werde ;  ursprünglich  sey  er  vielmehr  WaUen^  und 
zwar  im  Sinn  des  nur  sich  selbst  Wollens.  Dass  es  aber  nicht  gegm 
den  Sinn  des  Aristoteles  Verstösse,  an  die  Stelle  des  Nus  gleich  das 
Princip  der  Selbstheit  zu  setzen,  gehe  nicht  nur  daraus  hervor,  dass  die 
ivigyeiaj  worin  ihm  das  Wesen  des  Nus  besteht,  alles  Potentielle,  Hylische 
und  demnach  Allgemeine  von  sich  ausschliesse  (1. 459),  sondern  auch  aus 
wörtlichen  Aeusserungen  desselben,  wornach  ihm  das,  was  er  den  Nus 
nennt^  weit  entfernt  das  Allgemeine  und  Unpersönlichste  (wie  die  Ver- 
nunft) zu  seyn,  vielmehr  das  Persönlichste  von  allem,  das  eigentliche 
Selbst  des  Menschen,  oder  wenn  man  mit  Fichte  reden  wolle,  wahrhaft 
eines  Jeden  Ich  sey.  (I.  480.)  Desshalb  sey  er  auch  durch  nichts  ge^ 
hindert,  eine  Fortdauer  des  Edelsten  der  Seele  (des  *  Nus)  anzunehmen, 
obschon  er,  dessen  Beruf  für  die  gegenw&rlige  Welt,  eine  Aufforderung^ 
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sith  danitl  besonders  in  beschSfligen  und  in  die  Weise  dieser  Fortdauer 
tiefer  einzudringen^  nicht  habe.  Diess  übrigens  sey  ihm;  dessen  Geist 
sich  diese  Welt  nach  innen  und  nach  aussen  so  zu  erweitern  gewusst^ 
keine  Schranke  gewesen.  Eine  Schranke  sey  ihm  jedoch  gesetzt  ge- 
weseU;  zuerst  daran,  dass  ihm  das  Principe  das  er  Nus  nennt ,  nur  Be-« 
deutung  Tfir  die  Seele^  nicht  zugleich  für  die  Welt  habe;  sodann ^  dass 
er  in  dem  Nus  das  Göttliche;  aber  nicht  ebenso  das  Gegengötlliche  er- 
kannt; wiewohl  beides  nicht  zu  trennen  sey.  (I.  481.) 

So  viel  über  den  Anschluss  Schelling's  an  die  antike  Philosophie 
mcht  nur  in  Ansehung  der  vier  Ursachen;  sondern  auch  desjenigen 
PrincipS;  das  als  menschliches  Ich^  als  Geist  {povg)  nach  Schelling  ein 
Princip  ausser  Gott  und  desshalb;  obschon  nur  ein  zweites  Princip;  nicht 
das  erste ;  dennoch  wie  Er  Princip  ist.  (L  421.)  Ein  solches  gegen- 
göttliches Princip  war  noch  nicht  jene  Seele  (a^),  in  welcher  alles  be- 
schlossen seyn  konnte,  solange  sie  dem  Seyenden  das  es  seyende  blieb 
und  nicht  der  Wille  des  selbst-  oder  für  sich-Seyns  sich  in  ihm  erhob. 
(I.  422.)  Dieselbe  war  zwar  dem  intelligiblen  Seyenden  statt  Gottes 
(instar  Dei)y  wie  dieser  das  ursprünglich  Seyende  in  der  Idee  war,  und 

f'  isofern  nicht  blosses  Abbild;  sondern  Gleich-  oder  Ebenbild  Gottes  (I. 
17);  aber  sie  war  doch  nur  was  Gott  ist,  aber  nicht  wie  Gott;  weil 
dieser  nicht  bloss  das  Seyende  ist^  sondern  gegen  dasselbe  noch  ein 
eignes  Seyn  hat.  (I.  418)  Der  GeUft  dagegen  ist  allerdings  nicht  Gott, 
aber  doch  wie  Gott;  als  die  allein  ganz  selbst  seyende  Natur  und  sein 
selbst  Ursache.  (I*  *60.  464.)  Aber  warum  ist  er  nicht  Gott?  Auf 
diese  Frage  ertheilt  zwar  Schelling  keine  umnittelbare  Antwort  an  die- 
sem OrtC;  aber  sie  ergibt  sich  doch  von  selbst  aus  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang der  hieher  gehörigen  Stellen;  und  zwar  zuvörderst  daraus, 
dlass  jenes  Seyn,  in  Kraft  dessen  das  Princip  A*^  alleip  das  Seyende 
ist^  ein  von  seinem  das-Seyende-Seyn  unabhängiges  ist;  durch  das  also 
auch  es  selbst  vom  Seyenden  unabhängig  und;   da  ihm  kein  anderes 
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^jn  v^rausgebt^  das  sß^tcoff  Sr,  da»  erst  seyeode  ist,  und  dass^  es  afo  dasi 
fyjf^de  selbst  das  in  seineii  AUribaten  (-*-^  A  +  A  Hh  A)  ,  sowohl^^ 
ata.  in  seiaen  ftr-sieh-Seya  stdi  Tottkommen  iind  gMz  Besitzende  ist 
(1^.317.  320),  wogegen  das  aassergöUlicbe  Prineip  weder  TiQcku^Srp 
wie  jenes,  noch  in  Einern  Heranstritt  als  solches  in  gteichev  Weis^ 
npAbhäfllgig  von  dem  Seyenden  ist  nnd  die  vollkommene  Einheit  der 
Elemente  dieses  Seyenden  ebenso  anch  in  ihrer  Zeitrennnng  za  wahrea 
vermag.  Denn  sobald  an  der  Stelle,  wo  die  Seele  (a^)  ist,  das  sieb 
selbst  Setzende,  also  selbst-  oder  fur-sich-Seyende  (der  Geist)  sich  er- 
bebt, tritt  nothwendig  eine  Hemmang  ein^  die  dadurch  entsteht,  dass  die 
Seele,  die  dem  Seyenden  allein  das  es  sei/ende  (nur  die  Seele,  nicht 
der  Geist  der  Dinge)  seyn  konnte,  sieh  diesem  (dem  Seyenden)  ver- 
sagt, und  damit  das  ausser  sich  Gesetzte  nun  in  sieh  zurücktritt  und 
wie  dem  allgemeinen  för-sich-Seyn,  so  auch  zugleich  der  Materialit&t, 
die  nur  wieder  stufenweise  zn  ftberwinden,  verf&llt.  (L  422.)  Demnach 
ist  der  Geist  als  aussergöKliches  Princip  eigentlich  nur  „das  Wollen  der 
Seele,  die  in  die  WeUe  und  in  die  Freihett  verlangt""  G*  461-^62)  ; 
aber  was  sich  diesem  Wollen  des  Geistes  entgegenstellt,  das  ist  die 
Welt,  die  nach  jener  durch  seine  Erhebung  verursachten  Katastrophe 
zum  Bewusstseyn  als  ein  nicht  Gewolltes,  ilim  Fremdes  sich  verhalt,  das 
er  nur  im  Erkennen  zu  durchdringen  und  zu  ^:>erwinden  vermag.  Denn 
der  Geist  ist  nicht,  er  wird  erst,  indem  er  in'is  Erkennen  sich  begibt. 
Verstand.  (I.  463.)  Dieser  Geist  ist  also  nicht,  wie  der  göttliche,  das 
Princip  xtn'^  ^$o/^V,  sondern  nur  das  der  aussergöttlichen  Welt,  während 
Gott  (A^)  allein  das  eigentliche,  einzige  und  wahre  Princip  ist,  dem  als 
dem  höheren  das  andere,  das  seU)stische  Princip  der  aussergöttlichen 
Welt,  sich  unterzuordnen  bestimmt  ist.  (I.  560— &1.) 

Zu  einer  noch  näheren  und  einlfisslicheren  Erklärung  dieses  Un- 
tfrschiedes  findet  sich  übrigens  Schelling  erst  in  der  Philosophie  der 
Mythologie  und  insbesondere  in  der  Philosophie  der  Offenbarung  ver- 
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«tthöA)  iA  welcher  leUteren  er  On  der  16.  und  17.  Vorl.)  auf  die 
PMheit  und  Gottgleichlieit  des  nrsprünjflichen  Menschen  ^  auf  dessen 
Htftmustritt  aus  der  göttlichen  Einheit  und  die  hierdurch  gesetzte  Ausser- 
S^Mtilcbkeit  der  Welt  ausführlich  zu  sprechen  kommt  und  jenen  Unter- 
soMtd  dahin  bestimmt,  dass  Gott  seiner  Natur  nach  das  prius  der  Po- 
tenen  und  der  Herr  derselben  wie  in  ihrer  Einheit ,  so  auch  in  ihrer 
Zertrennungy  der  Mensch  aber  nur  insorern  Herr  der  drei  Ursachen  sey, 
als  «r  die  Einheit,  in  der  sie  in  ihm  gesetzt  sind,  bewahrt  und  nicht 
«ufhebt  (in.  349.)  Daran  also,  dass  er  diese  Einheit  bewahren  sollte, 
liatte  er  ein  Gesetz,  das  Gott  nicht  hatte.  Denn  diesem  war  es  durch 
seine  Natur  nicht  verwehrt,  die  Potenzen  in  Spannung  zu  setzen;  Er 
Ueibt  auch  in  der  Spannung  der  unüberwindlich  Eine,  er  ist  Herr  der 
Wirklich  hervorgetretenen,  wirkend  gewordenen  ebensowohl,  als  er  Herr 
dör  Potenzen  in  der  blossen  Möglichkeit  ist.  (in.  357.) 

« • : 

Hier  ist  nun  aber  auch  der  Ort  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
ein  weiterer  Fortschritt  der  letzten  Schelling'schen  Entwicklung  gegen 
die  frühere,  ausser  jener  schon  erwähnten  genaueren  Distinction  zwischen 
dem  göttlichen  (A^)  und  aussergöttlichen  Princip  (a^),  darin  besteht, 
dass  wir  in  der  reinrationalen  Philosophie  nicht  nur  der  bestimmten  Unter- 
scheidung zwischen  der  Seele  (a^)  als  Princip  der  ideal-aussergöttlichen  und 
dem  Geist  als  Princip  der  real-aussergöttlichen  Welt  begegnen,  die  in  den 
vorausgegangenen  Darstellungen  noch  fehlt,  sondern  dass  auch  in  Folge 
dieser  Unterscheidung  das  Yerhältniss  Gottes  zu  beiden  als  ein  theilweise 
anderes  erscheint,  d.  h.  zu  seinem  präciseren  Ausdruck  gelangt.  Denn 
in  d^n  oben  citirten  Vorlesungen  und  anderwärts  wird  zwar  die  vierte 
Ursache  (a^'),  „das  höchste  Erschaffene,^  bereits  ebenfalls  als  ein  „wahr- 
haft* Viertes^  (IIL  348)  bezeichnet,  jedoch,  wenn  wir  von  der  Stelle 
(m.  348)  absehen,  wo  dasselbe  als  Uebersubstantielles,  als  actus  purus 
oder  als  Wesen  gesetzter  Actus  erklärt  wird,  mehr  nur  in  dem  Sinne, 
dkitt^  dieses  Vierte  das  „zwischen  den  drei  Ursachen  Eingeschlossene, 

67* 


488 

vffli  iti|i«ii  gsmeinscfaafUioh  gleichsam  Geba)te^  nnd  Gehegte'' sey,  w&brimA 
dwtfrinoipa"  naqbdem  jetzigeu  Schelliag'scbea  B«griff  vieteiehrda^jejiig^ 
Isf^f  .WjCldies  4ie  diei  Ursacb«n  ist,  ihußu  Ucs«che  dss  Seyas.  ist  PdK 
y^^elQ" ;  QQd  „Geist"  aber  finden  wii  vorher  diu  den  fiesamialaosdraclL 
yU^mensch"  mit  seinen  Synonymen  nach  der  xweifach  möglicbea  Uateiw 
Scheidung  seines  Zastandes,  je  nachdem  derselbe  nfimKcb  in  der  EiaheiA 
und  Innerlichkeit,  in  die  er  gegen  die  Potenzen  geatzt  war,  verbleibt 
ipd  daniU  ein  nnmitteUiares  Verhfiltniss  za  Gott,  bat,  oder  au»  dieser 
Einheil  heianslrHf  und  das  Prineip  (B),  das  ihm  zur  Bewahrvng  über-, 
gelten  war,  in  der  .Hiuauskehrung  anr  WirKang  erhebt,  wodurch  ein» 
Well  .nicht  bloss  praefer  Devm.j  wie  in  der  ersten  Schöpfung,  sondern 
txfra  Deum  gesetzt  wird.  (III.  350. .  332)  Bebai^Xet  ^>cr  Schellia(ß 
ifp^e^  von  deiu.nrspränglichen  Jtfenscben  als  Seele  (a"),  dass  er  nsr 
was  Gott,  sorem  er  .^ber  als  Geist  gedacht  wird,  m'e  Goll.  sey,  so  Ja)i^ 
tete  dagegen  der  frühere  Ausspruch  dahin,  dass  der  Mensch  in  seinem 
»E^n  Seyn,  wie  , er,  also  ^uamiUeUiar  anS;  derScböpfung  hervorging  und 
zfrar  mit  der  Be^timipungt  die  Einheit  der  in  ihm  geseizlea  P^Woaen  ;ui, 
bewahren,  ganz  vo;  und  wie.  Golt  war,  mit  dem  einzigen  Unterschied: 
des  Gewordenseyns,  dass  er  jedoch  nur  «oweit,  als  er  die  Potenzen  nicht, 
ivifklicb  in  Spannung  setzte,  sondern  es  nur  konnte^  nicht  über  diesen 
Punkt  Mnausy  wohl  aber  bis  zu  diesem  —  wie  Gott  war.  (KL  347. 
349.  365.)  Das  im  ursprünglichea  Menscbca  sich  erttebcnde  Prineip 
erscheint  daher  in  den  älteren  Darstellungen  wobl  als  dasjenige,  das  von 
ihm,  soweit  er  es  wieder  erregt,  .absolut,  zu  einem  Sclbstlcbendcn"  ge- 
macht wird  QU.  351],  und  an  einer  anderen  Stelle  (III.  36G)  heisst  es, 
der  Mensch  habe  dadurch,  dass  er  eine  neue  Spannung  der  Potenzen 
gesetzt,  Sich  zur  Ursache  gemacbt^  sich  an  die  Stelle  von  Golt  und 
zwar  des  Gottes  gesetzt,  der  die  Ursache  der  ersten  Schöpfung  war 
lu^d  damit  in  das  Mi^estAtscecht  Gottes  eingegriffen  >  aber  jene  stolzen 
Prfidicate,  die  Scbelliag  später  dem  Geist  als  aussergöttUcben  Piineip, 
in  fthnUehem  Siqne,  wie  Aristoteles  dem  Nus,  erlheilt,  passen  nicht  mehr 
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S0  ganz  — -  mit  Ausnahme  dessen^  was  in  demPtineip  der  Selbstbeil,  dem 
^ffiprönglichen  Wollen  dieser  Selbslheit  und  der .  ihm  einwohnenden 
Uai^t,  einen  neuen  schöpferisoben  Process  einzuleiten^  liegt  —  auf  B,  das 
Prininp  des  /iti^^^-sich-seyns^  das  Schelling  (111.  351)  in  seiner  Abso- 
hitbeit  als  das  eigentlich  Creaturwidrige  bezeichnet,  ja  als  das  Zerstö- 
rende alles  Creatürlichen,  also  auch  des  Menschlichen,  und  in  Ansehung 
dea  Menschen  insbesondere  als  das  Princip  des  äusseren,  wie  des  in- 
neren oder  geistigen  Todes.  Dem  Fortschreiten  des  inneren  Todes,  das 
nicht  anders  als  mit  einer  gänzlichen  Zerstörung  des  menschlichen  Be- 
wusst^eyns  hätte  endigen  können,  habe  nun  allerdings  die  Vorsehung 
gesteuert  (dem  äusseren  Tode,  der  erst  im  fortschreitenden  Process  be- 
siegt werden  könne,  habe  sie  nicht  gewehrt)  —  und  zwar  dadurch, 
dass,  dem  göttlichen  Willen  gemäss  [in.  373)^  die  Potenz  (A^^),  die 
dnrcb  ihre  Natur  das  B  zu  überwinden  und  zu  negiren  angewiesen  ist, 
dam  Menschen  in  die  Gottentfremdung  folgt  und  sich  gleichsam  mit  in 
den  Process  einschliesst  und  in  ihm  ausharrt,  und  indem  sie  diess  thut, 
das  menschliche  Bewusstseyn  von  der  tödllichcn  Gewalt  jenes  Princips 
befreit  und  sich  zum  Herrn  desselben,  eben  damit  aber  auch  zum  Herrn 
des  Gott  entfremdeten  Seyns  macht.  (III.  370.)  Nichtsdestoweniger  habe 
08  in  der  Macht  Gottes  (obschon  er  es  nicht  gewollt  und  diess  gegen 
seine  Absicht  gewesen  wäre)  gestanden,  nachdem  das  gesammte  Seyn 
ihm  durch  den  Menschen  entfremdet  worden,  weil  es  demselben  in  die 
Gattentfremdung  folgan  musste,  dieses  ganze  Seyn  'zurückzunehmen. 
ÜIL  373.) 

Dieser  ganzen  älteren  Lehre  entgegen  erscheint  nun  jenes  Wollen, 
das  als  der  Anfang  einer  andern,  ausser  der  Idee  gesetzten  Welt,  als 
s^in  gelbst  Ursache  und  unergründlicher  Act  der  Ichheil,  als  reines  Dass 
ohne  alle  Potenz,  somit  als  das^  was  in  der  That  me  Gott  ist,  —  mit  Einem 
Wort  als  Geist  zuletzt  bezeichnet  worden,  als  ein  völlig  neuer  Schelling - 
scher.  Gedanke  von  höchst  entscheidender  Bedeutung  und  zwar  insbe- 
SQ«c|ere   bezuglich   desjenigen   subjeluiven   Idealismus   in   seinem   cor- 


dffsseq  Lösung  von  jeher  den/ angestrengtesten  philosophtsohen  For- 
SGbungen  widerstanden  nifd  soheinbar  nnäberwindliehe  Schwierigkeiten 
iH^y  erst  völlig  beseitigt..  Denn  ^eine  nnendllohe,  d.  h.  schran- 
k^njtose  göttliche  Causalitil  seheint,  wie  Scbelling  (IIL  345)  bemerkt, 
i^h  gegenäber  nur  eine  ebenso  «nendliche  Passivität  fibrig  zu  lassen* 
W»  ein  gani;  und  gar  bloss  (durch  den  Willen  und  die  Macht  Einer 
Ursache)  Hervorgebrachte»  «nd  Bewirktes  ist,  was  m  seinem  eignen 
^yn  gar  nichts  vermag,  scheint  auch  in  allen  seinen  Bewegungen  und 
Handlungen  nur  de»  Zug  der  hervorbringenden  Ursache  blindlings  fol- 
gen zu  können.^  •  .  .  .  Und  dennoch  „muss  man  eine  unbeschränkte 
göttliche  Gausalitfit  im  Interesse  jeder  wahren  Religion  ebenso  unbedingt 
vorauss^elzen^  wie  die  FieibeR  des  menschlichen  Willens  im  Interesse 
aller  wahrhaft  sittlichen  Gesinnung  vorausgesetzt  wird.  Ja  man  darf 
fast  behaupten,  dass  die  neueren  künstlichen  idealistischen  Systeme  nur 
erfunden  worden  sind,  um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  und  es 
b&tle  sich  voraussehen  lassen^  dass  nach  dem  Ueberge wicht ,  welches 
Kant  dem  Moralischen  über  das  Religiöse  gegeben  hatte,  oder  richtiger 
vidleicbt  ausgedruckt,  nachdem  sich  durch  Kant  das  Gefühl  ausgespro- 
chen hatte,  dass  vor  allem  —  selbst  vor  den  religiösen  Ueberzeugun* 
gen  —  die  moralische  Freiheit  gerettet  werden  mässe,  es  hätte  sich 
voraussehen  lassen,  dass  in  Folge  davon  ein  Philosoph  aufstehen  wUrde, 
der  sagte:  das  Ich  und  zwar  eines  jeden  Ich  ist  selbst  der  Schöpfer/ 
Dieser  Ausspruch  aber  konnte  seinen  wahren  Sinn  und  seine  ganze  Be*- 
deutung  erst  durch  den  Nachweis  erhalten :  dass  sich  die  Schöpfung 
nicht,  wie  man  es  gewöhnlich  vorstellt,  aus  Einer  —  une$uUichen  Gau* 
salilät  erklären  lässt,  sondern,  dass  eine  eigentliche,  närnUch  den  Stoff 
md  die  Form  zugleich  hervorbringende  Schöpfung  nothwendig  eine 
Mehrheit  von  Ursachen  voraussetxL.  (liL  34&) 

Aber  auch  io  der  Entwicklung  dieser  Ursackra  geHangte  SebelBng 
HMX  durch  einen  besUA^gen  sivfenweisen  Fortschritt  bis  zu  jenem 


deulongsviolfeii  Abschluss,  der  uns  in  der  spätesten  und  reifsten  Fmoht 
sdnes  4inerinadlichen  F&rschens^  in  seiner  „Datstellung  der  reinratiooA^ 
kft  Philosophie^  vorliegt.  Durch  sie  hat  sich  ihm  in  der  That  jeM 
Hoffnung  auf  das  glänzendste  erfällt,  die  er  noch  zuletzt  in  seiner  Ein^ 
leitung  in  die  Philosophie  der  Offenbarung  (lil.  90)  ausgesprochen,  die 
Hoffnung  nämlich/  nicht  aus  der  Welt  zu  scheiden,  ohne  auch  das  Sy^ 
stem  der  negativen  Philosophie^  die  jetzt  einer  ganz  andern  Darstellung 
fähig  sey,  als  vor  vierzig  Jahren,  noch  auf  seinen  wahren  Grundlage« 
befestigt,  und  soweit  als  es  jetzt  und  als  es  ihm  möglich  sey,  aufgebaut 
zu  haben.  Wobei  er  sich  übrigens  nicht  verhehlt,  ja  vielmehr  ausdrück* 
lieh  bemerkt,  dass  die  Architektonik  dieses  Systems  in  vollkommener 
Ausführung,  besonders  der  zahllosen  Einzelnheiten,  deren  sie  fähig  sey, 
ja  die  sie  fordere,  hierin  nur  den  Werken  der  alten  deutschen  Bau^ 
kunst  vergleichbar,  nicht  das  Werk  Eines  Menschen,  Eines  Individuums, 
ja  nicht  einmal  Eines  Zeitalters  seyn  könne,  indess  doch  auch  die  go- 
thischen  Dome,  die  eine  frühere  Zeit  nicht  vollendete,  eine  spätere 
Nachkommenschaft  ihrem  Princip  gemäss  auszubauen  angefangen.  Je 
tiefer  und  umfassender  indess  Schelling  immer  wieder  von  neuem  den 
Grund  zu  seiner  negativen  Philosophie  zu  legen  bestrebt  war,  uro  so 
mehr  ist  zu  bedauern,  dass  es  ihm  nicht  mehr  vergönnt  war,  wie  an 
diese  noch  die  letzte  Hand  zu  legen,  so  auch  die  positive  Philosophie 
und  die  sich  hieran  schliessende  Philosophie  der  Mythologie  und  der 
Offenbarung  von  dem  zuletzt  gewonnenen  Standpunkte  aus  einer  wieder- 
holten Revision  zu  unterziehen.  Gar  manches  daher,  was  in  früheren 
Expositionen  mehr  nur  erst  angedeutet  als  ausgeführt,  oder  in  Begriffs- 
bestimmung und  Ausdruck  noch  schwankend  und  doppelsinnig  gehalten 
ist,  bedarf  der  Erweiterung,  Vervollständigung  und  Berichtigung  durch 
einen  vergleichenden  Blick  auf  die  Schelling'sche  Lehre  in  ihrer  letzten 
Gestalt. 

Insbesondere   auch   würde    sich    Schelling    zur    Herstellung    einer 
gleichheillicheren  und  präciseren  Ausdrucksweise  bei  einer  nochmaligen 


HkbemAeitang*  seiner  Vorlesnngen  fiber  den  Monotbefsmns  zweifelsohne 
iberall  da  veranlasst  gesehen  htihen,  wo  er  von  dem  „Seienden  selbst^ 
spricht  und  unter  diesen  nichts  anderes  versteht,  als  was  er  in  der 
fehlrationalen  Philosophie  (I.  377.  378.  Vergl.  304/313.  417  n.  Vorr. 
&  Consta  Xym)  das  ,,  blosse  Seyende^  nennt,  das  jedoch  wohl  m  nnter^ 
tebeiden  ist  von  A^  dem  bloss  Seyenden  {dniwg  'ttp)^  dem  ohne  vor- 
gtdgige  Potenz  Seyenden,  in  dem  nichts  von  einem  Begriffe,  weil  es  das 
fliUem  Begriff  Entgegengesetzte,  das  fflr  die  Vernunft  Transscendente/  reine 
WirUichlieU  ist.  (1.314.  III.  1^0— 70.)  Dieses  bloss  iS^fiieJ^  wird  anch 
(i.  315.  m.  161)  das  rein  Seyende  genannt,  in  dem  nichts  Allgemeines 
(kein  WasX  sondern  alles  Denken  Obertreffende  Wirklichkeit,  im  Unter- 
schltfde  von  jenem  seyenden,  das  unter  den  Elementen  oder  Potenzen  des 
Seyenden  als  das  rein  (nämlich  subjektlos)  seyende  mit  -^  A  oder  A^ 
bezeichnet  worden.  Schelling  gebraucht  also  in  jenen  Vorlesungen,  wie 
eben  bemerkt,  den  Ausdruck  „das  Seyende  selbst^  in  einem  ganz  verschie- 
denen Sinne,  als  anderwärts,  wo  dasselbe  (auto  zo  ''Ot^)  fiberall  nur  als 
das,  was  das  Seyende  Ist^  als  das  schlechthin  Wesen-  oder  Idee-Freie,  das 
bloss  oder  rein  Seyende,  das,  was  dem  Seyenden  Ursache  des  Seyns, 
das  wahrhaft  Seyende  {optvos  ^Op\  mit  Einem  Wort  als  das  eigentliche 
und  höchste  Princip  (A^)  begriffen  wird.  (I.  314  ff.  563.  III.  70  ff. 
u.  a.  a.  0.)  Dagegen  wird  dort  unter  dem  „Sey enden  selbst^  nur  das 
blosse  Seyende,  das  Seyende  in  der  „absoluten  Einheit  des  allgemeinen 
Wesens^  (H.  28),  oder  mit  anderen  Worten  der  Inbegriff  jener  Ele- 
mente ( —  A  +  A  +  A)  verslanden,  welche  das  Seyende  nur  im  Ent- 
wurf, die  blosse  Figur  oder  Idee  desselben  bilden,  also  bloss  die  Ma- 
terie des  Seyenden,  d.  h.  des  Allgemeinen  sind,  von  dem  nicht  zu  sa- 
gen ist,  dass  es  Ist^  weil  von  ihm  überhaupt  nichts^  und  es  selbst  nur 
von  anderem  zu  sagen  ist.  (I.  291.) 

-•    Als  Belege  fSr  den  andnahmsweisen  Gebrauch  jenes  AusdrüCkis  in 
dtosen-60  gafiz  entgeg^ng<9Setzten  Sinn  mögen  unter  anderen  die  nach^ 
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fffjgßBioßrf  Steüen  9M  iem  ^wilfu  Bmie  diMfCüiWa  es  heis$l:  dft9) 
S$ifmde.ul&H  9ey  das  allgeineiB«  WeseOti  das«  Wosse-^ Sef ende  (127«  28)^ 
eßjßey:  i^ler  ß^gEiSjO  SegrifT^  indem^  der  leUl«  labaltijede»  Begfiffs  etiev^ 
DfVr  das.  Seypnde';.:  das  Ens  universale j,  9ßyv:  darum  aller  ecUiesse  e» 
niHik  %t\sk  wirifiches  Seyn  in  sich,  vielmehr  3ey  es  nur.  deF  TUel,  ,die< 
bl<i9se  .^Ugeqieine  MögMchfceU  zu  dem  Seyn  .(30>  ond  exielir^ ,  daashalb^ . 
di^es  kein  Seyn  ^w^^^r  seinem  ßegriffe  habe,  selbst  n^r  als  Begriff 
(3tHi  die  Philosophie;  aber  frage  vor  allem  f  |H^b  dem^  wa^  Ist,  xloA  sey: 
dfifftantolgM  zunächst.  Wissensohafl  des  Weaens*  (denn  Wesen  nennf  ohiq, 
da^j:  was  Ist;  oder  d^s  Spende  selbst)^  mne^tioi  Eniis,  imtniif^  toS, 
''QifT?^^«  obgleich  in  der  Folge  noch  eine  Bestimmnfig  i^inzukommen  m^sse 
(34);  diese  Bestimmung  aber  sey^^  dass  Gott  nicht  blpss  das  Seyende 
selbst;  sondern  dass  er  to  optwg  ipy  das  $eyende  ßelbst,  das  e3  isl 
(dih.  es  wahrhaft  ist)  sey  (41}- 

Auf  jeneS;  was  bloss  das  Seyende  selbst;  wird  an  eben  demselben 
Orte  auch  wiederholt  (II.  28  u.  32)  der  Ausdruck  des  ^^än  und  vor 
sicÜ  selbst"^  angewandt;  indem  (32)  gesagt  wird:  ^^Gott  ist  das  Seyende 
selbst;^  heisse  so  viel;  als:  Gott  an  und  gleichsam  vor  sich  (nicht  für 
sich;  was  ein  unrichtiger  Ausdruck  wäre)  selbst;  in  seinem  reinen  We- 
sen betrachtet;  denn  Gott  sey  in  seinem  An-  und-vor-sich  das  notb- 
wendige,  d.  h.  das  mit  dem  Wesen  identische  Seyn,  das  noch  nicht  bis 
zum  wirklichen  Seyn  hinausgeführt  und  also  da^enige  ist^  dem  das 
Seyn  in  das  Wesen  zurückgeht  und  in  so  fern  sein  wesentliches;  aber 
nicht  wirkliches  ist.  In  völlig  entgegengesetzter  Anwendung  aber  be- 
gegnen wir  demselben  Ausdruck  späterhin;  wo  er  (tll.  158  ff.)  dem 
bUü  Existirenden  beigelegt  wird;  welches  als  das  nothwendig;  vor  aller 
Potenz  und  daher  grundlos  und  unzweifelhaft;  allem  Begriff  voraus  £xi- 
stirende  das  an  und  gleichsam  vor  sich  selbst  Seyende  sey. 

, .   Hiermit  glauben  wir  wenigstens  den  naheliegendsten  Süssverstfind- 
nisaen  vorgebeugt  zu  haben ;  die  ans  der  Unterlassung  der  durchaus 
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MitgtA  Vergtoielmiig  firflkerer  BatwieMiniveB  und  A^sdrook^weiMa 
Bl)iielHiig'8  mit  spüteren  wd  navieiltHch  mit  flefner  Dafttellug  der  refai'- 
iMaiden  Philosophie  entSpHngeii  köBn AI. 

j; ..,(,!. Wenden  wir  uns  Jetzt  zu  unserer  letzten  Aufgabe,  die  darin  be-* 
tlibki^mch  noch  das  rirrfe  Hauptyerdienst  Schelling's  in  Ansehung  der 
Metaphysik  hervorzuheben,  «ftmlicb  die  von  ihm  unternommene  Hinaus^ 
ithftung  der  rationalen  PhUosophie  bis  auf  ihre  äußserste  Grenze,  bis  an 
ffir  letztes  Ziel  und  die  damit  erreichte  vollendete  AbscUiessung  dieser 
Wissenschaß.  Wir  werden  uns  hierüber  um  so  kürzer  fassen  können, 
je  bestimmter  wir  bereits  während  der  ganzen  vorangegangenen  Entp- 
wji^kluag  das  eigentliche  und  letzte  Ziel  der  Vernunflwissenschaft  in's 
Auge,  gerasst  und  ihren  Schlusspunkt  schon  im  voraus  in  jenem  Prin-- 
cip  erkannt  haben,  das  wir  zu  allererst  auf  dialektischem  y^ftf^^  durch 
Iqduption  gefunden,  das.  wir  a^er  nur  dann  als  höchstes  und  zugleich 
fie^tstftndiges  Princip  gewonnen  haben  und  als  solches  behaupten  k^n- 
oep,  wenn  es  uns  gelungen,  nicht  nur  alles  andere,  was  im  Bereich  der 
yernunftmöglichkeit  liegt,  von  ihm  —  als  dem  absoluten  Prius  —  abzu- 
leiten, sondern  es  auch  von  allem,  was  nicht  es  selbst  ist,  mithin  sowohl 
YPi  fdem  Seyenden,  das  es  Ist,  als  auch  von  jenem  Seyenden,  das  in 
dfffjJUee  und  ausser  der  Idee  ist  (der  inner-  und  aussergoltlicben  Welt) 
Yi^^igffrei  zu  machen  i^nd  es  auf  diese  Weise  ganz  für  sich,  in  seiner 
Abgeschiedenheit  dar;gastellen*  . 

'  Schelling  selbst  spricht  sich  Aber  diese  der  rationalen  Philosophie 
dbnegehdb  Hauptaufgabe  in  einem  Mckblick  auf  den  ganzen  bisherigen 
6an|  seiner  Untersuchung,  wie  folgte  aus:  ^Um  zur  Wissenschaft  flber- 
ijftfipt  zu' kommen,  hatten  wir  das  Seyende  und  das  was  d^s  Seyende 
IsrM  reinen,  aller  Wissendchafl  vorangehenden  Denken  gesucht;  es 
^n'eägteü  sich  uns  nämUoh'^ie  Arten  des  Seyenden' iit'irinerer  Notli^' 
tf^^bdigkeit  des  Denkeiis ;  Wr  diesen  Elementen  des  Seybrideil  ai)«!^/^!! 
ebUJr'blois  Bbsthielen '"jyih^ 'Vota  Mögfliekkeitefr/  die^ifur  «itid;;-  iv>tfüa 
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^ia9»/MM4l^i^.e  (st,:gi««eft  vir/janiiit(f)l)Hir/i<P  4i(^ßm  (oft/ zo»  lieO^ 
JOfsotkiWel^h^B  jenei  AlUbeit,  die  mii^  .idie;.  Stf^flf  der  Idee  ist ^  zur  Idee 
selbst  werden  kann.  Dieses  w^^yfmAmS^Yßnifi  Ist,  de r  wit)üi«b9 
Inbegriff  aller  Möglichkeiten,  war  zwar  das  Princip;  ohne  jedoch  eis 
XcoQiüToy  zri  seyn ,  stmderh'  vom  Seyeiräete  TestgehaRen  und  linr '  durch 
Ste  Abstractron  zxt  erkennen.  Um  das  Prfncip  fVei^nnd  fOr^  sieh  zn  ha- 
befn,  wurde  daher  das  Säyende  m  Wirklidikeit  Abergefflhft  (damit  zur 
Wissenschaft  übergegangen}.  Die  Fol^  hieVorr  wtfr;  dass  dfe  Möglich- 
leiten  (die  Arten  des  Seyenden}  zu  Ursachen  wuMen  und  weiterhin 
ein  Process,  in  welchem  die  Ideenwelt  etrtstand:  Auf  diese  Weise  war 
das  Princip,  real  zwar  nicht,  aber  doch  ideal,  voir  dem  Seyenden  abge-* 
schiedeil,  und  nicht  mehr  bloss  dtirch  die  Absträction,  sendera  von  selbst 
als  ein  vom  Seyenden  verschiedenes  erkennbar,  um  so  mehr,  als  sich 
durch  den  Process  zugleich  ein  Mittleres  (a^)^  zwischen  dem  Seyenden 
(dem  Materiellen)  und  zwisch^en  dem,'  was  das  Seyende  Ist  (Gott)  er* 
geben- hatte,  ein  Mittleres,  welches  als  äelb^l  —  nur  nicht  för  sieb 
seyender  —  Aettks  {lals  Actus  nur  gegen  die  Well  des  Werdens)  Gott 
fn  Seinem  (absoluten}  Actus  aussonderte.  Diese  Aussonderung  aber 
wurde  sofort  zu  einer  wirklichen  Trennung  dtes  Princips  vom  Seyenden 
(Gottes  von  der  Welt).  Denn  in  jenem  Mittleren  war  ein  doppelter 
Wille,  und  damit  das  Dilemma  einer  innergdttlichen ,  fn  Gott  verwirk- 
Nchten,  oder  einer  aussergöttlich  verwirkKchien  Wdl  gegeben;  im  tetz- 
tern  Falle,  den  wir  als  eintretend  annahmen,  geschah  eine  förmliche 
Separation  des  Princips,  sowie  sich  aucb  nun  die  bis  dahia  durch,  keine 
Krisis  unterbrochene  reine  VernunfLwissenschaft  änderte.  Auch  jenes 
Mittlere  (a^)  nämlich  sqUte  als  Nicht  princip  gesetzt  werden,  aber  es 
setzt  sich  dagegen  C^x  bypathesij,  wird  selbst  Princip,  womit  im  Ich 
ein  Princip  ausser  dem  Princip  (A^)  gegeben  ist,  letzteres  verdringl, 
zugleich  aber  separict  wird.  Nicht  auszuscbliessen  endlich  ist  die^  wena 
tocb  noch  so  ferne  Möglichkeit,  dass  das  Ich,  wodurch  immer,  dahia 
gebracht  wird,  sich  selbst  wieder  zur  Potenz^  zum.  Nichtprincip  zu  ms^ 


.......        .     .     .  I     j: 


4MI%»t«Nlb  ial50,t A^  imlerziiotdQeArQnd  .diteeB  tsls  Pidtocip  wieder  eimsu- 
mUlKlh'  »wpyi^!  j^f reicht  Wäie» /  wt8> ;die  Aaf^abe  'dieser  Wissensohaft.  ist^ 
ifß  fir|p)cip  fr«|  vo»  Aeyendeii  uftd  aber  Alles  siegreicliy' kurz  afe  Pria- 

^  *^''^'Il^sei  gfari^re  Stelle  bedarf  nach  unseren  Näheren  Erlfiuterungen 
)j|&(t  keMes  weiteren  Commentars.  Was  übrigens  die  am  Schlüsse  der- 
hHUMi'  in  AnssicKt  gestellte  freiwiinge  Unterordnung  des  anssergötllichen 
Mn6ips  (a^)'  ^^egen  das  göttliche  (A^)  anbelangt/ so  würde  ein  näheres 

* 

Eingehen  sowohl  auf  die  hierauf  bezüglichen  Untörsnchungen  (I.  490 
— 560),  als  auf  die  ihnen  zunächst  vorangegangenen  uns  hier  offenbar 
26 -it^  filhrön.  Ohnehin  ^„ liegt  zwischen  diesem  Ziele/  wie  Schelling 
sellJst  (I.  489)  bemerkt^  ^ noch  ein  weiter  Weg^  und  ausharren  müssen 
#tf '  lief  dem;  was  uds  jetzt  zum  einzigen  Princip  geworden,  dem  Ich^ 
lAM  Ihm  folgen  durch  die  selbstgezogene  Mühsal  de^  langen  Weges, 
dV''ilk/wie  der  get)iindene  Prometheus,  einen  Ausgang  aus  demselben 
tMe  und  welchen." 

..^  Dieser  Ausgang  aber  eröffnet  steh  für  das  Ich  durch  die  Möglich- 
|€^,  nicht  zwar  sich  aufzuheben  in :  seinem  aussergöttliehen  Zustande, 
ljbi«r  .doch  sich  als  Wirkendes  aufzugeben,  sich  in  sieb  selbst  zurückzu- 
üt^b^Rr  ß^h  seiner  Selbstheit  zu  begeben.  (I.  556.)  Denn  das  Ich  in 
4if^fief  seiner  Selbstheit,  das  schlechthin  frei  seya  will  Q.  555),  rermag 
jLWiar  dadurch,  dass^es  durch  Erkennen  das  bei  seiner  Erhebung  sich 
ag^sogene  materielle  Seyn  überwindet,  gegen  dieses  ^  dazwischen  ge- 
tretene Fremde"  sich  ki  Freiheit  zu  setzen  (I.  463.  527),  aber  in  sei- 
num  Wollen  und  Wirken  (im  thiligen  Leben)  begegnet  es  dennoch 
Bipbt  bloss  den  Schranken  der  Natur,,  sondern  auch  insbesondere  der 
«üj^rsönlichen  Macht  eines  Gesetzes,  das  noch  aus  der  intelligiblen 
Ordnung  der  Dinge  stammt  und  jetzt  mit  seinem  ganzen  Drucke  auf 
])iiB  lasteL  (I.  527  AT,)  Von  diesem  Drucke  kann  das  Ich  nur  dadurch 
awh  befreien^  dasa  es  die  Selbstheit,  durch  die  es^  in'a  auasergötttiche 


Seyn  gerathen, .  aufgibt  vmA  damU  wieder  dem  gCtUichen  sicli  unteroid* 
neti  was  aber  voranssetzt,  dass  es  Gott,  von  dem  es  iieh  abgewendet, 
Oberhaupt  wieder  gefiindeiu  Auf  dem  ganzen  Wege  daher,  den  das 
Ich  in  seinem  Streben  nach  Wiedergewinnung  eines  göttlichen  Lebens  in 
dieser  ungöUlichen  Welt  verfolgt,  sucht  es  im  Grunde  nur  Gott.  {}.  556.) 
Diesen  kann  es  aber  in  zweifacher  Weise  wiederfinden,  in  und  ausser 
der  Idee.  Nur  der  letztere  ist  flbrigens  der  eigentlich  gewollte^  mit 
dem  auch  allein  erst  das  praktische  Bedürfniss,  das  Verlangen  des  Ich 
nach  dem  wirklichen  Gott  wahrhaft  befriedigt  ist. 

Zum  Wiederfinden  Gottes  in  der  blossen  Idee  gelangt  das  Ich  da- 
durch, dass  es  aus  dem  thätigen  Leben  in's  contemplative  sich  zurück- 
zieht. Denn  indem  es  diess  thut,  gibt  der  Geist  wieder  der  Seele  Raum, 
die  ihrer  Natur  nach  das  ist,  was  Gott  berflhren  kann.  ,,  Dieses  Wieder- 
finden aber  hat  verschiedene  Stufen,  welche  als  eben  so  viele  Stationen 
der  Wiederkehr  zu  GoM  anzusehen  sind.  Die  erste  ist  die,  in  welcher 
das  Ich  den  Act  der  Selbstvergessenheit ,  der  Abnegalion  seiner  selbst 
zu  vollziehen  sucht;  sie  stellt  sich  dar  in  jener  mystischen  Frömmig- 
keit^ deren  Sinn  wir  am  schärfsten  bei  Fenelon  ausgedrückt  finden,  und 
welche  darin  besteht,  dass  der  Mensch  sich  selbst  und  alles  andre  mit 
ihm  zusammenhängende  bloss  zufällige  Seyn  möglichst  zu  vernichtigen 
(nicht :  vernichten)  sucht.  Die  zweite  Stufe  ist  die  Kumt^  durch  welche 
sich  das  Ich  dem  Göttlichen  ähnlich  macht  {o/uokoatg)^  göttliche  Per- 
sönlichkeit hervorzubringen  und  so  zu  dieser  selbst  durchzudringen 
sucht,  die  Kunst,  die  das  Entzückende  schafl^t,  wenn  der  Geist  Seele 
wird  (in  völlig  selbstloser  Production),  —  was  nur  den  Künstlern  höch- 
ster Art  geschieht,  nicht  dass  sie  es  wüssten  oder  verständen,  sondern 
durch  wahre  Bestimmung  ihrer  Natur.  Der  Kunst  reiht  sich  als  dritte 
Stufe  die  contemplalive  Wissenschaft  an.  (Und  hier  tritt  denn  die  ra- 
tionale Philosophie  als  contemplative  Wissenschaft  selbst  als  Moment 
der  Entwicklung  ein).     In  ihr  erhebt  sich  das  Ich  über  das  praktische 
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md<4l^?M09S  oaUrlioh«  i^ämmtÖMhe)  Wissen  (was  riaief  Beidem  m 
V4nl0ll6i^.  findet  sich  fid,  L  &  ö22  eikian),  aird  toräbrf  das  um  seiner 
sdM^riviUen'  8^eni0  ^h^  t§  yiivxjjy  <*vr<jp  t^  r^p.  Der  Geist,  der 
sich  in  sicli  selbst  auraek^iellt;  4as.  PrqliUscbe ;  aufgibt;  gelangt  hier  zur 
reinen  d^icc,  wo  er  unmittelbar  das  Intelligible  berührt,  und  also  der 
MWI-fUiidem  bitelligiblen.  dasselbe' Vbi^Uniss  bat,  wie  die  Sinne  zum 
Sft«AlMi0n4i  Indett  der  Geist  sich  poteiitijdIL  zu  machen'  sucht,  so  ver- 
helfe <firM  sioh  zwar  insofern  leidend,  damit  aber  sich  selbst  besitzend, 
uiidi  komvl' wieder  zt  dem  Gott  schauenden  (theoretischen)  Leben,  das 
dMi  iflAi  anfangs  bestimmt  war  und  das  nun  der  Geist  nach  Zurücklegung 
scJMi» ganzen  ) Wegs  als  höchstes  Ziel  assieht.^  ...  *  ^Das  Ich  hat 
GMI/  Y*en  dem  es  sich  prali tusch  losgesagt  hat,  nun  wieder  in  der  Er- 
knnotniäs,  und  in  ihm  ein  Ideal,  durch  ^  das  es  sich  über  sich  selbst  er- 
loAl,  -von  sich  los  wird.  Allein  nur  ein  ideelles  Verhältniss  hat  es  zu 
dicMMn  Cott;  es  kann  auch  kein  andres  zu  ihm  haben.  Denn  die  con- 
teniplitive  (rationale)  Wissenschaft  fährt  nur  zu  dem  Gott,  der  Ende, 
datier. nicht  der  wirkliche  ist,  nur  zu  dem,  was  seinem  Wesen  nach 
Gettiist,  nicht  zu  dem  actuellen.^    (L  558-^59.) 

-i'/Hier  sey  zugleich,  fügt  Schelling  in  einer  Anmerkung  hinzu,  ge- 
s^iobtlich  der  Punkt,  bis  zu  welchem  die  alte  Philosophie  gekommen, 
nftadioir  bis  zu  Gott  als  Finalursache,  bis  zu  A^  im  reinen  Selbstseyn. 
Efl  floy  früher  schon  unterschieden  worden  zwischen  dem  das  „Seyende 
(rr  A  +  A  +  A)  seyn"  und  dem  „Selbstseyn  (A^)  Gottes".  Durch 
AMaeheidung  vo»  Seyenden  werde  A^  in  der  rationalen  Philosophie  in 
dascieSne  Selbstseyn  gesetzt.  Wenn  Gott  in  seinem  Selbstseyn  bei  Ari- 
stoteles das  sich  selbst  Habende  (l/oy  iavrav)  sey,  als  welches  er  aber 
auch  lediglich  das  nicht  von  sich  weg  Könnende  und  darum  nur  ideeller, 
niabt^iabsoluter  Geist  sey,  so  sey  er  den  Piaton  in  dieser  Absonderung 
daS)  mm.  seiner  selbst  willen  Begehrenswerthe,  worunter  äbrigens  nur 
dM.^ute  selbst^,  nicht:  bloM  die  Idee  des  Guten  zu  verstehen«    Und 


auch  das  seyende,  rUeibeode,  nickt  nebr  tob  sich  we^kAnnende  5»iM'*- 
Objekl  (A  =  A),  wie  es  die  deutsche  Philosophie  atisgedrAelLt  (Sohel- 
lijag  meint  damit  seine  eig«ie  rrflhere)  habe  lediglloh  jeaem  Princlp  A' 
ia  seiaetn  reinen  Selbslseyn  entsprochen.  (L  559^—60.) 

Damit  ist  aber  auch  ^das  Ziel  der  Verauoftwissenschaft  erretcMi* 
deren  „Anfgrabe  war,  das  Princip  (A")  in  seinem  Klr-sicb-Seyn  nnd  frei 
vam  Seyenden,  es  als  Princip  zn  haben,  d.  h.  als  letzten  nnd  höchstes 
Gegenstand  (tö  ftaittna  Iniar^roy).  Denn  es  kam  nar  darauf  an, 
dass  sich  das  Ich  als  Nicht-Princip  erklärte,  unter  Gott  (welchen  es 
allerdin^  zagleich  wieder  erkewien  masste)  sich  unterordnete.  Sobald 
dieses  geschah,  blieb  eben  damit  A°  als  das  eigentliche,  einzige  und 
wahre  Princip  stehen,  und  zwar  in  völliger  Abgeschiedenheit ;  denn  in 
diese  (in  Abgeschiedenheit)  war  es  schon  gesetzt  worden,  als  das  loh 
Gich  aufgerichtet  hatte  und  Anfang  einer  anssergöttüchen ,  d.  h.  Gott 
ausscbliessenden  Welt  geworden  war.  Eben  so  aber  wie  das  selhstiscbe 
Princip  dem  hohem  und  allein  wahren  weicht,  weicht  nun  auch  die 
bisher  allein  geltende  Wissenschaft  einer  zweiten,  welche  als  diejenige, 
um  deren  willen  das  Princip  gesucht  wird,  die  eigentlich  gewollte  ist." 
(I.  560 — 61.)  ....  „Sobald  die  erste  Philosophie  das  Princip  er^ 
möglicht  oder  erzeugt  hat,  hat  sie  ihr  Ende  erreicht ;  denn  sie  kann 
das  Princip  nur  erzeugen,  nicht  auch  realisiren ;  daher  sie  auch  die  tte- 
galite  Philosophie  zn  nennen,  indem  sie,  so  wicMtig,  ja  unentbehrlich 
sie  ist,  doch  in  Beziehung  auf  das  allein  Wissenswerthe  und  das  ans 
ihm  Abzuleitende  nichts  weiss;  denn  sie  setzt  das  Princip  nur  durch 
Ausscheidung,  also  negativ,  sie  hat  es  zwar  als  das  allein  Wirkliche, 
aber  nur  im  Begriff,  als  blosse  Idee."  (T.  Ö62.) 

Aber  bei  diesem  Princip  in  der  blossen  Idee  oder  mit  anderen 
Worien,  bei  einem  bloss  ideellen  (passiven)  Gott  vermag  sich  das  Ich 
Dicht   zu   bembigen.     Ein   solcher   ist   wohl   der  letzte   nnd    höchste 
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Ge^nstand  fflr  die  bloss  noStische  Erkenntniss  und  reichte  etwa  ans  far 
das  beschauliche  Leben^  nicht  aber  für  das  praktische  Bedflrfniss^  fQr  das 
thätige  Leben  mit  seinem  Zwiespalt  und  seiner  Verzweiflung^  sobald  das 
Ich  die  Kluft  erkennt,  die  zwischen  ihm  und  Gott  besteht.  (I.  560.  566.) 
Darum  verlangt  es  nun  nach  dem  wirklichen  GoU|  es  will,  dass  Gott 
sieht  blosse  Idee  sey.  (L  568.  565.)  Dieses  Wollen  aber  ist  kein  zu- 
fUliges,  es  ist  ein  Wollen  des  Geistes^  der  vermöge  innerer  Nothwen- 
digkeit  und  im  Sehnen  nach  eigner  Befreiung  bei  dem  im  Denken  ein- 
geschlossenen Gott  nicht  stehen  bleiben  kann.  Und  wie  diese  Forderung 
vom  Denken  nicht  ausgehen  kann,  so  ist  sie  auch  nicht  Postulat  der 
praktischen  Vernunft,  sondern  des  Individuums,  des  Ich,  welches  als 
selbst  Persönlichkeit  Persönlichkeit  verlangt,  eine  Person  fordert,  die 
ausser  der  Welt  und  über  dem  Allgemeinen,  die  ihn  vernehme,  ein 
Herz,  das  ihm  gleich  sey.  (I.  569.)  Es  will  keinen  bloss  transmun- 
danen  Gott,  wie  es  der  Gott  als  Finalursache  ist,  sondern  den  Gott,  der 
supramundan,  der  handelt  und  bei  dem  eine  Vorsehung,  kurz  der  der 
Herr  des  Seyns  ist.  (I.  566.)  ^ Schon  der  Sinn  des  contemplativen  Le- 
bens war  kein  andrer,  als  Ober  das  Allgemeine  zur  Persönlichkeit  durch- 
zudringen. Denn  Person  sucht  Person.  Mittelst  der  Contemplation  je- 
doch konnte  das  Ich  im  besten  Falle  nur  die  Idee  wieder  finden,  und 
also  auch  nur  den  Gott,  der  in  der  Idee,  der  in  die  Vernunft  einge- 
schlossen, in  welcher  er  sich  nicht  bewegen  kann,  nicht  aber  den,  der 
ausser  und  über  der  Vernunft  ist,  dem  also  möglich,  was  der  Vernunft 
unmöglich,  der  dem  Gesetz  gleich,  d.  h.  von  ihm  frei  machen  kann. 
(I.  566—67.)  ....  „Ohne  einen  activen  Gott  (der  nicht  nur  Objekt 
der  Contemplation  ist)  kann  es  auch  keine  Religion  geben  —  denn  diese 
setzt  ein  wirkliches,  reales  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  voraus 
—  sowie  auch  keine  Geschichte,  in  der  Gott  Vorsehung  ist.  Daher  es 
innerhalb  der  Vernunflwissenschaft  keine  Religion,  also  Oberhaupt  keine 
Yemunflreligion  gibt.  Am  Ende  der  negativen  Philosophie  habe  ich  nur 
mögliche  Religion,  nicht  wirkliche,  nur  Religion  „innerhalb  der  Grenzen 
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der  reioen  Yeraunfl^.  •  .  •  •  ^Dass  man  von  Gott  nichts  wisse,  ist  das  Re- 
sultat des  ächten^  jedes  sich  selbstverstehenden  Rationalismus.^   (I.  568.) 

^Es  hat  sich  also  gezeigt^  wie  dem  Ich  das  Bedürfnisse  Gott  ausser 
der  Vernunft  (Gott  nicht  bloss  im  Denken  oder  in  seiner  Idee)  zu  ha- 
ben,  durchaus  praktisch  entsteht.^  (I.  569.)  Eben  darum  aber  kann  es 
auch  nur  „ein  Wille  seyn,  von  dem  die  Ausstossung  A**'s  aus  der  Ver- 
nunft, diese  letzte  Krisis  der  Vernunflwissenschafl  ^  ausgeht,  ein  Wille, 
der  mit  innerer  Nothwendigkeit  verlangt,  dass  Gott  nicht  blosse  Idee 
sey.  Wir  sprechen  von  einer  letzten  Krisis  der  Vernunftwissenschaft : 
die  erste  war  die,  dass  das  Ich  aus  der  Idee  ausgestossen  wurde,  wo- 
mit zwar  der  Charakter  der  Vernunftwissenschaft  sich  änderte,  sie  selbst 
aber  blieb;  die  grosse,  letzte  und  eigentliche  Krisis  besteht  nun  darin, 
dass  Gott,  das  zuletzt  Gefundene,  aus  der  Idee  ausgestossen,  die  Ver- 
nunftwissenschaft selbst  damit  verlassen  (verworfen)  wird.  Die  nega- 
tive Philosophie  geht  somit  auf  die  Zerstörung  der  Idee  (wie  Kant's 
kritik  eigentlich  auf  die  Demüthigung  der  Vernunft)  oder  auf  das  Re- 
sultat, dass  das  wahrhaft  Seyende  erst  das  ist,  was  ausser  der  Idee, 
nicht  die  Idee  ist,  sondern  mehr  ist  als  die  Idee,  z^bIttop  tov  Xoyov.^ 
Q.  565—66.) 

Mit  der  Ausstossung  A^'s  aus  der  Vernunft  aber  wird  dieses  Prin- 
cip  zum  Anfang  einer  andern  Wissenschaft  gemacht,  die  nicht  mehr 
Yernunftwissenschaft  ist.  Mit  dem  reinen  Dass,  de^  Letzten  der  ra- 
tionalen Philosophie  (das  in  dieser  seiner  Abstractheit  auch  noch  kein 
synthetischer  Satz  im  Kant'schen  Sinne  ist,  da  es,  obschon  Substanz  im 
hücbsten  Sinn  und  reine  Wirklichkeit^  dennoch  aus  der  Indifferenz  nur 
als  letzte  Möglichkeit  hervortritt  [I.  562—63])  ist  nichts  anzufangen; 
0.  565.)  Es  ist  nur  das,  was  essenlid  oder  natura  Actus  ist.  Aber  der 
Anfang  derjenigen  Wissenschaft,  die  das,  was  das  Seyende  Ist,  das  Sey- 
ende selbst  (avro  ro  op)  zum  Princip  hat,  d.  h.  zu  dem,  von  welchem  sie 
alles  andre  ableitet,  und  die  im  Gegensatz  von  der  ersten,  der  negativen, 
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die  positive  Philosophie  zu  nennen  9  kann  nur  das  acfu  Actus  Seyende 
seyn^  zu  dem  wir  eben  dadurch  gelangen^  dass  wir  das^  was  bloss 
essenlid  actus  ist^  aus  seinem  Begriff  setzen^  es  aus  der  Idee  ausstossen. 
(I.  562 — 63.)  Mit  dieser  Ausstossung  geschieht  aber  „zugleich  eine 
Umkehrung  des  bisherigen  Verhältnisses  zwischen  dero^  was  das  Seyende 
ist  (A*^),  und  dem  Seyenden  (—  A  +  A  +  A).  Denn  da  jenes  An- 
fang (priusj  wird,  kann  dieses,  übrigens  nicht  von  ihm  zu  Trennende, 
nicht  mehr  ihm  vorausgehen,  es  muss  ihm  nachfolgen.^   (I.  565.) 

„Womit  also  die  positive  Philosophie  selbst  beginnt,  ist  das  von  sei- 
ner Voraussetzung  abgelöste,  zum  /?n«/5  erklärte  A°;  als  das  ganz  Ideen- 
Freie  ist  es  reines  Dass  ("£^t^),  wie  es  in  der  vorigen  Wissenschaft 
znrückblieb,  nur  ist  es  jetzt  zum  AnTang  gemacht.  Dieses  aber  ist  die 
Stellung,  die  es  in  der  Wirklichkeit  haben  muss.  Denn  A°  ist  nicht, 
weil  —  A  4*  A  dt  A  ist,  sondern  umgekehrt,  —  A  +  A  +  A  ist, 
weil  A^  ist  (wiewohl  dieses  nicht  Ist,  ohne  das  Seyende  zu  scyn) ; 
daher  es  auch  das  ist,  was  über  dem  Seyenden,  und  jenes  „Ich  will 
Gott  ausser  der  Idee^  so  viel  besagt,  als:  Ich  will,  was  über  dem 
Seyenden  ist.  In  seinem  ''Ey  ri-Seyn  (nicht  Idee-Seyn)  aber  be- 
steht sein  Unauflösliches,  Indissolubles,  wodurch  es  auch  der  unzweifel- 
hafte Anfang  seyn  kann,  wie  wir  diess  früher  gesehen.  Nun  ist  aber 
A®  nicht  ohne  das  Seyende.  Ohne  etwas,  woran  es  sich  als  existirend 
erweist,  wäre  es  so  gut  als  nicht  vorhanden,  es  gäbe  keine  Wissen- 
schaR  desselben  (also  \uch  keine  positive  Philosophie).  Denn  es  gibt 
keine  Wissenschaft,  wo  nichts  Allgemeines.  Es  ist  demnach  von  dem 
"JEr  r«  zuerst  zu  zeigen,  wie  es  das  Seyende  ist,  und  da  es  dieses  jetzt 
nur  als  das  posterius  und  consequens  von  ihm  seyn  kann,  so  ist  die 
Frage  die:  Wie  ist  es  möglich^  dass  —  A  +  -A.  +  A  die  Folge  von 
Ao  seyn  kann."  (I.  570.) 

Diess  ist  also  das  erste  Problem,  das  uns  beim  Uebergang  von  der 
negativen  Philosophie   zur  poisiliven   entgegentritt,   und  gewissermassen 
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alle  besonderen  Wissenschaften  das  Bedärrniss  immerdar  ein  unabweis- 
Hohes  seyn,  „im  Zusammenhang  mit  jenen  allgemeinen  Principien  za 
bleiben,  durch  welche  die  natürlichen  und  menschlichen  Dinge  wie 
durch  unzerreissbare  Bande  zusammenhangen/  (11.  673)  und  von  Zeit 
in  Zeit  „den  Geist  zu  erfrischen  und  zu  erneuern^  durch  RädLkehr  zu 
deijenigen  Wissenschaft,  die,  wie  die  Philosophie,  „aus  dem  Vermisch- 
ten und  aus  verschiedenartigen  Wirkungen  Zusammengewachsenen  zu 
den  Un vermischten ,  Einfachen^^  zu  den  reinen  ^  allein  mit  der  Seele 
eelbst  ((xvTJ  T^  H^^xii)  erkennbaren  Ursachen  aufstrebt,  (ni.  458.) 


ABHANDLUNGEN 


DER 


PHILOSOPH-PHILOLOGISCHEN  CLASSE 


DER  KÖNIGLICH  BAYERISCHEN 


ADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


NEUNTEN  BANDES 

DRITTE  ABTEBULUN«. 


ABHANDLUNGEN 


DER 


PHILOSOPH-PHILOLOGISCHEN  aASSE 


DER  RONIGUGB  BATEBISGHEX 


LKADEMIE  der  WISSENSCHAFTEN. 


NEUNTEN  BANDES 

DBtTTR  ABTHnU)N6. 

IM   DBR   RBIHB  DRR  DBNUSCHRIPTBN    DBR   XXXVI.    BAlfD. 


M  C  N  G  H  E  N. 
18  6  3. 

VERLAG   DER  K.  AKADEMIE, 
IN  COMMISSION  BEI  6.  FRANZ. 


I  D  li  a  I  t. 


Seite 

lieber  die  sogenannten  Regenbogenschüsselchen.  11.  Abtheilung.  Beschrei- 
bung der  sogenannten  Regenbogenschüsselchen  und  Erklärungsversuch 
ihrer  Typen  von  Franz  Streber 547 

Die  Religion  und  der  Cultus  der  alten  Chinesen.  I.  Abtheilung.  Die  Re- 
ligion der  alten  Chinesen.    Von  Dr.  Joh.  Heinr.  Plath  731 

Die  Religion  und  der  Cultus  der  alten  Chinesen.   D.  Abtheilung.   Der  Cultus 

der  alten  Chinesen.    Von  Dr.  Joh.  Heinr.  Plath         ....      833 


Ue  be  r  die 


sogenannteii 


Regenbogen  -  Schüsselche n< 


Zweite  Abtheilung. 
Beschreibang  der  s.  g.  Regenbogen-Schüsselcben 

und  ErUärungs-Yersach  ihrer  Typen 

von 

Ft'an%  Streber. 


Mit  2  Tafeln  Abbildungen  gallischer  Münzen. 


Abh.  d.  1.  Gl.  d.  k.  Akiid.  d.  Wisa.  IX.  Bd.  lU.  Abtk.  70 


.     ^.     ■•«      !■     •  .   ' 


il  •)  1 ')  !-.  r.  i.  li  ■;  H  •  II  ■!  ".  <i  <l  II  'i  ü  •)  }! 


.i.liMl'..li'l/      :■■  :.\ 

'ihirp^iiliii'".  ii%::itiiil-r;r."     i:    .;'.    i-ili   ■;2rilii'i  i'ii'i'  i'l 


•  "t .. 


lieber  die  sogenannten 

Regenbogen-Schüsselchen. 

Zweite  Abtheilung. 

Beschreibung  der  sogenannten  Regenbogen-^Schüsselchen  und  Erklärungs- 
Versuch  ihrer  Typen. 

Von 

Franz  Streber. 

Mitgetheilt  in  der  Sitzung  der  philos.-philol.   Classe  der  k.  b.  Akademie  der 

Wissenschanen  am  9.  Juni  1860. 


Die  erste  Abiheilung  der  vorliegenden  Abhandlung  beschäftigte  uns 
mit  der  Untersuchung  Ober  die  Heiroath  und  das  Alter  der  s.  g.  Regen- 
bogea-^Schusselohen.  Kieran  knüpft  sich  von  selbst  und  nothwendig  die 
weitere  Krage,  was  denn  auf  denselben  vorgestellt  sei? 

Eine  blosse  Beschreibung  der  Typen  kann  uns  jedoch  nicht  genü- 
gen; wir  dürfen  auch  das  Gewicht  der  einzelnen  Stücke  und  deren 
Yerhältniss  zu  einander  nicht  ausser  Acht  lassen ;  vor  Allem  abei;  wird 
es  sieh  um  die  Erklärung  der  verschiedenen  Bilder  handeln.  Diese  ist 
nunr ,  allerdings  —  Ich  gebe  mich  hierüber  keiner  Täuschung;' |>in;jy7 
nngemein  soUwierig  f  aber)  d«3  darf  uns  nicht  abhalten^  eine  sidehoi  We*^ 
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nigstens  za  versuchen.  Hiezn  drangt  scbon  die  Eigenthflmliohkeit  un- 
serer Gold-Schässelchen  an  sich,  noch  mehr  aber  die  Hoffnung,  dass 
die  Typen  einiges  Lichl  Aber  die  Frage  verbreiten,  welche  Stellnng  die 
ältesten  historisch  nachweisbaren  Ansiedler  an  der  oberen  Donaa  and 
im  hercynischen  Walde,  die  nach  dem  Zengnisse  unserer  Denkmäler 
sich  eines  seltenen  Wohlstandes  erfreuten  und  selbst  einen  nicht  gerin- 
gen Grad  hflnstlerischer  Fertigkeit  besessen,  in  Bezng  auf  ihre  religiö- 
sen Anschauungen  neben  den  übrigen  Völkern  des  Alterlhums  einge- 
nommen haben.  Ich  sage :  in  Bezng  auf  ihre  religiösen  Anschaonngen, 
dMin  ich  ghiobe,  dass,  wie  die  Kunst  überhaopt  so  die  bildende  insbe-^ 
Sondere  vom  Anfange  an,  wenn  nicht  ausschliesslich  doch  vorwiegend 
im  Dienste  der  Beligion  gestanden,  und  die  Münzen  liefern  hiefür  allent- 
halben einen  spteohenden  Beweis. 

Unsere  Untersuchung  gliedert  sich  demnach  in  drei  Abschnitte. 
Den  ersten  Abschnitt  bildet  die  Beschreibung  der  bisher  bekannten  s.  g. 
Begenbogen-Schüsselchen ;  dann  will  ich  versuchen,  die  verschiedenen 
Typen  derselben  zu  erklären;  endlich  soH  auch  das  Gewicht  einer 
nftheren  Betrachtung  unterzogen  werden. 

Erster  Abschnitt 
Beickreibug  der  s.  g.  RegenbogeB-SchfisselckeB*). 

Ente  finppe. 

t.  Eine  ringfBnnig  sich  krilmraen^  Sddange  ▼.  i.  rechten  Sdte  ntt  Lftwen- 
kopT,  spHsen  Ottreo  nnd  henbhüngender  Mjdme.  In  der  WUe  da  Feldes  eine 
«nregebnissige  Vertiefiii^. 


*)  Die  MehmU  der  hier  besduidienai  Regeabogen-SdAnricbea  staant, 
wie  aehon  in  der  ersten  Abliieihing  enrthnt  wonlen,  au  d»  NfinafoBden  n 
Oagtn  and  Indmg.  Da  nun  bei  der  Sdiwieria^eit  der  Deolnng  onserer  Denk- 
nUer  jede,  auch  cRe  ansdiäneod  geringfügigste  Nidvicht,  sobdd  »e  ifie  IK^ick- 
kett  k  äA  acUiesst,   die  ene  oder  utitn  Fnft  in  <■  hella«B  Ucht  xb  mImb. 
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Rks.  Bin  an  der  Schneide  zager andetes  Beil^  worauf  3  Kreuze.  Fundort : 
^nlfekamU.  Ämeihf  Cataiog  d  k.  k.  Medaälm^Stempel-Samtnlung  S.  3. 
YA  Eagen'sche»  Original  Mmdtabinei.  Fig.  8.   Gewicht ;  Gramm.       7.199. 


^mkit»m^*0m 


f&r  einen  künftigen  Forscher  von  Interesse  sein  kann :  so  glaube  ich  der  BescbreJ- 
bong  der  einzdnen  vom  Irschinger-Vunde  herstammenden  Stücke  zugleich  die 
BeiBerirahg  hinzufügen  zu  sollen,  wie  viele  Exemplare  von  jedem  Stempel  gefun- 
den wurden.  Was  den  Milnzfund  zu  Gagers  betriff,  so  ist  es  zwar  nicht  mehr 
Italisch  nachzuweisen,  wie  sich  die  1400  Stttcke  auf  die  einzebien  Nummern  un- 
sere Beschreibung  vertheileh ;  nachstehende  Aufschreibung  jedoch  von  der  Hand 
des  Akademikers  Eucharius  Obermayr  lässt  uns  wenigstens  im  Allgemeinen  er- 
keimen^  welche  Gruppen  in  dem  Httnzfunde  zu  Gagers  reprSsentirt  gewesen.  Die 
AiAchreibung  lautet  wörtlich  wie  folgt: 

yJEs  geschache  den  2i,  Mali  diss  Jahrs y  da  Franz  Sandermayr  uon  Gal- 
gen einem  in  dem  Reniambt  München  und  Landighrt  Aichach  nachent  an  der 
GUm  Entlegenen  Dörffl  in  dem  sogenanten  kleinen  riedl  an  der  aich  alda  auf 
einem  alten  mit  Graass  überwachsenen  Scher-  oder  JUaul-Wurfs  Haufen  uon 
ohngefähr  drey  Stuck  gotthischer  MOnsiet^  oder  sogenanter  Himel-Hng  Schisselein 
gefmdeuy  dessen  Weib  hienach  mit  blossem  nachscharren  nebst  einem  uom  Rost 
bis  auf  den  vntem  Theil  eerzehrten  kupfernen  Hafen  Geschier  so  tue/  Endecket, 
dass  wircklichen  gegen  1400  Stuck  »usam  gebracht  ux)rdten.^^ 

jfDie  Gattungen  der  Figuren,  so  sich  hierauf  befänden,  seint  nicht  einerlei,'*' 

jyDie  Erste,  wouon  nur  ein  Spicke  »um  uorschein  körnen,  stellet  auf  der 
Erhabenen  Seiten  einen  vermeinten  Hirschkopf  dar :  melmehr  aber  will  Es  mit 
der  beschreibung  übereins  treffen:  quae  extat  T.  /•  Corporis  Historici  Poloniae 
Pistoriani  P.  166.  Cap*  de  feris:  „,yQuae  fera  Lithuanis  Loss  est,  eam  Ger-^ 
mani  Eilend,  guidam  latine  Älcen  vocant  etc.  animal  est  altius  cervo  auribus 
et  naribus  pronUnatis,  comibus  a  cervo  non  nihil  diversis  etc*^^^'  Ob  der  auf 
der  eingeholten  Seiten  insgemein  genante  Truden  Fuess  ein  dreifacher  arcus  ve^ 
natorius,  oder  ein  gothisches  Zeichen,  Worth  oder  Buechstabe  seie,  lasset  sich 
mt  HMerlässig  behaupten.^' 

„Die  zweite  Gattung  fiehret  ex  parte  convexa  ein  Vogel-^haupt  mit 
ober  demselben  anscheinenten  Zügen  unbekanter  Buchstaben.  Dass  haupt  selbst 
Mckeinet  caput  accipitris  »u  sein,  mit  denen  sonderheitlichen  Plaga  septentrionalis, 
woraus  die  Gothen  undt  Vandalen  kommen,  in  iiberßuss  uersedkenJ^ 

„Dritens  bezeugen  sich  noch  andre  Vögls  Köpfe,  und  jedesmaU  unter 

selben  figura  hemispherica  oder  ein  halb  Zirckl,  weicher  in  extremitatibus 
nd  formam  globuli  umgebogen  istJ^ 

,^Die  vierte  gattung  scheint  mehr  einem  Klee  Plath  alss  einem  Vogl 
Kopf  wu  gleichen,  und  hat  auf  beeden  seithen  einen  dupfen,  und  wirdt,  wie  audi 
die  uorige^  zur  hä^e  über  sich  mä  asucheinenten  charadere»  oder  Lorber  Plä^ 
fem  umgeben,  wie  dan  dkf^ 

„Fünfte  gattung  partem  conioexam  mit  einem  halben  Kranz  uon 
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10.  Desgleichen  9  aber  die  Milhne  besteht  aus  8  in  Kugeln  endenden  Borsten  und 
der  Schwanz  der  Schlange  spaltet  sich  in  zwei  Theile.  Fundort:  Inchingj 
7  Stücke.    Gew.  7.552. 

11.  Eine  ringf&mdg  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  linken  Seite  mit  Widderhom 
und  einer  aus  8  in  Kugeln  endenden  Borsten  gebildeten  Mähne. 

Rks»  Sechs  Kugeln  u.  s.  w.  wie  n.  3^  aber  die  5.  und  6.  der  pyranidalisch 
aufgestellten  Kugeln  und  die  zunächst  stehende  Kugel,  womit  der  umsdilies- 
sende  Rundbogen  endet^  sind  durch  eine  Linie  veitunden.  Fvndori :  Irschmg^ 
5  Stücke.  Gew.  7.522. 

12.  Wie  n.  11^  aber  die  1.  und  6.  Kugel  durch  eine  Unie  verbunden ,  die  sich 
nach  oben  bis  zu  dem  umspannenden  Rundbogen ,  nach  unten  bis  an  den 
Rand  der  Münze  fortsetzt.    Fundort:  Inchmg,  10  Stücke.  Gew.  7.411. 

13.  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  linken  Seite  (llUdderhom 
und  Mähne  verwischt)  auf  einem  runden  Schilde. 

Rks.  Sechs  Kugeln  u.  s.  w.  wie  n.  3,  aber  die  5.  und  6.  Kugel  verwischt. 
Das  Metall  von  unregelmässiger  ovaler  Form  und  sehr  porös.  Fundort:  Ir^ 
Mchmgy  1  Stück.    Gew.  7.295. 

14.  Eine  ringiSrmig  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  linken  Seite  mit  Widderhom 
und  dner  Mähne,  die  ans  9  weit  von  einander  abstehenden  und  in  Kugeln 
endenden  aoflrecht  stehenden  Borsten  gebUdet  Ist. 

Rks.  Sechs  Kugeln  u.  s.  w.  wie  n.  3,  aber  die  3.  und  4.  Kugel  durch  eine 
feine  Linie  verbunden;  über  der  5.  Kugel  ein  breiter  Streifen.  Fundort: 
Gagers.  Gew.  7.161. 

15.  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Sdilange  y.  d.  linken  Seite  mit  Widderhom 
und  einer  Mähne,  gebildet  aus  9  Kugebi^  von  denen  die  ersten  4  über  dem 
Sdieitel  der  bogenförmig  sich  vorwärts  neigenden  Borsten  angebracht  sind. 

Rks.  Sechs  Kugeln  u.  s.  w.  wie  n.  3,  aber  die  3.  u.  5.  Kugel  durch  eine 
Unie  verbunden,  die  sich  bis  zum  umspannenden  Rundbogen  fortsetzt.  Fund- 
ort:  Inchmg,  16  Stücke*).    Gew.  7.503,  7.395. 


^)  Ausser  den  von  n.  3  bis  15  besdulebenen  Exemplaren  enthielt  der  Ir- 
ichinger-f  und  noch  drea  100  Stücke  mit  dem  Bilde  der  Schlange  auf  der  con- 
vexoi  und  mit  6  Kugeln  auf  der  concaven  Seite,  bei  welchen  jedoch«  wegen 
minder  guter  Erhaltung,  Zahl  und  Gestalt  der  die  Mähne  bildenden  Borsten  und 
Kugeln  nicht  mehr  unterschieden  werden  konnte.  Wie  viel  hievon  in  Gagers  ge- 
funden wurden,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln. 
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1.6«   Eine  tingtörmig  sich  krttmmeiide  Schlange  v.i.  läoken  Seite  mit  Widderhom 
und  einer  aus  4  Kugeln  gebildeten  Mähne. 

Rks.  Eine  Kugel,  umgeben  von  3  kleineren,  von  der  mittleren  gleich  weit 
entfernten  Kugeln;  dazwischen  je  2  einander  entgegengesetzte  und  in  ihrer 
Mitte  eine  Raute  einschllessende  S  förmige  Zeichen.  Fundort :  Irsching,  4  Stücke. 
V^.  Doederleiny  Visiert,  epistol.  depatellis  Iridis j  Fig.  XII  et  XXI.  Gew.  7.588. 
IT.  Eine  ringförmig  sich  krümmende  Schlange  v.  d.  fa'nken  Seite  mit  Widderhom 
und  einer  aus  4  vorwärts  gekehrten  Borsten  gebildeten  Mähne. 

Rks.  Eine  Kugel,  umgeben  von  3  kleineren,  von  der  mittleren  gleich  weit 
entfernten  Kugeln;  dazwbichen  je  2  einander  entgegengesetzte  S  förmige  Zei- 
chen. Fundort:  Irschmg^  7  Stücke.  Gew.  7.677,  7.599. 
18.  Desgldchen,  aber  die  Mähne  der  Schlange  besteht  aus  3  vorwärts  gekehr- 
ten Borsten.  Fundort:  Fölling?  Vgl.  Ringmacher  v.  d.  s.  g.  Rgbgschüss. 
Titelblatt,  Fig.  IIL    Gew.  1:875. 

Zweite  ^nffe. 
a.  Mit  Stern. 

t9»  Vogdkopf  V.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  ans  (wie  vielen  ?)  Blättern  besteht  und  auf  jeda*  Seite  mit  ehier  Kugel 
endet. 

Rks.  Ein  kreuzförmiger  Stern ;  über  ihm  3  (1  und  2)  Kugeln ;  unter  ihm 
eyn  nach  oben  in  eine  Spitze  endendes  Kügelchen.  Zwischen  diesem  nnd 
dem  Sterne  2  einander  entgegengesetzte  S  förmige  Zeichen.  Fundort:  Irsching, 

1  Stück.  Vgl  Doederlein  loc.   dt.  Fig.  XVIII.   LatfAert  Essai,    Tab.   XI 
bis  Fig.  i.  Gew.  7.606. 

20.   Vds.  ähnlich  wie  n.  19- 

.  Rks.  Ein  kreuzförmiger  Stern;  über  ihm  3  (1  und  2)  Kugeh]  unter  ihm 

2  einander  entgegengesetzte  S  förmige  Zeichen   (das  Üebrige  verwischt) ;  im 
.'Felde  noJph.d  kleine  Kiigelchen.     Fundorte:  Freihd(den,  Irsching  (1  Stück). 

.;"cfevr.  .  •  ..  ••,  -7,570. 

2li't&lrfinlich  Wien.  19;\    V 

Bks.  Ein  kreuzförmiger  ^tern;  Über  ihm  3 '  (i  vOtiH)  Eogelh';  antier  ihm 

'  '>*->a '(1  ufad'  2)  slinlQ^hte  Stribho;    Zwisdien  -diesen'  imd'diäm'Ste^e'i'einan- 

'"'"def  eht^egferige^tzte  ßfötm^  Uii^tti.  FiuiddHi'M  Mehtii^.  TgL  G^fe, 

• '  matter  f.  Mik.  B.  IT:  Tiaf.'^Xl  Fiff,  »68.  ■■'QeW>''  '    ■  '    '  '    ■  - '  '  T.«10. 
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h.  Mit  sechs  Kagroln. 

22.  Vpgelkopf  y.  d.  rechten  Seite ,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  ge- 
richtet ^  der  aus  neun  (5  rechts  und  4  links  gewendeten)  Kugeln  mit  anhan- 
genden Hacken  gebildet  ist. 

Rks.  Sechs  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  aufgestellte  Kugeln  ^  von  einem   in 

Kugeln  endenden  Rundbogen  umspannt ;   die   4.  und  6.  Kugel  mit  anhangen- 

'  dem  Hacken  y  die  5,  mit  anhangendem  ovalen  Zeichen,    fundort:  Irschingj 

1  Stück.   Gew.  7.550. 

23.  Desgleichen,  aber  der  Vogelkopr  und  der  denselben  umschliessende  Halbkranz 
V.  d.  linken  Seite.    Fundort:  Irsching,  1  Stück.    Gew.  7.450. 

24*   Desgleichen,  aber  der  Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines 

Halbkranzes  gerichtet,  der  aus  eilf  (7  rechts  und  4  links  gewendeten)  Blät- 

;^  tem  gebildet,  in  der  Mitte  durch  eine  Kugel  getheilt  und  an  dem  einen  Ende 

mit  einer  Kugel  geschmückt  ist.     Fundort:  Irsching,  1  Stück.     Gew.    7.570. 

25.  Vogelkopf  y.  d.  rechten  Seite^  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  zwölf  (6  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf 
jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet* 

•  Rks.  Sechs  kleine  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  afUTgenlenile  Kugehi,  von  einen» 
kl  Kugeln  endenden  Rundbogen  umspannt.  Fundort:  Irschingy  1  Stück.  Gew.  7.550. 

26.  Desgleichen,  aber  die  Kugeln  der  Rückseite  grösser.  Futidort:  Inchmg^  9 
Stücke.    Gew.  6.949. 

27.  Dißsgleichen,  aber  von  ganz  anderem  Stempel.  Fundort:  Irtchmgy  1  Stück« 
Gew.  7.540. 

28.  Desgleichen,  aber  der  den  Vogelkopf  umgebende  Halbkranz  besteht  aus  vier- 
zehn (7  rechts  und  7  Hnks  gewendeten)  Blättern,  und  von  der  5.  Kugel  der 
Rückseite  laufen  zwei  dem  Buchstaben  A  ähnliche  Striche  abwärts  bis  an 
den  Rand.    Fundort:  Irsching^  1  Stück.    Gew.  7.450. 

29.  Vogelkopf  mit  Hals,  dessen  Rand  mit  Kügelchen  geziert  ist,  v.  d.  linken  Seite, 
gegen  den  Scheitd  eines  Halbkranzes  gerichtet,  der,  in  der  Mitte  durch  eine 
Kugel  und  3  kleine  Punkte  getheilt,  aus  acht  und  zwanzig  (?)  kleinen  (15 
rechts  und  13  links  gewendeten)  Bogen  gebüdet  ist. 

t  1  ■  ■  fc 

Rks.  Sedis  pyramidalisdi  (1,  2  und  3)  aufgestellte  Kugeb^  in  der  Mitte  eine 
Ton  10  Strahlen  umgebene  Kugel  einschliessend  und  selbst  wieder  von  einem 
in  Kngebi  endenden  Rundbogen  umspannt*    Fundort:  Gagen.    Gew.    7.547. 
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30.  Togelkopf  y.  d.  linken  Seite^  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  tAn  (5  rechts  and  5  links  gewendeten)  Blättern  l)esteht.  Den  Hin- 
terkopf umschliesst  ein  Bogen,  dessen  zurückgebogene  Ende  mit  Kugeln  ge- 
ziert sind. 

Rks.  Sechs  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  aufgestellte  und  von  einem  in  Kugeln 
radenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.  Fundarte:  G^gers ,  Irsching  (4 
Stücke).    Gew.  7.520. 

31.  Vogelkopf  y.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  zehn  (5  rechts  und  5  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf  je- 
der Seite  mit  einer  Kugel  endet  Im  Auge  das  Zeichen  A,  im  Felde  der 
Münze,  über  und  unter  dem  Sdinabel,  je  eine  Kugel. 

Rks.  wie  n.  30.    Fundort:  Irsching,  1  Stück.    Gew.  7.471. 

32.  Desgleichen,  aber  ohne  das  Zeichen  A  im  Auge;  das  Augenlied  rund.  Ftind- 
ort:  Irsching.    Gew.  7.490,  7.405. 

33.  Desgleichen,  aber  das  Augenlied  mehr  oval  als  rund.  Fundort:  Irsching. 
Gew.  7.470. 

34.  Desgleichen,  aber  der  Schnabel  geöffnet.  Fundort :  Irsching.  Gew.  7.470. 

35.  Desgleichen,  aber  der  Schnabel  mehr  gekrümmt,  überhaupt  von  anderem  Stem- 
pel.   Fundort :  Irsching.    Gew.  7.753. 

36.  Desgleichen,  aber  die  4.,  5.  und  6.  Kugel  der  Rückseite  durch  eine  Linie  ver- 
bunden.   Fundort:  Irsching*).     Gew.  7*420. 

37.  Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  zwölf  (6  redits  und  6  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf  je- 
der Seite  mit  einer  jEugel  endet.  Im  Felde  der  Münze,  über  und  unter 
dem  Schnabel,  je  eine  Kugel. 

Rks.  wie  n.  30.  Fundort:  Irsching,  11  Stücke.    Gew.  7.340. 

3S.  Desgleichen ,  aber  die  über  und  unter  dem  Schnabel  angebrachten  Kugeki 
nicht  freischwebend,  sondern  mit  dem  Vogelkopfe  durch  feine  Linien  in  Ver- 
bindung gebracht.    Fundort:  Irsching,  12  Stücke.     Gew.     ^  7.470. 

39.  Vogelkopf  y.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  zehn  (5  rechts  und  5  Imks  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf  je- 


:    j 


♦)  Von  den  Nümmerii  32  bis   35'  ehthtelt  A^  IrScTfi'hger-I^ünd  Ö9  iSflücke. 
Wie  viele  hievon  üi  Gi«^  gofuaden  Wiüfdto)  Mfisl  steh  tMxl  iMhi'H^ttifttekH 
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der  Setle  mit  tiaat-  Kugel  endet    Udtier  dem  Schnabel  eine  randliche  ErbSh- 

■Dg,  iint«r  denaseUien  und  mit  ihm  durch  eine  feine  Linie  verbrnden  eineKugd. 

lUs.  wie  n.  30.    Fundort :  Irsching ,  li  SUicke.    Gew.  7.460. 

40.  Desgleichen,  sb»  von  einem  ganz  v«?chiedenen  Stempel.  Rudart:  Ir- 
irUv,  14  Stucke.    Gew.  7.40a 

41.  Vogelkopf  V.  d,  litüwa  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranses  gerichtet, 
der  BUS  dreizehn  (6  rechts  und  7  links  gewendeten)  Blattern  besteht  und  auf 
jeder  Sfüte  mit  eker  Kugel  endet.  Ueber  dem  Schnabel  eine  frefschwebende, 
jaXat  demselben  eine  mit  ihm  dwch  eine  feine  Linie  verbuadrate  Kagd.  Hin- 
ter dem  Kopfe  wn  breites  Blatl  und  dünne  Zweige  mit  runden  Beeren. 

Rks.  wie  n.  3a    Fmdort:  Inchmg,  13  SUlcke.    Gew.  7.42a 

e.  Mit  Unf  Kugeln. 

42.  Vogelkopf  v.  d.  rechten  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Helbkranzes  gerichtet, 
der  aus  dreizehn  (7  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blättern  besteht  nnd  anf 
jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet.  Im  Felde  der  Hünze  unter  dem  Schnabel 
des  Vogels  eine  Kugel 

Rks.  FUnf  pyramidalisch  (3  und  3)  anfgestellle,  von  einem  in  Kugeln  ea- 
dendea  und  in  seinem  Scheitd  sdbst  wieder  mit  einer  Kugel  gezierten  Rnod- 
bogen  nmspannle  Kugdn.  Fundort:  Btniwtmgen  (Roücr,  Guntta,  Tab.  /. 
Fig.  4),  1  Stück.    Gew.  7.543. 

43.  Vogelkopf  t.  A.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gericht«^ 
der  aas  zehn  (5  rechts  und  5  Knks  gewendeten)  Blattern  best^t  and  auf  je- 
der Seite  mit  einer  Kugel  endet.  Im  Felde  der  MUnze,  über  und  unter 
dem  Schnabel,  je  eine  Kugel 

Rks.  Fitnf  pyramidalisch  (1,  2  und  2)  anfgeslelUe  und  von  einem  in  Ko- 
geln  endenden  Rmidbogen  umspannte  Kugeln.  Fundort:  Irschmg,  15  StUckeu 
Gew.  7.440. 

44  Desgleichen,  aber  die  zwei  oberen  Kugeln  der  Rückseite  sind  and  zwar  die 
erste  Kugel  durch  3,  die  zweite  durch  3  dem  Bach^ben  V  ähnliche  feine 
liniea  mit  dem  sie  umspannenden  RuodlK^en  in  Verbindung  gebracht.  Fund~ 
Qrte:  AcMierg,  Aisliagm,  Gager»,  Neuburg  a,  d.  Donau.     Gew.  6.980L 

45.  Vogelkoi^  v.  d.  h'nkm  Seite,  gegen  den  S^eitel  eines  Ralbkranzes  gerichtet 
der  ans  acht  (5  rechts  und  3  b'nka  gewendeten)  Blättern  besteht.  Im  Feld» 
dar  HUose^  ttber  ood  ooter  dem  Schnabel,  je  täae  Kugel 
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Rks.  wie  die  vorige,  aber  die  erste  Kugel  ist  durch  5,  die  zweite  durch  2 
dem  Buchstaben  V  ähnliche  feine  Linien  mit  dem  sie  umspannenden  Rundbo- 
gen in  Verbindung .  gebracht.  Fundort:  Gagers^  im  Ries  C^aisery  combin* 
Jahresbericht  Tab.  IL  Fig.  6).    Gew.  6.318. 

46.  Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  zehn  (6  rechts  und  4  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf  je- 
der Seite  mit  einer  Kugel  endet.  Im  Felde  der  Münze  ^  über  und  unter 
dem  Schnabel,  je  eine  Kugel. 

Rks.  Fünf  pyramidalisch  (1,  2  und  2)  aufgestellte  und  von  einem  in  Kugeln 
endenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.     Fundort:  Irsching,  3  Stücke.  Gew. 

7.570. 

47.  Vogelkopf  v.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Halbkranzes  gerichtet, 
der  aus  eilf  (6  rechts  und  5  links  gewendeten)  Blättern  besteht  und  auf  je- 
der Seite  mit  einer  Kugel  endet.  Im  Felde  der  Münze,  über  und  unter 
dem  Schnabel,  je  eine  Kugel.    Hinter  dem  Kopfe  ein  undeutliches  Zeichen. 

Rks.  wie  n.  46.    Fundorte:  Gagers,  Irsching  (3  Stücke).    Gew.      7.570. 
48«   Desgleichen,  aber  der  Halbkranz  besteht  aus  zwölf  (6  rechts  und  6  links  ge- 
wendeten) Blättern,   über  der  Stirne  des  Vogels  ist  ein  Oval  mit  einem  Kü- 
gelchen  in  der  Mitte,  und  hinter   dem  Kopfe   abermal   ein  Kügelchen  an- 
gebracht. Fundorte:  GagerSy  Irsching  (9  Stücke).     Gew.  7.580* 

49.  Desgleichen,  aber  der  Halbkranz  besteht  aus  zwölf  (7  rechts  und  5  links  ge- 
wendeten) Blättern.  Der  Kopf  und  die  Kugeln  über  und  unter  dem  Schna- 
bel sehr  abgerieben.    Fundort:  unbekannt.    Gew.  ? 

50.  Desgleichen,  aber  der  Halbkranz  besteht  aus  vierzehn  (8  rechts  und  6  links 
gewendeten)  Blättern.    Fundort:  Gagers.    Gew.  7.242. 

d.  Mit  vier  Kugeln. 

j51.  Vogelkopf  V.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  Iblbkranzes  gerichtet, 
der  aus  zehn  (5  rechts  und  5  links  gewendeten)  Blättern  besteht.  Den  Hin- 
terkopf umschliesst  ein  Bogen,  dessen  zurückgebogene  Ende  mit  Kugeln  ge- 
ziert sind. 

Rks.  Vier  (2  und  2)  Kugeln  von  einem  in  Kugeln  endenden  Rsndbogen 
umspannt  Die  3.  und  4Kiigd  und  die  beiden  Kugebi,  womit  der  mmschlie»^ 
sende  Bogen  endet,  sind  durch  eine  horizontale  Linie  miteinander  verbanden» 
Fundort: :  Gagevs,    Gew.  .  7.57a 


93  und  54.  Desgleichen,  aber  der  den  Vordertheil  des  Tog^dpfes  On&sddfes- 
tende  Haibkranz  besteht  ans  zehn  (5  rechts  nnd  5  links  gewendeten)  BlSt- 
tern,  nnd  die  zarückgebogenea  Ende  des  den  Hinterkopf  umschliessenden  Bo- 
gms  äÖd  mit  Kugeln  geziert.  Zwei  verschiedene  Stempel.  Fwtdorte:  A<Merg, 
Oimdnmmgem,  Bürr-Ltaungen,  Dietien,  Gagen,  Elicangen,  Ir*(iü»g  (243 
Studie).  Vgl.  Doederlem  loc.  dt.  Fig.  VII  tt  XIV.  Lambert  Euai  PL  I. 
Fig.  96.   Gew.  7.526,  7.550. 

55.  Vogelkopf  T.  d.  linken  Seite,  gegen  den  Scheitel  eines  aus  (wie  vielen?)  Bläl- 
-    lern  gebildeten  Halbknmzes  gerichtet.   Hmter  dem  Kopfe  zwei  fn  eatgegenge- 

setzter  Richtung  nebeneinander  gestellte  und  durch  ^e  gerade  Linie  verbun- 
dene S  förmige  Zeichen. 
Rks.  wie  n.  52.    Am  dem  Reichtitifte  St.  Emmera».    Gew.  7.470. 

56.  Vogelkopf  T.  d.  linken  Seite.  Im  Felde  der  Münze,  über  und  unter  dem 
Schnabel,  Je  eine  KugeL    Das  Ganze  auf  einem  ronden  Schilde. 

Bks.  wie  n.  52.  Ein  Ylertelsttick.  Fvadort:  Caiw.  Vf^  Doederlem  loc 
c«.  Fig.  XXVI.    Gew.  1.735. 

Vrltte  Gni^pe. 
'    a.  Mit  sechs  Kugeln. 

57.  Ein  Halbkranz,  der  aus  einer  mittleren  Kugel  und  zehn  (4  rechts  und  6  Uokf 
gewendeten)  Blättern  gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kug6l  flir* 
det.    Dem  Scheitel  des  Bogens  gegenüber  3  breite  Blätter. 

Rks.  Sechs  pyramidalisch  (1,  2  nnd  3)  angestellte  Kugeln,  von  einem  in 
Kugeln  endenden  Rundbogen  umspannt.  Fundort :  Irtching,  42  Stücke. 
Gew.  7.560,  7.510^  7.480. 

68.   Ein  Halbkranz,  der  aus  zwölf  (6  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blattern  ge- 
bildet ist  und  auf  jeder'  Seit«  mit  einer  Kug^  endet. 
"  Rks.  wie  n.  57.    Fundort:  Irtching,  7  Stücke.    Gew.  7.540,  7.520 
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Slf«  iDasgleicIieii^  tb^  dieKogeh  der  Rttckieite  Utfner  und  ebras^  äiiders  gen 

a.rtSteDt    Fundort:  im  Riu  (itaif #r  )MMif6tfi.    Jahre$bmr.    Tab.   II.  Fig.  7). 

.,.,;.  Genr.  ...  7.61?* 

6Q»  Desgleichen  y  aber  von  gan«  yerschiedenem  StanpeL    Fmdoti:  Inching,  3 

,j;:  Siticke.    Gew.  7.645. 

61^. ;  P^gleichen^  abjßr  die  1.  und  3.  Kugel  der  Rückseite,  da^in  die  sunttchsl  ste- 
hende Kugel,   wpjQfiii  der  umschliessende   Rundbogen   endet,  je  durch  eine 

,•,.: Linie  verbunden;  endlich  laufen;  von  dem  umschliessenden  Bogen  zwei  Linien 
.paeh  inn^,  d^e  sich  zwischen  der  3.  und  6.  Kugel  durchschneiden.     Fund^ 

.^  ;ifrf;,  Inddng,  1  Slüct    Gew.  6.777- 

62.   Ein  Halbkranz,  der  aus  einer  mitlleren  Kugel  und  zw^f  (6  redits  imd  6  links 
.  ^^N^iWßndeten)  Stottern  gcMdet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 
i.lt  rRks   wie  n.  57.    Fundort:  Irsching^  1  Stück.     Gew.  7.621. 

68;  (Opsgleichen ,  aber  die  Kugeln  der  Rückseite  kleiner  und  etwas  anders  ge- 
stellt.   Fundort:  Irsching,  1  Stück.     Gew.  7.342. 

64.  Ein  Halbkranz,  der  aus  zwillF  (6  rechta  und  6  links  gewendeten)  Blättern  ge- 
Mdet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  57.    Ein  Yiertelstück.    Fundort:  Elwangm  (RaiuTy  combin. 

.    Jühresber.  Tob.  IL  Fig.  18).    Gew.  1 700. 

6!}^  ^^in  Halbkranz,  der  aus  dreizehn  (7  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blät- 

tem  gebUdet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  57.    Fundort:  IrschingyQ  Stücke.    Gew.  7.550* 

66.  JDesglqichen,  aber  die  4,  5.  und  6.  Kugel  der  Rückseite  sind  mit  den  bei- 
den Kugeln,  womit  der  umsddiessende  Bogen  endete  durch  eine  horizontale 
Linie  verbunden.    Fmulort :  Irschingy  4  Stücke.    Gew.  7.580. 

67.  Bin  Halbkranz,  der  aus  fiinixetai  (ft  rechts  und  7  links  gewendefen)  Blättem 
>     ^bildel  ist  und  auf  jeder  Sdte  mit  eiher  Kugel  endet 

Rks*  wie  n.  57.    Fundort:  Irschingyl  Stück.    Gew^  7.345. 

66i^  fiii  Balbkranz,  de»  iüs  secAÄehi  (S  reehts  und  8  linlcs  gewendeten)  blSt-^ 
''^  lern  gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet: 

Rks.  wie  n.  57.    Fundorte:  Gagers j  Schrobenhausen,  Elwangen^^  IradUng 

(58  Stücke).    Gew.  7.640. 

&f.   I^ieM^^icUen,  aber  ffi^       ündf  2.  Ktig^el  d^  Rückseite  durch  eiiie  ffalne  Linie 


>*l! »l 


!y<I^W(U|ia,.  und  ufiten  ein  Zeicjien/  abnliph  dem  phönidschm  ;q.    Fundort z 


/rtcAm^,  r  Stück,    fiew.   :  7J16(1 


fift2 

70.  Desgl^ben,  ab«-  die  3-  und  5.  Kage\  der  Rfiokseite  dtircb  eine  feine  Linie 
verbunden.    Ftmdort:  Inching,  2  Stücke.    Gew.  7.585. 

71.  Desgleichen,  aber  die  3.  Kugel  der  Rückseite  ist  durch  zwei  dem  Buchstaben 
y  fthiülche  Linien  mit  dem  nmschliessenden  Rundbogen  verbundm.  Fiuwfort-* 
Inchmg,  27  Stücke.     Gew.  7.560. 

72.  Ein  Halbkranz,  der  aus  siebenzehn  (8  rechts  und  9  links  gewendeten)  Blüt- 
tam  gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  57.     Fvndort :  IrtcMng,  1  Stück.     Gew.  7.460. 

73.  Ein  Halbkrtinz,  der  aus  (wie  vielen?)  rechts  und  links  gewendeten  Blfittem 
besteht  und  auf  jeder  Seile  mit  einer  Kugel  endet.  Im  Felde  der  Münze 
mehrere  unregelmässig  sich  durchschneidende  Linien. 

Rks.  wie  n.  57,    aber  die  zweite  Kugel   verwischt,    l^mdort:   trtckingj 
1  Stück.    Gew.  7.4ia 

74.  Aehnlich.  FvndoH:  Ir$dUng,  1  Stück*).  Gew.  7.540. 

b.  Mit  fflDf  Kugeln. 

75.  Ein  Halbkranz,  der  aas  zwälf  (6  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blättern 
gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet 

Rks.  Fünf  pyrsmldalisch  (1,2  und  2)  anrgestellte  und  von  einem  in  Engeln 
endenden  Rundbogen  nmspannte  Kugeh.    Fvndort:  Inching,  1  Sttlck.    Gew. 

7.540. 

76.  Ein  Halbkranz,  der,  wie  es  scheint,  aus  Tünfzehn  (8  rechts  und  7  links  ge- 
wmdelen)  Blättern  gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  75.    Fundorl:  Gagers.     Gew.  7.753. 

77.  Ein  Halbkranz,  der  ans  sechzehn  (8  rechts  und  8  links  gewendeten)  Blät- 
tern gebildet  Ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  75.  Fundorte :  Bmiaheim  C^aUer  combin.  Jahreiber.  Tab.  IL 
.   Fig.  4},  Irschiag  (3  Stücke).    Gew.  7.400. 

78.  Desgleichen,  aber  die  Kugehi  der  Rückseite  anders  gestellt.  Fundort:  Ir~ 
tching,  1  Stück.    Gew.  ■  ■  7.460. 


*)  MssOT  den  von  n.  57  bis  n.  74  .beschriebeBen  Exemplaren  enthielt  der 
Irschinger-Fund  noch  43  Stücke  mit  dem  filätlerkranze  auf  der  einen  und  mit  6 
Kogeln  auf  der  anderen  Stite,  bei  welchen  jedoch,  wegen  minder  guter  Erhaltung, 
die  Zahl  der  Blätter  nicht  mehr  unterschieden  werden  konnte. 


ß«i 


c.  Mit  drei  Kugeln. 


79«  Ein  HalbkranZy  der  aus  einer  mittleren  Kugel  und  zehn  (4  rechts  und  6  links 
gewendeten)  Blättern  gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet« 
Dem  Scheitel  des  Kranzes  gegenüber  3  breite  Blätter. 

Bks.  Drei  pyramidalisch  (1  und  2)  aufgestellte  und  von  einem  in  Kugeln 
endenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.  Fundort:  Irschingy  8  Stücke. 
Gew.  7.570,  7.420. 

80.  Ein  Halbkranz,  der  aus  sechzehn  (8  rechts  und  8  links  gewendeten)  Blättern 
gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  wie  n.  79.     Fundort:  Irsching,  4  Stücke.     Gew.  7.540. 

Tierte  firnppe. 

81.  Eine  Leier  nach  der  linken  Seite  gegen  einen  Haibkranz  gerichtet,  der  aus 
zwölf  (6  rechts  und  6  links  gewendeten)  Blättern  gebildet  ist  und  auf  jeder 
Seite  mit  einer  Kugel  endet. 

Rks.  Sechs  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  aufgestellte  wid  von  einem  in  Ku- 
geln endenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.  Fundort:  Irschingy  2  Stücke, 
Gew.  7.526. 

82.  Desgleichen,  aber  von  ganz  verschiedenem  Stempel.  Fundort:  unbekamä» 
Gew.  7.540. 

83.  Unkenntlich. 

Rks.  Drei  pyramidalisch  (1  und  2)  aufgestellte  und  von  einem  in  Kugeln 
endenden  Rundbogen  umspannte  Kugeln.  Ein  Viertelstück.  Fundort :  Föl- 
ling?   Gew.  1.930. 

84.  Ein  Triquetrum,  von  einem  Halbkranze  umschlossen,  der  aus  dreizehn  (6  rechts 
und  7  links  gewendeten)  Blättern  gebildet  ist  und  auf  jeder  Seite  mit  einem 
von  einem  Ringe  umgebenen  Kügelchen  endet. 

Rks.  Sechs  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  aufgestellte,  nach  oben  von  einem 
in  Kreise  endenden  Rund-  nach  unten  von  einem  Stich-Bogen  umspannte 
Kreise,  von  denen  die  3  oberen  aus  je  zwei  concentrischen  Ringen,  die  3 
unteren  je  aus  einem  Ringe  mit  einem  Kügelchen  in  der  Mitte  gebildet  sind. 
Die  beiden  Kreise,  die  nach  oben  dem  umspannenden  Rund-*,  nach  unten  dem 
Stich-Bogen  als  Ruhepunkte  dienen,  stehen  mit  den  3  unteren,  die  Basis  der 
Pyramide  bildenden  Kreisen  auf  gleicher  Linie  und  haben  mit  denselben  einer- 
Abh.  d.  1.  Ci.  d.  k.  Ak.  d,  Wiss.  IX.  Bd.  III.  .\bth.  72 


Ifi   GesUlL      Rand-   und    Stich-Bo^ii   bealeben  ans   feinen   Zikzak-Iinfen. 

I^itdorle:  Donameörlk  (Schreiber  Tatchenbuch  ia4i.  Tab.  II.  Fig.  10). 

.    ygL'TMMl  moHOß.  Unterredungen  1608.  S.  90i.  Doederlein  loc.  cü.  Big. 

'       /X  ef  Xr.      Mümtet,  Suppt.    T.   JX.  p.  «58.    n.  »9.    WeM  «.   Weaemkem 

chalai»  DcMcript.   p.   418.    n.    114.     Ren,   Numüm.    1866. 

Bev.  Numim.  beige,  8er.  «,  7«».  ///.  Fl  V.  Gew.  7.Ä42. 

in  Silber.    VgL  Grote,  Blätter  f.  Ssk.  B.  IV.  Taf.  XI.  Fig. 

6.000. 

Plifle  6npre. 

85.  Hirachkopr  von  vorne,  um^ben  von  einem  von  den  Nüstern  ausgehenden  und 
zu  denselben  wieder  zurUckliehrenden  Ringe. 

Rks.  Drei  ineinander  verschlungene  Bogen  mit  Sehnen.  Fundort :  Gagers. 
Nur  Ein  SUlck.    Gew.  7.403. 

86.  ApoUokopf  T.  d.  rechten  Seite. 

Rks.  Ein  aus  zwei   senkrecht  gestellten  Gerstenkörnern  (?)  und    ans  zw« 

wagrecbt  gestelllen  und  nach  aussen  gekehrten  Leiern  gebildetes  Kreuz,    in 

desien  vier  Winkeln  je  ein  S  förmiges  Zeichen.  Fundort:  Irtcking,  2  Stücke. 

Gew.  7.622,  7.506. 

fi7.   Desgleichen,  aber  von  anderem  Stempel.  Fundort:  Iracking,  4  Stücke.  Gew. 

7.513,  7,475. 

Sechste  6nppe. 

88.  Eine  runde,  schlidartige  Erhöhnng. 

Bks.  Eine  Leier,  umgeben  von  einem  nicht  völlig  geschlossenen,  in  Kugeln 
endenden  Ringe,  Fundort:  bei  Bokenlohe.  Donop,  Mid.  gaUo-gatliques.  Ti- 
tematt.  Grote  Blätter  f.  fhk.  B.  IV.   Taf.  XI.  Fig.  267.  Gew.  7.856. 

89.  Ein  dem  s.  g.  Zweispitzer  ähnliches  Instrument  zwischen  zwei  Kugeln. 

Rks.  Eine  Kugel,  umgeben  von  einem  nicht  völlig  geschlossenen,  in  Schei- 
ben endenden  Ringe.  Ameth,  Catalog  d.  k.  k.  Medaiüen-Stempel-Sammlung, 
S.  8.    Gew.  2.072. 

90.  Auf  einer  runden,  schlldartigen  Erhöhung  eine  Kugel,  darunter  eine  nach  links 
und  rechts  gleichmtsslg  vertheilte,  schwer  zu  beschreibende  arabeskenarlige 
Verzierung. 


Rks.  Ein  aas  swei  S  fSrmtgen  Zeichen  2tisainmengre^t2ter,  liach 'Rnks  und 
rechts  gleichmässig  sich  ausbreitender Zierrath;  darüber  eine  Kugel;  darunter 
ein  mit  der  Spitze  abwärts  gekehrter  Dolch.  Fundort:  Irsching^  1  Stttckl 
Gew.  7.615. 

91.  Desgleichen  y    aber  roh  anderem  Stempel    Fundort  t   Irschmg ,   2   Stücke. 
Gew.  7.713,  7.635, 

92.  Desgleichen,    aber  von  anderem    Stempel.     Fundort:   Irschingy  1  Stück« 
Gew.  7.570. 

93.  Ein  unkenntliches,  einer  runden  Frucht  nicht  unähnliches  Bild  mit  einer  etwas 
vertieft  liegenden  Kugel  in  der  Mitte. 

Rks.  Ein  aus  3  durch  eine  Kugel  verbundenen  Gerstenkörnern  gebildetes 
Triquetrum,  in  dessen  Winkeln  je  eine  Kugel.  Fundort:  Irsching,  2  Stücke. 
Gew.  7  737. 

94.  Desgleichen,    aber  von  anderem    Stempel.     Fundort:  Irsching^    1    Stück. 
Gew.  7.580. 

95.  Ein  unkenntliches  Bild.  (Schlange?) 

Rks.  Eine  Kugel.  Fundorte :  Lauingen  (Kaiser,  combin»  Jahresber.  Tab. 
IL  Fig.  16)y  Meiningen  (Grote,  BlöJtter  /!  Äaft.  B.  IV.  Taf.  XL  Fig.  966). 
Gew.  1.806. 

96.  Ein  unkenntliches  Bild.  (Schlange?) 

Rks.  Eine  Kugel,  von  welcher  3  Strahlen  ausgehen.  Fundort :  Elwangei 
(Raisery  combin.  Jahresber.  Tab.  IL  Fig.  16).     Gew.  1.912. 

97.  Ein  unkenntliches  Bild.  (Schlange?) 

Rks.  Ganz  glatt.  Fundorte :  Fölling  f ?),  Meiningen  CGrote  a,  a,  0.  Fig. 
268  und  266),  vgl.  Doederlein  loc.  dt.  Fig.  XIII  etXXIL     Gew.  1.877! 

98.  Desgleichen,  aber  von  anderem  Stempel.   Fundort:  Calw.  Vgl.  Ringmacher^ 
e.  d,  s.  g,  Rgbgschüss.  1726.   Titelblatt,  Fig.  IV.  Gew.  1.938. 

99.  Ein  unkenntliches  Bild.  (Schlange?) 

Rks.  Ein  gleichschenkliges  Kreuz.  Fundort:  bei  Meiningen  Carole  a.  a. 
0.  Fig.  264)  vgl.  Ringmacher  a.  a.  0.  Fig.  IL  Gew.  1.831» 

100.  Ganz  glatt. 

Rks.  Ein  gleichschenkliges  Kreuz  ^  dessen  Balken  flammenartig  gestaltet 
sind.  Fundort :  Elwangen  CRoiser,  combin.  Jahresber.  Tab.  IL  Fig.  16.) 
Gew.  1.806. 

101.  Ein  unkenntliches  Zeichen  auf  einem  runden  Schilde. 
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Rks.  Ein  kreuzförmiger  Stern.   Fimdorie:  Flozkeim  (Raiier,  Ob^rdonau^ 
irei^  Abih.  IL  S.  S8J,  Irschmg  (3  Stücke).    Gew.  7.737. 

102»  Ein  unkenntliches,  einer  runden  Frucht  nicht  unähnliches  Bild« 

Rks.  Ein  gleichschenkliches  Kreuz.    Fundort:  wAekannt.    Gew.       7.610. 
103.   Eine  grössere  und  darüber  3  kleinere,  mit  ersterer  durch  Linien  verbundene 
Kugeln. 
Rks.  Ein  kreuzförmiger  Stern.     Fundort:  ViUhofen?    Gew.  7.296. 

104   Ein  unkenntliches,  einer  runden  Frucht  nicht  unähnliches  Bild. 

« 

Rks.  Drei  Halbmonde.  Fundort:  Ampfing.  Gew.  7.510. 

105.  Ein  unkenntliches,  einer  runden  Frucht  nicht  unähnliches  Bild. 

Rks.  Ganz  glatt.    Fundort^-  Irsching^  1  Stück.    Gew.  7.707. 

106.  Aehnlich.    Fundort:  Irsching,  3  Stücke.    Gew.  7.277. 

107.  Die  Bilder  der  convexen  und  der  concaven  Seite  unkenntlich.  Fundort :  Ir^ 
schmg,  2  Stücke.    Gew.  7.530. 

Siebeite  Onippe. 

108 — 111.   Die  äussere  Seite  einer  Muschel. 

Rks.  Die  roh  gearbeitete  innere  Seite  einer  Muschel  mit  vielen  sehr  ver- 
worren  gezeichneten    Strahlen.     Fundort:   Gagers.     Gew.  7.033,   7.005, 

6.991,  6.918. 
112. — 113.   Die  äussere  Seite  einer  Muschel. 

Rks.  Die  innere  Seite  einer  Muschel  mit  vielen  regelmässig  gezeichneten 
Strahlen.     In  der  Mitte  sind   3   Perlen  sichtbar.    Fundort:  Gagers.    Gew. 

6.888,  6.873. 
114   Desgleichen,  aber  auf  der  äusseren  Seite  der  Muschel  ist  eine  Kugel  sicht- 
bar, von  welcher  5  Strahlen  ausgehen.     Fundort:  Gagers.    Vgl.  Lambert 
Essai,  Tab.  VL  Fig.  i.    Gew.  6.976. 

115.  Ohne  Gepräge. 

Rks.   Die  innere  Seite  einer  Muschel  mit  wenigen  regelmässig  gezeichne- 
ten Strahlen.    Fundort:  Gagers.    Gew.  6.882. 

116.  Die  äussere  Seite  einer  Muschel. 

Rks.  Die  innere  Seite  einer  Muschel  ohne  Strahlen.  In  der  Mitte  sind  zwei, 
am  oberen  Theile  ist  eine  Perle  sichtbar.   Fundort:  Gag^rs.   Gew.      7.174. 
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Zweiter  Abschnitt. 

ErUlrnng  der  Typen  der  s.  g.  Regenbogen-SchfigselcheiL 

Werren  wir  einen  flächtigen  Blick  auf  die  gegebene  Beschreibung^ 
so  theilen  sich  unsere  Goldslficke,  im  grossen  Ganzen  betrachtet^  nach 
ihren  Typen  in  zwei  Hauptgruppen.  Die  Mehrzahl  derselben  hat  auf 
der  concaven  Seite  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Kugeln 
zum  Gepräge^  die  von  einem  Rundbogen  umspannt  sind.  Ich  habe  sie 
unter  den  Nummern  3  bis  84  zusammengestellt.  Sie  bilden  die  eine 
Hauptgruppe.  Die  übrigen  Gepräge  gehören  zwar  dem  nämlichen  Volks- 
stamme  an ;  sie  sind  alle  in  derselben  Gegend  gefunden  und  stimmen 
im  Wesentlichen  mit  ersteren  auch  hinsichtlich  der  Fabrik  äberein ;  selbst 
die  Typen  lassen  deren  Zusammengehörigkeit  nicht  verkennen :  aber  es 
fehlen  die  Kugeln  entweder  gänzlich  oder  wir  vermissen  doch^  wenn 
sie  vorkommen,  den  sie  umschliessenden  Bogen.  Wir  können  diese 
letzteren  um  der  Kürze  willen  alle  in  einer  zweiten  Hauptgruppe  zu- 
sammenfassen. Bei  der  Erklärung  der  Typen  werden  wir  daher  auch 
jede  dieser  Gruppen  für  sich  gesondert  zu  betrachten  haben.  Unser 
Erklärungsversuch  der  Typen  gliedert  sich  demnach  in  zwei  Haupt- 
stücke : 

I.  Von  den  Regenbogen-Schüsselchen  mit  mehreren  von  einem  Bo- 
gen umspannten  Kugeln ;  ^ 

II.  Von  den  Regenbogen-Schflsselchen  ohne  die  von  einem  Bogen 
umspannten  Kugeln. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  Typen  nöthiget  uns  bei  der  Erklärung 
der  zur  ersten  Gruppe  gehörigen  Goldstücke  ausführlich  zu  sein;  ht\ 
der  zweiten  können  wir  uns  kurz  fassen. 
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Ir<tn  laiptitttck. 


D  voD  einem  Bogen 


iffirmlgen  Bogen  am- 
mehrere  Unterabthel- 
I  Seite  eine  Schlange, 
das  sogenanDte  Trl- 
dio^s  von  selbst  die 
rflglich  die  einzelnen 
angenomiRen  werden 
ebenso  wie  bei  an- 
nem  inneren  Zusam- 
erklaren.  Da  jedoch 
ohnerachtet  auf  der 
immer  das  nämliche 
m  die  Frage  handeln, 
denn  erst  wenn  wir 
In  Verstfindniss  auch 

von  den  Bildern  der  Vorderseite  zu   gewinnen.     Ich  schlage   demnach, 

«n  mit  einiger  Sicherheit  zam  Ziele  gelangen  zu  können,    Tolgenücn 

Weg  ein. 

L  Zuerst  soll  nfiher  festgestellt  werden,    welche    Bilder   aar  der 

Vorderseite  vorgestellt  sind,  wobei  wir  vorläufig  davoa  Umgang  nehmen, 

welche  Bedeutung  denselben  zu  Grunde  liegt. 

n.  Dann  will  ich  versuchen,   die  Bedenteng  der  aof  der  Bäckseile 

Stets  wiederkehrenden  Kugeln  za  erforschen.     Erst  wenn  wir  hierüber 

im  Klaren  sind,  können  wir 

III.  das  Augenmerk  aof  den  Zusammenhang  der  Vorder-  und  Räck- 

seite  richten. 
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Von  den  Bildern  der  Vorderseite. 

Aaf  der  convexen  Seile  der  nt  ersten  Gruppe  gehörigen  Regen- 
bogen-Schässelchen  unterscheiden  wir  fünf  verschiedene  Typen. 

1.  Die  ersten  18  Nummern  zeigen  uns  das  Bild  einer  ringförmig 
gewundenen  Schlange.  Auf  den  zwei  ersten  Stocken  erscheint  dieselbe 
mit  weit  aufgesperrtem  Rachen ,  mit  zuräciigelegten  spitzen  Ohren  ^  mit 
dem  Kopfe  eines  Löwen  und  mit  kurzer  niederfallender  Mähne;  auf  den 
fibrigen  Exemplaren  fehlen  die  Ohren  und  ist  der  Kopf  wie  mit  dem 
Home  eines  Widders  geziert  ^  w&hrend  hinwieder  die  Kinnladen  einige 
Aehnlichkeit  haben  mit  dem  breiten  Schnabel  eines  Schwimmvogels.  Die 
Schlange  auf  der  Mänze  n.  3  ist  durch  einen  hohen  Kamm  oder  eine 
Art  von  Krone  ausgezeichnet^  die  unmittelbar  hinter  dem  Kopfe  empor- 
steigt; alle  flbrigen  sind  mit  Borsten  vorgestellt^  welche  gleich  einer 
Mfthne  den  oberen  Theil  des  Rflckens  bedecken.  Die  Zahl  und  Gestalt 
dieser  Borsten  wechselt.  Auf  den  Exemplaren  n.  8  und  9  bemerkt  man 
llberdiess  an  dem  unteren  Theile  des  Körpers  deutlich  die  beiden  Ende 
eines  Bandes  oder  einer  Schleife.  Der  Stempelschneider  hat  sich  dem- 
nach bei  der  Zeichnung  dieses  Thieres  nicht  an  ein  Vorbild  der  Wirk- 
lichkeit gehalten^  er  wollte  offenbar  eine  ideale  Gestalt  vor  Augen 
fähren. 

2.  Schwerer  hält  es,  das  zweite  Bild,  nämlich  den  Vogelkopf ^  mit 
dem  richtigen  Namen  zu  bezeichnen.  Nach  den  vorliegenden  deutlichea 
Exemplaren  kann  zwar  darüber  kein  Zweifel  mehr  aufkommen^  ob  hier^ 
wie  geglaubt  wurde,    eine  Vase',  oder  ein  Blatt ^^   oder  ein  Kärbiss^, 


1)  Leiewel,  Types  gaulois,  p.  175. 

2)  Kiss,  die  Zahl-  und  Schmuck-Ring-Gelder  S.  56. 

3)  Wiczay,  Husei  Hedervarii  Descript.  T.  I.  n.  74S5. 
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oder  ein  Kreis*,  oder  das  Auge  Odtns',  oder  sonst  ein.  nnbestimmbares 
Bild'  vorgestellt  sei;  woM   aber  darüber,   welche  Gattung  von   Vogel 
der  Stempelschneider  darstellen  wollte.     Man  hat  bierin  den  Kopr  eines 
EHSVvgels*  oder  eines  Adlers ^  oder  fiberhanpt  eines  Raubvogels'  er- 
kennen wollen,  allein,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht.      Der  Eisvogel  lutt 
fiiiMD  starlien,  geraden  und  dreikantig  zugespitzten  Schnabel,  der  langer 
als  der  Kopf  ist.    Diese  Merkmale  passen  nicht  auf  unseren  Vogelkopf; 
label.    Aber  auch  ein  Raubvogel  scheint 
Der  Schnabel  zwar,  bald  länger,  bald 
ien  Raubvögeln  ist  bekanntlich  nur  der 
itze  stark  gekrümmt  und  scharf  zugespitjl, 
Fleisch  der  Thiere,  die  ihnen  Nahrung 
)  dieses  charakteristische  Merkmal  aber 
köpfen.     Es  wird  nun  immerhin  schwer 
uch  in  dem  Falle,  dass  er  ganz  richtig 
bestimmen,  \velcber  Gattung  ein  Vogel 
SS  wir  auf  den  vorliegenden  Mflozen  — 
wie  Ja  schon  der  Vergleich  der  verschiedenen  Umrisse  beweist,  die   ich 
mit  möglichster  Treue  wieder  zu  geben  suchte  —  keine  solchen  Denk- 
mfiler  vor  uns  haben,    die  in  Bezug  auf  Richtigkeit  der  Zeichnung  und 
künstlerische   Ausführung    das    Prädikat    diplomatischer    Genauigkeit    ii 
Anspruch  nehmen  können ;    aber  dennoch  dürften  nachsiehende  Bemer- 
kungen  der   Beachtung   nicht  unwiirth   sein.      Dass   auf  allen  unseren 


1)  Lambert,  Essai  sur  la  Nurnism.  gauloise.  p.  118.  PI.  1.  Fig-  26. 

2)  Doederlein,  disserlatio  qua  in  palellanim  ut  dicuntur  Iridis  auctores  etc. 
inquirit.  Pag.  40. 

3)  Rudinff,  Annais ,    Vol.  II.  p.  407.  n.  76.     Akermann ,  Num.  Journal,  paii. 
222.  1.  3. 

4)  Doederlein,  loc.  cit. 

5)  Lambert  Essai  pag.  118.  n.  1. 

6)  Oberbayr.  Archiv.  Band  XIV.  S.  302. 
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1Mm6II|  gleichviel  ob  der  Kopf  «it  oder  ohne  Hals  g^ildet  ist,  wenn 
imll^  die  Umrisse  nicht  genau  ttfoereinslimmen  ond  namentlich  derSchna« 
Mtltald  dick,  bald  dfinn,  bald  kürzer,  bald  Ifinger,  bald  mehr,  bald 
MMer  gekrfimmt  erscheint,  immer  der  nAmliehe  Vogel  vorgestellt  wer^ 
dm  wollte,  kann  als  selbstverständlich  angenommen  werden.  Ich  glaube 
MM^  das8|  wer  diese  verschiedenen  Vogelköpfe  aufmerksam  und  unbe- 
fiMüMA  mit  den  Köpfen  der  verschiedenen  Arten  von  Tauben,  deren 
SAoibel  gleichfalls  bald  länger,  bald  kärzier,  bald  mehr,  bald  minder 
gekrflmmt  ist,  in  Vergleichung  zieht,  Aber  die  richtige  Benennung  der 
enteren  nicht  lange  in  Zweifel  bleiben  kann«  Namentlich  gilt  das  von 
dem  Bilde  n.  29,  welches  unter  allen  unstreitig  am  besten  und  sorg- 
Ittllgsten  gearbeitet  ist.  Wollte  Kopf  und  Hals  einer  Taube  vorgestellt 
werden,  so  konnte  es  kaum  treffender  geschehen,  als  es  dem  Stempel-* 
fohneider  dieses  Exemplares  gelungen  ist.  Aber  auch  an  den  äbrigen, 
obwohl  zum  Theile  roh  gearbeiteten  Köpfen  sind  Eigenthämlichkeiten 
ml  bemerken,  die  sich  nur  bei  der  Taube  wieder  finden  dfirften.  Ich 
meiM  hier  erstens  die  eigenthämliche  Zeichnung  der  Nasenlöcher,  wie 
(rieh  solche  auf  einzelnen  Exemplaren  findet;  dann  die  ungewöhnliche 
Fom  des  Kopfes,  wonach  der  Hintertheil  desselben  auf  den  Nummern 
If^  2I9  31—41,  43  und  4&  gleichsam  verdoppelt  erscheint;  endlich 
ito  warzige  Erhöhung,  die  auf  den  Exemplaren  n.  39  und  40  über 
dem  oberen  Theile  des  Schnabels  zum  Vorschein  kommt.  Was  zuerst 
die  Nasenlöcher  anbelangt^  so  sind  dieselben  auf  den  Goldstücken  n. 
32  vnd  53  deutlich  mit  einem  erhöhten  Rande  umgeben.  Nun  liegen 
aber  die  Nasenlöcher  gerade  bei  der  Taube,  und  zwar  zum  Unterschiede 
von  anderen  Vögeln,  in  einer  aufgetriebenen  Haut^  Sollte  es  blosser 
Zilfall  sein,  dass  der  Stempelschneider  unseren  Vogelkopf  mit  diesen 
fOr  die  Taube  so  charakteristischen  Merkmale  gebildet  hat?     Was  so- 


1)  Wagner  Dr.  Andr.,  Naiurgesch.  des  Thierreichs.  3.  Aufl.  1853.    8,.  113» 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  lli.  Abtb.  73 
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dann  die  erwähnte  Form  des  Hinterkopfes  betrifft^  so  durfte  durch  des- 
sen Verdoppelung  I  die  ich  gleichfalls  nicht  für  zufAllig  halten  möchte» 
kaum  etwas  anderes  angedeutet  sein  als  jener  Kopfbusch  oder  Kranjs 
von  Federn,  der,  einer  zurückgeschlagenen  Kapuze  vergleichbar,  den 
Kopf  so  vieler  Tauben  umschliessti  am  auffallendsten  aber  bei  Ji>estinuA- 
ten  Arten  hervortritt,  wie  bei  der  Turteltaube,  die  als  die  fruchtbarste 
von  allen  gilt,  und  bei  der  Schleiertaube,  die  von  jenem  Kopfschmucke 
sogar  den  Namen  erhalten  hat.  Auch  die  kleine  Federbusch-ähntiche 
Erhöhung,  die  auf  dem  Exemplare  n.  24  am  Hintertheile  des  Kopfes 
•ichtbar  ist,  möchte  in  gleicher  Weise  zu  deuten  sein.  Bezüglich  der 
warzigen  Erhöhung  am  oberen  Theile  des  Schnabels  endlich  mache  ich 
darauf  aufmerksam,  dass  eine  fleischige  Haut,  die  sich  um  die  obere 
Hälfte  des  Schnabels  herumzieht,  überhaupt  als  ein  für  die  Hühnervögel 
charakteristisches  Merkmal  betrachtet,  insbesondere  aber  bei  einigen 
Taubenarten  in  eigenthümlicher  Ausbildung  gefunden  wird.  Namentlich 
hat  die  Höckertaube  oder  Pagadette  auf  den  Nasenlöchern  einen  war- 
zigen weissen  Höcker  und  einen  weisswarzigen  Augenkreis  K  Ich  halte 
darum  den  Yogelkopf  auf  unseren  Goldslücken  für  den  bald  mehr,  bald 
minder  gelungenen  Kopf  einer  Taube.  —  Im  Felde  der  Münze  finden 
wir  zumeist  noch  zwei  Kugeln^  eine  über,  die  andere  unter  dem  Schna- 
bel der  Taube  angebracht.     Diese   beiden   Kugeln  scheinen  aber  nicht 


1)  Wenn  man  die  verschiedenen  Gepräge  n.  32—50  flüchtig  miteinander 
vergleicht,  hat  es  allerdings  den  Anschein ,  als  ob  die  Stempel  39  und  40  sich 
von  den  übrigen  nur  dadurch  unterschieden,  dass  die  eine  der  beiden  Kugeln, 
welche  zumeist  im  Felde  der  Münze  über  und  unter  dem  Schnabel  des  Vogels  an- 
gebracht sind,  nämlich  die  obere,  dem  Schnabel  selbst  blos  etwas  näher  gerückt 
erscheint  als  dies  bei  den  übrigen  Geprfigen  der  Fall  ist :  allein  bei  genauerer  Be- 
trachtung ist  das  fragliche,  am  oberen  Theile  des  Schnabels  angebrachte  Zeichen 
so  verschieden  von  der  auf  den  übrigen  E.xemplaren  freischwebenden  Kugel  und 
so  deutlich  mit  dem  Schnabel  selbst  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht,  dass 
man  nicht  zweifeln  kann,  der  Stempelschneider  habe  hiemit  ein  ganz  bestimmtes, 
dem  Vogel,  den  er  darzustellen  beabsichtigte,  eigenthümliches  Merkmal  hervorhe- 
ben wollen* 
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wesentlich  zum  Verständnisse  des  Hauptbildes  zu  gehören,  denn  auf  den 
Exemplare  n.  42  ist  nur  eine  derselben  sichtbar*,  aur  den  Münzen  m 
19;  30  und  51  —  55  fehlen  sie  gänzlich. 

3.  Die  dritte  Reihenfolge  hat  auf  der  Vorderseite  nur  einen  Hallh- 
kr/mz  von  BläUern.  Von  diesen  Blattern  selbst  scheinen,  wie  dies  auch 
bei  dem  den  Kopf  der  Taube  umgebenden  Kranze  der  Fall  ist  und  na- 
üienllich  auf  den  Exemplaren  n.  34  und  39  deutlich  hervortritt,  immer  je 
zwei  und  zwei  zusammengefflgt.  Diese  Doppelblatter  sind  sodann  an 
einem  Faden,  wie  es  scheint,  oder  an  einem  dünnen  Zweige  in  der  Art 
aneinander  gereiht,  dass  sie  vom  Mittelpunkte  des  Halbkreises  anfan- 
gend, zwei  entgegengesetzten  Richtungen  folgen.  Eine  Kugel  auf  jeder 
Seite  bildet  den  Anfang  und  das  Ende  des  Halbkranzes ;  zuweilen  ist 
auch  der  Mittelpunkt  desselben  durch  eine  Kugel  bezeichnet.  Die  Zahl 
dieser  Doppelblätter  wechselt;  was  für  Blätter  jedoch  hier  vorgestellt 
sind,  ob  wir  hiebei  in  der  That,  wie  angenommen  wurde  ^^  an  Myrthen- 
zweige  zu  denken  haben,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen. 

4.  Das  vierte  Bild  auf  den  Nummern  81  und  82  halte  ich  für  eine 
Leier.  Es  fehlt  zwar  eine  deutliche  Angabe  der  Saiten,  allein  der  Ver- 
gleich mit  dem  Bilde  auf  der  concaven  Seile  des  Goldstückes  n.  88,  in 
welchem  die  Leier  nicht  verkannt  werden  kann,  das  aber  in  den  Haupt- 
umrissen mit  unserem  Bilde  übereinstimmt  und  woselbst  namentlich  der 
Resonanzboden  des  Instrumentes  in  gleicher  Weise  aus  einem  Kreise 
mit  einem  Punkte  in  der  Mitte  gebildet  ist,  wird  diese  Benennung  recht- 


1)  Die  zweite  Kugel  ist  nicht  etwa  durch  Abnützung  verwischt,  sondern  auf 
dem  Originale  ist  deutlich  zu  erkennen,  dass  der  Stempeischneider  ül»er  <leii 
Schnabel  der  Taube  eine  Kugel  nicht  angebracht  hat.  Hierin  liegt  zugleich  eine 
Bestätigung  der  oben  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  die  rundliche  Erhöhung 
am  oberen  Theile  des  Schnabels  auf  den  Münzen  n.  39  und  40  nicht  nothwencHg 
als  eine  Kuffel  zu  betrachten  sei,  welche,  sei  es  zußUig  oder  absichtlich ^  dem 
Schnabel  näher  gerückt  ist  wie  gewöhnlich. 

2)  Mionnel,  Suppl.  T.  IX  Pag.  258  n.  29. 
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ftirtlgfeii.     Der  Halbkranz  voo  Blfitlem,   der  den  Kopf  der  Taabe  sm- 
flbt,  kehrt  «ach  hier  wieder. 

5.  Das  letzte  Bild  endlich  ist  ein  sogenanntes  Triquetntm.  Da  ich 
Uer  einrieb  die  Typen  der  Vorderseite  verzeichne,  ohne  schon  jetet  aar 
deren  Erklärung  einzugeben,  erinnere  ich  nnr  daran,  dass  sich  dieses 
Bild^  tfaeils  von  AhnKcher,  theils  von  tibereinstimmender  Gestalt  auf  me^ 
nren  griechischen  Münzen  wiederfindet.  Der  omschliessende  Halbkranz 
von  Butlern  fehlt  auch  hier  nicht. 

IL 
,,.  Von  des  Bildern  der  Rückseite. 

Alle  bisher  nfiher  bezeichneten  Goldslflcke  haben,  mit  alleiniger 
^Ausnahme  der  Nammern  1  und  2,  wie  bereits  bemerkt  worden,  aaf  der 
ctincaven  Seite  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Kugeln  oder 
Ringen  znm  GeprSge,  welche  zumeist  selbst  wieder  von  einem  Halbkreis- 
biogen  umschlossen  werden.  Ich  sage :  Kugeln  oder  Binge,  denn  auf 
dem  Exemplare  n.  84  haben  die  Kugeln  deutlich  die  Gestalt  von  Rin- 
gen angenommen.     Was  mögen  diese  Bilder  liedeuten  ? 

Vor  Allem  müssen  wir  zwischen  den  Kugeln  oder  Ringen  einerseits 
und  dem  sie  umspannenden  Halbkreisbogen  andrerseits  unterscheiden. 
Auf  den  meisten  Exemplaren  zwar  sind  Kugeln  und  Halbkreis  zugleich 
sichtbar,  da  jedoch  auf  den  Goldstücken  n.  16 — 21,  dann  n.  93  und 
94  Kugeln  allein  erscheinen  ohne  den  besagten  Bogen :  so  muss  noth- 
wendig,  wenn  auch  vielleicht  nicht  jedem  dieser  Bilder  für  sich,  doch 
den  Kugeln  als  solchen  eine  gesonderte  Bedeutung  zu  Grunde  liegen. 
Es  wird  sich  demnach  die  Eine  Frage  nach  den  Bildern  der  Bfickseite 
selbst  wieder  dreifach  gliedern  und  wir  haben  A)  die  Kugeln  oder 
Ringe,  B)  den  die  Kugeln  umschliessenden  Bogen  and  C)  den  Zusam- 
menhang zwischen  beiden  ins  Auge  zu  fassen. 


-1  i.  Tm  ierteiMtiif  ior  Iig^u 

'''     Betrachten  Mrir  zuerst  dte  Kvgelta  oder  Ringe  an  sich,  so  tritt  txni 
MügMclk  die  Frage  entgegen: 


u'-     •. 


l.n: 


1)  Ob  die  Kugeln  Zeichen  des  Vferthes? 

^^  Vtir  die  Bejahung  dieser  Frage  scheinen  allerdings  mehrere  Grfinde 
IeÜ  sprechen.  Ffirs  Erste  ist  soeben  hervorgehoben  worden^  dass  die 
kugeln  regelmässig  wiederkehren,  gleichviel;  ob  auf  der  Vorderseite  eine 
äfe^lange  oder  ein  Vogelkopf  oder  ein  Blätterkranz  oder  eine  Leier 
öder  ein  Triquetrum  vorgestellt  ist.  Was  liegt  da  näher  als  die  Ver- 
inuibung,  dass  die  Kugeln  mit  den  Bildern  der  coiivexen  Seite,  da  letz- 
lere so  oft  wechseln/ erstere  aber  immer  die  nämlichen  bleiben,  in  einem 
iiliheren  Zusammenhange  nicht  stehen,  ihre  Erklärung  demnach  nur  in 
einem  äusserlichen^  aber  doch  Tär  die  verschiedensten  Gepräge  gleich- 
liiäksig  passenden  Merkmale  zu  suchen  sei,  und  welches  könnte  dieses 
sein,  wenn  nicht  das  Zeichen  des  Werthes?     Dann  wechselt  die  Zahl 

der  Kugeln.    Wir  finden  deren  sechs,  fflnr,  vier  und  drei.     Ist  nicht 

*  ••    • 

iXiMl  der  deutliche  Fingerzeig  gegeben,  dass  dieses  stets  sich  wieder- 
holende und  dennoch  wechselnde  Zeichen  eben  nur  die  verschiedenen 
Abkurungen  des  Werthes  oder  Gewichtes  angebe  ?  Endlich  ist  auf 
den  römischen  und  altitalischen  Kupfermünzen  der  Werth  der  einzelnen 
Sttlcke  wirklich  durch  Kugeln  ausgedruckt,  Grund  genug,  das  Glefche 
auch  hier  anzunehmen.  In  der  That  ist  auch  diese  Ansicht  ausgespro- 
eben  worden.  Donop  glaubt,  dass  die  Seobszahl  an  die  Unsha  des  Iren 
(Aon  =  Eins  und  she  =  Sechstheil)  erinnere  und  sonach  auf  eine 
fräiiere   Sechstheilung  eines  gedachten   Ganzen   hindeutet     Allein  Ein 

Ctrnnd  und  zwar  ein  sehr  triftiger  steht  der  Annahme  einer  solchen  Deu- 

*  .  .'•.•.•'        .1' 
lang  entgegen.     Wäre  nämlich  durch  die  Kugeln  der  Werth  aiig^deutet. 


f 


1)  Blätter  f.  Münzkunde  B.  IV  S.  41  und  37. 
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so  mflsste  nothwendtg^  wenigstens  bei  üei^enigen  Stocken^  die  von  glei- 
^m  Aller  sind^  zwischen  der  Zahl  der  Kugeln  und  dem  Werthe  der 
Mänze  —  wie  dies  auch  bei  den  altitalischen  und  römischen  Kupfer- 
roänzen  der  Fall  ist  —  eine  gewisse  Proportion  nachweisbar  sein.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Wir  finden  GoldstflckC;  die  bei  der  gleichen  Zahl 
von  Kugeln  ein  ganz  verschiedenes  Gewicht  haben  ^  und  wieder  umge- 
kehrt solche;  die  der  verschiedenen  Zahl  von  Kugeln  ohnerachtet  im 
Gewichte  genau  übereinstimmen.  Es  bedarf  keiner  Waage^  sondern  nur 
eines  fluchtigen  Blickes  auf  die  Abbildungen^  um  sogleich  zu  erkennen, 
dass  die  kleinen  Münzen  n.  56  und  64^  jene  mit  drei;  diese  mit  sechs 
KugelU;  nicht  von  gleichem  Werthe  mit  den  grösseren  daneben  stehen- 
den Stucken  sein  können,  welche  gleichfalls  sechs  und  drei  Kugeln  zum 
Gepräge  haben,  sowie  hinwieder  umgekehrt;  wenn  wir  die  Waage  zu 
Hilfe  nehmeU;  zwischen  einzelnen  Goldschdsselchen ;  gleichviel,  ob  sie 
eine  grössere  oder  eine  kleinere  Zahl  von  Kugeln  zum  Gepräge  haben, 
bezäglich  des  Gewichts  ein  Unterschied  gar  nicht  besteht.  Es  wird 
weiter  unten  von  den  Gewichtsverhältnissen  der  Regenbogen-Schüssel- 
chen ohnehin  ausfuhrlich  die  Rede  sein;  vorläufig  sei  hier  nur  erwähnt, 
dass  beispielweise  das  Exemplar  n.  58  mit  dem  Blälterkranze  auf  der 
einen  und  mit  sechs  Kugeln  auf  der  anderen  Seite  genau  so  viel  wiegt 
wie  das  Exemplar  n.  75  mit  fünf  und  das  Goldstück  n.  80  mit  drei 
Kugeln. 

2)   Von  der  Verschiedenheit   der  Bedeutung   der  Kugeln   je 

nach  ihrer  Zahl  und  ihrer  Stellung. 

Was  sollen  aber  die  Kugeln  oder  Ringe  auf  der  concaven  Seite 
bedeuten,  wenn  sie  nicht  mit  dem  Werthe  der  Münzen  in  Zusammen- 
hang stehen  ?  Denn  dass  diesen  Zeichen  eine  Bedeutung  zu  Grunde 
liege,  bedarf  meines  Dafürhaltens  nicht  erst  einer  besonderen  Erörterung. 
Hieran  zweifeln  hiesse  den  Geist  des  gesammten  Alterthums  verkennen. 
Um  diese  Frage  zu  beantworten,  sind  wir  genöthiget,  da  uns  jeder  an- 
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^re  Anhaltspunkt  febricht»  das  leider  sehr  ansichere  Gebiet  der  Hy* 
pothesen  zn  betreten.  Vielleicht  fähren  uns  nachstehende  Erw&gungen, 
ynrntn  nicht  zum  Ziele,  doch  demselben  nfiher. 

Eine  Antwort  kann  zunächst  nur  entweder  in  der  Gestalt  oder  in 
4er  Zahl  und  Stellung  der  Kugeln  gesucht  werden.  Die  Gestalt  wird 
US  ein  sehr  zweifelhafter  Fflhrer  sein.  Wir  wollen  daher  unsere  Un- 
teraachung  mit  der  Zahl  und  Stellung  der  Kugeln  beginnen. 

Fflr  den  ersten  Augenblick  sollte  man  allerdings  meinen,  dass  ge- 
rade die  Zahl,  da  sie  ja  mehrmal  wechselt,  am  allerwenigsten  geeignet 
Ht,  uns  der  Lösung  der  Frage  näher  zu  bringen,  aber  bei  genauerer 
FrAfung  dürfte  sich  dennoch  nachweisen  lassen,  dass  die  Stempelschnei- 
der nichts  weniger  als  willkürlich,  vielmehr  nach  einem  ganz  bestimm- 
ten Gesetze  verfuhren,  wobei  Zahl  und  Stellung  der  Kugeln  gleichmässig 
in  Betracht  kamen.  Nach  meinem  Dafürhalten  war  hiebei  die  Dreizahl 
maasgebend.  Die  Gründe/  die  mich  zu  dieser  Annahme  bestimmen;  sind 
lachfolgende : 

1.  Lassen  wir  vor  der  Hand  ganz  dahingestellt,  was  die  Kugeln 
bedeuten  mögen,  so  steht  doch  so  viel  fest,  dass  der  Grundgedanke, 
der  durch  dieselben  symbolisch  angedeutet  werden  sollte,  nicht  bald  in 
drei^  bald  in  vier^  dann  wieder  in  fünf  oder  in  sechs  Kugeln  seinen 
entsprechenden  Ausdruck  finden  konnte.  Wir  dürfen  daher  schon  a  priori 
annehmen,  dass,  wenn  durch  die  mehreren  Kugeln,  wie  kaum  gezwei- 
felt werden  darf,  irgend  ein  bestimmter  Gedanke  ausgedrückt  werden 
wollte,  dies  zunächst  nur  durch  eine  bestimmte  Zahl  derselben  ge- 
schehen sei. 

2.  Eine  solche  bestimmte  Zahl  kann  selbstverständlich  nur  die- 
jenige sein,  die  allen  Geprägen  gemeinschaftlich  zukömmt.  Dies  auf 
unsere  Regenbogen-Schüsselchen  angewendet,  kann  die  symbolische  Be- 
deutung nicht  in  der  Zahl  Sechs  gesucht  werden,  weil  dieselbe  auf  den 
Exemplaren,  die  nur  fünf,  vier  oder  drei  Kugeln  zum  Gepräge  haben, 
nicht  mehr  zu  finden   wäre.     Dasselbe   gilt  von  den  Zahlen   fünf  und 
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Yf^  Bs  Meibt  ans  sonach  nur  noch  die  Dreiiahl  flbri;,  als  die  ein- 
zig«, dis  in  allen  enthatten  ist;  mit  anderen  Worten,  die  symbolisch* 
Bedealang  der  Kugeln,  soweit  sie  in  einer  Zahl  Ausdruck  gefunden 
hat,  mnss  mit  der  ZaKl  Drei  in  Zusammenhang  stehen. 

3-  Diese  Annahme  findet  ihre  Bestätigung  darin,  dass  die  DreizabI 
ron  Kugeln  nicht  blos  auf  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Münieo 
vorkommt,  welche  ausser  den  Kugeln  zugleich  den  sie  umspannenden 
Bogen  zum  Geprfige  haben,  welche  sich  sonach,  wie  die  Nummern  52 
— 66,  79  and  80  von  den  übrigen  durch  Nichts  als  eben  diese  gerin- 
gere Zahl  von  Kugeln  unterscheiden,  sondern  auch  bei  solchen  Gold- 
sttteken  wiederkehrt,  auf  welchen  die  Kugeln,  nnd  zwar  nur  drei,  an- 
statt mit  den  umsohtiessenden  Halbkreise,  vielmehr  mit  anderen  Bildern, 
«le  auf  den  Nummern  19 — 21  mit  einem  Sterne,  oder  auf  den  Gold- 
sohfisselchen  n.  93  und  94  mit  Getreidekörnern  in  Verbindung  ge-r 
hnoht'  sind. 

4.  Diese  Annahme  findet  aber  auch  eine  merkliche  Stütze  in  der 
Steüung,  welche  den  einzelnen  Kugeln  in  dem  Falle  angewiesen  wurde, 
wenn  der  Stempelschneider  deren  mehr  wie  drei  auf  die  Mänze  gesetzt 
hau  In  diesem  Falle  nämlich  können  wir  deutlich  zweierlei  Gruppen 
unterscheiden,  von  denen  die  eine,  und  zwar  die  obere,  aus  drei  in 
Form  eines  Triangels  aufgestellten,  die  zweite  oder  unlere  dagegen  durch 
mehrere  in  horizontaler  Richtung  nebeneinander  gestellte  Kugeln  gebildet 
wird.  Auf  dem  Goldstüeke  n.  29  scheinen  diese  beiden  Gruppen  sogar 
durch  ein  besonderes  Bild  in  Form  eines  von  Flammen  umgebenen  Dis- 
cos von  einander  geschieden.  Die  ersicre  durch  drei  Kugeln  gebildete 
Gnippe  kehrt  auf  allen   Exemplaren'   wieder;  sie   wird,  und  zwar  sie 


1)  Nur  auf  dem  Kxemplare  n.  51  besteht  die  obere  Gruppe  nicht  aus  drei, 
em  aus  zwei  Kugeln.  Wir  dürfen  aber  diese  Anordnung  um  so  mehr  als 
eine  AuMtuihme  von  der  Regel  betrachten,  als  nicht  nur  dieser  Stempel  der  etmige 
ist,  auf  welchem  vier  Kugeln  vorkommen,  sondern  hievon  auch  nur  ein  einziges 
Bxemptar  bu  ezlsliren  scheint. 
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dMn^  tott  dem  Ralbkfbise  umsdUosseii ; '  ^  nfibOit  den  Mittelpvtilt  der 
Münze  ein;  bei  der  zweilea  oder  unteren  Gruppe  dagegen  vermisseii 
wir  diese  Gleichförnigkeit.  Sie  bestellt  zwar  zumeist  aas  drei^  aber 
Moh  (vgl.  n.  76^---78)  nur  aus  ^wei  Kugeln;  -  Fingerzeig  genug,  dass, 
wtfnn'  niciht  allein  y  doch  zunächst  in  der  ersteren ,  als  der  bleibenden, 
ttioht  aber  in  der  letzteren,  als  der  wechselnden,:  sonach  allein  in  der 
DniiiaU  die  symbdische  Bedeutung  gesucht  werden  müsse. 

-  i '^5;  Auf  einigen  Stempeln  ist  diese  Unterscheidung  sogar  durch  die 
CuMi  Aer  Kugeln  selbst  deutlich  ausgesprochen.  Ich  will  hier  kein 
Öewt^t  darauf  legen,  dass  auf  der  Mflnze  n.  66  die  ^ei  unteren,  htH 
flzbntal  neben  einander  gestellten  Kugeln  durch  eine  feine  Linie,  wie 
zdäMttiiengehörig ,  mit  einander  verbunden  sind;  denn  teh  möchtein 
dieser  Verbindung  nichts  weiter  als  einen  Zufall  uiid  eine  Ungenauig-' 
keft  in  der  Behandlung  des  Stempels  erkennen  ^-  fassen  wir  aber  die 
UoldstOcke  n.  22 — 24  genauer  ins  Auge^  so  ist  hii^  zwar  die  obi^ 
Gruppe  ebenso  wie  auf  den  flbrigen  verwandten  tieprägen  aus  drei  KU*- 
gela  gebildet,  die  drei  trn/^rM  Zeichen  aber  sind,  was  bei  den  anderen 
EMmplafen  nicht  der  Fall  ist,  von  den  drei  oberen  in  der  Gestalt  ver- 
stMeden.  Wir  haben  hier  nicht  so  fast  die  Gestalt  von  Kugeln  als 
vielmehr  von  runden  Frachten,  die  mittlere  mit  einem  Blatte,  die  beiden 
anderen  mit  einem  gebogenen  Stiele,  oder  Kugeln  mit  einem  Hacken 
darto.'- 

6.  Dieselbe  Unterscheidung,  nur  in  anderer  Weise  ausgedräckt, 
finden-  Wir  auch  auf  dem  Goldstflcke  n.  84  wieder.  Hier  besteht  die 
untere  Gruppe  aus  einfachen  Ringen  mit  je  einem  Punkte  oder  Kügel- 
chen  in  der  Mitte,  während  die  obere,  zum  klaren  Beweise,  dass  ihre 


1    tttiiil  I    II 


'*  '  1)  Auf  der  Münze  n.  11  sind,  von  oben  an  gferechrtet^  die  fUfifte  tiiicl  sechlM," 
Ml^n.  12  die  erste  und  sechste,  bdi  m  15  die  dritte  uhd'ftttlfM,  bei  n.  6«  di^ 
i^ttpie,  'fünfte  und  sechste  Ka^ei  dnrch  eine  Linie  mit  einatider  verbanden.  Di^^ei: 
Wechsel  lässt  nicht  auf  AbMdit,  sonderii  nur  auf  ZuJbll  seUiesseil.'''"'       '^'''^   '  ^= 

Abb.  d.  I.  CLd.  L  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  Ol.  AML  74 
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8ymbali9c&6  Bfideolmig  von  4er  der.  Koteceii  Bilder  veiBcbifldeo  9ei^  sidk 
%m  wei  concenMschen^  Ringen*  zusammenfftgt^ 

•  7.  Endlich  ist  neben  der  Zatil  seXhsi  Axt  SteUmig  beroerkenswertbi 
welche  die  driH  Kegeln  zu  einander  einnehmen«  Die  drei  Kugeln  nfim- 
lieh;  sie  mögen  non  von  einem  Halblireiia^e  nnspdnnt  sein  oder  nich^ 
nnd  im  ersteren  Falle  gleichviel,  ob  sie  allehi  stehen^  oder  ob:  sich  ihnen 
in  zweiter  Reihe  noch  andere  Kugeln  zugesellen,  ersciieinen  jedesmal, 
nicht  elwa,  wie  dies  beim  römischen  Quadrans  4er  Fall  ist,  ia  einer  Linie 
9eben  einander,  sondern  in  der  Form  eines  Triangels,  eine  Anordnnng, 
die  schon  darum  nicht  für  zufallig  gehalten  werden  darf,  weil  sie  auf 
d«B  Exemplaren  16 — 18  sogar  noch  durch  je  zwei  den  Kugeln  an  die 
Seite  gestellte,  dem  Buchstaben  $  ähnliche  Zierrathen  als  eine  absicht- 
liche gekennzeichnet  wird 

Wenn  wir  sonach:  versuchen  wollen,  die  Beiientung  der  Kugeln  zik 
^forschen,  so  dürfen  wir  nicht  unbeachtet  lassen,  dass  zwar  die  Zahjk 
derselben  wechselt,  aber  dennoch ^m  Kugeln  immer  wiederkehren  und 
allemal  den  Mittelpunkt  der  Mfinze  einnehmen,  dass  demnach  die  Be-* 
deutung  aller  mit  einander  zwar  eine  verwandte,. die  der  drei  mittleren; 
aber  dennoch  von  der  der  ftbrigen  in  irgend  welcher  Weise  unterschied 
den  sein  werdet 

3)  Von  der  Bedeutung  der  drei  stets  wiederkehrenden 

Kugeln. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,    wenn  die  symbolische   Bedeutung  der 


1)  Wenn  auf  ^er  concaven  Seite  der  Nammem  95  und  96  statt  dreier  Ku- 
geln nur  eine  erscheint,  so  liegt  hierin  kein  Widerspruch  mit  unserer  Annahme; 
vielleicht  dürfte  auch,  wie  auf  der  kleinen  Münze  n.  56  der  den  Kopf  der  Taube 
umgebende  Blötterkranz «  der  auf  allen  anderen  Exeniplaren  wiederkehrt,  offenbar 
nur  wegen  des  Ideinen  Umfangs  der  Münze  weggeblieben  ist,  so  bei  den  besagten 
zwei  kleinen  Münzen  die  Zurückführung  der  Dreizahl  der  Kugeln  auf  die  Einheit 
ihren  Grund  zunächst  nur  in  der  Beschränktheit  des  Raumes  haben« 
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Kugeln  ihren  Ausdrack  zunäckst  in  der  Dreizahl  gefunden  ^^  was  denn 
hiemit  angedeutet  werden  wollte? 

Die  Dreizahl  als, solche  vermag  uns  hiebei  eii;ien  genügendeu  An- 
hallspunkl  nicht  zu  geben,  denn  diese  tritt  bei  den.  verschiedensten  Völ- 
kern in  der  Tbeogonie  und  Cosmogonie,  in  der  Gliederung  der  Stamme 
und  in  den  Grundgedanken  der  Mysterien,  in  der  Art  und  Weise^  wie 
sie  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  die  Phasen  des  Mondes  betrach-^ 
teten,  kurz  allenthalben  als  maasgebend  hervor.  Eben  so  sind  die  blosse 
Gestalt  und  selbst  die  Stellung  der  Kugeln,  diese  für  sich  allein  be- 
trachtet, nicht  im  Stande,  uns  erkennen  zu  lassen,  welche  von  jenen 
verschiedenen  Anschauungen  und  Beziehungen  hier  gemeint  sei.  Wir 
müssen  daher  andere  Denkmäler  von  mehr  oder  minder  verwandtem, 
aber  zugleich  beredterem  Inhalte  zu  Rathe  ziehen,  wobei  es  übrigens 
selbstverständlich  als  geboten  erscheint,  dass  wir  bei  unserer  Untersu- 
chung über  die  wenn  auch  engen  Grenzen  von  solchen  Nachrichten 
und  Deniimälerp,  die  mit  Grund  für  keltisch  gehalten  werden  dürfen, 
nicht  hinausgehen. 

'Richten  wir  unser  Augenmerk  zuerst  auf  die  Denkmäler  der  Ar- 
chiteciury  so  muss  uns  vor  Allem  wichtig  erscheinen,  was  von  der  alten 
Cabilliona  (dem  jetzigen  Chalons),  der  Hauptstadt  des  Pagus  Gabillo- 
liensis,  und  von  Magon,  der  Hauptstadt  des  Pagus  Matisooncnsis,  beide 
im  Lande  der  Aeduer  gelegen,  berichtet  wird.  Die  Mauern  von  Ca^ 
billiona  waren  von  drei  Druidenkreisen  vergoldeter  Ziegel  umfassl,  die, 
wie  ist.  Julien  als  Augenzeuge  berichtet,  noch  zu  seiner  Zeit  an  den 
Resten  derselben  im  Quartier  Massoniere  zu  sehen  gewesen.  Von  die- 
sen Ringen' führte' die  Stadt  im  Mittelalter  den  Namen  Ortiandale,  die 
Gold-umgürtete ;  die  drei  Kreise ,  die  auch  mit  den  Halsbändern  dreier 
städtischer  Helden  zusammenfallen,  wurden  daher  auch  als  Goldringe  in 
das  Wappen  aufgenommen.'  Ma(;oh^at,  ohne  Zweifel  ^üs  y^rwiindten 
Gründen,    statt  der »  drcti  «Goldringe,  drei  ailberiie  ini  srin i  Wafipeäi  ge- 
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a«tat**M>Ich.tiqiwh0^vorIflafi?  sdion  hier  aqrmerkaain  anf  die  Dieuahl 
der  Ringe  and  auf  die  Unterscheidung  zwischen  Ringen  von  Gold  und 

die  Dreizabl  geknOpRe  Symbolik  finden  wir,  und 

hämllcher  Weise,  wieder  anf  einzelnen  Werken 

im  bekannten  Denkmale  in  Notre-Dame  za  Paris, 

Darslellangen  mehrerer  keltischer  Gottheiten  ent- 

ein  stehender  Stier  vorgestellt.     Er  ist  von  der 

Anf  ihm  haben  sich  drei  VCgel  niedergelassen; 

I  Köpft),  der  «weite  anf  dem  Rücken,  der  dritte 

es  Stieres ;  die  beiden  ersteren  sind  rechts,  der 

ndet.     Zwischen  ihnen  stehen  BSnmchen  mit  spi- 

im    oberen  Theile   des  Rahmens,    der   das  ganze 

rkiarung  eingegraben  :  TARVOS  TRIGARANVS». 

aur  diesem  Denkmale  der  TAVROS  nnd  die  ihm 

1   einem   symbolischen  Bezage  zn  einander,    der 

bl  anfs  engste  znsammenhängt.    Aach  der  Votiv- 

Allfire  muss  hier  gedacht   werden,    die    in  Rheims   und   in   dem  sechs 

Standen   davon   entfernlen   Malmaison    gefunden   worden  sind  and  auf 

denen  ein  <b&rtiger  mit  einem  Blätterkranze  geschmöckter  Kopf  mit  drei 

Gesichtern,  also  ein  dreiköpfiger  Gott  erscheint,  wobei  der  nahe  Bezug 

£0  den  drei  Köpfen  kaum  verkannt  werden  kann,  welche,  alle  drei  in 

gleichem  Alter  nnd  von   gleiclien  Gesichtszügen,  auf  den  Münzen  der 

Reni  neben  einander  abgebildet  sind^. 

Diese  DenkmiUer  beweisen  wenigstens  so  viel,  dass  wir  der  Drei- 
zahl als  solcher  mit  Recht  eine  besondere  Bedeutung  beilegen.  Was 
aber  nun  speziell  die  Dreizahl  der  Kugeln  oder  Hing*  anbelangt,  so 


1)  Gdrres,  die  drei  Gmndwnrzebi  des  celUschen  Stammes  in  Gallien  S.  27. 

2)  Martin,  Religion  des  Gaalois.  Tom.  II  p.  73. 

3)  Huclier  in:  Rev.  Nnmbn.  1853  p.  15,  18M  p.  142. 
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toUn- wir 'dieselbe  nicht  Mos  mI  msereii'  Gc^dsehMsetehim,  sondern 
i&oh  iAttf  vieleni  jftngr^ren  itt^  Gdtteri  gesölilagehen  Jfän^^. '  Dieser  Um- 
stand verdient  Beachtong^  zumal  die  drei  Kugeln  oder  Ringe  auf  besag- 
ten Mtinzen  nicht  etwa  blos  hie  .und,  da  nnd  vereinzelt  vorkommen, 
ll<)p,d^m  Öfter,  j«  mU  efn^figewissien  Classe  von  Typen  in  Verbipdung 
gebracht;  sogar  regelmässig  wiederkehren.  Es  gilt  das  von  den  galli- 
scken;  dilflnzen  mildeA  Pferde^  nrit  dem  Rade,  mit  einem  Vogel  nnd  mit 
düteHik'^V&ppelköpfe)  Wir  tirilssto  dieselben  etwas  genauer  ins  Auge 
fassen^  denn  die  Bedeutung  der  drei  Kugeln  auf  den  gallischen  Mfinzen 
dtlrfto  uns  einige  Winke  'an  die  Hatad  geben  zur  Erklärung  der  drei 
auf  deii  Regenbogen-Schüsselchenr^tels  wiederkehrenden  Kugeln. 

i...y^  i«r  Beiratiug  i^r  drei  ifter  wiederkehreadei  Kugeln  auf  galli- 
^^u.,,  V.'  -.schei  Minen. 

ki'fon  den  drei  Kugeln  aur 'gallischen  Münzen  in  Verbindung  mit  dem 

'  "'  Pferde. 
Von  den  erwähnten, ii;ii  GfiUien und. Britannien  geschlagenen  Münzen, 
auf  welchen  zugleich  mit  dem  Bilde  des  Pferdes  drei  Kugeln  oder  zu- 
meist drei  Ringe  erscheinen,  gibt  es  eine  beträchtliche  Anzahl  in  allen 
drei  Metallen.  Da  es  jedoch  nicht  unsere  Absicht  ist,  die  gallischen 
Münzen  überhaupt  einer  näheren  Prüfung  zu  unterstellen:  so  wähle  ich 
unter  den  mehreren  nur  einzelne  aus,  die  als  Repräsentanten  der  übri- 
gen dienen  mögen.  Ich  folge  bei  der  Aufzählung  derselben  der  geo- 
graphischen Ordnung  und  füge  um  der  Deutlichkeit  willen  auf  beilie- 
gender Tafel  die  Abbildungen  bei. 


,  ,  AQVITANIA. 

"li.:  '  UobesUiniiit'. 


1. .  Jngend|idier .  Kopf  mit  Lorbeerkranz  and   kurzen  lockigen  Haaren  v.  d.  L 


1^ 


..  •  .1 


1)  Chaudruc  de  Crazannes  legt  diese  Münze  nach  Aquitanien  und  bemerkt 
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Rks,  Sprivgendos  Pferd  mit.hoiisin  Eopfscliaucke  t.  d.  L  Sote;  darüber  3 
.,,,  i Kofeln  :(i  und  2>;  darunter  eto  Dreieck,  d^sen  Basis  stark  vortritt.     A- 
B«e.  A'«m.  iS«S.  Pag.  146. 

'•  ■■"■  '''■'    '  Arrerni? 

^  Jugendlicher  Kopf  mil  eigenthümUchem,  schwer  xn  beschreibenden  Kopf- 
schmncke  v,  d.  1.  Seile, 

Rks.  Schreitendes  Pferd  v.  d.  I.  Seite;  daranter  3  Ring«  (i  und  2);   dar- 
über ein  SM>  mit  drei  Querbalken.   XL  Ute.  Ntifa.  t846.  Pag.  96t.  fl. 
^,,,,X|F.  3. 

I ,,!;  GALUA  NARBONNENSIS. 

Allobroges*. 

3.  NIDE  Jagendlicher  Kopf  v.  d  r.  Seite  mit  Perlen-Halsband. 

'''  -  ttkft.  ALABbOAROC  Springendes  Pferd  v.  d.  r.  Seile;  dariraler  3  Perleo- 
ringe  (1  und  2)  mit  je  einem  KflgelAhen  in  der  Mitte.  A.  De  la  Smuiape 
Kwnüm.  de  la  Gatile  Narbonn.  Pag.  i»6.  PL  XV.  Duchtüaü  n.  39  wtd 
aa.  Leiewel  PI.   VI.  i».  Akermaim  Com»  Tab.  XIV.  6. 

GALUA  CELTICA  s.  tVGDVNENSIS. 
Acdni  *. 

4.  Pallaskopf  v.  d.  I.  Seile. 

Rks.  Springendes  Pferd,  dessen  Schwanz  in  Gestalt  einer  Aehre,  v.  d.  L 
Seite;  im  Felde  3  Ringe,  je  einer  vor,  über  und  unter  dem  Pferde.  JR. 
Lelenel,  PI.  IlL  4S.  Rev.  Nim.  1868.  Pag.  »8S. 


von  derselben :    „Son  styU  est  ancien  et  me  $emble  remottier  atix  premieri  tempt 
de  l'art  motUtaire  gauloise." 

1)  Die  Heimath  dieser  Münze  dUrlle  in  der  Civitas  Leucorum  zu  suchen  sein. 
Wenn  ich  sie  dessohngeachtet  unter  d*r  üeberSchrifl  „Allobroges"  anführe,  so  ge- 
schieht es  lediglich  in  Rücksicht  auf  die  Autorität  von  De  la  Saussaye,  Duchalals 
upd  Akermann.v  i 

2)  Diese  Mitnzen  werden  für  die  ältesten  Gepräge  der  kellischen  Aeduer 
gehallen.  Auf  relativ  jüngeren  Geprägen  mit  der  Aulschrift  KAA  soll  der  Name 
,.Kelten"  enthalten  sein;  die  Inschrift  KAAET  EJOY  wird  auf  die  .keltischen  Ae- 
duer'' bezogen.  Mir  scheint  diese  Deutung  noch  einer  näheren  Begründung  zu 
ledfirfea.''  "-■  ,■;■.■,.,. 
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d.  tti-Schwieiiil  ifteheiid,  V.  d.  r.  Seite,  in  einem  ai^  Punkten  gebiMeten' Zirkel. 
''  iäs.  Springendes  Pferd  T.  a.  l  SeRe';  darüber  3  Kngehi/ weiche,  t¥fe'aur 
dem  Regenbogen-Schüsselchen  n.  103,  mit  einer  vierten  Kugel  verbunden 
sind^    M.    Rev.  Num.  i840.  PI  XVl  t. 

6.  Ein  Schwein,  stehend,  V.  d.  nSiiter;te.  Felde,  wie  es'  scheidt,  3  filnge  mit 
-  '^*  je  6inem  Kügelohen  in  der  Mitte. 

'*  filDS.  ISohreiteiides  Pferd  V.  d.  I.  Seite;  darüber  2  Ringe  ntit  je  einem  Ktt- 
gelchen  ufi  der  Mitte, ^eki  3.  Ring  von  gleicher  Gestalt  auf  der  Brust  des  Pfer- 
dü ;  vor  und  hinter  dem  erhobenen  Vorderfasse  ein  kleiner  Punkt.  ;iE.  Man-* 

.  ,  oAmmt  Sammhmg. 

•  * 

GALLIA  BELGICA. 
Civitas  Leucorum.  i 

7.  Jugendlicher  Kopf  mit  langem  k>ckigen  Haare  v.  d.  L  Seite;  vor  dem  Munde 
'ehe  Pflanze,  deren  dner  Stengel  sich  nach  oben  bis  zur  Stime,   der  andere 

^  :'Mch  unten  bis  zum  Kinne  biegt 

Rks.  SOLIHA  Springendes  Pferd  v.  d.  1.  Seite;  darüber  3  Ringe  (2  und  1) 
mit  je  einem  Kügelchen  in  der  Mtte.  ELt.  Lelewel  PI.  Itl.  SB.  Bev.  Num. 
isaa.  PI.  XVL  2. 
%.  Jugendlicher  Kopf  mit  langem  lockigen  Haare  und  Halsring  v.  d.  1.  Seite. 
^  Rks.  ABVDOS  Springendes  Pferd  v.  d.  L  Seite;  darüber  3  Ringe  (2undl) 
tnit  je  einem  Kügelchen  in  der  Mitte.  M.  Rev.  iVum.  isas.  PL  XVL  7.  Du-^ 
cJuUaii  n.  669 
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1)  De  la  Saussaye  (Rev.  Num.  1840.  Pag.  249)  legt  diese  Münze  nach 
Awapicum  Aquitaniae^  und  zwar  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  einer  bei  Lelewel 
PIl  YD.  72.  abgebildeten  Kupfermünze,  welche  Hionnet  T.I.  Pag.  63  n.  1  alaabe- 
seklreibt:  ^,AVARICO  SangHer  ä  dr.  )(  Caealier  ä  gavchcj  dans  le  champ:pl^^ 
neun  globules.''  Die  Aufschrift  AYARICO  jedoch  ist  nichts  weniger  wie  unzwei^ 
feüpft  Duchahis  Pag.  7  liest  AYACIICO  staU  AYARICO,  und  was  die  Aehnlichkeit 
betHflly  so  dürfte  ein  Yergleicb  mit  der  Münze  der  Aulerci  Eburoeices  (Rev.  Num. 
1947.  Pag.  89),  welche  sich  bei  Lelewel  PI.  IX  46  abgebildet  findet,  kaum  einen 
Zweifel  imfkommen  lassen,  wem  vorliegendes  Ciepräge  zuzuschreiben  sei,  wohl 
abeii  darüber,  ob  nicht  die  Aufschrift  der  oben  genannten  Münze  statt  AYARICO 
oder  AYACIICO  vielmehr  AYLERCO  zu  lesen  sei. 


586 

9.   Jugendlicber  Kopf  mit  langem  loddgeii  btf#  und  Halsring  v.  d.  I.  Seite. 
Rks.  nrinS  springendes  Pferd  v.  d.  L.Sejtet;  (JarUlier  3  Ringe,  C^jud  1) 
mit  je  «inem  Kttgelchen  in  der  Mitte.  M.  Rev.  :JSitm.  isas.  FL  XVL  9. 

Civitas  Suessiononii. 

10.  ROVECA  Unbärtiger  Kopf  mit  kiorzem  Haare  r.  d.  L  Seite*. 

Rks.  Schreitendes  Pferd  v.  d.  I.  Seite;  im  Felde  3  Bi«ge  mit  je  einem  Kü- 
gelchen  in  der  Mitte,  einer  unter,  dn  zweiter  vor%  ^  ;driftter  über  dem 
Pferde.  JE.  Ret.  Num.  1869.  Pag.  819.  PL  XIU.  4. 

11.  ROVE  retrograde^    JngendKcher  Kopf  mit  kurzem'  Haare  v.  d.  L  Seilen 

Rks.  Schreitendes  Pferd  v.  d.  I.  Seite ;  im  Felde  3  Ringe  mit  je  einem  Ktt- 
gelchen  in  der  Mitte,  einer  über,  ein  zweiter  vor,  ein  dritter  unter  dem  Pferde. 
iR.  Rev.  Num.  1846.  Pag.  268.  PL  XIV.  6. 

12.  ROVECA  Jugendlicher  (Venus)  Kopf  v.  d.  r.  Seite,  das  Haar  auf  dem  Schei- 
tel gekämmt,  im  Nacken  geflochten ;  hinter  demselben  Amor  geflügelt 

Rks.  Schreitendes  Pferd  v.  d.  r.  Seite;  im  Felde  3  Ringe  mit  je  einem  Ktt- 
gelchen  in  der  Mitte,  einer  unter,  ein  zweiter  vor,  ein  dritter  Über  dem  Pferde, 
der  letztere  grösser  wie  die  beiden  anderen  und  aus  Perlen  gebiMet  Im  Ab- 
schnitte eine  dreiblättrige  Pflanze.  M.  Lelewel  PL  VI.  48. 


i)  Duchalais  Tührt  die  Münzen  mit  der  Aufschrift  ROVECA  unter  Gallia 
Lugdunensis  auf,  mit  dem  Beifügen:  jyCependantf  ü.faut  le  dire^,  nous  ignorotu 
$i  Roveca  est  wi  nom  de  Heu  ou  un  nom  de  diviniti.  Naus  les  donnons  pro^ 
visoirement  ä  la  Lyonnaisey  parcequ'elles  s*y  rencontrent  d'oräinairey  et  qne  leur 
travaü  naus  engage  ä  les  y  classer^'  Descript.  Pag.  186.  —  De  Saulcy  (Rev. 
Num.  1859.  Pag  315)  hält  ROVECA  Tür  den  Namen  eines  Ortes  Crouy  und  glaubt 
in  dem  unbärtigen  Kopfe  mit  kurzem  Haare  das  Bildniss  des  Divitiacus,  Königs 
der  Suessiones.  erkennen  zu  müssen. 

2)  Auf  der  von  Saulcy  gegebenen  Abbildung  fehlt  der  zweite,  vor  dem  Pferde 
befindUche  Ring;   der  Vergleich  jedoch  mit  den  übrigen  Münzen  berechtiget  uns' 
zu  der  Annahme,  dass  er  nur  darum  fehle,  weil  das  Original  an  dies^  Stelle  ab- 
gerieben ist. 

3)  Barthäemy  (Rev.  Num.  1846  Pag.  263)  bemerkt  l)ezüglich  der  Schrift: 
„La  Ugemde  un  peu  canfuse  sembJe  donner  Q.VOT'S  nach  der  beigeßigten  Zeich- 
mmg  jedoch  zu  urtheilen,  ist  der  Buchstabe  R  deutlich  zu  sehen  und  scheint  das 
darunter  befindliche  kleine  Zeichen  y  nur  von  einem  Doppelschlage  herzurühren.. 
Ein  Vergleich  mit  dem  vorhergehenden  Stempel  lässt  uns  kaum  zweifeln^  dass 
ROVEca  gelesen  werden  mUsse. 
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13.   Behelmter  jugendlidier  Kopr  v,  d.  r.  Seite,  mit  Locken  und  Helmbuisch. 

Rks.  Springrendei  Pferd  v.  d.  r.  Seite;  auf  dessen  Hintertkeil  ein  stehender 
Vogel  V.  d.  r.  Seile ;  im  Felde  3  Kugek ;  eine  vor,  eine  zweite  hinter,  eine» 
drilte  unter  dem  Pferde.  M.  Ldmoel  Eiudes  numism.  Pag.  M4. 

Anf  allen  diesen  Mfinzen  kehren  die  drei  Kugeln  oder  Ringe  im-- 
iner  wieder.  Das  scheint  mir  in  hohem  Grade  beachtenswerlh.  Es  geht 
daraus  hervor,  dass  dte'  Bedeutung  der  Kugeln  oder  Ringe  mit  der  Be- 
deutung des  Pferdes  selbst  in  einem  nahen  Bezüge  stehe.  Allerdings 
zwar  machen  sie  nicht  den  Haupt-Typus  aus,  sondern  siAd  nur  als  Bei^ 
gäbe  desselben  angebracht,  aber  sie  treten  so  auffallend,  fast  möchte 
man  sagen  mit  solcher  Prätension  hervor,  dass  die  Absicht  des  Stern'- 
pelschiy&iders ,  ihnen  eine  besondere  Geltung  beizulegen,  gar  nicht  Vl[i^* 
kennt  werden  kann.  Wenn  etwa  daran  erinnert  werden  wollte,  daiis 
ja  im  Felde  der  Münze  sehr  oft  Zeichen  vorkommen,  die  mit  dem  Haufit-» 
bilde  in  gar  keinem  Zusammenhange  stehen,  sondern  sich  nur  auf  die 
Stempelschneider,  Mflnzmeister  oder  einzelne  Magistrate  beziehen,  so 
kann  diese  Bemerkung  im  vorliegenden  Falle  schon  darum  keine  An^^ 
Wendung  finden,  weil  die  Anordnung  der  fraglichen  Zeichen  nicht,  wie 
doch  hier  vorausgesetzt  werden  mQ^ste^  immer  dieselbe  ist,  sondern 
mannigfach  wechselt;  denn  auf  einigen  Mflnzen  sind  die  drei  Kugeln 
wie  eine  zusammengehörige  Trias  über  oder  unter  dem  Pferde  unmit^ 
telbar  nebeneinander  gestellt^  auf  anderen  Geprägen  erscheinen  sie  ein^» 
zeln  aber,  vor  und  unter  dem  Pferde  gleiehmässig  verlheill^  wieder  auf 
änderen  Stempeln  sind  hur  zwei  Ringe  im  Felde  der  Mönze  angebrachte 
der  dritte  aber  ist^.  wie  bei  dem  Exemplare  n^  ß,  auf  der.  Brust  des 
Pferdes,  oder,  Wie  auf  di^r  Kupfermflnze'  n.  25  an  der  SleUe  des  ÄAkhs 
sichtbar.  Dazu  kömmt,  dass  die  Müni^ea.  selbst ^  ctie  hier  w  Betracht 
kommen,  sehr  verschiedenen  Zeiten  uia'ji  vei*s(chiedeneki  se]^stf  weit  von 
einander  entle^enem'Oprten*  angehöre«*  Wenn  endliob  leiilgegnot /werden 
wollte,  dass  wir  inir  fiHtKrunjif  di^r  i(i^etfbb|^^^ 
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Unrecht  die  eben  genanDlen  gallisclieit'  Münzen  in  Vergleicfaung  ziehen, 
well  ja  erstere  nach  unserer  eigenen  Beh^uplang  einer  viel  ältereq  Fe* 
riode  angehören :  so  gebe*  wir  gerne  zu,  dass*  «of  die  jüngeren  Ge- 
prige  griechische  nnd  römische  Cnltnr  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  sei, 
aber  sollten  hiedarch  in  der  Tbat  alle  AhknapFirngspunkte  mit  den 
trQheren  religiösen  Anschauungen  and  deren  Ansd^ucksweise  mit  einem 
Male  abgesfibnitten  worden  sein  ?  Ich  kann  diese  Ansicht  nicht  ibeilen, 
glaube  im  Gegeutheil,  dass  gerade  diese  relativ  jüngeren  kellischen  Mo- 
luunente,  wenn  nicht  als  die  einzig  sichere,  doch  als  die  geeignetste 
Qoelle  zur  ErkUrung  der  älteren  betrachtet  werden  dürfen '. 

Es  wird  sich  demnach  darum  handeln,  was  denn  die  drei  Ringe 
o4er  Kugeln  auf  diesen  jüngeren  gallischen  Münzen  bedeuten?  Eine 
Aq^ort  hierauf  kann  nur  gegeben  werden,  wenn  wir  vorerst  über  die 
Beäeutwtg  des  Pferdes  im  Klaren  sind^  mit  welchem  jene  Ringe  in  Ver- 
bindung stehen. 

Man  hat  in  dem  Pferde  aaf  den  gallischen  und  brittanischen  Män- 
zen  eine  Nachabmang  griechischer  and  römischer  Vorbilder^  gesnchl 
und  namentlich  bei  dem  springenden  Pferde  an  die  Münzen  von  Syra- 
cus^,  bei  dem  schreitenden  an  die  von  Panormus*  erinnert.  Andere 
glaubten  in  demselben  ein  Sinnbild  der  gallischen  Freiheit  nnd  Unab- 
hängigkeit erkennen  zu  mQssen^  Ist  das  Eine  oder  Andere  wirklich 
der  Fall? 


1)  „Gelte»  tu  der  Sprache  SchlStie  auf  dat,  v>a»  abhanden  ist,  zuckt  ihre 
gegenwärtige  Beickaffenheü  nach  weit  ztirUck  in  die  ältere  und  äitette:  to  ntui* 
atKh  in  der  Mythologie  ein  ähnlichet  Verfahren  sich  rechtfertigen  und  aut  ihrem 
versiegenden  Walter  die  Quelle,  aus  den  stehngebliebenen  Sümpfen  der  alte  Strom 
geahnt  werden."  So  schreibt  Grimm  In  der  Vorrede  zur  deutschen  Mythologie 
S.  VL    Dasselbe  gilt  sicherlich  auch  von  unseren  Denkmälern.  • 

2)  Rev.  Numfsm.  1840.  Pag.  245. 

3)  Rev.  Numism.  183^  Pag.  408. 

4)  Rev.  Numism.  1846.  Pag.  262. 

5)  Bar.  Cbaudnic  de  Crazannes  (Rev.  Numism.  1856.  Pag.  46  nnd  R«v. 
Kam.  h«lge,  Seile  2.,  Tom.  VI.  Pag.  391)  bemerkt  zwar,  man  müsse  uulerschel- 
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Gewiss  ist  an  diesen  Deatönffen  etwas  Wahres^  aber  sie  sind  mei« 
lies  Dafürlialteiis  niclit  ersdiOpfend.  Was  nierst  ein  Symbol  der  PreiheU 
anbelangt^  so  gehören  Darstellungen  von  Allegorien  nnd  abstraliten  Be- 
griffen auf  älteren  Mänzen  überhaupt  sa  den  Ansnahmen^  nnd  wenniwfi:! 
auch  zugeben  wollten^  dass  der  Begriff  der  Freihat  zu  diesen  Ausnah*^ 
men  zähle  ^  so  könnte  eine  Darstellung  desselben  doch  nicht  in  dem 
Pferde  überhaupt  ^  wie  dasselbe  auf  gallischen  Mänzen  bald  stehend, 
bald  schreitend,  bald  springend,  bald  mit,  bald  ohne  Zaum  gebildet  wird, 
sondern  nur  etwa  in  dem  freien  springenden  Pferde  gefunden  werdep, 
wie  ein  solches  beiq[)ielweise  auf  der  schönen  Kupfermünze  von  Syra-? 
eus  zugleich  mit  dem  belorbeerten  Kopfe  des  ZEJS  EAEYBEPIOS  er<^ 
scheint,  obgleich  es  selbst  hier  kaum  als  ein  Sinnbild  der  paUUschen 
Freiheit  betrachtet  werden  darf^  Was  aber  die  Nachahmung  griechi- 
scher und  römischer  Vorbilder  betrifft,  so  bin  ich  weit  entfernt^  eine 
solche  gänzlich  in  Abrede :  stellen  zu  wdlen,  wir  werden  aber  nichts 
desto  weniger  der  Wahrheit  näher  stehen,  wenn  wir^  anstatt  den  galUt 
sdien  Münemeistern  i^nd  Stempelschneidem  jede  Selbständigkeit  abzu- 
sprechen, in  jenen  Nachahmungen,  wo  eine  solche  nicht  verkannt  werde« 
kann,  mehr  ein  Accomgdiren  heimathlicher  Vorstellungen  an  die  geg:e^. 
benen  BjUider  als  ein  blos  äusseres  und  darum  bedeutungsloses  Naeh^ 
bilden  derselben  vojFawsetzen.; 

.       Dass  die»  b^  noseren  Denkmälern  wirklich  der  Fall  und  das  PfqfA 
niditiblQs.daiuw  auf  die  keltischen  Münzen  gesetzt  worden  sei,  um 
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den  1)  das  freie  Pferd  ohne  Zügel,  ein  Bild  der  gallischen  Freih^  und  UMbhäa* 
gigkeit  und  2)  ^^cheval  enseigne^^,  ein  militärisches  Zeichen,  welch  letzteres  durdi 
eine: Art  von  6estell|'isi|mQist(;iQiiter.dem  I^Met  in  Fmn.  eiaes  DveMcke^ : ange- 
bracht, gekennzeichnet  werde.  Allein  diese  Untersdieidung  scbliessl .  diel:  Frage 
üieht  aus,  warum  idenn.dlis^  Pferd  als  mffitirisciias  Zeichen  gewühlt  werden  sei, 
uhmI  die  Richtigkeit,  jener 'U«leraeheiitang:Yoi»qsfl[^^  scheiitf  dte  Antwort  .Wieder 
ddtin  lauten  zuatüssen^vW^eil . das- Pferd  eiaBud  der  gaUisdton  FMMt^uad  Ü^ 
d)hingigkelt.  ^•  ^.sy.  \  ,-  '  v.  ^  >  :. -.  ^,\  ^v.  ,v^  \A.y.\.^  /  ■  •- a^a-. -v,  \^  ■<-i\.,\  y.n-.vj.,. 
1)  Lenomant,  GffferftiVytlllUPflC^l^b  .(i^.ili  i..»  ci'.ko  mmiiv^Al  {^i 
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diese  im  Verkehre  neben  den  griechischen  gangbarer  za  machen,  be- 
weisen die  Mänzen  selbst,  wenn  wir  die  Stellaog,  Umgebang  nnd  Ge- 
staft  des  Pferdes,  wie  dasselbe  anf  den  gallischen,  britannischen  und 
theilweise  selbst  auf  celtiberischen  Geprfigen  erscheint,  näher  betrachten. 
Es  wird  genflgen,  anf  das  eine  nnd  andere  Beispiel  hinznweisen. 

Was  zaerst  die  Stellung  anbelangt,  so  kennt  jeder  Nnmismatlker 
das  Pferd  mit  der  Aufschrift  ATEVLA-VLATOS*  oder  TVRONOS- 
TBICCO^  Das  Bild  erinnert  allerdings  an  eine  Ahnliche  ■  Darslellang 
aäf  den  Mflnzen  von  Carlhago  nnd  Panormos,  aof  denen  gleichfalls  ein 
stehendes  Pferd  vorgestellt  ist,  aber  die  Art  und  Weise,  wie  dasselbe 
hier  erscheint,  mit  allen  vier  Beinen  fest  auf  dem  Boden  stehend,  den 
Hals  zarackgebengt,  den  Kopf,  der  Qberdiess  mit  einem  Hörne  geschmäckt 
ist,  mächtig  tn  die  Höhe  gerichtet,  das  alles  ist  so  eigenthümlich,  dass 
selbst  darüber  eia  Zweifel  entstehen  konnte,  welches  Thier  hier  flber- 
haafrt  vorgestellt  sei  und  erst  Leiewel  darauf  aufmerksam  machen  mosste, 
dass  wir  In  demselben  nicht  das  Bild  eines  Slteres,  sondern  eines  Pfer- 
des vor  nns  haben  *.  Wo  sollten  wir  aber  ffir  einen  derartigen  Typus 
das  Vorbild  suchen?  —  Betrachten  wir  femer  die  Goldstücke  mit  dem 
springenden  Pferde,  welche  Lelewel  PI.  III.  Fig.  23  nnd  32,  nnd  die 
Kapfermänze,  die  er  Pt.  VI.  Fig.  59  in  Abbildang  mitgetheilt  hat.  Hier 
ist  das  Pferd  rückwärts  schauend,  aaf  der  Knpfermänze  noch  überdiess 
urit  in  (^  Höhe  gerichtetem  Schwänze  gebildet.  Auf  einer  kleinen  Ka- 
pfermfinze  des  Königs  Cnnobelinus  erscheint  dasselbe  wie  vom  Laufe 
innehaltend,  gleichfalls  mit  zurflckgewendetem  Kopfe'.    Aaf  griechischen 


1)  Lelewel,   AÜbs  PI.  ID.  Flg.  43.   Rev.  Numlsm.  1840.  Fl.  Xll.  Fig.  6—8. 

2)  Lelewel,  Atlas  PL  VI.  Flg.  32. 

3)  Noch  Duchulafs  (Descript.  de  m^d.  gaul.)  scheint  über  die  Benennung 
desselben  sn  schwanken,  indem  er  n.  364  als»  beschreibt :  „VLATOS  Boemf 
marckamt  (?)  i  droite;  entre  ta  jambes  un  qvalre-feuilles" ;  dngegen  n.  365 : 
„Mimet  type»  et  Ugendes ;  teutemerU  tovs  le  cheval  se  trovve  un  pentagtmt.'* 

4)  Akermann  coios  of  Hisp.  etc.  Tab.  XXm.  Fig.  21. 
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UMi  SehWMiBe^  wie  anf  4en  hm  gananntea  Gol4^  nnd  Kiipfermängen, 
Itevofi  dflifte  sich  kaum  ein  Beispiel  finden  laBS(Qn>{  und  wir  haben  wohl 
Qnlid,  in  dieser  so  auffallenden  SteUung  eine  bestinnnte  Symbolik  zu 
MAen. 

(10(1  Eine  andere  höchst  eigenthtmliche  Erscheinonf  bieten  uns  die  Um-- 
jprtbi^fn  des  Pferdes  dar.  Ich  habe  schon  oben  getegentltch  der  Ge* 
fagOy'^xif  denen  zugleich  mit  dem  Pferde  drei  Kugeln  erscheinen;  einer 
KupfermQnze  gedacht  mit  dem  rechtshin  springenden  Pferde^  auf  dessen 
Hlfetertlietl  ein  rechtshin  gewendeter  Vogel  sitzt.  Eine  fihnliche  Dar- 
sMluiV  findet  sich  anf  einem  von  Duchalais  in  Abbildung  mitgetheil- 
ten  6öldi9tacke.  Daselbst  sHzt  ein  rechtshin  gewendeter  Vogel  mit  er« 
Mfenen  Fldgeln  auf  dem  Rücken  des  rechtshin  springendeti  Pferdes. 
Bib^Mheinl  mit  dem  Schnabel  des  letzteren  Ohr  zu  berfihren.  Unter  dem 
Pfkirde  iM  ein  an  einer  Kette  befestigter  Kessel  K  Auf  einer  Silber« 
mflnke^  mit  der  Aufschrift  GRICRV  sitzt  ein  liniishin  gewendeter  Vogel 
iiit^ierhobenen  Flügeln  auf  dem  Hintertheile  des  linkshin  springenden 
VH^äesK  Auf  den  Kupfermünzen  mit  der  Aufschrift  EPENOS  hat  ein 
YOfWärtsgekehrler  Vogel  mit  ausgebreiteten  Flügeln  sich  auf  dem  Rfi- 
Miea  ideis  rechtshin  ^,  auf  den  Goldstäcken  mit  der  Aufschrift  ABVDO 
auf!  dent  Rücken  des  linkshin  springenden  Pferdes^  niedergelassen.  Wir 
kAmen  vor  der  Hand  die  Erklärung  dieser  Bilder  dahingestellt  sein 
liweii ;  aber  wenn  durch  eine  derartige  Zusa^mensfeDung  des  Vogels 
mibiiiem  Pferde,  wie  nicht  gezweifelt  werden  kann^  irgenfd  einf  bestimm^ 
ter  Gedanke  ausgedrückt  werden  wollte,  sollte   nicht  auch  dem  Pferde 


ij  Pudialais,  Oescript.  Pag;  3ö5  n.  5.  PL  DIJ  Füg.  liw'     ;  i  ii. 

2)  Rev.  Numism.  1853.  PI.  I.  Fig.  3.  j  .  '^    :  *  s         ;     r 

3)  Leiewidl  PL  VL  Fig.  45.  Rev«  Jfumism..  1B59.  PL  H.  FigiC^g:    < 
.1  .;ar4).a0y.iNumt$aii.  183«^  PLil.  Fig^  IL  1838.  PLiXVIi  Fig.jiv     <[    a 
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fdr  sich  eine  symbolische  Bedeataner  m  Grande  liegen?  Dann  mAcbf^ 
icb'Ae  Aoftnerksamkeit  auf  die  SUbermanzen  der  Belindi  lenken  nit 
dem  jagfendlichen,  lockigen  Kopfe  und  der  Aufschrift  BU1N03  nf 
der  einen,  und  dem  innerhalb  eines  Tempelchens  stehenden  Pferde  «af 
der  anderen  S^te'.  Es  hat  schon  Lagoy  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  Darstellung  etwas  so  Ungewöhnliches  und  Auffallendes  an  siA 
habe  und  so  sehr  einer  Art  von  Apotheose,  wie  sie  einem  gewöhnlichen 
Pferde  gar  nicht  zu  Theil  werden  kanu,  gleichkomme,  dass  man  in  dem 
Pferde  selbst  nothwendig,  wie  er  sich  ausdrückt,  „un  coursier  divin  on 
l'embldme  d'une  divinitä  ^qaestre"  erkennen  mnss'. 

Endlich  möchte  ich  auf  mehrere  Sinnbilder  aufmerksam  machen,  die 
hie  und  da  von  dem  Künsüer  mit  der  Gestalt  des  Pferdes  in  nnmlttel- 
bare  Vei^iadung  gebracht  worden  sind.  Es  ist  bereits  des  symbolischen 
Kopfschmucfces  gedacht  worden,  womit  das  Pferd  auf  den  Münzen  v<nii 
VLATOS  uQd  TVRONOS  geziert  ist.  Dasselbe  erscheint  auch  mit  einem 
breiten  Perlanbande  um  den  Leib,  and  den  Zeichnungen  nach  zn  ar- 
theilen hat  der  Schwanz  die  Gestalt  einer  Aehre\  Sicherlich  ist  letz- 
teres der  Fall  bei  dem  springenden  Pferde  auf  der  oben  unter  n.  4 
angefflhrten  kleinen  Silbermünze  der  Aeduer  ohne  Schrift  mit  dem  Kopfe 
der  Pallas.  Auf  einer  Goldmflnze  mit  der  Aufschrift  BODVO^  des- 
gleichen auf  einem  anderen  Exemplare  mit  der  Aufschrift  CATTP  ist 
der  Schwanz  des  springenden  Pferdes  dreimal  gelheilt  und  in  drei  Ku- 
geln endend.  Auf  einer  celliberiscben  Kupfermünze  in  der  Sammlung 
von  Garcia  della  Torre  bat  der  Schwanz  des  Pferdes  in  seinem  oberen 
Theile  unverkennbar  das  Bild  eines  Kreuzes  eingeflochten  ^    Das  gleiche 


1)  Hfonnet  SuppL  Vol.  1.  n.  69.  Rev.  Numism.  1842.  PI.  1.  Pig.  2  et  3. 

2J  Rev.  Numism.  1842,  Pag.  14. 

3)  Leiewel  PI.  III.  Fig.  43.  Rev.  Numism.  1840.  PI.  XU.  Flg.  6  et  7. 

4>  Leiewel  PI.  VIII.  Fig.  17. 

5)  Leiewel  PL  VIIL  Fig^  18.  Rev.  Numism..  1839.  PL  XRI.  Fig.  8. 

6j  DescripUon  dei'monnaies  eq^gnoles.  Pag.  84.  n.  1331.  PL  VII.  Flg.  1. 
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4f;uttiche  Bild  des  Kreuzes  findeii  wir  avt  einem  Goldflfijok,e  ^eß  Königsj 
Cunobelinus  dem  rechten  ßcheniel  des  springendeil  Pfades  ^ing^ 
wohnet*.  ,         , 

Sollten  diese  EigenthOmlichkeiten  der  Stellung^,  der  Umgei>ilng  und 
3ielhst  der  Gestalt^  wena  nicht  jede  für  sich^  dach  alle  znäammeO)  nicht 
in  hohem  Grade  der  Beachtung  werth  sein?  Gewiss,  das  auf  den  kelr 
tischen  Münzen  so  oft  wiederkehrende  Pferd  ist  mehr  ala  eine  Mose 
Nachahmung  griechischer  und  römischer  Vorbilder  Oder  da&  Sinnbild  des 
abstrakten  Begriffs  von  Freiheit  und  Unabhängigkeit. 

Steht  nun  einmal  fest,  dass  in  dem  Pferde  eine  symbolische  Be-* 
deutung  zu  suchen  sei,  so  können  wir  nunmehr  zu  der  Frage  übergehen; 
UHJS  denn  hiemit  angedeutet  werden  wollte?  Die  Antwort  hierauf  ha- 
ben wir  bei  der  Dfirftigkeit  von  Nachrichten  Oberhaupt  und  von  kelti- 
schen Monumenten  insbesondere  in  erster  Reihe  abermal  von  den  Mfinzen 
selbst  zu  erholen. 

Das  zunächst  Liegende  wäre  allerdings ,  wenn  wir  im  Hinblicke' 
auf  die  oben  erwähnten  Münzen  von  CRICRV,  EPENOS,  ABVDO  u.  s.  w. 
den  Zusammenhang  zwischen  dem  springenden  Pferde  und  dem  Vogel 
auf  dessen  Hinterlheil  oder  Rücken  zu  erklären  versuchen  würden^  denn 
wenn  wir  in  diesem  Vogel^  wie  ich  vermuthe,  zumal  derselbe  auf  dem 
von  Duchalais  mitgetheiltfen  Goldstücke  dem  Pferde  etwas  in  das  Ohr 
zu  raunen  scheint,  einen  Raben  zu  erkennen  hätten,  so  läge  der  Bezug 
des  Pferdes  zu  dem  Gotte  des  Lichtes  und  der  Weissagung  von  selbst 
nahe,  da  jedoch  über  eine  derartige  Deutung  sich  Zweifel  erbebea 
könnten,  so  ziehe  ich  vor,  die  Lösung  unserer  Frage  auf  einem  andei^ni 
minder  unsicheren  Wege  zu  suchen. 

Es  ist  soeben  der  Münzen  der  Belindi  gedacht  worden,  welche  au^ 
der  einen  Seite  einen  jugendlichen  gelockten  Kopf,  auf  der  anderen  Seite^ 


1)  Akermann  Coins  of  Hisp.  etc.  Tab.  XXm.  Fig.  1. 
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das  unter  einem  Tempelchen  stehende  Pferd  mm  Gepräge  haben.  Eine 
treffendere  Erklärung:  dieser  Bilder  wird  kaum  geftinden  werden,  als 
Lagoy  gegeben  hat,  indem  er  auf  den  engen  Bezog  zwischen  der  Anf- 
iohrift  BIHNOS  oder  BILINOS  und  dem  Namen  des  gallischen  Apollo 
BBLENVS  oder  BELINVS  hindeutet  ^  Wir  haben  hier  eine  ^^redende 
Mflnze';  Bild  und  Schrift  enthalten  eine  Anspielung  auf  den  Namen  des 
Beknus\  Dann  finden  wir  das  springende  Pferd  mit  der  Leyer  in  Ver^ 
bindung  gebracht  Ich  verweise  hier  auf  das  seltene  Goldstfick,  wel- 
ches Lenormant  bekannt  gemacht  und  den  Arvernern  zugetheilt  hat^ 
Die  Leyer  galt  aber  allenthalben  in  der  Bildersprache  des  Alterthums 
als  ein  Sinnbild  des  Apollo,  und  wir  haben  keinen  Grund  daran  zm 
xweifeln,  dass  die  Kelten  hierin  der  gleichen  Symbolik  gefolgt  seien. 
Ferner  existirt  eine  ganze  Reihe  von  Stempeln  mit  dem  Kopfe  des  ApoUo 
auf  der  einen  und  dem  Pferde  auf  der  anderen  Seite.  Ich  erinnere  hier 
nur  an  die  oben  unter  n.  1  genannte  Silbermfinze  von  Aquitanien  mit 
dem  springenden  Pferde  und  den  drei  Kugeln  darüber.    Der  jugendliche 


1>  Rev.  Numism.  1842.  Pag.  13.  Derselben  Erklinmg  sUmml  auch  Dai^a- 
lais  bei.    Descript.  des  m^d.  gauliiises.  Pag.  6. 

2)  Rev.  Namisiii.  185S.  Pag.  115.  PI   IV.  Fig.  3. 

3)  In  ähnlicher  Weise  deutet  Lelewd  (Etudes  numism.  p.  267j  das  sprin- 
gende Pferd  auf  den  Münzen  von  Solimariaca.  ^ySOLIMARA  mot  cdiique  SOL^ 
Smij  embretoMj  Süleä;  somly  globey  MAR,  mar,  gardiem;  or^  SOLIMARA^  gar^ 
die$m€  dm  soleä  ou  soleil  gardien  du  wurndtj  9u  mieux  solj  smi,  solrilf  ei MARAy 
marc*hy  ckevalj  comrsiery  par  consequenl  coursej  marche.  Solimaraj  cketal 
Ai  S0Mly  eomrsey  mar€^  cfv  globe^  La  dhtomimaikm  dm  comrner  solairey  meec 
Im  ienmimaisom  de  la  localiii  Solimariacay  pomvaü  itre  dommie  ä  la  ^Ue  det 
Lemks,  mik^pmifammeni  dm  mjsi^re  de  Solitmara  ...  Or  Soliwtara  ei  So/mmt. 
inscnie  smr  ceriaime  wumnaie  em  or,  ne  se  relaie  pas  d  la  tiie  wMis  am  lamrwiir 
Cf  ä  Voiseamy  am  iype  embiime  dm  comrs  dm  iempSy  dm  soleiiy  de  Tammie ;  et  n'eti 
pas  «ne  äppeUatiam  de  la  locafM.  wuns  i*eTpHcaiUm  dm  tifpe  wumHaire^  de  la 
dortHme  drmdiqme  qmi  M  damma  som  Me.''  —  Ob  nicht  in  iknhcher  Weise  das 
Pferd  auf  den  Münien  von  EPENOS  ane  Anspielung  enthalte  auf  den  Dens  Penninns, 
der  (Li%\  21.  38)  nach  den  penninisclien  Alpen  benannt  und  in  einer  Insckifl 
(Martin  I  402)  als  Deus  Penninus  optimus  masmus  bezachnel  wird,  wage  ich  nichl 
tu  entscheiden. 
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Kopf  niit  den  kurzen  Locken  und  dem  Lorbeerkrän'^e;  wie  er  alif  dieser 
Mfinze  erscheint ,  kann  nur  der  des  ApoWo  sein.  Weiterhin  kommeA 
auch  solche  Gepräge  voi*,  auf  dehen  niit  dem  Pferde  nicht  blös  der 
Kopf  des  Apollo  oder  die  Leyery  jedes  dieser  Bilder  einzeln  füt  sich, 
sondern  beide  ^t/^/^u^A  zusamihengesteüt  sind.  Eine  solche  Mönze  hat 
lelewel  PI.  VI.  Fig.  9  mitgetheilt;  zWei'  anderfe  Hhdeh  sich  bei  Lam- 
bert PI.  xrbis  Fig.  17  und  18.  Nicht  minder  finden  wir  mit  dem 
Pferde y  gleichsam  um  desseli  Natur  näher  zu  bezeichnen,  einen  Slern 
in  Verbindung  gebracht.  Ich  beschränke  mich  darauf,  auf  der  beilie- 
genden Tafel  ein  Exemplar  der  Mänchener  Sammlung  iii  Abbildung  zur 
Vorlage  zu  bringen. 

14.   Jugendlicher  Kopf  mit  kurzem  lockigen   Haare  und  Lorbeerkranze  v.  d.  r.  S. 
Rks.  Springehdes'Pferd  V.  'd,  \.  S.  mit  einem  Schmucke  gleich  einem  Dop- 
pelhoni^  auf  der  Stime ;  über  demselben  ein  stemartigcs  Bild  wie  aus  ach 
Speichen  gebildet;  vor  deimsetben  drei  durch  Linien   verbundene  Kügelchen  ; 
unter. demselben  ,dae  i^birärt^ig^idiiete  Leier;    EL. 

Hier  sind  Pferd,  Apollokopf ,  Leier  und'  Slern  oder  vielmehr  die 
Speichen  eines  Riadeä  auf  dem  einen  und  demselben  Denkmale  vereini- 
get.   Aof  das  Rad  selbst  werdo  ich  später   zurückkommen. 

Auch  der  Stab  mit  den  drei  Querbalken  dürfte  vielleicht  hieher 
gerechnet  Mrerdeii,  der  auf  der  oben  genannten,  den  ÄTVernern  (?)  zuge- 
sbhriebenen  Srfbiernaiflnze  (AbbildÜtagFig.  ;2)  über  dem  Racken  desschrei- 
tetideil  Pi'erde^'bichtbftir  fsi."  Es  ist  dieses  Zeichen  bisher  meines  Wf^^ 
s^ns  nicht  erk^irt^,-  vrir  JBhdett*!  eä  aber  fiuF'^vrci  anderen  Stempeln 
ifHeder,  einmifl  hinter  'der  SöhrtAt^r  ^des'  ApöRo  «uF  einer  MOnze  der  BeliÄdi  \ 
tfhd''äbeKtil^  iQber  ^tt  Haedl  der  i^teüdehmöscor^to'' auf  einer  Silber^ 
M^4e  des  tOhig^  AnttbcÜttä  "VI.*:  '  ^Hh^iiXsö  Lichi«   dhd   Heil- 


*  •  t  "1  • 


1)  Hucher  (Rev.  NuibiÄmr  i^.  Wg. '  1^  'iieriffl!  Ä  plneip  tyreig.  j 
^       2)  Hev/  Nuiflism.'  1855.  ftl/J  t;^ftf  ÄV  '^  " '  ^^l^'l^  \       \  "         :  .  .  ^ 
3)  D.  de  Luynes,  Choix  de  m6d.  grecq,  Tab.  XT:  Hg.  13:    - 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wist.  UL  Bd.  UI.  Abth.  76 
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briBsnde  VTtsn,  mä  iemtm  dassdbf  m  Ynkmtng  gcfencfel 
■catUch  tf%€htmi  es  aiT  der  kiiUcmiBAtcB  Miue  a  ia  Südk,  «ckte 
SOASC  TM  zwei  Strrara  ciBsnoBaea  «kd.  Hifü  isl  «h  At  EiUft- 
raii;  u  dk  Hud  gcfcfeca:  dna  die  Dioscurcft  gewihitcm  gkkfc 
JfoDo  DclpkiAias  ad  ajuier»  Lichisöttm  dca  dBch  Scam 
krack  Bedrioftea  SckiUz  ud  Hufe,  iadea  sie,  wl  gcIUkkM  rUgdm 
imth  die  Lsft  sckicsseidy  plöCzlick  ersckieftea  mmi  die  tcfcaide  Jfaettt- 
Mk  kerakistes.  Das  ist  das  3L  Elas-  oder  Sl  Hdcaafncff,  wckkcs 
9ck  fcet  SitnieB  aa  £e  Spitze  des  Jla^es  aid  der  Setttsuagea  keftef, 
CMC  Epipkaak  des  itkensckei  Lkkles,  welckea  jBaa  wie  jeftes  Sfink- 
lern  mmd  Pfeile«  des  darck  d&s  stirBeade  Wolkeadnkel  kiadarckkre- 
ckeadea  Apo&o  eiae  reueade  Kiaft  zasckiiek,  daker  die  Difiscarem  voa 
dea  Seeleaiea  aUgeiaeia  als  wakre  Retter  ia  der  5o<k  mmw^f^  Im 
S^if^  9^f  iirwmtr^  aker  aack  soast  ia  sekr  veüer  Jiasdekaaa^  al» 
gdttcr  aad  ^M^mn§  verekrt  war  dea  *.  Es  ist  abo  ikcnaal 
küd  des  Lichtes,  das  aas  kier  iker  4ftm  Pferde,  akcf  ia  Ce^aü  ciaes 
Ereazcs  aül  drei  Qaerkalkea,  eatf  e^ealritL 

ikagesickts  aD  Aeser  DeakauUer  werdea  wir  daker  woU  ■aarfc^f« 
■issea.  dass  das  Pferd  kci  dea  GaUiera  ia  aake«  Bciage  la  dcaieal- 
gea  höherea  Wesea  gedacki  warde^  welckes  ae  als  Ae  Gottkeü  des 
Lichies  aad  der  Wetssacvag  Terekrtea.  Die  GaUier  ^laiira  akeigeas 
kezigliek  dieser  Aasckaaaag  airkl  Tereiazell  da.  Das  Pfeid  kcgegack 
vs  alleatkalbea  als  eia  dea  Helios  gewetkies  Tkict.  Die  hdw  dack- 
tea  sick  die  Soaae  ab  eia  Roas^  Ia  jeaeaiLied^  das  die Ersckafaas 
des  Rosses  erzikU,  wird  gesagt:  sTob  Yaaa  ward  es  gegekea^  Trüa 
sckirrte  es  aa,  ladra  kcslieg  es  zaers^  der  Gaadkarra  ergriff  sciaea 
Zigei,  aas  der  Soaae,  ikrVasa'^  kakc  ikr  eia  Ra«  SBickaü»^^  Oaaa 


1)  PMkr,  X^tkebgie  R  IL  S.  TL 

2)  Kahl  Adiik^  die  Benkkaft  des  Fcan,  S.  53l 

3)  Kahl ^lUt^  CbMÜbiifi  wid  riBlwaia  m  dkr  Xetacfa^  L  iiiikiiibiik 
Spraekfasekaag.  BL  L  &  äMi 
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dM  Petferh  Hit '^össe  der  Sciililii  tebeili^et!'|fe#kseiir;  istmantii^. 
Wttä'^MMlnm  bet^etagftes  ausäiUckllghTattiiMia^  Wfeiih  tH  hettthlety  daSs 
«iP  diMU' «i{»re)  de»  TaygelDS  din  HeÜigtlitim  dfes  HeHö^  ^^Aaiiden^  dem 
^MMräM  -ittlter  Anderem  buch  Pfeirde'  geöj^eVr  #urdeä^  Dfe  ^Germanen 
BMMchtetcfn  die  Ii6iligen  Rosse  giefch  den  F^rsem  als  Mitwissei'  der 
C«tle#>  namenllicli  galt  ihnen  fhr  Wiehern  als  eih'  hielflbnngendes  ^.  Bei 
4tfä  SMahdinabiem  hiess  d^  Ross  d^s  Tagiss  Skfftfaxi  d.t  Glanzm&hne, 
ttif  dtn  Sonneiiwagen  dachten  sie  steh  von  zwei  Rossen  gezogen,  von 
ArV(dtr>  defai  Frfihwachen;  und  Al^dr^  dem  AUvireisen^.  Dem  ^reyr, 
diBaf-'Gotte  des  Tages,  vott  welöliem  die  Thrffndir  sagt^;  dass  er  6ft 
tttt  firnen  geredet,  das  Zuliflnftigfe  gewetesagt,  Frieden  nnd  Fruchtbar-^ 
lillt  ttrliehen,  hielt  der  Gnltttis  Im  Umkreise  seines  Tempels'  geheiligte 
RAMe^/  Beinahe  dasselbe  wird  von  dem  Pferdecnltüs  der  Stmen  be^ 
iftMlieCi  in  allen  Häopttempeln  ra  Rheträ;  Ar^oÄa,  Stettin  n.  s.  \r.  fan- 
dM^'Hich  geweihte  Rosset  überall  spielt  das  f^ferd  eine  Hauptrolle- in 
ikt'  (ieremonieh  der  Wefs^agnhg.  Wir  dflrfen  daher' '  Mbedingt  defnje- 
idlrMl  beistimmen,  welche,  wie  Lambeirf*  nnd  Lelewel^,  das  Pferd  anch 
iä^  dcMi  galtbchen  Monumenten  in  ähnlicheir  Weise  zu  deuten  rochen. 
OtNi* 'sollte  die' Zusammenstellung  dieses  Tbie^eS  mit  dein  Kopre  des 
A]^dy  mit  del^  Leier  und  mit  dem  Rade,  Wiä'itns  dieselbe  auf  den 
Ifitaiii^heii  und  Uritadnisoheit  MtMzeh  b^g^gtt^ 'hitf  antieren  Ansehattuii^^ 

ob*»:!     'alt     !»']*     ii-3'J     -Irin     ,>i»M?.ii'i     ji  »üll     ''.:p!-»//\    >-.t'/l    ••l:.''-\    '■•■'        "■'. 

9  ae  rat  OS  ferunt   Justin.  Lib.  I.  cap.  10. 

2)  Pausan.  Lacon.  cap.  20.  .._     . 

3)  ladt.  Germ.  cap.  9. 

4)  Grimm,  Mythol.  S.  621. 

-in>4^^0rtmm^MyMM.^^äf::^  ft^l  "'-"^   ""»'  »'*'  -     ''^'"^  .iNnm^n.)  M/n<  il 
-n  ^8^'4)aii)b«it  Bmiirsar  laNmiihnn:>tttl/Pag.  102  bMiii^itj»,' iNtt  tt^ 
auf  ein  bei  Sedan  gefiiA^^Bite  MM^  vm'>  fliiH>nde  Httit''#MMJlU^lMKII'aM 

den  Sonnencultus  bezttgUchen  Symbolen  bedeckt  ii^V'^  ,>telMH^  W^^tiäritp  .  .  . 

7)  Leiewel,  Etudes  numism.  Pag.  267  bezeil3äiM^       tS^'Wt^'lka^^ 
Mme  du  coun  du  temps,  du  if4kaf^di  J^uMMN^^u^l'^H  X  il;>«o0  ,9ttoM  Xf 
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g^j^iPpt^hp^  q^,4iV  j^djen  ;iiDilScandin«v|eD,  bei, ^en  Germanen  aad  dei| 
S3^e^^^^^J^.A^Ja,  ^fiYffc^f^s  .^di  ip^'.SteUin.?  ,.W«pD.  bei  den  aordisobe« 
pl^effi,  ,^^i)e  an^  acbweif  dfirbeili^ep  Ro^  sorgsfvn  gflpübrt,  gpr. 
fi\f^li,,mä  gS^fitiJajic%\  yi\iiim*f  so  da^  hleför,  je  nachdem,  diQr  Scbw«j|f 
|aH  (fOld  ,C!^  ^be;r,  be^rnndeq  war,  sogar  die  besoiideriB  BeneDnmg 
fi(9iIUoppf!j[^9d;$itfrii)tqppr  iv{pr^{i|i|n)t^,  g^bei)  uns  nicbt  die  oben  gen 
nfunnlen  .g^jn^^eiij,  bcil&noiscbpn  und  selbst  c^Ub^isrhen  Mänzen  mi^ 
^^  ^^StUcb  gedoph^eQpn  und^iteinen^Sterne.  geschpijickten-StibwaiszQ 
d^^^fe^dqs  den  Bew.q^^  d/^s  M^qe  und., Schwanz  av^ch  bei  den  ^ellf n 
^  ^ni)b|Jb4flr,44S  UC;bJ<Wri1>?<^  s^<iW^,'Str^til«i..beti^flchtet  und  sogaE,;f|^ 
C^eie^;  ;Wo|s^  K«'^^^t)  gepflegt  and.  gescl^fl^t  wnrden  7  Uud  wei)B, 
t^Ulw^  .dar^es^IM  if^ffirtU"  ■  6oM)«H  *i^^  Pfeiden  dei) 

Cqrjsei;  ,un4.  Qe);iQ«|ifiq  ,g|^g^fb|,,.)irur/^,  di^ssr  sie  oämlich  durclr  Wieber^ 
Qf}^,  Spbqftubea,:^b/jinitUj,^c;fre^)l^[)|  dep  WiUei;!  dex; |G<iller  offenb^req :, 
^ni^e, ^;  kflri^pr.j nnd, |t^zeiphi;pitder  '»isgedrflckt  .yvet^ftp^^als  e^,:dnr£jk, 
d^  j£gnsUßr  .goighe^^ijist,.  d^r,  i^pf<den.gallLSCheD,M^DzeJi.yon  yid\T|p% 
^4,Ty££tN0Sl  das,  ^b^^ende  prei>4  gebildet  hat  mit  iem  zurack^ebog^, 
n{^4^Jj|«Ise  und  demboch  empxirgerichteten  Kopie?'  Und  wenn  das 
^ferd.^^uf  :den  Müi)!;en  det  Könige  Divitiacus  und  VergasUlaunus  schrei*: 
l^nd  dargestellt  isl^  jlen  einen  Vorderfass  aufgehoben,  werden  wir  bie* 
h^iiji^bt  ao  das  pfer^orak,^!  der  Esthen  erinnert  und  an  die  Gescbiclifft 
des  Priesters  Dietrich,  der  nur  dadurch  vom  Opfertode  gerettet  wurde, 
dass  das  heilige  Boss  zweimal  nach  einander  über  den  auf  die  Erde 
g«legt«ii  Spiess  zuerst  mit  dem  rechten  Fasse  gesehritteh  *,  oder  an  die 


1)  Siixo  Grammat.  berichtet  von  den  rügischen  Slpvea:  „Praeterea  pecu- 
lifififm,  0^,  Cffiom)  «fimm  tih^o  poMsideiat  (numen),  cty««  JtAae  amt  c»ulae  pi- 
tft.coi^il0er*J^fi>iumf^¥celutlttr.''.    CMnun,.  Mythel.  S.  £27.  ^  ;  ,-  ..„ 

.  ,  .  ÄGrimw.  ,l^tb9l.,.e...  6?J.     ,:    ,;   ,|         ■.      -  .   ,,  ■, 

3)  Leiewel,  Etades  nnmi^«.  Pag.  32S^  beoMrkt;    ,/}itadnipi(te  mysMyiw  m, 

«JtI «fTGeicL T HeWentiiwiiy  ?,  L  §.  7Q,  '7'.'  :  -.' ,; 
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IBlMfc^ti  {der  Wenden;  ifoki  ideiMli  ibenohtet  wird,  dase  sie  ztt '  Aj^kona  ein 
wr^s^s^:  döfOy  ßwantewil^geheiligtes  Ross  unterhielten,  von  d^m  ia  >un-«> 
yflwAholiohen  Fällen  die  i£ntsdbeAUuiig  in  der- Art  abfaing,  dass  es  ohne 
Anstoss  dreimal  über  drei  in  :^leioiutr  Entfernung  auf  den  Boden  ge-^ 
Ifl^l^  ^ßpie^e  mi(  deni  Lebepsfusjse  zuer3t  hinwegscbreilen  mssla;  oder 
aa  das  »schw^rzp  Rpss  zu  SleUii^,'|da3  über  neun  einen  äohi^b  weit  Von 
einander  liegende  Spießse  dreiinij  hin  und  berjgefuhrt  nicht  anslossen 

durfte?*.  ,    i  f 

In wieferqe.  demnach,  um  wieder  aijif  den  eigentlichen  Fragepunkt 
zurückzukommen.:  raus,  der  auf,  den  ^g^iliischen  Münzen,  so  oft  wieder- 
kehrenden  Verbindung  der  drei  Kugeln  oder  Ringe  mit  den  fferde  ein 
Schluss   Mf  d\e, Bedeutung  ft^r  i[uge^^  gezogen  werden   darf: 

^aben  wir  in  ihnen  Symbple  zu  erkennen^ .  die  sich  mi  Helios,  den  Gott 
4e9  .Ifichtes  und  d^^^^ 

,  /Dieser,  bott  hie$s  M.  den  Galliern  BeliSy  Belenus  oder  BelUnus. 
&  wird  von  ^tn  ^chrifts|pl|ern  mit  Apollo  verglj^chen^  und  auf  1^7 
^cliriften  gpradiezu  .i4p(?i[/(?  Belenus  genannt^  Er  war  bei  den  Galliern, 
eijoe  der  yornehmstei|i,^  Gottheiten.  Denm  maxime  Wercifriumr  colunl^ 
schreibt  C&sar^;  pq^  hu^c  ApgUinem.  Der  Name  erinnert  an  Bei  iin4, 
Hpl.und  an  (iie  voftjjI^egychiQS  Qberlief^^  Form  äßäX^ß  d.  i.  dJi^o^j 
difi  sich  hinwieder. trefflich  imt  dem  dorischen  a^ilip^  und  dem  bPn^eriT 
sch^p  fiiXiq^  yerein^ft,  wpraui^  > sich<  nicht  schwer  4ie.atti$che  v^ß, 
abieÜeiV  ^^A^^^^  Bjiit .  der  >uf«5hpft  /DE^    ABEWC|1^I/. 

Tt-Tf ^'\^^  ff  '1 ./  .     :     :*  :    :-i     <•  -^     ,  11      ■:     "      i     ;..'»'       .:.,:;'!«: 

2)  Bikiv   de  naXovai  Tovtov*  aißoval  te  vneQq>owg,  l4n6XX(ava   elvai 
i^iXovtsg.    Herod.  in  Maximino. 

3)  APOLLINI  I  BELENO  |  C.  AQVILEIENSIS  |  FELIX.    MarUn,  Relig.  d. 
Gaul.    Tom.  %'.[?Mg.%19.M\M  Wal, { M.y|hk)l. v jefpteiitn  mbnum.  eptgr/  «lt.  h.  XL. 

4)  Caes.  de  Bell.  gall.  Lib.  VI.  cap.  17.  vr.i    V  t:   .1         ;.'    -    V 

5)  Curtius,  griech.  Etymologien   (ZeH^chf^.tüf  vtir|[leicb*  SprächfeMcküng  v. 

i)r/i^AelN<*t./i»idJh'jKi*ibbB.aN^^^^^        hm/i  i:«;»  <v:.  .i:!..   .^i?  r   i 

6)  Martin,  Relig.  d.  Gaul.  Tom.  L  Pag  4O6..Rttv..üükni0mj  ISM^iPag;  371. 
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oder  ABELLIONM  kdanen  sich  naranf  ÜesfinGott  beäeben.  'Anfetnelil 
Oenknälfl,  welches  ein  gewisser  Forlis,  d^-Sobn'des  SolpiDin8,'deai 
OoUe  Abelio  geweiht  hat,  ist  diesei)  als  Brastbild  vorgestellt,  vob  tofm 
mit  unbedeckten  Haupte,  unbärüg  i  ud  Imt  hutxen  i^oksn*. 
^  Def  inAftelist  Hegende  BegrifF,  der  mit  Beletinä  verknapfl  wurde, 
^ins  sonach,  wi6  tfaeili  der  ^am^,  tbetls  das  ebeii  erwAhnte  BÜd  des 
Dens'Abelllb  zu  erkennen  geben,  der  'des  Sonnengottes,  womit daä, Vas 
Über  die  Bedeutung  des  Prerdes  gesagt  worden,  vollkonimen  Oberein- 
^limidt.  Et  ^de  aber  nicht  blios  als  der  Licht,  sondern  zugleich  als 
dir  Bat  bringende  Verehrt;  er  ist  der  -^Ißoe  nicht  blos  als  der  Helle, 
lUare,  Strahlen'de,  sondern  auch  als  der  Bettung  Bringende  und  von 
Krankheit  HMende;  ^^os-üwtijq^' &ono  xal  yöaov  norvffnf^ff^ 
Ät  ist;  wie  Alacroläus  Sich  ausdrückt',  selbst  ein  Aiklet»ios  „siquidem 
medicinae  atque  divinationum  consobiatae  sunt  düciplinae'  Darauf 
fetitet  dasPlm/a^wi  hin,  das  aof  den  MtinSieil  riitt  der  Aürsclirlrt  AtEVLA- 
VLATOS  and  anderfffirts  neben  dein  thiai  geWelhieti  Pferde  ajagebrkch^ 
ftt(;  dasselbe  niieldet  ausdrdcklich  CSsar,  wenn  er  der  eben  angerührten 
Nachricht  über  die  besondere  Verehrung  des  Apoll'o  binzurQgt,  dass  die 
Gallier  glaubten,  dieser  Gott  vertreibe  die  Krankheiten ,  ApoHmem  mor- 
bos  depetiere,-  das  Gleiche  beslfitiget  eine  zu  Vienhe  in  der  Dauphlnä 
gemndene  Inschrift  des  Inhalts:  BELLINO  |  SACRVM  |  VOTO  SVSCEPTO  | 
PRO.  A.  AQVILIO  I  C.  F.  POMP!  VALENTE  ]  Inl.  V.  L  D.  DESIG.  j 
PROEBVS  LIB.  I  V.  S.  L.  M.*;  in  deni^elbe»  älnne  mUsS  eine  andere 
Inschrift  gedenlet  werden ,  des  Inhalts :  .  .  VL  |  PAVLLIN  |  T.  L 
ALLIA.  T.  LA  |  BIEM  VXOR  |  BELLINO  [  D.  O.'j  aus  dem  gleichen 


1)  >Ser«  Nwnism.  L  c.  PI.  ?£1V.  FtoJ'i.  De  WaL  Iwt.  CiL  bJIO. 

2)  Sophocl.  Oed.  Tyr.  V.  152.  '  » 

'  Sji.HMlob.  Salora.  lÜK  V.'i»pi  aOi\     n  .    .1  .fi     ;    . '.  < 

4)  Martin,  Belig.  des  GauL  Tom.  I.  nig.'393.'!d0  WU  loc.  Kt.  a  XXXVL 

i,  ^.'M«aal  L.«.,iPaft..38l.  ■".    u-'i    i   —i  :■  ■•■-■''     ■ 


Q^md»  Wf^^  ihm  das  IBilsenkraat  beilig, i  das  von  ihm  Belinuntia,  Beiisa 

und  ApolUparis  gwi^pnt  wurde. 

/■..•-.,'  •  .  •  I  •         *        ■ 

-  .....  "  .  I      .  . 

b.   Von  den  drei,  Kugeln  auf  gallischen,  Jttünzen  in  Verbindung  mit  dem 

Rade. 

Was  bisher  über  die  Bedeutung  der  drei  Kugeln  vorgebracht  wor-* 
dep,  findet  theils  ^ine  Bestätigung^  theils  eine  Erläuterung  in  jenen  Ge- 
prägen  aus  Elektrum^  deren  complioirles  Bild  gewöhnlich  als  Auge  be--r 
zeicjiaet  wUd.  Es  ist  zwar  dieser  Galtung  von  Münzen  noch  nicht  die 
AttfmerksainkeU  zugewenflet  worden  ^  die  sie  verdient.  Ich  behalte  mir 
vor,  da  ein  nftheres  Eingehe^  auf  dieselben  zur  Zeit  zu  weit  vom  Ziele 
ableiten  würde^  an  eine^m  anderen  Orte  ausführlich  darauf  zuruckzukom- 
mea;  für  lien  vorliegenden  Zweck  jedoch  wird  es  genügen^  einen  der 
vxrschiedepein  I  merklich  von  einander  abweichenden  Stempel  naher  ins 
Auge  zu  fa^en«  Es  befindet  sich  derselbe  in  der  Münchener  Samm- 
lung.   Die  l)eiliegende  Tafel  gibt  hievon  eine  Abbildung. 

15.   Ydflj  ]n!dier  JfMte  über  zwei  bogenförmigen,  unten  inehrieih  spitzen  W-inkel* 
si^h  vereinigenden  ferlen-Linien  ein  Rad   mit  acht  Speichen.     Unter  diesem, 
mittleren  Bilde  und  dasselbe  von  unten  gleichsam   einklammernd  ein  schwer, 
zu  beschreibendes  Zeichen,  seiner  Hauptform  nach  ahnlich  dem  Buchstaben  V 
oder  den  beiden  Schenkeln  eines  auf  die  Spitze  gestellten  Dreieckes,     lieber 
dem  mWIeren  Bilde  sind  von  dem  einen  Schenkel  der  unteren  Figur  zu  dem' 
andere  und  zwar  ni  bogenförmiger  Linie  drei  Kugeln  neben  einander  ge* 
stellt,  wovon  die  erste  mid  dritte  in  Strahlen  endet,     bn  Forde  der  Mfliize* 
.  endlich'  stod  ^eben  der  unteren  Figur  und  zwar  neben  dem  linken  Scheillieij 
^r(A  Sten^f^, ,  neben  dem  rechten  Zikzak-Iflnien.       i  ;  •  > 

Rks.  Ein  links  springendes  Pferd  ohne  Zttgel  jBuf  icinem  aus  Linien  gebil-| 

.  .  TTINA :  gezierten  Postamente,     üeber  dem 
\  Buchstaben  V  alinlicnes  von  einer  herzfSrmigen' 
Peri^eihtassäng  umj^befaes  Zbictiefl ;  lieber  dem  Sc^wanize  W  i^Üdeudichc^^ 
aus  Ringelchen  gebildetes  Zeichen;  unter  dem  Pferde  eine  Kugel  mit  anhan»- 
genden  kreuzförmig  gestellten  vier  KQgelc^en;  hinter  dem  Pferde  eipe  Kogel 
mit  acht^tnjlil^.  ^  Jl^  (jiew.,5,32^  Wi5,40ä^  .,C      /      ': 


deten  und  mit  der  Inschrift 
^  Rücken  (des  Pferdes  ein  d'em 


602 

<  Es  sind  Köriftchst  die  BHder  der  canpesen  Seite ;  Aoneh  ^fr  vmere' 
Aurmerksamkeit  zuzuwenden  haben.  Sie  wurden  mstker  iik  versehiedi^«^ 
ner  Weise  gedeutet.  Gewöhnlich  erkannte  man  darin  ein  Auge.  Du- 
öhafaisbescHit^ibt  umständlich  das  obere  und  untere  'Augenliea  und  hfilt 
das  Rad  für  den  AugapfeP.  Wolanski  geht  noch  weiter  und  nennt 
das  Bild  gerade^a^das  grosse  Auge  Ödtiis^,  dessen  Wimpern*  und 
Augenlieder<>mtt  Steinen  und  Regenbogenstreifen  geziert  seiend  Allein; 
wenn  wi^  auohidasEad  für  eine  verunglöokt^  Darstellung  dfes  ilti^Ä/^Mi 
halten  wollten/  do  wäre  doch  bei  der  gegebenen  Deutiing  völligf  tiiietr^ 
kl&rlich;  wie  ein  Stiempelsehneider  dazu  komitien  konnte,  4\e  AupenUbäer 
in  so  «nverständliiDher  Weise  zu  bilden/  wi6  hier  angfenommen^  werden 
mOsstey  zumal  da' die  Zeichnung  des  Pferdes  auf  derRückseitö  immer*- 
bin  einen  ntoht  geringen-  Grad  kOnstlerischer  Ferrigkeit  vorfaüsseül 
Dazu  kOmmt^idass  wir  an  das'  Bild  eines' Auges  nur  in  dem  Falle*  den- 
ken könnten»;!  wenn  wir  das  Rad  statt  nach  bbeirviehtiehr  näöh  tfef 
rechten,  die  Spit^se  diefs  dem  Buchstabeti  V  ähnlicheti  Zeiclibnk  aibtr,  itön 
dem -dust  Mittelbild  eingeseblosseil  wird,  statt  nach  unten  vielniebi^  nach^ 
der  linken  Seite  wenden  würden,  während  die  Anordnung  der  dr^i  Ku- 
geln über  dem  Pferde,  welche,  durch  Linien  verbunden,  gleichfalls  die 
Ge3lalt  des  Buchstaben  V  angenommen  haben,  noch  mehr  aber  die 
Schrift^  die  auf  einem  bei  Lelewel  IV.  21  abgebildeten  Exemplare  über 
dem  Rade  selbst  angebracht  ist,  deutlich  zu  erkennen  geben^  dass  die 
Bilder  in  der  Stellung  betrachtet  werden  müssen,  wie  sie  auf  der 
beiliegenden  Tafel  gezeichnet  sind,  nfimlich  das  Rad  nach  oben  und  die 
Spitze  des  das  Mitlelbild  einschliessenden  Zeichens  nach  unten  gekehrt. 
Eä'ist  demnach  gar  ktiin  Grund  Vorhanden,  das  Mittelbild  für 'etwas 
anderes  zu  halten,  als  für  das.  als  was  eis  erscheint,  nämlicti  für  ein 
Rß^  jx^ii^^h},  Speichen.     Das  Rad  Aber  iind  flössen  Speichen  sind  i  ein 


'■■>■ 


1)  Duchalais,  Descript.  n.  492—494. 

2)  Wolanski,  Briefe  über  slairisch^  Alterthümer.  Samml.  I.  i$.  52. 
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Sinnbild  der  Sohm.     Das  gilt  vom  liöchsten  Norden  so  gut  wie  vom 
Sflden.     In  den  Veden  wird    die  Sonne  als   ein   Bad  aufgefasst  und 
zwar  heisst  ein  solches  cakrä^   was  Bopp  mit  xixXog  oder  xvxQog  zu- 
sammenstellt ^     Auch  bei   den  Griechen  war   die  Vorstellung  von   der 
Sonne  als  einem  Rade  die  ursprüngliche^  wie  schon  der  Ausdruck  tj^iov 
xvxXog  beweist.    Dass  noch  das  spatere  Alterthum  das  Rad  des  Sonnen- 
gottes als  die  eigentliche  Lichtquelle  angesehen ,  geht  aus  Servius  zw 
Virg.  EcL   VI.  42    hervor:    Prometheus  .  .  .   dicüur  auxilio  Minertae 
coehim  ascendisse  et  adhibita  ferula  ad  rotam  solis^  ignem  furaiuSy 
quem  hominibus  indicavit^.     Nicht  minder  wird  die  Sonne  in  der  Edda 
ausdrucklich  FagrahveL  das  schöne  lichte  Rad  genannt,  womit  die  frühere 
Sitte  zusammenhängt^   am  Johannisabend^   wo    die  Sonne   am    höchsten 
steht,  und  nun  wieder  herabsinken  muss,   ein  Feuerrad  anzuzünden  und 
dasselbe  einen  Berg  herabrollen  zu  lassen.     Da  endlich   dxttv,  dxtig 
sowohl   Strahl  als    Speiche   bezeichnet  und    dieselbe  Entwicklung  sich 
beim  lateinischen  ^radius^  zeigt,  so  führte  auch  diess  auf  die  Vorstel- 
lung eines  Rades  für   die  Sonne  ^.     Wir  haben   demnach  allen  Grund, 
das  Rad  auf  unserer  Münze  als  ein  Sinnbild  der  Sonne  zu  deuten. 

Ueber  diesem  Rade  nun  sind  drei  Kugeln  sichtbar.  Sie  sind  in 
einer  Bogenlinie  neben  einander  gestellt,  die  sich  von  dem  einen  Schen- 
kel des  auf  die  Spitze  gestellten,  das  Rad  in  der  Mitte  einschliessenden 
Zeichens  bis  zu  dem  anderen  hinüberzieht.  Ich  mache  hier  erstens  auf 
deren  Dreizahl  und  zweitens  darauf  aufmerksam^  dass  ihre  Gestalt  nicht 
immer  die  gleiche  ist,  denn  sie  erscheinen  bald  als  glatte,  runde  Ku- 
geln, bald  als  Kugeln,  von  denen  acht  Strahlen  ausgehen,  bald  sind  sie 
wie  Sterne  gebildet.     Auf  dem  vorliegenden  und  einem  bei  LeleweP 


1)  Kuhn  Adalb.,  die  Herabkunft  des  Feue^  und  der  Göflbrtrank.  S.  53. 

2)  Kuhn  a.  a.  0.  S.  69. 

3)  Kuhn  Adalb.,  Gandharven  und  Kentauren  (Zeitschr.  f  vergleich.  Sprach- 
forschung. B.  I.  S.  535.  Anmerk.). 

4)  Lelewel,  Atlas,  Tab.  JV.  Fig.  23. 

Abh.d.l.Cl.d  LAkd  Wiss.  IX.Bd.III.Abth.  77 
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abgebiMeten  Exemplare  ist  die  mittlere  Kugel  rand  und  glatt,  während 
die  beldm  andere»  io  Strebleo  auslaafeo;  das  von  Fladt*  t)escbrieb6ne 
SHck  dagegen  hat  statt  der  drei  Kngeln  deutlich  drei  Sterne.  Diese 
drei  Kngeln  nnn  sind  für  unsere  Untersuchong  von  Belang.  Wenn  nim- 
Ifob  etwa  Dook  ein  Zweifel  bestehen  sollte,  ob  oben  bei  dem  Bilde  des 
Pferdes  mit  BecKt  an  das  Sonnenross  erinnert  wurde,  ob  wir  demnadi 
nitt  Gmnd  auch  ia  den  drei  Kngeln,  die  ntt  dem  Pferde  so  oft  und  so 
mannigftcb  in  Verbindung  gebracht  sind,  Symbole  zn  erkennen  haben, 
dfe  siolk  anf  den  keHisohen  SotmengoU  beziehen,  so  därften  nunmehr 
alle  Bedenken  hierdber  weglbllen ;  denn  dass  die  drei  Kugeln,  weiche 
Sber  dem  Rade,  dem  Sinabilde  der  Sonne,  angebracht  sind,  mit  diesem 
SianbUde  auob  bettgliob  ihrer  symbolischen  Bedeutung  zusammen  hängen, 
90Mch  selbst  im  engsten  Bezüge  zu  den  Begrffen  von  Licht  und  Sonne 
stehen,  bedarf  nicht  erst  eine»  Beweises.  Wäre  ein  solcher  noch  n^ 
Ihlg,  so  Ifige  er  schon  in  der  SeEtall  der  Kugeln  selbst,  insofierne  diese 
bald  mü,  bald  ohne  Strahlen,  bald  geradezu  als  Sterne  gebildet  sind. 

Aus  diesem  nahen  Bezüge  der  drei  Kugeln  einerseits  zu  dem  Pferde, 
andrerseits  zu  dem  Rade  wird  uns  nunmehr  begreiflich,  warum  ein  ähn- 
liches Verhällniss  auch  zwischen  dem  Pferde  und  dem  Bade  selbst  be- 
steht. Denn  wir  finden  Pferd  und  Rad  nicht  blos,  wie  diess  bei  den 
zuletzt  genannten  Goldstücken  der  Fall  ist,  in  der  Art  zusammengestellt, 
dass  das  eine  Bild  die  Vorder-  und  das  andere  die  Rückseite  einnimmt, 
sondern  es  existiren  auch  viele  Gepräge,  anf  denen  das  Rad  mit  dem 
Pferde  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht  ist.  Es  ist  schon  oben  ge- 
legentlich der  Beschreibung  eines  Goldstückes  der  Münchener  Sammlung 
mit  der  Leier  unter  und  einem  sternartigen  Bilde  von  acht  Strahlen 
über  dem  springenden  Pferde  (Fig.  14)  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,   dass  bei  dem  letztgenannten   slernartigen  Bilde  wohl  mehr  an 


1)  Bauer,  Neuigkeiten  fOr  Münzliebkaber.  S.  125. 


605 

4lie  acht  Speichen  eines  Rades  als  an  einen  eigentlichen  Stern  zu  den-- 
1[en  sei ;  es  sind  aber  aach  solche  Stempel  nicht  selten,  auf  denen  das 
zumeist  unter  dem  springenden  Pferde  angebrachte  Rad  vollkommen 
deutlich  erscheint  Ich  erwähne  beispielweise  das  Rad  mit  vier  Spei«* 
eben  auf  einer  im  Gebiete  der  Cadurci,  dem  Jetrigen  Departement  de 
Tarn-et-Garonne  gefundenen  Kupfermänze  ohne  Schrift  ^ ;  der  Rider  mit 
sechs  Speichen  auf  der  Kupfermänze  mit  der  Aufschrift  VIREDISOS  ^ 
und  dem  Goldslflcke  mit  der  Aufschrift  CATTP;  des  Rades  mit  acht 
Speichen  auf  den  Goldsldcken  mit  der  Schria  BODYO^  Der  Erkli- 
mngsgrund  dieser  unmittelbaren  Zusammenstellung  des  Rades  mit  dem 
Pferde  liegt  eben  in  dem  symbolischen  Bezüge,  in  welchem  beide  zur 
Sonne  gedacht  wurden. 

Was  demnach  —  um  auch  hier  wieder  auf  den  eigentlichen  Frage- 
punkt zurückzukommen  —  oben  von  der  Bedeutung  der  drei  Kugeln 
auf  den  gallischen  Münzen  gelegentlich  ihrer  so  oft  wiederkehrenden 
Verbindung  mit  dem  Pferde  gesagt  worden,  dasselbe  kann,  vielleicht 
mit  noch  grösserem  Rechte,  Angesichts  der  eben  besprochenen  Gold- 
slflcke wiederholt  werden.  Inwiefern«  nämlich  aus  der  Verbindung  der 
drei  Kugeln  mit  dem  Rade  ein  Schluss  auf  die  Bedeutung  der  Kugeln 
selbst  gezogen  werden  darf :  haben  wir  in  ihnen  Symbole  zu  erkennen, 
die  mit  Belenus,  dem  keltischen  Helios,  dem  Gotte  des  Lichtes  und  des 
Heiles,  aufs  engste  zusammenhängen. 

c.  Von  den  drei  Kugeln  auf  gallischen  Münzen  in  Verbindung  mit  einem 

Vogel. 
Mit  dem,  was  bisher  über  die  drei  Kugeln  oder  Ringe  auf  galli- 
schen Münzen   gesagt  worden,    ist  jedoch    unsere  Untersuchung  noch 


1)  Revue  de  la  Numism.  beige.  San  2.  Tome  VI.  Pag.  385. 

2)  Rev.  Numism.  1859.  PL  11.  Fig.  1—3. 

3)  Leiewel,  Atlas  PL  VIIL  F^.  17.  Rev.  Numism.  1839.  PL  XRL  Fig.  & 

4)  Lelewel,  Atlas  PL  VUI.  Fig.  18. 
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nicht  zum  Absohlasse  gebracht,  denn  wir  finden  die  nfimlichen  Sym- 
bole nad  zwar  in  der  nämlichen  Zahl  auch  mit  eiaem  Voffel  in  Verbin- 
dang'  gebracht,  müssen  also  auch  diese  Typen  nfiher  ins  Auge  fassen. 
Es  gilt  das  insbesondere  von  denjenigen  Münzen,  welche  am  bäufig- 
alen  in .  dem  Pagus  Vindtolensis  oder  Vinddlisas,  in  der  Umgegend  von 
VendetEÜ,  in  der  Diöoese  Beauvais  gefnnden  werden'.  Die  vornebn- 
sten-Gtiprfige,  so' weit  sie  hieher  geh&ren,  sind  nichslehende  (S.  die 
jU)bildnngen  aar  beiliegender  Tafel) : 

16. '  Weibliches  Brustbild  v.  d.  1.  Seite  mit  Halsring,  lieber  der  Stima  die  ag)eydönj, 

'''das  Üppige  Haar  auf  dem  Scheitel  gelockt,  im  Nacken  verschlangen. 

^i-      Rk«.  VANDIILOS  oder  VADNIILOS  Ein  Vogel  v.  d.  1.  Seile,  stehend,  mit 

an^ebreiteten  Flügeln.     Im  Felde  3  Ringe  mit  je  einem  KUgelchen  in  der 

.  Httte  ,,aad  Z  Pentagone.     JB..    Leleviel,  Atlaa  Pi  IV.  Fig.  S.  Rer>.  NmmiMm. 

et  4.  Dvchalaü  n.  69t. 

'ogel,    3  Ringe*    und  2    Pentagone   wie  n.    16.    JL 
PI.  X.  Fig.  a. 

Rks.   CALIAGRIS  Ein  Vogel  v.  d.  r.  Seite,  stehend,  mit  ausgebreiteten  Plfi- 
gebi.    Unter  seinem  rechten  Flügel  ein  zweiter  Vogel   von  derselben  Gestalt 
und  derselben  Stellung,  aber  kleiner.    JR.    Leletoel  PI.  V.  Fig.  i7.  Ducha- 
lais  n.  6i6.  Rev.  NumUm.  i865.  Pi.  X.  Fig.  10. 
19.    Jugendlicher  Kopf  v.  d.  r.  Seite;  die  Locken  in  Kugeln  endend. 

Rks.  (YLLYCI)  Ein  Vogel  v.  d.  I.  Seite,  stehend,  den  Kopf  zur  Erde  ge- 
bttckt,  den  Schwanz  zweigetheill.  lieber  ihm  eine  Pflanze  in  Gestalt  von  vier 
abwürts  gebogenen,  je  2  und  2  gegenüber  stehenden,  Blättern  und  mit  2 


1)  Rev.  Numism.  1855-  PI.  X.  Fig.  1—3.  Rev.  Numism.  beige  1855.  Pag. 
152.  PL  V.  Fig.  4—5-  Voillemier  Essai  sur  les  tnonnaies  de  Beanvais. 

2)  Huchcr  (Rev.  Nnmisni.  1855.  PI.  X.)  theilt  mehrere  E.xemplare  in  Be- 
schreibung und  Abbildung  mit,  auf  denen  bald  2,  bald  3  Ringe  erscheinen.  Wenn 
wir  aber  die  Abbildungen  mit  einander  vergleichen,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass 
der  Stembelschnefder  überall  3  Ringe  vorgestellt  hat,  und  der  dritte  nur  dort  fehlt, 
wo  die  Münze  entweder  nicht  vollstöndig  ausgepragl  oder  nicht  gut  erhalten  ist 
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Beeren     Im  Felde  3  Ringe  mit  je  einem  Kügelchen  in  der  Mitte.  M.  Yoille- 
mier  Essai  snr  les  monnaies  de  Beaüvais,   PL  IL  Fig,  15. 

Da  hier  die  3  Ringe  aberraal  zum  Vorschein  kommen,  so  liefern 
uns  diese  Münzen  einen  weiteren  Beweis,  dass  v^ir  auf  die  Dreizalil 
derselben  mit  Recht  ein  besonderes  Gewicht  legen.  Aber  in  welchem 
Zusammenhange  stehen  dieselben  mit  dem  Vogel?  Um  diese  Frage  zu 
beantworten,  müssen  wir. vorerst  darüber  im  Klaren  sein,  was  für  ein 
Vogel  hier  vorgestellt  sei.  Ist  es  ein  Adler,  wie  gewöhnlich  angenom- 
men wird  ?  oder  haben  wir  ein  anderes  Bild  vor  uns  ?  Gewiss  gilt 
auch  hier  die  Bemerkung,  die  ich  schon  oben  machen  musste,  dass  es 
schwer  hält,  einzig  aus  den  Umrissen,  zumal  wenn  sie  sehr  klein  sind, 
die  Gattung  zu  bestimmen,  welcher  ein  Vogel  angehört;  es  muss  uns 
daher  die  Vergleichung  mit  anderen  verwandten  Geprägen  das  Verstand- 
niss  erleichtern.  Ich  verweise  zu  diesem  Behufe  auf  solche  Münzen, 
welche  in  derselben  Gegend  geschlagen  sind;  wie  die  oben  genannten. 
Ich  nenne  sie  der  Kürze  wegen  die  Münzen  von  SOLIMA,  FIXTILOS 
und  AREMACIOS.     Nachstehende  vier  Exemplare   mögen   für  unseren 

Zweck  genügen. 

20.    AVLOIB  Jugendlicher  Kopf  mit  langen  Locken  v.  d.  r.  Seite. 

Rks.  SOLIMA  Ein  Vogel,  schreitend,  den  Kopf  zur  Erde  gebückt,  den 
Schwanz  dreigetheilt,  v.  d,  r.  Seite.  Ueber  ihm,  wie  es  scheint,  die  ausge- 
breiteten Blatter  einer  Pflanze,  daneben  ein  Kügelchen  von  einem  Halbkreise 
umgeben;  unter  Ihm  3  Punkte  in  Gestalt  eines  Triquetrums.  EL.  Ldewel 
PI  III.  Fig.  8i.  Robert  Eiudes  numism.  Pag.  76.  n.  8. 

i21.    SOLIMA  (retogr.)  Jugendlicher  Kopf  mit  langen  Locken  v.  d.  r.  Seite.  ^ 

Rks.  Schrift  undeutlich.  Ein  Vogel,  schreitend,  den  Kopf  zur  Erde  ge- 
bückt, den  Schwanz  zweigetheilt,  v.  d.  1.  Seite.  Ueber  ihm  eine  Pflanze  in 
Gestalt  von  vier  abwärts  gebogenen,  je  2  und  2  gegenüber  stehenden  Blät- 
tern und  mit  2  Beeren;  daneben  das  Pentagon;  hinter  dem  Vogiel  ein  Kügel- 
chen von  einem  Halbkreise  umgeben.  M.  Lelewel  PI.  VII.  Fig.  3.  Ducha- 
lais  n.  6iS  und  619  *. 


1)  Duchalais  beschreibt  diese  Münzen  unter  der  Uebersehrift  GIAlfiLVS  und 
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22.  TüiTBL09  Jogendlicher  Kopf  ▼.  d*  n  Seite,  di«  Hapre  mil  der  a(pepd6yfj  ge- 
schmückt und  hn  Nacken  so  geflocbten,  dass  vier  Locken  abwärts  fallen,  eine 
anIwSrfts  steht 

]S)u*  PIXTILOS  Eine  geschlossene  Hand  einen  Zweig  haltend,  von  dem  sich 
(ttnf  Aeste,  jeder  mit  3  Beeren,  niederbeugen.  Auf  der  Hand  ein  Vogel  y. 
d.  I.  Seite,  die  Flügel  etwas  erhoben.  Im  Felde  über  und  unter  dem  Vogel 
je  3  Kügelchen.  JE.  Lelewel  PI.  VII.  Fig.  69.  Rev.  numism,  iSSr.Fl.IlL 
Fig.  it.  i860.  PI  IV.  Fig.  »6.  Duchalais  n.  4ß2. 

23.  ARBMACIC^  Jugendlicher  Kopf  mit  langen  Locken  und  einer  Art  von  Strah- 
lenkrone  v.  d.  1.  Seite. 

Rks.  Ein  Vogel  mit  erhobenen  FUigeln,  stehend,  v.  d.  r.  Seite;  ihm  gegen- 
über eine  aufgerichtete  Schlange;  zwischen  beiden  ein  kleinerer  Vogel  mit 
ausgebreiteten  Flügeln,  stehend,  v.  d.  r.  Seite.  Im  Felde  ein  Kreuz  mit  je 
einem  Punkte  In  den  Winkeln  und  das  Pentagon.  EL  und  M.  LeHewd 
PL  riL  Fig.  68:  Rev.  Nwnism,  iSS7.  PI.  IH.  Fig.  f.  Duchalai»  n.  6i0 

itkd  ea. 

Man  hat  den  Vogel  auf  aUen  diesen  Münzen  für  einen  Adler  ge- 
balteiiy  aber,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht.  Ich  glaube  in  demselben 
eine  Taube  erkennen  ta  müssen.  Die  Gründe,  die  für  und  wider  gel- 
tend gemacht  werden  können,  sind  folgende. 

1.  Auf  den  Münzen  von  Tuder,  den  älteren  sowohl  wie  den  jün- 
geren, ist  ein  Adler  vorgestellt.  Er  erscheint  von  der  Seile.  Lelewel 
behauptet  nun,  der  Vogel  auf  unseren  gallischen  Münzen  (und  hier  ci- 
tirt  er  die  Münzen  von  SOLIMA  und  AREMAGIOS),  der  „in  der  un- 
gewöhnlichen SteHung  von  derSeite^  erscheint,  sei  unzweifelhaft  jenem 
von  Tuder  nachgebildet  ^,  stelle  also  gleichfalls  einen  Adler  vor.  Allein 
abgreseben  davon,  dass  die  Stellung  des  Adlers  auf  den  Münzen  von 
Tnder  nichts  weniger  als  eine  ungewöhnliche  ist,  wenn  wir  für  den 
Vogel  auf  den  fraglichen  gallischen  Münzen  ein  Vorbild  suchen  wollen, 


Hest  auf  der  Vorderseite  GIAHILO.    Die  Schrift  muss  aber  offenbar  rückwärts  ge- 
lesen werden  und  lautet  SOLIHA. 

t)  Lalewel,  Etudes  nunusin.  Pag.  181. 
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80  finden  wir  ein  solches ,  namentlich  fflr  das  Geprftge  von  SOLIMA, 
in  der  Taube  auf  den  M önzen  von  Siphnus.  Ich  verweise  hier  aaf  die 
Stempel  mit  der  Aufschrift  EUI  HPO^  nnd  auf  mehrere  Exemplare  mit 
der  Taube  auf  der  einen  nnd  dem  Dreifasse  auf  der  anderen  Seitab 
Hier  erscheint  fiberall  die  Taube  genau  so  wie  auf  den  oben  genann- 
ten Münzen  von  SOLIMA  „von  der  Seite ^^  den  Kopf  auf  die  Erde  ge*- 
bAekt,  als  „oiseau  mangeant^^  wie  sich  Mionnet';  oder  als  „columba 
pasoens^;  wie  sich  Taylor  Combe  in  dem  Gataloge  des  brittischen  Mu- 
seoms  ausdrückt. 

2.  Einen  weiteren  Anhaltspunkt  für  die  Deutung  des  Vogels  suchte 
man  in  dem  Zweige,  welchen  die  Hand  auf  der  Münze  von  PIXTILOS 
festhält.  Duchalais  halt  ihn  für  den  Zweig  eines  Weinstocks  und  fol- 
gert hieraus ;  dass  der  Adler  vorgestellt  sei;  der  von  den  Trauben  ko- 
stet; woraus  der  Nektar  bereitet  wird^;  Hucher  dagegen  erkennt  in 
denselben  einen  Eichenzweig  und  behauptet ,  es  könne  in  dem  Vogel 
der  Adler  um  so  weniger  verkannt  werden;  als  sich  dieser ;  an  einer 
Eichel  pickend;  auch  auf  einer  Vase  wiederfindet  Beide  Erklärungen 
gebeU;  weil  so  weit  von  einander  abweichend;  einen  neuen  BeweiS;  wie 
schwer  es  zuweilen  hält;  einzelne  Bilder  richtig  zu  deuten.  Ich  meines 
Theils  vermag;  abweichend  von  Hucher;  in  dem  besagten  Zweige  mit 
seinen  Beeren  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Zweigen  oder  Früchten 
der  Eiche  nicht  zu  erkennen.  Was  aber  die  von  Duchalais  gegebene 
Auslegung  anbelangt;  so  wurde  er  hiezu  ofi^enbar  durch  eine  andere 
Münze  von  PIXTILOS  veranlasst;  auf  welcher  eine  sitzende  menschliche 
Figur  mit  einem  Zweige  in  der  Hand  vorgestellt  ist;  die  er  für  Jupiter 


1)  PeUerin;  Recueil  Tom.  III.  Tab.  CXII.  Fig.  6. 

2)  PeUerin  loc.  cit.  Tab.  CXIt.  Fig.  7.  Mus.  Hunter.  Tab.  49.  Fig.  26. 

3)  Hionnet,  Tom.  I.  Pag.  87.  n.  24. 

4)  Duchfdais,  Descript.  Pag.  f 77. 

5)  Roy.  Numism.  1850.  Pag.  176  und  180. 
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gdiilten  lial'i  Hacher  hat  jedoch  an  eioem  besser  erhaltenen  Exem- 
plare nacbgewiesen,  dass  hier  nicht  Jupiter,  sondern  eine  Frauengestait 
vorgestellt  sei'.  Die  von  dem  Zweige  hergenommenen  Gründe  sind 
also' Dicht  ausreichend,  um  die  Behauptung  zu  recbtrertigen^  dass  wir 
in, dem  Vogel  auf  den  Mönzen  von  Pixtilos  einen  Adler  zu  erkennen 
haben.  Ich  halle  auch  diesen  Tür  eine  Taube,  und  zwar  aus  Dach- 
sMienden  GiUnden.  Was  zuerst  die  Hand  mit  dem  Zweige  anbelangt, 
so  glaube  ich  hier  die  Mänze  von  Magnesia  in  Lydien  mit  der  Umschrift 
MJPKOS  TTAAI02,  KIKEPQN  in  Vergleichung  ziehen  zu  sollen.  Da- 
selbst ist  gleichfalls  eine  geschlossene  Hand  vorgestellt^.  Sie  hält  Lor- 
beerkranz, L'or beerzweig,  Aehre  und  Traube.  Das  kann  nur  die  Hand 
entweder  det  persoüificirten  Stadt  Magnesia  sein,  welche  die  Münze  zu 
EHI-en  CAsars  schlagen  liess,  oder  die  Hand  der  Nike,  die  gleichsam  im 
Naitien  der  Stadt  den  Kranz  darbringt.  Wir  werden  daher  auch  wohl 
die  Band  mit  dem  Zweige  auf  der  Münze  von  PIXTILOS  für  eine  weib- 
liche lialten  müssen.  Der  Vogel  scheint  aof  der  Hand  zu  sitzen  oder 
vteTib'ehr,  nach  den  etwas  erhobenen  Flügeln  zu  urtheilcn,  sich  so  eben 
auf  derselben  niederzulassen.  Eine  solche  Darstellung  passt  sicherlich 
nur  gezwungen  auf  den  König  der  Lüfte,  vollkommen  aber  auf  den  der 
Aphrodite  geheiligten  Vogel,  wie  denn  auch,  wenn  es  hiefür  noch  eines 
Beleges  bedürfen  sollte,  auf  den  Silbermünzen  von  Eryx  sich  die  Taube 
auf  der  ausgestreckten  Hand  der  sitzenden  Venns  niedcrlässt  ^.  Was 
endlich  den  Zweig  mit  den  kleinen  Beeren  betrifft,  welchen  die  Hand 
festhölt,  so  mag  es  zweifelhaft  sein,  ob  hier  ein  Oel-  oder  Myrthen- 
oder  ein   anderer   Zweig  vorgestellt  sei ;  wenn   aber  auf  den    Münzen 


1)  Ducbalais,  Descripl.  Pag,  177, 

3)  Cousinäry,  Lettre  au  SDJet  d'une  m^daüle  sur  laquelle  on  a  cni  voire  la 
t*le  de  Ciceron.     Paris  1808. 

3)  Fiorelli  Numism.  aliquot  Sicula.  Pag.  9.  Tab.  I.  Fig.  t.  Toremiizza  Sic. 
num.  vet.  Tab.  XXX   Fig.  1  et  2. 
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▼on  Eryx  neben  der  Venus  ein  Zweig  emporsprosst  ^ ;  wenn  die  Tanbe 
auf  den  Mänzen  von  Sicyon  und  Siphnus  zumeist  von  einem  Blätter- 
kranze umgeben  ist;  wenn  auf  einem  Exemplare  von  Sicyon  die  Taube 
selbst  einen  Zweig  im  Schnabel  häll^^  so  steht  gewiss  auch  der  Zweig 
auf  der  Mflnze  von  Pixtilos  in  einem  viel  näheren  Bezüge  zur  Taube 
als  zum  Adler* 

3.  Am  meisten  scheint  für  die  Behauptung;  dass  hier  ein  Adler 
vorgestellt  sei;  die  Münze  von  AREMAGIOS  zu  sprechen ,  welche  Du- 
chalais  also  beschreibt^:  „Oiseau  de  proie  C^n  aigle  sans  doutejj 
saisissant  dans  ses  serres  un  aulre  oiseau  pluspetit;  au  dessous  d'eux 
un  serpent,  elc.^  Ist  diese  Beschreibung  richtig^  und  Duchalais  ging 
stets  mit  diplomatischer  Genauigkeit  zu  Werke,  so  kann  nicht  gezweifelt 
werden ;  dass  auch  auf  den  übrigen  Mänzen  nicht  eine  Taube ,  sondern 
ein  Raubvogel  vorgestellt  sei.  Allein  es  hat  sich  in  der  Beschreibung 
dieses  Bildes  ein  Missverständniss  eingeschlichen.  Es  ist  das  dieselbe 
Mflnze  von  AREMAGIOS ^  die  ich  unter  n.  23  angeführt  habe,  nur  hat 
sie  Duchalais  so  in  die  Hand  genommen  ^  dass  der  grössere  Vogel  zu 
Oberst;  der  kleinere  in  die  Mitte ,  und  die  Schlange  zu  unterst  kani; 
hierin  aber  hat  er  sich  geirrt.  Den  Beweis  liefert  die  oben  unter  n.  18 
abgebildete  Münze  mit  der  Legende  CALIAGUIS;  auf  welcher  gleich- 
falls zwei  Vögel  vorgestellt  sind;  ein  grösserer  und  ein  kleinerer^  beide 
von  gleicher  Gestalt;  beide  in  derselben  Stellung;  beide  offenbar  von  der 
nämlichen  Bedeutung;  wie  die  auf  den  Münzen  von  AREMAGIOS.  Jene 
zwei  Vögel  sind  aber  nicht  so  dargestellt;  dass  der  eine  unter  den  on- 
dem  zu  liegen  kömmt;  sondern  sie  erscheinen  beide  aufrecht  stehend 
oder  schwebend;  nicht  der  grössere  den  kleineren  in  den  Klauen  hal-^ 
tend;  sondern  beide  friedlich  neben  einander.     Auch  fehlt  auf  der  Münze 


1)  Toremuzza,  Tab.  XXX.  Fig.  1  et  2. 

2)  Pellerin,  Receuil;  Tom.  III.  Tab.  CXII.  Fig.  8. 

3)  DuchalaiS;  Descript  n.  610  et  611. 
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VM  CALIAGmS  die  Schlange,  ein  Beweis^  dass  diese  nicht  nothwenilf 
zttnk  Verständnisse  des  Bildes  gehört.  Nichts  nöthiget  uns  also,  dm 
«idMi  dieser  VOgel  oder  beide  ffir  Ranbvögel  m  halten.  Der  Gestalt, 
Mnrst  der  Stellung  nach  sind  beide  einander  völlig  gleich;  der  Unter« 
M^ied  besteht  nur  darin,  dass  der  eine  gross,  der  andere  klehi  Itl. 
Der  kleinere  steht  unter  den  Flügeln  des  grösseren.  Dieser  Ist  ^ 
linfter^  der  andere  Ihr  Junges.  Dieses  jsugegeben,  welcher  Vogel  war 
wohl  pausender,  ein  derartiges  Verhältniss  auszudrucken,  als  der  der 
Ajrhrödite  geweihte,  die  Taube,  die  im  ganzen  Alterthum  als  das  Sym- 
bol der  Fruchtbarkeit  und  der  Mfltterlichkeit  betrachtet  wurde? 

Allerdings  finden  wir  den  nämlichen  Vogel  auf  einzelnen  Exem- 
plaren wie  zum  Kampfe  gerüstet  Auf  einer  Kupfermünze,  welche  Bar- 
thelemy  in  Beschreibung  und  Abbildung  mitgetheilt  hat  \  steht  er  alMH, 
auf  den  oben  erwähnten  Gold-  und  Silbermünzen  von  AREMACIOS  ztt- 
fläch  mit  seinem  Jungen  mit  erhobenen  Flügeln  einer  aufgerichteten 
ßM0»ge  gegenüber.  Allein  muss  denn^  weil  der  Adler  auf  vielen  Denk- 
mälern eine  Schlange  in  den  Krauen  hält,  jeder  Vogel,  der  einer  Schlange 
gegeuäber  steht,  nothwendig  gleichfalls  ein  Adler  oder  sonst  ein  Raub- 
vogel sein?  Lässt  nicht  vielmehr  die  ganze  Anordnung  der  eben  ge- 
nannten Typen  deutlich  erkennen,  dass  hier  der  Vogel  nicht  der  An- 
greifende,  sondern  umgekehrt  der  AngegriiTene  ist?  Nach  meinem 
Dafürhalten  stehen  diese  verschiedenen  Darstellungen  nicht  in  Wider- 
spruch mit  einander,  sie  erklären  sich  vielmehr  gegenseitig.  Auf  den 
Münzen  von  GALIAGIIIS  ist  die  Taube  vorgestellt^  wie  sie  ihr  Küchlein 
unter  die  Fittige  nimmt,  ohne  die  gegenüber  stehende  Schlange;  auf 
den  Münzen  von  AREMACIOS  erscheint  dieselbe  Taube,  wie  sie^  ihr 
Küchlein  unter  den  Fittigen,  sich  gegen  die  aufgerichtete  Schlange  zu 


1)   Rev.  Numism.  1846.  Pag.  262.  PL  XIV.   Fig.  5.    Ducitalais,  Descript. 
n.  620. 
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^(^rthtidigea  ^uehtj  a«f  der  von  BartbelMiy  bekimal  genaohten  Kupfer*- 
iribUo  eiidUoh.  ist  eiafack  ctoi  €iegeKE»U  zwischen  der  Schlange  und  der 
TMbe  vorgestelU;  die  Taube  selbst  aber  erscheint .  ohne  ihr  Jnngea.  Bß 
M>ia  diesen  fiildem,  nainefttlieh  in  dem  letztgenannten^  wemn  nicht  der 
tfttiiohe;  dedi  ein  verwandter  Gedanke  ausgedrAckt^  wie  asf  einer  Mflnze 
vnm:  PIXTUiOS  dareh  die  links  schreitende  und  räckwärts  bltekende 
IRNifai  «nd  durck  die  Eidechse  aber  ihr»  nach  welcher  sie  aufschaut:'. 
Der  Gegensatz»  der  dort  durch  die  Taube  und  die  S^äüange^  wird  hier 
itaMb  die  Wölfin  und  die  Eidechse  angedeutet»  die  Erkl&rung  aber  fin- 
den wir  bei  Porphyrios,  wenn  dieser  schreibt^:  f^Quin  etiam  tkos  hff$ 
0fiifice$  Ua  nuncupant,  ut  JDianam  lupam,  Solem  lacertam  nonrimmtf 

Ist  die  gegebene  Deutung  richtig»  haben  wir  in  dem  Vogel  der  er- 
w^ten  Münzen  in  der  That  eine  Taube  vor  uns»  so  kann  hiebei  nur 
an  das  Symbol  einer  weiblichen  Gottheit  gedacht  werden. 

.  IMe  Taube  als  der  brütende  und  fruchtbare  Vogel  war  Tor  AUem 
der  Aphrodite  geweiht  und  zwar»  wie  ApoUodorus  in  seiner  verioren 
gligangenen  Schrift  von  den  OOttern  bezeugt'»  schon  Tcm  Alters  her. 
Der  Aphrodite  zu  Ehren  wurden  in  ganz  Syrien  Coiuffibarien  gehalten. 
la  AscaloB»  wo  ihr  ältester  Tempel  stand»  ass  man»  wie  Philo  hrt  Eu- 
sebius  berichtet»  keine  Taube »  «eil  m w  diese  für  göttlidi  hielt.  Ic 
gflt  das  runficbst  von  der  Aphrodite  Urania»  der  Himmelskönigin  odec 
MeleoheUi  Hasohamaim»  wie  sie  Jerenias  nennt»  von  jenw  AphfOdilii 
die  bei  den  Assyriern  als  Mylitta»  bei  den  Arabern  als  Alitta»  bei  den 
Fersern  als  Mitra^»  in  Phönicien  als  Astarte»  bei  anderen  V^Mkern  dei 
Orientf  unter  anderem  Namen,  überall  aber  als  das  weibliche  Naturr 


i. 


1)  Leiewel,  Atlas  PL  VII.  Fig.  61.    Dnohalais  Descr^t.  n.  467. 
^  Ferpiyr.  de  absfinentm.  lä.  IV. 
3)  Creuzer,  Symbolik,  Tb.  IL  6.  80. 
i...     4>flerdd.  Lik  1.  eip.  i9L  .  />  L 

78* 


prinoipiam,  oder  wie  Grenzer  sich  ansdrflckt*,  als  ignis  femina  et  g^ 
nttria  verelirl  wurde.  Unter  welchem  Namea  sie  den  Kelten  bektul 
gewesen,  darüber  fehlen  ans  bestimmte  schrirtliche  Aarzeichnangei. 
CAsar  Dennt,  wo  er  von  den  keltischen  Hanptgotlheiten  redet,  anter  den 
weiblichen  ii«r  die  Minerva.  Der  Begriff  der  „Minerva'  Iflsst  verschie- 
dene Dentongen  zu.  Im  vorliegenden  Falle  ist  er  am  so  schworer  fest- 
nstellen,  als  das  Wesen  dieser  Gottheit  durch  den  römischen  Namen 
ohnehtn  nur  ann&hernd  bezeichnet  werden  konnte.  Da  jedoch  CAsar 
die  Bmerkung  hinzufügt :  „Minervam  operum  atque  arlificum  iititia 
tramdere^^'  and  biebei  der  Nachdruck  aaf  das  Wort  „initta"  gelegt 
werden  mass,  so  scheint  diese  keltische  Minerva  ihrem  Grondbegriie 
nach  mit  der  Urania,  der  gebärenden  Urkrait^  der  ältesten  der  Parzen 
flbereinzaslimmen.  Auf  einer  Inschrift'  wird  sie  Belisama  genannt  und 
Uednrch  offenbar  mit  dem  keltischen  Sonnengotte  Belis,  Belinus,  Bele- 
nos  in  unmittelbaren  Zasammenhang  gebracht.  Ihr  Begriff  fällt  demnach 
zngleich  mit  dem  der  Diana  oder  Luna  zusammen,  wie  denn  aach  von 
der  'phOnicischen  Astrottrehe  geradezu  gesagt  wird,  dass  man  in  ihr  die 
Göttin  des  Mondes  erkannt  habe,  aeA^v^y  tJyai  ^^(Xovtss.  Der  Grund- 
gedairiie  bleibt,  nur  die  Namen  wechseln. 

Mit  dieser  Deutung  der  Taube  steht  auch  die  Vorderseite  unserer 
gallischen  Münzen  in  Einklang.  Alle  haben  sie  das  BÜdniss  einer 
weiblichen  Gottheit  znm  Gepräge,  nur  wechselt  dasselbe  je  nachdem  mehr 
der  Begriff  der  Aphrodite  Urania  oder  der  der  Luna  hervorgehoben  wer- 
den wollte.  Anf  den  Münzen  von  AREMACIOS  und  PIXTILOS  sind 
Locken  and  Haarschmuc^  des  Kopfes  so  eigenihämlich  gestaltet,  dasa 
das  Bild  ^et  Aphrodite  gar  nicht  verkannt  werden  kann^,  auf  den  MQn- 


1)  Crenzer,  Symbol.  Th.  11.  S.  80. 

2)  Caes.,  BeU.  Gall.  Lib.  VI.  cap.  17. 

3)  MINERVAE  |  BELISAMAE  [  SACRVM  |  0-  VALEBIV.  .  |  MONTAN.    Joa. 
de  Wal,  Mylhol  sept.  monum.  epigr.  lat.  n.  LIL 

4)  Auch  Duchalais  (Descript.  n.  610  und  462),   obwohl  er  den  Vogel  soT 
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üttn  dftg^egen  von  VANDHLOS  und  CAUAGmS  erscheini  deutlich  das 
Ihrätbild  der  Diana.  Es  ist  genaa  so  gebildet,  wie  auf  den  Denaren 
tte  Massilien. 

Inwieferne  demnach;  um  auch  hier  wieder  auf  den  eigentlichen 
Fragepunkt  zurückzukommen ,  aus  der  auf  den  gallischen  Mänzen  öfter 
wiederkehrenden  Verbindung  der  drei  Ringe  mit  der  Taube  ein  Schlnss 
auf  die  Bedeutung  der  drei  Ringe  selbst  gezogen  werden  darf^  haben 
wir  in  denselben  Symbole  zu  erkennen,  welche  aich  auf  jenes  ^treib- 
Hohe- Wesen  beziehen,  das  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Ausdrucks- 
weise  bald  Diana,  bald  Minerva^  bald  Aphrodite  genannt,  bei  den  Gal- 
Uün.  aber  unter  dem  Namen  Belisama  verehrt  wurde. 

Allerdings  haben  wir  die  drei  Ringe  oder  Kugeln,  die  wir  hier 
mit  einer  weiblichen  Gottheit  in  Zusammenhang  bringen,  oben  auf  Be- 
lenus  bezogen;  allein  hierin  liegt  kein  Widerspruch,  vielmehr  eine  Be- 
stfltigung  der  gegebenen  Erklärung,  denn  Belisama  verhftlt  sich  zu  Be- 
lenus,  wie  Selene  zu  Helios,  wie  Baaltis  zu  Bei.  Belisama  ist  ^eichsam 
diä  weibliche  Seite  des  Baal-Zamen  oder  Belenus;  beide  sind  die 
Licht-  und  Heil-bringenden  Götter,  wesshalb  ihnen  auch  andere  Synn 
bole  gemeinschaftlich  zukommen,  denn,  wie  neben  dem  Sonnenresse  mr 
gleich  mit  den  drei  Ringen  zuweilen  das  Kreuz  mit  drei  Querbalken  als 
Symbol  des  Lichts,  zuweilen  das  Pentagon  als  Symbol  des  Heiles,  so 
auch  neben  der  Taube  entweder,  wie  auf  den  Münzen  von  VANIHI^OS, 
GALIAGHIS  und  YLLYCGI  zugleich  mit  den  drei  Ringen  das  PentagM, 
oder,  wie  auf  den  Mflnzen  von  AREMACIOS  und  SOLIMA  das  gleich-* 
schenilige  Kreuz  und  das  Pentagon.  Ein  Unterschied  mag  etwa  darin 
bestehen,  dass  wir  uns  die  drei  Ringe,  die  neben  dem  Pferde  als  dem 
Sinnbüde   des  Belenus  vorkommen,   gleich  den  Druidenkreisen,  womit 


der  Rückseite  fttr  einen  Adler  hält,  zweifelt  nicht,  dass  auf  der  Vorderseite  der 
Kopf  der  Vemu  vorgesteUt  seL 


w 

»  I1U0  CtbiUiona  qmgdrtet  gewesen,  als  goiden,  die  4rei  Kin^e  dage? 
iD>  vreloiw  die  de'  BeHsamß  geheiligte  Taube  uiageben,  gleich  dei 
aaern  der  Haaptstadt  des  Pagus  Matiscoaensis  als  silbern  zvl  denken 

Von  den  drei  Kugeln  auf  gaUischen  MUnzen  ia  Verbindung  mit  einem 
Doppelkopfe. 

Es  solieint  mir  hier  ein  schiclLlicher  Platz,  noch  einer  Ueinen,  me^ 
B  Wtoaras  bisher  anedirten  GoldmOnze  der  Manchener-Sammlang  von 
ehstehendem  Gepräge  m  gedenken. 

.  Unbttrtiger  Doppelkopf  (in  Gestalt  des  Janus)  mit  kvsen  Haaren;  deranitr 
.  ^^  ^igelcben  (1  und  2). 

Wa.  Schreitendes  Pferd  v,  d.  r.  Seite;  darüber  drei  Eilgelchen  (1  und  2). 
BL.    Gew.  0,317  Gr. 

9ß  fcbliesst  steh  diese  Münze  insorerne  anmlttelbar  an  die  bisher 
lH)fvra4k0>>fiil  gallischen  GeprilgB  an,  als  auch  hier  drei  Kugeln  mit  dem 
Plerde  in  Verbindnng  gebracht  sind;  was  ihr  aber  ein  besonderes  In- 
teresse verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  die  nämlichen  drei  Kugeln  noch- 
mal  anX  der  Vorderseile  erscheinen  und  zwar  unter  einem  Doppelgesichte. 
Hie^arob  wird  deren  Bedeutung  in  ein  noch  helleres  Licht  gesetzt.  Das 
Iloppelgesicht  auf  unserer  Münze  ist  nicht  das  des  bärtigen  Janus,  wie 
es  gewfih«licb  erscheint,  es  besieht  ancb  nicht  wie  auf  den  Münzen  von 
Tenedos  ans  einem  mlinnlichen  und  weiblichen  Kopfe,  sondern  es  sind 
zwei  jugendliche  Gesichter,  die  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
Mbaaeo,  qn  Alter  und  Geschlecht  kaum  unterscheidbar;  am  meisten  fibn- 
Uok  den  Doppelköpfen  auf  den  Denaren  von  Campanien  und  auf  dem 
Aa  von  Volterra.  Wir  werden  daher  wohl,  wie  Lenormant  bezüglich 
der  zwei  letztgenannten  Bilder  gethan  hat*,  an  Janus  und  Jana,  welch 


1)  Lenormant,  ?fouv.  Gall.  Mytbol.  Pag.  7. 
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MJiteM  nach  dem  Zeugnisse  des  Macf oMm  nlehts  anderes  ist  als 
sMaeh  an  Apollo  nnd  Diana  ^  oder,  am  faieffir  die  den  Galliern  geiäa- 
llfMi  Benennungen  2U  gebranohen  an  Belenm  nnd  Belisama  wbl  denke* 
haben.  Diese  Mfinze  bestätiget  sonach,  was  bisher  Ober  den  Zusammeti^ 
hang  der  drei  Kngeln  oder  Ringe  einerseits  mit  dem  Pferde  oder  Racfe, 
als  den  Sinnbildern  des  Belenus,  andrerseits  mit  der  Taube,  als  dem 
^onbilde  dar  Belisama^  gesagt  worden  ist ;  denn  der  DoppaIko|kr  be^ 
weist,  dass  wir  oben  beide  mit  Recbt  nur  als  f  wei  verschiedene  Seiten 
der  einen  und  derselben  Gottheit  betrachtet  haben. 

Hiemit  steht  denn  auch  das  Bild  auf  einer  Vase  mit  der  Aufschrift : 
HEIiOVGMOVNI  (  DEO  |  C.  SARMVS  C.  F.  |  EX  VOTO  in  Einklang, 
fiiiese  Vase  wurde  vor  wenigen  Jahren  an  der  Stelle  des  alten  Calä- 
gorris  im  Gebiete  der  Gonvennae  ausgegraben,  woselbst  Lebret,  der  6e- 
schichtschreiber  von  Toulouse,  die  Ruinen  eines  dem  Abellio  geweihteq 
tempels  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Der  Gott  ist  hier,  gleich  dem  Abettio 
auf  dem  oben  genannten,  von  Fortis,  dem  Sohne  des  Sulpicius  errich- 
teten Monumente  von  vorne^  unbfirtig  und  mit  kurzem  lockigen  Hääre 
vorgestellt,  unterscheidet  sich  aber  von  demselben  dadurch,  dass  hinter 
4em  Kopfe  noch  der  Halbmond  und  sieben  Strahlen  sichtbar  sind^  Je- 
nes Doppelgesicht  auf  dem  kleinen  Goldstficke  der  Mflnchener  Samm- 
littg  und  dieses  Bild  des  Dens  Heliougmounis  erklären  sich  sonach  ge- 
genseitig. '  Was  dort  durch  die  Verbindung  von  zwei  jugendlichen  Kö- 
pfen ^  das  ist  hier  durch  die  Vereinigung  der  Sonnenstrahlen  nni  der 
Mondsichel  angedeutet;  beide  Bilder  aber,  Belenus-Belisama  einerseits 
nnd  Deus  Heliougmounis  andrerseits  sind  nur  eine  Erweiterung  des  dem 
Dens  Abellio  oder  Belis  zu  Grunde  liegenden  Begriffes. 

Hiemit  erklärt  sich  auch,  warum  auf  den  oben  angefahrten  galli- 
schen Münzen  das  Sonnenross  ohne  Unterschied  bald  mit  dem  Kopfe 


TT 


1)  Vgl  de  Witte,  la  dotable  Minerre  Pag.  7. 

2)  Rev.  Nomism.  18S0.  PI.  XIV.  Fig.  5. 
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i^  Apoüo,  bald  mit  dem  einer  wd&lichm  Gottheit  in  Verbindang  g»- 
braoht  wird.  Es  ist  dort  der  keltische  Belenas,  hier  die  keltische  Beli- 
Hoaa  rorgestellt,  letztere  aber  selbst  wieder  je  nach  verschiedener  Anf- 
ftsaang*  entweder  als  Minerva -Belisama  mit  dem  Helme  oder  als 
AjArodite  mit  dem  künstlich  gelockten  Haare  und  mit  Halsring. 

B.  Tm  ivt  Beieitug  der  ^1  stets  wteJerfeekrei^ei  Sngeli  uf  In 
Kegeikegei-SchtraeliAei. 

unser  Augenmerk  wieder  auf  die  Typen  der 
t  kann  die  Bedeutung   der   auf  ihrer  Rück- 
drei  Kugeln  kaum   mehr  zweifelhaft  sein. 
in    besprochenen    gallischen  Münzen  belehrt 
auch  hier  zuofichst  auf  die  grossen  Gestirne 
dann  überhaupt  auf  die  Götter  des  Lichtes 
den  müssen,  die   von  den  Kellen  unter  den 
a  verehrt  wurden.     Allerdings  besteht  zwi- 
dort  keine  vCllige   Gleichheit,  sondern  nur 
eine  Aehnlichkeit ;  begreiflich,   da  sie  verschiedenen  Zeilen  und  Laod- 
stricheu  angehören ;  aber  wenn,  wie  ich   in  der  ersten  Abtheilung  hi- 
storisch nachgewiesen  zu  haben  glaube,  angenommen  werden  darf,  dass 
beide,  die  oben  erwähnten  gallischen  Münzen  und  die  vorliegenden  Re- 
genbogen-Schüsselchen, den  nämlichen  Völkerslämmen,  nämlich  den  Kel- 
len, angehören,  sonach  beide  aus  den  gleichen  religiösen  Anschauungen 
erUArt  werden  müssen :    so   sind   wir  meines  Dafürhaltens  vollkommen 
berechtiget,  die  älteren  kellischeu   Gepräge   durch  die  jüngeren  zu  er- 
klären.    Dazu  kommen  aber  auch  noch  andere  Wahrnehmungen,  welche 


t)  Auf  den  karthagisch-siciltschen  Goldmanzeii  mit  dem  stehenden  Pferde 
and  den  drei  oder  zwei  KQgelcheo  daneben  ist  der  Frauenkopf  mit  einem  Aehrt»- 
iramMe  geschmackl. 


dwcflltweiflbiiyifautifüte  graljliiiAUDManira  imd  dte  Memts  abgeUittetd 
■istlilg^derdi«»  Kt%elnif«blitfrrt         ^r*       '    r  ..    -     ^ 

no£bl.  jAvr'dei^QQldimNkM^^^^  nid .  102  beitoM;  das 

Sanptbild  ms  eia^^i  Sterine. \'  Ki^'niMRf  Ar  sich  alleia  di«  Riickiselle 
dK^ 'Dev!*(&estatt  mteh  4st  es  ütsseibe'  Stern ^  den  wir  oben  äof  einer 
odiberiscKinnKbprenBfltee'  dem  Sehiratte;  auf  einem  Goldstfloke  des 
■Mlgis  Cvoobelinus^  dem^ebeiiikel  ides'tJtonnMf^ser  eingezeiehnet  ge«« 
IMMinhäben.  iUif  dem  ExeiaplaFe  nLv!l04  besteht  der  Hanpttyplis  laos 
dM'*4Nri  UeheVädes'ikmäes^'  Aucinsie  nehmen  gaM  allein  die  Rfiok- 
Mlte<i9tt:"^WIr  habatfnsenacii  auf  den  Regenbogen^Sohflsielchen  nn« 
reAeanbar  .5/lmiMMer  Vet*  >  ans.  Dies  berechtiget  ans  vorlfinflg  za  dem 
Seliiveäe>  ddks^  wie  denf^GalUdrn,  so  «ach  denjenigen  Völkerstfimmen^ 
ifrrtiliefWe^Regenboget^SchQsselchen«  geschlagen  baben>  die  Verebrnng 
solcher  Gottheiten^ nicht  f!reBid  igfewesen  -tei^  deren  GmhdbegrifT  mit  der 
¥eiblirang  der^  tJrakralsilig  des  Himmels  {xvxXos  top  ovqmpoIS)  fiber- 
haiiiti iRid ;^det'  zweiignessent  Gestirne . des  Tags  und  der  Nacht  iMbe- 
aMddre'aiiiB Mnnigpte  zosabrnMihhig.    • 

-»n  fiu^iBäi  Goläsltck'.aj^l&8/.hatiauf  der  einen  Seite  einen  ^tarn,  auf 
darifAidiiM  iSfi^/a- >Mm  €epi%ey- m^  sind  letztens  in  gleicher 

fRaMUeiiigeardiiet;  wie'^afaaf.ideF  oben  erwähnten^  Fig.  »6  abgebildeten 
Mplbrtafitaze'  der'  Aalerci-  Bbncoricei  iflber  dem  Sonneafosse.  Die  Exeih«' 
plaW  mj  10;  20  md;21  zeigen^atifMdev  einen  and  deitelben  Seite  Sfentf 
uniaSmfdn^  tugleick^  den  Stern  in  derMkte;  die  dreijKugeln  freischwe«** 
lAmditlber  ihrnJ  lAiif  dem  IGoldstäcktf  n.  29  ist  es  em  ^on  Fbunnm^ 
utigBlMer  iltoiuvi  der'iden-Mitte^unktt  der  Münze  einnimmt^:  wSlnmiif 
ili^um'VsdähA  freisfhJiirabende  iiiM^fi 'angebracht  sind  •  iWir  fi&deii>also: 
wie'  atf  qftn*  s^llisehea(-]|[äazkni;sa'«a«4i  aiif  den  Regesbogea^^bOssel^' 


dieA  dio^  Jfa^etoin  anmittelbaier  Verbindung, .  dorit ünit  dem:  Roste 
iMbdeiti''Radlr:  das»  B^enos^  oder,  ma  der;  Taube  de»  jBelisAnä)  hier  vai% 


iKMkfi klBliiifdrjbigeit.SEeniie«^ odbrnilit iiddomvoni^Flamaien,  omfebbiieii^ilH»^ 
mk  .^iesvbbweist,  ^dafais^t/voe  itti^ddn1GAttiaicn}ifOiMcb^bei<tdaiq^ikd•ib 
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Hkenbiiiid  ?dftBMi  QttmHtelbarenYiNaofaJMiroy  ii^^ebfl 
Schflsselchen  geschlagen  haben,  iieij sjiäbtAiachid  SnienktHff ^ der-^Mm§eM 
nib  jMi6»)JBildern[ifir  t^iirttVMlMr^iJii 'Ztiia«iiM/Un^ 
4mdM  )ihlle  <!0stftU  auf  «die  Veteknmg  dt*  Ge^lim&  \\\ayie\SQa.    ?  IT 

1 ,.;.  »3jiJa  iwiti  dürfen  weiter . fehettvttf  die  fftij^fito  Mf  den  Regem 
boKenrSohfiMelchen  aelbi^t  9\s  Slembtider,  lelmffliten;«  Dfeni  Beweis  Mton 
toll  dM.lohen  angeführten  gaUisGhbn !  Gald^lftcke  mit  dem  asgeUicbeM 
Ang»  ijFigH  1 5iX  woselbst  di^  drei  i  aber  dem  S0ndeniade  im  il Alhkrteia« 
schwdbendeQi  üeicfatn:  bald;  als  gant  .glatte  Kn^ih!  wie  .a*C  ivwene* 
Goldsobflsselchenp  bald  ails  Kugeln  mit  achl^iSteahleft^  baM/Zdentlieb  «1» 
Starnci  Ngeseiobnet  sind.  Es  bildiea  diese  GialdstfickA  ihrer  ganaen  Be^ 
SQhaffenheit:  nach)  ein  Mittelglied'  zwjachebiidffiilleren  R^gesbefieii^ 
Sohfhisel^heiv  auf  dbetfen  Kugeln,  und  de»  Ji»g^6B  gaUisehen  Mdnzenyr 
auf  denen  i  bald  KugielB,  bald  Sterne,  bald  iRmgiß  erdoheinen»;  <      > 

~!  .1^4.  i  Aber /selbst  die  Stemfpdbohneidei^  der  RegenbogfenrSchnsMlQheDr 
folgte«,  Vtmti  sie  die  Himmelskörper  iiU' den  Gestalt  von  Ktigelii  bildet 
ten,  nur  einer  älteren  Symbolik,  die  i^ntbalbeft  adoptirt  war  und  bia 
in  die  frühesten  Zeilen  raräckgeht.  Es  Hi\ird '  genügen,  Ein  Beispiel  an- 
sursbren.  Ich  verweise  auf  das,  was  un§  von  dem  alle  neun  Jahre 
wiederkehrenden  Sonnenfeste  berichtet  wird,  das  zu  Theben  in  Btelietf 
mit  jeiner  Daphnephorie  gefeiert  wurde.  ,^Sie  hekrinzen^^  so  lautet  did* 
Nachricht,  „ein  Holz  von  Oelbaum  mit  Lorbeerzweigen  und  bnntea  Blu^- 
men^  an  dessen  Spitze  eine  erzene  jiTti^re/  befestiget  wird,  welcher  man 
eine  Heinere  anhängt;  um  die  Mitte  des  Holzes  aber  legen  sie  noch 
klmere,  als  die  an  dem  oberen  Ende,  und  heften  purpurne  Slemmata 
an;  das  letzte  Ende  des  Holzes  umgebeti  sie  mit  einen  Krikotas;  die 
oberste  Kugel  bedeutet  nun  die  Saime^  auf  wekhe  man  den  Apollo  be«^ 
ziebb^  die  unten  befindliche  den  Mond;  die  hinzugefügten  kleinen  Ku^ 
geln  die  Gestirne  (Planeten)  und  (andere)  Sterne^  die  Stemmata  den. 
Eiäansioa  Dromoe,.  denn  sie  machen  gerade  365  Tage.  Es  fuhrt  aber 
diei  Daphnephorie  ein  glucUieber  Kiabe,   und  der,   welcher   ihm  am 


■i  / .  ^ 
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Aichstf  IL  verwindt  isti  ttägt  das  lunwundene  Hdz^  daä'tieK&ps  nennen;:^ 
Der  Zog  ging  in  dMiTampet  desrÜsmeDiscleB  A^Uö,  wdohem-  mab 
dort  Hydinea  saag.  Das^Fedt  wai  sehrtlt^  wie  achoa  die  Sage  be^ 
weisC)  daas  bereiCs  Heradea,  des^Amphybriöns  Soiiil,  Daphnephbrea  ge^ 

^  5.  Oben  ist  iacb^eivfeisen  wordeti,  dass  die  symbolische  Bedentung 
der  Kugdn  taf  nnStoreii  Risgenbögen-Schüsselchen  zunächst  in  der  j^ref^ 
Mhl  gesucht  Werden  mflsse.  Dieselbe  Zahl  von  Kugeln '  öder  RJngfen 
trat  uns  auch  utad  Kutiiftr  selbst  mit  einer  gewissen  Augenfälligkeit  auf 
den  erwähnten  gfdlisehen  Mätazen  entgegen.  Hieraus  entnehmen  wit-^ 
dass  diio  Stempelschneider  hiemit'  nicht  siderische  Mächte  flberhatfpt^ 
sondern  bestimmfe  höhere  Wesen  andeuten  wollten^  wofür  ihnen  gerade 
^e  Dreizahl  als  der  entspredietidste  Ausdruck  erschien.  t)a  nun  die 
etwAhnten  drei  Kugeln  auf  dbii  gallischen  Münzen  obtae  Unterschied 
bald  mit  dem  Sonnenrossö  oder  dem  Sonnenrade ,  den  Sinnbildern  des 
Belenus/bald  mit  der  Taube/ dem  Simibilde  der  Belisama,  bald  endlich 
Ml  d6m  Doppelköpfe^  dem  Bildnisse  des  Doppel wesens  Belenus-Beflisama 
oder  Dens  Hellougmotiriis  in  unmittelbarer  Verbindung  stehen ;  so  Nver« 
den  wir  wohl  auch  bei  der  Drei^ahT  der  Kugeln  auf  den  Regenbogen-^ 
Sehfisselchen  an  dasselbe- Döppelwesen  zu  denken  haben >  wenn  anders 
einer^  sotehefi  Annahme  nicht  g>anz  besondere  Grande   entgegen  'Stehen; 

ß.  Was  nun  den  Cultus  der  keltischcin  BeHsama  anbelangt,  so  feh-* 
len  uns  hierQber  nähere  schriftliche  Aufzeichnungep  (ich  werde  äbrigens 
später  darauf  zurflckkommen);  von  Belenus  jedoch  wissen  wir  aufs  be- 
Stimmteste,,  dass  er  nicht  blQS  in  Gallien,  sondern,  selbst  unter,  dem 
gleichen  Namen,  auch  diesseits  des  Rheins,  .namentlich  von, den  Nori-r 
kern,  sogar  noch  in  Aauileja  verehrt  worden  ist.     Von    den  Norikern 

1)  Creuzer,  Symbolik*^. JTJ  3.  T5»^  MillUer^>K.::0^;  «die^ÜyiiSat  ft  220^ 
C  Böttioher,  d^r  BauflAtalt«  4^  fle)lenrai«iH289. :      -0^    '^<'   '^   '<^    ^ 
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bwenfftDMfTirMItai,  wAn  ctmoarufcs^veMcbiedeDeb  Gdltmi  redei^ 
dto'iinmddiii'iTCrsoliM^ei  Lfaiden'ühron  te^onderm Xaltus  hattei^.  als* 
ttüii^bih  ^Vniemiijme  tliam  Trotinciae-  et  >€i9ilali  «OH  est  Jfeüi,  mt 
Striae:  Aitftftei-  Ut  Aieahiae  Btaattps^iut  NoricU  Beiewmt,  ut  Afl<ieae 
CoeletHs  etc.^^  wodurch  wir  zugleich  erfahren,  dass  die  Noriker  -des 
Belepq»  9pgfff  als  ibre  Hanpi^oltbeit;  betr^chf^^  ,Ww.  tbet  ^Aqmleja 
b^fl,  ,fio  jfiod.  daselbst  nicht  weniger  wi<t  eilf;  Steine  ge^d^^wpri^it 
iiat.,^«r  htscbrift :  BEI4N0  oäv  BELENO  AYG  oder.^ffiLLINI.BEl^KQ 
94er|,ArOLLlNI  BELENO  AVG^  jn  Aqoileja  erk^ni^ei  Mt:  ihm  ihrfifl  \fir 
spQder«4,  Schatzgolt;  d«nn  als  dif^.ßMl'  vqb  Maxinüaii^  b^elagcFl.  wucil6> 
emoiiteite  Crispinns  die  £inwoI^ler  dadurch  zur  sUodb^rteA  Ver^theidi- 
gVpgL  dass  er  sie  auf  den  Gott  Bel^nas  hinwies, ,, der. ihnen  den  ßieg 
^eiplfcbertbabe,  sowiie.  hinwieder  die  Soldaten  Aeß  Ufxiiainus  glaubteo, 
^r  Qott'.Beleiins  selbst  habe  gegen  sIq  gekämpft»  ,ßiceits.eliam  Oeim 
Sdfenim  per  karvspices  tpopomdisse  Xasimiftum  esie  vineenditm^  V*i^ 
efiam  Ma^imini  mäües  Jaclasse  difiimtHr  Apollinem  contra  $e  pug»«$*e. 

fiiu  all  diesen  Gründen  schliesse  ich,  dass  die  drei  Kugeki,  wQlcfa«, 
auf  d^Q  Regenbogen-Schüsselchen  regelmSssig  wiederkehren  und  dann 
jedesmal  in  Form  eines  Triangels  aufgestellt  den  Mittelpunkt  der  MQue 
einnehmen,  auf  diejenigen  göttlichen  Wesen  bezogen  werden  müssen, 
d^  von  den  Kelten  auch  diesseits  des  Rheins  unter  den  Namen  £«/(r 
nus  nnd  Belisama  oder  unter  der  gemeinschaftlichen  Bezeichnung  Deus 
heUougmounis  zunächst  als  die  grossen  Gestirne  des  Tags  und  der 
Nacht,  dann  überhaupt  als  die  Götter  des  Lichts  und  des  Heiles  ver- 
ehrt wurden. 

Wenn  etwa  eingewendet  werden  wollte,  dass  die  drei  Kugeln  auf 
den  Begenbögen-Schfisselchen  für  sich  allein,  auf  den  gallischen  Mün- 
zen aber  in  Verbindung  mit  dem  Sonnenrosse  oder  dem  Sonnenrade  oder 


t)  V^  Mnrtla  ReKg.  dM  GruIoIi.  T.  I.  Fig.  386. 

2)  J<w.  d«  Wal,  Mylkol.  lepl.  rnanim  epige  Ul.  ■.  39—46,  48—50. 
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dertTflobe  oder  dm  'Dop^FellM^re  ersohetnen:  so  darf  nicht  äbersehen 
werden^  dass ;•  dieser  Ultersohied  kein  anderer  sei,  als  flberliaupC  zwi^ 
icheB  den  Regenbogen«*Schfi86elehen  und  den  gallischen  Mftnzen  besteht 
nnd  fic  beide  gerade  ein  charakteristisches  Merkmal  bildet.  Was  näm-- 
Ueh  «if  jenen,  als  den  ältesten  Denkmälern  der  Stempelsdineidekunst, 
dniob.  wenige  Sinnbilder  und  selbst  diese  in  der  einfachsten  Form  nur 
angedeutet  worden^  hat  auf  den  gallischen  Geprfigen,  als  den  jUngerenj 
eine  reichere  Entfaltung  gefunden.  Jener  Unterschied  bezieht  sich  nicht 
auf  den  Inbak,  sosdem  nur  auf  die  Form. 

Dass  sciiliesslich  das  Sinnbild^ der  genannten  Götter  nicht  durch 
einen  einzigen  Kreis  oder  Discus,  sondern  durch  drei  Kugeln  oder 
Ringe  ausgedrückt  ist,  sonach  in  Gestalt  einer  Trias  erscheint ,  wird 
derjenige  nicht  befremdend  finden^  der  sich  erinnert,  welche  Bedeutung 
der  Dreizahl  im  ganzen  Alterthume  zugeschrieben  wurde.  Es  könnte 
biet  an  ZeuSf  Herai  und  Rhea  in  Babylonien  erinnert  werden,  oder  an 
die  grosse  attische  Trias:  Minerva,  Jupiter  und  Apollo,  oder  an  Mi- 
nerva, Apollo  und  Diana,  die  Sophokles  (Oed.  v.  158)  als  die  hilfe- 
bringenden anruft,  oder  an  die  Trias  des  Capitols :  Jupiter,  Juno  und 
Minerva;  es  wird  jedoch  genügen,  wenn  ich  auf  den  Commentar  des 
Servius  zu  dem  Virgilischen :  „numero  deus  impare  gaudet^  (Eclog.  8, 
73)  hinweise,  woselbst  ausdrücklich  von  der  dreifachen  Gewalt  die  Rede 
ist,  die  Jede  eiiizelne  Gottheit  ihrer  Wesenheit  nach  in  sich  schliesst^ 
Ihiss  Ähnliche  Anschauungen  über  die  Heiligkeit  der  Dreizahl  im  All- 
gemeinen auch  bei  den  VölkerstAmmen  gegolten  haben  ^  denen  unsere 


1)  AmS  qukunq^  Muperorum^  juxta  Pythagoreos,  qui  temarium  mtmenun 
perfectum  9ummo  Deo  assignant,  a  quo  inithtm  et  medium  et  finis  est:  aui  re- 
eera  Hecaten  dicit,  cujus  triplex  potestas  esse  perhibetur^  unde  est:  tria  virgi^ 
nis  ora  Dianae:  quamcis  omnium  prope  Deorum  potestas  tripUci  signo 
dstendatur,  ui  Jörns  trifidum  fulmeUf  Neptum  iridenSj  PMonis  eanis  tricepSy 
Apollo j  idem  Sol,  idem  Liber;  vel  quod  ommia  temario  numero  cüntinewtur,  ui 
Parcatf  türids^  HefcuUs  etiam  irtnoeHo  eancepiuSy  Musae  temae. 


4ftiM0!«Dgek«r<ui^.ist  mit  Hiiweisong' mI' AfMilmtnle  der  MohSatm 

id,  dt»r  Scnlptor  scboa  am  Euguge  DoMrer  Uitenaohnag  laagtAtoM 

»rdei..,  Ww  speci^  die  Götter  des  XicbtM  anbelugVjiiU  debea  *ir 

juipl|8t'4ie  Dr^rizaU  unserer  Kogela  in  Verbiodang;:  tningei,  wurde  b»» 

Ug  bervorgeboben,  dass  Beiemu  nicht  blö»  alsiHelios,    soodeia  xm^ 

(lieb  als  Gott  des  Heiles   verehrt   wnrde,  ja  dMs  er  als    BelWM^ 

disama  sogar  doppelköpBg  erscheint  und  als  Dens  Hellongmeimift  «bea 

aitiden  StrabJea  der  Sonne  wie  mit  der  Mondsichel  gebildet  wurde. 

o  Kelten  dachten  sich  also  den  Dens. fiellennt   nicht  ab  stair«:  Mo- 

«.4..    Es  galt  wohl  auch  von  ihm,  was  Servius  (5,66)   von  ApoUo 

schreibt:   Canstat  »ecundum  Porphyrn  li&ntm,  guem  Solan  appelff«>it, 

Iriplipem  esse  ApoUmts  potestatem  ,  ,  ,  ünde  etiam  tria intignia  drof 

eJussimtUicnm  pidemus,  nnd  w«s  Paiisenifis  von  dem  Apollo  zu  H^r- 

nitone   anidentet,  wenn  er  berichtet',  dass  ihm  drei  Tefnpel  und)  iifi. 

Bildsfialen  errichtet  gewesen,  der  eine  Apollo,  bffb^  keineq  JBeipainM| 

gebf>bt,  den  zweiten  hätten  sie  Bv&eia  genannt,  d^n  dritten  "O^Mf^  B«^ 

namen,  die  der  Berichterstatter  nicht  zu  erklären  wasste,  die  ,  abe^  j<)-; 

denfalls   mit  dem  zusammeDhfingen,   was   Servius  von  der   drei/ficben 

Macht  des  Gottes  sagte.     Dasselbe  galt  bekanntlich  auch  von  der  DioM 

als  Luna  crescens,  plena  und  decrescens.     Das  Gleiche  von  der  Aphro- 

dile,  die  nach  dem  Zeugnisse  des  Pausanias^  zu  Knidos  in  dre|  Heilig- 

tbümern  verehrt  wurde,  als  ^wghts  d-  i.  als  gatienreiche  Erdgölti^,  als 

'Ax^aia  d.  i.  als  Göttin  der  Höhen   oder  als  Urania   und   als  EvnXo$a,, 

d.  i.  als  Göttin  des  beruhigten  Meeres  ^     Dass  dies  In  der  Tbi(t  die 

Anschaanng  der  Vindeliker  gewesen  sei;  würde,  wenn  nicht  eben  diese 

Trias  von  Kugeln,  deren  Deatung  uns  hier  bescbfiftigel,  als  Beweis  hie- 

(dr  Eingenommen  werden  wollte,  duich  die  Sbrigen  Bilder,  als  das  Tri- 


l)  pausen,  lih.  H.  cap.  35,  Ä. 

f) .  Pmmn.  .Üb.  L  ca|L  1.  3.   . 
)  Jura^ue,  doJ.  c«e/^!terraf,  fUttalUmt  Mwfiiu   .Ovid.  Fast.  IT.  93. 
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fMtrte'.(Fig.  84)  Md  de»  dreifftcb  Tcfrsbhlungeii^  Bogen  (Pigr.  S«) 
ttee  leden  Ziretfel  erhoben. 

,:.,4i,,,yan  d^r  J^d^.utang  der  i^brigen  Kageln  auf  den  s^  g. 
-il/i//   :».  R9genbqge»-Schäsflelchen. 

-  12  Bislier  habe»  wir  nur.  die  drei  Kugeln  betrachtet,  die,  immer  wie* 
d*9llihreDd^  den  Mitlelpupiät:  der  RficLseile  einnehiMii.  Neben  ihnen 
ftftde^wif^  und  nrnr  auf  der  Mehrzahl  unserer  Goldslflcke,  ttoch  an- 
dlie>£tigehi  odeti  iViige,  so  dass  d^ren  Gesaramtzahl  auf  vier  oder  fdnf, 
uilieitt  auf  sechs  anwäehsti 

itii'jilMfiQrmögen  nun  die  zu  jener  Trias  hinzutretenden  Kugeln  erklfiri 
verdMilS  rSoU  auch  ihnen  eine  besondere  Bedeutung  zu  Grunde  liegen, 
odbiitlst  das  Aicbt  der  Fall?  Das  Letzlere  angenommen,  kommen  wir 
dlüJiiehb  in  Widersi^ruch  mit  uns  selbst,  da  wir  in  den  drei  mittleren 
Ii^lQ  jymMisehe  Zeichen  erkennen  und  doch  sicherlieh  das  eine  und 
düiilbeiBild  niobt  bald  in  diesem,  bald  in  einem  entgegengesetzten 
SHine;  erkUbrt  werdei  kann?  Wenn  wir  ihnen  aber  eine  Bedeutung  zu- 
sihMibeny  liefern  wir  da  nicht  selbst  den  Beweis,  dass  unsere  bisherige 
ErklAitiilig  jeder  sicheren  Grundlage  entbehre  ^  da  wir  ja  ein  besonderes 
G^Viabt  genade  auf  die  Dreizahl  der  Kugeln  und  auf  ihre  Stellung  in 
deüJAonui  eines  Triangels,  gelegt  haben? 

:  inlehglmibe,  dasf  wir  niohC  blos  im  Stande  sind^  diese  Zweifel  zu  lösen, 
sondcorn  ;dasfl  gerade  die  scheinbaren  Widerspräche  dazu  beitragen,  die 
Deutung,  diie  wir  oben  von  den  drei  Kugeln  gegeben,  erst  in  das  rechte 
Lioliti  M  setzen,  ■.  Den  Schlüssel  hiez«  gibt  uns  theils  die  Gestalt  der 
Kugeln  an  die  Hand,  theils  die  Stellung,  die  sie  gegenseitig  einnehmen. 
B««9gttoll  der  Gestalt  nämlich  sind  die  zu  der  erwfihnten  Trias  fainzu- 
tietendM  Kugeta»  v^n.  dieser  gar  nicht,  oder  doch  nur  wenig  verschie-^ 
deikii  .Ein  Unterschied  ist  eiUkzig  nur  auf  dem  Exemplare  tl  S4,  auf 
walebeuk .  die  Kugeln  die  Fora  votn  Ringen  angenoiMea  haben,  bemerk- 
bec  und  seUba  hier  ibestehb  derselbe  nur  darin ^  dkss  die. unleren  Ringe 
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iirK^tlohw,  die  oberen  selbst  wieder  eiaei  kleineren  BiDf  ttmKlilletf> 

en.    Bezflfflich  der  Stellung  jedoch  ist  zwischen  i  d^nMlben  «taa  «^ 

allende  Verschiedenheit ;   denn   während  die  drei  stets  wiederkehrenden 

kUgvlB  lAner  ib  der  Form   eines  Triang'els  gfecrdnet  'sifad',  erstjheihen 

Ite  flbrigen  in  horizontaler  Richtung;  neben  einander  anrgestellt;  wftb- 

end  eratera  hfiiBg  allein  vorkommen,  ist  das  bei  den  boriioatal  ge- 

.4e]ll»n  : Engeln  nieaiels  4ier  Fall;   wähnend  jeqe,  gleichviel  ob  »llelä 

stehend  «der  mit  anderen  verbnnden,  immer  den- Httte^tankt  der' Mfilin 

einnehmen,  ist'  diesen  jedesmal  der  «btere  Baom  angewiesen,  flo  dabs'si^ 

den  ersteren  gleichsam  als  Basis  dienen  nnd  mit  diesen  znsammea<  elnv 

Alt  Kon  Pyramide  bilden.     Die  Gestalt  der  oberen  md  noieren  Kfageln 

lie  Bedeatoag,  die  ihnen  allen 's« 

Stdlung  aber,  die  sie  to  eioandbr 

s    diese  ihre  <|ted«ntnng'  denaoeH' 

Da  wir>n^-in'i|e«"diet' statsi 

des  Belenai   nnd    dcJr  <  BeltMaut 

Is  die  oberste»  Götter  des  Lichtes' 

verehrten,    so  werden  wir  von   selbst    darauf  geröhrt,    in    den  übrig«» 

Kugeln   ähnliche  Sinnbilder   von    höheren   Mächten    auf    der  Bahn  des' 

Lichtes  zu  erkennen ;  und  da   diese   anderen  Kugeln  sich  mit   den  er-' 

sieren  in  der  Ordnung  zusammenfügen,  dass  sie:  selbst  in  unterer  Reihe' 

herizonlal  neben  einander  stehen,  erster«  aber  die  Spitze  einer  Pyramide 

bilden,  so  ziehe  ich  hieraus  den  Schlnss,  dass  hiedurch  diejenigen  bimNt- 

lischen   Mächte  angedeutet  seien,  welche  die  Vindeliker  zugleich   mit 

dem  Dens  Helioagmoonis,    aber  in  zweiter  Ordnung  neben  denselben,' 

göttlich  verehrten.  '  '  -    ' 

Es  liönnte  vielleicht  eingewendet  werden,    dass  ja   die  Zahl  der 

Kugeln  nicht  immer  dieselbe  sei,  dass  ich  demnachvin  diese  Bilder  mehr 

%nD  und  Bedeutung  hineinlege,    als  in   ihnen   gesucht  werden  dürfe;' 

allein  was  konnte  denn  die   Stempelsohneider  hindern,    den  Kreis  der 

Syiabäle,  diesie  vor  Angen  stellen  wollten^  bald  weiter,  bald  enger  n- 
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ziehen?  Im  Gegentheil,  wenn  sie  sich  bei  der  symbolischen  Darstellung 
der  siderischen  Gewalten^  die  sie  göttlich  verehrten^  sobald  sie  einmal 
aber  die  heilige  Dreizahl  hinausgingen^  nicht  mehr  strenge  an  bestimmte 
Schranken  hielten^  so  thaten  sie  hiebei  nur^  was  die  Stempelschneider 
der  folgenden  Zeiten  allenthalben  gethan  haben;  denn  kaum  finden  wir 
auf  griechischen  und  römischen  sowohl  wie  auf  gallischen  und  britanni- 
schen Münzen  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  in  die  Darstellung  aufge- 
nommenen Symbole  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  wie  bei  denjenigen 
Typen,  die  sich  auf  den  Sternenhimmel  beziehen.  Einige  Beispiele 
mögen  hiefür  als  Beleg  dienen. 

Einige  Kupfermünzen  von  Cydonia  in  Greta  ^,  andere  von  Byzan- 
tium  in  Thracien^  haben  den  Halbmond  mit  einem  Sterne  zum  Gepräge. 
Auf  einer  Kupfermünze  von  Smyrna^  leuchten  zwei  Sterne  über  dem 
Halbmonde.  Eine  Münze  von  Anchialus  in  Thracien^  zeigt  drei  Sterne 
in  der  Mitte  des  Halbmondes.  Auf  einer  Kupfermünze  von  Olba  in 
Cilicien  erscheinen  neben  der  von  zwei  Rindern  gezogenen  Aurora  vier 
Sterne'.  Auf  einer  Kupfermünze  von  Philippopolis  in  Thracien  sind  in 
der  Mitte  des  Halbmondes  fünf®,  auf  einem  anderen  neun  Sterne^  an- 
gebracht. In  ähnlicher  Weise  hat  die  Familie  Petronia  den  Halbmond 
und  einen  Stern ^,  die  Familie  Manila  den  DreiAiss  und  zwei  Sterne^ 
auf  ihren  Münzen.    Die  Familie  Aquilia  setzte  auf  ihren  Denaren  vier  ^^, 


1)  Mionnet  T.  H.  Pag.  273.  n.  124—126. 

2)  Mionnet  T.  I   Pag.  378.  n.  95  et  96. 

3)  Mus.  Hunter.  Tab.  51.  Fig.  VIL 

4)  Hionnet.  Suppl.  T.  ü.  Pag.  224.  n.  114 

5)  Rev.  Numism.  1854.  Tab.  DI.  Fig.  161. 

6)  Mionnet.  SuppL  T.  m.  Pag.  466.  n.  1563. 

7)  Mionnet  1.  c.  n.  1562. 

8)  Cohen,  ni6d.  consul  Tab.  XXXI.  Fig.  18. 

9)  Cohen,  loc.  dl.  Tab.  XXVI.  Fig.  7. 

10)  Riccio,  Tab.  VII.  Fig.  1.     Cohen,  Tab.  VI.  Fig.  l. 

Ahh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  IIL  Abih.  80 
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4it^  VttAUie  Foroift  fünf,  die  Fimille  Ptmomia  seote>>  «e  FmHto 
lHldMia  siijtren"  Sterne  in  die  Mttte  des  Halbmondes.  Vollends  lAw 
Ii!«|te^fie(  nOs  die  grössle  MannigfftlUgkeit  anf  den  ^tsohen  und  M- 
uiibliSbhM  IHÜnzen ,  selbst  In  dem  Falle,  wenn  wir  blos  dieJemilFeB 
Bxeriäplalre  Ins  Ange  fassen,  anf  denm  znflelefa  mit  dem  Sonnenrowe 
ffi'e  oft  et-wfihnten  drei  llinge  abgebildet  sind.  Die  Kapfermönza  alt 
^tm  Nameta  KRACCVS  anf  der  Vorder-  and  der  'Inschrift  BEMI*  «of 
ädr  ttnbitsette  bat  nntfer  dem  springenden  Pferde  drei  Ringe,  über  dem- 
äisKiiäi)  den  Halbmond  mm  Gepräge.  Auf  anderen  MOnzen  finden  wir 
statt  des  Halbmondes  Kugeln  oder  Stern«  und  zwar  in  versohiedeMt 
Zahl,  leb  lege  hier  eine  Münze  des  Königs  Galba  in  Abbildung  vor, 
W^U'^e'ätich  iii  andei'er  Beztehnng  bemericenäwerth  isL 
'Si.   .  .'bVÖ  Ein  anbürtiger  Kopf  rectits. 

Bks.  St}Hngei^de9  Pfl^rd  viAi'der  linken  Seite;  ttber  nnd  mter  i 
''  ^  Ring  inft  jü  elo«ni  Kügekhen  tn  der  Hltte,  dn  dritter  Ring  von  ( 

$Sestalt' nimmt  die  SteHe  des  Auges  ein.  Ausserdem  im  Felde  der  HUnie 
'  aber  dem.oberen  Ringftopoh  drei  Kügelchen  neben  einander.  M'. 
Hier  erscheinen  neben  den' oft  erwähnten  drei  Ringen  (von  denea 
der  eine,  wie  auf  dem  oben  Fig.  6  mitgetheilten  Exemplare  der  Anlerci 
Bbnrotices  die  Stelle  der  Brust  so  hier  die  des  Anges  einnimmt)  noch 
drei  Kugeln.  Auf  anderen  Münzen  desselben  Königs  sind  den  Ringen 
statt  der  Kageln  Sterne  beigefügt  und  zwar  auf  dem  einen  Exemplare 


1)  Riccio,  Tab.  XIII.  Fig.  9. 

2)  Vaillant,  Famil.  rom.  Fig.  2. 

3)  Riccio,  Tab.  XXVill.  Fig.  2.     Cohen,  Tab.  XXV.  Fig.  2. 

4)  Rev.  Numism.  1S51.  PI.  I.  Flg. -5.  DelaSaussaye  liest  RoHa  und  glaabl. 
die  Münze  beziehe  sich  auf  ein  BQndnfss  zwischen  Crassus  und  Adjeltianus,  dem 
Führer  der  Sotiates.     Mir  scheint,  es  müsse  RcMI  gelesen  werden. 

5)  Es  ist  diese  Münze  unler  der  Uebersehrilt :  DIVONA  CADVRCORVM  be- 
schrieben und  abgebildet  in  der  Rcv.  Numism.  1851.  Pag.  385.  PI.  XV.  Fig.  3; 
andere  Exemplare  jedoch  mit  der  deutlichen  Schrill :  AAOYA,  CAAOYA  und 
retrograde  AVOAA.  (Rev.  Numism.  1859.  Pag.  316}  belehren  uns.  dass  sie  dem 
Könige  Galba  angehören. 


jgelßyi^me  den  Goldr  lojiid  SUlwwtiaoke»  mit  4er  AwlsobriA  BOQVO^ 
erUicken  wir  neben  dem  Pferde  das  Radi  qpd  zngleicli  d«n  Halbmond, 
^j^ere  Kugeln  und  mehrere  Ste^^^  Alle,  ,di99e  galli9cben  und  bri- 
l^jsjphen  MCinzen  mit  ibrer  .bal^J^jrOs^eireQ;^  bald  geringeren  Zahl  von 
Stjpjtnbydem  nebpn  dem  Pferjie  beat&tig^n  dewnaoh  nicht  nar,  dass  wir 
-9fH^  ^¥  ^'^^^  P'*^  ^^^^^  l^h  Qin^onn^ryss  bezeichneten,  sondern  be- 
k^lli^. jun«  ngleich, .  dass  die  3t9mpelsQhjnQid;9r>  sobald  sie  den  Kreis 
4^.i^|:fnb())ik  erweiterten  mid  Aber  jßnes  mehrerwähnte  Bild  einer  Trias 
:l>|Wii]|s^ingen ,  ßioh  nicht  mehr  an  eine  beßtimmte  Zahl  von  Symbolen 
^f^^9u  Mben,  Am  auffallendsten  tritt  f|as  bei  den  Goldstücken  mit 
i^^mgebliche  Ange  hervor,  denen  wir  schon  oben  eine  besondere 
J^^l^r^^  zugewendet  haben,  denn  nicht  nur  ist  in  der  Darstel- 

long  der  drei  regelmässig  wiederkehrenden  Zeichen  .^eine  grosse  A|anAig- 
faltigkeit  bemerklich^  sondern  wir  finden  ausser  denselben  zugleich  noch 
ändere  verwandte  Bilder  bald  in  grosserer,  bald  in  geringerer  Anzahl 
thQUS  unter  dem  Pferde,  theils  vor  demselben^  thßils  sonst  im  Felde,  der 
Bllinze  zerstreut,  namentlich  eilten  Perlenkranz  mit  einer  Kugel  ^  oder 
einem  Sterne'  oder  mit  einem  glatten  Ringe ^  in  der  Mitte,  oder  auch 
Engel,  Ring  und  Perlenkranz  in  der  Weise  zu  Einem  Ganzen  verbunden, 
dass  die  Kugel  von  einem  Ringe  und  dieser  selbst  wieder  von  einem 
rerlenkranze  umschlossen  ist^,  ferner  das  Pentagon^,  ein  Kreuz'  und 
noch  andere  schwer   zu  beschreibende  Symbole ^^;  kurz,  wir  haben  auf 


» •       « 


' .  ■ 


tr 


1)  Rev.  Numism.  1859.  PI.  XIIL  Fig.  8  und  9. 
'S)  Rev.  Namism.  1.  c.  Flg.  7.  '        ' 

äjl  Ulewel,  AUm  PI.  VIII.  Fig., 18  «d  la. 

4)  Leiewel,  AUas  PL  IV.  Fig.  21.  PL  VL  Fig.  3.  PL  VII.  Fig.  55. 

*)  Ldewel  1.  c.  PL  in.  Fig.  39.  ^     "' 

,;$)  LeiQW«!  l  c.  PL  IV.  Fig.  22.  ^ 

7)  Leiewel  1.  c.  PL  IV.  Fig.  19  und  20. 

8)  Leiewel  1.  c.  PL  IV.  Fig.  21. 

9)  Leiewel  1.  c.  PL  IlL  Fig.  39. 

10)  Leiewel  L  c.  PL  IV.  Fig.  20  fofifi  Zh    ,  .  •  ■.,;  -m.^.ä  .! ,.,  ü.  ;  ,  f 
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^^WfeMD.  Es  erinnern  diese  mehrereni  oberen  und  unteren^  Engeln  an 
die  gleichen  Symbole,  welohe  die  Thebaner  in  BOotien,  wenn  sie  alle 
liew  Jfahre  das  Sonnenfesl  feierten,  in  feierlicher  Procession  hemmtrn- 
gtti.  Ich  verweise  deshalb  auf  das,  was  oben  von  den  Daphnephorien 
^äsagt  worden  und  von  den  Kugeln,  welche  der  schönste  Knabe,  der 
ms  einem  der  alten  edlen  Hfiuser  stammen  mussle,  in  festlichem  Auf- 
üeiige  herumtrug,  darunter  eine  obere  Kugel,  welche  die  Sonne,  eineun- 
'teif^,  die  den  Mond,  und  in  der  Mitte  mehrere  andere,  welche  die  Pla- 
b'^n  und  andere  Sterne  vorstellten. 

B.  Tel  ier  Bedeituig  des  die  Kigeli  unscUiesseiiei  Begras. 

Die  bisher  besprochenen  Kugeln  bilden  nur  den  einen  Theil  der 
die.  Rückseite  einnehmenden  Typen.  Neben  denselben  ist  auch  noch 
eip.^ogen  oder Halbiireis  vorgestellt,  der  die  Kugeln  umspannt^  und  an 
^flinen.  Enden  selbst  wieder  mit  Kugeln  geziert  ist,  und  zwar  kehrt  der- 
selbe regelmfissig  wieder.  Er  erscheint  sonach  als  ein  wesentlicher  Theil 
des  die  Rückseite  bildenden  Typus  und  es  entsteht  darum  nothwendig 
die  Frage:  Was  mag  dieser  Bogen  bedeuten? 


1)  Ich  gebrauche  nicht  ohne  Absicht  den  Ausdruck  .,umspannen^^     Es  ist 

ileich  Eingangs  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,   dass  sich  bei  mehreren  Bll- 
ern  unserer  Goldschüsseldi^  kaum  mit  Sicherheit  sagen  lasse,   was  oben  und 
«bten,  was  Unks  und  rechts  sei.     Das  gilt  namentlich  von  der  Rückseite.     Diese 
kann  so  in  die  Hand  genommen  werden,  dass  der  Bogen  sich  nach  unten,  oder 
nitdi  oben,  oder  nach  lln%s  oder  nach  rechts  öfihet.    Da  der  Halbkranz  von  Blät- 
tern, der  den  Vogelkopf  umgibt,  jedesmal  der  Richtung  des  Vogelkopfes  folgt,  so- 
nach entweder  nach  der  linken  oder  nach  der  rechten  Seite  gewendet  ist,  so  wäre, 
scheint  es.  ein  Anhaltspunkt  gegeben  gewesen,  auch  unserem  Halbkreisbogen  die- 
selbe Richtung  zu  geben;  wenn  ich  aber  dennoch  vorgezogen  habe,  die  Bilder  so 
m^  stdDen,  dass  die  Kugeln  sich  in  Form  einer  Pyramide  zusammenfilgen,  und  sie 
von  dem  Halbkreise  wie  von  einem  Gewölbe  umspannt  werden,  so  besUmmtien  mich 
hfezu  namentlich  die  Stempel  n.  22  bis  24,  indem  nicht  wohl  angenommen  werden 
kann,  dass  der  Slempelschneider  beabsichtiget  Iiabe,  den  drei  in  einer  linie  Stohen- 
den  Kugeln  mit  anhängendem*  Blatte  und  Stengel  eme  Riditnng  nadi  links  oder 
rechts  zu  geben. 
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B»  lA  bekannt,  dass  im  frahesteif.  AU&ribanie  die,  Ringe  zugleich 
ab  Gdd  gedient  haben.  Der  goldene,  Ring  und  die  zwei  Armringe, 
wddw:  der  Knecht  Abrahams  der  Rebecca  gab,  hatten  ein  bestimmtes 
fiewMiL  Jener  wog  einen  halben,  von  diesen  jeder  zehn  Seckel.  Auf 
eiäem  i^yptischen  Gemälde  ist  vorgestellt,  wie  in  Gegenwart  eines  Auf- 
sehers, der  das  Ergebniss  auf  seiner  Schreibtafel  notirt,  Ringmünzen  vor- 
gewogen werden.  Die  Ringe  liegen  in  der  eipeo,  die  Gewichte  in  der 
GestaU  eines  Lammes  in  der  anderen  Schaale.  Dass  man  in  Britannien 
Ringe  als  Münzen  gebrancht,  meldet  Gisar'.  Dass  nicht  minder  tuich 
im  germanischen  Norden  die  Ringe  nicht  nnr  als  Schmuck ,  sondern 
auch  jab,  daM  gebraaeht  wnid^Oi  bat  Schreitier'  durch  eine  grosse  Zahl 

bewiesen.     In   den   Breiten 

Benin  und  Calabär,  wird  der 

als  MQnie  verwendet.     Dies 

lUthilhg,  dass  auch  die  Gold- 

n  Irland,  zumal  seinen  Sflm- 

,  aber  proportionirter  Grösse 

_  a  werden,   dereinst  als  Geld 

gebraucht  worden  seiend     In  jüngster  Zeit  bat  Kiss*  das  Nämliche  an 

einer  beträchtlichen  Reihenfolge  ähnlicher  Ringe  nachzuweisen   gesucht, 

die  In  Ungarn  und  Siebenbürgen  gefunden  wurden. 

Auf  den  Grund  dieser  Nachrichten  und  Denkmäler  nun  ist  die  An- 
sicht ausgesprochen  worden,  dass  unser  in  zwei  Kugeln  endender  Halb- 
kreis oder  Bogen  nichts   anderes   sei    als   das  Bild  eines  solchen  Geld- 


1)  ütuHimr  mU  nummo  atreo  (aut  aere  aut  nummo  aareo)  aut  annuUi 
ferreii  ad  certum  ponda»  examinatit  pro  nummo.  Caes.  B.  G.  V.  12  Conf. 
Akermami  Nnmigin.  Chronlde  1838. 

2)  Schrober,  Taschenbuch.    Jahrg.  1840.  S.  132- 

3)  Grole,  Blötter  (tlr  Münzkunde.  B.  IV.  S.  44. 

4)  Kiss,  die  Zahl-  und  Schmuck-Binggelder.  Pest  1859.    8. 


7lN|f^  j^Bin  solches  HinW^toeBanfRingtifliure'  —  schreibt  Donop  ^  *— 
^imilMcbt  sogftr  eine  NäcbbQdung  jenes  Vorbildes ;  eine  späleie,  wenn 
sÄltih  «ralte  Mflnzperfode^  einer  noch  älteren  folgend;  der  Ring  in  der 
MIHfce'  fortlebend  —  alles  dies  wird  den  'Re8:enbogenschflsiselchen  kann 
M|re^ro6hen  werden  können.^  Noch  bestimmter  äussert  sich  hierüber 
fifisL'  Er  erkennt  in  jenem  Halbkreise  dentlich  das  alte  Ringgeld.  Die 
k^Mben  Völker/teefnt  er^  hatten  gegenüber  den  unförmigen  (?)  schwer 
iM  mürtahrenden  (?)  und  noch  schwerer  zu  transportirenden  (?)  Ring* 
^heth  bAld  die  BequemHelikeit  des  bei  den  Griechen  und  Römern  um- 
ffshfAidIttt  Geldes  kennen  gelernt^  und  demzufolge  diejenigen  Geldsorten 
Mrbh'Wögnchkeit  nachgeahmt^  welche  ihnen  am  hiufigsten  vorkamen  $ 
wM  jMoeh  bei  den  im  Innern  noch  in  blossem  Naturzustande  lebenden 
kelttsbhen  Stämmen  die  Anhänglichkeit  an  die  seit  Jahrhunderten  ihnen 
Mtf'  ^ausschliesslich  bekannten  Ringgelder  sehr  gross  gewesen,  so  hätten 
W,  (Hfl  der  neuen  Geldgattung  ein  determinatives  und  zugleich  acere- 
dttirtiair  Zeichen  zu  geben  uiid  den  Verkehr  mit  den  weniger  gebildeten 
f/ttinniien  zu  ermöglichen,  das  alte  Zahlringgeld  ganz  deutlich  der  neuen 
iMNIn^Söfte  aufgeprägt^. 

Diese  Ansicht  scheint  in  der  That  durch  zwei  Goldstflcke,  nämlich 
dte'^  gi^Össere  Mflnze  mit  der  Leier,  deren  Abbildung  ich  unter  n.  88 
iiäi6h'l)onop  wie dier gegeben  hiabe,  und  durch  die  kleinere  n.  89,  die 
siöK"tm'Wienerkabinete  befindet,  vollkommen  bestätiget  zu  werden;  denn 
iBltif  ^dfeseA  ist  das  Bild  eines  Ringes  gar  nicht  zu  verkennen  und  Ar- 
n^^  sowohl  Svie  Schreiber^  hatten  Recht,  wenn  sie  hiebei  an  die 
Tärqäbs  und  die  Üeiligen  Ringe  erinnerten,  tiie  in  den  Mythen  sowohl, 
ifH'ö  4n  'den  verschiedenen  Yorkoinmnissen  des  Lebens,  des  öffentlichen 
nlbhi  "minder  wie   des  privaten,  eine  so  grosse  Rolle  gespielt  haben. 

1)  Grote,  Blätter  f.  Münzkunde.  B.  IV.  S.  41. 
.    ,,  2)  ^iss  a.  a.  0.  S.  64. 

3)  Ameth,  Catalog  der  k.  k.  Wttnzr  und  Hedaillen-Samralung.   1839.   S.  3. 

4)  Schreiber,  Taschenbuch.  Jährgng  1840.  S.  117. 


Allein  dessohngeachtet  trage  ich  kein  Bedenken,  dieser  Aaslegang  ent- 
schieden entgcgenzatreten.  Ffir's  Erste  ist  mir  nicht  recht  klar,  inwie- 
fern« durch  eine  „NaohbilduDg"  des  alten  Binggeldes,  wie  sie  hier  vor- 
liegen Boü,  der  Uebergang  von  dem  alten  Zahlringgelde  za  der  nenem 
Hflnze  der  Griechen  nnd  Römer  vermittelt  werden  konnte.  Wenn  nun 
in'  den  allen  figinetischen  Münzen  ein  Mittelglied  zwischen  den  figypti- 
sdien  Scarab&en  and  den  jüngeren  griechischen  Geprfigen  etkennen 
will,  so  ist  das  begreiOich,  weil  die  Aginetischen  Münzen  darch  ihr 
staikes  Relief  nnd  selbst  darch  die  Wahl  des  Bildes  sich  in  der  Thit 
^n  Scarabflen  anscbliessen ;  aber  die  Aehnlichkeit  der  alten  Ringe  mit 
den  Regenbogen-Schüsselchea  ist  nicht  grösser,  wie  die  mit  jeder  an- 
deren Münze,  denn  sie  besteht  überhaupt  nicht-  Ferner,  wenn  wir  aaob 
unbedingt  zngeben,  dass  auf  den  zwei  oben  genannten  Exemplaren 
Ringe  abgebildet  sind,  so  folgt  doch  hierans  nicht,  dass  an  das  Bing- 
€eld  erinnert  werden  wollte.  Was  nöthiget  uns  denn  za  dieser  An- 
aabme?  Liegt  es  nicht  viel  n&ber,  nnd  ist  es  nicht  dem  Geiste  des 
Aherthams,  der  überall  das  religiöse  Element  obenan  stellte,  viel  ent- 
sprechender, wenn  wir,  wie  Aructh  und  Schreiber  gelhan,  zuerst  und 
vor  Allem  an  solche  Ringe  denken,  die  zu  heiligem  Gebrauche  bestimmt 
waren'?  Kiss  behauptet  zwar,  es  sei  auf  mehreren  Stücken  „das  Zahl- 
ring-Geld ganz  deutlich  zu  sehen"  j  allein  was  hier  als  Behauptung  auf- 
gestellt wird,  ist  eben  das,  was  erst  zn  beweisen  war.  Wenn  hiebei 
sogar  eines  solchen  Ringes  auf  einer  römischen  Kupfermünze  gedacht 
wird,  so  tritt  uns  nothwendig  die  Frage  entgegen  :  wie  denn  die  Rö- 
mer  dazu  gekommen  sein  sollten,  auf  ihre  Münze  das  Binggeid  zu  se- 
tzen? Doch  nicht  um  einer  „alten  Aohfingiichkeit  an  die  seit  Jahr- 
hunderten ausschliesslich  bekannten  Binggelder"  Bechnang  zu  tragen? 
Das  über  dem  Schiffsschnabel  des  von  Kiss^  citirten  and  in  Abbildung 


1)  RingRapp.  «a  comit^  p.  L  cods.  d.  mon.  de  FAUace.  Bulletin.  1857.  p.  2$. 

2)  Kiss  a.  a.  0.  S.  67.  Tab.  III.  Fig.  45. 


miigetheilten  römischen  Asstöekes  Angebrachte  verroeüilliche  Ringg^ld 
ist  nichts  anders  ata  der  Halboiond.  Drittens  steht  selbst  di^  Gestalt 
unseres  die  Kugeln  omschlieasenden  Bogens  mit  jener  ErUirong  in  Wir 
dersprnch.  Besagter  Bogen .  nindich  nmspannt  auf  allen  .Exemplaren;, 
auf  denen  er  mit  den  m^eren  Kugeln  zusammengestellt  ist,  nicht  viel 
mehr  als  die  Hälfte  eines  Kreises.  Wir  können  ihn  darum  einen  Halbr 
kreisbogen  nennen.  Das  ist  aber  nicht  die  Gestalt  der  allen  Ringe, 
gleichviel  ob  diese  als  Geld,  oder  zum  Schmucke,  oder  zu  heiligem  Ger. 
brauche  gedient  haben.  Ea  wird  allgemein  angenommen,  dass  man  die, 
Ringe  auch  aus  dem  Grunde  frühzeitig  als  Tauschmittel  gebraucht  habe^ 
weil  sie  sich  „zur  Sicherstellung  gegen  Verlorengehen^  leicht  in  eine 
Kette  vereinigen  Hessen.  Volundr  besass  nahezu  700  Ringe  an  einer 
Bastschnur  aufgezogen^  nod  wenn  im  Rigs-mal  von  der  Freigebigkeit 
des  Jarl  die  Rede  ist,  so  heisst  es:  Er  hat  die  Ringe  vertheilt,  dieKetl^i 
zerrissen^,  dies  setzt  aber  voraus,  dass  sich  die  Ringe,  wenn  sie  nicbit 
ganz  geschlossen  waren,  doch  leicht  schliessen  Hessen,  dass  sie  sonach^, 
wenn  nicht  ganz,  mindestens  annähernd  die  Form  eines  Zirkels,  hatten. 
Auf  dem  oben  angeführten  ägyptischen  Gemälde  sind  die  Ringe^  welche 
auf  der  Wagschaale  und  neben  derselben  in  einem  Gefässe  liegen, 
ganz  geschlossen*  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  unstreitig  keltischen 
Bin gen^'.  womit  auf  dem  im  Jahre  1711  in  der  L.  Frauenkirche  ^U;  Paria 
entdeckten  Altare  die  Hörner  des  CERNVNNOS  geschmäckt  sind^  Das 
GleiiohQj  gilt  von  den  jswei  Ringen^  welche  auf  dem  zu  Xanten  gefunde- 
nen Grabsteine .  die  Brust  des  H.  Coelius  Caklus :  tieren  ^  Auf  den  letzt- 
genannten Monumenten  i4St  zugleich  an  etaem  vorspringenden  Rande  die 
SteUe  erkenntlich >: iwo  die. Ringe   durch  2iui$ammen4rucken  und  Au^rr 

A'jlf  'Ui.   ■'.  .'    .•■•;.    )  ff     »-i'i-.!      ..-j;:     •-:  .    •.;  j         ;  .!.  ;  ;  H    ;:i  ;iv! 
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^frrä'BWat'^l^iM  seOBhet,  <UeilV(eisfj  imMv  Ui^Wrcy»  mioder ; ' s»  «i&x 
z«tt/e"tii  IHm^; 'id-Ui^ni -and  Sie*«hMrsehi  bmI  ahderiksit»  gütt»*' 
d«iiv;l'ivl»^i^e'ib($  fi«tliai^/K«»  an^ift'ivtelm^SArifMn  cUlebildetiBtDd^ 
^'tii^'  Ahls^f«^,wöl«H  einige  BraSiftilder '  jAifiden:  Mäazea  4«  Rekt 
nWA' t.0ohl>'>geMh^ao)ii  «vsoheincti'/  so-  die* ''heiligen- ihd^  syDibolisoben 
SiRgeio  dk  Hand' des  Wagenlenkers  oderiderNike  nt  nchrercn  get^ 
HMhes  Vn^'ibHIanDfBcbe»  floMstSoken  j  aber!  die!  Fdminesef  nicht  garis 
g^cMossesea  Bi»ge"nahert  sNA  dooh  ^Jedesmal,  wie~eä  j«  die  Natui! 
dlftji'RiWge»'ihft  sltih  bHRgl>,<  dem  ««schlössen««  KVetse:  Selbst  dlejeoM 
g4H,'  dereii>  Aitfaiig  iüiAißDde  smi  weitesten  T4fl'  efnsnder  ab&tehcm,  ««•' 
sbhrMbett  lOMb  '«iU^'  ttel-'gföMere«  BogeW,  als  insel^  die  Kagetn  ni»^ 
^^»eiMler  Halbkreis.'  ^Bs  nu|f  in >  diesem  Betreue  je  nach  einzelttetf 
LribditWehek^' «ine  VersehiedeDheil  stattgentnden  haben,  in-' der  Ge^eai) 
di^y  M^Weteber 'dici'iRegenbögeii-ScbaswIcfaen  cii>oaltrtenv  baHen  die 
nfage  '^-^'£eagb  dbsseni  ^  -z#ei>  obengfenitiiiitea  in  Besitze  des  H.  von. 
Dotiepoild  i»  Wieoerkabfnetc»  teflndllehen  G(rid8täoke  -*^  di«  €estalt- 
eliies  nahezu  geschlossenen  Zirkels.  Wenn  dnher  ans  diesen  zwei 
Goldstücken^  wttil  aur  ihnen  in  der  That  Binge  vorgestellt  sind,  gefol- 
gert werden  will)-  dass  der  at(f  den  tibrigen  Goldschüsselchen  die  Ku- 
geh»  unKpannende  Halbkreis  ein  Abbild  des  Allen  Binggeldes  sei,  so 
ziehe  ick  ans  ihnen  gerade  amgekehrt  den  Schliiss,  dass  «nser  Halb- 
kreisbdgen,  weil  von  Jeneb  beiden<  Ringen  verschieden,  einen  Bing  nichi 
vorstelle.  W{r  haben  hier  ind  dort  nicht  die  nflHlichen,  sondern  zwei 
vebobiedene  Bilder.  Jeden  Zweifel  endlich  lest  die  Vergleichnng  mit 
de»  Geldstücke  D.  84i.  Aof  diesem  Exemplare  wollte  durch  die  ge^ 
scblossenen  Ringe  und  den  sie  umspannenden  in  Zikzak  gebildeten  Halb- 
kreis unstreitig  der  nfimliche  Gedanke  ausgedrückt  werden,  wie  aif  den 
übrigen  durch  die  Kugeln  and  den  sie  umsohliessenden  B^en.  Wenn 
nun  letzterer  ein  Abbild^  des  alten  Bjidggeldfts  sein  sollte,  wie.  konnte 
er  in  Zikzaklinien  wiedergegeben  werden?   leb  wenigstens  glndbe^dasa 


m 

Ma  MenfüstihMtidu .\9Mi  dM  Süf^avekOMMm  w<«e,:;4aai..Ail4  eines 
Mogfet/' weira  er  eth  soiohetf  alI^die^  Mine»  «elzen  wollte^  io^ieir' Weise 
A^Mäuifläi,  wie  frier  vorAeg^'9(rWH)liiBiiirfeaef'>toMtekelir(,-tfc^  icli 
titerzeogt,   Niemand  in  diesen  feinen  Ziiizaklinien  auch  nar^fod  'l^erne 

^"l'">U.l=!;"'  /' ■    '''.ki';.'  ■  I  "-'l:!   .     i   .•■)/\'n:       ■'    -'   J  .1»    Y    :   ■  /'    v.il.r'.'i'.'jiii    it.i       fV 

«u  Bud  eines  Ringes  wieder  erkjen^en  wurde.  , 

JiK«Mei>«i  erliläFe«,siH>beo.   iHievoO; .in ;4Ü&qlMti)a)Igpitd!»M  <AI>s^n4tt«^ 

C^  -Yk  4m  ZttkiHeiliige'  fwiflietei'-M'ti|lilM>  al"ita>  slis'-irispauei- 

-'•iDidiBÜderspra«»!»  4iir'iins0t«n6diasbllQ8s»l»lf«A^ist  «Mrall  aUf  den 
iBiillMiileii  und  kQrttMfeiv^^A«ttdnlol  sohMftfomiin:  l'<>Dis  gilt  tiianAMV<> 
iiiBir  vW-'deii  in  RMe?  lsMk«Ml0b^Blldeni,  die  elAtig>  iifiir'  an^  Kugeln 
Wd*  eiieni' HalbMtiit&cl  bentehlm.  '<8clfOb«-dl«8«r<  UttitäM  llsst  ans  nK 
aifilffrUfineiilhetf,'  'daä8"4ie9e:'beid0tf  iryfienPji>6ogeii'»aad>Kug«lli^  niefat 
IMNkn^/'j^der  nHC  si^k'/'gefdbuteV  >firclrd«B  dflrf(iiK>>«li(Mer'  s^rfecleatioii 
iWr  iHtiii^^-  W«btseiliBlnli0bk«it!  d»tt^jf>  diss  -ini'^dMI  etilen  RatiaMmy^n 
iMiftbaidieatefteii iusftibtM^ri^aräigt  rtnd; '* wer ywstftiedeiae^ ^utttefr  sicli 
tf «Ml'^änitttbnliBagettA^  >äed«takleti>  '{^sgiedrtteki  wtätdeii'' woll«elii? •  ^DlüMI 
llWMtatj  'd4äs  Hnse^'  Hi}bkfelsbd|^iBn<,  wie  'beiröitoi  alieof  >erwilinii*  w«id6j 
itlMiiilB'  fdr^  sich'  alMny  -ftortde^tf  hnniev  >ift  'V^i4^tfdaAg  nic'dellMgeth 
MiclMftibttiid'zw^^  wttS'inieMl  «strerselMi  tvw^dött  daHV-iitfxdbr  V^»^ä 
MlfMt^llt;  «MB  ii!flidi«sMI>en<!Miifpa!iiab'veit«^^  'lidli'tiidaNAtf 

ithnaAittftt^'^'äa^s  i-atoVe^  <«e:  iB«|«ln'  liiMpiiMend^il  ibgea  «l»  • 'iseittcM 
nAh«B"nMMii>  8tflbst'if»ieldb#  «Ü^MBilneti  KilgatigezterrM  "lcl^<'''rolif«M 
ÜtbriHtf,  Vtltt  di«9fttotti%g!r^#«d|t»i8>Auri'a«>MAoiBSM^^«MMi^ 

MUftUlKJlMtl  IMldAift^ifM^«^  MI'Mdi«  !iiMn<l'i|reMft.<n<t|S.^'>lMU<|<l»tMI 
j^K^yß  '>:;>  w/-j;>  nij  t>iw  nugoU  ohiiüta.  :)u'mi!i  i 'h  tnrii  -^^Aü  rijia  Lnsi 
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r'  ii  ritfrn^  mT  flllMf  *tuiiBvclistab«a-Miti&cken  Zeichen  f^tldeteiv  Lide  aiai 
-  ';  ■  dt«iH&Hrig6<Rfkiaxe;  darüber  elni  wil  tntä  Rinkes -endender,  Tom  KopCi;Uf 
,;  H   tFf^.Sffijfranw.iiugespanyler  HBlbkreisbogen.    ff.     Lelnotl,  Atla^  ,Pl,^ffl. 

fiff.  98.,    ^    :  ,  .,  ,     , 

27.   Ein  jugendUcher  Kopf  r.  d.  r.  Seile  mit  zwei  S  artigen  Lock^  auf  dem  Haupte 

und  einer  drillen  des^elcheo  vor  der  ätirne. 
'     '   ''lad.'   fn'der  HiUe  ein'e'KbgerVon 'etri^di  Rtnge 'äiAj^eben;'  aar  der  dnen 

Seile  «lli  laufender  Eber  mitvorwürb  stehenden  Borslen'T^  d.  r.  Seile;  'aiff 

der  anderen  Seite  fUnf  bogenfOrmig  neben  einander  gestellte  Kugeln  von  einem 
-11  >:  «iif  Ki^:«It>  endttndcq  BqU^rfüsb^geii  nnisparint.  Polin,^,«J«frt',  AltMJ^f.IV. 

Fig.  8f.     LmAert  EiMai  '''■,,/.  ^•,  tS-     Duchalait  Description  h.  €84. 

1  t  ;Diese  JxiideDMAaM«  sind' inicht,  nur,  bezflglicli  ihr^r  Typen;  ganz 
wd  9M  VOD  ebi«nder  verwhieden,  sondern, geäürfla;  anch,  wenn,  gitick 
nicht  A&her  besUmobary  offenbar  gnz  yecscl^edenea  Zeilen  u|hd,  weif 
von  einander,  eMlefenen  Gefrendea  an.  Desto  auffallender  ist  et.,  dass 
äKfJwideo  der,  aAn)liohe«niUizwet  Fankten  endende  HalJ^ktTois  ersolwint» 
vif.auf  duRj^nbogea-Schaaselcben.  Es,  wiid  sich  damaach  danva 
bandeln^. . wie, deff.IJMhkrejs  auf  die»K<  beiden  Mänzea  zn  deuten  s«i. 
Pie  Vorderseite  des  erstgenannten  Goldsläckes  bat  den  Apollokopf 
zam  Geprfige,  die  Bückseite  ein  Pferd  mit  Flügeln  an  den  Schnltern. 
Dnrcb  die  flQgei  ist  letzteres  in  der  Bildersprache  des  Alterlhums  noch 
deaUicher  als  ein  Sinnbild  des  Lichtes  gekennzeichnet,  als  dies  bei  dem 
Pferde  ohne  Flügel  nachgewiesen  werden  kann.  Das  Flügelrosa  ist 
dem  Apollo  geweiht  nnd  erweckt  durch  seinen  Hnfschlag  die  Quellei) 
Hippokreae  am  Helikon  und  bei  Troezene ;  nnd  wenn  Bellerophoq ,  der 
Held  auf  der  Bahn  des  Lichtes  in  Kampf  triU  mit  der  Chimflra,  dem 
dreiffeatalUgen  Ungehener,  so  besteigt  er  das  Flagelross.  Hier  nun  isl 
H  fliobt  eine  Quelle,,  die  unter  seiaemHaboblage  entspringt,  wohl, aber 
SfTosit  iM/er  ihm  «ns  dem  fipden  eine  dreibUUsige  Pflege  bcivpr»  wäh- 
rend steh  äöer  ihm  der  mehrgenannte  Bogen  wie  ein  Gewölbe  ausbrei- 
tet oder  wie  der  schwellende  Hantel  des  CoaIob  auf  griecfaischea.  und 
rOmitcheB  BUdwerkea.    Es  wurde  oben  der  Mibne  und  des  Schwan- 


MI  der  SoiiMitoftse  ttedM^tit/  die  Ätbi  ^M9  diniAUder  des  Lichtes  und 
M  Stritten  betrachtete;  sMlte  ei)  bioser  ZatUl  sein,  däss  der  in  Ringe 
(Mdi^A'de '  Bogen^  der  auf  niise^em  Geidslfloke  das  Flfigelross  nach  dessen 
gHkaferr '  Linge  überspannt^  gerade  biei  der  Mifanie,  unmittelbar  hinter  dem 
Kopfe^  seinen^  Anfang  ninimt  und  l>elm  SohwanEe-  endet?  Der  Kflnstler, 
loheint  elsf^  wollte  durch  die  dreiblattriige  Pflänse  die  sprossende  Erde, 
dlitok  ^diBfl  Bogen  aber  Ober  dfeib  FlSgelrossei  das  HitimetsgewöWe  vor- 

'jt.i.  No^h  meriL würdiger '  ist  die  Anordnung  der  einzeihen  Bilder  auf  der 
aw^itan  Münze.  Auch  hier  nimmt  der  Kopf  des  Belenus  die  Yoi'derseite 
tUi't  Br  ist  durch  die  drei  Lociien^  die  in  Gestinlt  des  Buchstaben  S 
gVbttdeC  sind,  gekennzeichtief.  Den  Mittelpunkt  de#  Rückseite  bildet 
athe  Kuget  innerhalb  eines  grossen  Ringes,  ^  übrigen  Bilder  aber  thei- 
laaf 'Sich- nach  links  und  rechts,  oder/ wenn  man  will,  nach  unten  und 
obefr^tuf  der  einen  Seite  ein  Schwein  mit  vorwfirts  gerichteten  Borsten, 
raf  4er  anderen  Seite  fünf  Kugeln  mit  dem  darüber  sich  wölbenden 
Ngm^-  Das  Sehwein  läuft  nicht  gerade  aus,  sondern  bildet  mit  seinem 
Rücken  einen  Halbkreis;  in  gleicher  Weise  sind  die  fünf  Kugeln  nicht 
hoAmhtal  oder  senkrecht,  sondern  in  bogenförmiger  Linie  neben  einan- 
der festelit.  Das  Schwein  einerseits  und  die  fünf  Kugeln  mit:  dem  Bo- 
gas  andrerseits  stehen  sich  sonach  gegenüber,  und  bilden  gleichsam 
etateil  Ring,  der  die  von  einem  kleineren  Ringe  umschlossene '  mittlere 
■■g«!  in  einem  weiteren  Kreise  umfasst.  Es  würde  nun  minder  schwer 
lMileii>  VoA  diesen  etgenthflmlich  zusammengesetzten  Typen  die  richtige 
Stkdlrung  zu  finden,  wenn  nicht  das  Bild  des  Schweines  so  versohle* 
dMi»  UMitungen  zullösaa.  JeuffMU'  erkennt  in  demselben  ein  Symbol 
dtt  SMne^  eine  Bfklftmiig^  die  an  das  hellige  Thier  des  f feyr  efin-«* 
MK»Md  ani  dasi  Mopfe^  das  der  König  den  Freyv  darbrathle  «nd  an 


i)  Jeulfrain,  MidaOlea  eelli«aes;  Ptg.  47« 
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gegeii  kil\i  efi^  fV:  ewBild  .icjqrj^de^^^  woW  jch,  4arwif  ftpfaiprHMii 
jp«ip|]i€ii„  4A984ic)i»$^}ba  (Jf^Wätlrwe;  fifliMMfl^udieu!«^r  4fir  vorg^nfumte» 
,C<rtdi«toz9.«|nteflr  <tea  EASP^R  dös.il^^^^        l^fArprspiTQ^^^   auf  gallisoheÄ 

)tIäMenL.b$ijkflgriauob!  uQl,Qr  d<^m,  Bi}4ni0^^  baqierkbar  ist,  md 

2iigleioli Mdiev4)baA^^g•  $  uad,,^.  Qiri^fil^ntAP  iManz^w  der  Aalerioi JSbaro^ 
vices  in  Erinnorung  bringe,  die  auf  der  einen  Seite  das  Sonnenroag,  aif 
4er  ml&^e^m^ßnif^m  Aber  das  .$Qbv«;9in.iW[a;  Gß^4ge  hiiben. .  leb  wage 
ifto^umiai^ob  yoii;in9ßeren.|Tyf)iei»  Mn«;  b^ti<niMle  Erklärung  m  igebaii, 
we4^  dfSRu^io^ftnfiiKiigelqiimil  4em.3og)en^^^l^^  Bild« 

d^B  Sfonnemtitrr  rm  ewifljsanä  bia«iilrete%  iP0ch\da3s^^  d 
4ieQ  Ring  wAi4ie  >f|l«fr  Kegeln  gilt  !d«m  überwölbendem  die 

fir<if^  .miti  deriiSoqne/y  dam  MoAde  :«M  dap^C^nl  WandoIst^rAen^  vorg^ 
atelUi  vfleif}  ]  i4MtiijfdeRfA]l6  .bleibt  tdia^  ßteUung  iide^!  Haibbr^shc^getna  >  in 
bohawifiMde!  banKOMibmsFQi^lbi  an4  wirjbAnqaii;kMiia-aiii|ai3  aJsibB  wia 
dort  Abeindm« i Hägoliftsae  ^  so  bier  geg«i»fiber  dem  ScbweaoQ  airf.  4« 
Himmelsgew9fbi^  hemmen.  w 

Die  fleiobe  Bedeutung  scheint  mÄr  demnach  aucb  in  dem  gleichen 
Bilde  auf  uns^r^n  Regenbogen-^^cJiüsßelchen  gesucht  werden  m,  müssen. 
Nur  wenn  wir  ws' den  Halbkrci^bogen  in  unmittelbarem  Zusammenhange 
nitiiden  Kugeln  I  als  den  Sinnbildjern .  der  Licht  und  Heil  i)ringendeD 
CB&tter-:  desJLM;;:  durfte  sich  •  die;  xloppelte^^  Erscheinung  ekrklär;en  lassen^ 
einmal I  warum:  [dieser  Bogeot  o»  .«fa^W^«  SBden  mU  emer  Kugel  geziert 
isti  Rind  hieduroh  seibat  an ü der  symbolisioben  liGestalt  dec, Zeichen  parltH 
cipii!t>^  dia  »erii  um$CihliessA>  und  danai  warum  deisialba.  i?a^^^  der  sonst 
«Qgelmasaif  ^oii  deHi  iGe^alt^jeinas  ibreileb  Halbaikelß  wiedetbehrt ^  auf 
dem  «Bfeg^onbogbit^Sabäsaeloben  ^jii^jSÜ  i  die  :fie$taltj4äa^r.  feinen  iTiAMl^ 


1)  Hone,  Gesch.  d.  Heidenlh.  B.  I.  S.  259. 

2)  Lambert,  Essai  sur  la  Numism. .giAulr  9^.  151«    ^     *-       >  f: 
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JMil^'iVi<^hAi€iii  köiinMrdlesidh  so^i»  ia«r- der ^  B^Iihe  tfM  Bofend  tott^ 
MlliP4ilid  «Mwh  die  lEbg^ki  oider  ftingei* iricht'  l)Ios  Von  «beb;'  sondern 
rings  nmscbliesst.  Es  ist  mir  hiebei  nicht  entgangen^  dass  die  letztge- 
nannte ,]M(lnze^  ihrer  ganzen  Beschafienheit  nach  zu  urtheilen^  jünger  ist 
irittiidieifikrigM  Regef^ogen-Schfteselohen/  tlleinrihr ^.^  reicht:  noch 
^tter/WeH  ,^0tip^^  Mbäut,  tidi  (ilen  et^afi^in  iSinWtirf/liI^  ob  ;|ie|:  $tein- 
]tflsclHieider.dett /eigentlichen  Sinn  dessen^  was  er  bildete y  nicht  mehr 
i&ßtktl(Uin  ^fitte;  ziirflc&zuweisiin. '  "Wir  ^^Men  Mcht  irred,  Wenn  wir 
iHr. den.  reinen  ZilizaJL-Linieaiiein  Sinnbild  der  Lichlslraklen . erlieniien^ 
sdiiüüh  aticb  deh /liiQhrefl^jftl^ten  Bö^d^l  den  eiäfai^hen'  sowohl  wie  den 
WS.  .£ilLzak-rLinien  gekildeien  ml  dem  Begriffe  Ton  Glanz  md  Licht  ia 
▼Üfcblnfaung -brrhgen  *:     ''  '      "  ' 

u  I  .'Beide  Bilder,  die  Kvgeln  eiDeneits  and  der  über  ihnen  ausgespannte 
Bojg^n  andrerseits  steliehdemii^^  nicht  blos  äusäerlich/ sondern  auch' 
ihier  symboUsehen  Bedeutnng  nach  im  engsten  Zusammenhange.  Die 
Wä^lk  sind  ein  Symbol  der*  himinlüschen  Machte  und  utasteirblichßn  KVäRe/ 
^i^am  Sternenhimmel  verehrt  wurden,  der  Bogen  über  ihnen  bezieht 
iO&i^  äiir  das  Himmelsgewölbe ,  dnter  welchem  den  Sternen  ihre  Bahn' 
angewiesen  ist^    Darum  wurden  die^Kngeln,  je  nachdem  sich  die  Sym- 


-,:.J,     w .-  .    ... 


'rjl>  1)1  Ich  erinnere  hier  an  ein  ifanliches  Bild  anff  einem  Vaseng^mälde^  welches 
ZMitikMrstelU^.wie  er  in  Gestalt  emes  Adl^a  die  /rinieia.  ia  den  Himmel  entführt«? 
(MflÜIeiv  Denhm.  Tb^  IL  n.  47.  CreuSer,  Synib.  Th.  lU.  2.  Taf.  1.)  Stephan!  (Nim- 
bw»iiMi  Sirahlenlihuiz  5^16)  erlifennt  in  dem .  stFahlenden  Halbkrtifa^e^  der  sich  über 
der  Gra|ipe  von  dem  einen  Flügel  des  Adlers  zn  dem  anderen  wüiliCy  den  feurf- 
ges  Aetlier«.-  : 

>ii'>  '2)  yielleiehtr.idürreniiwir  sogar  hoch  weiter  gehen  «id  gerade  inderZusam- 
«Mgehöriglielt  deü' HalUtrelses  und:  der  »Kugeln  den  ScUötsel  zum  voUstindigen 
Yeraündnias  der'  Bilder  der  Rttokseile  erkenden.  Es  ist  bereits  daranf  hingevrie^ 
aen- werden^  f4ass  der  flattkreislN)gen  auf  jeder  Seite  mit  einer  Kugel;  endet  und 
hiedundk  seUisl'  ao!  der  synAoUscfaen  Bedestnng  der  Zei<Aen,  die  er  umsehlMSSt» 
pirlicipirtL'okh  mache  nun  weiter  darauf  *  aurmerkaam ,  dass.  dieee  beiden  Kugalai 
des-^HlislNinaenden  HriMveises  Imf  denjenigen  Exenpiarea,  auf  wielchen  sich  itt  der 
ofcireni'TiiaeimMft  «maimtare  leihe 'von  Kugein  hinzugeaelit><  mit  letzteren  auf 
ena  XMa.lK«steill  aind,')ati|iaabiidiejiBa8tt^^       «TaaanMitgniHie :eig«tiidi  auiL Onl 
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Mlk  reicher  oder  einfacher  eatfaltete,  in  grösserer:  oder  geringerer  An^ 
xM,  tuid  je  Dacbdem  das  Bild  mdir  oder  nindn  yollflSAdig  gegebw 


iumI 

,-.i<m- 

die  hl 
BD.    fe 

iwerfte 
chltaU 
>GoM- 

sieben 

lEiMi 

l  «dria 
9  glef- 
^setbst 
;h  vflT- 

lUbw- 

laneUa 

Spiln 
rfnneni 
le  BÜd 
ngebeo 
Iwgen- 
SchUsselchen  vorgebracht  wurde,  aoch  in  unseren  Kugeln  und  dem  dieselben  um- 
spannenden Bogen  ein  Bezug  auT  die  siderischen  Mächte  nicht  verkannt  werden 
Icann :  wird  uns  da  nicht  der  Zusammenhang  zwischen  jenen  Kebiren  und  den 
Typen  unserer  Regenbogen* Schttsselchen  von  selbst  nahe  gelegt?  Denn  dess  der 
Caltus  der  echt  Potenzen,  den  wir  in  den  frühesten  Zeiten  int  Oriente  vorfinden, 
von  da  nicht  blas  zu  den  Pelasgem  und  nach  Samothrace,  sondern  bis  an  die 
obere  Donaa  verpflanzt  worden  sei.  kann  uns  schon  darum  nicht  berremdeml  er- 
scheinen, weK  wir  ihn  sogar  im  äussersten  Westen  antreffen.  Ol)  er  durch  die 
Bruder  and  Nachkommen  der  Vindeliker,  die  von  der  Donau  aus  noch  weiter  wan- 
derten, ob  er  durch  andere  Vermittlung  bis  dahin  verbreitet  wurde,  wer  möchte  das 
entscheiden;  genug  Artemidorus  Tand  nach  dorn  Zeugnisse  SlrNbcys  (Lib^  IV.  cap.  4 
9.  6)  den  Ritus  von  Samothrace  selbst  noch  auf  einer  zunächst  Britannien  gele- 
genen Insel.  —  Was  bisher  von  den  Kugeln  und  von  i^em  Bezüge  auf  eine  zv-^ 
nXdwt  vom  Oriunle  ausgegangene  Glaubenslehre  gesagt  worden,  hüngt  mK  der 
fiesUlt  und  Insbesondere  mit  der  Zahl  der  Kugeln  zusammen.  An  detiselbeo  tritt 
jedooh  zugleich  etat' anderes  Merkmal  hervor,  das,  wte  mir  scheint^  In  noch  höheren 
Gnde  der  Beaahtung  werth.ist.  Ich  nfeinehier  <Uo  Anordnang  der  Kugeln,  der 
aotUge  si«  ia  Fom  einer  Pyramide  aafgestellt  ilindt' .DleseJüiordnung  itaaa  itiaa 


m 

erfebeinl  liwMili: iftf » sielii  tlieUi^  iMadern  inmer  Qoriift  ^etlMiir 
^huNinll  de^Bigen  Zekriida,  4woli  wekhe  er  selbst  erst  seipa  Bedea- 
tuf  erlifilL   Beide  ittsammeii  erUArea  >  nad  ergtaiea  «icli  .we«|ife|seitig. 

ifion    dem   ZuswrnipeiiliaDge ,  zwischen    den   Bildern    der 

Vorder-  und  der  jElückseite^    . 

''''  Nttnnefir,  da  wir  die  Bilder  der  Rflckseite  kiniiin  gelernt /'Wlhi 
M'^ Möglich  ictny  AtreK  d16  d^  Yorderseiie  la  deuten  rnid  den  \Züsarri-^ 
lüteflini^  i)eider  nacKnweisen.  Wollea  wir  zu  diesem  Bebufe  die  eiu^ 
iillaiii'  Büder  der  Reihe  iiabb  bMracliten. 


•  r 

« ■   ■ 
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i.  Tel'  iei  ^eii'  ler  erstei  Crripfie. 

M.i.Daa  erste  Bild  ist' eine  5i?A^^e.  In  der  nordischen  .jtfyt)io|ogif| 
ipiftlt  die  Schlange  JVi4^^r  eine  grosse  Rolle;    Sie  ist  ,«s^.weliQbe  die 

-'»!,*  r-ti'!»*  //  ::•;,:•!.!•;'•;  >;!  '  .*  v-  •  ■  •  v-  ■'•  ?!  ■  r  .l:^  ^  ';  :  .•■•:. /r 
J-^i    >'iili.-!i^    :  :  ■■  ^'/i  ><:^vm;    •!    "■:     -  .i  .    ;    ''     -  ,.,:     .  ■■•!       Jv-»*     •"  -    :'       ■'■  ; 

M^M^^Iflld  iiicbtsßsgeQ4i.8]c^  nmss  wo^  durch  dii?  i;jfmbolisc;he  B^d^uiiipg  .flei^ 
Kugeln  selbst  bedingt  sein.  Wenn' nun  der  TempeT'dbs  Bei  zu  Bab^I  dib'  Gi^sälit 
iMfe*  "viMittttMski^eA  Pytamide  h^Ue  uAid  die^  «cht  Stockiirerkd/  ivie  dch  en  eioM 

W^m  9^'^^^>^'y^'  P*^«rriR»<"?l^  ^}^^^f^'  Ak.  ,4..  W.  B.  Vji;  iW9hg?wJep 
oabe,  sich  aus  lauter  ffleichen  Würfeln  zusammenmglen,  so  dass  das  untet'ste  aus 
lMRoM*ilMit^'  das -swMte  ilWsiiib(^  dtsidnlte.  ansisobhinlat sechs >Wfifi^ 

^%;ifu^;<isich,  ff^u^,,^is^.gw 

1;  und  sieben  dieser  Stockwerke  zusammen  die  nasis  des  neiiigtnums  InldeCei^,  dlis 
rste-  und-  aehle -^rb^' den' «ig^t^ttheu  w^ /ausoiichtei  entere  ofMbil*'  äoiiAb-* 

Spitze:  sollte  zwischen  der  aus  acht  unter  sich  ganz  gleichen  Kugeln  gebildetea 
Pyramide  unserer  Goldslücke  und  der  aus  lauter  gleichen  WQrMn  ^Strfgebautm 
tchtstöckigen  Pyramide  zu  Babel  in  der  That  gar  kein  Zusammenbang  bestehen? 
Ich  glaubte,  diese  Frage  wenigstens  anregen  zu  sollen«.CI  bq^iulg'/  ^nWi  [,{ 

Abh.  d.i.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  WUs.  IX.Bd.  UL  Abüi.  82 


iV^rMT^Ms  l^beiMbMliMs,  däf  ftohv  Yg^aSHl/  bMagt  "  AasBsM» 
vWi» Öitf  Edllfa  V^ti  di«i  Stton  au  bflri6bt«n)->lidW(ihi  dsm  WeltkfM* 
Aki'^IM  änft  Bö^  eiäe  Suite  g^bM  vrevAeD.'  'D«r  diMe  tersolMi 
Mhl')Mii«'Votl  der  StiiiM  au  LfttobMstriindey  die  TbQK  gbgen  Vo»* 
den  gekehrt.  Gifllropren  fallen  zam  Fenster  hereio.  Der  Saal  selbst 
Ist  geflochten  voaSchlangenräckett,.4\e  Köpfe  aber  stehen  einwärts  nnd 
blasen  Gift  ans,  so  dass  GiUstrdme  dnrch  äta  Saal  flie^sen.  Da  waten 
dnrch  schwere  Ströme  meineidige  Men3cWn',  Rt^^Ä^f '  iiAd  '^Ifctie, 'w 
eines  Anderen  Braut  ItisOlit  Unne^,  dlifd  TiiätÖ^il'  ^augt  der  Entseelten 
|;4iiQhen  aus*.  Ist  vielleicht  in  tliesen  AnschatiDqg^n  der  Scfilasael  zur 
Dtntviig  «Bserer  SicUange  gegeben,  zqm^  wirja.  das  Bild  nicht  ejn^r 
wir^ijlieB,  sondern  eine^  ii9^\e^.  ScUangi^.  vor  imis  haben?  leb  glafibe 
Dicht.  Allerdings  sind  die  Vor^Ilnngen;  von  der  Sehlangi^,  die  ^  der 
Wnrzel  des  Lebensbaumes  nagt,  nicht  etwa  blos  den  nordischen  Völ- 
kern eigenthamlichj  sondern  «ll^nthMbeifr  verbreitet ; ,  aacb  liegt  es  bei 
unseren  Schlangen  mit  dem  gebogenen  ßflcken  und  dem  einwärts  stehen- 
den Kopfe  im  ersten  Angenblicke  nahe,  Ai  die  Schlangen  der  Edda  zn 
VetlkiSb,  die  den  Sati  hin  Leich«n^ande  'flberi««4ben :  aber  es  fehlen 
litis  doch  geAflgebdc  Anhaltspunkte  aAzvBehnen,  dass  die  ältesten  Be' 
wohner  der  oberen  Donaugegenden  und  des  hercynischen  Waldes  ge- 
rade dieser  Anscbanong  des  Nordens  sich  angeschlossen;  äberdies  ist 
Dicht  glanblicb,  dieiSs  äfe,  aflch  jene  Anst^atitirig  vot-aiisgesetzt,  das  Sitib" 
btid  einer  Verderben  bringenden  Gewalt^  znmal  ohne  den  Gegensatz  der- 
Jenlgeb  Mach*!,  der  die  Selbst  \vieder  unterliegen  wOrde,  sollten  auf  Ae 
MtilLta  gesetzt  haben,  wbfar  eine  derartige  Vorstellung  jedenfalis  in- 
jpassend  gewesen  wfire.  Wir  «rürden  daher  eint  andiere  Deutung  n 
snehen  haboii.  Sie  ist  der  vorigen  geradezu  entgvgengeselzt.  Die 
'Sietiliuage  galt  nfittitich  nicht  blos  als  verdferbenWIngend,  lumdern  ancft 


1)  Edda,  YSlupa  45. 
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im^el^eliil  Bl9  SinnW4  des  BHles  wnd  d$s  Lebens,  und  xwar,  wie  es 
solieinty  im  gtMiz«E  Ailec^hwri.  Vq«  versehMeaen  Völkern  des  Orients 
beseugt  isolohes  .  aüsdrMiiGli  Sa»chamaUion.  „TAautes^  —  so  lautet 
sein  BeiidU^  .ttt^  j^Mbv  der  Natur  der  Schlaage  eine  gewisse  Qöttlic^^ 
keit  beigelegt»  die.fhönjcier  und  Aegypter  seien  ihm  hierin  gefolgt; 
denn  vor  allen  anderen  Thieren  sei  die  Schlaoge  das  geistigste;  ihre^ 
Natur  die  de$  Feuers.  Ohne  Fusse,  ohne  Alles  ^  womit  andere  Thiere 
sich  in  Bewegung  setzen,  haben  sie  eine  Staunens werlhe  Schnelligkeit. 
Viele  Gestalten  könne  sie  «uinehineD  und  zusammeugerollt  sich  plötz- 
lichen Schwnug  verleiben.  Zudem  habe  sie  ein  sehr  langes  heben. 
Sie  wechsle  ihre  Haut  nicht  blos,  um  sich  wieder  zu  verjüngen ,  son- 
dern auchi  um  neue,  grössere  Kräfte  zu  gewinnen.  Erst  nach  Umlauf 
einer  bestimmten  Zahl  von  Jahren  werde  sie  wieder  in  sich  selbst  auf- 
gelöst,; ein  Sinnbild  der  Unsterblichkeit  und  der  Grund^  warum  sie  in 
den  Mysterien  vorkömmt^  Abar  nicht  blos  im  Oriente ,  sondern  auch 
bei  anderen  Völkern  ist  dieses  Thier  als  ein  Sinnbild  der  Licht-  und 
Heil-^kigenden  Götter  betrachtet  worden.  So  namentlich  bei  den  Grie^ 
chen  und  Römern.  Dem  Apollo  wurde  in  Epirus  eine  grosse  Zahl  von 
Schlangen  ernahrtp  deren  Abstammung  man  von  den  durch  ihn  getödte^ 
tien  Python  herleitete  und  deren  Pflege  eine  Jungfrau  zci  besorgen  hatte. 
Den  Dreifnss  aber  und  den  Oniphalos ,  beide  SjinnbUder  seiner  Seher-^ 
kraft,  finden  wir  auf  yielen  grieehischei)  land  römischen  QMdweiMa 
ve».  der^ßc^ange  umwunden^  iPie  3cMange  des  Asklepios  batte  w 
Spidaurns  e«n  ber^mt^s  Qc^iligtbuim.  Sie  selbst  erscheint  nnzabJigia«»! 
bftld  in  der  Hand  tder  MUbrwgenden  Gottheit^,  deP  ^s^epios  und  der 
Hygiea,  bald  in  einer  Schaale  gefuttert  von  Hebe,  der  Göttin  der  Jugend. 
In  demselben  Sinne  ist  sie  auch  der  schutzende  Genius  einzelner  Städte 
i^nd  Orte.    In  Athen  ^It  't^ne  ^osse  Schlange^  die  ihretf  Aufenthalt 


1)  Easeb.  Praep.  Erang.  I.  10.  r  ..•-..$  ,:iiii«»  ,«  .'..  >  i  ij'i  ^  ,-.,. 
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iü  HMligUAtnto  dir  Athene  Poltas  lMtle,HA»  Wlcfat«rlD  der  Barg*.  «0 
Jt^d^'^Voft'eüaer  biesoDderea  Prfuterin 'mit  Hbirig'kiicbeii  gefütMrt.  V«m 
4ihiM^ttf'das  HanfKliler  die  Nabrimg  oder  verschwand  -  es»  so  fitt  Ae^ 
nil''4^Mt  Bew«l9>  dssä  dte  Göttin  nr  Zeit  ihre  Hand  vom  Vollt«  «bg»^ 
zo^'Oder  SI<A  TOn  Ihm  entfernt  habe.  Und  «Is  Aeneas  an  derlbtheN. 
sMHb  eeioes  Vatera  oprerte  ond  iHölsDch  eine  Schlange  Ober  den  Aitat 
S^6tl0t6,  i^vrefTeUd  er,  ob  er  in  ihr  einen  Diener  seines  dahingesehied»^ 
nte'Väters  oder  den  genlns  loo!  erkennen  solltd,  denn»  schreibt  Ser*' 
vlU  (Am.  V.  95),  „DDHas  locus  sine  geinfo  qni  per  aitffwem  plemmqiuf 
oate^^nr*.  Die  afimKohen  Ansehairangen  theiUen  anch  die  nordückem 
V&Ster.  Wenit  fn  der  Lrtiensgeschiohte  des  hl.  Barbatus  erzJUiIt  wird', 
dass  der  Herzog  Romnalt  ran  Beaevent  mit  einigen  seiner  Haosgeno»- 
seni'idas  gcrideoe  Bild  elnifr  Schfange  (viperam  auri  motallo  fornatam, 
s«rpeMia  slmnlacram) '  verehrt  habe,  welches  Bodana  der  Heilige  in  sei* 
Der<AbweseHbeit  wegnehmen  nnd  in  Kelobe  nmsohmelzen  Hess:  so  er* 
bannten  hierin  die  Longobarden  nach  allem  heidnischen  Gebrauch  (pri^ 
com' gentililaUs  riinro  lenentes),  wenn  nicht  das  Bild  einer  Gottheit 
selbst',  jedenralls  den  Genius  loci,  wie  denn  auch  bei  den  ^aven  nnd 
Germanen  die  Schlangen  als  wohlthatige  Genien  des  Hauses  mit  Mildi 
gefauert  worden.  Ja  selbst  den  speciellen  Bezug  der  Schlange  zi 
Apollo  als  dem  Gölte  des  Hellseheos  and  zwar  im  Sinne  der  Weissa- 
gung nicht  nnr,  sondern  anch  der  Diohtknnsl  finden  wir  in  der  nord^ 
sehen  Mythologie  wieder,  insoferne  von  O^in,  der  den  Meth  der  Dichf- 
kanst  spendet,  erzfihlt  wird,  er  sei  ni  diesem  Methe  nur  dadurch 
gelangt,  dass  er  sich  vorher  In  eine  ScUange  verwandelte,  on  to  drei 


,    u,^)  0vXa^  r^g  äiifnn&Xtf>s.     Herod.  Vill.  41. 

2)  Grimm,  HylhoL  S.  648.  Vgl.  Joo.  de  Vita  Thea  antiqo.  Benevent.  Tom.  IL 
f.  41.  Hone,  Gesck  d.  HeidenUi.  U.  S.  199.  Slmrock,  Ii<U>.  d.  deutsch.  HyUioL 
S.  M4. 

3)  Quin  ttiam  viperam  avri  mtt^o  fornatam  nimm  pro  magmtudine  dd 
tuppS^  dfotiomt  veaerari  vidibamtiir. 
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du'  to^drei  ^Gefltesen?  ekfhaltew  «nd-nil! Bönigs*  fteiMite  Blut 
QvtuMM^i'dteLweitoften/iMannds/iiaostpiiifteE  so;  kdnnraif;  i  IMe  iiordbselid 
HilMlogiii.  bAtteinUit  >aiw  gedtolMt>  weanicto  inieht  in  der^  Schlange 
jhdMiMli  eteiBymlK>l;<irteider:Weis8ifiiii9' «^  aneh  dei 

BMUMial/^ kiirs  ül ^$t  Eigensohaftetiy ^ welchie ^die  giieobisclio  und  rö^ 
GfambenileltfeiHaich  iirApoliO' vereiiifgbtr:dacbt&;  erkannt  haben 
:^fi8  ist^Uemit  derselbe  Grandgedanke 'ansgeArflekt,  nvie  in  den 
Sage»^  idass  SöUangen  übt  prophetisehra  Gaasaiidra  ^e  Obren  auage«** 
leeily  i^as^rsleiiefahigto,  igftttlicbe  'Dinge  kn  Temehmen^  oder  dass 
SaUaigen  nU)  >  ihren  Znngen  iem  Melampns  das  Gehörorgan  gereiniget 
näii  idieaet,  ;al8  er  siob  erachrodken  aufriebt^/  die  Stimmen  der  Aber 
Mm Aioilifigenden  Vögel  verstanden^  von  denen  unterrichtet  er  sodann 
deir^MänsGben  die' >ziAaiftigen.  Dinge  vorhergesagt  ^,  derselbe^  Gedanke, 
wieiiinf  den< schon  erwähnten  griechischen  und  röfiiseben  Büdwefken^  auf 
ivdlahen  die  Schlange  sieb  um  den  Dreifoss  oder  den  Omphalos  des  Apollo 
ktraiwindeL  Was  /endlich  die  Yerehrong  der  Schlange  bei  den  MeUen 
talbMang^iso  haben  v^ir  zwar  hieriber  nur  schwache  Andeutungen;  was 
jedoohvonSchlangenetern  berichtet  wifd,  scheint  hinreichend^  um  hie-* 
Btth  .den.  Mangel  näherer  Nackichten  erganzen  zu  können*.  Wenn  sich 
niridich«^  berichtet  Plinius''  -r-  im  Sommer  die  Schlangen  zahlreich 
reffSMimelil  und  ein:  durch  Umschlihgung  ihrer  Körper  aus  Speichel  und 
Schaum:  gdilUetes  Ei  mit  Gezis<di  in  die  Höhe  werfen  ^  so  wird  dieses, 
diunit,  es  die  Erde  niioht  berahrt,  mit  einem  Mantel  aufgefangen.  So^ 
gMlch  ientflieht  dann  der  Räuber  zu  Pferde^  weil  die  Schlangen  ihn  vern* 
ft^iiiaBd  sieht,  dier  ablassM,  bis  sie  an  ein  fliessend  Wasser  kommen. 
Ul^dislSohlongenetldA;  so  muss  es^  auch  mit  Gold  eingeCasst^  gegen 
den  Strom  schwimmen»    Zu  grösserer  Wirksamkeit  soll  es  zu  einer  ge-- 


lUeD  BCdndeszdt  eRaageD  werden.  Plinios  sah  ein  8<^he«  ia  drt 
«Osaei  eines! kleinen  rnnden  Apfels,  mit  einer  knorpeliffen  fbnste  1»« 
eokL  Ein  soAthai  Ei  ^ll  als  höchst  Wirksanee  MiUel  in  der.  ll<gia( 
uneMlich  vm  :ini  KechtjUadeltt  den  Sie^,  bei  Fftritoii  willige  Anftaalia« 
ni slohernii  flS' «nrde  als  Amnlett  ptrag«».  Aosidtesen  NaobriObteft 
dflftfen  irir,  wie  mir  scheint,  nachstehende  Sehlnssfolfeniog  ziebenu 
Wennbej'den  Gfdliera  das  Schlangenei  so  hoch  in  Ehren  stand,  i  wie 
FliiMttS  bericjhtet,fio^  galt  gewiss  anch  die  Schlange  seihst  aiE  ein  gt- 
beiligte».  Tbiar,  und  wurde  das  Sdüangenei,  wie  dieselben  Nacheick- 
ten^ibeiPlinin. 20  erkennen  geben,  daram  so  hoch  feaohtet,  w^  ans 
e»  als;  iMilbiiingeBd  tmd  als  ein  besonders  wirksames  Mittel  der  Magie 
beirechtete,  sa  stand  >siiiäerllch  die  Schlange ,  wie  bei  anderen  Völkern 
so^!«Kh>  bei  den  Gslliem  mit  denjenigen  Göttern  in  nahem  Betagt 
w«lche  tie  /als  die  Licht*  nndHeil'^bringenden  betrachteten.  Unter  diesen 
rter  stand  «noh  bei  ihnen  Apollo  oben  an.  Dieser  war  ihnen  naoh  den 
aasdrüoklicben  Zenguisse  Cäsars,  der  Heilbringende.  ^^o//tM«,  sebceibi 
er*,  norbof  ^eptUere.  Wenn  endBsh  die  Druiden  es  waren,  w.d4he 
jene  Lehre  von  der  magischen  Kraft  des  Soblangeneies  verbreiteten,  so 
dfirfen  wir  nicht  fibersehen,  dass  die  Druiden  selbst  als  Weissager,  Ma- 
gier und  Aerzte  galten  und  nach  dem  Zeugnisse  des  Ansonius  insbe- 
sondere Priester  des  Belenns  gewesen,  ja  einzelne  Mitglieder  der  Familie, 
in  welcher  das  Friesterlhum  forterbte,  sogar  durch  solche  Beinamen  nn- 
terschieden  wrwden,  die  sich  seihst  wieder  adf  Belenus  bezogen,  wie 
namentlich  ans  den  Beinamen  des  Auius  nnd  seiner  Familie,  die  ihr 'Ge^ 
schlecht  von  itxa  Druidenslamme  zu  Bayeox  ableitete,  klar  ersiobllich 
ist^.    Hieuit  stimmt  auch  die  Gestalt  unserer  Schlange  tiberein.   Ich  will 


1)  Caesar,  de  Bello  GaU.  VII.  17. 

2)  cf.  Martin,  Relig.  des  Gaul  Tom.  I.  Pag.  388.  SeÜle  Über  ^  Bedett- 
lung  der  Schlange  dennoch  ein  Zweifel  bestehen,  so  verweist  ich  auf  etne-Hilnze 
mit  der  AufschrUl  PIXTILOS  (Lambert,  Essai  PI.  X.  Fig.  -9),  woselbit  antw  den 
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btor  '^iell  «f^'nil.  Hnwtisiififlrimf  fAmdK^pf  ilaaet^  SdH«i|rBy^>  der  auf 

MliKha%  ijaaf  diit;Ab«i|pen.  Stenpeltai  Aet^  mMi  dMH^fioma  -des  l Widdm'it 
fMlBrtiMX-^  etwa  darait  eriniieiBv  daMi  der  ii<HrA>  idt  Hieti^iyplid  dea 
FmaM^  lauf '  dea  lAnfa«;  dea  SoniinaaB', :  das.  Widdarbom  idagegien  ^  ala 
drii^Kfieheri  Aiamioiia,  aaf  ditt^:  .Nied^rfanf  \der/8oakie 'lindauta  ^  T  noch 
lirwtigar   ai6iAtei«i0hiiMhaEpMD;t  idaM  iia  tfiissitmen^^  dt« 

SailaagB  flE#  danr  i^Weokopfe  aiahHavfwMa/'riahtet^  Ad  mit  dem  Wid^ 
•iMiorm.  dag^geft  tabvMa  fdMhri  tst^  ioh  witde  hiemit '011160  Weg  be- 
tiilDny«iif  dem  Bieht  Jedief  tu  tolgcä  gftneigl  sdn  dOrlte!:  imtoU.  a^ 
Tikdiabti  daK  Sohmtek^  dcirnabelr  deai  Mücken  4es  !Dhiei«6  Aaeebiaeiit  ist, 
eiM')hesokider6  Beaoirtmig«  Asf  dem  ^aemplare  a.  3  hat  deiBalbe  die 
fioaiaK.^iaea  lioh6B|  wM  an  A^chtgaa  Kugiaia  gebildäteH  Kammes; 
aaiiiddn  fflbHgea  Gi»frtgeii  dagegen  .beaMi'kefl  mt  Aine  j^rtaaelre  oder 
g^rU^ervZiU  von  Barsten,  die,  jeamaüt  iaKngaln  eadend,  eiter  Mdkne 
iM^iohbar  dea  obtotn  Heil  des  Kdifora  bedecken..  £s  MsM  isi^ 
kaiUB  iireilieanei^  dabs  Airoh  erstare  eitae  Krone,  vielleMrt  den  Uahnenr* 
iaa— ^  !woaril  die  SoUlMige  awk  anf  anderen  MoonnreiBten  gekemueioh*- 
Ml:»iatS  alao  dar  Ko|if8ckainok  daajenigen  Thierea  angedeutet  «lerdea 
woiUi^  welciws  die  i4nkniift'  des  Tages  verkücidiget^  agleiek  aber  dea 
AaUfftoa,  4aii  heübriafgenden  Brader  des  Apollo  geweiht  M,  wfthrend 
JMbie und  ßofstem,  erstere  an  das  ofinnern^  was  mtea  voi  der  llilM»« 
dea  'Sfottienrosse  gesagt  vi/wden,  kirtere  in  den  dem  Freyr  geheiligten 

I         5    ■  ■ 

FlOgielrosse  eine  gefliigelte  Schlange  nnÜ  das  Pentagon,  das  bekannte  Zeichen  der 
SygMlr,  iMi^bhiait  ist. 

1)  Macrobius  nennt  den  Gott  Ammon  „Deirm  Solem  occideniem  anetinü 
cenMui.    Nork  s.  v.  Widder,  S.  445. 

2)  Aelian  H.  A.  11,  26.  (frei,  yovv  fiä^^  i^t^mtm^  4^  .iq^ii  vAr  iog>op, 
Mai  tijp  V7irjvff¥  daaeiav  o  6i  ak^mfmv  xni  mft^c  n^v  loftop^naisi  nallea. 
▼fOl}.  ^beiden  ^hlafigen  anf  dam 'Cameo  des  t?lorentiner*iMusettaiSy  die  ein  Ei 
imporhaTten  «nd  4ibar  ilman  idea  llond  zwischen  ^wei  fernen.  Bachofeii;  lBfiib«r» 
Symbolik,  5.  1^. 


IM 

Sber  Cnlllabiinti,  dessen  Goldborsten  die  Necbi  füeieh  dem  Tage  er* 
wlUm  V  l*^^ '^iftch  faD  die  Slrahleo  der  Sonne  nnd  des  Lichtes  fiber^ 
wapt.'/I<^  halte  daheri' unsere  Schlange  fßr  ein  SinnMId  des  Lichl<* 
uH  lJeU*4wingenden  Beteniis*Apoü«,  woraus  sieb  sodann  der  ZnsamoMn^ 
ung  dieses  Bildes  idit  den-Kngeltt  der-Hückseite  iKtn  selbst  ergibtii;.) 
Was  die  Kugel»  ier  Bickteüe  betrifft,  so  sind  sie  in  zwtäerUi 
IVeise  angeordnriu  Dm  Mehrzahl  der '  frqgliohtin  GoldstOcIie  nAmltch 
lat 'die  »acAfji  beziehnilgsw^se  adit<  von  «inem  Aojiie»  umspannten  Jfif 
rein,  TOD  denen,  oben  avsfübrüch  die  Rede  war,  zun  Geprig«.  Aif 
.  den  ExenplarettiilC,  17  and:ii8  dagegen  fehlt  der  ilBsobliesBenda  Bt* 
gen  nnderseheineni  Vier  Kugeln  bnd  sechs  Sohnfirket  und  zwar  in  der 
Weise;  iHdinem!  Ganaea  verhüllen,  dass'  eine  grossere  Kugel,  welche 
den  MUEBlpanktHeiDDitnM,  vion:  drei  il^neren,  in  Gestalt  eiaes  Triangek 
antgesteülen '  Kugeln  lisingesehlessän^r  das;  Mittelgliedizwischen  btoidea 
aber  durch  5f!A)idnte/ gebildet  i  wirdy  die,  ähnlich  d^  Bucihslaben  ■S'«  v' 
MT  «Kin'- «ich Einander  gegenüber  fitefaönJ-Eb  wird  nun^lianin  niögliob 
sein  jWAn' diesen  Bilde,  namentlich  von  den  die  Kugeln  veri)iiM]endei 
Schnörkeln  eine  sichere  Erklärung  zu  geben ;  sollte  ich  aber  dennoch 
eine  Deutung  versuchen^  so  wSrde  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
ein  ähnliches'  dem  Buchstaben  S  vergleichbares  deichen  auf  mehreren 
gallischen  Dienkmälern  vorkömmt.  Dahin^t  gehört^  das  schon  oben  «f^ 
wfthnte, 'te  den  Ardennen  gefundene  Bron^pferd,  welches,  mit  verschiä'- 
denen  Sternbildern  bedeckt,  den  rechten  Vorderfuss  auf  das  Zeichen  S 
setzt*.  Die  gleiche  Figur  kchrl  aber  auch  auf  verschiedenen  gallischen 
Münzen  wieder.  Wir  finden  sie  beispielweise  auf  den  Goldstücken  des 
VINCETORIXS'  und  anderen  Geprägeh  der  ArvemerV  auf  den  SilbefT 


V  1)  ■<3rimii),»MyrtioIOgie,  S.  194.      ■  ■     ' 

■   ■*)  Lhaibert.  Essai  sur  la  NumlSm'  Cfatal,  Pög,  101. 
'^       3)Leleivel,-  Xtlas,'  PI.  Vi.    Ply:  !.■  PI:  VII. 'Piir.  39.    ITev.  Numlsm,  IBS"/. 
Pag,  ML    'Peglrtux,  les  Hionnafes  des  AiSWiHj'^Pl.  fl.  FTg.  19  und  22. 

4)  Peghoux  loc.  eil.  PI.  U,  Fig.  20  und  21.  '  :' 
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wMnzen  mit  der  Aufschrift  GALEDV^  ATEVLA^  SENODON^  auf  den 
Kiq^ermfinzen  der  Aolerci  Ebnrovices^  u.  s.  w.  Aber  dem  siehenden, 
Btoeh  hftafiger  über  dem  springenden  Pferde.  Hieraas  ergibt  sich,  dass 
dieses  Zeichen  nicht  als  ein  zufälliger  und  nichtssagender  Schnörkel, 
sondern,  wie  bereits  Lambert  und  Peghoux'  erkannt  haben,  als  Symbol 
z«  betrachten  sei.  Lambert  glaubte  in  demselben,  weil  es  aus  zwei 
entgegengesetzten  und  doch  verbundenen  Halbkreisen  besteht,  wenn 
nicht  ein  phonetisches  Zeichen,  nämlich  den  Anfangsbuchstaben  des 
Wortes  „sul,  soul,  saul^  (?),  was  im  Keltischen  die  Sonne  bezeichnete 
doch  ein  Sinnbild  des  krummen  Laufes  der  Gestirne  erkennen  zu  sollen*. 
Mir  scheint  diese  Erklärung^  soweit  es  sich  um  eine  Hinweisung  auf 
die  Gestirne  handelt,  nicht  unbegründet;  im  Gegentheil  dflrfle  sie,  wenn 
wir  uns  dessen  erinnern,  was  oben  von  dem  engen  Bezüge  gesagt  wor- 
den, in  welchem  die  kellischen  Kugeln  und  das  gallische  Sonnenross  zu 
einander  stehen,  gerade  in  dem  Umstände  ihre  Bestätigung  finden,  dass 
besagtes  Symbol  nicht  blos  mit  dem  gallischen  Sonnenrosse,  sondern 
auch,  wie  vorliegende  Regenbogen-Schüsselchen  beweisen,  mit  den  kel- 
tischen Kugeln  in  unmittelbare  Verbindung  gebracht  wurde.  Es  liegt 
in  der  Thal  der  Gedanke  nahe^  als  ob  durch  die  Stellung  der  Kugeln 
zu  einander,  insoferne  eine  grössere  freischwebende  von  drei  kleineren 
freischwebenden  Kugeln  umgeben  ist,  der  gegenseitige  Einfluss,  durch 
die  S  förmigen  Zeichen  aber,  zumal  sie  gleich  Radien  von  einem  ge- 
meinsamen Centrum  auslaufend  den  Zusammenhang  zwischen  der  mitt- 
leren grossen  und  den  äusseren  kleineren  Kugeln  vermitteln,  die  har- 
manische  Bewegung  der  Gestirne  angedeutet  werden  wollte. 


1)  Leiewel,  Atlas,  PI.  HI  Fig.  51.    Rcv.  Numism.  1840.  PI.  Xn.  Fig.  2. 

2)  Lambert,  Essai,  PI.  IX.  Fig.  23—25.    Lelewel,  PI.  III.  Fig.  43. 

3)  Lelewel,  PI.  VII.  Fig.  11.    Rev.  Numism.  1840.  PL  XIL  Fig.  5. 

4)  Rev.  Numism.   1840.  PL  XVII.  Flg.  8.    Lambert,  PL  VIÜ.  Fig.  19.  PI. 
IX.  Fig.  1. 

5)  Peghoux  loc.  cit.  Pag.  17. 
6}  Lambert,  Essai,  Pag.  62. 
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Auf  den  Goldslücken  q.  1  and  2  ist  statt  der  Kegeln  ein  BHd 
sichtbar,  welches  offenbar  irgend  eine  Waffe  oder  sonst  ein  Instmment 
vorstellt,  das  ich  aber  mit  Sicherheit  nicht  zu  benennen  weiss.  Hu 
kdilnte  etwa  an  den  Streühammer  denken,  womit  die  nordische  Sage 
den  gewalligsten  ihrer  Götter  nnd  zngleich  ihren  Liebling  bewaffnet,  an 
den  Miölner,  mit  welchem  Thorr  die  Riesen  zermalmt,  welcher  aber  zn- 
gleich als  ein  weihendes  nnd  heiligendes  Geräthe  gilt  zar  Weiliung  der 
Brautpaare  ebenso,  wie  zur  Einsegnung  der  Leichen,  zur  Erwecknng 
znm  Leben,  wie  zur  Sicherung  der  Wiedergeburt.  Diese  Deutung  Ifige 
Um  so  naher,  als  auf  der  Vorderseite  eine  Schlange  vorgestellt  Ist, 
Thorr  aber  wegen  seines  Kampfes  mit  der  Midgardschlange  „der  Schlange 
AUeintödter"  genannt  wird  nnd  gerade  hiebei  der  Miölner  eine  grosse 
RoUe  spielt*.  Es  ist  Jedoch  schon  oben  bemerkt  worden,  wie  bedenk- 
Uoh  es  sei,  rindelikische  and  kelto-gallische  Denkm&Ier  ans  der  Edda 
erklären  zn  wollen.  — ^  Dies  war  auch  theüvveise  ein  Grnnd,  warum  ich 
bei  der  Deutung  der  Schlange  eine  Hinweisnng  auf  Nidböggr  nicht  für 
gereditrerliget  gehalten.  Dazu  kömmt,  dass  das  Instrument,  welches 
die  eine  Seite  unserer  Nönzcn  einnimmt,  einem  Beile'^  ähnlicher  sieht 
als  einem  Hammer.  Ich  glaube  daher,  dass  wir  eine  andere  Deutung 
suchen  müssen,  dass  jedenfalls,  wenn  an  die  Waffe  Thorr's  gedacht 
werden  will,  die  Beziehung  darauf  nur  eine  entfernte  sein  könne.  Hie- 
bei wird  uns  vor  Allem  die  Bemerkung  maassgebcnd  sein,  dass  das 
fragliche  Insfmment  aof  dem  Exemplare  n.  1,   welches  im  k.  k.  Münz- 


1)  Die  jüngere  Edda,  48. 

2)  Arneth,  Catalog  der  k.  k.  Medafllen-Stempel-Sammlung  S.  3  beschreibt 
das  Exemplar  der  Wiener-Sammlung  also:  „Auf  der  Vorderseite  X  auf  einer 
Axt?  Francisco?"  Von  dem  zu  Kremsmilnster  gefundenen  und  im  Museum  m 
Linz  aufbewahrlen  Exemplare  dagegen  bemerkt  er:  „Die  leider  sekr  beschädigte 
Vorderseile  acheint  ein  Bündel  Garben  torzustellen."  Mir  scheint  auf  beiden 
dasselbe  Bild  wiederzukehren.  Auf  dem  Wiener  Exemplare  aber  sind  deutlich  drei 
JCreuze  siebtbar,  auf  dem  Linzer  dagegen  wegen  dessen  minder  guten  Erhallong 
verwlschl. 


«&8 

jm4  Antiken-Kabiiiet  m  Wien  aa(be wahrt  wird,  deutlich  mit  drei  neben 
ßifumder  stehenden  Kreuzen ^  geziert  ist.      Diese  Kreuze  beweisen  zu^ 
.lilPhst,  dass  es  sich  hier  nicht  um  ein  gewöhnliches  Werkzeug  handelt. 
NameQUich  können  wir  nicht   wohl  an  die  Doppelaxt  der  Vindeliker 
4fieken,   schon  darum  nicht ,  weil  diese  mit  großser  Bestimmtheit  dem 
^ppelbeile  der  Amazonen  verglichen  wird,  letzteres  aber  eine  andere 
>Cp09tiÜit  hat,  als  uns  hier  voriiegt^    Wir  haben  offenbar  ein  Instrument 
mit  uns,  das  als  geheüiget  betrachtet  wurde,  und,  wenn  die  Darstellung 
^IfCfihrlicher  wäre,   wohl  die  Hand  eines  Gottes  zieren  würde.     Nun 
Wid  zuweilen  die  Hüte  der  Dioscuren  statt  der  Sterne  mit  Kreuzen  ge- 
s^bmfickt^,  das  Kreuz  steht  also  in  Zusammenhang  mit  den  LicU-  und 
Heimbringenden  Micbten,  und  ist  über  den  Hüten  der  Dioscuren,  weil 
49  der  Stelle^  die  sonst  die  Sterne  einnehmen,  selbst  ein  Bild  des  Lich- 
4e3,  und  des  Heiles.    Wir  haben  aber  in  Verbindung  mit  denselben  heil^ 
i)l>ringenden  Gewalten  auch   das  Kreuz  mit  drei  Querbalken  kennen  ge- 
lernt.    Wir   fanden   ein   solches   über   der  Schulter   des   jugendlichen 
ßelenus,  dann  über  den  Hül^n   der  reitenden  Dioscuren^  ja  (Rg.  2) 
selbst  über  dem  Bücken  des  Sonnenrosses.     Die  (fa'ei  Querbalken  drü- 
cken ohne  Zweifel,    nur  in  erhöhtem  Grade,  dasselbe  aus,  was  schon 
4i^  einfache  Kreuz  andeutet.    Wenden  wir  nun  unseren  Blick  von  die- 
sen Bildern  zu  dem  Beile  auf  unseren  Goldstücken,  sollte  durch  die  drei 
Kf  eu,zp,  womit  dasselbe  geschmückt  ist,  etwas  Anderes  ausgedrückt  sein, 


-»-." 


1)  Vgl.  das  Bild  der  Vindelicia  aar  dem  s.  g.  Schwerte  äes  Tiberius  (Ab- 
bildungen von  Mainzer  Alterthümern.  Mit  Erklärungen  heraasgegebeii  von  dem 
Vereine  zur  Erforschung  der  rhein.  Geschichte  u.  AlterthiMner*  Mainz  1850,  4*) 
und  Horaz  (Carm.  IV,  4,  17): 

Videre  Bbaetii  bella  sub  alpibuB 
Drusum  gereutem  Vindelicij  quibus 
Mos  unde  deductus  per  omne 
Tempus  Amazonia  securi 
Dextras  obarmetj  quaerere  dislulip 
Nee  scire  fas  est  omnia. 

2)  Bachofen,  Gräber-Symbolik,  S.  192.   :  m     .:   *  «i 
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als  dort  durch  das  Eine  Kreuz  mit  den  drei  Querbalken?  Ich  glaube 
nichts  denn  der  Unterschied  zwischen  hier  und  dort  besteht  zunächst 
nur  darin^  dass  dieselben  drei  Kreuze,  die  dort  in  einander  geschoben 
erscheinen,  hier  neben  einander  gestellt  sind.  Ist  aber  das  der  Fall,  so 
wird  das  Beil,  dem  jene  Trias  von  Kreuzen  gleichsam  zur  Weihe  auf- 
gedrückt ist,  selbstverständlich  einem  Gotte  des  Lichtes  und  des  Heiles 
angehören.  Wollten  wir  es  daher  auf  Thorr  beziehen,  so  könnte  dies 
nur  insoferne  geschehen,  als  der  Hammer,  der  die  Riesen  zermalmt  und 
die  Felsen  spaltet,  zugleich  Schutz  gegen  den  Zauber  gewährt  und  einer 
weit  verbreiteten  Annahme  zufolge  die  drei  Kreuze,  mit  denen  Haus  und 
Stall  in  der  Walpurgisnacht  geschätzt  werden,  als  Symbole  des  Thorr- 
Hammers  betrachtet  werden  wollen.  Da  jedoch  hiebei  vorausgesetzt 
werden  mfisste,  nicht  nur,  dass  Thorr  überhaupt  einen  Platz  in  der  kel- 
tischen Glaubenslehre  einnahm,  sondern  auch,  dass  er  statt  des  Hammers 
ein  Beil  fflhrte,  so  glaube  ich,  dass  wir  wie  bei  den  fibrigen  zur  ersten 
Gruppe  gehörigen  Regenbogen-Schüsselchen  so  auch  hier  zunächst  an 
den  Dens  Belenus  zu  denken  haben,  den  die  Kelten  vor  allen  übrigen 
als  den  Gott  des  Lichtes  und  des  Heiles  verehrten.  Es  findet  diese 
Ansicht  eine  Bestätigung  in  den  Typen  eines  im  Jahre  1834  zu  Bayeux 
gefundenen  Halbstaters,  den  Lambert  ^  in  Abbildung  mitlheilt.  Die  Vor- 
derseite dieses  Goldstückes  hat  den  belorbeerten  Kopf  des  Apollo  zum 
Gepräge ;  auf  der  Rückseite  sehen  wir  ein  springendes  Pferd  von  der 
rechten  Seite,  darüber  eine  menschliche  Gestalt,  in  der  linken  Hand  die 
Zügel,  in  der  rechten  ein  Beil  haltend;  ein  zweites  Beil  von  gleicher 
Gestalt  ist  vor,  ein  drittes  unter  dem  Pferde  angebracht.  DasGesammt- 
bild  gehört  offenbar  in  den  Kreis  des  keltischen  Apollo ;  das  Beil  nicht 
minder  als  der  belorbeerte  Kopf  des  Apollo  selbst  und  das  ihm  geweihte 
Boss.  Die  Druiden  —  ich  nenne  diese  ausdrücklich,  weil  sie  in  Bayeux, 
wo  die  eben  genannte  Münze  gefunden  wurde,  eine   der   berühmtesten 


1)  Lambert,  Essai,  Tab.  ü.  Fig.  27. 
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Schnlen  hatten^  die  noch  zur  Zeit  des  Ansonins  in  Blfithe  stand  —  die 
Dnitden  betraclitelen  also  das  Beil  als  ein  dem  Belenus  gelieiligtes  Zei- 
ohen.  Ich  will  nun  hier  kein  Gewicht  darauf  legen  ^  dass  die  Beile  so 
gestellt  sind;  als  ob  sie  sich  Jm  Kreise  bewegten  ^  vielleicht  um  hiemit 
anzudeuten ;  was  von  dem  Hammer  des  Thorr  gesagt  wird^:  „nie  soll 
tr  so  weit  (liegen,  dass  er  nicht  in  seine  Hand  zurückkehrte^;  was  hier 
vor  Allem  bemerkenswerth  erscheint ,  ist  die  Dreizahl  der  Beile.  Sie 
berechtiget  uns  zu  der  Annahme,  dass  auch  das  Eine  mit  drei  Kreuzen 
geschmäckte  Beil  auf  unserem  Goldslücke  n.  1  ein  Sinnbild  des  Belenus 
sei;  demnach  mit  dem  Schlangenbilde  der  Vorderseite  eben  so  in  Zu- 
sammenhang stehC;  wie  dies  mit  den  Kugeln  der  übrigen  Regenbogen- 
Schflsselchen  der  Fall  ist.  All  die  erwähnten  Symbole^  das  Eine  Kreuz 
mii  drei  Querbalken  über  den  Köpfen  der  Dioscuren  oder  über  dem 
Rücken  des  SonnenrosseS;  eben  so  wie  das  Eine  Beil  mit  den  drei 
Kreuzen  neben  einander;  die  drei  Kugeln  oder  Ringe,  die  das  Sonnen- 
ro8S  umgeben  oder  über  dem  Sonnenrade  einen  Halbkreis  beschreiben, 
nicht  minder  wie  die  drei  Beile,  die  sich  um  dasselbe  Sonnenross  im 
Kreise  bewegen;  alle  beziehen  sie  sich  auf  diejenigen  Mächte,  die  als 
die  Heil-  und  Lieht-bringenden  verehrt  wurden.  Der  Grundgedanke  ist 
derselbe,  nur  die  Ausdrucksweise  ist  verschieden. 

B.  Tot  dei  Typen  der  zweiten  Grippe. 

Fig.  19  bis  Fig.  56. 

Das  zweite  Bild;  dessen  Zusammenhang  mit  den  Kugeln  der  Rück- 
seite ermittelt  werden  soll;  besteht  in  einem  Vogelkopfe.  Ich  habe  oben 
nachzuweisen  gesucht,  dass  wir  in  demselben  den  Kopf  der  Taube  vor 
uns  haben.    Ist  das  richtig,   so  kann  hiebei  nur  an  'das  Sinnbild  einer 


1)  Simreek,  Edda,  S.  300* 


weiblichen  Gottheit  gedacht  werden,  denn  dass  die  Bewohner  Vindeli- 
ßiens  utd  der  anstossenden  Landstriche  diesen  Typus  darnm  gewihtt 
haben  sollten,  weil  an  den  Ufern  der  oberen  Donau  und  des  Mains 
oder  im  bercynischen  Walde  viele  Tauben  nisteten,  wird  im  Ernste 
kanm  behauptet  werden  woUen  *.  Diese  weibliche  Gottheit  ist,  wie 
schon  oben  bemeriit  wurde,  als  „von  den  drei  Kugeln  auf  gallischen 
Münzen  in  Verbindung  mit  einem  Vogel"  die  Bede  war,  keine  andere 
als  die  Aphrodite  Urania,  welche  bei  verschiedenen  Völkern  unter  ver- 
schiedenen Namen,  bei  den  Galliern,  wie  Münzen  und  Inschriften  be- 
weisen, als  Mimrta-Belisama  verehrt  wurde. 

Ob  nun  der  Cnltus  dieser  Göttin  auch  den  Kelten  diesseils  des 
Rheines  bekannt  gewesen  sei,  darüber  scheinen  schriftliche  Aufzeicb- 
Dangea  zu  fehlen,  wenn  vnr  dieselbe  nicht  etwa  für  gleichbedeutend 
halten  wollen  mit  der  Dea  Epona,  deren  Name  auf  Inschriften  zu  An- 
dernach, zu  Lunnern  bei  Zürich,  zu  SoloLburn,  zu  Kösohing  in  Bayern, 
m  CUli  in  Steiermark  und  zu  Windenau  in  Ungarn^  gefunden  wurde; 
aber  dieser  Mangel  an  Nachrichten  wird  vollkommen  ersetzt  durch  un- 
sere Regenbogen-Schüsselchen,  denn  die  auf  denselben  vorgestellte 
Taube  liefert  den  Beweis,  dass  Belisama  auch  bei  denjenigen  Völker- 
slfimmen,  weiche  diese  Goldstucke  geschlagen  haben,  als  eine  Hanpt- 
goltheit  verehrt  wurde;  die  Verbindung  aber  der  Taube  mil  den  pyra- 
midalisch  aufgestellten  und  von  einem  Bogen  umspannten  Kugeln,  wo- 
rin wir  ein  Symbol  des  gestirnten  Himmels  erkannt  haben,  gibt  uns 
einen  Beleg  dafür,  dass  ihr  Cultus  aufs  engste  mit  der  Verehrung  der 
Gestirne  verknöpft  gewesen. 


1)  Solle  dennoch  ein  Zweifel  darüber  bestehen,  ob  wir  in  den  einzelnen 
Typen  mit  Recht  oder  mit  Unrecht  eine  tiefere  symbolische  Bedeutung  suchen,  so 
mftge  man  an  die  Schlange  mil  dem  Löweiikopfe  und  dem  Widrierhorne  denken, 
welche  die  Vorderseile  der  Regenbogen-Schusselchen  der  ersten  Gruppe  einnimml. 

2)  de  Wal,  Hylhol  Septentr.  Monum.  epigr.  tat.  n.  106— lU. 
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Was  die  einzelnen  Varietäten  der  m  dieser  Gmppe  geiiörigen 
Stempel  anbelangt^  beschränke  ich  mich  auf  nachstehende  Bemerkungen. 

Anf  den  Exemplaren  n.  19^  20  und  21  besteht  das  Hanptbild  der 
Rückseite  aus  einem  Sterne;  über  demselben  sind  drei  Kugeln ^  unter 
demselben  S  förmige  Symbole  angebracht.  Von  dem  Sterne,  der  sich 
auch  auf  gallischen  und  celliberischen  Mflnzen  und  zwar  in  Verbindung 
mit  dem  Sonnenrosse  wiederfindet^  war  bereits  ausführlich  die  Rede. 
Er  bestätiget  nur,  was  oben  über  die  Bedeutung  der  Kugeln  überhaupt 
und  so  eben  zur  Erklärung  des  Kopfes  der  Taube  insbesondere  vorge- 
bracht worden.  Die  S  förmigen  Symbole  sind  in  derselben  Weise  zu 
dettten^  wie  auf  den  Goldschüsselchen  n.  16;  17  und  18. 

Die  Rückseite  der  Exemplare  n.  22,  23  und  24  ^  die  ich  um  der 
Uebersichtlichkcit  willen  unter  der  Ueberschrifl  „mit  sechs  Kugeln^  auf- 
geführt habe^  unterscheidet  sich  von  den  nachfolgenden  Stempeln  da- 
durch; dass  die  drei  unleren  Kugeln  ^  welche  horizontal  neben  einander 
aufgestellt  den  oberen  gleichsam  als  Basis  dienen ;  nicht  ^Is  reine  Ku- 
geln erscheinen;  sondern  nach  unten  ein  Anhängsel  haben ;  deren  mitt- 
leres einem  Blatte  nicht  unähnlich  ist;  während  die  beiden  anderen  sich 
wie  Hacken  oder  gebogene  Stiele  einander  zuneigen.  Ob  hiemit  das- 
selbe Symbol  angedeutet  werden  wollte;  wie  durch  die  eben  genannten 
S  förmigen  Schnörkel  und  auf  einigen  Goldstucken  mit  dem  Sonnenrade 
durch  die  schlangenartigen;  neben  den  drei  achtstrahligen  Kugeln  ange- 
brachten Linien;  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Zu  den  merkwürdigsten  Geprägen  gehört  das  Goldstack  n.  29; 
nicht  bloS;  weil  hier  der  Kopf  der  Taube  vollständiger  als  auf  allen 
Übrigen  Exemplaren;  nämlich  mit  dem  Halse  vorgestellt  ist;  sondern  vor- 
nelimlich;  weil  der  Halbhranz^  der  den  Vordertheil  des  Bildes  umschliesst; 
statt  wie  gewöhnlich  aus  Blättern  vielmehr  aus  Zeichen  besteht;  die 
zwar;   gleich  den  genannten  Blättern  zur  Hälfte  nach  der  linken;   ittir 


65» 

Hfilfle  nach  der  rechten  Seite  gewendet  sind,  ihrer  Gestall  nach  aber 
eine  Kette  von  kleinen  Bogen  zu  bilden  scheinen.  Wie  mag  dieser 
Kranz  za  deuten  sein  ?  Da  diese  Zeichen  enge  an  einander  gereiht 
sind,  so  konnte  vielleicht  an  die  Geldringe  gedacht  werden,  die  man  an 
Schnuren  an  einander  reihte ;  allein  dies  ist  darum  unstatthaft,  weil 
solche  Binge,  wie  oben  erörtert  wurde,  allenthalben  und  namentlich  in 
den  Gegenden,  denen  unsere  Goldstücke  angehören,  zumal  wenn  sie  an 
Schnflren  befestiget  wurden,  ganz  oder  doch  beinahe  ganz  geschlossen 
gewesen,  während  die  vorliegenden  Zeichen  kaum  einen  Halbzirkel  um- 
schreiben. Genau  dasselbe  Zeichen,  nur  in  grösserer  Gestalt  und  in 
anderer  Stellung,  nämlich  den  Hintertheil  des  Vogelkopfes  umschliessend, 
kehrt  auf  den  Goldstücken  n.  30,  dann  öl  bis  54  wieder;  es  wird 
aber  in  letzterem  kaum  Jemand  einen  Geldring  erkennen  wollen.  Sollte 
ich  eine  Vermulhnng  aussprechen,  so  würde  ich  auch  in  dem  letzlg&- 
nannten,  den  Hinterkopf  der  Taube  umschliessenden  Zeichen  wieder  ein 
Symbol  erkennen,  das  auf  die  Götter  des  Lichtes,  specieil  aber  auf  die 
Urania  hindeutet.  Einiger  Anhaltspunkt  hiefür  möchte  sich  theils  in 
dem  Zeichen  selbst,  theils  in  dessen  Zusammenhang  mit  anderen  Bil- 
dern finden,  deren  Deutung  minder  zweifelhaft  ist.  Das  Zeichen  selbst 
hat  nfimlich,  wenn  wir  ihm  einen  bestimmten  Namen  geben  sollten,  die 
Gestalt  eines  Bogens,  unterscheidet  sich  aber  von  einem  gewöhnlichen 
Bogen,  wie  ein  solcher  —  dreifach  verschlungen  —  sich  auf  dem  Exem- 
plare n.  85  findet,  dadurch,  dass  keine  Sehne  sichtbar  ist.  Schon  dies 
legt  uns  die,  wenn  auch  vorläufig  nur  sehr  unsichere  Vcrmuthung  nahe, 
dass  wir  in  diesem  Bogen  ein  Sinnbild  vor  uns  haben,  welches  sieb 
zwar  nicht  auf  Belenus  als  den  Gott  des  Lichtes  selbst,  aber  doch  auf 
ein  in  seinen  Kreis  gehöriges  und  ihm  sehr  nahe  stehendes  Wesen  be- 
zieht. Nun  existirt  eine  gallische  Münze  mit  dem  Kopfe  des  Belenus 
auf  der  einen  und  dem  von  einem  Wagenlenker  geführten  Pferde  mit 
dem  Menschenkopfe  auf  der  anderen  Seite,  auf  welchen  genau  derselbe 
Bogen  wie  auf  den  vorliegenden  Bcgenbogen-Schüsselchcn  wiederkehrt. 


DiMi6lbst  umipmuU  er  aber  zur  HAlOd  eia  MhtojpiMiiges  RaäK  Hiemit 
ftikt^ett  wir  bermts  auf  das  Gebiet  bekannter  Symbole^  denn  wie  aaf 
ae  vielen  anderen  gallischen  Mflnzen,  werden  wir  woM  auch  hier  das 
Rad  auf  die  Sonne  zn  beziehen  haben.  Ist  aber  dies  der  fall,  somustf 
awh  der  fragliche  Bogen ,  der  das  Rad  ttnechltoast^  demselben  Kreise 
der  Symbolik  angehören,  wie  das  Rad  selbst  Er  ist  nicht  ein  Sianbild 
teriSonne^  denn  dieses  hat  seinen  Ausdruck  in  dem  Rade  gefunden^ 
er  steht  aber  zu  dem  Rade  in  einem  ähnlichen  Verhillnisse;  wie  auf 
verwandten  Geprigen  das  Bild  des  Mondes  und  der  Sterne  zu  dem 
Sinlibikle  der  Sonne.  In  diesem  Sinne  war  sonach  der  besagte  Bogen 
eki  entsprechendes  Symbol  auf  Mänzea^  deren  Haupttypus  aaf  die  Ura*- 
Biai  die  Himmelskönigin,  hinweist.  Dflrfte  ich  in  meinen  Vermuthungen 
Mei  weiter  gehen,  so  steht  vielleicht  auch  die  eigenthämliche  Ersehet-* 
OMf  ,  dass  der  den  Vordertheil  des  Taubenkopfes  umgebende  Halbknmz, 
der  auf  allen  anderen  Goldstflcken  aus  Blättern  besteht^  auf  dem  Exem- 
ptale  tu  29  gerade  aus  diesen  Bogen  zusammengefügt  ist,  zu  der  ge^ 
nannten  Göttin  in  einem  viel  näheren  Bezüge  als  es  auf  den  ersten 
Anblick  den  Anschein  hat.  Ich  bringe  hiebei  zwei  Yasenbilder  in  Er- 
innemng.  Auf  dem  einen  ^  erscheint  das  Haupt  der  Gorgo,  von  28  Schlangen 
nmifeben^  von  denen  die  eine  Hälfte  nach  der  linken^  die  andere  nach 
dei'  rechten  Seite  gewendet  ist ;  auf  dem  anderen  ^  sind  zwei  geflügelte 
l^efde  mit  halbem   Körper    sichtbar ^    die  Köpfe  einander   zugewendet; 

* 

zwischen  ihnen  eine  Frauengestalt  in  halber  Figur;  auf  ihrem  Kopfe 
ein  weisser  Discus,  neben  ihr  Zweige  und  28  Kugeln^  13  auf  ihrer 
rechten,  15  auf  ihrer  linken  Seite.  Jene  28  Schlangen,  zur  Hälfte  nach 
reehföj  zur  Hälfte  nach  Hnks  gewendet,   und  diese  28  Kugeln,  zu  13 


•   f. 


i.       1)  Lelewel^  Alias,  Tak  H.  Fig.  34 

2)  Panofkaj^.Miis^e  Plakas,  conf.  Luynes  Eiude|i  numisn|i.  Pi^  51. 

3)  Laboif'd^,  VWses  d6  tambeii^  E.  II.   tTgn.  1.     Luynäs  Etades  nQmiste: 
F^r^/H  «ad  «2L    '       "       .'j     •     • 

Abh.  d.  I.  Cl  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  Ul.  Abtk.  84 


mid  (16  v^Mhi^il^  bezietieii  sich  offenbar  auf  die  28  Tage  des  Monden^ 
üimais.  iBetracbten  wir  nun  unseren  Halbkranz  genauer,  wie  die  Uei^ 
iMi  Böge»  y  aus  denen  er  zusam menge rögt  ist ,  sich  gleichfalls  in  der 
Ifillie  Iheilen^  die  einen  ^ach  der  rechten ;  die  anderen  nach  der  linken 
Seite;  wie  femer  die  eine  Hälfte  davon  aus  13  Bogen  besteht,  die  an^ 
ddre  Hälfte  aber,  weil  minder  gut  erhalten,  mit  Sicherheit  zwar  die  Zahl 
4er  Bogen  nicht  mehr  erkennen  lässt,  für  15  aber  hinlänglich  Raum 
darbietet :  sollte  durch  diese  zu  Einem  Ganzen  vereinigten  Bogen  in  der 
That  ein  anderer  Grundgedanke  angedeutet  sein,  als  durch  jene  28 
Schlatigen  und  Kugeln?  Ich  möchte  darum  zwar  nicht  geradezu  be^ 
bflupteny  aber  auch  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken,  als  ob  selbst 
Aet^  Bogen,  der  auf  den  Goldstücken  n.  30  und  51 — 54  den  Kopf  der 
Tai^e  Von  der  Rückseite,  auf  dem  Exemplare  n.  29  aber  als  mehrfach 
sich  wiederholendes  Glied  eines  Halbkranzes  von  der  Vorderseile  umspannt^ 
zom  Bißlege  dafür  diente,  dass,  wie  durch  das  Bild  der  Schlange  zu- 
nächst auf  Belenus,  so  durch  das  Bild  der  Taube  zunächst  auf  die  Be* 
lisatflia  oder  die  Aphrodite  Urania  hingewiesen  werden  wollte. 

An  die  eben  besprochenen  Goldslücke  schliesst  sich  das  Exemplar 
n.  55  an,  auf  welchem  hinler  dem  Kopfe  der  Taube  ein  schnörkelarliges 
Zeichen  angebracht  ist.  Meines  Bedünkens  kann  auch  in  diesem  das 
Bild  eines  Bogens  kaum  verkannt  werden.  Das  geradlinige  Mittelglied 
sollte  off*enbar  dazu  dienen,  die  Waff*e  mil  Sicherheit  zu  Tassen ;  die  bei- 
den Schwingungen  links  und  rechts  sollten  ihm  ein  zierliches  Ansehen 
geben«  Ob  der  Form  dieses  Bogens,  insoferne  er  aus  zwei  S  förmigen 
Zeichen  zusammengesetzt  ist,  eine  besondere  symbolische  Bedeutung  zu 
Grunde  liege,  kann  mehr  nur  für  wahrscheinlich  gehallen  als  geradezu 
behauptet  werden. 

Die  feinen  Linien,  durch  welche  auf  den  Exemplaren  n.  44  und 
45  die  zwei  oberen  Kugeln  mit  dem  umspannenden  Halbkreise  verbun- 
den sind,  eben  so  das  Oval,  das  wie  ein  zweites  Auge  über  der  Stirne 


i4)tief9tricbey  det  «iif  dem  Bmiiplata  i.  5fr,  4em  einzigen  Släüke 
^if'Vier  K^eln,  die  antoren  iMirisoiiiäl  «neben  einnader  anfgesteiltoli 
iMgr^  verbindet,  möchte  eine  besondere  Bedevlniigr  ohnehin  nicht  n 
neben  sein. 

'^"'  €.  Tm  lei'Typei  ler  irlttei  «nr«. 

^'""'     •    '  Fig.  ■  57  Ws  Fig.  80. 

,  ,  Di^  Goldslücke  d^r  ers;len  und  der  zweiten  Grappe  haben  aur  d^r 
.^ordf^rseite  Thiergestalteo  zum  Gepräge,  In  einer  drillen  Gruppe  sind 
^^^iffigpn .  Slücke  zusammengeslelll ,  deren  HaupUypus  nur  in  einem 
^f^^ofize  von  Blältern  besieht.  Die  kleinen  Verschiedenheilen  der 
^inpel  habe  ich  bei  der  Besctireibung  der  Mänzen  aufgezählt ;  hier 
j^^ere^slrt  uns  zunächst  nur  die  Bedeutung  des  Bläuerkranzes  und  dessep 
Zusammenhang  mit  den  Typen  der  Ruckseile. 

>  .  Um  die  Bedeutung  des  Kranzes  festzuslellen^Bsollten  wir  allerding3 
YQrf|rst  darüber  im  Klaren  seip^  welcher  GaUung^von  Bäumen  oder  Ge- 
lH^^uctien  die  Blätler  angehören ;  dies  wird  jedoch  aus  deren  Geslalt 
ajl^in.  nicht  entnommen  werden  können ,  da  der  Slempelschneider  sich 
^fjipe  Aufgabe  etwas  zu  leicht  gemacht,  so  das^  man  beinahe  zweifeln 


'»■»'    1 


1)  Sollten  wir  vielleicht  an  die  Ensählung  denken,  naeh  welcher  Odhin  M 

9 llfBUirs  Brunnen  kam^  in  dem  Weisheit  und  Verstand  verborgen  sind^  und  einen 
hiiÄ  verlangte,  ihn  aber  nicht  eher  erhielt,  als  bis  er  sein  Auge  zu  Pfände 
Mitb^nndan  die  Auslegung,  wonach  das  Bfne  Auge  des  Gbttes  ikt  fl^ik,  dät 
M^efp  yffpTäQfle^  aber  den  Mond  bßdei^t^te  ?.  (Sin^rxtck^  Mytbol.  S..  2^5^  h^ 
aiesem  ifi'alle  wäre  das  Auge  über  der  Slirne  der  Taube  mit  dem  verpßlhdeten 
jM^^Odhins  zu  i^ergieiohen,  der  AiibnU(>fiiiig9piiiikl'  aberewiMben  jente  nordU* 
f^ajj^vtbus  un4  iHiserem  keltis^lpen  Ifprmoieiite  darjn  m  sophep,  dafvi,  es.^^ 
der  Himirs-Brünnen  ist,  der  als  Sitz  der  Weisheit  und  des  VerslandeiB  eirscheini 
iHMKI^CNhih  sein  WMdM>n(M*  v«|pfflehibK^  "iHU'i   MHhUdM^dT^  iKelUMi  ii«ih   d< 


selbst  wieder  den  Quellen  vorsteht,  als  den  Grund  jeglichen  Wissens  und  Könnens 

84* 


kAnoto,  ob  »er  aberiutnpt  Butter  vorstellea  wollte.  Niehts  desto  weni- 
9er  glanbe  icfa ,  dase  sich  auoh  zwischen  diesen  BlfiilerkraDze  and  da 
ftogelB  -der  Mckseite  ein  Zusanmenbang  wenigstens  annähernd  nach- 
«eiaea  lasse.  Der  Weg,  den  wir  hiebei  einzuschlagen  haben,  ist  der 
der  Vergleichung. 

Es  sind  zunächst  zwei  Merkmale,  die  an  unserem  Blätterkrenze  als 
ohauiklerl5tisch  hefvortretea,  einmal  dass  derselbe,  nur  einen  Halbkranz 
amschreibt,  und  zweitens  dass  die  einzelnen  Blätter  sich  zur  Hälfte  nach 
der  rechten,  zur  HäUte  nach  der  linken  Seite  neigen.  Nun  erscheint 
aber  ein  solcher  Blätlerkranz  nicht  blos  auf  den  vorliegenden  Gold- 
*tlfttcken  der  dritten  Gruppe,  sondern  anch  anderwärts.  Derselbe  Kram 
mit  den  nämlichen  charakteristischen  Merkmalen  begegnete  uns  bereits 
BDf  den  Stempeln  der  ztceilen  Gruppe.  Dort  umgibt  er  den  Kopf  der 
Tanbe  und  steht  sonach  in  Zosammenhang  mit  der  Belisama.  Einea 
gleichen  Kranz  finden  wir  wieder  auf  den  Goldschösselchen  der  vierten 
Gmppe  und  zwar  in  Verbindung  mit  der  Leier,  dem  Symbole  des  He- 
lenas. Hieraus  folgt  von  selbst,  dass  aiich  die  Bedeutung  des  Halb- 
kranzes hier  und  dort  im  Wesentlichen  nicht  verschieden  sein  könne. 
Er  kann  sich  auf  den  vorliegenden  Stempeln  der  drillen  Gruppe  nur 
entweder  auf  Belenus  oder  auf  Belisama  oder  auf  beide  zugleich  be- 
ziehen. In  allen  drei  Fällen  ist  der  Zusammenhang  zwischen  ihm  und 
den  Kugeln  der  Räckseile  derselbe,  wie  bei  den  übrigen  auf  die  ge- 
nfinnten  Liohtgötter  bezfiglichen  Typen. 

Auf  den  Exemplaren  n.  57  und  79  sind  gegenüber  dem  Scheitel 
des  Halbkranzes  von  Blättern  noch  einige  andere  Blätler  bemerkbar, 
deren  Gestalt,  von  ersteren  ganz  nnd  gar  verschieden,  mehr  in  die  Breite 
als  io  die  Länge  geht.  Wir  dürfen  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  auch 
diese  nicht  ohne  Absicht  angebracht  sind.  Hiefür  spricht  schon  der 
Umstand,  dass  ihre  Zahl  auf  beiden  Exemplaren,  obgleich  diese  im  Uebri- 
gen  sehr  von  einander  abweichen,  dieselbe  ist.  Es  sind  ihrer  drei  ne- 
ben einander.     Auf  dem  Exemplare  n.  41  bemerken  wir  ein   Blatt  von 


ftoiolier  fiestalt  kiRler  ikm  Ka^  4er  Imb^^wü  iAmi  UateiMMede 
4bAy  dasd  bter  moeb*  Zw9i$9  mit  Beeren  MaMgefogt  sind«  Wee 
4ireh  diese  Bliite?  angebetet  ¥rerd#n  «Dollte^  möchte  scJiwer  zn  «nl*- 
Mheideii  sein.  S*  iriel  jedoell«  ^rfes  wit,  wie  mir  solidot,  YorMUK 
eetüo,  dass^  wie  ia  dem  HatMraaxe  selbst,  so  auch  in  diesen  ein«- 
161111» -Blftitera  und  Beeren  ^mar.  einheimlsclies  Waol»thnm  vorgestellt 
üerden  woUte,  welcliea^  wenn  nidit  etwa^  wie  die  Beltnanciay  um  ihnar 
lieileaddn  Kraft  willen  dooli  atie  irgend  einem  symboiisciien  Grande  4em 
'Beiinwi  ^CHid  der  Belisama  besonders  gelieiliget  gewesen.  Peiyides  aus 
lAmot  irergleicbt  die  Wanderknh  in  der  Heerde  des  Minos,  welehe  -^ 
^0f^nbar  ein  Symbol  des  Mondwechsels  —  dreimal  die  Farbe  imdüt, 
Imism  sie  erst  weiss ,  dann  rolfa^  dann  schwarz  sei,  mit  den  Frftcblen 
des  Maalbeerbaames,  nach  Apschylos  and  Apollodor  der  Brombeerstande^ 
ideren  Beere  gleichfalls  zuerst  weiss,  dann  roth,  dann  schwarz  sei^;  ans 
ÜMllicben  Gründen  mögen  auch  obige  BUtter  und  Beeren,  obgleich  wir 
fi^:  nicht  näher  zu  bezeichMn  wissen,  auf  nnseren  Goldschösselchen 
einen  passenden  Pkita  gefunden  haben, 

••   Ten  dei*Typei  ief  ftertei  Qftwfjft. 

PlÖr. '8t  bis  Fig.  84. 

Schliesslich  Gnden  sich  noch  zwei  Typen  ^  welche  mit  den  symbo- 
li^chen  Kugeln  und  dem  dieselben  umscbliessenden  Halbkreisbogen  in 
Ye^bindung  gebracht  sind;  nämlich  die  Leier  und  das  Triquetrum.  Ich 
habe  sie,  da  beide  Bilder  von  leblosen  Dingen  hergenommen  sind,  in 
JSifB^  Gruppe  zusammengestellt. 

Pass  die  Leier  sich  auf  Belenus  beziehe,  ist  bereits  erwähnt  wor^ 
den  nnd  bedarf  nicht  er^t  ein^s  Beweises.  Illißmit  erklärt ,  siph  der  Zu- 
sammenhang  mit  den  Kugeln  der  Rfickseite  von  selbst.     Vielleicht  ist 


1)  Preller,  Mylhol.  B.  11.  S.  236.  ;  *     ».   ^^  » I 


^tesav  'Zwan«enbMif  <«gar  schon  in  der  Ge$t(iU  der  Leier  «ag-edeatet'; 
^ftüntdlls  verttieit  ^diese  um  ihrer  Einraohheit  willen  besondere  Beaob- 
lug.  Ich  Meine  hier  nii^l  die  GesuU  «a  sich,  insoweit  es  sich  im 
4hw  allgemeineB  Aasseren  Umrisse  handelt,  obwohl  nos  diese  wegen 
-ibwr  fiiol^chheit,  die  liaum  mehr  überboten  werden  liönnie,  in  die  ailcr- 
SltHlen  Zeiten  iwäckfahrt  und  beinahe  nnwillkärlich  auf  den  Gedanken 
trinct,  als  sei  hier  einer  jener  kunstlosen  Opferknohen  vorgestellt,  die 
•toh  dcmZengniss«  des  Alexander  Polyhistor*  dem  Gölte  zu  Patara  in 
listen  «Ml  gewiss  noch  an  vielen  anderen  Orten,  wo  die  ällestea  Sitze 
des  lApoUinischen  CuUns  gewesen,  in  Gestalt  von  Bogen,  Leier  md 
fMt  idacgebiacht  wurden;  ich  meine  vielmehr  die  Art  und  Weise,  wie 
A«  eiinselBeB  Theile  derselben  sioh  zusammenrfigen.  Wenn  wir  nfim- 
lioli  dM  BUd,  das  uns  in  zweierlei  Exemplaren  vorliegt,  genauer  be- 
tMChten,'  so  besteht  es  seteen  Grnndrorroen  nach  aus  drei  in  Form  eines 
Triangels  zasammesge fügten  Kuffelm,  deren  eine  und  zwar  die  den  Re- 
•onaiuboden  bildende  von  einem  Ringe  umschlossen  ist.  Es  sind  als« 
wieder  die  Kugeln  und  Ringe,  die  recht  angenr&llig  hervortreten.  M«ss- 
len  wir  nun  einerseits  bezOglich  der  Kugeln  der  Rächseile  als  charak- 
teristisch hervorheben,  dass  ihrer  immer  drei  und  zwar  in  Form  eines 
Triangels  wiederkehren,  und  ist  es  andrerseits  abennal  eine  Trias  von 
Kugeln  und  zwar  in  Form  eines  Triangels,  aus  der  sich  die  Leier  in 
ihren  Hauptbestandtheilen  zosammenTügt:  soltien  wir  diese  Ueberein- 
stimmnng  Tär  einen  blosen  Zurall  hallen  ?  Konnte  die  oben  erwähnte 
„triplex  ApoUinis  poteslas"  einTacher  ausgedrückt  werden,  als  es  hier 
geschehen  ist?  Der  nahe  Bezug,  in  welchem  die  Leier  auf  der  con- 
vexen  und  die  Kugeln  auf  der  concaven  Seite  zu  einander  stehen, 
wQrde  noch  deutlicher  in  die  Augen  springen,  wenn  ich  in  der  Zcich- 
niing  die  Leier  so  gestellt  hätte,    dass   der  Resonanzboden    nach    oben 


1)  Stepb.  B;z.  s.  v.  näta^a. 


«ritd  dte  beide»  Sdlemheito  nach  mt/Mr  in  sAebeii^  gekooNMi  wtreoi 
nw  ün  «0  Mehter  geeeheken  kotmle,  ^Al*  wie  Ane»  Sinnbild  d^  Hai^ 
iMnle^anf  den  verschieitenen  f  altiscbea  Mdnaen  -^  denn  dies^  dienen 
•Maifeier  ivieder  iris  Vergleiebiingspnnkt  -^  baM  nach  oben,  bald  nMfr 
mMäy  bald  nach  links ,.  bald' nach  recbto  geweniet  inden.  Im  voiüe^ 
Ifmtäm  FaHe  jedoch  war  nrir  ftr  die  Stellking  der  Bilder  der  die  Leier 
lafl^bende  Halbkranz  von  BlACtern  niaasgdbend.  Da  nimlich^  dieser 
■«)bllnm2^  so  ott  er  mit  deai  Vogelkopfe  in  Yerbiiidang  gebraokl  wirtt, 
jUdMinal  ao  gestellt  ist^  dass  atoli  sein  Scheitel  entweder  nach  der  rech-^ 
ttwi^ader  nach  der  linken  Seite  hinneigt,  so  glaabte  ich  idie  gleiche 
Richtung  auch  hier  beibehalten  in  mdssen. 

'•:'  Von  besonderer  Wichtigkeit  endlich  ist  die  MAnze  n.  84.  Das 
Md  der  Vorderseite  erinnert  sogleich  an  4aa  sogenannte  Triqmtrum^ 
w46  ein  solches,  aus  drei  Mensohenbeinen  gebildet,  als  tkmpltffjms  aaf 
etüar'ier  ältesten  Sübermfinzen  von  Athen  ^,  auf  den  Silbermänzeii  von; 
Sirig«^^  aof  einem  Denar  der  Familien  Claudia  und  Corneiia^,  «uf  mtek^ 
reMn  K^iprermanzen  von  Panormus,  Syracus  und  Jaeta  und  selbst  auf 
etmgMi  celtiberischen  Geprftgen^;  ferner  ab  Sinnbild  eon  SiciHm  auf 
rMiaehen  Denaren  des  Proconsuls  Allienus  in  der  Hand  Neptuns'^  und 
aaF'de»  Denaren  der  Familie  Comelia  hinter  dem  Kopfe  des  Marcetlua*; 
MiHicb  als  Nebentypus  auf  den  Mfinzen  voa  Selge  oder  Aapendus  m** 
beu   iMtk  ScMeuderer',  auf    den  Didracbmen   voi>  Metapontam*    and 


1)  Cousin^ry,   Voyage  dans  la  Mac^doine.    T.  II.  PI.  4.  Fig.  3.    Beulä,  les 
monnales  d'Athenes.  Pag.  19.  '      :.  ;  .  { 

2)  Combe,  Mus.  Hunter.  Tab.  7   Fig.  XV-^XYHL   .  1     l 

3)  Cohen ,   M^d.  coniak  tah.  XIV  Fig.  13.     Hionnel,  Deectipi  Toad.  VI. 
Pag.  583.  n.  18.         - '    ^  ^  -^  i 

4)  Sestinj,  Medaglie  ispine.  Tab.  IL  Figi  15  etiA.    Lorichs^lUd;;  cdtiber. 
Tab.  LXVn.  Fig.  1  et  2.  u»  i 

5)  Cohen^  M6d.  consul.  Tab.  II.  Allienä    . 

6)  Cohen^  lec;  ek.  Claadtä.  IM;  XII.  J%.  i.* 
7^  Lenemiant,  Gab.  de  iL  le  Baron  Bdr.  PL  L  Figi^il«!  u  .f. 

8)  Combe,  Mus.  Hunter.  Tab.  37.  Fig.  XX.  »  i   <  i ;        »;.  >  H  1. 


IMiif  Mbcm  dem  Nmim  dea  Stempelscboeiders  ^^AJUirrour  erscheint.  E§ 
Imrisckt  i^  der  DttrsieiluDff  dieses  ZeicheM  msofeme  eine  aicM  g^ 
iiBg#  Abwechsluilgy  als  die  drei  Beine  bald  nit^^  bald  ohne  Flügel  aa 
iM  Fersen ^y  der  dieselben  einigende  Miitelpiimkt  aber  bald  als  Kugelt, 
hal#  ids  Ring '^i  bald  als  menscblicbes  Haupt;  und  letzteres  selbst  wie* 
dw  entweder  ohne',  oder  mit  FlägelB  aa  den  Sehlfiren^  oder  endUcJi 
aril  Flägela  und  zugleich  mit  Aehren^  vorgestellt  ist;  sie  stimmen  aber 
file  daiin  abareiBy  dass  die  drei  Menschenbeine,  gleichviel  ob  von  def 
rechten  oder  von  der  linken  Seite  siebtbar,  jedesmal  derselben  Richtung 
folgend,  Iflcicbsam  einander  nachlaufen  und  durch  einen  einigenden 
Mittelpunkt  sich  zu  Einem  symbolischen  Ganzen  vereinigen. 
«^  Ueber  die  Bedeutung    dieses   Zeichens  hat  sich  der  Herzog  von 

lioyaefi^  sa  attsfahrlich  und  mit  solcher  Gründlichkeit  ausgesprochen, 
daaa  niohts  mehr  hinzugefügt  werden  kann.  Allein  das  Triquetrum  auf 
imaereff  Münze  stioHnt  mit  dem  eben  genannten  nicht  genau  uberein. 
Si  hat  mit  deaiselben  nur  Aehnlichkeit.  Es  fehlen  die  drei  Menschen^ 
ttflie,  von  denen  man  doch,  da  sie  dort  auf  den  Gepr&gen  des  ver- 
iehiedensten  Alters  nnd  weit  von  einander  entlegenen  Gegenden  immer 
wiederkehren,  annehmen  sollte,  dass  sie  nicht  als  etwas  Unwesentliches 
betraobtet  werden  dürfen.  Statt  der  drei  Menschenbeine  erscheinen  drei 
andere  Zeichen,  die  wir  vorlaufig  etwa  mit  Sichela  oder  Halbmonden 
oder  Hacken  vergleichen  können^    Es  entsteht  demnach  die  Frage,  was 


1)  Carelli,  Tab.  CXXXIX.  Fig.  42. 

2)  Toremuzza,  Tab.  LXXXII   Fig.  7. 

3)  Tor^muBza,  Tab.  tTI.  Fig.  9.  LX  Fig.  4  und  5. 

4)  Cousin^ry,  Voyage  dans  la  Hac^d.  T.  II.  PI.  4.  Fig   3. 

5)  TbrMnussa,  Tab.  LX.  Fig.  5.  LXXXI.  Fig.  8. 

6)  Toremuzza,  Tab.  LVI.  Fig.  9. 

7)  Toremuzza,  Tab.  LIX.  Fig.  1. 

8)  Toremuzza,  Tab.  XXXVHI.  F%.  2.  LVin.  Ffg.  1—3.  LX.  Fig.  4. 

9)  M.  D.  de  Li^nes,  Etudes  numism.  sur  quelques  typea  relatifs  au  culte 
d'Höcate.    Paris  1835.  4. 
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lääg  das  Triqueimm ,  vrie  eft "  artif  «rnitfi^iir  GoIdsöhAüüelchen  erscheint, 
lMMMi(»tt?  Lie^'  ihm  dieselbe  Syihbölik' zii  Grande,  wie  dem  erstge- 
likliillen;  öder  mflssbn  wir  ein^  ändere  Erkiamn^  saelien? 
v-^'*'  Bei  Beantwöirtang  dleseir  Frage  liöniiM  Ulla  eine  Wahriiefimunp 
Mk^egen,  die  ffir  unsere  g^nze  Untersncbuiig^  von  holiem  Belange  ist. 
Dm*  glei^iie  Zeichen  nAmlibli  begegnet  ans  änf  mehreren  kleinasiatischen 
WAkitti.  Wir  Giiden  es  auf  ein)?blntin  Exemplaren  von  Argbs,  Olba 
ikM  Tarsus  in  Cilieten  und  vöti  Lalassis  in  Isaurien,  vor  allem  aber  auf 
^m  GeprSgen  von  Lycien,  woselbst  es  nicht  etwa,  wie  in  den  bfenach- 
battini  Landstrichen  nur  auf  den  Mflhzen  dieser  oder  Jener  ^tädt  und 
aelbM  dann  nur  in  vereinzelten  Exemplaren  und  als  Nebentypus  er- 
üj&helnt,  sondern  regelmässig  und  zwar  als  flauplbitd  wiederkehrt;  Un- 
ter^ den  156  Stacken  mit  lycischer  Schrift,  welche  Fellows  bekannt 
giMküBcht',  sind  nicht  weniger  wie  113,  welche  alle  das  nSmIiche  Zei- 
chen zum  Hauptgeprfige  haben ,  so  dass  —  gegenOber  dem  Triquetrum 
mit  drei  Menschenbeinen,  welches  man^  weil  es  in  Sicilien  unter  den 
mannigfachsten  Formen  erscheint,  und  auf  einem  der  oben  genannten 
EÜemplare  Überdies  mit  der  Umschrift  StCILIA  zusammengestellt  iät^  das 
sMIiscke  nennen  könnte  —  unser  aus  drei  Halbmonden  oder  Hacken 
gebildetes  Zeichen  als  lycisches  Nationalsymbol  befrachtet  und  geradeso 
du  lycische  Triquetrum  genannt  werden  darf. 

Unsere  Untersuchung  wird  sich  demnach  in  die  doppelte  Frage 
gliedem :  1)  was  bedeutet  das  lycische  Triquetrum  und  2)  wie  verhfilt 
aidi  unser  Regenbogen-SchOssefchen  zu  den  lycischen  Monumenten? 

Die  erste  Frage  ist  bisher  verschieden  beantwortet  worden.  Je  naeh- 
den  hiebei  die  Zahl  der  Zeichen,  die  sich  zu  einem  symbolischen  Gan- 
Jipn  züsammenfägen,  oder  die  Gestalt  derselben  als  das  massgebende 
betrachtet  wurde. 


1)  Fellows,  Coins  of  ancfent  LytjK  bafore  tbe  refgn  6t,A\liXmi^T^    Lon- 
don 1855* 


.  •  ■  /■ 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd  111.  Abtk.  85 


if  die  Zahl  dpr  erwibu'* 
n  Symbol  der  poUU$ehe» 
letrapbtet  worden,  welobe 
le  Meinnaff  Aitbe  Belley 
)a  in  Cilicien  aosgespro- 
[iiptruni  die  drei  Gebiete 
,  über  welche  die  Erc- 
Mämen  von  Selge  aber, 
worfep  gewesen,   duroh 
Panipliylien  )ind  Pisidiea 
euerer  Zeit  von  Stewart 
er.^,  seien  es  allerdings 
l)estebej  zuweilen  jedoch 
sei  auf  einem  Exemplare 
iise  behandelt,    dass  er 
raus  gebe  hervor,   dass 
isammen gesetzt  sei,  die 
en  je  nach   der  Verbin- 
dang  der  verschiedenen  Landschanen,  die  den  lycischen  Staat  in  seiner 
Geaaromtheit  ausmachen.     Diese  Erliiärungen   sind  jedoch   unzureichend. 
Was  Belley  bezdg;Iich    einer   dereinstigen    Verbindung  von    TrachcoUs, 
famphylien  und  Fisidien   vorbringt^   entbehrt,   wie   schon   EckheP  her- 
vorgehoben bat,  jeder   historischen   Begründung.     Eben  so  wenig  wird 
sich  von  den  lycischen  Städten  nachweisen  lassen,  dass  deren  bald  zwei, 
.  bald  drei,  bald  vier  mit  einander   verbunden   gewesen.     Allerdings  bc- 
ricbtet  Strabo  von  einer  Bundesverfassung  der  Lycier.     Zwciunddreissig 
St&dte  hätten  diesen  Bund  gebildet,   und  jede  derselben  habe  die  Bun- 


1)  Kern,  de  l'Acad^mie  d.  b.  Lettres  etc.  T.  XXI.  421. 

2)  Fello>f>at  pQiRS  of  aacient  Lycia.  Fsg.  14. 

3)  Ecknel,  Numi  vet.  anecd.   V»^.  77. 


desversammlunf  dntxh  Ab^oirdnete  beschickt,  welche  bald  in  dieser,' 
bald  in  jener  Stadt  ihren  Sitz  aufsehlnp.  Aber  er  redet  nicht  von  einer 
Bondesyerfassilng  der  alten  Lyüier,  sondern  von  Einrichtungen  wie  sie 
die  Römer  vorgeftfnden  habeta^  also  von  einer  viel  jflngeren  Zeit  als 
derjenigen^  welcher  fragliche  Mflnzen  angehören;  nnd  wölken  vtrir  aach^ 
da  Strabo  von  den  Lyciern  zürn  Unterschiede  von  ihren  Nachbarn^  den 
Pamphyliern  und  Ciliciern,  berichtet,  sie  hStten  sich  nicht  mit  Seeräii- 
berei  befasst,  sondern  an  der  von  ihren  Vorfa^hren  dberliefcrten  Bundes-* 
Verfassung  festgehalten^  ifiuyay  ir  rfi  ncctQ((p  dioütijüBi  rov  Avxiaxov 
avan]f4ctTog\  den  Ausdrucli  %u8$par  so  verstehen,  als  hätte  diese  Ver- 
fassung schon  in  der  allerfrfiheslen  Zeit  bestanden,  so  könnte  doch,  ab- 
gesehen von  dem  Mangel  jeder  hierauf  bezüglichen  historischen  Nach- 
richt, aus  den  Mflnzen  nicht  entnommen  werden,  dass,  wie  behauptet 
werden  will,  bald  zwei,  bald  drei,  bald  vier  StSdte  oder  Landschaften 
mit  einander  verbändet  gewesen.  Betrachten  wir  nämlich  die  Typen 
und  die  Aufschriften  der  lycischen  Mflnzen  etwas  genauer,  so  treten 
uns  nachstehende  Bemerkungen  entgegen.  Wenn  durch  die  Verschiel- 
dene  Zahl  der  einzelnen  Hacken  die  Verbindung  verschiedener  Stfldt6 
oder  Landschiaften  ausgedrückt  sein  sollte,  so  mnss  es  vor  Allem  höchst 
auffallend  erscheinen,  dass  es  beinahe  ausschliesslich  nur  das  Trique- 
trum  ist;  welches  immer  wiederkehrt  und  überhaupt  nur  Zeichen  mit 
zwei,  drei  und  vier  Hacken  erscheinen.  Es  kommt  weder  ein  einzelne^' 
Hacken  vor,  noch  sind  deren  jemals  mehr  wie  vier.  Sollte  wirklich  Itl 
dem  alten  Lycien,  abweichend  von  allen  übrigen  Nachbarländern,  gar' 
keine  Stadt  für  steh  aHein  gemAnzt  haben,  während  uns  doch  aus  einer* 
jüngeren  Zeit  die  Münzen  von  mehr  al?  zwanzig  Städten  vorliegen  t' 
Und  wenn  etwa  das  fragliche  Emblem  überhaupt  nur  dort  angewendet 
wurde,  wo  man  ein  Bündniss  andeuten  wollte,   sollten  in  der  That  nie 


1)  Slrabo,  Geogr.  Lib.  XVI.  Pag.  664.  ' 
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fiinnieifsettel«;!!  sein?  Es  bedarf 
enanote  fimblem  zuweilen   was 
KUgfisetzi  sei,  einer  merlUicbeil: 
t   dasselbe  auf  deo  bisher  be- 
lal  vor^  aber  selbst  ia   dicsea 
iph  dem  drei  oder  viermal  ^e- 
sondern  immer  nur  als  Neben- 
Minerva  *,   dreimal  nebeu   dem 
der   Bilder,  insbesondere   aber 
'  das  Triquetrum  beweist,    dass 
lung   zweier^    und    das    andere 
Das  gleiche  £edenken   ergibt 
iifid  zwar  zum  grösseren  Theile 
eifeln,   dass  in  den  verschiede- 
AurschriFten  wie :  Arina,  Perecle, 
Telewe,   Techche   u.  s.  w.  die 
ihrer  Bewohner   enthalten   sind. 
Hieraus  dürfen   wir  nun  aller- 
dings mit  Sharpe  den  doppelten  Schluss  ziehen,   erstens    dass  jede  ly- 
cjsche  Stadt  in  sehr  früher  Zeit  ihre  eigene  Münze  halle,  zweitens  dass 
diese   Städte    ein  gemeinschaFlIiehes   Nationalsymbol   gebrauchten ;   aber 
wodurch    könnte   die    Behauptung    gerechtferligel    werden ,    dass    diese 
Münzen,  obgleich  sie  nur  den  Namen  je  einer  einzelnen   Sladt   (ragen, 
dennoch  von  mehreren   Stidlen   gerne inscbaftiich    geschlagen    wurden  ? 
Zwar  findet  sich   ein  Exemplar^   das  auf  ein   Bündniss  hindeuteL     Ich 
meine  hier  die  Münze   mit  der  Aufschrirt  moüoiü   auf   der    einen    und 


1)  Fellows,  Coins  of  ancienl  Lycia.  Tab.  XVIII.  Fig.  4  und  5. 

2)  Fellows,  loc.  ciE.  Tab.  XV.  Fig.  1—3. 

3)  Sharpe,  Remarks  on  Ibe  early  coins  ofLyda,  in:  Spratt  and  Forbes  Tra- 
vels in  Lycia.  Vol.  II.  Pa^.  306. 


tPödDem  auf  der  anderen  Seite  ^;  aber  gerade  diese  Mänze  besUtiget/ 
da  wir  statt  des  einen  Emblems  mit  2wei  Haclien  vielmehr  auf  jeder* 
Seite  das  Triquetmm  angebracht  finden ,  dass  durch  die  Zahl  der  Ha- 
clien nicht  die  Zahl  der  verbflndeten  Städte  angedeutet  werden  wollte; 
Die  Mäusen  beweisen  sonach  das  Gegentheil  von  dem,  was  bewiesen 
werden  wollte.  Das  lycische  Triquetrnm  ist  nicht  ein  Symbol  der  po- 
litischen Gliederung  derjenigen  Städte  oder  Landsehaften^  welche  die 
Münzen  geschlagen  haben. 

Andere  glaubten,  die  Deutung  des  lycischen  Triqtietrums  anstatt 
aus  der  Zahl  vielmehr  aus  der  Gestalt  der  einzelnen  Glieder,  aus  denen 
es  sich  zusammenfOgt,  entnehmen  zu  mässen.  So  schreibt  DanielP: 
das  Instrument,  dem  man  den  Namen  Triquetrum  gegeben  hat,  sei  in 
der  That  ein  Enterhacken,  den  der  persische  General  Harpagos  nach 
der  Unterwerfung  Lyciens,  als  Gouverneur  eines  Distriktes,  in  welchem 
seine  Sprache  noch  nicht  geredet  wurde,  da  er  sich  als  den  Herrn  über 
dieses  Gebiet  bekannt  machen  wollte,  anstatt  seines  Namens  oder  Bild^^ 
nisses  auf  die  Münzen  setzte,  als  ein  Symbol,  welches  alle  diejenigen, 
die  sich  der  Mfinze  bedienten  und  mit  der  griechischen  Sprache  vertraut 
waren,  unmittelbar  daran  erinnern  musste,  dass  APÜATOS  der  Gouvernenr 
sei  Diese  Annahme  werde  auch  durch  den  Umstand  unterstützt,  dass  be- 
sagtes Instrument  auf  verschiedenen  Münzen  eine  verschiedene  Gestalt  ati- 
nehme,  zuweilen  die  eines  einfachen  (?),  zuweilen  die  eines  doppelten^  zn-^ 
meist  die  eines  dreifachen,  in  einem  oder  zwei  FtfNen  die  eines  vierfachen 
Hackens.  Diese  Verschiedenheit  beweise,  dass  es  nicht,  "^ie  gewöhnlföll 
angenommen  wird;  die  Dreizahl,  sondern  vielmehr  der  Hacken  ist,  was  da^' 
Charakteristische  dieses  Emblems  ausmacht.  In  ähnlicher  Weise  äusseri^ 
sich  Stewart  ^  fragliches  Instrument  sei  nichts  anderes,  als  ein  Hackeü;' 
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1)  Fellows,  loc.  cit. 

2)  Spratt  and  Forbes  Travels.  Vol.  JI.< Paff.  56. 

3)  Fellows,  Coins  of  ancient  Lycia.^  Pijg.  14. 


inrifilteeUsohen:  tarpago ;  dassdb»  toi  den  NumismaUkern  nicht  anb** 
lkatBtr*B  kOMiie  auf  den  Mflnasn  von  Aqti  in  Apnlien  vor;  in  beides 
Ktiltn^AülMte  es  eine  Anspielung  aaf  den  Namen,  das  ein«  Mal  nt 
d<di  dar  i8ladt^  <fes  andere  Mal  tmT  das  Haupt  einer  Familie,  die  wilw* 
■AeinUek  anf'  ISngere  2eil  Aber  Lyoien  zu  gebtetea  hatte.  Nach  mei- 
nem  Dafärhldtsa  jedoch  Usst  anefa  diese  Erklärung  manchen  erheblicban 

die  ftlteste  Geschichte  Ly- 
errichtet,  aber  wir  wissea 
naclidem  sie  zu  Halicar- 
iie  nachmals  von  deo  Grie- 
Wie  kömmt  es  nun,  dass 
eingefähn  wurde^  in  an- 
zelner  Stfidte,   wie  Argot, 
[sanrien  vorkömmt,  in  Ly- 
ille  Slfidte  sich  angeeignat 
ils  Gouverneur  von  Lycien 
idflslens  eine  sehr  unklar» 
isses  ein  Symbol  zu  wfih- 
len,  welches  diejenigen,    die   der  griechischen  Sprache   mächtig  waren» 
doch  nur  möglicher  Weise   an   seinen  Namen   erinnern   konnte?      Und 
QObmen  wir  an,  diese  Ausdrucksweise   sei  für  die  Kaunier,    Troer  und 
Tnuneler  nicht  so  unklar  gewesen,  wie  ich  vermuUie,  warum  hat  denn 
Harpagus     zur    Anspielung   auf   seinen    Namen   nicht,     wie   die    Stadt 
Arpi  gelhan,  einrai^h  eiue  S^ntj  oder  ägnäyrj,  sondern  statt  dessen  eil 
m^   drei  Hacken  zusammeagesetztes  Sinnbild  gewählt?      Wenn    ferner 
das  TriquelruD)  einmal  auf  der  ßrust  des  Greifes ',    das  andrcmal  inmil- 
tefi  zweier  links  und  rechts  schreitender,  mit  dem  Körper  aber  verbun- 
dener halber  Schweine^  angebracht  ist,  ja  die  drei  Hacken  selbst  manch- 


1)  Fellows,  loc.  cit  Tab.  X.  Flg.  6. 

2)  Fellows,  loc.  cit.  Tab.  IX.  Fig.  3. 
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mbLiÜ  Scfalattgeo  V  •ao^nMl  in  Haiuieiilbßpfe^  enden,  ist  niciit  hieAit 
Uar  «usgesprocheii ,  dass  duroii  da«  ^rMfuelrani  etwas  ganz  anderes  .al3 
rfiM;  blose  Anspielung:  auf  den  :;Naitien.  ausgedrackt  werden  wellte? 
JBttdIioh  setzt  noch  Alexander  das .  nAroliciie  Zeichen  auf  eine  Haue, 
4to  er  zu  Tarsus  schlagen  liesS;  ja  wir  Gnden  dasselbe  sogar  noch  im 
sZbit  des  Erzprieslers  Aiax^  des  Zeitgenossen  des  Augustus,  auf  den 
Munnea  von  01ha  in  Cilicien;  sollte  in  der  That  ein  Zeichen^  das  weli^ 
48fv^aiohls  war  als  eine  Anspielung  auf  den  Nameh  des  Persers  Harpa- 
tgi6^  von  Alexander  auf  die  Mänze  gesetzt  worden  sein^  und  sich  noch 
jmob  Jahrbundeiten,  wp  dieser  Name  längst  verkkmgen  war,  erhal- 
;teft<  haben  ? 

'' "  Schliesslich  lassen  die  beiden  bisher  erw&hnten  Erklärungen^  da  sie 
•Mrrteitig  entweder  nur  die  Zahl  oder  die  Gestalt  der  Zeichen  ins  Auge 
fäfisen/Jede  für  sich;  eine  wesentliche  Frage  unerörtert;  denn  wenn  nttr 
Ae  ZaM  als  das  Massgebende  betrachtet  wird,  so  bleibt  hiemit  4er 
'Zweifel  ungelöst  ^  warum  denn  das  lycische  Emblem  hi  der  Gestalt  von 
Sicheln  oder  Hacken  oder  Halbmonden  erscheint;  soll  aber  die  ErkM^ 
¥titlg  blos  au^  der  GeHatt  entnommen  werden ,  so  ist  hiemit  die  Frage 
nicht  gelöst;  warum  das  gewählte  Zeichen  sich  gerade  in  der  Drei- 
safer Vier-Zahl  zu  einem  symbolischen  Ganzen  zusammenfäge.  Wir 
mflssen  daher  eine  Deutung  suchen^  welche  auf  Zahl  und  Gestalt  gleich^ 
«rftsslg  und  zumal  Räcksicht  nimmt. 

Ich  dachte  anfangs^  um  nichts  zu  verschweigen^  gleichfalls  an  eine 
a^ntj,  aber  an  eine  bestimmte,  nämlich  die  des  Perseus.  In  der  That 
wäre  die  Erinnerung  an  diesen  Helden  ein  vollkommen  passendes  Bild 
fjir  die  alt-Iycischen  Münzen,  wir  mögen  hiebei  die  Erwägung  oben  an- 
stellen,  dass  diese  an  den  Ufern  des   Calbis^  Xanthus.  und  Aryoandu|; 
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1)  Fellows,  loc.  eil.  Tab.  IX.  Fig.  2.  Tab.  XI.  Fig.  6. 

2)  Fellows,  loc.  cit.  Tab.  IX.  Fig.  7.  Tab.  X.  Fig.  8. 
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dtss  sie  zu  einer  Zeü;  gesohlagfen  siad,  wo  dieser  Landstrick  unter 
^^rsischem  Einflösse  stand ;  dei^n  iim/ir  war  das  Land  des  Lichtes.  An 
'die  Ufer  des  Goldflusses  wurde  die  Geburt  der  Lichtgdtter,  des  Apollo 
.und  der  Artemis,  versetzt';  wie  es  auch  am  Xanthus  ein  uraltes  Heilig- 
tkam  des  AfKiUo  Aüuog  gab  und  überhaupt  einer  der  ältesten  ApoUi- 
aischen  Culte  der  des  lyoisohen  Apollo  ist,  weshdb  auch  in  Delos  der 
-tttesto  Hymnode  ein  Lycier  genannt  warde.  In  Lycien  war  Apollo  die 
eigentliche  National-GottbeiL  Er  selbst  heisst  Awcfiyänjg  und  jtiMSiag, 
der  im  Lichte  Geborne,  im  Lichte  Wohnende.  Es  ist  vielleicht  selbst 
^er  Name  der  Landschaft  von  diesem  alten  Apollinischen  Cultusnamen 
abzuleiten,  da  das  Yolli  ursprfinglich  Tremilen  geheissen  hatte.  Dort 
nrnrden  aber  auch  im  Zusammenhange  hiemit  Perseus  und  Bellerophon, 
diei  auch  sonst  gerne  zusammengestellt  werden  ^,  besonders  verehrt|  denn 
jwas  yon  U^nen  berichtet  wird|.  gehört  ganz  in  den  Kreis  des  lycischen 
^ollQf  Wie  dieser  unter,  den  Göltern,  so  vertreten  jene  unter  den 
fißio§n  vorzugsweise  die  gölUiche  Natur  des  Lichtes,^  als  der  siegreichen 
^ifliMlin  von  allem  Unholden  und .  Widerwärtigen.  Als  die  grösste  That 
4«s,  Perseus  galt  dessen  Bekämpfung  der  drei  finsteren  Gorgonen  und 
jdie  Enthauptung  der  Medusa ,  aus  deren  Blut  der  Pegasus  emporstieg; 
fls  die  grösste  That  des  Bellerophon  der  Kampf  mit  der  Chimäre,  dem 
jdreilköpfigen  Ungeheuer  Lyciens^  das  er  vom  Flügelrosse  herab  besiegte. 
Beide  sind  die  Betiämpfer  und  Besieger  der  Mächte  der  Finslerniss  und 
des  Verderbens.  Sie  sind  die  Helden  auf  der  Bahn  des  Lichtes.  Per- 
seus fährt  geradezu  den  DisiiOS;   d.  i.  die  Licht-  oder  Sonnen-Scheibe, 


1)  Leto  trinkt  vom  Wasser  des  Xanthos^  badet  ihre  Kinder  darin  und  heili- 
•gel  den  Fhiss  dem  Apollo,  trjy  di  y^v  TqBfAiXlda  XeyofiiyfiP  yluxlav  fißvwpö^ 
fiaaev  and  twy  xai^rjytjaainivwv  Xvxaßy. 

2)  Auf  dem  Throne  des  Askiepios  zu  Epidaurus,  einem  Werke  des  Thrasy- 
medes  aus  Gold  und  Elfenbein,  waren  die  beiden  Helden   von   Argos   abgebildet,. 
Bellerophon,  der  die  Chimära,  und  Perseus,  der  die  Medusa  besiegt.    Pausan.  Co- 
rinth.  cap.  27,  2. 
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wenn  er  den  Akrisios  tödlet.  Für  lyeteehe  Mflnzen  wSre  daher  die 
agnt]  des  Perseos  eben  so  ein  eiltsprediendes  Bild,  wie  es  a^f  dev 
jüngeren  Gepragen  Leier,  Bogen  und  Köcher  des  Apollo  in  der  Tfaat 
geworden  sind.  An  diesen  Cvltas  mochten  aber  auch  die  Perser^  als 
Verehrer  des  Oromasdes,  des  reinsten  Lichtes  und  guten  Gottes,  und 
als  Kämprer  gegen  das  Reich  des  Ahriman,  des  Finsteren  und  Vorder- 
ben-bringenden^  nicht  unschwer  anknäp^eri^  Endlich  würde  sich  bei 
solcher  Deutung  die  weitere  Erscheinung  erklären,  warum  dasselbe  Zei- 
chen, das  wir  faglich  das  lycische  Nationalsymbol  nennen  können,  auch 
ausserhalb  Lycien,  wie  z.  B.  zu  Argos  und  Tarsus  in  Cilicien,  auf  den 
Münzen  erscheint.  Tarsus  war  eine  Colonie  der  Argiver,  die  den  Per-* 
seus  besonders  verehrten;  Argos  in  Cilicien, .  gleichnamig  mit  der  Haupte- 
Stadt  von  Argolis,  setzte  den  Perseus  selbst  auf  seine  Münzen.  Die 
S^nti  war  überall,  wo  Perseus  verehrt  wurde,  ein  entsprechender  Typus. 
Stände  aber  einmal  fest,  dass  in  dem  fraglichen  Zeichen  die  SQjif]  des 
Perseus  vorgestellt  sei,  so  wäre  die  weitere  Frage,  warum  dieselbe  r^ 
gelmässig  in  der  Gestalt  eines  Triquetrums  erscheint,  nach  dem,  was 
oben  von  der  dreifachen  Gewalt  der  einzelnen  höheren  Potenzen  gesagt 
worden,  wohl  nur  von  untergeordnetem  Belange.  Aber  dieser  Ausle- 
gung, so  annehmbar  sie  scheinen  mag,  tritt  ein  Bedenken  entgegen^ 
das  wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergeben,  dürfen.  Es  finden  sich 
nämlich,  wie  schon  oben  angedeutet  worden,  lycische  Münzen,  auf  wel- 
chen das  genannte  Symbol  nicht  aus  drei,  sondern  aus  t/^r  Hacken jzu«^ 
sammengesetzt  ist.  In  welchem  Bezüge  sollte  letzteres  zu  Apollo  .unA' 
Perseus  stehen  ?  Wie  lässt  sich  bei  obiger  Annahme  die  VierzaU  der. 
Hacken  erklären?  Ich  gestehe,  hiefür  eine  Deutung  nicht  zu  wiasep^ 
und  doch  dürfen  wir  ein  Zeichen,    das   nicht  als  Neben-,   sondern  aiS; 


1)  Es  sei  hier  im  Vorübergehen  bemerkt,    dass  Achämenes  sogar  ein  Sohn 
des  Perseus  und  der  Andromeda  genannt  wird. 

Abk.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  YTiss.  IX.  Bd.  III.  Abtk.  86 
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stell  auf  einer  «0  betrficbllicheD  Anzahl  von 
neifclfirt  lassen.     Dies  bestimmt  mich,  eine 

reben  ans,  wie  berells  Eckbel  angedeutet 
jsis  an  die  Hand.  Anf  den  Mflnzen  der 
I,  die  sich  ansdrüolilich  Toparcbcn  oder  Dy- 

flnden  wir  das  lyciache,  aof  einer  Autonom- 
he  Triqtielrnm.  Wurden  aber  in  Lalassfs 
ihied  gebraucht,  so  sind  wir  berechtiget,  sie 

halten  und  es  gilt  die  Erklärung,  wdcho 
1  dem  stcfltschen  Triqnelrum  gegeben  hat, 
Es  ist  auch  dieses  ein  Symbol  Jener  weib" 
t  Namen  der  drcigestaltigen  Hekaie  verehrt, 
isnng  bald  an  Diana,  Minerva  und  Proser- 
onen,  immer  aber  an  den  Mond  und  dessen 

Hiemit  ergibt  sich  von  selbst  die  Lösung  der  Frage,  was  die  ge- 
krfimmten  Zeichen ,  aus  denen  das  lycische  Emblem  sich  zusammenffigt, 
bedeuten  and  warum  sie  regelmfissig  in  der  Drei-,  zuweilen  aber  in 
der  Vier-Zahl  erscheinen?  Wir  haben  in  denselben  statt  der  Sichel 
des  Fersens  vielmehr  die  Sichel  des  Mondes  zu  erltennen  und  hierin 
liegt  sogar,  wenn  es  eines  solchen  bedärrie,  ein  weiterer  Beweis  Tdr 
die  Richtigkeit  der  von  dem  Herzoge  von  Luyncs  gegebenen  Erklärung. 
Wenn  nlmlich  In  dem  sicilischen  Triqnetrum  die  Bewegung  der  himm- 
lischen Sphären  und  speciell  die  Phasen  des  Mondes  durch  drei  Men- 
sebeobelne  angedeutet  sind,  welche  alle  derselben  Riclitung  folgend,  in 
einer  Kugel,  oder  einem  Ringe  oder  —  wie  dies  auf  den  jängeren 
Stempeln  der  Fall  ist,  —  in  dem  Gorgonenhaupte  ihren  Mittelpunkt  (in- 


1)  Eckliel,  Num.  anecd.  Pag.  77. 
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den :  so  ist  derselbe  Gedaake  in  dem  lycisehen  Embleme  viel  deutlicher 
durch  die  Mondsicheln  ausgedräckt,  die  sich  alle  —  gleich  den  Spei- 
eben  eines  Rades  —  um  einen  einigenden  Ring  herumdrehen.  Dass 
iVir  hier  mit  Recht  an  die  Mondsicheln  erinnern,  beweisen  die  Münzen 
von  Berylls  und  von  Thebae  in  Troas,  auf  deren  Rückseite  gleichfalls 
ein  Triquetrum  erscheint,  von  dem  bereits  Millingen  —  der  übrigens  in 
demselben  die  Hindeutung  auf  eine  politische  Dreigliederung  erkennen 
möchte  —  hervorgehoben  hat,  dass  es  im  Wesentlichen  mit  dem  lyci- 
schen  übereinstimme  ^  Dasselbe  besteht  aber  deutlich  aus  drei  Halb- 
monden. Dann  gehören  hieher  zwei  Silbermünzen  von  Argos,  die  Eckhel 
bekannt  gemacht,  die  eine  mit  der  Harpa  des  Perseus,  die  andere  mit 
dem  Triquetrum  unter  dem  Namen  der  Stadt  ^.  Auch  dieses  ist  deut- 
lich aus  drei  Halbmonden  gebildet.  Hiemit  steht  ferner  die  bemerkens- 
werthe  Erscheinung  in  Einklang,  dass  die  drei  gekrümmten  Zeichen  des 
lycischen  Emblems  zuweilen  in  Schlangen-  oder  Hahnenköpfen  enden, 
denn  während  in  einer  solchen  Zusammensetzung  die  Harpa  des  Per- 
seus kaum  mehr  erkannt  werden  könnte,  hat  sie  an  einem  Sinnbilde  der 
genannten  Göttertrias  durchaus  nichts  Auffallendes.  Zunächst  ist  hiemit 
deutlich  ausgesprochen,  dass  wir  in  den  Mondsicheln  mehr  als  nur  deren 
äussere  Erscheinung  zu  erkennen  haben ;  da  aber  Hahn  und  Schlange 
insbesondere  dem  Aesculap  und  der  Hygeia  geweiht  sind,  so  mag  durch 
deren  Verbindung  mit  den  drei  Mondsicheln  ein  ähnlicher  Gedanke  an- 
gedeutet sein,  wie  durch  die  drei  ineinander  geschobenen  Dreiecke 
oder  das  Pentagon,  das  den  Pythagoräern  als  ein  Symbol  der  VrEIA 
oder  SALVS  gegolten  hat.  Schliesslich  findet  hierin  die  Frage  ihre 
Lösung,  warum  das  lycische  Emblem  zuweilen  statt  aus  drei  vielmehr 
ans  vier  gekrümmten  Zeichen  zusammengesetzt  ist.  Die  Antwort  lautet 
einfach:    Es  sind,  je  nachdem  alle  vier  oder   nur  die  drei  sichtbaren 


1)  Millingen,  Sylloge  of  ancient  uned.  coins.  Pag.  42. 

2)  Eckhel,  Nuro.  anecd.  Pag.  78. 
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Viertel  des  Mondes  angedeutet  werden  wollten^    drei  oder  vier  Mond- 
Vioheln  vorgestellt. 

Um  nun  wieder  aar  die  Regenbogen-Schässelchen  znrflckznkomroen^ 
lann  auf  dem  Exemplare  n.  84  das  lycische  Triquetrum  nicht  veri^annt 
werden.  Es  sind  hier  wie  dort  drei  Halbmonde  ^,  die^  der  nämlichen 
Bichtung  folgend;  durch  einen  Ring  in  der  Mitte  zu  einem  symbolischen 
Ganzen  verbunden  werden.  Ja  es  scheint  selbst  die  seltenere  Form  des 
lycischen  Emblems ^  wonach  statt  der  drei  Mondsicheln  deren  vier  er- 
scheinen^  in  die  lieltische  Symbolik  aufgenommen  worden  zu  sein.  Ich 
verweise  hier  auf  die  Kupfermünzen,  von  denen  Lelewel  (Atlas,  PI.  IX 
Fig.  25  und  26)  eine  Abbildung  gegeben  hat.  Auf  der  Vorderseite 
erscheinen  vier  S  förmige  Schnörkel ,  welche  alle  derselben  Richtung 
folgend,  gleich  den  Speichen  eines  Rades,  in  der  Mitte  durch  einen 
Ring  verbunden  sind.  Die  Räckseite  zeigt  ein  springendes  Pferd,  des- 
sen Brust  und  Hintertheil  gleichfalls  aus  Ringen  gebildet  ist.  Es  sind 
zwar  jene   vier  Schnörkel  oder  S  (örmigen  Zeichen    mit  den   Blfittern 


1)  Duchalaifl  (Descript.  pag.  413)  nennt  zwar  dieses  Zeichen:  un  triskile 
form6  de  trois  pitales  se  repHant  les  uns  sur  les  autres^  Hucher  (Rcv.  Nu- 
mism.  1855.  Pag.  164)  dagegen:  un  triskile  formS  de  trois  demi^torques, 
absolument  comme  la  triskile  sicilienne  Vest  de  trois  jambes ;  allein  wenn  über 
das  Bild  von  Halbmonden,  vielleicht  deshalb,  weil  sie  etwas  breit  gehalten  sind, 
ein  Zweifel  bestehen  sollte,  so  wird  er  durch  die  Hinweisung  auf  andere  keltische 
Münzen  gelöst.  Auf  einer  von  Lelewel  (Atlas,  Tab.  1.  Fig.  14)  in  Abbildung  mit- 
getheilten  Silbermünze  sind  die  unter  dem  springenden  Pferde  angebrachten  drei 
Halbmonde  —  die  übrigens  genau  mit  denen  auf  der  oben  genannten  kleinen 
Silbermünze  von  Argos  in  Argolis  übereinstimmen  —  gleichfalls  ungewöhnlich  breit 

Sehalten,  während  sie  hinwieder  auf  anderen  Exemplaren  auffallend  schlank  gebü- 
ßt sind.  Letzteres  ist  beispielweise  der  Fall  auf  einer  Münze  der  Volcae  Tecto- 
sages  (?  Rev.  Numism.  1841.  PI.  VH.  Fig.  9)  und  auf  einem  Goldstücke,  welches 
den  Arvernern  zugeschrieben  wird  (Rev.  Numism.  beige,  Ser.  3.  T.  III.  PI.  V. 
Fig.  6),  woselbst  das  Triquetrum  als  Haupttypus  erscheint;  dann  auf  einer  Ku- 
pfermünze mit  der  Aufschrift  LISCX  und  dem  springenden  Pferde  (Lelewel,  Atlas 
PI.  I.  Fig.  16)  und  auf  einer  Kupfermünze  mit  der  Aufschrift  ANNiCOIOS  und 
dem  stehenden  Schweine  (Lelewel  loc.  cit.  PI.  IX.  Fig.  23,  vgl.  Rev.  Numism. 
1838.  Pag.  77,  1840.  PI.  XVI.  Fig.  11),  woselbst  es  nur  als  Nebentypus  ange- 
bracht ist. 
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eiltcr  Blatne  ^  verf  liehen  worden ;  wenn  wir  Jedoch  erwägen^  dsBS  einer^ 
liMts  die  nimlichen  Zeichen  auf  anderen  Geprägten  ^  «war  als  strahlende 
LOicken  des  jugendlichen  KopfeS;  den  sie  nmgeben,  sicherlich  aber  nicht 
ils  Blätter  einer  Blume  gedeutet  werden  liönnen^  während  andrersjDits 
idas  springende  Pferd  der  Rflcliseite  sich  durch  die  Ringe,  woraus  sein 
15rper  gebildet  ist',  sogleich  als  das  Sonnenross  zu  erkennen  gibt,  so 
wird  wohl  die  Hinweisung  auf  die  vier  Viertel  des  Mondes  die  richti- 
gere sein.  Unter  solchen  Verhaltnissen  ergibt  sich  denn  auch  der  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Triquetrum  der  Vorderseite  und  den  Kugeln 
der  Räckseite  von  selbst. 

Ist  das  Gesagte  richtig ,  so  folgt  hieraus ,  da  die  gleiche  Gestalt 
mit  Grund  auf  einen  mindestens  verwandten  Inhalt  schliessen  lasst,  dass 
eine  weibliche  Trias,  deren  Grundbedeutung  mit  den  Phasen  des  Mon- 
deJB  in  Verbindung  gebracht  wurde,  wie  eine  solche  in  dem  sicilischen 
und  Ifcischen  Triquelrum  ihren  symbolischen  Ausdruck  gefunden  hat, 
äueh  von  den  Kelten  göttlich  verehrt  worden  sei.  In  der  Hinweisung 
auf  den  Mond  und  dessen  verschiedene  Phasen  kann  nichts  Befremden- 
des gefunden  werden,  da  die  Kelten  diesem  Gestirne  mannigfachen  Ein- 


1)  Duchalais  (Descript.  n.  508 — 512)  beschreibt  die  Vorderseite,  wie  folgt: 
•  JiOMca  au  fleuran  compo$i  de  quatre  pitales  s'atiachatU  ä  un  globule  ei  se  re- 

Siant  les  uns   sur  les  autres  de  droüe  ä  gauche,  Mionnet  (Suppl.  T.  1.  Incer- 
bies  des  Gaules,  n.  298)  in  ähnlicher  Weise:    üne  ßeur  ipanome  composie  de 
qmaire  feuilles  recoguilUes  dans  le  mime  sens. 

2)  Ich  nenne  hier  beispielweise  die  zwei  S  förmigen  Zeichen,  welche  auf  den 
von  Jeuffhiin  (M6d.  celtiques,  PI.  II.  Pi||^.  35)  bekannt  gemachten  Mttnzen,  das  eine 
iaks,  das  andere  rechts,  neben  einem  jugendlichen  von  vorne  dargestellten  Kopfe, 
und  die  drei  gleichen  Zeichen,  die  auf  einem  von  Lelewel  (Atlas,  PI.  IV.  Pig.  32) 
In  Abbildung  mitgetheiiten  Exemplare,  das  eine  auf  dem  Scheitel,  das  zweite  auf 

i  Ar  Stirnen  das  dritte  vor  dem  Gesiebte  eines  rechtsgewendeten  jugendlichen  Ko- 
pfes angebracht  sind. 

3)  Auch  auf  der  oben  aus  Lelewel  (Atlas  I.  16)  citirten  Kupfermünze  mit  der 
Aufschrift  L1SCX,  dem  springenden  Pferde  und  dem  Triquetrum  besteht  der  Hin- 
tertheil  des  Pferdes  und  vermuthlich  auch  dessen  Brust  aus  einem  Ringe.  Der  dritte 
Ring  ist  im  Felde  der  MUnze  angebracht. 


4illM  zosohriebeii*    Ich  erinnere  hier  nur   an   die   beiden   Druidenbilder, 
il90  eine  aiif  etinam  Steinrelief  zu  Autun,  woselbst  der  Priester,  in  Uq- 
g^m  Untergewande  und  mit  weitem  faltigen  Mantel,  bärtig,  unbedeckten 
>^9pto^  in  der  Rechten  eine  Mondsichel  h&lt;  das  andere,  ein  zu  Nar- 
tiMnn9,  gefundenes  Broncefigfirchen,  unbärlig,  mit  bedecktem  Haupte,  i^ 
(der  Rechten  eine  Schaale,  in  der  Linken  ein  Füllhorn  oder  einen  Sefr 
4eE,^..d6föen  oberer  Theil  gabelförmig  sich  erweiternd   einer  Mondsichel 
^wr  8ttltiSß  diente     Auch  die  drei  Mondsicheln  als   solche   haben   auf 
: keltischen  Monumenten  so  wenig  wie  auf  anderen  Denkmälern   etwas 
Auffallendes;  denn  wenn  schon  dem  Sonnengotte,  wie  oben  angedeutet 
ürurde^  eine  dreifache  Gewalt  zugeschrieben  ward,   so  musste  das  um 
ao  mehr  von   der   Göttin  des   Mondes   gelten ,    als  ja  diese  als  Luna 
-CtrwcenSi  plena  und  decrescens  ohnehin  in  dreifacher  Gestalt  erscheint 
jUld  eine  dreifache  Gewalt  ausäbend  gedacht  wurde.    Etwas  schwieriger 
Mk  4ec  NachweiSi  inwiefeme  das  keltische  Triquetrum^   wie  doch  durch 
ßf^sßn  Gestalt  klar  angedeutet  wird,    gleich  dem  sicilischen  und  lyci- 
~90ben  als  das   Symbol    einer  weiblichen   Göltertrias  betrachtet  werden 
könne.     Es  fehlt  uns  hiezu    eine    genauere   Kenntniss    der   keltischen 
Glaubenslehre.     Einigen  Anhaltspunkt  jedoch   dürfte  uns   der  Vergleich 
mit  dem  sicilischen  Embleme  geben.     Letzteres  bezieht  sich  auf  Minerva, 
Diana  und  Proserpina,  welche  alle  drei   in   nahem  Bezüge  zum  Monde 
stehen,  von  denen  aber  jede  für  sich  wieder  als  Quellgottheit  besonders 
verehrt  wurde,  Minerva  namentlich   in   Himera,   woselbst  die   Nymphen 
ihr  zu  Ehren  Heilquellen  eröffneten,  Diana  auf  der  Insel  Orlygia,  deren 
Quelle  Arethusa  ihr  geheiliget  war,  Proserpina  in  Enna  mit  der  Quelle 
Cyane.     Hiemit  stimmt  im  Wesentlichen  überein,  was  wir  von  der  kel- 
tischen Belisama  wissen.     Diese  war  vor  Allem  Minerva.     So  wird  sie 
aosdrflcklich  bei  Cäsar  genannt  und  zwar  „operum  atque  artiGcum  initia 


1)  MarUn,  Relig.  d.  Gaul.  T.  I.  Pag»  213. 
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fltfffeto*:  '  Sie  warf  sonach;  diese  von  Cisar  angegebenen  Eigenschaften 
M*%Hien  Ausdräek  zasamitoengerasst;  die  Minerva  'S^yapif,  wie  sie  zon 
M^  in  Athen  genannt  ^^  in  Elis  mit  einem  Hahne  anf  dem  Helme  vor- 
feMeRC  vmrde^;  dieselbe,  die  den  Heilqoellen  von  Himera  vorstand  nnd 
#eren  Gnitos  anf  den  Münzen  dieser  Stadt  darch  das  Bild  des  Hahnes 
M^edeniet  ist^  Dieselbe  keltische  Minerva  war  auch  Diana.  Dies 
Mseogl  schon  ihr  Name  Belisama  gegenüber  dem  Belenos  oder  Helios. 
WäB  endlich  die  Proserpina  betrifft;  können  wir  füglich  dahingestellt 
Mä  lassen;  ob  die  Nachricht  Cfisars:  ^Galli  se  omnes  a  Dite  patre 
piögliatos  praedicant^  von  Pinto  verstanden  werden  müsse  und  sonach 
Proserpina  von  den  Galliern  als  deren  Slammroutler  betrachtet  worden 
sei"^;  wenn  aber  unter  den  drei  Göttinen;  die  der  Reihe  nach  als  die 
Gebieterinen  des  Mondes  erscheinen;  die  von  Pluto  geraubte  und  dem 
VJDflfmonde  entsprechende  Proserpina  den  obersten  Bang  einnimmt,  darf 
wohl  auch  bei  dem  keltischen  Triquetrnm  neben  der  Minerva  und  Diana 
an  sie  gedacht  werden,  um  so  mehr  als  bereits  Artemidoms  dafür  Zeug- 
niss  gibt;  dass  die  Gallier  die  Demeter  und  Persephone  nicht  nur  ge- 
kltanf;  sondern  selbst  nach  Art  der  Samothraker  verehrt  habend  Was 
aber  die  Vergleichung  der  keltischen  Belisama  mit  der  sicilischen  Götter^ 
trias  noch  mehr  rechtfertiget;  ist  der  Umstand,  dass  derselben  Minerva, 
der  als  einer  Göttin  des  Lichtes  ein  ewiges  Feuer  brannte^  zugleich  die 
Quellen,  ohne  Zweifel  die  heilbringenden,  geweiht  gewesen.  Quibus 
fiMiibus  praesul  est  Minervae  nnmenj  schreibt  Solinus,  m  cujus  aede 
perpetui  ignes  nunquam  canescunt  in  favillas,  sed  ubi  ignis  tabuit,  vertit 


•r 


1)  Pausen.  Lib.  L  c$p.  24  8.  3. 
2}  Pausan.  Lib.  VI.  cap.  26  |.  2. 

$)  Hiemit  mag  der  Hahnenkopf  süsamtnefiUlngen;  in  den  zuweilen  das  \j-^ 
clsche  Trfquetrum  endet. 

4)  Martin,  Relig.  d.  Gaul.  T.  L  PÄg.  320. 

5)  rieqi  de  trjg  JijfitjtQog  xal  t^g  K&qrjg  niatorsQa.  Sti  q>vaiv  eivai 
vijoop  nqog  tr  Bgevtapixfjy  xad^  ijv  ofAola  %olg  h  JSafio&f^Kjj  negv  %^v  Jri- 
fifjTQay  xai  trjv  Koqtjv  uQonoultai.    Strab.  Geogr.  Lib.  lY.  cap.  4  |.  6. 


^titl^  i»  ffiahts  süseos^.  Belisama,  je  nach  verschiedener  AnfTassiiBg 
baU  dtr  MineivA,  bald  der  Diana  oder  Pcoserpina  vergleichbar,  ist  eo- 
HOh,  gleich  der  weiblichen  Götlerlrias  Siciliens,  zugleich  Arethnsa  oder 
Oftt^gia  oder  Gyana  Es  stimmt  das  mit  dem  überein,  was  Gregor  vom 
Towa  von  dem  grossen  See  am  Fasse  des  Gevaudun  berichtet,  weoa 
•r  «cbreibt,  daas  dieser  der  Luna  nnter  dem  Namen  Heianas  geweiht 
gewesen,  und  dass  in  seiner  Tiefe  alljährlich  Kleider,  Linnen,  Tücher, 
Wolle,  dann  KSa,  Wachs,  Brod  und  andere  Gegenstfinde  je  nach  den 
Vermögen  des  Darbringenden  versenkt,  zuletzt  aber  Thicre  geoprerl 
wwdeB  seien'.  Belisama  theilte  also  auch  hierin  die  Ehre  mit  Belenns, 
den  gleichfalla  das  Wasser  geheiliget  gewesen^  und  dem  zu  Ehren 
aMneBtlioh  in  Toulouse  ungeheure  Schätze  Goldes  in  den  See  versenkt 
wurden.  Nnamehr  ist  uns  auch  begreiflich,  warum  auf  vielen  gallischen 
Münzen,  namenllieh  auf  den  oben  angefOhrten  Exemplaren  mit  den  Anr- 
sohrHlän  BOLIMA'S  ABVDOS,  IVNIIS  etc.  das  Sonnenross  statt  mit  dem 
Kopto  des  Belenos  vielmehr  mit  einem  Frauenkopre  in  Verbindung  ge- 
bracht ist.  Wir  haben  hiebei  an  die  Belisama  zu  denken,  der  ein  ewi- 
ges Feuer  brennt,  die  aber  zugleich  den  heilbringenden  und  weissagen- 
den Quellen  vorsteht. 


1)  Martin,  Relig.  d.  Gaul.  Tom.  I.  Pag.  506. 

2)  HaHfn,  loc.  cit.  Pbr.  128- 

3)  Laut  einer  zu  Aquileja  nefundenen  Inschrifl  des  Inhalts :  FONT!  BELBNO  | 
C.  AOVILEIHNSIS  DIADVMENVS  |  B.  V.  S.  |  M.  HOSTILIVS  |  AVCTVS  |  Illlll 
VIR  {  B.  S.  D.  (de  Wal  Mythol.  Sepl,  Mon.  epigr.  n.  XLIX). 

4)  Der  Frauenkopf  auf  den  Münzon  von  SOLIMA  mit  der  l'llanze  vor  dem 
Hunde,  deren  einer  Stengel  sich  nach  oben  bis  zur  Stirnc,  der  andere  nach  unten 
bis  zum  Kinne  biegt,  dürfte  wohl  ein  Bildnis;)  der  Solimara  sein,  welche  sufolge 
einer  im  Jahre  1687  zu  Bourges  gcFundenen  Inschrift  (SOLIMAltAE  |  SACRVM  | 
ABDEM  CVM  SVIS  |  OBNAMENTIS  |  FIRMANA  C.  OBRICI  ]  F.  MATER  |  D.  S.  D. 
dt  Wal  loc.  cit.  n.  CCLVl)  einen  besonderen  Tempel  hatte,- diese  selbst  aber 
ihrem  Wesen  nach  mit  der  Belisama  flbereinslimmen. 
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VtR'MteD  Kegeiibogen-ScbttsBelelien  olne  dte  vod '^ioeii  Begen 
'-  iiinspaDDten  KogelD.  ' 
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:t;*)f  tlP^^  scbfisselförmi^e«  GoldstaQk^  mit  den.  von  eu^em  Halbkreisbo^en 
{)|i9(^0flt6D  Kifgieln  .auf  der  concaven  Seite  sind  piebt  die  einzigen, 
wejlpbe  als  die ,  ältesten  DenkmlUieir  diesseits  der  Alpßn  mit  Recbt  unsere 
Anfnierksai9MU :  in  Anspruob  nebmen^  es  existiren  aucb  nocb  andere^ 
dif^,,,  iweil  mit  jenen  gemeinscbaftlicb  gefunden  und^  wenigstens  der 
^l^rz^bl  nacby  von  derselben  Miscbung  des  Metalls^  von  dem  päiulicben 
Qie^Wicbte^  von  gleicber  scbüsselförmiger  Gestalt/  zum  Tbeil  selbst  vQn 
yfl^wandten  Typen,  ohne  Z.weifel  der  nämlicl]|en  Zeit  und  denselben  Vöji;- 
luwMAmmen  ßngebören.  leb  babe  sie  um  der  Uebersicbtlicblieit  willen 
inJkleinere  Gruppen  abgetbeilt.  Die  ers^te^  in  der  Gesammlreihe  fünfte 
(firuppp  : enthalt  die  Gold^cbüsselcben,  auf  welciien  der  Kopf  einer  G^ttj* 
lieiA  oder  «iues  TUeres  vorgestellt  ist;  diesen  folgen  in  einer  zweiten, 
biefsicifaungsweise  sechsten  Gruppe  alle  übrigen  mejir  pder  minder  deut- 
UobeAr^tempel^  denen  die  schusseiförmige  Gestalt  als  gemeinschaClUcb^s. 
Itte^kmal  zukömmt;  den  Schluss  bildet  eine  Reihe  von  Goldstücken,  dia 
zwar  bezüglich  ihrer  Fabrik,  vielleicht  selbst  nfich  der  Miscbung  de$ 
B|e|^kjll$  strenge  genommen  nicht  mehr  zu  den  Regenbpgen-Scbussielphc;^ 
gez&hU  werden  sollten,  aber  hier  darum  nicht  mit  Stillschweigen  fiber- 
gfligf n  werden  dürfen,  weil  sie  nicht  Mos  in  Böhmen,  sondern  au^ibi  zu 
G^^rs  an  der  Glon,  und  zwar  in  einer  nicht  unbeträchtlichen  ^^zabl 
VQO,  Stempel varietatep  gefunden  worden  sind.   .     ,   ,  .^:  ... 

A.  ¥•■  ieä  T;|ei  ier  flifkei  Gnpfe. 

.       ,:.  Fig.  85  bji  ftg.  87. 

•  •  ■ 

Das  Goldstück  n.  85  gehört  zu  den  seltensten.     £s  i^t  pi  Gagers 
gefunden  worden  und  zwar' liir  In- einem  einzigen'^xettplar«i'1)fl^ 
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prfi^e  ist  von  allen  übrigen  Regenbogen-Schüsselchen  verschieden,  aber 
die  Mischung  des  Metalls  ond  das  Gewicht  stimmt  mit  der  Mehrzahl 
flbQKtii.  Das<eoId  ist  lej^karStig.  Das  Gewicht  beträgt  7,403  Graronen. 
Bei  dem  Kopfe  der  Vorderseite  möchte  vielleicht  an  das  Elennthier  ge- 
dacht werden,  welches  Cfisar  in  Gallien  kennen  lernte,  und  Pausanias 
dea  Galliern ,  PHUins  aber  dem  ganzen  Norden  zaschrelbt;  vielleicht 
Mch  an  CERNVNNOS,  dessen  Bild  aar  dem  Steine  der  Cathedrale  zo 
Paris  bSrtig,  mit  Satyrohren  nnd  mit  Hirsch  oder  Elen  nsge  weihen  vor- 
ge^elU  Ist;  vielleicht  sogar,  da  Aice  und  Elenn  gleichbedeolend  sind', 
alt  die  bei  den  Naharvalen  unter  dem  Namen  Alcis  verehrte  Gottheit'. 
Ich  nOoKte  jedoch  der  einfachsten  Erklärung  den  Vorzug  geben  ond  in 
dem  Bilde  einen  Birschkopf  erkennen.  Der  Hirsch  ist  bekanntlich  den 
Apollo  geweiht  —  auch  In  der  nordischen  Mythologie  wird  die  Sonne 
als  Hirsch  symböltsirt'  —  insbesondere  aber  ist  er  das  beilige  Thier 
der  Diana.  Wegen  der  Bnntscheckigkeit  seines  Felles  nnd  weil  er  sein 
Geweih  abstosst,  erschien  er  als  ein  passendes  Symbol  des  Mondes,  der 
bald  lieblich  und  weiss,  bald  schrecklich  and  schwarz  in  seiner  Erschei- 
nung ewig  wechselt  nnd  selbst  wieder  seinen  Einflnss  ausübt  auf  Ebbe 
nnd  Flnth,  das  Bild  des  Wechsels '.  Hiemit  steht  auch  das  Bild  der 
Rflckseite  in  Einklang.  Sicherlich  haben  wir  in  demselben  nicht,  wie 
geglaubt  wurde,  eine  an  Hunnen  erinnernde  dreifache  Masche  vor  uns, 
sondern  drei  in  einander  verschlungene  Bogen.  Es  ist  hiemit  derselbe 
Gedanke  ausgedrOckt,  wie  in  dem  lycischen  Triquetrum  des  Goldstöckes 
lt.  84.  Dort  sind  es  drei  Mondsicheln,  die  durch  den  einigenden  Ring, 
hier  sind  es  drei  Bogen,  die  durch  ihre  Verschlingung  zu  einem  sym- 
bolischen Ganzen  sich  zusammenfügend  zunächst  an  die  drei  sichtbarea 


1)  Diefenbach,  Celtica  Th.  I.  S.  17. 

2}  Martin  (Relig.  des  Gaulots  S.  93}  hitlt  beide,  Cemunnos  und   Alcis,  Hlr 
die  Gottheit  der  Jagd. 

-  9)  Simrock,  Hythologfe  S.  32«. 
-^  4)^yeFK|.  Q««hoGin,,GrAberTSsinMk>  ß.  US- 


fteien  des  Mondes  ^  ia  ihrem  UBferea  ^  Gruade  aber  an  jene  waiblidie 
GOttertrias  erinnern,  als  deren  sicli(baies!  BiUl  an  FinnaiiieMe«  der  Mond 
■MrAeiaer  weobselnden  Gestalt  ibetiaohtet  warde. 
nii  Die  GoldslficlLe  a.  86  and  ^87  sUnmen  ans  dem.  Irsehiqgerr-Fnnden 
Sie  stimmen  in  der  Mischoag  des  Metalls  in,  16^  Karat  iiihI  im  Ge- 
ivtillte  so  7,47  bis  Tfi2  Giammen  mit  den:  flbrigea  Heffenfa^gennSobos- 
8<debaa  f enan  flberein.  Der  jngendKche  Kopf  mit  den  eigentbamlioh 
gfaalalleten  Loclien  nnd  den  anfgeworTeoen  Lip^n  ist  unstr^ig  der  des 
Af»Uo.  Das  Zeicben,  das  auf  dem  JExemplare  a.  86  ^er  Wange  auf- 
gedrückt scheint,  ist  nichts  anderes  iSls  ein  nngesohipkt  gezeichnetes 
Ohr;  dies  beweist  der  Vergleich  mit  dem  Exemplare  n.  87.  Auch  die 
W^enlinien,  die,  den  einzelnen  Locken  folgend,  anf  beiden  Exempla- 
re das  Bflriterhaupt  umgeben,  dfirflen  keine  besondere  Bedeutung  ha- 
ben; ich  halle  sie  für  die  Umirisslinien  des  Kopfes.  Eben  so  sind  die 
Kuflelit,  welche  auf  den;  Exemplare  jl  87, von  den  einzelnen  Locken 
ittiehtossen  werden,  nicht  als  ein  fflr  ^h  bestehendes.  Symbol  W'  be- 
trachten, sondern,  wie  aus  dem  Exemplare  n.  86  ersichtlich  ist,  nur 
Tbette  der  Locken  selbst.  Auf  der  Rückseite  aütef scheiden  wir  zu- 
uAehst  zwei  Symbole,  nftmlich  die  Leier  und  ein  Oval,  das  wohl  ein 

Gerstönkorn  oder  das  Korn  einer  anderen  Getreideart  vorstetleti  dürfte. 

• 

Zu  letzterem  tritt  sodann,  gleichsam  ergänzend,  jenes  S  förmige  Zeichen 
hinzu,  dem  wir  ächon  auf  den  Exemplaren  n.  16  bis  21  bfegegflfeten. 
Auffallend  ist  die  Doppelzahl  dieser  Symbole«  '  Die  Leier  i$t  zweimal 
vKNTgestelU,  einmal  links,  das  anderema^  rechts  gewendet;  eb^a  so  das 
Gersteftkora  einmal  aufwärts,  das  andciremal  abw&rts;  und  da  von  den, 
v4€flr  8  förmigen  Zeichen  jedesmal;  zwei  als  zusammen gebörig,  einander 
gegenüber  gestellt  siadi  gilt  das:  Gleicliejinch  von  diesem .ß;i;wbole.  Ea 
ist  das  um  so  auffalleader»  als  sonst  llberall  dieDreizabl  als  die  maass-^ 
gebende  hervortritt*  -.  Mir  scheint  jedoch,  dass  der  StemDelschneidgr  den^ 
Naekdnck  nicht  $(^  sehr  auf  die  ZdU  als  vielmehr  auf  die  Anordnung 
der  Symbole  gelegkMi^    ^9  .isl^  ,^  Jfrwusf^^       die  hier.  sc|haiiC  gih 
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k^firii^toftnet  iy6tiden  wollte.  Diese  Goldschflsselehen  sind  die  einzij^en 
iAsh^T  be^kantrtenj  die  ein  Götterbild  in  menschlicher  Gestalt  zeigen.  Sie 
belehren  uns^  dass  die  Kelten  söhon  in  sehr  frflher  Zeit  den  Belenus 
flAöM'blitm'^iii'  Symbolen/  if^ie  unter  dem  Bilde  der  Schlange  oder  der 
Lbi^r/! 'sondern  auch  ih  mensöhlicter  Gestalt  verehrten.  Erhalten  sie 
si^KMl "dädaireli  ein-  besonderes  Interesse,  so  wird  dieses  noch  erhöbt 
dlorbh  die -A^t  und  Weise/  wie  der  Kopf  des  Apollo  känstlerisch  behan- 
delt Isi;  deM  es  Ifisst  sieh  nicht  verkennen,  dass  der  Gott  ide(il  dar-^ 
gestellt-  tititf  dies  hamentüioh  darch  eine  symmetrische  Anordnung  sorg*^ 
fätig^ijgfelöckte^  Ibar^  erreicht  werden  virollte. 


'-V     •'  i!'  ;  .  ,  r     .ji  i..  i 


.  j ,  Be>  idipser .  ^elegenheM  glaube  ich  auf  zwei  Silberraüijizen  der  Man- 
(^ene^T^^a^mlung  .von  naphs,tehendem  Ge^  aufmerksam  machen  und 
dt^e||]|^  In  A|i)^Uf]ung'  iqitl|ieil60  zu  sollen. 

2S.    jugendlicher  Kopf  mit' schwef  zti   besrchreibehden  Locken    von  der  rechten 
^  ^  Seite.'  'Bie  UrorlssSnien  des  Hinterkopfes  folgen  weileni9rmig  den  einzeloen 
i<'.i  Locken.^;^' ! •■:  •:  .:•  ■.•»'.•• 

Rks.  Em  Kreuz,  dessen  Balken  sich  bis  an  den  Rand  der  Münze  fortsetzen. 
Iq  den  vier  Winkeln  zwei  Leiern,  die  eine  links,  die  andere  rechts  gewendet, 
und  zweimal  das  Zeichen  V,  einmal  aufwärts,  das  andremal  abwärts  ge- 
kehrt.    M» 

28f.   Desgleichen,  aber  in  den  vier  Winkeln  des  Kreuzes  die   Zeichen  VOVU.     M. 

Die  zweite  dieser  Münzen  stammt  aus  Neuburg  an  der  Donau.  Ich 
habe  sie  von  daher  zugleich  mit  dem  Regenbogen-Schusselchen  n.  44 
ethalteri.  Es  sind  ohne  Zweifel  die  Volcae  Teciosages,  welche  sie  ge- 
schlagen haben.  Ein  Kreuz,  dessen  Balken  sich  bis  an  den  Rand  der 
MÄnze  fortsetzen^  mit  verschiedenen  Zeichen  in  den  vier  Winkeln,  bil- 
det'den  gewöhnlichen  typus  der  jüngeren,  zumeist  sehr  roh  geprägten 
Münzen  diesem  Volksstammes.  Die  vorliegenden  Exemplare  gehören  zu 
den  relativ  ältereu  und  besser  gravirlen.'  Die  auf  dem  zweiten  Exem- 
plare in  Kreuzform   ang'ebrachten  Zeichen  enthalten  meines  Dafürhaltens 
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SRlgt^  deti  völlstfindifeA^Niimeii  VOLG^^  Das  ^ind  diesetten  Tectosagen, 
welehe;'  der  etn^ig^Uebevresttder  frahereii  keltisblieABevöIkemiig)  wesa 
Iftich  in*  sehr  herri>gfekoknmeMn<iyerfafiltiiis8en  nocli  xnr  Zeit  Cäsatft 
MMseMs  des  Rhetiies  gevfohM  haben  ^  :  yergfleichen  wir  imn  dia  Köpfe 
m9  diesen  Silbertnfimien  mit  den  KOpfen  der  beiden. Goldsehässelohen/.  Mi 
SfMngt'sogteich  in  die  Aageny  wie  dieselben^  obgleich  die  ^Gepräge  bezägUob 
UM  ^Alters  sehr  weit  von  einander  abstehen  und  sich  bei:  dte  SilberroänMfi 
devifilbfluss  griechischer  und  römischer  Vorbilder ,  nameütlicb  in  r  der 
ZalDhnnng  des  ProMs,  deuUich  zu  erkennen  'gibt,  dennoeh  gerade  ki 
ddn'JBim  meisten'  charakteristischen^  Alerkmalen^,  sogar  bis  in  die  kleine 
Stent'  fiiiizelheiteii  auffallend  übereinstimmen.  Hier  wie  dort  dieselbe 
eijsenthämliche  Form  der  Locken^  jede  für  sich  > kugelförmig  gestaltet 
dnd'idann  in  einer  bogenförmigen  Linie  sich  allmählig  verlierend;  hier 
wie  dort  dieselbe  symmetrische  Anordnung  /  wonach  die^einzelnen  Lo- 
elLen>  alle  in  gleicher  Grösse^  alle  in  igleicher  Entfernung^  sieb  niehi 
tteben/  sondern  aber  einander  reihen ;  hier  wie  dort  dieselbe  Umrissr^ 
liniert  welche,  stets  der  Rundung  der  einzelnen  Locken  folgend  ^  das 
Biliterbanpt  wellenförmig  umschliesst  Hier  wie  dott  sogar  die  gleiche^ 
nichts  weniger  wie  gelungene  Stellung  und  Gestalt,  des  Ohres.  Eine 
derartige  Uebereinstimmung  kann  nicht  zufällig  sein.  Es  muss  den  bei- 
den Stempelschnetdeni:ider:Jfiingefen  ßi)|b€frn)AazQ^  ;so)fohl  wie  der  äl- 
teren  Regenbogen-Schusselchen  ein  gleicjies,  Original  als  Vorbild  gedient 
haben,  und  zwar  ein  Original  ganz  verschieden  von  den  Apoilobildern, 
Wie  sie  auf  griechischen  und  römischen  Stempeln^  namentlich  atff  den 

»*<;»*",       »V f-^-  . ;  [■]},'•..■'.:..  :,'  J       . 

l.t  ^    ]'■     \       '  ,  •     I '     ■    .      .  j ,     : « , :      !  f  ■        .  .-•■...        ;  •   •       - '  I  ■•  ■  i  •  fl  I 

1)  Derselbe  Name  findet  sich  in  gleicher  Weise  durch  idie  vier  ersten/  m 
den' Winkeln  des  Kreuzes  öder  zwi^h^  den  vier  Speichen  enii^s  RadetfvvertiiefliM 
ißn,  ^luchstaben  ausgedrückt^  pur,  rückwärts  gescl|neb,e9^  auf  ^ner  SiU)€;rni|lig|e  4gr, 
VOLCae  Arecomici.     De  la  ISaussaye,   Ä^umism.  Narhonnaise.    PI.  XVin.  Fig.  o^ 

2)  De  Saulcy  versichert,  dass  dergleichen  Silbermünzen  von  Zeit  zu  Zeit  im 
Grossherzogthum  Baden,  am  rechten  Rheinufer  und  im  Schwarzwalde  gefanden 
werden.     Rev.  Numistn.  iSStiL  Pät.  Bfoy    '*<'3!   j?»<mi'i/;  .fuil  .i^ioV  j 
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g«bea'.  '1  .ArDetbii9laidtbl)ia>'dein>  fiMBiiidWi  iVprdefg^tft-jaiBjBMghW' 
Werkzeug! eckenne*  IM  solleo.i.ifeh  biif  iWa  zwar .idar^Aflsiolitt'  d^ss, 
wie  beiilaHi^  Bibkrn  der  'RagqabogMr^SohäBsslobqn.fiOn  aiich  hiar  rfUe 
Deulang  nicht  aus  dem  fewAhDKchH/JiiStffin^iaoodira-isus' dettirCuJMu 


schmuck,  geziert'. 

Die  Typen  ii.  90  bis  92  bieten  meines  Dafürhaltens  der  Deutung 
noch  grössere  Schwierigkeiten  dar,  wie  die  bisher  besprochenen,  und 
ich  gestehe  getne,  hierüber  mit  mir  selbst  nicht  ganz  im  Klaren  zu  sein. 
Wenn  ich  dessohngcachtet  eine  Erklärung  zu  geben  versuche,  so  ge- 
schieht es  nur  in  der  HolTnung,  dass  hiedurch  vielleicht  Andere  zu  einer 
genaueren  Prürung  veranlasst  werden.  Der  Stbmpelschneider  hat  uns 
in  diesen  Nummern  drei  vcrschi'edeAc  Bilder  vor  Augen  gestellt,  erstens: 
eine    Kugel,    die    aur    beiden    Seiten    vorkömmt ;    zweitens :    ein    aas 


1)  Schreiber,  Taschenbuch  1840  S.  117.   1841,  Tab.  II.  Fig   19. 

2)  Vergl.  Rev..  NumiBin.  1853.  Pag.  13. 
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geschwungenen  Linien  gebildetes  Ornament  auf  der  eonvexen  und  einem 
ähnlichen ;  gleichfalls  aus  gebogenen  Linien  zusammengesetzten^  aber 
von  dem  ersteren  verschiedenen  Zierrath  auf  der  concaven  Seite ,  und 
drittens  ein  oben  breites^  unten  spitz  zulaufendes  Zeichen^  das  etwa  mit 
einem  Keile  oder  einem  kurzen  Schwerte  verglichen  werden  mag.  Veiw 
suchen  wir  diese  Bilder  zu  deuten ;  so  fehlt  uns  selbst  für  die  Beant-* 
wortung  der  allereinfachsten  Frage ,  nämlich :  in  welcher  Stellung  zu 
einander  sie  zu  betrachten  sind^  ob  die  Kugeln  den  oberen  oder  den 
unteren  Raum  einnehmen  ^  sonach  die  Spitze  des  Keiles  oder  Schwertes 
aufwärts  oder  abwärts  gekehrt  ist,  jeder  sichere  Anhaltspunkt  und  wir 
können  zum  Verständniss  der  Typen  nur  auf  Umwegen  gelangen. 

Ich  beginne  den  Erklärungsversuch  mit  dem  letztgenannten  Bilde, 
nämlich  dem  keilförmigen  Zeichen^  nicht  darum,  weil  dieses  für  sich 
deutlich,  sondern  weil  es  wenigstens  minder  undeutlich  ist,  als  die  bei- 
den Ornamente,  und  weil  die  Erklärung  desselben  durch  Vergleichung 
mit  anderen  Monumenten  erleichtert  wird.  Wir  finden  nämlich  ein  ähn- 
liches Zeichen  auch  auf  jüngeren  Goldstücken  und  zwar  bald  als  Haupt- 
typus, bald  in  der  Hand  einer  menschlichen  Gestalt,  bald  im  Felde  der 
Münze  als  Nebentypus.  Als  Haupttypus  erscheint  es  auf  einem  in  det 
Gegend  von  Falaise  gefundenen  Goldstücke '.  Daselbst  nimmt  es  den 
Mittelpunkt  der  Darstellung  ein.  Es  ist  in  senkrechter  Lage  gezeich- 
net, die  Spitze  nach  unten  gekehrt.  Neben  demselben  erblicken  wir 
eine  menschliche  Gestalt  in  aufrechter  Stellung,  mit  dem  Gesiebte  jeneni 
Zeichen  zugewendet,  den  einen  Arm  zurückgebogen  und  den  einen  Fuss 
in  die  Höhe  gehoben.  Hier  stellt  es  offenbar  ein  heiliges  Symbol  vor. 
Schon  die  Grösse  desselben  in  Vergleich  zu  der  daneben  befiadliohen 
menschlichen  Figur  deutet  darauf  hin.  Auf  einem  zweiten  /Exemplare ' 
hat  die  menschliche  Gestalt  noch   einen   heiligen  Ring  in  der  Rechten. 


1)  Lambert,  Essai  Fl.  ü.  Fig.  17.    Duchalais,  Descript.  PI.  III.  Fig.  1(X 

2)  Rev.  Numism.  1855.  PI.  V.  Fig.  11. 
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Man  hM  in  jenem  j  Hampttypus  ein  Scbwert,  itiit  4er  Sfitlse  in  den  Boden 
geäiecki,  ütkA  in  >  dem  gttizen«  Aide  eioeni  Schwerttaiii  brktAnty^iiind  9^ 
iriss  nicht  mit  ünreoht^  Ulenn  üafiMderen  CxMtptaien'iiiden  wtt  da^ 
selbe  eoiofaen  4n  det  Etmd  eina^  meßsohUoken  HesÜtW  isd  iwar  flott 
Darstellunge»  in  Verbindang  gebrach^  di»  iia«^  fiber  die'  Benennoiig  dien 
ses  ZeicbMS  «iclit  a weif ailiäft  lassen.  <  ^  Airf  einetB>  ton  Hwlier' /  bekannl 
gemaohden  GoMstttake  ist  als  ein  Wagenlenkier>  de^r  •  es,  den  Helm  auf 
dem  Kc^y  die  Zügel  in  der  Linken ,  er  aelbstmit^  dem  ganaen  <  K4hpper 
vorwärts  gebackt;  mit  der  Rechten  abwavts  hfiUy  «is  wäre  er  tebenJai' 
Begriffe^  damit  2a  stechen  ^i  Auf  einem  anderen  Goldstftoke  in  der 
Sammlan^  des  Herrn  de  Gerviile  ist  esi  ein  *  Reiter  «ait  einem  Schilde  te 
der  Rechten,  der  das  gleiche  Instrument  mit  4er  ansgestvecklen  Linken 
vor  sieh  in  die  Höhe  \MfLK  Ami  eineü' dritten  In  der  Gegend  •?€« 
Falaise  geiVindeAen  Slater  erblickm  wi^  eine/  anbekleidete  menschttclie 
Gestalt,  geschnijtokt  mit  Rals^  dod  Armringen^  tfe  ist  in  schneHem  Laefe 
begriffen ;  fasst  mit  4er  rfiokwärts  gebogenen  Rechten»  ihr  langes;  flat*" 
temdes  Haar  und  stosst  sich  mtt  der^  Linken  daa  mebrerwflhiite  ^netm^ 
ment  in  den  Leib^  Alle  diese  Darstellungen  lassen  ffir  das  fragliche 
Zeichen  kaum  eine  andere  Benennung  zu,  als  die  eines  Schwertes.  Wir 
werden  demnach  auch  das  hiemit  in  den  Hauptformen  übereinstimmende 
Sinnbild  auf  unseren  Regenbogen-Schüsselchen  also  benennen  müssen. 
Zugleich  ist  durch  die  Hinweisung  auf  obige  kleine  Goldmünzen  mit 
der  Vorstellung  des  Schwerttanzes  gerechtfertiget,  warum  ich  das  gleiche 
Bild  auf  unserem  Exemplare  gleichfalls  abwärts  statt  aufwärts  gerichtet 
habe.  Hiemit  ist  jedoch  nur  der  Name  des  Bildes,  aber  noch  nicht 
dessen  tiefere  Bedeutung  gefunden.  Das  nächst  Liegende  scheint  aller- 
dings an  den  Schlachtengott  zu  denken  und  an  den  Cultus  des  Seh  wert- 


1)  Rev.  Numism.  loc.  eil.  Fig.  10. 

2)  Lambert,  Essai  PI.  IL  Fig.  18. 
3}  Lambert,  loc.  cit.  Fig   22 


gottes,  der  weit  verbreitet  gewesen,  deno  wir  fiadeii  ihn  bei  den  Gothen, 

bei  den  Tenkterern,  Gatten  and  Hermunduren  und  bei  den  SiaBdinaven 

überhaupt  bezeugt,   als  deren  grössten  Gott  ihn  Procopius  aiisdröoklich 

versichert,     ^uch  schon  in    (Näheren  Zeiten  weiss   Herodot  von  einem 

auf  die  Verehrung  des  Ares  zurfickfäbrenden  symbolischen  Schwertfcidt 

bei  den  Skythen,   welcher  600  Jahre  später  in  denselben  Einxelheiten 

bei  den   Alanen  wiederkehrt,    und  zur  selben   Zeit  erzählt  Ammiataus 

Marcellinus  von  den  Quaden,  dass  sie  ihre  Klingen  als  Gottlieiten  vef*^ 

ehrten  und    auf   dieselben  ihre   Eide   leisteten  ^     In    der  angedeuteteii 

Weise  siod  auch  die  eben  genannten  Goldstücke  bisher  in  der  That  jge^ 

deutet  worden,  und  es  scheint  diese  Deutung  uni  so  annehmbarer,  als 

Cisar  von   den   Galliern   berichtet:     Deum  maxims   Mercurmm   columL 

Fast  kunc  ApoMnem  et  Martern  et  Jdvem  et  Mmervam.    De  his  eanä&m 

fere  quam  reliquae  genles  kabent  opimonem^.     Allein  es  treten  uns  bei 

näherer  Betrachtung  diesem  jfingeren  Goldstücke,  die  ich  in  Vergleichnng 

gezogen  habe,   einige  Wahrnehmungen  entgegen,    die  wir  nicht  unbe-^ 

achtet  lassen  dirren.     Alle  diese  MuMen   nämlich  haben  auf  der  Vor** 

derseite  den  Kopf  nichts   wie  man  erwarten  sollte,   des  Mars,  sondern 

unverkennbar  des  Apollo  zum  Gepräge.     Ferner  sind  auf  dem  aua  der 

Sammlung  des  Herrn  de  Gerville  angefahrten  Sticke  neben  dem  Reite« 

nicht  etwa  kriegerische  Embleme,  sondern  tm  Rad  und  eine  L^irr,  also 

zwei  auf  den  SonnengoU  bezagliche  Symbole  angebracht;  ja  auf  endet- 

ren  Exemplaren  finden   wir  dasse^  Schubert  im  Felde  der  Münte  nnM 

nur  auf  der  Räckseite  unter  dem  springenden  Pferde^  sonAenk  aiiclkaiil 

der   Vorderseite   unmittelbar  nnter  dem  Kopfe  de9  Apollo  selbst^  einmal 

sogar  auf  der  Wange  dieses  Gottes^}  endlich  inöehle  ieb  «uf  die  gaoE 


■  .^i 


1)  Die  hierauf  bezüglichen   Beweisstellen  bei   Hucher  (Rev.   Nnmism.   1855. 
Pag.  165)  und  Quitzroann^  die  heidn.  Religion  der  Baiwaren.  S.  74. 

2)^ea.  de  bdL  Call  Lib.  VI.  eap.  17.  ' 

3)  Lambert,  Essai  PI.  II.  Fig  29l    DUohalais,  Dcacript.  H  tll.  Pig.  9. 

4)  Doelalais,  Desolpt.  «ig  äS&  n.  & 
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etgenthflmliche  Gewalt  «md  Lage  einer  Art  von  Band  aufmerksam  mai^ 
oben,  wovon  das  Sohwert^  welches  auf  den  letztgenannten  Stateren  nn'«> 
ter  dem  springenden  Pferde  angebracht  ist;  zu  hingen  scheint  D«!^ 
selbe  ist/ daknit  nicht  etwa  an  ein  wirlilichesBand,  das  zur  Umgflrtmig 
od^  sonst  zur  Befestigung  der  Waffe  dienen  sollte^  gedacht  werde^  au 
(einen  Ziksak^Linien  gebildet  und  umzieht  die  ganze  vordere  Hälfte  des 
rechts  springenden  Pferdes  in  der  Art  mit  einem  Halbkreisbogen,  A$m 
dieser  bei  dem  Kopfe  des  Pferdes  init  Zikzak-Linien  beginnt^  sieb  nia 
die  Brust  und  die  Vorderfasse  in  den^lben  Zikzak-Unien  fortaetzi  mid 
endlitfh  unter  dem  Bauche  des  Thieres  mit  der  Spitze  des  daran  banM 
genden  links  gewendeten  Schwertes  endete  Wai  sollen  nun  diese 
Darstellungen  mit  Mars  gemein  haben?  In  weichen  ZusammenhHig 
sollten  wir  die  Leier  niid  das  Rad;  die  do6h  offenbar  Symbole  des 
Sonnengottes  sind;  mit  dem  Dolche  oder  Schwerte  bringtou,  wenn  in 
let^terdm  das  SinntHid  des*  Kriegsgottes  vorgestellt  werden  wollte  ?  Wie! 
konnte  das  Schwert  unter  den  Kopf  des  Apollo  gesetzt>  wie  konnte  es 
diesem  vollends ,  gleichsam  als  Wahrzeichen  y  auf  die  Wange  gedrfloki 
werden  ?  Diese  Fragen  setzen  uns  in  Verlegenheit ;  aber  —  muss  denn 
ein  Schwert  nothwendig  nur  ein  üfne^^schwert  sein?  Gibt  es  nicht 
noch  andere  Dolche  und  Schwerler?  Diejenigen  Völkerstämme,  welche 
die  oben  genannten  Münzen  geschlagen,  müssen  —  den  Beweis  liefern 
die  Münzen  selbst  —  entweder  mit  Mars  die  Begriffe  des  Helios  oder 
umgekehrt  mit  Helios  die  Begriffe  des  Mars  in  unmittelbare  Beziehung 
gebracht  haben,  wie  denn  in  der  That  Macrobius  von  den  Accitanern 
berichtet,  dass  sie  den  Mars,  den  sie  vor  allen  übrigen  Göttern  verehr- 
ten, von  Strahlen  umgeben  darstellten  ^  Ich  möchte  daher  in  dem 
mehr  erwähnten  Symbole  nicht  so  fast  das  eherne  Schwert  des  Kriegs  — 


1)  Vergl.    die   Abbildungen    bei  Lambert  PL  IL  Fig.  23.    Duchalais  PI.  III. 
Fig.  9     Rev.  Numism.  1855.  PI.  V.  Fig.  10. 

2)  Macrob   Saturn.  Lib.  1.  cap.  19.    Martin,  Relig.  Tv  I.  Pag.  111. 
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als  vielmehr 9  was  bereits  Lambert^  angedeutet  hal^  das  goldene 
Schwert  des  Sonnen-^Gottes  erkennen,  womit  dieser ^  gleich  dem  Zeus 
Cbrysaoreus  in  Garien  oder  dem  Dschemschid  der  Perser  die  Erde  spaltet, 
auf  dass  sie  sich  öffne  und  fruchtbar  werde.  Hiemit  lösen  sich  die 
scheinbaren  Widerspräche.  Durch  die  Hinweisung  auf  das  Goldschwert 
des  Sonnengottes 9  und  durch  sie  allein,  wird  uns  aber  auch  verstand* 
lieh,  warum  das  Band,  das  wir  zuweilen  an  dem  Dolche  hängen  indeo, 
so  eigenthämlich  gestaltet  ist.  Dasselbe  bestätiget  nur,  was  oben  von 
der  symbolischen  Bedeutung  des  die  Kugeln  umgebenden  Halbkreisbo- 
gens überhaupt,  und  von  den  feinen  Zikzak-Linien,  aus  denen  derselbe 
auf  dem  Exemplare  n.  84  gebUdet  ist,  insbesondere  gesagt  worden  isU 
Wir  haben  in  den  Zikzak-Linien  hier  wie  dort  ein  Symbol  des  Lichtes« 
Um  nun  wieder  auf  unsere  Regenbog^n-Schusselchen  zuräckzukommea, 
ist  nach  meinem  Dafürhalten  auch  hier  nicht  das  eherne  Schwert  des 
Mars,  sondern  das  Goldschwert  des  Belenus  vorgeslellt.  Die  Gründe  für 
diese  Deutung  entnehme  ich  theiis  aus  dem  Umstände,  dass  dasselbe 
Bild,  wie  so  eben  nachgewiesen  wurde,  auf  den  Jüngeren  gallischen 
Münzen  wiederkehrt,  theiis  aus  den  übrigen  Typen,  die  mit  dem  Schwerte 
unserer  Goidschüsseichen  in  Verbindung  gebracht  sind  und  noch  einer 
kurzen  Erwähnung  bedürfen. 

Das  zweite  Bild  besteht  aus  einer  Kugel.  Diese  erscheint  selbst 
zweimal.  Auf  der  convexen  Seite  nimmt  sie  den  Mittelpunkt,  auf  der 
ooncaven  den  oberen  Theil  des  Feldes  ein.  Von  der  Bedeutung  der 
Kugeln  war  oben  ausführlich  die  Bede.  Sie  kann  hier  keine  verschie- 
dene sein.  Erkennen  wir  nun  in  dem  Schwerte  ein  Symbol  des  Mars, 
so  dürfte  sich  dessen  Zusammenstellung  mit  der  Kugel  schwer  erklSren 
lassen;  betrachten  wir  aber  «rsteres  als  ein  Sinnbild  des  Belenus,  so 
erklaren  und  ergänzen  sich  beide  Bilder  gegenseitig. 


1)  Lambert,  Essai  Pag.  46. 
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Am  weniffslen  wtiss  ioh  mit  dem  dritten  Bilde,  «fimlich  ieu  Orm^ 
mmien  anzufanfeD,  die  auf  der  Vorderseite  sowohl  wie  auf  der  RM^ 
seile  nnMiUelbar  unter  der  Kugel  engebracbt  sind.>  Es  ist  mir  nur mchi 
einziger  Zierrath  lieklannt,  de?  mit  ihnen  veirglicbett  werden  kamt.  >Dei^ 
selbe  findet  sieh  auf  einer  gallischen  MOnze  mit  der  Aufschrifl  VTIGOSA. 
Was  jedoch  besagtes  -Ornament  auf  dieser  gallischen  Mflnze  bedeute,^  ist 
rtfir  uttbekannl^^,  ich  bin  daher  auch  nicht  im  Stande^  aue  dw  Vergleift 
ohung  einen  Nutzen  fflr  die  Deutnng-unseres  Zierraths  zu  eieheiti  mSoIHs 
ich  eine  Vermuthung  aussprectien  ^  so  würde  ich  eine  Efklirung  nicM 
sei  fast  in  den  sobnörkelairtigen  Linien  selbst  als  vielmehf  in  den  lli^t 
geln  suchen  >  denen  ^  jene  nur  als  weitere  Ausschmäekung  vn  dienen 
scheinen.  Betrachten  wir  tnamlieh  die  Bilder  genauer)  so  sind  es  drU 
im  F0rm  eifies  Trümgels  aufyesieUte  Kuff ein,  4\e  als  der  vornehmste 
Theil  hervortreten  und  den  Ker»  des  Ganzen  ausmecheuw  Es  gilt  dne 
von  dem  Omaaiente  der  Vorderseite  so  gut  wie  von  dem  der  ftoekaeil^ 
Die  obere  Kugel  erscheint  Ireistebmd;  die  beiden  anderen  UldMi  den» 
Anl^ng  und  das  Eade  einer  Versierung,  diei  sich  unter  jener  freistebnii^ 
den  Kugel  nach  links  und  rechts  ausbreitet  und  ikr  gleichsam,  als  Basis 


1)  Die  ftilckseite  dieser  Münze  nümlich  zeigt  einen  rechts  schreitenden  Och- 
sen, darunter  ein  rechlshin  schreitendes  Schwein  zwischen  einem  Ringe  mit  einem 
Ktigelchen  in  derMJtte  auf  der  einen  und  einem  Weinblatle  auf  der  anderen  Steite; 
id)er  diesen  Typen  aber  erbh'ckt  man  den  unlerei^  Theil  eines  Ornamentes  (der 
obere  Theil  ist  verwischt)^  der  genau  mit  dem  unteren  Theile  desjenigen  Zierrathes 
übereinstimmt,  welcher  ätif  der  concaven  Seile  unserer  Regenbogen- Schüsselchen 
angebracht  ist;  IHese  Slünee,  ist  abgebildet  in  der  Rev.  Numisrn.  töAO.  PL  XVIL 
Fig.  12  und  bei  Lelewel,  Atlas,  PI.  IX.  Fig.  43.  Sie  wird  nach  Ronen  gelegt. 
Ich  mache  hier  darauf  aufmerksam,  dass  noch  ein  zweites  Exemplar  existirt.  wel- 
ohes  skh  ven  dem  hier  hesahriehenen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  Ufoer  dem 
schreitenden  Ochsen  stall  des  Zierrathes  die  Legende  ARDA  angebracht  ist.  S. 
Rev.  Numism.  1857.  PI.  X.  Tig.  5. 

2)  De  la  Saussaye,  der  von  dieser  Münze,  als  einer  silbernen,  eine  Abbil- 
dung miltheill  (Rev.  Numism.  1840.  PI.  XVII.  Fig.  12),  gibt  keine  nähere  Beschrei- 
bung; Duchalais,  der  sie  als  eine  kupferne  beschreibt,  nennt  besagtes  Ornanienl 
(Descript.  n.  444)  ^un  symbole^  qui  semfßle  un  raaieaufV 
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dient.  Wir  hätten  sonach  dieselbe  symbolische  Trias  von  Kugeln  wie- 
der^ die  uns  auf  den  Regenbogen-Schusselchen  bereits  wiederholt  be* 
gegnete^  nur  in  etwas  abweichender  Form,  wie  dies,  wenigstens  auf  der 
Rückseite,  theilweise  durch  die  Zusammenstellung  mit  dem  Schwerte 
mutivirt  war.  Letzteres  steht  zu  unterst,  die  Spitze,  deren  fruchtbite- 
gende  Strahlen  sich  in  die  Erde  senken  sollen,  abwärts  gekehrt.  Ueber 
ihm  schwebt  die  Trias,  von  welcher  jene  Strahlen  ihren  Ausgang  neh- 
men ;  die  mittlere  Kugel  senkrecht  Ober  dem  Griffe  des  Schwertes.  Ob 
ausserdem  auch  noch  den  Ornamenten  für  sich  eine  besondere  Bedeu- 
tung beigelegt,  ob  namentlich  durch  die  zwei  S  förmigen,  sich  einander 
zuneigenden  Schnörkel  der  Rückseite  etwa  an  das  Zeichen  erinnert  wer- 
den wollte,  das  anderwärts,  auf  älteren  sowohl  wie  jüngeren  keltischen 
Geprägen  als  ein  Symbol  der  Bewegung  der  Gestirne  gedeutet  wird, 
dürfte  als  eine  Frage  von  untergeordnetem  Belange  betrachtet  werden. 
Die  nächstfolgenden  Goldschüsselchen  n.  93  und  94  sind  bemer- 
kenswerth  durch  die  Typen  der  Rückseite.  Diese  bestehen  aus  drei 
Ovalen^  welche  gleich  den  Speichen  eines  Rades  durch  eine  mittlere 
Kugel  auf  einander  verbunden  sind,  während  die  hiedurch  entstandenen 
Winkel  je  durch  eine  freischwebende  Kugel  ausgefüllt  werden.  Die 
Ovale,  die  wir  schon  auf  den  Goldstücken  n.  86  und  87  gefunden  ha- 
ben, halte  ich  für  Getreidekörner ^  wie  sie  in  gleicher  Anordnung  auch 
anderwärts,  beispielweise  auf  den  Münzen  von  Metapunt,  vorkommen. 
Ihre  Bedeutung  kann  den  übrigen  Typen  der  Regenbogen-Scbüsselcben 
gegenüber  nicht  zweifelhaft  sein.  Schon  das  Getreideikorn  an  isicl^^ 
noch  mehr  dessen  dreimalige  Wiederholung  und  die  Verbindung  der 
drei  Körner  durch  die  mittlere  Kugel  zu  einem  symbolischen  Ganzen, 
vollends  aber  die  Zusammenstellung  dieses  Triquetrums  —  denn  so 
dürfen  wir  es  nennen  —  mit  den  drei  freischwebenden  Kugeln,  alles 
deutet  darauf  hin,  dass  hiemit  dieselbe  weibliche  Götter^Trias  angedeu- 
tet sei,  wie  auf  dem  Triquetrum  der  Män2e  n.  84.  Von  dei*  Vorder- 
Seite    habe    ich    in    der    Abbildung   zwei   verscbiedene   Stenpdi  /mf« 
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genaaMte  wiedef  ni  geben  gesucht,  mn  Anderen  eine  DetlaiHf  zb^'h^ 
möglichen.  Ich  seHist  weiBs  das- Bild  bei  einem  bestimmten  NwoM 
nicht  zu  nennen.  Vielleteht  wollde  ein  Apfel  oder  Hohn  TorgMlMt 
Verden,  ein  Sinnbild  j  das  wenigstens  in  der  BHderspraohe  desOriMtt 
nnd  des  Ocotdents  ebenso  aoF  die  Urani«,  wie  asf  die  PörsephMie  p«M^ 
und  nigleich  ohne  Schwierigkeit  in  den  Gegenden,  denen  nasete  Ml»« 
zen  angehOnn,  das  Heimathrecht  flndän  konnte,  loh  erinnern  Mar  Mt 
an  das  von  Kanachos  gearbeitete  Bild  der  Aphrodite  nft  <em'  PoIm^ 
dem  Stnnbilde  des  HimmelsgewMbes,  auf  dem'  Hantite  und  de»  Holatr 
und  Apfel  i»  den  Hsnden  ^,  und  an  eine  Ton  dem  Herzog  v^ob  LtiyMi. 
bekennt  gemachte  SHbermünze  mit  dem  Granatapfel  aufden  IM«h«k 
eines  Delphins".  ■         ■    '        ■  ■.-,,<•■  ,.,1. 

Aehnlich  ergeht  es  mir  mit  der  Erklärung  der  kleiden  "RMriÜett' 
n.  95  bis  98.  Sib  gehOren  offenbar  zusainmen,  was  Jedoch  aiif  deri))^ 
Vorderseite  vorgestellt  sein  soH,  vermag  Ich/ obwohl  mir  vier  ver^bie- 
dene  Exemplare  vorliegen^  nicht  zu  unterscheiden.  Die  GeprSgd  iHffl 
zu  sehr  abgerieben.  Ein  besser  erhaltebes  Exemplar,  derglelcheh  1^1' 
chorlich  sich  in  der  einen  oder  anderen  Sammlang  aufbewahrt  Gndet, 
mag  dereinst  hieräber  Aufschluss  geben.  Die  Rückseite  der  Exemplare 
n.  97  und  98  scheint  ganz  leer,  allein  die  Vergleichung  mit  den  bei- 
den anderen  Nummern  berechtiget  uns  zd  der  Annahme,  dass  nrsprting- 
lich  hier  wie  dort  eine  Kugel  za  sehen  war.  Die  Bedeutung  dieser 
Kugel  ist  unstreitig  dieselbe  wie  auf  den  Goldschfisselchen  der  vier  er- 
sten Gruppen  ;  darum  kann  ich  auch  der  Vermuthung  Baisers  nicht  bei- 
stimmen, als  ob  auf  dem'Exeroplare  n.  96  ein  Comet  vorgestellt  seiS 
denn  wenn  in  den  feinen  Linien,  die  von  der  Kugel  auslaufen,    in  der 


1>  Pausan.,  Lib.  II.  cap.  10^  %.  4. 
2)  Lajnes,  Cboix  de  mid   greoq   PL  X\1U.  Fig.  4 
3}  FUnfier  und  sechsler  combinirter  Jahresbericht  des  hisl.  Vereins  f.  d  Re- 
gMmgsbezirk  Schwaben  und^Tieuborg  fUr  «e  J«br»  183»  und  1840.  S.  107. 
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Thai  mebr  gesucht  werden  roüsste^  als  eine  zuf&ttig«  UnebeiUieit;  die 
entweder  im  Stempel  selbst  lag  oder  beim  Ausprägen  entstand,  so  durf- 
ten faiemit  doch,  nur  Strahlen  angedeutet  sein^  welche  von  der  Kugeln 
als  dem  Sinnbilde  der  Gestirne,  ausgehen. 

Eine  verwandte,  unter  sich  zusammenhängende  Gruppe  bilden  die 
grösseren  und  kleineren  Goldstücke  n.  99  bis  103.  Sie  alle  haben  auf 
der  concaven  Seite  ein  Kreuz  zum  Gepräge.  Nach  dem,  was  bisher  über 
die  Typen  der  Regenbogen-Schüsselchen  gesagt  worden  ist,  wird  es 
nicht  mehr  nöthig  sein,  der  Behauptung  entgegen  zu  treten,  als  ob  hie- 
mit  ein  christliches  Zeichen  vorgestellt  werden  wollte.  Wir  haben  das- 
selbe Sinnbild  bereits  auf  de«  Regenbogen«»Schüsselchen  n.  19 — 21  ken- 
nen gelernt.  Daselbst  ist  durch  die  drei  Kugeln  über  ihm  und  die  zwei 
S  förmigen  Zeichen  unter  Ihm  deutlich  angezeigt,  dass  ein  Stern  darge- 
stellt werden  wollte.  *  Wir  haben  sodann  das  gleiche  Zeichen  auf  jün- 
geren Geprägen  wieder  gefunden.  Diese  lassen  noch  klarer  erkennen, 
dass  an  ein  christliches  Sinnbild  in  keiner  Weise  gedacht  werden  könne, 
,  denn  auf  einer  celtiberischen  Münze  ist  dasselbe  dem  Schwänze,  auf 
einer  britannischen  dem  Schenkel  des  Pferdes  eingezeichnet.  Die  Vor- 
derseite von  n.  99  mag  ein  Ahaliches  Bild  enthalten  haben ,  wie  die 
vorhergehende  Nummer.  Das  Gepräge  ist  verwischt.  Die  Vorderseite 
des  Goldstückes  n.  100  ist  ganz  abgerieben.  Das  Bild  n.  101  weiss 
ich  nicht  zu  benennen.  Dasselbe  gilt  von  n.  102,  wenn  nicht  aber- 
mal, wie  bei  den  Nummern  93  und  94,  an  eine  rande  Frucht  gedacht 
werden  will.  Auf  dem  Exem))lare  n.  103  erscheinen  t^ier  Kugeln,  drei 
kleinere  und  eine  grössere.  Dieselbe  Zahl  und  das  gleicbe ;  Gi^össen^ 
verhältniss  haben  wir  schon  auf  den  Exemplaren  n.  16  bis  18  gefun- 
den, aber  die  Anordnung  ist  eine  verschiedene.  Dort  sind  die  Kugeln 
durch  S  förmige  Zeichen ,  hier  sind  sie  durch  feine  Linien  verbuiden ; 
dort  schliessen  die  3  kleineren  In  Gestalt  cAnes  Triangels  aufgesteUtev 
Kugeln  die  grössere  in  der  MM»  ei»,  hier  sind  si»  «in  ainen  HaUbkreise 

Abb.  d.  I.Ci.  d.k.Ak.d.Wiss.  IX  Bd.  III.  Ablk.  89 
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neben  einander  gestellt^  die  grössere  onler  ihnen  ^  Der  Grundgedanke 
ist  aber  hier  and  dort  offenbar  ein  verwandter.  Wfthrend  avf  des 
Exemplaren  n.  16 — 18  durch  die  die  Kogetn  YerMndendeii  Wellenitnieft 
die  harmonische  Bewegung  der  Gesttnie*  angedeutet  sobeint^  siad  auf 
dem  vorliegenden  Exemplare  die  3  Kugeln  mit  der  vierten  grösseren  in 
der  Weise  in  Verbindung  gebraoht^  als  ob  hiemit  ausgedrAckt  werden 
wollte  7  entweder  dass  erstere  von  der  letzteren  gemeinschaftlich  ihren 
Ausgang  genommen,  oder  umgekehrt,  dass  letztere  unter  dem  unmittel-* 
baren  Einflüsse  der  erstgenannten  Trias  stehe.  Es  scheint  mir  ia  hohem 
Grade  beachlenswerth,  dass  dasselbe  Zeichen  auf  einer  Kupfermünze  der 
Aulerci  Eburoviees  (Abbilds  n^  5),  also  auf  einem  Denkmale,,  das  eben 
so  durch  d^n  Ort,  wo,  wie  durch  die  Zeit^  wann  es  geprägt  wurde, 
sehr  weit  absteht,  wiederkehrt.  Die  Stellung,  welche  es  daselbst  über 
dem  springenden  Sonnenrosse  einnimmt,  hat  mich  bestimmt^  das  gleiche 
Symbol  auch  auf  unserem  Goldstflcke  in  der  Richtung  lu  zeichnen,  dass 
die  Trias  der  kleineren  Kugeln  den  oberen,  die  vierte  grössere  Kugel 
aber  den  unteren  Raum  eini>immt. 

Das  Goldstück  n.  104  reiht  sich  insoferne  unmittelbar  an  die  vo- 
rigen an,  als  dessen  Vorderseite  genau  mit  n.  102  übereinstimmt.  Die 
drei  Halbmonde  der  Rückseite  mögen  als  Beleg  dafür  dienen,  dass  wir 
bei  dem  Erklärungsversuche  der  Regenbogen-Schussclchen  nicht  blos 
mit  Recht  von  dem  Satze  ausgegangen  sind,  als  ob  ein  vorzügliches 
Augenmerk  gerade  auf  die  Dreizahl  gerichtet  werden  müsste,  der  selbst- 
verständlich eine  symbolische  Bedeutung  zu  Grunde  liege,  sondern  auch, 
dass  das  Endergebniss  unserer  Untersuchung,    das  uns  überall    auf  den 


1)  Die  Anordnung  der  drei  kleineren  Kugein  neben  einander  und  ihre  Stel- 
lung zu  der  grösseren  unter  ihnen  ist  beinahe  dieselbe,  wie  die  Anordnung  der 
drei  Kugeln  oder  Sterne  auf  dem  gallischen  Goldstücke  Fig.  15  und  deren  Stellung 
zu  dem  unter  ihnen  befindliclien  Bilde  der  Sonnenscheibe  oder  des  Sonnenrades. 
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Sternencultus  hingewiesen  hat^  statt   auf  kunstlich  geschaffenen  Hypo- 
thesen in  der  That  auf  sicherem  Fundamente  beruhe. 

Die  Goldschusselcben  endlieh  n.  105  blä  107  sind  zwdr  Tbn  etwas 
feinerem  Metallä^  wie  die  vorher  gehenden;  sie  sind  mehr  als  ISkarä- 
tig;  die  UebereinstimmRng  jedoch  der  Vorderseite  der-Nummet-n  105  und 
1^6  mit  der  Vorderseite  der  Nammern  102  und  104  nölhigel  uns^  ihnen 
an  dieser  Stelle  ihren  Platz  anzuweisen.  Die  Rückseite  lässt  ein  BUd 
nicht  mehr  erkeniien.  Die  Exemplare  n.  105  und  106  sind  ganz  ab- 
gerieben. Wie  die  flacb  gehaitenea  Linien  auf  dem  Exemplare  n.  107 
ergänzt  werden  sollen,  vermag  ich  nicht  anzugebe». 

C.   Tm  de#  Typei  üer  siebeitei  firippe. 

Fig.  tÖ8  bis  Flg.  116. 

Die  Goldstücke,  welche  ich  in  der  letzten  Gruppe  zusammengestellt 
habe,  sind  von  allen  übrigen  nicht  blos  bezüglich  der  Typen ^  sondern 
selbst  in  drei  wesentlichen  Merkmalen,  nämlich  in  Form,  Metall  und 
Gewicht  verschieden.  Was  zuerst  die  Form  anjbelangt,  ist  allerdings  jdie 
eine  Seite  hier  wie  dort  stark  convex.  aber  die  Münzen  selbst  sind  nicht 
schüsseiförmig  ausgeprägt^  denn  jener  couvexen  Vorderseite  entspricht 
nicht,  wie  es  bei  den  übrigen  Stücken  der  Fall  ist,  eine  concave  Rück- 
seite. Das  Metall  ist  feiner;  es  ist  nicht  Elektrum,  sondern  Dukaten- 
gold. Das  GewiclU  endlich  ist  geringer;  das  leichteste  Stack  wiegt 
6,873,  das  schwerste  nur  7,170  Grammen. 

Je  grösser  dieser  Unterschied,  desto  bemerke nswerlher  ist  die  Tbat^ 
Sache/  dass  diese  Goldstücke  zugleicb  mit  den  oben  erwähnten  Regen- 
bogen-Schüsselchen  eben  so  in  Böhmen  wie  in  OlMfrbayern  gefunden  wur- 
den.  Von  den  Funden  gerade  dieser  Gattung  voii  Goldstücken,  die  schon 
vor  der  Zeit  dos  Gcschichlschreibers  Baibin  bei  Zebrak  im  Beroauer- 
kreise,  dann  später  in  der  böhmischen  Herrschaft  Nischburg  gemiachl 
worden  sind,    war  bereits  im  t:  Absobnilte  derl.  >AMheiliiBg  bei  Auf- 

89* 
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Zählung*  der  mir  bekaanien  Fundorte  die  [Rede.  Die  Exemplare  dage^ 
gen,  die  ich  in  Abbildung  vorlege ,  sind  alle  in  Oberbayern  za  Gagen 
an  der  Glon  gefunden  worden  ^ 

Eben  so  merkwärdig  wie  die  Fundorte  sind  die  Typen.  Es  sind 
dieselben  bisher  sehr  verschieden  iieschrieben  worden.  Ia  den  Bilde 
der  Rückseite  erkannte  Baibin ^  den  Mond.  Lambert^  and  de  la  S$m&- 
saye  ^  nennen  es  eine  Mondsichel,  von  welcher  Strahlen  ausgeben ;  Dmr 
chalais*^  bezeichnet  es  etwas  aosfährlieher  als  eine  Mondsicheln,  deren 
Hörner  rechts  gewendet  seien  and  von  deren  Mitte  sich  zahlreickt 
kleine  Strahlen  ausbreiten.  Der  Verfasser  des  Wiozay'sohen  Catalogs 
spricht  von  Sonnenstrahlen  und  von  dem  wechselnden  Monde  unter  den- 
selben und  glaubty  dass  auf  dem  einen  Exemjriare  zwischen  den  Strahlen 
der  Sonne  sogar  deren  Flecken  angedeutet  seiend  Mionnet ^  endlich  zwei- 
felt, ob  er  in  diesem  Bilde  eine  Mondsichel  mit  Strahlen  oder  das  Innere 
einer  Muschel  erkennen  solle.  Ebenso  schwankend  sind  die  Beschreibun- 
gen der  Vorderseite.  Die  Einen  sprechen  hur  von  einetn  einzigen  Bilde. 
Düchalais  bezeichnet  es  als  einen  Stefn  mit  fünt  nach  einer  Seite  hin 
gerichteten  Strahlen;  Baibin  nennt  es^  offenbar  im  Zusammenhange  mit 
dem  Monde^  den  er  auf  der  Rackseite  erkennen  zu  müssen  glaubte^  ein 
Bild  der  Sonne;  Schreiber^  hält  dasselbe  Zeichen  för  eine  Schwurhand. 


1)  Wenn  Lambert  (Numism.  gaal.  Pag.  28)  von  einer  derartigen  Münze  be- 
merkt: „trouv^  dans  les  contries  occupies  autrefois  par  les  GauUHs  sur  les  bords 
du  Danuve  et  de  Vlstrcj"  so  ist  diese  Angabe  zu  unbestimmt,  doch  mögen  solche 
Goldstücke  immerhin  auch  an  der  mittleren  Donau  vorkommen. 

2)  Historiae  S.  Montis  Auctar.  I.  cap.  3  p.  23  bei  Voigt,  Schreiben  von  den 
bei  Podmokl  gefundenen  Goldmünzen  S.  3. 

3)  Lambert,  Essai,  Pag.  130.  n.  1  et  2. 

4)  Rev.  Numism.  1837.  Pag.  83.  Not.  1. 

5)  Düchalais,  Descript.  Pag.  358.  n.  7. 

6)  Catai.  Mus.  Wiczay.  Tom.  L  n.  7483  et  7484.  ^jintra^  solis  radios  quasi 
macula,'' 

7)  Mionnet,  Descr.  Tom.  VI   n.  626.  Suppl.  Tom.  !.  n.  144. 

8)  Schreiber,  Taschenbuch,  Jahrg.  1841.  S.  408. 
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Andere  heben  hervor,  dass  dieses  BUd  nicht  fär  sich  allein  stehe^  son- 
dern auf  einer  Wölbung  oder  Scheibe  angebracht  sei.  Mionnel'  gibt, 
ohne  sich  auf  eine  nähere  Erklärung  einzulassen,  folgende  Beschreibung: 
„Disque  radie  ou  öloile  au  milieu  d'un  champe  bombö^;  Lambert^  will 
hierin  die  Bilder  de^  Sonne  und  der  Erde  erkennen.  „Un  astre  rayon* 
nant^,  schreibt  er,  ^le  soleil  au  haut  d'un  disque  bombe  et  allong^, 
representant  vraissemblablement  la  terre^.  Der  Verfasser  des  Wiczay- 
schen  Catalogs  endlich  stimmt  mit  den^  vorigen  darin  uberein,  dass  er 
gleichfalls  von  zweierlei  BUdern  spricht^  betrachtet  aber  die  Wölbung, 
die  er  einen  Schild  nennt^  als  das  Haoptbild  und  unterscheidet  sodann 
zweierlei  Stempel ;  der  ei^e  habe  eine  viereckige  Vertiefung  in  der  Mitte 
des  Schildes;  auf  dem  anderen  Exemplare  sei  der  Schild  mit  einem  Bu- 
ekel  und  darunter  mit  einer  Oiffenen  Hand  geziert  ^  Der  Verfasser  des 
Hagen'schen  Münzcatalogs  denkt  sogar  an  einen  Berg  mit  einer  Thäre^ 
Diese  Abweichungen  in  der  Beschreibung  veranlassten  mich,  um 
dem  Leser  ein  selbstständiges  Urtheil  zu  ermöglichen  j,  auf  der  letzten 
Tafel  von  der  Ruckseile  vier,  von  der  Vorderseite  neun  Varietäten  vor- 
;?tilegen.  Angesichts  dieser  Abbildungen  kann  aber  den  Inhalt  der 
Rückseite  kaum  noch  ein  Zweifel  bestehen.  Es  ist  hier  offenbar,  wie 
bereits  Mionnet  angedeutet  hat,  eine  Muschel  und  zwar  deren  innere 
Seite  vorgestellt;  am  rohesten  auf  den  Exemplaren  n,  108  bis  110, 
deutlicher  auf  den  nächstfolgenden  Stucken,  unverkennbar  auf  dem 
Exemplare  n.  116.  Minder  sicher  bin  ich  bezüglich  der  Deutung  des 
Bildes  auf  der  Vorderseite.  Gewiss  hatte  der  Verfasser  des  Wiqzay- 
schen  Catalogs  Recht,  wenn  er  nicht  das  Zeichen,  worin  bald  ein  Stern^ 


1)  Mionnel,  Descript.  T.  VI.  n.  626.  - 

2)  Lambert,  Essai,  Pag.  61.  ^ 

3)  II.  7483.    Clypous  male  rotundus  cum  umbone  globuloso,   sub  quo  voia 
sinistrae  manus  digitis  dispansis. 

n.  7484.   Clypeus  idem,  in  cujus  medio  vacuum  quadratum, 

4)  Hagen'sclies  Original^Mttnzcabinet.  S.  491. 
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bald  die  Sonne ;  bald  eine  offene  Hand  erkannt  werden  wollte^  sondern 
die  unregelmfissige  Erhöhung  oder  Wölbung^  auf  wMöher  jenes  Zeichen 
angebracht  ist,  als  den  Hanpttypus  bezeichnete;  aber  hiemit  ist  die 
eigentliche  Frage,  ob  diese  Wölbung  iQberhatipt  irgend  eine  Bedeatnng 
habe  oder  nichts  und  in  ersterem  Falle,  was  denn  hiemit  vorgestellt 
werden  wollte,  keinesv^egs  gelöst.  Die  Ausdrflcke:  „champe  bombi^^, 
oder  „disque  bombe  et  allonge^,  öder  „clypeus  tnale  rottindns*  geben 
hierauf  keine  Antwort.  Ich  glaube,  dass  hier  abermal  eine  Musefiel  vor- 
gestellt  sei  und  zwar  wie  dort  auf  der  Rückseite  der  innere  so  faiei' 
anf  der  Vorderseite  der  äussere  Theil  der  einen  und  derselben  Muschel^ 
so  dass  Vorder-  und  Rfickseite  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit 
einander  stehe».  , 

Was  nun  die  Bedeutung  dieser  Muschel  anbelangt,  so  will  ich  hier 
nicht 'daran  erinnern,  dass  man  in  dem  Grabfelde  zu  Nordendorf  zu- 
gleich mit  verschiedenen  Waffen  und  mannigfachen  Schmuckgegenstän- 
den auch  eine  Muschel,  Cyprea  ligris,  gefunden  habe ;  dass  desgleichen 
im  Jahre  1&37  auf  dem  Enllibüchcl  beim  Balgrist  unweit  Zurlcli  unter 
den  27  Gerippen,  die  man  daselbst  aufgedeckt,  auch  ^ein  weibliches 
Skelelt  ausgegraben  wurde,  den  Kopf  auf  einem  Steine  ruhend,  am 
Halse  Korallen,  in  der  Brustgegend  dieselbe  Muschel,  an  zwei  Stellen, 
weil  zum  Schmucke  bestimmt,  durchbohrt,  daneben  ein  rundes  ehernes 
Scheibchen,  vermuthlich  von  einer  Gurtelschnalle  herrührend,  und  in  einer 
Bronceschaale  ein  Stück  Elfenbein  ^  Es  kann  uns  hier  gleichgiltig  sein, 
ob  diese  Muscheln  einzig  um  ihrer  Seltenheit  und  Schönheit  willen  als 
Schmuck  gewählt,  oder  ob  ihnen  noch  zu  der  Zeit,  als  jene  Begräbniss- 
plätze angelegt  wurden,  zugleich  die  Bedeutung  und  Wirksamkeit  eines 
Amulettes  beigelegt  wurde:  genug,  die  Muschel  „ein  Erzeugniss  der 
allgebärenden   Feuchte^,  war   im    Alterthum   der  aus   dem  Schaume  ge- 


1;  Mittheilungen  der  antiquar.  Gesellschaft  zu  Zürich.  B.  I.  S.  31. 


bornen  Göttin;  der  AphrodUe^  geweiht^  und  in  diesem  Sinne  ist  sie  mei- 
nes Dafürhaltens  auch  als  Typus  der  vorliegenden  Goldstücke  gewählt 
worden. 

Erkennen  wir  in  der  starken  Erhöhung  des  Averses  die  äussere 
Seite  der  Muschel;  so  wird  es  auch  nicht  mehr  auffallend  sein^  warum 
dieselbe  auf  dem  Exemplare  n.  Ii4  mit  einer  Kugel  geziert  ist,  von 
welcher  Strahlen  auslaufen.  Es  wollte  hiemit  offenbar  angedeutet  wer- 
den, dass  wir  nicht  blos  das  Bild  einer  Muschel  als  solcher,  sondern 
zugleich  ein  Symbol  der  Aphrodite  vor  uns  haben.  Die  Vertiefung  aber, 
welche  auf  den  Exemplaren  n.  108,  109  und  111  in  der  Mitte  des 
Bildes  bemerklich  ist,  lönnle,  wenn  nicht  hiedurch  die  grösseren  und 
kleineren  Unebenheiten  der  Rückseite  der  Muschel  selbst  ausgedruckt 
werden  wollten,  möglicher  Weise,  zumal  sie  nicht  regelmässig  wieder- 
kehrt, ganz  einfach  davon  berruhren^,  dass  entweder  bei  der  Ausmünzung 
der  einzelnen  Stücke  die  Kraft  der  Schläge  nicht  jedesmal  gross  genug 
war,  um  dem  zu  prägenden  Goldklumpen  alle,  auch  die  am  tiefsten  gra- 
virten  Stellen  des  Stempels  aufzudrücken,  oder  dass,.  was  mir  wahr- 
scheinlicher ist,  einzelne  Metallstücke ,  die  ausgeprägt  werden  sollten, 
in  der  Mitte  nicht  erhaben  genug  waren,  um  die  tiefer  liegenden  Theile 
des  Stempels  vollständig  aufnehmen  zu  können. 


Dritter  Abschnitt         ' 

Vom  Gewichte  der  s.  g.  Regenbogen-Schlisselcheii. 

Es  ist  schon  oben  im  Allgemeinen  bemerkt  worden,  dass  der  Werth 
der  s.  g.  Regenbogen-Schüsselchen  nicht  durch  eine  grössere  oder  ge- 
ringere Zahl  von  Kugeln  ausgedrückt,  sondern  durch  die-.  Waage  be- 
stimmt worden  seL  Wenn  es  sich  nun  darum  handelt,  ob  wir  nicht  im 
Staude  sind,  das  Normalge wicht  zu  Onden,  welches  der  Ausprägung  zu 
Grunde  lag,  so  werden  wir  uns  hiebei  zwar  vor  ^liem  auf  die  Ge- 
wichtsangaben stützen  müssen,  die  ich  der  Beschreibung  jedes  einzalneB 
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Stockes  beigefttgr  babe ;  zugleich  muss  abelr  avcb  der  MischiiDg  des 
Metalb,  ffir  den  Fall  dieselbe  bei  verschiedenen  Stempeln  eine  Terschte- 
dene  sein  sollte,  Rechnung  getragen  werden.  Ich  habe  unn  schon  in 
der  ersten  Abtheilntig,  gelegenlMh  der  Aäfzählang  der  Fandorte,  darauf 
anfmerksam  gemacht,  dass  zwar  die  Mehrzahl  unserer  Mflnzei»  ans  Elec-- 
tnm,  ein  Theil  aber  aus  IhikaleHgoId  geschlagen  sei.  Hieraus  ergeben 
sich  zwei  Gruppen,  die  wir  bei  der  Bestimmung  de»  Gewiehtes,  jede  ffir 
sich  gesondert,  in's  Auge  zu  fassen  haben. 

L  Tf  M  Gewichte  der  aus  lukateagtU  geschbgeiei  legeabigen-SchlaieMen. 

Von  DukatengoM  ist  nur  eine  geringe  Anzahl  ausgemfinzL  Es  sind 
das  die  Geprflge  mit  der  Muschel,  die  ich  auf  der  IX.  Tafd  unter  den 
Nummern  108  bis  116  abgebildet  habe.  Sie  wurden  alle  in  Gagers  ge- 
funden, kommen  aber  auch  in  Böhmen  vor.  Ordnen  Wir  diese  neun 
Stflcke  nach  ihrem  Gewichte,  so  wiegt  das  Exemplar  n.  116,  das 
schwerste  von  allen,  7.174  französische  Grammen,  diesen  folgen  sodann 
die  Goldstftcke  zu  7.033,  7.005,  6.991,  6.976,  6.918,  6.888,  6.882 
und  6.873  Grammen.  Das  Durchschnittsgewicht  wurde  sich  sonach, 
wenn  wir  alle  neun  Släcke  zusammenrechnen,  auf  6.971  Granmien  ent- 
ziffern. Wollten  wir  jedoch  in  Anbetracht  der  Verschiedenheit,  die  zwi- 
schen dem  Exemplare  n.  116  einerseits  und  den  übrigen  acht  Exem- 
plaren andrerseits  hinsichtlich  des  Gepräges  sowohl  wie  in  Bezug  auf 
das  Gewicht  besteht,  zwei  verschiedene  Perioden  der  Ausprägung  und 
hiemit  auch  zwei  verschiedene  Normalgewiciite  unterscheiden,  nftmlich 
ein  schwereres  und  zugleich  älteres,  wonach  das  Exemplar  n.  116  mit 
der  glatten  Muschel,  und  ein  leichteres  und  zugleich  jäiigeres,  wonach 
die  übrigen  acht  Exemplare  mit  der  Strahlennitischel  ausgeprägt  sind,  so 
würde  ersteres  7.174  Grammen  betragen,  letzteres  sich  auf  6.946  Gram- 
men berechnen.  Br'uehtheile  hieven  seheinen  nicht  geschlagen  worden 
zu  sein. 
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Grt  mir  die  Miächüiif  des  Metalls  nicht  befcaiini;  loh^  iitok  idek'Mdtld^ 
tk(  Ae  Bemeriümtr  '•  beschränlteii  ,'dtlss  h»ä  '  Ex^^isr'  «i  9',  ■  #1«  '■  s&itiä 
die  ZeicHno^g  ^ritenneil' ffisst,  an  diwOlferii«6l)^  der'Mliiiiilti»  b^tohoilt^ 
ten  ist,  ^  Korihi^gi;>fi^ht  ^onabh  lüif  in  dJAn  Ex^u|>lkre  nl  1  güsitfUii 
Verden  kann:  'Sind  dle^' beiden  Sliicile'-'vtftt  Dnitatengold/  ib'stionM^ 
das  voIlwiicMig«  Exemplar  %ü  7,199  und  öbigvsecirdstttck  mit  der  ^Int^ 
ten  MweAel  xii  7,174  Grammen  genatf  «herein.         '  •     "  '  •'  "  '  ••'' 

Zwischen  diesen  Geprigea  a«s  Ddwteatold;  tu&  des  MChüaHtMi-i* 
den  aus  Electram  gleichsam  in  der  Mitte  stehen  jene  Stflcke,  welche 
liisoferne  iiii  eigenllidhen  iSinne  de^  tTbrtes  d6n  Käin^tt  Gdldsclifissel- 
kimti  verdienen,  afö  sie,  weit  auf  Ider  einen  Seile  Stark  'ijpnbäv^auf 'der 
iihderen  cönvex,  iat  beiden  abeV  bhtfe  1^ennftliehkt:<^^r8i^e,'  iii  d^V  tÜai 
ipehr,  mit .  Meinen  ^chO^elclieit  ^  ajbs  ^jßil  ftl^n;; en,fAe^lu;^ei^ ,  i|^|^  Ich 
meine  hier,  die  Numm^f^..lQ5,  bj|^  ;107.  ,  Sie  ,s^ipin^n  aiw  de^j  Ij^fjUn» 
ger-Funde.  Herr  Ober-Münzmeister  von  Haindl  h&It  sie,  nach  dem 
Striche- ra  firtheil^n,  fQr  mehr  als.lSkf^rätig..  ;  Alseg^hi'desi-iGBWifchtes 
jedoch  weicheasi«/jQerklich,  von  .einander;  M^.  .^POi  /di»il/««aiMnfeor.drei 
StflekeafWiegtr^asr  leichteste.  7,27.7,  d^s  milttere  7,530,  das  «chwetste 
7,707,  ein  ^viertes  <bB. Privatbesitze  .befindliches^ExempIai  7,760  Granmten. 
Bei  eioer  so  grosse»  Pifferenz  i$t  es  .  kaank  möglich^  schon  tgelzl^  ifein 
Nowalgewtcht  -zu  iN^stimi^W:  qn^  es  l  düffUi  femHiQa  >  seii^  viurersf:  zu- 
zuwarteft^  tis  eine  grössere  Zajil  vo/i  Exeniplarefi;  3)ekandt .  genlacht 
sein-  wfedr  : r^     (l  "^  .nl  t 


B.   Tom 


Gewichte*  der  im  Etectra*  g estUageaeb  itmi^g» 

«      («.1     n)        ^^      * 

*Alle  übrigen  Regenbogen-Schfisselchen  sind  von  Eleclrum.  BgyQf 
ich  jedoch  näher  auf  deren  Gewichtsverhfiltnisse  eingehe,  muss  ich  einen 
Irrthum  berichtigen,  den  ich  mir  ^  S^hMn^kcfMM  ^1^^^ 
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^11, jai  9iMi«ffl|Bgol# .  füll« .  den  «VI;  ^ctfvm,  rf eM||tajKf«^f|i j  j^^fpl^fiM^, 

T^efeines  ijdawV^^  Tjhi^aA^rililies,, SWicr.ji^  <^^ Thsllp ^  1^u««|| 

einem  16,608 kariUgen.    .p]|^;^i«  S4ltol(tAMB^:ih^eir  (^et.^Vfo^ 
nftmlich  das  Exemplar  n.  84.    Dieses  ist  nur  12kartttg,  aber  aacb  das 
eiMig«f'waloM.-AgieiUi-te'«SObef  voBklnBli.i'..'Mr>    .:.,■..''    'u.-\ 

■   töh'M'itiäii'M'mit'läi  ^(j«  Ä««lie  ;g«y#äifb1i.'  ^'Wienbfl^ 
MgM'Hirer  SiShiireirä  iih  näcbtetteiiileiD  VefkillbilEM^^      eteatder.  ' 

1  SMclL  (n.  6)  Wiegt  .        .        .        .        .'■      .  7,833  Ci 

ö  Stielte  wiegen  zwisehen  .        .        .       7,753  und  7,713 

10      »  »  »        .        .        .       7,677     »  7,606 

46      »  t  9        .        .        .       7,6»9     »  7,503 

28      »  »  »        .        .        .       7,497     »  7,402 

3      *       (n.  67,  63  IL  37)  wiegen  7,345,  7,342    »  7,340 

1  StäolL  (n.  14)  wiegt         .        .        .        .        .  7,161 

1  I»      (n.  84)     »  7,042 

2  Stäclie  (n.  44  vnd  26)  wiegen         .       6,980    »    6,949 
1  Stick  (n.  61)  wiegt         .       .        .       ...      6,777 

1     »      (n.  45)     »  .        .        .  .        6,318 


1)  Oberbayir.  ArcUv.;a,XI¥.  $.  302. 


Ueberblickeii  ^  die  bier  ang:egeb6ne  ZM  der  eiiiieHiMt  Stacke 
innd  deren  Verhfiltiriss  zu  den  yerschiedeiieii  GewithUfn,  S0  ergibt  sicli 
von  selbst,  dass,  wenn  deren  NormäI]g^ewlcht  'airsfindigr  g^ettieliri  "irerden 
soll,  nur  die  90  schwereren  bis  herab  zü  7,40^  Grammen  Ittcnisive  al^ 
maassgebend  betrachtet  werden  können^  die  letzten  zWolf  ättcke'aber, 
diß  ohnehin  nur  yereinzell  vorkommen,  ausser  Berechnung  bleiben,  müs- 
sen, denn  diese  sind  in  Vergleich  zur  Mehrzahl»  die  jedenfalls  dje  Re-r 
gel  bildet,  offenbar  zu  gering,  sei  es,  dass  sie  von  Anfang  an  zu  leicht 
ausgeprägt  wurden,  wie  z.  B.  bei  dem  Exemplare  n.  13  das  Goldklump- 
chen,  bevor  es  unter  den  Hammer  kam,  nicht  dicht  gen^g  gegossen 
war ,  oder  dass  das  lysprflngliche  normale  Gewicht  erst  später  durch 
Abnützung  oder  in  anderer  Weise  vermindert  wurde,  oder  endlich,  dass 
sie  einer  anderen  Periode  angehören,  wie  dies  beispielweise  bei  dem 
12karätigen  Stücke  n.  84  unzweifelhaft  angenommen  werden  muss. 

Jene  90  schwweren  Stateren  von  7,833  bis  7,402  6r.'  eiit;^fffem 
fein  Durchschnittsgewicht  von  7^540  Grammen.  *'    ' 

Die  kkmeren  Goldstnckey  eil£  an  der  Zahl,  reihen  sieb  bezüglich 
ihrer  Schwere  in  nachstehender  Ordnung  aneinander. 
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Das  Goldschüsselchen 

n. 

89,wieyt  2,072  Gl, 

1             ^ 

^ 

i ' 

V 

»       ...      . 

98 

» 

1,938,  »,   ,, 

,.    ■   . 

• 

7) 

1      ■'  •'     ;.*     ■ 

» 

83 

•  '.i 

1,930   4 

'       /          *    '      '"    1 

* 

7i 

n 

n 

96 

7) 

iMn«  . 

,"1  «^ 

f 

7i 

7) 

t) 

97 

7) 

1,877    n 

.    7i 

•      '    •:    »'.-,  / 

at 

18 

•»:; 

.1,87*   »  -. 

• 

» 

a   .  ?'■' 

■t 

99 

•i  II  '. 

'lySai'»'     t.. 

rili.     /.  ^ 

1 ;  1 

•9- 

.    :  '.  tiiM    ■^•■■ 

9 

95 

1) 

llfim-rn-ihi.n 

:>i'i.Ji: 

.■H 

7i  : 

■/     1  ;    •  :        1  Ä   *i  -  .■>)•':* 

.•■« 

100; 

p\' 

tß9Bt\*t,a  iLi: 

<  irjiil» 

I'i 

7i 

7i 

» 

56 

9 

1,735   n 

7i 

9 

» 

64 

9 

1,700   » 

90* 

%h9 

.,  La9(i(ei(  wir  auch  biei:  die.  ^wei  leichterten  :StfU^6,  weil  ofenliar  zu 
gering^  i^usrer  Ansatz  ^,  so  l>erechnet  sich  das  .Puri^hsohnitlsg^ wicht  d^r 
flbrigep  9  Stocke,  auf  1|894  .Grammen.  Das  beUfigt.  genau  den  viert^ß 
Theil  des  obigen  Slaters  zu  7^540  Grammen«  Qie  Differenz  entziffert 
sich  nur  auf  0^036  Milligrammen. 

Diese  Gewichtsbestimmnng  jedoch;  obwohl  an  sich  beachtenswerth; 
ist  npr  eine  summarische  und  eben  darum  auch  nur  eine  beiläufige. 
Eine  Durcbschnittsberechnnng  könnte  nur  dann  zu  einem  sicheren  Er- 
gebnisse  fähren,  wenn  alle  diese  Stalereu  und  deren  Bruchtheile  der 
nämlichen  MOnzstätte  und  derselben  Zeit,  sonach  einem  gleichen  Münz- 
systeme  angehören  wärdeii;  allein  in  diesem  Falle  mässte,  abgesieheii 
davon ;  däss  eben  das  als  schon  gegeben  vorausgesetzt  wärde,  was 
durch  vorliegende  Untersuchung  erst  gefunden  werden  soll,  die  Ueber- 
einstimmüng  des  Gewichts  der  einzelnen  Stucke  eine  viel  grössere  seih, 
als  sich  in  der  That  nachweisen  lässt.  Dazu  kömmt,  dass  nicht  das 
Gewicht  fär  sich  allein  Beachtung  verdient,  sondern  auch  die  Frage  in 
Erwägung  gezogen  werden  muss,  ob  nicht  zwischen  den  verschiedenen 
Typen  einersdts  und  den  verschiedenen  Oewichten  andrerseits  sich  ein 
bestimmtes  Verhältniss  nachweisen  lasse.  Richten  wir  nun  das  Augen-^ 
merk  in  erster  Linie  auf  die  Typen  und  erst  in  zweiler  Linie  auf  das 
Gewicht,  so  ergibt  sich  in  der  That,  dass  einzelne  nach  ihren  Typen 
verschiedene  Gruppen  auch  nach  einem  verschiedenen  Gewichte  ausge- 
prägt worden  sind.  Es  lassen  sich  in  diesem  Betreffe  dreierlei  Gruppen 
unterscheiden. 

1.  Die' eine  derselben  und  zwar  die  grössere  besteht  selbstverständ- 
lich aus  der  Mehrzahl  *  derjenigen  Stateren,  die  uns  oben  das  Durch- 
schnittsgewicht von  7^540  iGrammen  an  die  Hand  gegeben  haben.  Sie 
ordnen  sich  naeh  ihren  Typen  in  nachstehender  Weise  : 
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Tfpen  der 

Naimner  der 

1 

■'1.               1 
Dnrloehiintsgew.  1 

Vorderseite. 

Rückseite. 

Fesdireibaliif. 

suW. 

• 

7,570 

Bmchth. 

Taubenkopf 

• 
4  Kugehi 

51 

Taubenkopf 

3  Kugeln  «.Stern 

19-21 

3 

7,562 

1 

TaubenkopfmitHab 

6  Kugeh 

29 

1 

7,547 

—         1 

Taubenkopf 

5  Kugebi 

42    43,46-48 

5 

7,540 

j 

Blätterkranz 

5  Kugehi 

75—78 

4 

7,538 



Leier 

6  Kugeln 

81-82 

2 

7,530 



Apollokopf 

Zwei  Leiem 

86-87 

4 

7,529 

^"^        t 

Taubenkopf 

3  Kugeln 

52—55 

4 

7,524 

^1^^ 

Taubenkopf 

3  Kugeln 

56 

■    - 

1,735 

Taubenkopf 

3  Kugeln  u.Früchte? 

22—24 

3 

7,523 

Taubenkopfv.d.r.S. 

6  Kugeln 

25,  27— 28«) 

3 

7,513 



Frucht?  . 

3  Halbmonde 

104 

1 

7,510 



Blätterkranz 

3  Kugeln 

79-80 

3 

7.510 

1 

Blätterkranz 

6  Kugeln 

57    63,65    74 

20 

7,492 

Blätterkranz 

6  Kugehi 

64 

1 

— 

1,700  j 

Schlange 

6  Kugehi 

3-15 

17 

7,486 

t 

« 

Taubenkopf 

6  Kugeln 

30-41 

13 

7,468 

1 

Hirschkopf 

Dreifacher  Bpgen 

• 

85 

• 

1 

7,402 

1 

AUe  diese  GoIdstflcKe  bilden  offenbar  eine  gemeinschaflliche  Gruppe, 
Sie  sind,  wie  dem  Gewichte  nach  nur  wenig  von  einander  vertebiedeni 
80  durch  die  Übereinstimmung  der  Typen  deutlich  als  zusammeogehöris 
gekennzeichnet.  Mit  Ansnahqie  jdreier  Stempel^  näpilich  der  Stateren  mit 
dem  Apollokopfe^  den  drei  Halbmonden  und  dem  Hirscbkppfei  haben  aHe  auf 
der  Rückseite  die  so  charakteristischen  zumeist  von  einem  Halbkreisbogeii( 


^m 


r 


»■  » 


t    ( 


*)  Ni.  26  kiimnt  hi«r,  weSiScMban,  nicbt  ia  Aanti., 


tl2 


•*■  ■■  ■■  ^1— ^— i» 


umgeben«^lS^OJ^ela  Gejirflge.,  Unter  solchen  Vfij^illtP^n  dttrfen  wif 
finnebmen,  dasd  «ie  ai^Qb  lM|z;Qg)feh  ^ee  Alters  nicht  weit  von  ^nafidor  A* 
flehen  und  Ihr'  Diourchschnittsgewicht  wenigstens  saniheningsweise  dem 
^'ormaIgewipI||tQ'  gleichkomme.  |)as  Dorchs^^l^tf^ wicht  dfr^hie^^.fpf » 
^ezfthlten.  95  .<sifitf^fen  beträft  7^9i{4..C\f»n)pi9i^* ,  ]|)as  Gewicht,  diur  |tir^ 
theile  slimmr^W|r  mit  dem  der^$tateren  m(}ht  g|in^  {[{^af}^  iUiN^rel^  --^ 
äie  soUtetiji  weiii^  Yi^riel^Staterei^  1^878  stfit  l^QO  qnd  i(liy^nm^ 
^en  wiegen  -r-  allein  es  ^hiqit  denselben,  auch  nicht  jq  .Wid^ 
Spruch,  wenn  wir  erwägen,  da^s.nns  fiber|ianpt  nur  zwei  Exeiiip|ar^ 
Vorliegen  und  von  diesen  sQlbst.dais  scbw.^rere  StäclL  n.  56.  yrie  schon 
dessen  unregelmftssige  Gestalt  erkennen  ISsst^.  nicht  als  vollwichti|[  ba^ 
trachtet  werden  kann*  .  j 

2.  Eine  ^sweitd  Gruppe ;  umfasst  dictienigen  Stempel^  die  in  Vergleicl 
zu  den  eben  genaniten  $chu>erer  wiegen.  Pa  ilireZaJ^l.  yerb^tnissniis^ 
sig  gering  ist,  so  halte  ich  um  der  Gew4chts)t)estiminnng  willen,  fftr  nfh 
thig,  sie  alle  einzeln  aufznzihlen.  Sie  ordnen,  sich  nach  ihrcia  TyBDn 
in  nachstehender  Weise.  .  ! 


1                          Typ 

1  1  h 

en  der 

Stateren. 

Brachthefle. 

Vorderseite. 

Rückseite. 

Nr.. 

Gewicht. 

Nr.    j  Gewicht. 

i . 1— 

j    Frucht? 

Stern 

101 

7,737 

99 

1,831 

• 

11 

1» 

102 

7,610 

100 

1,806 

Frucht 

Kugel  u,  Könner 

93 

7,737 

— 

— 

11 

11           n          n 

94 

7,580 

-i-  ' 

— 

Unkenntlich 

Kugel 

— 

^mmm 

98   . 

1,938 

» 

11 

— 

96 

1,912Ä 

1» 

'    ■     n    ■ 

— 

■  '97 

lj877 

»t 

n       ' 

f 

•  •  ■    ■' 

9^ 

1^6 

Ornament 

Ornament 

91 

7,713 



•— 

11 

:     .    •-'  : 

f^' '    • 

7,i3ö  • 

•'i^i. 

■  •  i—  '■ 

11 

11 

,   90     r 

92 

7,570 

■-'  — r^: 

■■•Tr: 

Schlange 

Schnörkel 

17 

7,677 

la 

lfi,V^ 

1) 

1» 

1» 

•'  l6-i 

7,599 

..— 

•». 

1) 

7,68» 

1 
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Aiioh  diese  ßoUbbtl^ke  bUdfn  ofenliar  m*  fiittppe  fflr  Jicb*  Sie. 
kAoiiei^  l)ei;9gli«b .des  alters. nwbt »weit : von  einaBd^  abMobOB^  mjiasen 
a^  pacb  der  Wahl  der  Bilder  i  sowohl  y,  y^ie  paeh  dem  fiewicbU^  el^et 
anderen  Periode  apgehöreQ,  wie  die  der  erstgieiiaQiiteii  >  Gruppe.  Waa 
die  Ifild^  anbelangt,  .so  mass  sogleich  in  die  Aig^  sprineen^  dasadie 
aBiehrerea  von  elfieqi  .Halbkreise  umspannten  Kageta^  die  dwt  dea  bei^ 
nebe  apas^bliessAiciheii  Typus  jMlde^^  bier  gar  nicbt  ypilianmpn»  ..  Waa 
fÄer  d^aj Gewicht  d^ir.  pinzelnea  Stacke  betrifft^  so  slßigt  dasselbe  bis 
zu  7J37  Grammen.  Es  kaiin  letzteres  kaum  als  Zufall  be^<M|tefc.werr« 
den^  da  unter  eilf  Exemplaren  zwei  dieselbe  Schwere  erreichen,  und  ge- 
rade die  zwei  Exemplare  ^  die  hn  Gewichte  so  genau  übereinstimmen, 
nfimlich  die  Nummern  101  und  93,  bezfiglich  der  Typen  ganz  von  ein- 
ander abweichen.  Ich  halte  darum  die,  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Ge- 
prfige  für  die  älteren  und  glauod/däss  die  einzelnen' dahin  zurechnen- 
den Staterm  von  Aafang  an  zvl  7,737,  die  YiertelhS^fUwm  aonaph  zu 
1,934^  Gr.  auageprfigt  wurden. ,  Es .  wird  picht  nötbig  aeta  ,^r  Begrün«^ 
düng,  dass  das  GewicJU:  nicht  w  bocb  angesetzt  se^  besoiMiers  hervor- 
nh^ben^  dasa  der  yiertel-Stater  n.  98  das  hier  angenommene  Gew^b| 
sogar  noch  äbersteigl,  während  ea  andere  Exeinplare,  wie  z.  B^  die 
Nummern  97  und  99  blos  darum  nicht  erreichen,  weil  sie  selbsit  r— 
w^für  sphon  ihre  äussere  Gestalt  Zeagniss  gibt,  ***  nicht  me^  in  dem 
Zustande  vorliegen  ^  wie  sie  wapriOpgUch  ans  der  Mftazs|tät(e  beri^o^e^ 
gangen  sind. 

3*  Endlich  verdienen  nvich  inveierlei  Gepräge  eine  basqndj^re«  Ber 
aehtung»  Es  sind  das  die  Numniern  44^  i5  und.84.  Sie;;t^^nnepj(aol;i 
üireni  geringen  Gewicht«  in  ;jFuaiiMMn}iapg  wtn  4»>  l^igejiibflfalichkeit 
ttvrer  Typen  iticht  den  beiden  Invlier  i)M^spiiooben«n  Gruppen  jain^raib| 
W)9rdeii|  ich  ateUe  sie  d^ss^alb  in  einer  ifril/^  Gnppfe  naai^meiv :  Pia 
Exemplare  n.  44  und  41^  wiegen  puir  6,98Q  wd  6,31ftGramaien;  ani^li 
unterscheiden  sie  sich  vqn  den  anderen  Statten  lail  de«,  jM^n^pff 
auf  der  einen*  und  mit  fdnf  Kug^  jipif  fiti  ipdfRei^.ß^ite  jf^  Wfi!^. 


tu 


senUioli  d•däro]^  itaii  «tM  Am  iw«i  «Imm4 'tf ig«!«  'jbi' RiAlM^  reiao 
Linien  atfdaiifte,  dto  tiMk,  S6brifiiMol«n:%iMNl'imllMli<lhr|  fiR  AeHl"«ii^ 
irebMideik  Halblaieif Iwgen  reAtin^m.  Es  qiÄcIl^  4eiiilielr '^alie  WUtf^^ 
loheinliohkeit'dinr,  dtM  sie  einer  >Mii^0r«M  '^dtt  tag^MDtf  iU  ^ 
übrigen  StateM»  voll  terwindrem  TtV^.'  'TbnMein'ltkeMtiliiil'^  ift 
war  selion  ^Oflton  die  Ked6^  Dil  ei  Ulbht  IV^j  'sofiile»tf  fSbMHg  M 
nnd  nar  7)942^ Grt'nwetf  iWegi^  Ist  es  oienMft'naMr  ^*eii  •nitBlMr'^ 
Menne  gMellagen  als  den  Geprägen  ^r  a^ieü' nnlf -kwMÜii '6nl|iptf  il 
Grnndto' 'liegt  •  "^  '    ■■'  ■'"••■•••     •■  ■••'■.■• 
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SolilttS3b«merkttiigen«        ,,      ..     .. 

r  In  iler  ertteir  AbthMfaüg  hd»  Ich  voktrsl:  liH^rttArfeUto  fM«^ 
d«89  die  Voritogenden  Debkihtttr  kehisehefi '  YÖIktrtltiMHi  iiigelidiWi 
welche  tHT  den  Gefmanen  fn  Vindelteien  und  dfeih'  HOrdllcK  thit'  w«tt^ 
lieh  anstossenden  Landstrichen  sesshalt  gewesen^  und  stodanit  dicr  Vei^ 
muthnng  ausgesprochen^  dass  daranter  nicht  solche  SlBiitme  zn  versfe&M 
seien  y  die  etwa  nnter  Sigowes  von  Gallien  nach  Osten  gezogen  md 
sich  diesseits  des  Rheines  niedergelassen ,  sehdern  rielmehr  solche^  die 
in  viel  flrüherer  Zeit  einer  entgegengesetzten  Richtung  folgend  bei  Ihitf 
Wanderung  von  Asien  her,  statt  mit  ihren  Brüdern  bis  zum  äussehHen 
Ziele  im  Westen,  nach  Gallien  und  'Britannien^  vot^züdringeb ,  an  der 
oberen  Donau  und  dem  oberen  Rheine  Halt  gemacht  und  eine  bleibendtl 
Statte  gewählt  hatten.  Was  ich  damals  (heils  aus  den  dOrftlgen' schriR^ 
liehen  Aufzeichnungen;  fheils  atis^  den  Mflnzen  selbst,  ihsoweit-  düNtos 
aus  iiiren  allgemeinenNeriimalen  ohne  näheres  Eingehen  tfuf  deren  Tf^ 
pen  geschehen  konnte,  tu  erOrtern  sAchte^  dflrfl6  fai*'detni,  was  Aber  dii 
Bedeutung  der  Typen  und  di»  fi^i^r^A/ •  4er  einzelnen  Stihike- V^ 
bracht  Irordetf,  elne^ «estlRigttiy «nde«:-    '  ••     •  ^  ^-^-  '»  '•'  '^^  •-• 
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Werfen  wir  oochnal  einea  Oberstchllichen  Blick  auf  die  versehie-* 
denen  Tfptii ,  so  moss  uns  ausser  ihrer  Einfticliheit  ^  auf  welche  ich 
schon  oben  aufmerksam  gemacht  habe^  vor  Allem  als  auffallend  erschei- 
nen, dass  Bilder  oder  richtiger  gesprochen  GöUerbUder  in  menschlicher 
Gestalt  so  viel  wie  gar  nicht  vorkommen.  Die  Goldstflcke  n.  86  und 
87  sind  die  einzigen,  die  einen  Apollokopf  zum  Gepräge  haben;  ja,  da 
gerade  bei  diesen  Exemplaren  auch  die  Anordnung  der  Rückseite  von 
allen  übrigen  abweicht,  indem  statt  der  sonst  regelmässig  wiederkehren-* 
den  Trias  von  Symbolen  sich  eine  Doppelzahl  von  Leiern  und  Getreide- 
kdmern  in  Gestalt  eines  Kreuzes  zusammenfügt,  könnte  man  sogar  Be- 
denken tragen  diese  Gepräge  überhaupt  den  übrigen  s.  g.  Regenbogen- 
Schüsselchen  beizuzählen,  wonn  sie  nicht  mit  letzteren  gleichzeitig 
gefunden  worden  wären.  Jedenfalls  erscheint  der  Apollokopf  wie  eine 
Ausnahme  von  der  Regel.  Eine  weitere  Eigenfliümlichkeit,  die  unsere 
Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  auf  sich  ziehen  muss,  besteht  in  dem 
Inhalte  der  Typen.  Der  Stern,  entweder  allein  (n.  99 — 103),  oder  in 
Verbindung  mit  drei  Kugeln,  die  über,  und  mit  S  förmigen  Zeichen,  die 
unter  ihm  angebracht  sind  (n.  19--21)>  ebenso  die  Kugeln,  entweder 
allein,  theils  mit  (n.  96),  theils  ohne  {n.  95)  Strahlen^  oder  eingeschlos-* 
sen  von  je  zwei  einander  entgegengesetzten  S  förmigen  Zeichen  (n.  16 
—18),  oder  umspannt  von  einem  halbkreisförmigen  Bogen  (n.  3 — 15, 
22 — 84)  oder  endlich  über  einem  mit  der  Spitze  nach  abwärts  gekehr- 
ten Dolche  schwebend  (n.  90 — 92);  sodann  die  drei  in  Form  eines 
Dreieckes  zusammengestellten  Mondsicheln  (n.  1Ö4),  und  das  aus  drei 
verschlungenen  Bogen  (n.  85)  oder  aus  drei  gleich  den  Speichen  eines 
Rades  zusammengefügten  Gelreidekörnern  (n.  93  und  94)  gebildete  Tri- 
quetrum;  ferner  nach  den  oben  gegebenen  Deutungen  die  Muschel  mit 
dem  Sternbilde  in.  114)  und  das  BeH  mit  den  drei  Kreuzen  (n.  1—2); 
selbst  die  in  Form  eines  Kreuzes  zusammengestellten  zwei  Leiern  und 
zwei  Gelreidekörner  auf  den  Exemplaren  n.  86  und  87;  alle  diese  Bil- 
der der  Rückseite  weisen  unverkennbar  auf  eine  Verehrung  siderischer 
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Machta  hiiu  IHe  VoNerselte  onseidr:  fiMtöfcbäsMlükei  aW;ttit  der 
Leier,  dem  Apollokopfe  u&d  dar  SoMai^fii  eiMrseiU  und  mii  4€avTA!riM> 
dem  Triqoelrumi  der  Muschel  imd  dem  Mohnkopfe  aiidrei8eil«r  tezeiofe*^^ 
neo  diese  siderisehen  M&cble  nfiher  «od  zvm.iis  Bei  oderBele&M  mA 
als  Belisama.  Der  Inhalt  der  Xypan  belehrt,  «äs  sonach^  dass  die  VA^ 
kerslämme^  deaea  die  vorliegendea  Deiduidler  angeb&en,  erateM  de». 
enUprecheadsten  Ausdruck  für  die  voa  ihoenverehileQ  höberea  Wesen 
lüchl  so  fast  in  der  menschlichen«  Gestalt  ids  vielmehr  in  deo  allereift*. 
nächsten^  theils  vom  gestirnten  Himmel,  Ibeila  voa  Thier-  und  Pflaizeftti 
reiche  entlehnten  Symbolen  suchen  zu  mässen  Raubten ;  zweittn%  iks» 
eben  diese  Völkerst&mme,  wenn  nicht  die  Umkreisttag  d^  Himmda» 
selbst,  jedenralls  solche  Kräfte  göttlich  verehrten,  deren  Crnndbegriff  aft 
den  Sternendienst  unmittelbar  anknüpfte.  Hiedurch  werden  wir  ui  eiMt 
relativ  sehr  frühe  Zeit  hinaufgeführt,  deaa  die  Verehrung  der  Geeline 
gehört  allenthalben  der  iltesteo,  die  Darstellung  def  Götter  dagegen:  i& 
menschlicher  Gestalt  einer  jüngeren  Zeit  an.  Wie  weit  wir  noa  ah 
rückgehen  dürfen,  lässt  sich  nicht  mehr  bestimmen.  Darum  mödite  iah 
auch  nur  mit  Rückhall  in  Vergleichung  ziehen^  was  Herodot  von  den 
Persern  berichtet,  wenn  er  schreibt  V  »Göllerbilder,  Tempel  und  Altäre 
zu  errichten,  haben  sie  so  gar  nicht  im  Brauch,  dass  sie  vielmehr  denen 
die  das  thun,  Thorheit  vorwerfen.  Dagegen  ist  bei  ihnen  Brauch,  dem 
Zeus  auf  den  höchsten  Gipfeln  der  Berge  Opfer  darzubringen,  wobei  sie 
die  ganze  Umkreisung  des  Himmels  als  Zeus  anrufen^  roy  xixkov  nina 
Tou  ovQapov  älu  xaX^oprag.  Auch  opfern  sie  der  Sonne  und  dem 
Ifonde,  der  Erde,  dem  Feuer,  dem  Wasser  und  den  Winden.  Und  die-^ 
aen  allein  opfern  sie  von  Alters  her.  Ausserdem  haben  sie  angenom- 
men, dass  sie  der  Aphrodite  Urania  opfern  und  zwar  von  den  Assyriern 
und  Arabern.  Der  Name  der  Aphrodite  ist  aber  bei  den  Assyriern  My- 
litta,  bei  den  Arabern  Alitta,  bei  den  Persern  Milra.^ 


1)  Herod.  Lib.  l  cap.  13L 
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Ebenso  köniieii'  wir  daMrigestelll  sein^lawsenv  !wie  weitiinsefel^ 
typen  in:  4em  IV.  Bnohe  der  fiönige  eine  firkUrung  ilnden^  wenn  dat- 
reibst  von  dem  Könige  Josias  erräiiU  wird^^^ss  er  laiis  dem  Tempel 
Jehova's  alle  Geralhe  weggesctiafft  habe,  so  man  fär  den  Baedyfüt  die 
Astärfe  und  für  das  ganze  Heer  des  jtfMune/^  .gebraucht  hatte^-und  dass 
er  die  Götzenpriester  abgeschafft  habe,  welche  dii  Könige  von  Jnda  be^ 
Stent  hatten,  da  man  rüuoherte  atif  den  Höhen  der  Stftdte  von  Juda  nnd 
im  Umkrieise  von  Jerusalem^  und  atueh^  die,  weldie  räncherten  dem  fiaai, 
der  Sonne  und  dem:  ifdfi^^.iiid  .den  (rr^ftlriieii  xind  dem  ganzen  Heere 
4e8  Himmels;^  genug,  >die  Typen  der  Regenbog!e»*Scibfi^selchen  wetsen 
tmsy  insoferne  sie  den  mythologischen  Standpunkt  ikennzeichaen,  den  die 
ftelten  diesseits  des  Rheins  eingenommen  y  unverkennbar  auf  eine  viti 
JMÜiere  Zeit  hin,  als  die  gallischen  Mfinzen.  8ie  sind  filter  wie  diese. 
V  Die  nämlichen  Typen  4ehaien  sich  abe^zugleich  an  eine  SymboHii 
lin,  die  mit  dem  erwähnten  mythologischen  Standpunkte  aufs  innigste 
^ammenhangL  Betrachten  wir  znersl  die  Mmsehei  auf  den  Goldstflcken 
tu  108 — 116.  Sie  ist  «in  Sinnbild  der  Aphrodite,  beweist  sonach,  dass 
die  Kelten  damals,  als  sie  diese  Münzen  schlugen y  schon  angenommen 
hatten  gleich  den  Persern  neben  dem  Belenus  der  Urania  zu  opfern. 
Aber  wie  sollten  die  AiisiecDer  tii  hercynischen  Walde  und  an  der 
oberen  Donau  dazu  gekommen  .sein ,  hieffir  gerade  dieses  Sinnbild  zu 
wshlen?  wie  konnten  sie  öberhäuptiiauf  den  Einfall  kqmmien,  auf  ihre 
Mänze  ein  Produkt  des  Meenes:  zu  setzen,  wenn  sie  nicht  selbst  aus 
^em  Lande  stammten,  das  voh  iibrer  neuen  Heimath  durch  das  Meer 
getrennt  gewesen?  Sind  sie  aber  eibgewanderlr,  so  beantwortet  sich 
die  weitere  Frage:  woher?  .voft  selbst »•  -dem  b^hitthe  ätie  Typen,  ins* 
besondere  aber  die  am  meisten  charakteristbdbeil,  «reisen  tns  nachdem 
Oriente.  Dahin  gehört  daiitiso.  o^  wiededbehreride  BUd  der  Itotito^  4ek 
erinnere  nur  an  die  in  ganz  Syrien  verbreiteten  und  bis  in  die  frflhe* 


1)  4  Kön,  cap.  23,  4  '^    ^  ^    I^/   i^ 
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Steil  Zeiteo  znrfiekgMieBdm  Golanbarta^  ttd  ah  die  Trabei^  dfa  sicl^ 
nach  dem  Zea^isse  der  Hflnsen  vcw  Cypen,  nelmi.dem  viallen  BOda 
der  Göttin  vo»  Paphos  •  liedergelaasen  habeiw  Naoli  Aaiei  waiat  oa 
fernw  der  nit  der  Spitze  naeh  abwlrta  gekdirta  Dolch  aitf  den  Gal^ 
Stacken  n.  90—02,  denn  dieaeni  Zeichen  liegt,  «mal  in'  VariUndanf 
mit  den  übw  ihm  schwellenden  Kngeln,  oiaiAar  derselbe  Gaduriie  n 
Grande,  wie.  der  Waffe  des  aarisohen  Zena  Qurysaorans  nnd  dam  Ddaha 
des  persischen  Mithras  nnd  dem  Gcrfdschwarta  des  DschemschM;  Weo 
ferner  die  JKuffeln  als  Sinnbilder  der  Gestirne  einen  lieinaka  atahandan 
Typus  nnseier  Gcüdsttcka  bilden  und  dieaelben  namentlich  in  pyramida» 
1er  Ordnung  anfgestellt  anf  nahen  achtsig  verachiedenen  Stesq^eln  wto- 
derkehren:  wo  sollten  wir  das  Vorbild  Uefflr  sacken,  wenin  nicht  äb»^ 
ml  im  Oriente?  Ich  erinnere  an  die  aütfache  freischwebende  Kngel 
aber  dem  Altare  auf  den  Grabmonamenten  v<m  PersepoUai  zn  welcher 
der  Aohftmenide  ehrerbietig  emporbfidU,  nnd  an  die  geHgelte  Kagel^ 
wie  sie  regelmässig  Aber  dem  Tharstirze  der  ägyptischen  Tempel,  nnd 
an  die  Kugel  mit  dem  Urias  zn  Jeder  Seite^  wie  sie  mehimal  aif  por 
nischen  Münzen  iber  dem  Pferde  erscheint|  und  an  die  Kugel  auf  den 
Denkmälern  von  Ninive,  welche^  um  die  Ideenverbindang  des  Baal  mit 
der  Aphrodite  anzudeuten,  mit  den  Flfigeln  nicht  nur,  sondern  auch  mit 
dem  Schwänze  der  Taube  geziert  ist,  und  an  die  sieben  Kugeln^ 
welche  auf  babylonischen  Cylindern  mit  assyrischer  Keilschrift  zugleich 
mit  einem  Sterne  und  der  Mondsichel  über  einer  Opferscene  dargestellt 
sind^,  und  an  die  vielen  unter  und  neben  einander  hangenden  Kugeln, 
die,  ausdrucklick  als  ^nnbilder  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne 
bezeichnet,  offenbar  nach  orientalischem  Ritus  aUe  neun  Jahre  dem  Apollo 
Ismenios  zu  Ehren  zu  Theben  in  BöoUen  in  feierlicher  Procession  her- 
umgetragen worden.     Was  aber  die  pyramidale  Anordnung  dieser  Ku- 


1)  F.  Lafard,  sur  le  cuite  de  Venus.    PI  l  Flg.  16.     PL  IV.  Flg.  11 
PI.  XXIL  Fig.  ow 
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geln  anbelangt  ond  den  über  ihnen  unsgespannten  Bogen,  in  welcher 
Zusammenstellung  ich,  um  eine  Bezeichnung  Herodots  zu  gebrauchen, 
roi^  xvxXop  nana  tov  avQayav  erkenne,  so  ist  schon  oben  darauf  auf^ 
merksam  gemacht  worden,  wie  gerade  diese  Anordnung  uns  an  eines 
der  ältesten  Denkmäler  des  Orients  erinnert,  nämlich  an  das  Heiligthum 
zu  Babel,  welches,  ein  Sinnbild  des  über  den  Gestirnen  thronenden  Bei, 
aus  sieben  immer  enger  werdenden  Stockwerken  mit  der  Cella  des  Got- 
tes an  der  Spitze  sich  gleichfalls  in  Gestalt  einer  Pyramide  symbolisch 
zusammenfügte.  Nach  Asien  weist  uns  endlich  die  Gestalt  des  Trique- 
trums  Fig.  84,  denn  nur  bei  einem  näheren  Zusammenhange  der  Kelten 
mit  dem  Oriente  ist  es  erklärlich,  warum  dieses  Symbol  nicht  wie  in 
Sicilien  und  selbst  auf  den  ältesten  Münzen  von  Athen  aus  drei  Man- 
schenbeinen  gebildet  ist,  sondern  wie  in  dem  ferne  liegenden  Lycien, 
Isaurien  und  Cilicien  die  Gestalt  von  Mondsicheln  angenommen  hat 

Geben  aber  die  Typen  Zeugniss  dafür,  dass  unsere  Regenbogen- 
Schüsselchen  einem  Volke  angehören,  dessen  mythologischer  Standpunkt 
in  eine  relativ  sehr  frühe  Zeit  zurückweist  und  sich,  wenn  wir  bestimmte 
Namen  nennen  sollten,  unmittelbar  an  den  Cultus  des  Baal  und  der 
Astarte  anschliesst,  wovon  das  Buch  der  Könige  spricht:  so  steht  hie- 
mit,  wie  mir  scheint,  auch  ihr  Gewichtj  zumal  in  Vergleich  mit  dem  Ge- 
wichte der  gallischen  Goldstücke,  in  bemerkenswerther  Weise  in  Ein- 
klang. Allerdings  bedürfen  die  gallischen  Münzen  in  mancher  Beziehung 
selbst  noch  einer  sorgfältigen  Prüfung,  so  dass  es  nahezu  bedenklich 
erscheint,  schon  jetzt  auf  ein  Ergebniss  hoffen  za  wollen,  das  durch 
einen  Vergleich  mit  ihnen  erzielt  werden  soll,  aber  nichts  desto  weni- 
ger glaube  ich  einige  Bemerkungen  hervorheben  zu  sollen,  die  der  Be- 
achtung nicht  unwerth  sein  möchten. 

Betrachten  wir  die  gallischen  Münzen  je  na^b  ibren  verschiedene!» 
Typen,  wodurch  sie  als  zusammengehörig  erscheiimi|  so  ergebea  sich, 
nachstehende  Verschiedenheiten  des  Gewichts. 

1.  Am  leichtesten  ausgeprägt  sind  die  GoUbttlohe  ftiil  lim  Sonnen- 
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fade  avr  der.  reioeii  imd.  dem  SemieBMMe  Mt  det  fendetw  Saltop  .W9 
von  Lambert: ^:  bes(4kriel»enea  Stfloke  iviegan  .5^363,.  6^002,  6^065,  die 
in  der  MOnctkeMi^ammliing  beOndUobea  £,324>  5,408,  5,910,  6,002 
und  6,202  Grammen.  Bnichlbeile  dieses  Stempels  suid  bisher  ■lobt  be» 
kannt.    Das  DunobscbniUsgewiebt  betrigt  sonach  .5,783. 

2.  Eine  zweite  Gmppe  bildeii  die  ÖtteV  in  Beljpien  vorkommendbo, 
vermuthlich  vbiir  den  fiellovafci  geschlagenen  Goldsfficke ,  auf  denen  diaä 
springende  PtMt  tnit  einem  gabeliörmig  gestalteten  Halse  gebildet  ist'! 
Ihr  Gewicht  sbliwäJikt  zwischen  5,736  ond  7,595  und  berechnet  sieh 

Im  Dürchschnftte  mt  6,5t9  Grammen.    Daran  schliessen  Sich  die  in  der 

'  "  '  *        . 

Civitas  Lencornm  IgeprSgten  Goldstücke.  Von  den  Stenlpeln  mit  der 
Aufschrift  SOLIMA  existiren  Ganzstflcke  zu  6,69»  Halbstficke  zn  3,6t 
nnd  Achtelstflcke  zd  0;90  Grammen.  Die  Gold^flcke  mit  der  Anfischrift 
ABVDOS  Aticgen  6,69  irad  6,80,  die  mit  ABVCATO  6,69'.  Sie  ge- 
hören wohi  deM  nimlicheh  MiDnzsysteme  ati,  wie  die  vorhin  genannten 
der  Bellovaci.  Das  Gewicht  der  Ganzstflcke  berechAel  sich  dorchschnltt-* 
lieh  auf  6,720:  « 

3.  In  grosser  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  ist  die  aremoricanische 
Münze  durch  die '  Goldstflcke  vertreten^  die  ein  geflügeltes  Pferd  mit 
einem  Menschenkopfe  zum  Gepräge  haben.  Lambert  hat  über  50  ver- 
schiedene Stempel  in  Beschreibung  und  Abbildung  mitgetheilt^  Die 
Ganzstück'e  berechnen  sich  zu  7,223  Grammen.  Die  Halb-  und  Vierlei- 
Stücke  stimmen  damit  genau  überein.  Ein  kleines  Goldstück  der  Me- 
diomatrici,  das  Lambert  Tab.  VI  Fig.  20  zur  Vorlage  gebracht,  wiegt 
34  grains.    Das  ist  genau  das  Durchschnittsgewicht  der  eben  genann- 


1)  Lambert;'  Essai  sur  la  Numlsm.  gaül.  Tab.  Ü.  Rg.  17—19. 

2)  Lambert,  locv  cit.  Tab.  VI.  Fig.  3—8  et  14 

3)  Rev.  Numism.  1838  und  1846.    Robert,  Etudes  numisro.  snr  one  partia 
du  Nord-Est  de  la  France.    Päff.  74.  n.  3—8  et  15. 

4)iLainbert^  £s9aL..Tak.  m  wid  IV.    .     .     . 
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tön  aremoricanischjen  Yiertelstfioke.  Es  soheineniddmnacbdie  Areinorici 
uod  die  Mediomatrioi  nach  dem  gleichen  Mflnafassegesciklagth  an  haben; 

4.  Schwerer  sind  die  Goldstücke  der  Arverni  mit  dem  jagendlichen 
m&nnlichen  Kopfe  anf  der  einen  nnd  dem  springenden  Pferde  ^  anf  der 
anderen  Seite,  Nach  den  Angaben  von  Barön  d^AlBy*,  Peglioux^» 
Lambert^  und  den  Mittheilungen  über  den  zu  Orcines,  zwei  Stunden  von 
Clermont-Ferrand  geraachten  Fund  ^  wiegen  dieselböti  f,l''f^i2Ö;  7,329, 
7,40,  7,489,  7,50,  7,55,  7,595  und  7,648,  sonach  durchschnilüich  7,431 
Grammen,  womit  aucli  die  Theilmänzen  zu  1,805  tind  1,964  (Lambert, 
Tab.  II  Fig.  10  und  11)  in  Einlilang  stellen.  Nach  demselben  Systeme, 
nur  etwas  leichter,  sind  die  Stateren  des  Vincingetorix  atfsgfepräjgt.  Sie 
wiegen  7,17  nnd  7,20  Grammen  ^ 

5.  Am  schwersten  endlich  sind  die  mehr  oäer'mindbr  dem  Philip- 
peus  nachgebildeten  Goldstücke,  welche  gewöhnlich  gleichfalls  als  .gal* 
lische  Gepräge  belrachlet  werden.     Die  Stateren,  ton  denen,  wie  es 

scheint,  nur  eine  verhältnissmassig  geringe  Zahl  geischMgen  würde,  er- 

« 

reichen  nicht  ganz  das  Gewicht  von  8  Grammen,  das  Noilnalg^wicht 
der  Halb-  und  Vicrlel-Stateren  dagegen  beträgt  4,036  und  t,017,  wo- 
nach sich  fOr  den  vollwichtigen  Slater  8,072  Grammen  enlzijfern  ^ 


1)  Ueber  den  im  J.  1831  zu  Chevenet  in  der  Nähe  von  Gergovi»  gemachten 
Münzfund.    Rev.  Nuinism.  1837.  Pag.  449.  i    : 

2)  Pegboux,  Essai  sur  ies  monnaies  des  Arverni.  Clermont  .1857. 

3)  Lambert,  loc.  eil.  Tab.  U.  Fig.  6,  10,  11.  Tab.  VII;  Fig.  33-25. 

4)  Rev.  Numism.  1848.  Pag.  150.  ' 

5)  Rev.  Numism.  1848.  Pag  150.  Pegboux,  ioo*  eil.  Pag;  4&m.^35  6t38« 
Tab.  II.  Fig.  19  et  22,  7    i     .      i.      : 

6)  &  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  eine  genaue  Untersvciiäng  der  Gewichts« 
verhöltoisse  aller  dem  Philippeus  nadigelMidctaik  Oaidstttcke- einzogobän;  aueb  ist 
schon  oben  bemerkt  worden,  dass  noch  mancfaid  auf  die  gallische  Nämisnatik  be*^ 
zügliche  Frage  erst  ihrer  Lösung^  entgegensehe  t  ich  glantef  jedoch  hervorheben  xu* 
s^üen,  wie  genau  das  Gewicht  der  nachsteheiidea^  Stempel  JJbdreinAlmt  ' 
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Vergleichen  wir  noo  diese  verschiedenen  Gewichte  der 
oder  vermeintlich  in  Gallien  geschlagenen  Goldstäcke  mit  dem  nnserer 


rf 

- 

Rttokseite. 

Lambert 

Stater. 

^Steter.  X Stater J 

1 

Wa^enlenker,   in  der  Hand   den 

' 

Stimnius 

Tab.  n.    7 

— 

4,036 

— 

2 

Desgl. 

»  n.   9 

— 



2,017 

3 

Wagenlenker,  in  der  Hand  ein  Schiff? 

..    IL  23 

— 

4,036 

— 

4 

Wagenlenker,  in  der  Hand  einen 

Dbppel-Schlttssel 

..  XIb!8  2 

• 

4,036 

— 

5 

Desgl 

>.  ,IL    5 

— 

— 

2,017 

6 

Wngenlenker  unf  der  Croupe  des  . 

' 

Pferdes    .        . 

..    IL  28 

•  — 

-— 

2,017 

7 

Vogel  auf  der  Croupe  des  Pferde 

..    IL  13 

— 

— ^ 

2,017 

8 

Reiter,  in  der  Hand  ein  Schwert 

»   n.  18 

7,968 

• 

— 

9 

Reiter,  in  der  Hand  ein  Beil 

,,   n.  27 

— 

4,089 

^^       1 

1 

10 

Eine  laufende  menschliche  Gestalt 

durchbohrt  sich  mit  dem  Schwerte 

.,  n.  22 

— 

4,036 

1 

• 

Eine  so  genaue  Uebereinstimmung  kann  nicht  zufällig  sein.  Alle  diese  StQcke 
sind,  der  Abwechslung  ihrer  Typen  ohnerachtet,  offenbar  nach  gleichem  Münzfusse 
ausgeprägt  und  zwar  das  Ganzstück  normal  zu  8,072,  die  Bruchtheile  zu  4,036 
und  2,017  Grammen.  Es  ist  hieran  um  so  weniger  zu  zweifebi,  als  auch  das  Ge- 
wicht der  übrigen  Stücke  gleichen  Gepräges  nur  wenig  hievon  differirt.  Dahin  ge- 
hören die  Stateren:  Wagenlenker,  in  der  Hand  den  Stimulus  (Rev.  Numismn  i836y 
86  Tab.  IL  2—5)  zu  7,807  und  7,754,  Reiter,  in  der  Hand  ein  Schwert  {Lam- 
beri  IL  2i  und  24)  zu  7,648  und  7,436;  die  Halbstateren:  Wagenlenker,  in 
der  Hand  den  Stimulus  ('Heü.  Numism.  1836,  84  Tab.  IL  i)  zu  4,142,  Wa- 
genlenker, in  der  Hand  ein  Schiff  (Lambert  IL  26)  zu  3,610,  Wagenlenker  auf 
der  Croupe  des  Pferdes  (Lambert  IL  SO)  zu  3,718,  Vogel  auf  der  Croi^^e  des 
Pferdes  (Lambert  IL  i2)  zu  4,142;  FterteMafereit :  Wagenlenker,  in  der  Hand 
den  Stimulus  (Rev.  Numim.  1886,  87.  Tab.  IL  6)  zu  1,964,  (Lambert  XI 
bis  8)  zu  1,911  und  (Lamberi  IL  8)  zu  1,858,  Wagenlenker,  in  der  Hand  eines 


« 

Sfegenbogen-ScbAsselchen  von  dunrchsehnlttlich  7^540  Grammen)  so  sind 
lllitete  iA  keiner  der  ^eaanaten  fünf  Grappeii  unterzubringen.  Ste  sind 
isehwerer  wie  die  Stäteren  zn  ö^TSS^  6;519)  7,223  und  7)431,  und  bin- 
wider  leichter  als  die  den  macedonisciien  nachgebildeten  zu  8)072  Gram*^ 
den/  d;  h.  sie  8tnd  schwerer  als  alle  jene  Stacke,  Von  denen  mit  Sir 
(Sherheit  behauptet  werden  kann,  dass  sie  in  Gallien  geschlagen  wurden, 
dagegen  leichter  als  diijeiligefn)  vo^n  denen  es  zweifelhaft  ist,  ob  ^it» 
Vrffklich  in  Gattien  od#r  vletmelir,  woCür  die  grössere  Wahrscheiatieh* 
k«it  spTichlS  in  Pannonien  ausgeprägt  wurden.*  Die  Regenbogen^ 
Schüsselchen  sind  deMSufolge  nach  einem  anderen  Systeme  g^schlageri) 
als  die  gallischen  und  panndnischenGieldstäcke.  Welchem  Münzsysleme 
mOgen  sie  angehören  f'  Meine  Vermuthung  ist  folgende. 

Wir  dflrfen,  Wie  mir  schiiint,  als  Regel  annehmen,  dass  ein  Volk, 
Wenn  es  mit  der  Zi^ikf  das  ihm  von  Alters  her  flberliefbrte  Gewicht  ab- 
tndert  — ^  es  wäre  denn,  dass  gaiiz  ausserordentliche  Gründe  dazwischen 
trftien,  die  das  Gegeiitheil  als  nothwetidig  oder  doch  wtlnscfaenswerth 
erscheinen  lassen  ^—  iHcht  etn  schwerere^,  sondern  umgekehrt  ein  leich- 
teres  wählen  werde,  dass  demnach  von  Münzen  gleicher  Gattung  und 
Art  die  schwereren  zugleich  die  ftlteren,  die  leichteren  dagegen  die 
/üiigefen  sind.  Efnefn  Beiejg:  hiefllr  liefern  die  Regenbogeii-Schüssälchen 
selbst.  Ich  habe  sction  oben  darauf  hingewiesen,  dass  dieselbeli,  wenn 
wir  Ty^en  und  Gewicht  gleichmassig  in^ls  Auge  fasseh/ sich  in  drei 
Gtuppeh  (heilen,  in  schwerrere  iu  7,797,  ndtdere  zu  7,5 14  undldchtere 
zii  höchsten^  7,042  Grammen. ' '  Wenn  nun  die  mittleren  sich  in  grosser 
Anzahl  und  in  rieten ' vkrfetflten  finden;  diiD  leichtesten,  von  dfebeh  daä 
eine  Stück  sogar  in  Silber  ausgeprägt  wurde ,  nach  ihrer  gtiiizen'Be- 
siihäirehheit  tin^weifelhart' Als  die  jdngistiein  betrachtest  werdi^h '  ^ 

9»pn^hi»aafAi{Lamb9rt  Xibii  4;im4  /l.'jird  .ni  l,9HHMd<<lJ)fl  ndi  mi^ 
Ikfa  Wagealenker  auf  der  Cronpe  .des  Pferdes  C'^M*6«i4//..l#).sa  1.752  GniHnaL 

AbL  d.  k.  b.  Ak.  d.  WUs.  I.  Cl.  IX.  Bd.  IIL  AbtL  92 
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4ie  schwereren  endllcli  äasserst  •aeUeii.oBAiiiir..MffeiM^  vmkwimnF 
sind  wir  da  nicht  za  der  Annthne  b^eehligdti  rdast  toUtete,  wctfir 
anch  die  Fabrik  spricht ^  zugleich  die  ftitesleft.aindi  d.  b.  dass  die  Re» 
genbogen--Schä8selcben  anfänglich  schwerer^  apMer.  aber. leichter  amitr 
prigt  wurden?  Dieselbe  ^scheinung  tritt  um  bei  de^ienigen  Stempel» 
entgegen  y  die  den  macedoaischen  nachgeabml  suNL  Die  DidraobMH 
des  Königs  Philipp  II. ^  die  sunfichst  als  Verbild.dienteB,  wiegen  «wirr 
sehen  8,60  und  8,60  Grannen,  jene  Nacbabmiiigem  .(dagegen^  selbil 
wenn  wir  nicht  die  wenigen  zu  gering  ausgeprägten  Ganzstucktr  so9?f 
dem  die  vollwichtigen  Brucbtheile  in  Ansatz  bringen ;.  Mcbsbein  ^079 
Grammen«  Es  sind  auch. hier  diejäUeren.Jiltaifni;:^..8Chwerefeft^<  die 
jüngeren  die  leichteren.  Dasselbe  ist  der  JFaU,  ween  wir  die  ii^iscbie^ 
denen  GoldslQcke  mit  einander  vergleichen,. .  4ie  f^la;w.^if^Ul|if^  apSf^galli-* 
sehen  Mänzstitten  hervorgingen.  Uot^r  diesejo^^siiid'  waU  ^  ßipt  ^j 
verner  die  fittesteQ.  Sie  schUesßen  sich  niphi  n^  .j\n  def^  Wfhl  der  Ty** 
pen  unmittelbar  an  die  n^acedo^ißcben  Vorbilder., ,i^,..90^dern.steJl^n  ihnefi 
auch  bezäglich  des  Gewichtes  f^m  näehßten.,  uA\^^  selbst, , unter  dies^i^ 
in  Gexgovia  geschlagenen  Goldstücken  sind  wieder  die  jüngeren,  näm- 
lich diejenigen,  welche  Yincingetorix ,  der  letzte  heldenmäthige  Führer 
der  Gallier,  auf  seinen  Namen  präg;en  liess,  die  leichteren.  Sie  wiegen 
nur  7,17  bis  7,20  Grammen,  während  das  Durchschnittsgewicht  der 
übrigen  7,431  Gn  beträgt.  Die  leichtesten  von  allen  gallischen  GoUh 
stücken  sind  die  mit  dem  Rade  u^id  dem  SonnenrQsse.  Pßss  sie  z^ 
gleich  die  jüngsten  von  a^en  sind,  bedarf  keiner  besos deren  firfoterung. 
Der  Beweis  hieiür  liegt  in  Bild  und  Schrift  und  in  dem  ganzen  Habi^ 
tus  der  Gepräge. 

Sind  diese  Bemerkungen  richtig,  haben  die  einzelnen  yölkeistämae, 
wenn  sie  ihr  Gewicht  änderten,  in  der  Regel  wirklich  an  die  Stelle  des 
schwereren  ein  leichteres  gesetzt,  so  führt  uns  diese  Wahrekmung  zu 
demselben  Ergebnisse  >  das  uns  bereits  die  Ve^glelehmig  der  Typen  aft 
die  Hand  gegeben  hat,^  nämiich :  die  yoa  jouJiä^n.  äiessiits  des  JVhei- 
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« 

■es  greschlagenen  Goldsticke  siad  älter  als  die  von  demselbeii  Volks^ 
stamme  in  Gallien  ansgepNlgten  Münzen« 

Aber  an  welches  der  bisher  bekannten  Mfinzsysteme  schliesst  sich 
das  Gewicht  der  Regenbogen-Schflsselchen  an?  War  anch  fflr  diese 
der  Philippens  das  Vorbild  oder  haben  wir  dasselbe  anderwärts  zu  sn- 
eben  ?  I>iese  Frage  wird  sieh  zur  Zeit  mit  Sicherheit  kaum  beantwor^ 
ten  lassen,  wenn  jiedoch  einerseits  zwischen  den  Regenbogen*-Schflssel-* 
eben  und  den  maoedonischen  Münzen  irgend  welche  Aehnlichkeit,  sei 
es  bezüglich  der  Typen  nnd  des  Gewichts  oder  in  Rücksicht  auf  Fabrik 
und  Metall,,  nicht  besteht,  andrerseits  aber  auch  nicht  angenommen  wer-* 
den  kann,  dass  die  Kelten  an  der  oberen  Denan  ohne  allen  Zusammen- 
hang mit  anderen  Völkern  gestanden :  so  werden  wir  aber  mal,  wie  dies 
bei  der  näheren  Prüfung  der  Typen  der  Fall  gewesen,  so  auch  durch 
das  Gewicht  nach  dem  Oriente  und  zwar  zunächst  nach  Kiemasien  ge* 
wiesen,  wo  die  Ausprägung  der  Münze  überhaupt  und  der  goldenen 
insbesondere  ihren  Anfang  genommen. 

Sollte  jedoch  genauer  festgestellt  werden,  welchem  der  ältesten 
kleinasiatischen  Systeme  sich  unsere  Regenbogen-Schüsselchen  anschlies* 
äen,  so  beginnt  die  Verlegenheit  von  Neuem.  Von  den  neun  verschie- 
denen Münzsystehien  der  alten  Völker,  welche  Vacquez  Queipo^  unter- 
scheiden'zu  mü'ifsen  glaubt,  'stehen  unseren  Gewichten  diejenigen  am 
nächsten,  die  er  ali;  'das  attische  ubd  das  bosphorische  bezeichnet  Nach 
ersterem  sei  das  Dldrübhihön  zu  8,500,  nach  letzterem  zu  7,420  Gr. 
äfusgeprägt  worden.  Ist  das' riöhtig,  so  passen  unsere  Goldstücke  weder 
im  dem  einen,'  noch  iudi^m  änderen  difeser  Systeme,  nicht  2um  atti- 
sehen,  wdl  sie  zn  liiibhl; '  nfcbt  zum  bofiphörischen ,  weil  sie  zu  schwer 
sinA.  Dasselbe'  ist  der Falf,  "Weiin  wft  inH  Momtthnin*  öinen  phokaischeii 


i  • 


!    •:  '<i.i    • . ;    /  \    '    •-  L 


1)  Vacquez  Queipo,  Essai  sor  les  systimes  mitriques  et  monetaires  des  an- 
dens  peuples.  .•!  ./l//    '»    '^    •     "      ••  r>in/."i  ^it-riA  \\ 

2)  Th.  Moromsen,  Geschichte  dte)röi&Jlttas#eiini.rS^>i8ii'^    ^  *<    . 
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imd  afneii  mOMischeii  Mdnzfoss  miteracdwiM  mi^JMien  sa  MfiO^  rist 
die  Hälfte  zu  8^25,  diesen  za  14^3,  tlao  dle';Hilfto  MiT^li.Gr.  Ni^• 
itaalgewioht  anseteeiL  Diesen  Sobwierigkettanigegieiiftber  nöchle  ichdie 
Aufmerksamkeit  auf  ein  Denkmal  lenken^  ^Mlchea  ia  vtrliegender  Frage 
jedenfalls  der  Betchtimg  wetth  ist  Ick  netne  ibtor  dab  BronoegtfWiett 
mit  dem  Bilde  eines  Fisches  und  der  Aufschrift  iTYni^^/C,  welches  lir 
erst  Caylns^  bekannt  gemacht  md  neneverdings  Gh.  iLeiormant^  her 
sprechen  und  in  AbMldnng  mitgetheflt  hat  Dam  wir  <Uer  ^eia  Gewicht 
von  Cyzicns  vor  uns  haben,  lehrt  die  Aufschrift  KYOiL  Hieim  stimmt 
anch  das  Bild  des  Fisches.  Daes  die  Buchstaben  ni/Cinit  JlCtdt^fm 
m  ergänzen  seien,  wird  kaum  bezweifelt  werdra.  Dieser' Doppelstater 
nun  hat  nach  der  Versicherung  von  Lenormant  efB»4jewleht  von  2^90 
Grammen*  Hienach  berechnet  sich  da«  Tetradrachiieit  in  14^950 ,  das 
Didrachmon  zu  7,475  Grammen.  /  Dieses  Gewicht  r«ber  stimmt  auffalleid 
mit  dem  unserer  Regenbogen^Schfisselohen  flbereia.  Die.  Diffierens  bsr* 
trägt,  wenn  wir  für  letztere  das  Durchschnittsgewicht  von  7,540  Gr.  jn 
Grunde  legen,  bei  dem  Ganzstflcke  nur  0,0^5»  und  selbst,  wenn  wir 
die .  schwersten  und  nach  meinem  Dafürhalten  ältesten  Stücke  zu  7,737 
Gr.  in  Vergleich  ziehen,  nicht  mehr  als  0,262  Gr.,  eine  DUTerenz,  welche 
in  Anbetracht,  dass  es  sich  um  Denkmäler  handelt^  deren  AUer  nac)i 
Jahrhunderten  zählt,  kaum,  im  vorliegenden  Falle  aber,  da  das  Gewicht- 
stOck^  wie  Lenormant  versichert,  durch  eine  an  ihm  vorgenommene  Rei- 
nigung sich  merklich  verringert  hat,  gar  nicht  in  Anschlag  zu  bringen 
ist.  Wenn  ich  übrigens  auf  jenes  Staterengewicht  hinweise,  so  soll 
hiemit  nicht  etwa  behauptet  werden,  dass  die  Kelten  ursprünglich  in 
Cyzicos  sesshaft  gewesen;  ich  wollte  nur  hervorbeben,  dass,  wie  die 
Typen,  so  auch  das  Gewicht  der  Regenbogen-Schüsselchen  einen  Zu- 
sammenhang mit  Asien  nicht  verkennen  lassen;  Cyzicus  aber,  eine  der 


1)  Reoeufl  d'AnUquitös.  Tom.  VL  PI.  XXXIX.  Fig.  4  et  5. 

2)  Rev.  Nuaism.  1S56.  P^  7.  £1.  L  Fig.  2. 
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blflhendsten  Handelsstädte  9  war  seiner  Lage  nach  vorzüglich  geeignet 
eine  Ansiedelung  in  Europa  und  mit  ^\  auch  die  U^berlieferung  eines 
bestimmten  Gewichtes  zu  vermitteln. 

Sollte  schliesslich  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  sich 
i^iclit  naher  bestimmen  lasse^  weichen  ton  den  verschiedenen'  ieltischeii 
Stämmen,  die  sich  bei  ihrem  Zuge  nach  Westen  an  der  oberen  Donau, 
in  dem  sinus  imperii  und  in  Böhmen  üiederliessen;  die  einzelnen  Gruppen 
der  vorliegenden  6ol4stücke^  der  ältesten  des  Occidemts^  z]a#utheilen 
sind:  so  kann  nach  dem,  was  zur  £,rlij[arung  der  Typen  vorgebracht 
worden,  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  dass  die  Goldstücke  n.  86 
und  87  mit  dem  Apollokopfe  den  Teclosagen  angehören,  bei  allen  übri- 
gen Stempeln  dagegen  sind  wir  zur  Zeit  iiur  an  Hypottesett  gewiesen. 
t)ie  aus  dem  feinsten  Dukatedgolde  geprägten  und  nahezu  kugelförmig 
gestalteten  Stücke  mit  der  Muschel  möchte  ioh,  weil  sie  häufig  in  Böh- 
men vor^qmoten  und  anis  demselben  Metalle ,  geschlagen  siad^  .wie  die 
zu  Podmokl  gefundenen  .StüQk^e,  als  ein  Zeugnis  dafür  betrachten,  dass 
die  Bojen  schon  frühzeitig  die  metallreichen  Bergwerke  Böhmens  auszu- 
beuten wussten.  Die  übrigen  aus  Electrum  geprägten  und  sohtssetföjr- 
mig  gestalteten  Stücke  dürften^  sonach  theils  von  den  Vindetikem^  WitMs 
von  den  Helvetiern  vertnuthlich  aus  dem  Goldsande,  den  der  Rhein,  die 
Donau,  der  Inn  und  selbst  kleinere  Flüsse  mit  sich  führen^  geschla- 
gen sei^. 
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1.  Mit  Leier  und  Torqnes,  Fig.  88       . 

2.  Mit  dem  s.  g.  Zweispitier,  Fig.  89  . 

3.  Mit  Sdiwert  and  OnuHoent,  Flg.  90  —  F%.  92 
1  Mit  drei  Gelreidekümem,  Fig.  93  and  Fig.  94 
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Torr  «de. 


Während  das  ä^plische,  assyrische,  indische  Alterthnm  neaerdings 
vielfache  Aofkifirang  erhalten  hat,  liegt  das  chinesische  Alterlh'iini  bb 
jetzt  fast  ganz  im  Dunkel^  und  doch  ist  das  chinesische  Volk  durch  die 
lange  Dauer  und  die  Ausdehnung  seines  Reiches  vor  allen  geeignet^ 
die  Aufmerksamkeit  des  Forschers  zu  erregen^  um  so  mehr,  als  es  nddi 
besteht,  mit  "Europa  mehr  und  mehr  in  Verbindung  tritt  und  die  Quelleil 
zu  seiner  Kunde  reichlicher  fliessen,  als  die  der  oben  genannten  Voller. 

j    • 

t 

Wir  geben  hier  zuerst  einen  durchaus  aus  den  Quellen  geseblpf» 
ten  Abschnitt  der  chinesischen  Alterthumskunde:  üeber  di«  Relt^fcii 
und  den  Cultus  der  alten  Chinesen.  Die  beigegebeuM  ehkMh 
sehen  Texte  sollen  als  Drkundenbuch  dienen.  Die  HauptquelleA 
sind  alle  benfitzt,  doch  ist  das  Material  noch  der  Bvgiaiang  fihig. 
Einige  Werke,  die  noch  einzelne  Notizen  endinlten  mögen,^  wto  die  der 
sog.  Philosophen  (Tseu),  waren  um  nicht  zugMglleii,  andwe  faadei 
wir  —  an  6  Jahre  durch  die  celosiale,  undankbir»  Afbait  der  HerMrt» 
luRg  eines  historischen  Realcataloges  der  blesigmi  SiaataUUiotMi  Ihm- 
missig  in  Anspruch  genommen,  —  loiil  sieht  die  Ifcnsa'  direl 
men;  manches  kleinliche  Detail  des  Li*-U  «ad  der  Sdboliailm 


n  t 

wir  absiehtiioh  flb^gangen,  da  unsere  Arbeil  fflr  ein  Paar  akademische 
Abhandlangen.  so  schon  fast  m  vielen  Raum  in  Ansprach  nahm.  Die 
spAteren  GeschichtsweriLe  über  die  alte  Zeit,  wie  der  Sse-ki,  enthalten 
.  auch  noch  manche  Einzelheiten;  wir  haben  Beispiele  davon  Abh.  1 
&  750  nnd  Abh.  2  S.  962  gegeben,  hier  aber  auch  schon  bemerkt,  wie 
da  öfter  schon  dem  Alterthume  fremde  Vorstellnngen  eingemischt  sind. 
Endlich  wird  die  chinesische  Alterthnmsknnde  bei  der  Continaitftt  des 
chinesischen  Lebens  auch  ans  den  gegenwärtigen  ZnsUlnden  noch  manche 
Eriftuterung  erhalten  können,  wenn  sie  erst  genauer  erforscht  sind  und 
man  dann  abzieht,  was  sptteca  Xiflbtt  lM;-^Wir  haben  auch  davon  eine 
Probe  Abh.  2  S.  927  gegeben. 

0 

•  Die  Herstellung  der  Texte  war  nicht  ohne  Schwierigkeit  und 
viele  mähevolie  Arbeit|  da  hier  nur  ein  des  (bhinesischen  unkundiger 
Lithograph  zu  Gebote  stand.  Die  chinesischen  Originale  sind,  mit  Aus- 
nähme  der  kaiserlichen  Ausgaben,  bekanntlich  oh  sehr  schlecht  und  nn«- 

;.  " 

leserlich  ausgedruckt,  so  dass  man  vielfach  erst  die  Charaktere  ausbes- 

'         .    . . 

Sern  muss;  in  den  verschiedenen  Werken  hat  die  Schrift  eine  verschie- 
dene Grösse  und  einen  verschiedenen  Charakter.  Die  gleiche  Grösse 
hat^  der  Lithograph  ziemlich  hergestellt,  den  gleichen  Charakter  herzu- 
stellen war  nicht  so  leicht  möglich.  .  Da  die  chinesischen  Texte  nnr 
einzelne  Stellen  enthalten,  die  sich  der  deutschen  Arbeit  auschliessen 
^Iten,  habe  ich  sie  nach  europäischer  Art  drucken  lassen. 

Die  Auswahl  oder  Begränzung  der  Texte  Jiatte  auch  ihre 
:Schwierigkeit.  Die  chinesische  Religion  ist  nämlich  mit  dem  übrigen 
Staatsleben  so  innig  verbunden,  dass  die  sie  betreffenden  Stellen,  na- 
mentlich im  Li-ki  und  Tscheu-li,  auszusondern,  oft  schwer  ist.  Da  wir 
die  ganzen  Stellen  nicht  abdrucken  lassen  konnten ,  haben  wir  Auslas- 
sungen durch  Striche  —  —  angedeutet.  Der  Tscheu-li  ist  nach  der 
«kaiserlichen  Ausgabe,    wie  bei  Biot,   cttirt;    da  iiber   die  Aufgabe  der 
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iSiMtsbibliothek  zum  Tbeil  selbst,  m  der  BQchabtbeUwi^  «bw^iäil,  ifind 
die  Citate  nuck  dieser  ia  Parenthese  JUiizDgesetzt;  diese  4>iWi^yh0;idll^ 
4irt  aus  der  Regierung  Kia-rWng  Ao..20.  (1816^  ^Pi^i:  I^irki  i4;M«|i 
Xallery's  Ausgabe  cUirt«  die  am  ^ugfingliebstea  ialy  4»m  tiJ^sef  Mnir 
iViele  Stellen  und  ganze  Gapitel  fehlen.,  sind  diese  jiaeh  4er  AmgfA» 
der  Staatsbibliothek  aus  der  Regierung  Khian-^lung'a  vom  Jabce .  i79li 
(»lin,  da  das  fixeni|riar  sich  aber  sp&ter  defect  zeigte  \  ist  ^ioe  9ffr 
rdere  Ausgabe  aus  der  Regierung  Kia-king  Ao«  20.wge«ogei|;;  :    i     ; 


fr  "*  ■     J 


Die  Texte  sind  theils  wörUich  übersetzt,  und  diess.  sollte  diiroli:diB 
Anführungszeichen  angedeutet  werden,  theüs  auch  nur  dem  weseMlioliM 
Inhalte  nach.  Die  chinesischen  Texte,  namentKch  der  TsoheuhcU,  siAd 
oft  so  kurz  und  einsylbig,  dass  sie  ohne  Erklärung  fctfiimterstiadlioh 
sind;  da  es  aber  wesentlich  ist,  diese  von  den  Textes wortea  jbu  inteti- 
scheiden,  sollten  die  Erklärungen  durch  die  Parenthesen  angedeutet 
w^esden. 

Die  Ueberselzung  alter  chinesischen  Texte  hat  bekanntlich,  zumal 
in  Deutschland,  ihre  sehr  grossen  Schwierigkeiten  wegen  der  Kürze  und 
Unbestimmtheit  der  Diction  und  des  Mangels  der  nöthigen  Hilfsmittel 
zur  Erklärung.  Die  chinesischen  Wörterbücher,  auch  Khang-hi's  Tseu- 
tian,  der  stets  bentitzt  "wurde,  sind  bekanntlich  sehr  ungenügend,  und 
man  muss  viel  mehr  und  reicher  mit  Schollen  ausgestattete  Ausgaben, 
als  hier  zu  Gebote  stehen,  haben,  um  alle  Schwierigkeiten  des  Ver- 
ständnisses überwinden  zu  können.  Frühere  Bearbeitungen  mehrerer 
classischen Schriften  wurden  natürlich  dankbar  benutzt,  aber  immer  mit  den 
betrefTenden  Texten  verglichen,  und  es  zeigte  sich  bald,  dass  sie  vielfacher 


^  B.  1  Kio-n  hia  (c.  2)  fehlen  die  Blätter  67  und  60,   dagegen  ist  BL  35 
doppelt  da. 


4 

Die  Reügioii  und  der  Gultus  der  alten  GhineseD. 

Abtkeiliii^  I:  Bie  Keligioi  der  «Itei  Cbiiesei. 

Von 
Dr.  Joh.  Heinrich  Plath. 


Die  Religion  eines  so  allen  VoUieS;  als  das  cbinesisdie  ist,  rer^ 
dient  gewiss  die  Aufmerksamkeit  des  Geschichtsrorsohers ,  um  so  mehr, 
alS;  während  Einige  die  grossen  Lehren  des  Christenthnms  fn  dM  ka- 
nonischen Büchern  der  Chinesen  gefanden  zu  habeä  glaubten  ^  An^ 
dere  die  chinesischen  Weisen  wenigstens  als  Atheisten  verschrieen ,  bi 
dem  Volksglauben  aber  nichts  als  heidnischen  Aberglanben  wahrnahmen. 
Im  17.  Jahrhunderte  entstand  bekanntlich  unter  den  verschiedenen  k«^ 
tholischen  Missionaren  in  China  der  heftigste  Streit  Ober  die  Sw  g.  cM^ 
nesischen  Ceremonien\     Wir  haben  anderswo  (Geschichte  4es  östlichen 


1)  Georg  Pray:  Historia  controveisiarum  de  ritibus  sinids  ab  earuip  Qiir 
gine  ad  finem  compendio  deducta.  Praecedente  epistola  ad  Benedict  Getto.  PesUni 
Budae  ac  Cassoviae  1789.  8.  Geschichte  der  Streitigkeiten  über  die  chinesischen 
Gebräuche,  worin  ihr  Ursprung,  Fortgang  und  Ende  in  drei  BOehem  dargestellt 
wird.    Augsburg  1791—92.    3  Bde.   8. 

93* 


734 


iksiens  L  369—90)  darflber  berichtet.  Wir  können  hier  nvr  hervorhe- 
ben, dass  es  sich  im  Wesentlichen  um  die  Bedeutung  der  chinesischen  Ans- 
drflclLe  Schang -ti,  der  obere  Kaiser^  wofflr  man  im  Leben  auch  Thian, 
der  Himmel,  sagt,  und  über  die  Bedeutung  des  Dienstes  des  Confucins 
und  der  Ahnen  handelte.  Die  Jesuiten,  die  sich  dem  chinesischen  We- 
S€fk  möglichst  accommodirten  und  dadurch  ihrem  Jesuiten-Christenthum 
Eingang  ra  verschaffen  suchten,  behaupteten,  mit  Ausnahme  des  P. 
Longobardi,  dass  der  AusdruciL  Schang-ti  und  im  Leben  Thian  den 
christlichen  Gott  bezeichnen  könne,  der  angebliche  Ahnendienst  und  der 
Dienst  des  Confuciu  aber  nichts  als  eine  eivile  Verehrung  ihrer  gelieb- 
ten Eltern  und  ihres  grossen,  Lehrers  sei,  welche  man,  wie  man  sie  im 
Leben  gehegt,  so  auch  nach  deren  Tode  noch  fortsetze,  womit  denn 
ein  chinesischer  Christ  immerhin  auch  nach  seiner  Bekehrung  fortfahren 
könne.  Die  Franciskaoer  und  Dominikaner  erhoben  sich  aber  dagegen: 
Dieses  s.  g.  Jesuiten-Christenthum  sei  nichts  als  ein  wahres  Heiden- 
thum,  das  durchaus  nicht  geduldet  werden  könne ;  Thian  bezeichne  den 
materiellen  Himmel,  wenigstens  keinen  christlichen  Gott;  (Confucins  und 
den  Ahnen  würden  wirkliche  Opfer  dargebracht,  so  dass  Christen  eine 
Theilnahme  daran  unmöglich  gestattet  werden  könne.  Der  Pabst  sollte 
entscheiden,  schwankte  eine  Zeit  lang  hin  und  her,  verdammte  aber 
zuletzt  die  jesuitische  Auffassung.  Jesuiten,  Franciskaner  und  Dominika- 
ner wird  man  nicht  zu  Führern  bei  GegenstAnden  der  Alterthumswissen- 
Schaft  wühlen,  zumal  wenn  die  Sache  bloss  polemisch  und  vom  Partei- 
standpunkte aus  behandelt  wird.  Indess  wurden  aus  damals  noch  un- 
zugänglichen chinesischen  Quellen  in  den  verschiedenen  Streitschriften 
mancherlei  Data  mUgetheilt^  welche  die  späteren  Forscher,  denen  die 
chinesischen  Urschrirten  unzugänglich  waren,  hätten  benutzen  sollen,  so 
namentlich  die  in  dem  gelehrten  Werke  von  P.  Fr.  NoeT,  das  freilich 


1)  Fr.  Noel^  Philosopfaia  Siiiica,  trilNis  tractatibus,  primo  cognitionem  Primi 
Entis,  secundo  Ceremonias  erga  defunctos,  tertio  Ethicam,  joxta  Siitarum  mentem, 


80  seilen  ist,  dass  weder  Bayer  noch  Bulfinger  es  ^oh  verschaffen  l^onn- 
ten,  Mensel  es  nicht  kannte  nnd  es  auch  der  hiesigen  reichen  Staatsr 
und  Hofbibliothek  fehlt;  ich  habe  es  in  Göltingen  benutzL  Aiich  J. 
Le  Favre's  und  P.  Franciscus  Navarrete's  Werke  enthalten  manche 
schätzbare  Nachrichten.  In  neuerer  Zeit  haben  Windisch  mann  und 
H.  J.  Schmitt'^  den  Jesuiten  sich  anschliessend,  den  CbineseA  dieUf- 
Offenbarung  der  grossen  Lehren  des  Chrislenthums  vindicireni  Stnhr 
und  Adolf  Wuttke*  dagegen  ihnen  die  reine  Gotteser kenn tniss,.  wie 
sie  sie  aullassen,  abzusprechen  versucht.  Keinem  von  allen  diesen  wa- 
ren aber  die  chinesischen  Urschriften  selbst  zugfinglich,  was,  wie  jeder 
leicht  einsehen  wird,  bei  solcher  Materje  doch  unumgänglich  nöthig 
isU     Sie  unterscheiden  auch  nicht  genugsam  die  Volksreligion  der  Chi- 


comploctens ;  PragaelTtl.  3  Bde.  in  4.  In  der  Sammlung:  De  Slnensium  ritibos  poli- 
Ucis  acta.  Paris  b.  Pepie  1700.  8  sind  enlhallen :  Prosper  IntorcettaTestimeniam 
de  cuUuSinensi  v.  J.  1668;  J.  Le  Favre  Dis&  de  avita  Sinaram  pietate  praeser- 
tim  erga  defunclos  el  eximia  crga  Confucium  magistrum  suum  observantia  (gegen 
Navarrete)  —  Dom.  Franc.  Navarrete  Tradatos  bist,  politic.  ethic.  y  religiös, 
de  la  Monarchia  de  China.  Madrid  1676.  2. 

1)  Die  Philosophie  im  Forlgang  der  Wellgeschichle  von  C.  J.  Hieron.  Win- 
dischmann, ThI.  1.  Die  Grundlagen  der  Philosophie  im  Norgenlande.  Bonn  181^. 
8.  Bd.  I.  Bch.  I.  Sina.  Die  Ur-Offenbarung,  oder:  Die  grossen  Lehren  des  Chrl- 
slenlhums,  nachgewiesen  in  den  Sagen  und  Urkunden  der  öltesten  Völker,  vorsttgUch 
in  den  kanom'schen  Büchern  der  Chinesen,  von  H.  J.  Schmitt.  Landshut  1834»  8. 

2)  Die  chinesische  Reichsretigion  und  die  Systeme  der  indischen  Philosophie 
in  ihrem  Yerhällnisse  zu  OOenbarungsIehren  mit  Rücksicht  auf  die  Ansichten  von 
Wintiischmann ,  Schmill  und  Ritter^  betrachlet  von  Stuhr.  Berlin  1835.  8.  Vgl 
dessen :  Die  Religionssysleme  der  heidnischen  Völker  des  Orienls.  Berlin  1836  p. 
9 — 36.  —  Abhandlung  über  die  Cosmbgonie  der  heidnischen  Völker  vor  der  Zeit 
Jesu  und  der  Apostel  von  Ad.  WuUke.  Haag  1850  p.  16  fg.  8.  Geschichte  des 
Heidenlhums  in  Beziehung  auf  Religion,  Wissen,  Knnst,  Sittlichkeit  nnd  SlaatsM^ 
von  Ad.  Wullke.  T.  II.  Breslau  1853.    Die  Chinesen  S.  1—216.  8. 


ne86R  ¥M  4en  Vorstellotigen  Hirer  W^istn  #der  PMIosoptie»  and  rt9^ 
nriBoben  die  alte  ond  neue  Zell.  Um  eine  feste  Orandlage  fttT'  dieee 
Dnterencbong  n  gewinnen,  werden  wir  nie  nnr  auf  die  cHMeisiAei 
QnellenseKriftBleller  etttxen  nnd  werden  dtoMnial  mir  von  der  Volks» 
pdHgion  der  alten  Chinesen  handeln.  Da  wir  diese  aber  nw  dnieh 
das  Medinn  der  Literaten  kennen,  mflssen  wir  die  religiöse  An* 
slohfen  dieser  schon  mitnehmen,  werden  aber  inmer  den  UntetscMed 
iwischen  ihrer  Anffassung  und  dem  nrsprfinglioben  Volksgleuben  ber^ 
vorheben.  Um  den  Begriff  alt  gleich  zu  bestimmen,  bemerken  wir,  dass 
wir  die  alte  Geschichte  China's  bis  ium  Untergange  der  dritten  Dynastie^ 
oder  der  Tscheo,  249  v.  Chr.  rechnen,  obwohl  einzeln  auch  in  die  der 
folgenden  4.  D.  der  Thsin  (249— 206  v.  Chr.)  und  selbst  in  den  Anfang 
der  5.  D.  der  Han  (205  fgg.  v.  Chr.)  hinabgegangen  werden  muss. 
Von  den  3  Religionen ,  die  jetzt  China  hat,  ist  natfirlich  nur  von  der 
der  Literaten  (JA-kiao)  die  Rede,  nicht  von  der  der  Tao-^se  und  Bud^ 
dhisten,  welche  letztere  erst  65  v.  Chr.  in  China  eindrang. 

Hier  entsteht  nun  zunächst  die  Frage :  Haben  wir  aber  die  Reli- 
gion der  allen  Chinesen  einigermassen  genügende  Nachrichten  und  wo 
finden  wir  sie?  Die  Antwort  ist:  in  den  s.  g.  classiscben  Schrinen 
der  Chinesen  oder  den  King.  Der  J-king,  oder  das  Buch  von  den 
Verwandlungen^  eine  sehr  dunkle  Erklärung  der  s.  g.  Kua  Fo-hi's  von 
Wen-wang  und  Tscbeu-knng  und  eine  deutlichere  von  Confucius  mitdea 
weniger  sicher  verborgten  Anhängen  desselben^  wie  den  Hi-tseu,  Schua- 
kua-tschuen  u.  s.  w.  genannten,  enthält  weniger  aber  die  Religion,  als  die 
ersten  Anränge  der  chinesischen  Philosophie.  Der  Schu-king,  d.  h. 
vorzugsweise  das  classische  Buch,  enthält  meist  Reden,  Ermahnungeo 
u.  s.  w.  der  alten  Kaiser  und  deren  Rälhe  von  Yao,  der  2357  v.  Chr. 
gesetzt  wird,  bis  Mu-kung,  dem  Färslcn  von  Thsin,  659—621  und  gibt 
besonders  viele  Aeusserungen  über  den  Himmel  (Thian)  und  den 
Schang-ti,  aber  auch  Manches  über  den  Ahnendienst,  namentlich  der  Kai- 
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ser^  ebenso  das  Liederbuch  oder  der  Schi-kin^^  « —  welcbes  wta 
Liedchen  von  14  kleinen  Reiche»  ans  der  Zeit  iler  3.  D.  Tsebe« 
(1122—771  V.  Cbf.)  besteht.  Die  dfirre  Chronik  des  kleinen  Kdnf^^ 
reiches  Ln^  des  Vaterlandes  von  Conrucias:  der  FrOhlin^  und  Herksty 
(Tschun-thsien)  genannt ,  schliiesst  sich  an  die  obigiin  an  uiid  ffthfl 
die  Geschichte  von  Kaiser  Ping-wang  (771  v.  Chr.)  242  iahfe  welter 
abwflrlSy  ist  aber  zn  dfirflig^^  nm  fDr  die  Religionsgeschichte  eine  Aae^ 
bente  zvl  liefern ;  einige  gewihrt  der  Commentar  dazu  von  GonfeeiiM 
Zeitgenossen  Tso-kieu'^ming  (er  erwfthnt  ihn  Län-iA  L  5.  25),  von 
dem  wir  anch  das  Werk  Kue-id^  d.  i.  die  Reichesgesprftcbey  haben. 
Der  Sse«-schn  oder  die  4  Bacher  von  Confucins  und  seinen^  Naohfol- 
gern,  -^  der  Ta-hio  oder  die  grosse  Lehre,  der  Tschung-ynngr^ 
d.  i.  die  nnabinderlicbe  Mitte ;  der  LAn-iä,  GesprAche  und  Aussprüche 
des  Conrucias  (starb  480  V.  Chr.)  und  seiner  Schaler  und  endlich  die  Denk*- 
wArdigkeiten  Meng-tseu's,  eines  seiner  Nachfolger^  der  314  v.  Chri 
84  Jahre  alt  starb,  —  gewAhren  zwar  einige  Notizen  über  die  alte  Reli^ 
giön  der  Chinesen,  doch  mehr  Andeutungen  über  die  religiösen  Ansich^^ 
ten  von  Confucius  und  seiner  SehAler.  Die  HansgesprAebe  Kia^ifti 
welche  unter  Confucius  Namen  vorkommen,  sind  wahrscheinlich  nicht  Acht 
und  sie,  sowie  die  GesprAche  von  ihm  im  Li^ki,  weichen  ofk  von  4leMn 
im  Lfln^iü  und  Tschnng-yung  nicht  unbetrAchtüch  ab.  Nach  Gaubil's 
Traitö  de  Chronologie  p.  122  sind  sie  erst  aus  der  Zeit  der  Hau;  wir 
benutzten  daher  nur  einzelne  Stellen,  die  auch  anderweitig  vorkommen'; 
Lao-tseu  in  seinem  Tac-te-^king  hat  sein  eigenes  System;  indess^  da 
wir  überzeugt  sind,  dass  dieses  auf  rein  chinesischem  Boden  entstanden 
ist  und  es  doch  in  chinesischen  Vorstellungen  wurzelt,  ist  er  von  uns 
ebenfalls  berücksichtigt  worden,  obwohl  die  Darstellung  seines  Systems 
naturlich  ausser  Frage  ist.  Es  gibt  noch  mehrere  Werke  der  s.  ff. 
Tseu  oder  Philosophen  aus  der  Zeil  des  Confucius  oder  etwas  spAter, 
Diese  sind  uns  aber,  sowie  liev  J-li,  noch  nicht  zugAngUch  gewordeiL 
Die  wichtigsten  Stellen^  über  das  Opferwesen  und- :das  Personal,  we^ 


788 


ohM  all  4m  Sttatsopfern  dioii  venchiedraärttgstett» >AiitMl  aal»,  eit^ 
ballen  aber  der  Li-ki  oder  das  Bveh  ron  den  'Gebriaehen  ud  der 
Taebev*-H  oder  der  Tsehen-knan,  die  Geb^inobe  4m  3.D.  der  Taidwi. 
Leider  tot  ihre  Aothentie  nioht  lo  gni  verbdift,  als  die  der  flbrigen 
Ifaig,  die  sich  bis  aofConfbctas  (t480  v.  Chr.>  in  ihm  jelzigeii  Geüalt 
swAokf&hien  lassen,  der,  was  4lie  Geschichte  betiilll,  aber  nnr  flteri 
Docnmente  redigirte.  «  Der  alte  Li-ki  ist  verloMi  fegugen,-  and  das 
Werk,  das  wir  miter  diesem  Titel  besilien,  erst  nach  dea  Btcherbraade 
Tbsin-schi-hoang^'s  anter  den  Han  ans  allerlei  Aufsätzen  ana  alter 
Zeil  nsanunengestellt'.  Wir  finden  darin  oehfore  Geaprtehe  von  Goor 
fikelns  nnd  viele  sehr  kanstliche  Brklimiigea  nnd  Dentnngen  alter 
Brinche.  Gegen  den  Tsohen-11  wendet  nian  eia,  dass  er  von  Con- 
ftttdns  und  seinen  Schalern  gar  nicht ,  wie  doch  die  andern  King,  sielr 
lenweis  angerahrt  werde.  Contecins  sagt  iwar  (Tschong-yang  Gap.  2tt, 
Kia*ifl  Cap.  17)  die  Verwaltungsmassregeln  Wen-  nnd  Wn-wangs  seien 
anf  BanAntareln  einregistiirty  aber  sie  wflrden  nicht  mehr  beobaiditet; 
vielleicht  dass  er  desshalb  sie  nicht  berücksichligte,  da  er  doch  die .  Ar^ 
chive  der  Kaiser  benutzte.  Meng-tsea  IL  4,  9  (2)  sagt:  er  habe  das 
Detail  fiber  die  Aeinter  und  Einkflnfle  (Tsio  lu)  der  Tscben  nicht  mehr 
erfahren  können,  da  die  Feudalfärsten  (Tschu-beu),  die  sich  vom  Kai- 
ser unabhängig  zu  machen  trachteten  und  denen  sie  verhasst  war,eny  es 
vernichtet  hätten.  Meng-lseu  kam  aber  nicht  aber  die  ihm  zunächst  ge* 
legenen  Königreiche  hinaus ,  und  es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  einzelne  Exemplare  der  Verordnungen  noch  existirten  und  ihm  nur 
entgingen.  Tbsin  Schi-hoang-ti  wollte  das  Andenken  an  die  alten  Einrieb- 


1)  Das  Cap.  6  Yuei-ling  im  Li-Id  soll  mehr  die  Gebräuche  der  D.  Thsin, 
als  die  der  Tscheu  beschreiben  s.  Schol.  z.  Tscheu-Ii  B.  XXXI  T.  11  233,  vergl. 
Regis  Y-king  T.  II  p.  463 ;  das  Cap.  19  (24)  Tsi-i  ist  nach  Callery  p.  120  erst 
200  T.  Chr.  geschrieben;  das  Cap.  5  Wang-schi  nach  E.  Biet  (Essai  sur  Tin- 
strucUon  etc.  T.  I  p.  18)  erst  200  ▼.  Chr.  in  jetziger  Gestalt  redigirt 
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langen  der  Tschea  gftnelicfa  vernicbten  und  gebot^  daher  213  v.  Chr. 
alle  darauf  bezfiglieben  alten  Schriften  zu  verbrennen.  Da  er  aber 
schon  nach  2  Jahren  (211)  starb,  sein  Proscriplionsdekret  von  Han 
Hoei-ti  schon  191  v.  Chr.  annullirt  wurde  und  namentlich  unter  Hiad- 
wen-ti  (179 — 156  v-  Chr.)  mehrere  Prinzen  mit  Elfer  die  alten  Werke 
der  Literatur  aufsuchten,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich^  wenn  nach- 
mals Hien,  der  Forst  von  Ho-kien^  unter  Hiao-.wu-li  (86—40  V.  Chr.) 
unsem  Tscheu-Ii  wieder  aufgehinden  haben  will.  Die  chinesischen  Bfi» 
eher  wurden  in  alter  Zeit  noch  auf  Bambutafeln  eingeschnitten  und 
konnten  sich  daher  leichler  erhalten ,  als  auf  dem  jetzigert  dAnnen  Pa- 
piere. Unter  der  D.  Han  (204  v.  Chr.  —  263  n.  Chr.)  fand  er  schon 
27  Erklärer,  darunter  Tsching-tschungvor  dem  J.  76  n.  Chr.  und 
Tsching-khang-tsching  175  n.  Chr.,  deren  Commentare  erhalten 
sind.  Dieser  namentlich  vergleicht  die  alten  Sitten  und  Einrichtungen 
mit  denen  seiner  Zeit  und  erifiutert  sie  daraus;  seine  Nachrichten  sind 
uns  daher  wichtig,  wir  bezeichnen  diese  Scholiasten  mit  I  und  H.  Man 
hat  gegen  den  Tscheu-li  das  ermüdende  Detail  über  die  Beamtnng  iih 
Kaiser-Staate  und  am  Hofe  eingewandt  —  Matuan-lin  bemerkt  aber 
schon  :  das  sei  in  China  immer  so  gewesen  —  und  manche  Wider- 
spräche mit  Stellen  des  Schu-king.  Wenn  aber  auch  einzelne  SteHen 
von  Lieu-hin  (s.  Biot  I  p.  XIX — XXX)  eingeschoben  sein  mögen', 
so  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  ^ass  der  wesentliche  In- 
halt fiber  die  Zeiten  der  Han  hinaufreicht  und  das  Buch  alt  und  Acht 
ist.  Nach  den  Zeiten  des  Schu-king  wird  sich  Manches  verfindeH  ha- 
ben. Der  letzte  Theil  B.  40 — 44  und  einzelne  Abschnitte  werden  ate 
verloren  selbst  bezeichnet.  Nach  Confucius  Zeit  konnte  beim  Verfälle 
der  Kaisermachl  ein  solches  Werk  unmöglich  entstehen ;  es  enthfilt  auch 


1)  Einzelne  spätere  Zusätze  von  Lieu-hin  zum  Tsclieu-li  werden  von  den 
Schol.  ausdrücklich  bemerkt,  z.  B.  B.  13  Fol.  44  T.  I.  p.  307;  B.  14  Fol.  1& 
und  29  T.  I.  p.  320  u.  328.    T.  II  p.  391  fg.  vgl.  Biot  introd.  T.  I  f.  XXI. 

Abh.  d.  k  b.  Ak  d  Wiss.  1.  Cl.  IX.  Bd.  111.  Abtb.  94 


far  keita  Aaspieluiis  auf  so  spAte  Zeilen  iiiHtd^  coBoise  StA  «Q4die 
unvoUkoniiiene  Spciicbe  yf eisen  m(  eiae  .Adfassug  ift  älter  2eft  Wi. 
]Mitlttaii-*liiiU]i3eiB€r  grossen  ßocydopfidie  ans  dem  14.  JalirhaAdert,;  4im 
Weii-hiaaTlaog'4uio^  und  ebenso  ^iae  «a^tece  Eocyelq^idie,  der  Jd^tal^ 
cl  i.  jd^s  ^aspisr-Aleer,  welche.  1340  JKiierst;ersQhiea,  haben  daher  tden 
Tscheu-Ji  «nd  J^  bei  ihren,  historisobea  Sammelwerken  zum  &iuide  §en 
legt.  Ob  and  wie  lange  die  besohriebenen  EiarieliUineen  aber  wirkKch 
bestandeA  haben»  diess  ist  freilich  eino  sdiwer  2U,  eatsaheideade  Fcage. 
Ma-t«an-Iin  sieht  darin  die  .Institutionen  der  3  ersten  Dynastien,  aber 
diese  kann  mau  u^ohl  nicht  als  durchaus^  gleichförmig  annehmeu.  Die 
Jn^Ututioneu  der  Tscheu  werden  auf  Tschefi^-kung,  den  Bruder  des  Sttf* 
ters  der  Dynastie^  Wu-waug,  der  nach  seinem  Tode  Ifir  desfeu  jungen 
Sohn  Tsching- wang  (seit  1115  v.  Chr.)  die  Regierung  fährte,  ^urAek- 
gcföhrt.  .  Dass  der  Tscheu-li^  wie  wir  ihn  besitzen ,  aber  von  diese« 
herrühre,  besagt  das  Buch  selber  nicht.  Zu  Confucius  und  MengHseu's 
war  die  Kaisermacht  schon  so  verfallen,  dass  diese  Institutionen  im  Lehen 
nicht  mehr  gelten  konnten«  Man  könnte  also  nur  in  die  Zeit  von  1122 
bis  etwa  6 — 700  v.  Chr.  sie  als  in  voller  Wirksamkeit  bestehend  anneh* 
men.  Indess  waren  nach  dem  Li-ki  Cap.  Li-ki  9  p.  55  die  Gebräuche 
der  drei  Dynastien  (Hia^  Chang  und  Tscheu)  (im  Wesentlichen)  immer 
dieselben  und  das  Volk  befolgte  sie  einmülhig.  Vgl.  auch  Lün-iQ  Cap. 
2j  22  u.  Confucius  bei  Meng-tseu  I^  2,  23.  Nicht  übersehen  dürfen  wir 
aber^  dass  der  Tscheu-li,  wie  der  Li-ki,  fast  nur  die  Religionsgebrauche 
des  Staates,  des  Hofes  und  der  Beamtung  und  wenig  oder  nichts 
über  den  Religionscult  der  Privaten  enthält  und  dass  die  King,  und  na- 
mentlich die  Schriften  von  Confucius  und  seinen  Schulern  vorzugsweise 
die  Anschauungen  und  Vorstellungen  der  Weisen  der  Nation  uns  zei* 
gen,  und  wir  fast  nur  allein  im  Schi-king  Stimmen  des  Vollies  hören. 
Confucius  hatte  aber  von  30C0  Liedern  nur  311  aufgenommen.  Man 
kann  diesen  nicht  als  Begründer  oder  auch  nur  als  Verbesserer,  aber 
auch  nicht  als   den  vorzuglichsten  Verkünder  und   Wiederhersteller   der 
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ReicbsreligioD  betrachten,  wie  Wutlke  p.  11  meint'.  Er  wurde  vichtig: 
der  Nachwelt  als  Sammler  der  alten  Denkmiier,  da  alle  ftbrigen  verlo»-' 
ren  gingen,  war  aber  selbst  schon  Philosoph  (Tsen).  Wenn  wir  diese» 
immer  im  Auge  behalten  nnd  stets  bemerken^  welche  Nachrichten  wir 
dem  J-king,  Li-ki  and  Tscheu*>li  verdanken»  so  glaube  ich ^  dasd  wir 
nach  Obigem  auch  diese  Werke  ohne  Bedenken  benutzen  können. 

Was  die  oben  angefahrten  Werke  betrifft ^  so  ist  die  Ueberse->i 
tzung  des  J-king  von  P.  Regis,  die  Mohl  herausgegebisn  hat,  obm' 
das  Original  zur  Seite  zu  haben,  fast  gar  nicht  zu  brauchen,  da  er  nur 
die  Erklärungen  Wen-wang's  und  Tscheu-kung's  und  den  Anhäng  fli^ 
tseu  einigermassen  treu  wiedergibt,  die  Erklärung  des  Confocius  aber 
mit  den  Noten  der  späteren  Scholiasten  und  seinen  eigenen  so  vermischt^ 
dass  man  gar  nicht  weiss,  was  dem  einen  oder  dem  anrdern  gehört 
Wutlke  und  andere  citiren  daher  als  aus  dem  J^king',  was  gar  nkht 


1)  Hauplbelcgstellen  sind  Lün-iü  I,  7,  1,  17,  19.  I,  4,  5. 

2)  Y-king  ex  latina  interpretatione  P.  Regis  et  al  ex  S.  Jes.  P.  P.  edidit 
Jul.  Mohl.  Stuttgartiae  et  Tubmgee  1834.  2  Voll.  8.  CohfucH  Chi-king  ex  Ist. 
P.  La  Charme  Interpret,  edidit  Jul.  Mohl.  Slutlgarb'ae  et  Tubingae  1830.  8.  -^ 
Le  Chou-king  etc.  trad.  et  enrichi  de  notes  par  Feu  je  P.  Gaubii,  revu  ei 
corrig^  par  de  Guignes.  Paris  1770.  i-  und  in  Les  livres  sacr^ji  de  rOrient  par 
G.  Paulhier.  Paris  1852.  8.  p.  1—136.  —  Shoo-king  Iranslaled  by  W.  H, 
Med  hurst«  Lond.  1848.  8.  —  Der  Sse-schu,  ausser  Meng-tseu^  in:  Confucius  Sinarum 
phitosophus.  Lutet.  1687  In  2.  und  mit  dem  Hiao-king  und  Siaohio  in  P.  Noel' 
Sinensis  imperii  libri  classici  VI  Prag  1711  in  4.  —  The  Chinese  classieal  Work^ 
commonly  calied  the  Tour  books  translat.  and  illustr.  with  noies  by  D.  Colli» 
Maheca  1828.  8.  und  bei  Pautfaier  1.  c.  und  die  einzelneu:  der  Tai-hio  von: 
Marshman  hinter  seiner  Clavis  Sinica.  S^ampore.  1814.  4;  der  Tchung- 
yung  V.  A.  Remusat  in  den  Notices  et  extraits  de  Manuscriptis  de  la  Biblioiheque 
du  Rol  T.  X  p.  269  fg  ;  der  Lün-iü.  Pars  I  von  Marshman.  Serampore 
1810  in  4.  und  von  W.  Schott  Werke  des  Kung-fu-dsu  T.  L  Lfln^yü.  Halle 
1826.  T.  2  u.  Berlin  1832.  8.  Meng-tseu  edidit,  lat.  interpretatione  etc.  ht^: 
struxit  St.  Julien   Lutet.  Paris. .  1824— 29. 

94* 
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Lesern-  angeJbdrL  Basser  ist  der  Sohu-^kiBf  von  P*.  Gaabil  uad  mH 
«Mg^eti  Veriwsseruigen  seiner  Ueberselsiiog  vaa  Pautbier  fraiuOsisoh 
und  von  Sfedhar&t  englisch  nnd  der  Schi-kiRg  von  P**  Ui  Charme  latei- 
nisch  ftberseut  worden,  obwohl  auch  nicht  der  Art^  dass  man  nicht  iiier 
den  Text  verg leicben  roässte.  Die  allen  Uebersetxungen  der  3  ersten 
Bächer  des  Sse*tseha  von  Conplet  und  aller  4  von  Noel  leiden^  na- 
mentlich die  letztere  an  demselben  Kehler  <^  der  Einmengung  der  Brlili- 
rangen,  und;  Paraphrasen  unter  die  Textes* Worte.  -  Die  lateinisich«*fi^vi- 
asösischen  Uebersetsnngen  des  Tschang*yang  von  Remfisat  und  die 
lateinische  des  Meng- tseu  von  Julien^  die  beide  den  Teil  zur  Seite 
haben ^  sowie  die  deutsche  Uebersetzung  der  %  Hälfte  des  Lanrift 
von  W.  Schott  in  Berlin  (die  1.  Hälfte  nach  Marshman's  englischer  Ueber* 
setznng  ist  wenig  brauchbar)  sind  gut,  die  englische  Uebersetzung  aller 
4  Bächer  von  CoUie  und  die  französische  von  Pautbier  ziemlich  gut. 
Der  Tschän-thsieu  und  der  J*li  sind  noch  nicht  äbersetzt.  Vom  Li-ki 
hat  Callery  den  Text  mit  einer  französischen  Uebersetzung  in  den  Me- 
morie  della  reale  Academia  de  Torino  Ser.  U  T.  XV..  und  auch  in  einem 
besondern  Abdrucke  Turin  1853.  4.  herausgegeben.  Doch  gibt  er  nur 
36  Cap.  statt  der  49  Ma-jongs  oder  der  AT ,  wenn  man  den  Ta-hio^ 
der  das  42.  Cap.  und  den  Tschung-yung^  der  das  31.  Cap.  ausmacht, 
und  die  unter  den  Sung  weggelassen  wurden  ^  abrechnet ,  und  mehrere 
Capilel  in  einer  so  unvollständigen  Fassung,  dass  man  viele  Stellen,  die 
aus  diesem  cilirt  werden,  bei  ihm  nicht  findet.  Den  Tscheu*li'  hat 
Biot  französisch  gut  übersetzt.  Er  weicht  aber  in  der  Uebersetzung 
mancher  Stellen  des  Li-ki  von  Callery  so  sehr  ab,  dass  man  schon  dess- 
halb  immer  auf  den  Text  recurriren  und  eine  streng  philologische  Er- 
klärung der  betreffenden  Stellen  %  stets  die  sichere  Grundlage  jeder  Un- 


1)  Le  Tcheou-Ii   ou  rites  des  Tcheou,   Irad.   par  Feu  Ed.  Biot.    Paris 
1851.  2  Bde.  8. 

2)  Wenn  P.   Longobardi   Traite  sur  quelques   points   de  la  religion  dei 
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tersacbnng  bttden  msas.  Von  Li(Ht8eu'8  Werk  haben .  wir  eine  treff- 
Itcbe  Uebersetzmig  von  Prof.  Julien ^  Wir  geben ^erst  eine  aUgemeine 
Ansicht  der  alten  chinesischen  Religion  nnd  gehen  dann  auf  die  Ein-- 
zelheiten  ein. 


Allgemeine  Ansicht  der  alten  chinesisdien  Religion. 

Die  Chinesen  nehmen  drei  Grundwesen  (San-Tsai)  an:  den  Himmel, 
die  Erde  und  den  Menschen.  Ueber  Alles  erhebt  sich  und  breitet  sich 
aus  der  erhabene  Himmel  (Hoang-thian) ,  personificirt  der  obere  Kaiser 
(Schang-ti)  genannt.  Demnfichst  folgt  die  Erde  CTi  oder  Tu),  die  Alles  trAgt 
,  und  nfihrt  und  daher  als  Fürst  (Heu)  bezeichnet  wird.  Die  Wechset- 
wirliungen  von  Himmel  und  Erde  bringen  alle  Dinge  hervor,  so  auch 
den  Menschen;  doch  nimmt  dieser  als  das  einzige  vernänflige  Wesen 
in  der  Welt  eine  Hauptstelle  in  der  Schöpfung  ein  und  namentlich  der 
weise  Regent  steht  dem  Schang-ti  zur  Seite  und  unterstützt  ihn  bei  der 
Wellregierung.  Diese  Religion  nimmt  keine  persönliche  Offenbarung  an, 
sondern  die  Ordnung  der  Natur  und  der  Hergang  der  Begebenheiten 
sind  der  Ausdruck  seines  Gesetzes;  nur  durch  ausserordentliche  Phino- 
mene,  wie  Ueberschwemmungen,  Dürren,  Erdbeben  gibt  der  Himmel  zu 
erkennen,  dass  die  Harmonie  zwischen  den  3  Grundwesen  der  Welt 
gestört  ist;  der  sündige  Mensch  und  namentlich  der  Fürst  muss  dann 
in  sich  gehen  und  durch  Reue  und  Besserung  den  Himmel  wieder  zu 
versöhnen,  und  die  Ordnung  wieder  herzustellen  suchen.     Man  befragt 


Chinois.  Paris  1701.  p.  13  (gg.  meinte  bei  einer  Verschiedenheit  zwischen  Text 
und  Auslegern  müsse  man  sich  an  letztere  halten,  so  bemerkte  Leibnitz  Opera 
omnia.  Genevae  1768.  4.  T.  IV  p.  99  dagegen  schon,  das  wäre,  wie  wenn  man 
bei  der  Erklärung  der  Bibel  nur  den  Scholastikern  folgen  wollte,  und  es  kann  da- 
von natürlich  nicht  die  Rede  sein.. 

1)  Lao-Tseu  Tao-Te-king  etc.,  trad.  en  Fran^ais  avec  le  texte  cUttois 
par  St  Julien.  Paris  1842.  8. 
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Mwh  die  St^UMkrtte,  mdem  man- an»  den  Riesen  Amt  gebrannten  Sehaale 
weiMtgt  md  ebenso  ane  dem  Kraute  8ohi|  dun  anch  aMLoosen;  aack 
an  Tranndeniera  fehU  ea  nlcbt. 

Es  ist  aber  nicht  ein  einfacher,  reiner  Monotheismus ,  dür  Her 
herrscht,  wie  die  Jesuiten  seiner  Zeit  die  Welt  bereden  wollten,  sondern 
die  ganze  Natiir  erschieiint  dem  Chinesen  vOn  Geistern  beleb^  die  »an  an- 
ruft  und  weichen  man  Opfer  darbringt,*  so  gut  wie  dem  Himmel  und 
der  Brde^  Man  unterscheidet  höhere  (Sehang*)  und  niedere  (Hin-)  Gel^ 
sier  (Schin)  oder  auch'  himmlische  (Thian-),  irdische  (Ti**)  und  niensob<* 
liehe  (Jin-)  Geisler  (Schln).  Zu  den  himmlischen  GAtstera,  die  ver- 
ehrt werdeny  gehören"  die  Sonne  ( Ji),  der  Mond  (Yuei),  die  Sterne  oder 
Planeten  (Sing)  und  einzelne  Sternbilder  (Tsohin). 

Die  irdischen  Geister  sind  die  der  Berge,  Wfilder,  Hflgel,  Thiler, 
der  Meere,  der  Ströme,  Flfisse,  Quellen,  Brunn*en.  Unter  den  Bergen 
werden  besonders  die  4  und  später  5  heiligen  Berge  (die  Yö),  die 
von  bedeutendem  Einfluss  auf  das  ganze  Land  sind,  dann  die  4  Grenz- 
berge  und  ebenso  vier  grosse  Ströme  verehrt.  Es  gibt  aber  auch  einen 
besondern  Schulzgeist  der  Saaten  und  des  Ackerbaues,  des  Reiches  und 
jedes  einzelnen  Färstenthums,  der  Domänen,  später  jeder  Stadt  und  je- 
der Localität,  sogar  der  Pforten  des  Reichs  und  5  Schutzgölter  des  Hau- 
ses und  Herdes,  den  Laren  und  Penaten  der  Römer  ähnlich. 

Aber  awch  der  Mensch  dauert  nach  dem  Tode  fort  und  die  Geister 
der  verstorbenen  Eltern  nehmen  Theil  an  den  Geschicken  der  Nachkom- 
men und  die  Pietät  gegen  dieselben,  die  in  China  Grundgesetz  des  Lan- 
des ist,  muss  auch  nach  ihrem  Tode  gegen  ihre  Ahnen  noch  fortgesetzt 
werden.  Alle  Begebenheiten  freudiger  und  trauriger  Art  werden  ihnen 
angezeigt  und  Gebete  an  sie  gerichtet  und  Opfer  ihnen  dargebracht. 
Auch  der  Kaiser  opfert  seinen  Ahnen,  die  natürlich  auch  jenseits  einen 
hohem  Rang  einnehmen.  Sie  stehen  dem  Schang-ti  zur  Seite.  Aber 
nicht  nur  seinen  Ahnen  opfert  der  Kaiser,    sondern   auch  den  früheren 
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Kaisarn,  selbst  den  unbekaenten  vor  Fo-hi,  den  alten  Welsen  und  vor^ 
trefflichen  Beamten  der  Vorzeit,  Man  opfert  dem  Erfinder  des  Acker- 
baues,  der  Seidenzucht  9  dem  Erfinder  des  Feuers  und  dem  jeder  Kunst 
und  jedes  Gewerbes.  Die  Zahl  der  Geister^  Ifisst  sich  aus  Obigem  schon 
entnehmen,  ist  unbegrenzt  Man  spricht  daher  von  der  Schaar  der  Gei- 
ster (Kiun-schin),  auch  von  den  100  Geistern  (Pe-schin). 

Eigenlhümlich  ist  dieser  Religion,  dass  sie  keinen  besondern  Prie- 
sterstand kennt.  Der  Kaiser  oder  Himmelssohn  (Thian-tseu)  und  nur  er 
allein,  so  lange  seine  Machtvollkommenheit  bestand,  durfte  dem  Himmel,« 
der  Erde^  den  grossen  FIflssen  und  Bergen,  deren  Einfloss  sich  auf  das 
ganze  Reich  erstreckte,  als  Hoherpriester  seines  Volkes  feiern^h  opfern, 
die  grossen  und  kleinen  Vasallenfflrsten  früher  nur  den  Bergen,  FIflssen 
und  Geistern  ihres  Gebietes,  die  Beamten  anderen  untergeordneten  Gei- 
stern, der  einzelne  Familienvater  vornehmlich  nur  seinen  Ahnen  und  den 
Schutzgeistern  seines  Hauses.  Auch  die  Hausmutter  und  selbst  die 
Kaiserin  fungiren  mit ,  doch  nur  bei  den  Ahnenopfern ;  die  Ehe  v^ird 
dadurch  zu  einer  nolhwendigen  religiösen  Institution.  Nur  fflr  das 
Wahrsagen  gab  es  besondere  erbliche  Wahrsager  (U  oder  Wu),  so 
auch  besondere  Traumdeuter.  Da  es  keinen  Priesterstand  gab,  bildete 
sich  auch  keine  Dogmatik  aus.  Wir  finden  keine  Theorie  der  Schö- 
pfung, sondern  nur  einige  schwache  Andeutungen  Aber  den  Ursprang 
der  Dinge  bei  den  Philosophen.  Diese  nehmen  zwei  Prinzipien,  das 
(männliche)  kraftige,  lichte  (Yang)  und  das  (weibliche)  schwache, 
dunkle  (Yn)  an,  durch  deren  vereinte  Wirkung  alles  hervorgebracht 
wird.  Allein  dieses  Yang  und  Yn  sind  der  Volksreligton  ginzlich 
fremd  und  beide  werden  auch  nicht  verehrt,  obwohl  spftter  alle 
Naturgegenstände  auf  die  beiden  Prinzipien  von  den  Literaten  bezogen 
werden. 

Der  Anthropomorphismus  und  Anthropopatisrous  zeigt  sich  in  dieser 
alten  chinesischen  Religion  bei  den  Weisen  kaum.  Es  gibt  daher  aneh  keine 


I 


• » 


OOtterUlder  Md  keine  Sfytholögie  In  ihr.  Befii  AKtfenentt  repräsenttito 
^prfltigUöh  ein  •  Kind>  ^wohnlich  ein  Enkel ,  —  weil  der  dem  Grotovi- 
ter  am  Abnlioheten  sein  soll,  t—  den  Todten;,  nnd  M  lebende  Wesen 
auch  andere '  Geister ;  oft  diente  aber  aich  nnf •  ein  Bosch  oder  Bam 
s.  B.  einen  Berggeist,  anch  den  Genius  der  Brde  nnd  Beldßniehte  n 
repr&sentiren ;  an  ihn  richtet  man  die  Gebete  nnd  bringt  ihm  die.Opfisr 
dar  und  er  verspricht  dafär  den  Segen.  Spiter  ersetzte  eine  ein  räche 
Tafel  piit  dem  Namen  des  Beireffenden  die  Person;  sie  heisst  der  Gel» 
stersits  (Schin-tso). 

Eben  so  wenig  kennt  der  alte  chinesische  Colt  glänzende  TenpeL 
Der  Einzelne  hat  in  seinem  Hause  nur  etwa  einen  Ahnensaal;  die  gros- 
sen  Vasdlenffirsten  und  der  Kaiser,  je  höher  ihr  Rang  ist,  desto  mehrere. 
Dem  Himmel  und  der  Erde  wurde  ursprOnglich  im  Freien  auf  Anhöhen, 
später  in  besondern  Gebäuden  in  der  Nihe  der  Hauptstadt  auf ,  Al- 
tären, rund  für  den  Himmel,  viereckig  fflr  die  Erde  das  Opfer  darge- 
büacht,  und  ähnlich  bei  den  Opfern  der,  Geisler  der  Berge  und  Flflsse; 
die  der  Erde  werden  .auch  wohl  vergraben,  die  der  Flosse  in's  Wasser 
versenkt. 

Aber  so  kahl  in  dieser  Hinsicht  der  chinesische  Cullus  erscheint, 
so  sehr  ist  das  ganze  Leben  mit  Gebeten,  Opfern  und  Spenden  durch- 
webt* Keine  freudige  oder  traurige  Begebenheil  ßndet  ohne  Gebet  und 
Opfer  statt,  man  mag  zu  Tische  gehen,  bei  der  Geburt^  bei  Heirathen 
oder  Todesfällen ;  um  den  Segen  des  Feldes  zu  erlangen,  um  den  Waffen 
Sieg  zu  verleihen,  beim  Antritte  der  Kaiser-  oder  Fürstenwärde,  bei  Er- 
richtung eines  neuen  Reiches  oder  Lehn^s  werden  Bitt-  und  Dankgebele 
und  Opfer  dargebracht.  Selbst  einen  Berg,  einen  FIuss  kann  der  Kai- 
ser nicht  passiren,  ohne  solche  Opfer  und  Gebet^  darzubringen. 

Es  gibt  keinen  Religionsunterricht;  den  Unterricht  im  Ceremoniel 
geben  die  betreffenden  Beamten.  Etwas  was  unserer  Predigt  ähnlich 
sehe,  findet  sich  beim  alten  chinesischen  Gull  so  wenig  als  im  übrigen 
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B^identhnme,  obwohl;  die  Beamten  schon  ddmafs^  %ie  )n  neuerer  Zeilb 
Vorträge  an  das  Volk  hielten.  Die  Gebete  siird  feste  Formeln,  mit  wey 
ehen  eigene  Beamte  sich  befassen;  die  grösseren  Staatsopfer  sind  zam 
Thei!  von  Musik,  Gesang  und  Tanz  begleitet:  Die  Arten  der  Opfer 
sind  sehr  verschieden;  es  sind  selbst  besondere  Namen  fflr  die  Opfer 
der  himmlischen,  irdischen  und  menschlichen  Geisler  in  der  Sprache  ans- 
geprägt.  Fär  die  verschiedenen  Geister  und  die  besonderen  Arten  von 
Opfern  dienen  verschiedene  Opferthiere,  GerSthe^  Personen ;  auch  die 
Musik,  die  Gesänge,  die  Tanze  bei  den  verschiedenen  Opfern  sind  ver- 
schieden. Eine  Unzahl  von  verschiedenen  B^amteb  ist  bei  den  ver- 
schiedenen  Opfern  in  mannigfaltiger  Weise  beschäftigt  und  die  Bestim- 
niongen  Aber  das  Ritual  nehmen  im  Lirki  und  Tscheu-li  eindb  grossen 
Baum  ein.  Wir  möchten  von  den  Chinesen  sagen,  was  Preiler  (Rö- 
mische Mythologie,  Berlin  1858  S.  2)  von  deto  Römern  sagt,  dass  wir 
sie  in  allen  Sachen  des  Glaubens  weil  mehr  zum  Cullus  und  zur  Reli'* 
giosität  als  zur  Mythologie  und  Aesthetik  aufgelegt  finden;  das  heisst, 
sie  waren  peinlich  genau  in  der  Ausübung  heiliger  Gebräuche,  durch 
welche  man  sich  der  Gunst  oder  des  Ralhes  der  Götter  zu  versichern 
glaubte,  ohne  dass  man  sich  desshalb  um  das  Wesen  und  die  piatur 
dieser  Götter  viel  mehr  als  die  praclischen  Lebtnsbedflrfnisse  mit  sich 
brachten,  bekümmerte ;  vielmehr  liegt  es  in  der  natürlichen  Art  einer 
solohen  Frömmigkeit,  dass  mm  dia  Eigensobaflen  der  Qötter  lieber  im 
Unklaren  Hess^  als  in  deren  Bestimmung,  also  in  der  Individualisirung 
der  Götter,  zu*  weit  ging.  Dieses  musste  von  selbst  zu  einem  sehr  in's 
Einzelne  ausgebildeten,  aber  immer  streng  ritualen  Gottesdiensle  führen, 
zu  vielen  genau  formullrten  Opfern,  Gebeten,  Sühnungtn,  einer  künst- 
lichen Divination,  sämtnt  andern  Observanzen  und  Ceremonien  des  öf-^ 
fentlichen  und  Privatlebens  j  aber  einer  mylhologiscben  Entwicklung 
kQAQta  eine  solche  Re)igipsit|t  uftmöglicb  förderlich  seiQ.^    , 

Nach  dieser  aUgcmeinen  Uebfir^bt  gehen  wir  za.4ea  Eiuelheiteii 
über  und  handeln  zunächst  vom  Himmel  und  vom  Schangr^i^ii^anftf/roo 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  iL  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  lU.  Abth.  95 
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den  Geistern^  der  Seele  des  MeMchen  nach  der  Leim  der  £liiBese«j 
¥0Q  der  Unsteil^Hchkeit  ud  ihrei  YonitellqngiBa  vm  den  .Ahnen ^  Uei^ 
anf  von. den.  einzelnen  himmlisipheq.  irdieohen  nnd  menechlichea  Gtiateiii 
nnd  Ton  4en  nusserordentUehen  PhAnoRienen  md  derea  Btdentniig  Mf  b 
dem  chiifeesifleheR  Glauben.  Diess  fflhrt  ms  anf  die i.Anfsrien^  Wahr-* 
sager  and  Traindentef,  dann  dieiGehete  nnd  Opfer,  die  eine  zweite  Ah** 
handlmg:  iber  den  Cnltua  der  •llen  Cfaineaei  behandeln  wird^  Wir 
werden  hier. immer  die  Belegstellen.  miUnffihren;.  i  • 


Wir  gehen  immer  von  der  Uitterstticibrinf  der  i^nsdiüclie  der  Ton^ 
«nd  Schriftsprache  ans,  da  tonfs  dä9s#  fibev  ^le  ^traditionelle  OeschkMe 
bis  in  die  Zeit  der  Sprach-*  nnd  SbhrtftbildangsMaiafaimhrt:  Dan  Wert 
Thian  C)  der  Himmel  erklflrt 'der- Schiie^ wen  dnrch  ein  MdeK^s  Wort 
Thian(*),  welcües  Schellel>  Hau jjity' Gipfel  bedenkt ^Iren  GharalLH 
ter  Thian  (Oy  der  jetzt  nnler  Cl.  37''steht)<  leitet  er -von  diesem  Cha« 
raicter  Ta  ('),  gross,  vnter  dem  Zeichen^ fOr  eins  (^)  ab,  so  dass  es  die 
erste  Grosso  oder  die  grosse  Einheit  bedeuten  wärde.  Diese  Dentnag 
scheint  Remnsat  Mem.  de  TAcad.  des  inscr.  T.  VIII  p.  19  aber  zn 
künstlich  nnd  er  sieht  in  dem  alten  Zeichen  für  Himmel  drei  etwas 
nach  unten  gebogenen  Linien  Ober  einander  (%  ein  Bild  der  Himmels- 
wölbung. Noch  eline  andere  Erliialrung  hat  Kiaproth  Mim.  rel.  ä  TAsie 
T.  H  p.  101,    der   es  von    Gl.  37   in    seiner  ursprflnglichen  Beden-« 


*  Wenn  Km  Noav.  Joum.  As.  ISSO  T.  V  406  ijgig.  aiit  Kli^roth  Tliian 
mit  Ti  und  dann  sogar  mit  dem  Sanskrit  Diw^  der  Himmel,  lat.  Deus  n.  s..w, 
zusammenstellt,  so  sind  diess  bodenlose  Etymologien.  Man  kann  ganz  Terschiedene 
Wörter  im  Chinesischen,  wie  Ti  (*),  der  Kaiser  und  T  h^ia  n  ('),  der  Himmel,  nicht  zusam-^ 
menwerfen,  noch  weniger  sie  aus  fremden  l^pt^abhen  deuten.  Auch  aeitie  Ammliaie, 
dass  Ti  im  Chinesiscfien  ursprOnglich  den  -Hinmfel  oder  Sdnlng-ti  bedei|tel  habe, 
ist  kaam  auttsrig 
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lang  eines  ^ross^n  Mannes  (^  ableitel,  so  dass  es  erst  den:  Kaiser 
oder  den  Himmel  als  grossen  Mann  bezeichnet  habe,  und  ein  altes  Bild 
für  die  Gruppe  Nacht  (ye),  die  jetzt  sehr  entstellt  ist,  stellt  aller-f 
dings  den  Himmel  als  Mann  (J)  dar^  der  die  Sonne  oder  den  Mond  mit 
seinem  Arme  bedeckt.  Es  fehlt  in  diesem  Charakter  aber  der  obere 
Strich. 

Der  Ansdmck  Schang-ti*  (^)  heisst  deutlich  der  obere  Kai* 
ser.  Dafür  sagt  man  auch  bloss  Ti  C)  der  Kaiser  (J-king  Scbse« 
kua-tschnen  4.  1  T/2  p«  570  und  daselbst  Regis  u.  s.w.).  Das  Wort 
Ti  Kaiser  erklärt  der  Schue-wen  durch  Ti  (^^)  artheilen,  prüfen. 
Da  diess  aber  nur  ein  Compositum  von  diesem  Charakter  mit  dem  Zn-* 
satze  von  CL  149  Wort  ist,  wird  die  Bedeutung  desselben  wohl  erst 
eine  von  Ti  Kaiser  abgeleitete  sein.  Der  Aufdruck  oberer  Kaiser  fflr 
Gott  —  wofär  man  im  Leben  auch,  wie  wir,  der  Himmel  sagte  — 
weiset  offenbar  auf  die  persönliche  Auffassung  in  alter  Zeit  hin.  Auch 
der  Ausdruck  Thian-ming  (^^J  des  Himmels  Befehl,  Beschluss,  dann 
später  auch  Schicksal  zeigt,  wie  wir  sehen  werden,  urspränglich  eine 
solche  persönliche  Auffassung.  Im  Sohu-king  Cap.  Kin-teng  (IV^  6.  7.) 
heisst  es  von  Wu-wang  noch:  „Er  hat  sein  Mandat  in  des  (Schang-)  Ti 
Palaste  erhallen  (Nai  ming  iu  ti  ting^^  (^^)  und  Schi-king  HI.  1, 1  p.  141. 
„Wen-wang  ist  oben  im  Gltrhze  im  Himmel  — ^  Wen-wang  mag  auf- 
oder  absteigen;  er  ist  dem  (Schang-)  ti  zur  Rechten  und  Linken  C^).^' 
Doch  sind  diese  sinnlichen  Vorstellungen  vom  Schang-tt  in  den  King 
äusserst  selten.  Ganz  isolirt  steht  die  Darstellung  im  Schi-king  Ta-ya 
Ode  Seng-min  (IU,  2. 11  (*^J,  wo  der  Sch^ing-ti  in  menschlicher  Gestalt 
gedacht  wird   und    die  Mutter   des  Ahnherrn   der  t>.   Tscheu  Heu-tsi^ 

da  sie  keinen  Sohn  hat,  betet,  in  die  Fussspur   der   grosseh  Zehe   des 

# 

*  Beide,  «owoM  d^  Himfliol  als.  der  Schang-ti^  haben  häu6g  das  Prädicat 
Hoang  der  erhabene,  detf  hehre,  z.  B.  SehH-king  Ta-yU-mp  I,  3  und  4  und  öftera». 
Man  sagt  auch:  Ho«ng•*thian4^Sle:ha^B>gff<  ti(<0*  /     ..    .   ..:;        ,   a 
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(Schtng**)  ti  Ifitt  und.  davon  sohwmger  wird  ind  dann  den  Hett-tsi 
gebärt.  Wuttke  ivollte  daher  p.  QO  fgg;  in  dieser  Stelle^  aber  mit  Un- 
recht^ ein  spateres  bnddiiisüscbes  Einschiebsel  sehen»  Die  spAteren  S^ 
beln  Aber  die  wunderbare  Gebart  Fo^hi's,  Yao's  u.  a«  bei  P.  Premure 
Discours  prtiim.  z.  Chou-rking  und  bei  Gfltzl^  (Gesebiehte  des  chine- 
sischen Reichs  p.  18^  19  und  28}  mögen  solche  fremde  AusschmfickuiH 
gen  sein;  aber  dieses  ist  eine  isolirle  VoUi«vorsteIhuig  oder  Volks- 
Legende  ftber  den  Ursprung  des  19errscher-Haa$es,  wie  wir  deren  auQb 
Yom  gegenwärtigen  Kaiserhause  der  Mandschu  noch  haben  (S.  in*  Gesch. 
der  Mandschurei  Bd.  I  p.  229)  ^  die  im  Scbi-king  stehen  geblieben  is^ 
während  Vieles  der  Art  von  Confucius,  w  dessen  philosophischen  An- 
sichten es  wenig  stimmte,  ausgemerzt  sein  mag'.  Dahin  gehört  noch: 
Wenn  der  Tyrann  Wu-y  von  der  D.  Schang  (1196  v.  Chr.)  nach  dem 
spätem  Sse-ki  3  f.  9  (^^)»  najchdem  er  vergeblich  Götter-Statuen  einzarähren 
gesucht,  einen  Beutel  mit  Blut  füllen  und  aufhängen  lässl,  und  dann 
Pfeile  darauf  abschiesst  und  sich  rühmt,  den  Himmel  getroifen  lu  haben. 
Vgl.  De  Maiila  T.  I  p,  227.  Die  King  enthalten  sonst  von  einer  sol- 
chen anthropomorphischen  Vorstellung  des  Himmels  oder  Schang^ti 
nichts,  wobei  wir  freilich  nicht  übersehen  müssen,  dass  wir,  wie  schon 
gesagt,  in  allen  diesen  Schriften  fast  nur  die  Anschauung  und  Aus- 
sprüche der  chinesischen  Gelehrten  oder  Weisen  haben. 

Die   alte  Vorstellung  geht   wohl  ursprünglich  vom  materiellen, 
dem  blauen  (^0  Himmel,  wie  es  im  Liederbuche  (It,  5.  6)  heisst,  aus, 

und  diese  tritt  auch   noch  oft  hervor.     So  im  Schi-king  Siao-ya  Ode 

• 

Tsching-yuei  C^)  II,  4.  8.  „Der  Himmel  ist  gewiss  hoch  und  doch  wa- 
gen wir  nicht  ohne  uns  zu  krümmen    einherzugehen ;   die  Erde  ist  ge- 


1)  Doch  hat  sich  im  Schi-king  IV,  3.  3  auch  noch  eine  ähnliche  Legende 
über  die  wunderbare  Geburt  von  Sie,  dem  Ahn  der  2.  D.  der  Schang,  erhalten. 
Lange  unfruchtbar  verschluckte  seine  Muttar  ein  Ei  und  wurde  so  schwanger. 
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wiss  fest,  und  doch  wagen  wir  nur  leise  aufzutreten^;  eben  so  beiLao- 
tseu  Cap.  39 :  „Der  Himmel  erlangt  die  Einheit  durch  seine  Reinheit^ 
die  Erde  erlangt  die  Einheit  durch  ihre  JRuhe  —  wäre  der  Himmel  t)hne 
Reinheit,  so  würde  er  alsbald  vergehen,  wäre  die  Erde  ohne  Ruhe,  so 
würde  sie  alsbald  zerfallen''  C^^)  und  Cap.  23:  „Ein  schneller  Wind  (datiert) 
keinen  ganzen  Morgen,  ein  heftiger  Regen  nicht  bis  zum  Ende  des  Tages 
und  wer  macht  diese  doch  ?  Himmel  und  Erde !  Wenn  nun  Himmel 
und  Erde  nicht  einmal  lange  (sie  erhalten)  können,  um  wie  viel  weniger 
der  Mensch!"  (*«*»)'  — 

Neben  dem  Himmel  (Thian)  wird^  oft  auch,  wie  hier,  die  Erde  (Ti) 
als*  das  Nächsthöchste  gesetzt.  J-king  Cap.  11,  Tai  Toen  I  p.  373 
heisst  C^)  es :  „Himmel  und  Erde  vereinigen  sich  und  die  10,000  Dinge 
sind  in  Bewegung^  u.  s.  w.  und  Cap.  16  Jü  Toen  T.  I  p.  459  : 
„Himmel  und  Erde  bewegen  sich  folgsam  (J-schün-thungX  drum  exce- 
diren  Sonne  und  Mond  nicht  und  die  4  Jahreszeiten  verlaufen  regel- 
mässig. Der  Weise  oder  Heilige  (Schingrjin)  bewegt  sich  ebenfalls 
folgsam  und  das  Volk  folgt  ihm"  C^).  Vgl.  auch  J-king  Cap.  34  Ta- 
tschung Toen  und  Cap.  42  Y  Toen  T.  H  p.  215', 

Die  Ordnung  am  Himmel  und  in  der  Welt  führte  aber  den  chine- 
sischen Weisen  zur  Anerkennung  und  Verehrung  einer  Natur-  und 
Weltordnung,  die  mit  dem  moralischen  Verhalten  der  Menschen  in  Ver- 
bindung stehend  gedacht  wurde.  Meng-tseu  I,  2.  3  sagt:  „Wer  mit 
einem  grossen  (Reiche)  einem  kleinen  dient,  der  erfreut  den  Himmel; 


1)  Die  Vorstellungen  der  alten  Chinesen  vom  materiellen  Himmel  und  der 
Erde  halten  sich  ganz  an  die  allgemeinen  Ausdrücke,  wie  der  Himmel  bedeckt,  die 
Erde  enthält  Alles  (Thian  fu,  ti  tsai).  Etwas  bestimmter  spricht  eine  neuere  Stelle 
bei  Morrison  Dict.  I  VoL  III  p.  76S,  deren  Autor  er  aber  nicht  nennt :  Der  Kör- 
per von  Himmel  and  Erde  ist  viie  ein  Vogelei.  Der  Himmel  umfasst  die  Erde 
aussen,  wie  die  Schaale  den  Dotter  (eigentlich  das  Gelbe). 
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wer  mit  eine»  kleinen  einen  grossen  dieilV  ffAirchtet  den  Hitamel;  wer 
den  fliiiiniei  erfreut,  erhfllt  das  Reich;  wer  den  Himnel  fflrchteH,  ei^ 
lifilt  seine  Herrscliaft.  ^  (J  ta  sse  siao  tsciie,  lo  tiüan  tsiDbe  ye;  i*8iab 
sse  ta  tsciie  y  wei  tlihin  tsolie  ye;  lo  tbian  tsc&e  ye,  pao  tliiän-lil< 
Wei  thian  tsche  ye,  pao  liiii  kw.)  C^)  Die  Ordnw^  in  der  Nafnr  soll 
dem  Mensclien  znm  Muster  dienen.  J-liing  €ap.  60  Tsin  toen  T.  H 
p.  347:  j^Himmel  und  Erde  haben  ihre  Ordnung  und  die  vier  Jahres^ 
Zeiten  sind  volliiommen.  Wenn  nach  Maass  und  Regel  Alles  geordnet 
ist;  verletzt  man  nicht  den  Vermögenden,  schadet  nicht  dem  Volke^  C*y. 
Alles ,  was  dem  Einzelnen  wie  dem  Staate  begegQ.et|  wird  «nf  den 
Himmel  bezogen  and  von  ihm  veranlasst  gedacht  .  Als  z.  fi.  ConfttT 
cius  LiebUngsscbüler  Yen-yuan  oder  Yen-hoei  gestorben  war,  raft  Couj 
fucins  aus  Lfin-ia  II  Cap.  11  $.8:  ^Per Himmel  vernichtet  mich'^.C'^^i 
VglLiin-iäI,3.22. 1;9.5.6.  Allerdings  hatte  der  9hiiiesisohe  Weise  wohl 
von  einem  ausser-  oder  flberweltlichen  Gotte  keine  Vorstellung;  ab^ 
wenn  er  sich  diesen  auch  nicht  immateriell  denken  konnte,  so  dachte 
er  sich  den  Himoiel  doch  auch  nicht  unbeseelt  und  ohne  Geist;  nur 
suchte  er  von  dieser  seiner  Vorstellung  alles  Menschliche  und  Unvoll- 
kommene zu  entfernen  und  ringt  offenbar  vielfach  mit  den  Worten. 
Foig-ende  Aeusserungen  der  King  werden  die  beste  Vorstellung  von  der 
Auffassung  des  chinesischen  Weisen  geben.  „Des  Himmels  Anordnung 
(Ming)  —  beginnt  der  Tscbung-yung  —  ist  die  Natur  (Sing);  her- 
stellen die  Natur,  das  ist  der  Weg  (Tao)  —  Remusat  fibersetzt  es  flr. 
loi,  lat.  regula;  — ^  herstellen  den  Weg  (Tao),  das  ist  Unterricht  (Kiao)"(^*). 
Wir  wollen  diese  schwierigen  Wörter  etwas  erläutern. 

Das  Wort  Ming  C^),  freilich  mit  einem  andern  Zeichen  geschrie- 
ben, heisst  helle^  klar,  auch  erklären ;  der  Charakter  für  Ming  (^^)  das 
Mandat  ist  zusammengesetzt  aus  Cl.  30  der  Mund  und  der  Gruppe  Ling 
(-'^)  der  Befehl^  diese  aber  aus  CL  26  Siegel  und  einer  Gruppe  die 
vereiiugen  heisst  C^).  Damit  die  Befetile  nämlich  nicht  gefälscht  wer- 
den konnten,  besass  der  Unterbefehlshaber  die  Hälfte  des  Siegels^  das 


\ 
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er  zur  Präfung  an  das  erbaltene  Siegel  antegte^.  etwa;  wie  bei  der  scy-^ 
lala  der  LacedSmonier«     Ming  heisst  also  ein  «löadUcher   Befehl  ^  ein 

• 

Erlang,  dann  auck  die  Bestimmung,  das  Schicksal  ^  wie  fatum  non  fari. 
Thian-^ming  C^)  haisst  nun  die  himmlische  Bestimmung.  So  sagt 
Confuciußy  wenn  einer  seiner  Schuler  fräh  stirbt,  LutMü  I,  6,  Z  und  8: 
es  war  seine  Bestimmung  (Ming k  Tschung-yung  Cap.  14  $.4  heisst  es; 
^DerWeise  erwartet  leicht  des  HimmclsBerehloder  BestimmuBg  (AliAg)^  C^^) 
und  J-liiflig  Cap.  25  U-wang  Toen  T.  II  .p.  81:  ^grosser  firfelg  ist 
beim  rechten.  lialten  an  des  Himmels  Befehl  (Thian*-mi0g);.  fst  kein  sol- 
ches rechtes  QaJten,.  so  entsteht  Verderben  (Tsing)^  (^^).  Yergl.  auch 
J-king  Schue^ua-*t$chtten' 3  in  &nß  T.  II  p.  566.    Coiifuoius  sagt  Lun*iü 

1,  2.  4:  ^im  50.  Jahre  yersiaud  ich  des  Himmels  Anordnung  (Ming)  und 

2.  16.  8  sagt  er:  j^ der  \yeise  (Kiün-tseu)  h%l  dreierlei^  was  er  scheut; 
er  scheut  die  hi«imlische  Bestimmung  (Thian-ming),  er  scheut  di^  Qcos- 
fen  (Ta-jin)^  er;  scheut  der  Heilen  oder  Weisen  (Sohuig-jin)  Beden; 
der  kleine  Mensch  (^SinO'^iii),  d.  i.  der  anweise,  weiss  nichts  von  einer 
ßestimmung  und  sji^eut  sich  daher  nicht;  er  missaciitet  diejCrjOssen  und 
verspottet  die  Reden  der  We.iseu^  (^').  ^Tod  uAd  Leben,^  sagt  Con- 
fuciuß  Lun-nia  jl,  12  §.  5  „hat  seine  Bestin^mung  (Yeu-o^ing)^,  Refch*- 
ttiumer  und  Ehreq  flehen  beim  Himurel^  C^^)^  Als  Confucius  ein  Amt  nicht 
erJ^alten  hatte,  sagte /er  Mch  Meng-tseu  II,  3.  43  T.  p.  5^..:  |,E$  ist 
BestünmuBg ;  nach  dem^Brauohe  (Li)  sqcbte  er  eine  Befördevung  und 
tral  zurück,  Menn  <la$  Recht  .(J)  ^  verlangte,  ^r  mochte  nun  ein 
Amt  erlangen  oder  nichjt;  so, sagte  er:  Es  ist  Bc)sUmniung  (Yeu-ming)^ 
i^^^y  Aebilicb  erkUrt; sich  Meng-tseu  (I,  2.  53  T;l  p.4;^),:  .Geht  es, 
einer  wirkt  es;  steht  e^flin^r  hemmt  esj  geheu  und  ßtebe» (*maohen), 
das  ist  nichts  was  der  Vßp^  vermöchte.  Das^  ich  l«^'/» .  Firsten  nicht 
begegnete,  war  der  Himmer  iC^).  Na<}h  LäMa  I^  9.  1  redete  Gon-r 
Cneiu^  nur  seilen  vpQ  Gi^wiun,.  Bestimmung  (Ming)  und  Huroauit&t.  Der 
Mensch  mpsa  al>er  zuvor  das^  ßeinige  thun;  wenu^er  Alles  gethan  hat, 
«rat  d»nnJtani|:.i»K,erwi^%  Hlnaa  4^  1^\mmi<^^9Üßn4«^i^  |leiig*U€[U 
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I,  2.  49  fg.  T.  p.  39.  Meng^tsea  n/8.  33'8a(^:  „Ber  W^iM  flbC 
das  Gesetz  (Pa)  and  erwartet  dann  die  Besti^mungr  (Min(f)  nnd  dfts  isl^ 
Alles  U'^>  ConfiicHis  Lfln*ifl  iL  20,  3  aagft:  ^,Wer  (seiM)  Bestimmiitigt 
nkht  erkannt  bat,  kann  kein  fVeliker  werden:  XPn  tsöhi  mtngr,  wnl  wrf 
Kiän-tsen  ye)."  Bleng-tseii  II,  7.  1  -und  2  sagt:  „Wer  seinen  Geist 
(eigentlicli  Herz,'  Sin)  entwickelt;  erkennt  seine  Natur,  wer  seine  Na-^ 
tur  erkennt,  erkennt  dann  den  llinimel;*  Wenn  man  seinen  Geist 
(Sin)  bewahrt,  seine  Natur  (Sing)  ausbilSeC '  (Yang  eigetatlloh  nährt); 
so  dient  man  idem  HimmeL  Arif  ein  langes  Leben  sehen  und  nicht  ffirs 
zweite  achten,  seine  Persdnf  auszubilden  (wenn  man  das  thut),  so  folgt 
man  seiner  Bestimmung  (Ming).  —  Nichts  (begegnet  einem)  ohne  Bestim- 
mung (Ming);  Folgsam  muss  man  die  rechte  (Bestimmiitag)  aufnehmen. 
Wer  daher  seine  Bestimmung  (Ming)  kennt,  wird  sieh  nicht  unter  eine 
einst Arzende  Mauer  stellen.  Wer  seinen  Taoerfflllt  hat  und  dann  stirbt, 
(erfflllt)  seine  rechte  Bestimmnng.  Wer  aber  in  PesselA  stirbt,  (erfallt) 
nicht  seine  rechte  Bestimmung^  (^^)  vgl.  noch  If,'8. 24  über  Ming  zu  SUig. 
Diess  fahrt  uns  auf  den  zweiten  ndiwierigen  Ausdruek  Tao  (^)^ 
von  dem  das  Buch  des  Lao-lseu,  der  Tao4e-king,  den  Namen  hat. 
A.  Remusat  wollte  es  fibersetzen:  Das  Buch  von  Vernunrt  und  Tagend 
und  nahm  das  Wort  Tao  bei  ihm  fflr  die  Ut Vernunft;  Prof.  Julien 
(Inlroduction  p.  XII)  hat  sich  dagegen  ereirert  und  will  es  der  Weg  äber- 
selzen.  Diess  scheint  aber  doch  aach  nicht  genügend.  Sehen  wir  auf  die 
Ableitung  des  Charakters,  so  ist  er  zusammengesetzt  aus  CI.  162  gehen 
und  CI.  185  das  Haupt  (^^<^).  Haupt  heisst  im  Chinesischen,  wie  in  an-* 
dern  Sprachen,  das  Erste,  der  Anfang,  aber  auch  der  Chef,  das  HaupL 
Das  Wort  Prinzip  wird  es  daher  öfter  ersetzen  kOnnen,  oft  auch  das 
Wort  Regel.  Auch  wenn  es  Weg  heisst,  bedentet  es  immer  den  Hauplweg, 
im  Gegensatz  der  Nebenwege  (Lao-tseu  Cap.  53).  Im  Schu-kin^  Cap. 
Ta-yü-mo  I,  3^  6  heisst  es':  „Handelt  nicht  dem  Tao  entgegen,  um  des 
Volkes  Lob  zu  erlangen*  0^  und  Cap.  Lu-ngao  IV,  5. 7,  p.  176:  „wen 
unsere  Gedanken 'oder  Absichten  immer  auf  den  Tao  gerichtet  sind,  werden 
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unsere  Reden  immer  vom  Tao  ansgehen^  (^').  Lün-ifl  I,  4.  8.  ^Wer 
Morgens  den  Tae  gehört  hat,  kann  Abends  sterben^  (^^);  J^king 
Gap.  20  Knan  toen  T.  0  p.  32  sagt  Confucias:  ^Betrachtet  nkan  des 
Himmels  geistigen  (wunderbaren)  Weg  (Thian-tschi  Schin-tao)^  so  tei-^ 
den  die  4  Jahreszeiten  keine  Störung^  und  da  auch  die  weisen  (heili-f- 
gen)'  Männer  den  geistigen  Weg  (Schin-Tao)  überlieferten  und  lehrten, 
unterwarf  sich  ihnen  das  Reich  oder  die  Weit  (Thian*hia)^  (^O.Cap.32 
Hang  Toen  T.  H  p.  134:  ,,Des  Himmels^  und  der  Erde  Weg  oder  Ge- 
setz (Tao)  ist  bestfindig  oder  dauernd  und  hört  daher  nicht  auf.  Die  4 
Jahreszeiten  kehren  immer  wieder  und  bringen  das  Gehörige  hervor^ 
so  dauert  auch  das  Licht  der  Weisen  (Heiligen)  und  vollendet  die  Unü-i* 
Handlung  der  Welt'H^^).  J-king  Hi-tseu  4,  1  T.  (I  p.  447  heisst  es: 
^Ein  Yn  und  ein  Yang  heissen  Tao.^  Der  Scholiast  fügt  hinzu:  „Der 
Yn  und  der  Yang  ist  der  Geist  (Khi)  der  Bewegung;  das  Ordnende 
darin  (Li)  nennt  man  Tao^  (3»),  aber  ib.  11.  4  T.  H  p.  521:  „Was 
tkber  das  Körperliche  oder  Figürliche  (Hing)  hinausgeht,  heisst  Tao^ 
was  der  Körperform  unterliegt  (Hing  eul  hia  tsche),  heisst  das  Werk* 
zeug  (Khi)"  (^^),  und  J-king  Hi-lseu  Cap.  20,  1  T.  H  p.  557:  ^Es 
gibt  einen  Himmelsweg  (Thian-tao) ;  es  gibt  einen  Mepschen-^Weg  (Jin- 
tao)  und  einen  Erden^Weg  (Ti^tao) ;  aller  dreier  Grundwesen  (San  tsai) 
ist  der  Weg  der  drei  Grundwesen  (San  tsai  tschi  tao)^  (^0-  Vgl  auok 
Sohue-kua-tschuen  Cap.  2  T.  H  p«  567.  ,,Das  Herz  des. Menschen:, 
heisst  es  im  Schu-king  Cap.  Ta-yü-mo  I^  3.  15  p.  27^  ist  eine  Klippe^ 
das  Herz  des  Tao  aber  fein  (Wei),  rein  (Thsing)  und  eins^  drum  haltet 
immer  seine  Mitte"  (^^).  Oefter  kommt  der  Ausdruck  Thimirtao  von 
J-king  Hi-tseu  10,  3  T.  II  p.  513;  auch  beim  Lao-^tsea  z.  B.  Cap.  0. 
47.  73,  bei  dem  der  Tao  übrigens,  wie  wir  unten  sehen :  wenden ,  eine 
gBuz  andere  Stellung,  als  in  der  confuceischen  Schule,  eiüninrnt 
Hier  ist  es  immer  des  Hitemels  Weg,  des  Himmels  ^Eeiselz  lii<4u  /Tsi^ 
C.  19(24)  in.  Vgl.  Lün-iü  I,  5.  12  und  6.  Meng-^tsett  saftmun:  II>  & 
16:  j^Es  gibt  himmlificM^)  EhrM  (Tsia)  und  gibt 'oi^nftrUiche.:  H^nanltät 

Abb.  d.  1.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss  IX  Bd.  III.  Abtb.  96 
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iJfi).,  Cterechtlgkeit  (1),  Aechtschaffiraheit  (Tsehong),  Treue  lUd  Red- 
iicbkcit  (Sin);  unemiAdet  nch'des^fiiiteiifremny  'das  sind  die  hiaiMlt- 
seilen  BhteijMdfe^  Stellen  von  Knng,  Kinig  qnATfl-fn^  das  sind  menseh^ 
liehe  Elii«Bn«r  Die  Alton  enltivirten  jene,  und  erlangten  dann  diese;  jetrt 
enltivirtiBim'jene^  nm  diese  sn  sneben  und:  hat  man  diese  erlangt,  so 
vernaohlftssigt  maa  die  hammlisoben  Wttrdei.  Das  ist  die  grosse  thor?^ 
heit  und  am  Ende  gehen  sie  .tu  Grnnde  nnd  das  ist  Alles  *^  {}^)k 

Alle  Verii&ltnisse  des  Einselns«  *uad  des  Btsfates  und.  sdtte  Anordi* 
nungtn  .werdän  vom'  Himmel  abgeieiteL  '  Im  Scha-^king  I,  8  -p.  27  19^ 
yfl-^moi  sagt  SoiMnr^^Des  Himmels  Zeitfolge.  (Thaan-li)  bestimmt  dteh 
(Yfi)  stm.  Kaisan.f'  .  Der •  Schn-king  im  Gap.  Kao^yao^no  I,  4.  :6  p.  3S 
sagt.:  i^AlIe  Beiput^n  sind  (nnr)  defc  Himmlsls  Werklenfe  (Thian-*Kwg) 
und .  vef treten  ihb.  Da  der  Hftnmel  die  Unterweisnngen  angeordiet  hU, 
nehmen  wir  die  Unteriveismgeä^  die  6  Anordnungen .  (U-tthian)  zur  Begel, 
und  da  der  Himibel  bestimmt  haty  dass  GebrSnche  (Li)  sefai  seilen,  sind 
diei5  Gebcäuphe  uns  Norm,  Wir  beobachten. jmsammeii  den  Respee^ 
die  Dbferenz,  die  Eintradht  und  die  BHIigkeiL  Da  der  Himmel  eines 
besondern  Ei;la8s  für  die  Tagendhaften  gab^  so  bestehen  die  fünf- 
erlei Kleider  nnd  die  fünferlei  Auszeichnungen.  Da  der  Hinunel  die 
Verbrecher  straft^  wurden  die  5  Arten  von  Strafen  in  Anwendung  ge* 
bracht^  (^^^).  „Als  der  Himmel,  heisst  es  im  Schu-king  (Tschong-hoei* 
tschir-kao  III,  2  §.  2)  dem  Volke  das  Lebea  gab,  hatte  es  Begierden. 
Ohne  Vorstand  (Herren)  gäbe  es  Unruhen,  drum  erzeugte  der  Himmel 
einen  einsichtsvollen  Mann  (Thsung-ming),  es  zu  regieren^  (^^<^).  ,,Der 
Himmel  hat  nach  Cap»  Tai-tschi  IV,  1.  1.  7  dem  Volke  dort  unten 
beizustehen  die  Fürsten  (Kiün)  geschaffen  und  die  Fährer  (Sse), 
dass  sie  den  Schftng-4i  unterstüzen,  um  in  Ruhe  und  Milde  die  4  Welt* 
gegenden  zu  regieren.  G&be  es  Verbrechen  oder  keine,  wie  könnte 
ich  wagea,  sagt  Wu-wang,  seiner  Absicht  cfntgegen  zu  treten'  (^') 
und  im  Gap.  Tang-kao  HI,  3.  2,  heisst  es:  „Der  erhabene 
Schang-ti  hat  dem  Volke  dort  unten   Gate  ^  (Tschung)   berabgegeben. 


BeWahreiB  lie  die^<dO  Besicht  ihre  Natur,  wo' nicht,  M'isk  deriFftAtdef 
einzige^  der  sie  dazu  antreiben  tarni^  i^%  Die  fllrslHoben  Bbfehlr  iiarH 
ben  daher  auch  keine  iGeltung,  weoA  sie  iriit  den  bimmlischeiii  Geboleir 
nicht  ubereinstiininen.  Im  Li-ki^  Cap.  Piao-kf;  26  T.i^p.^81«  fu  i63( 
shgt  Confucitts :  ^Der  Kaiser  erhält  isein«  Befeftle  (IHing)  'vom  Hinmel^i 
die  Beamten  (Sse)  «rhatten  ihre  Befehle  tom  Fürsteb)  (Kiän))  drom^ 
wenn  des  Färsten  Befehle  (nämlich  deü.  himmlischeti  Bdfiehleil)  gdhorsäm* 
sind,  dann  befolgt  der  .Unterthan*  seine  Bifehle ;.  wenn;  aber  des*  Fürsten; 
Befehle  dem  entgegen  ^ind,  dann  widersetzt  stcfa.  auch  der  fitamteseir 
nem  Befehle^  (*^*)*  •     '     "  '«  -    "   ^  •• 

Hier  entsteht  nun  natfirlich  die  Fiage::  Wie  etkeanen' wir  deu 
hinmlischen  Befehl  oder  des  Himmeils  Wegi?  .SerChineae  ninkmb 
nun  keine  Offenbarung  An!  Auf  dife  frage:  spniektMeit;  (der >  Himmel); 
deutlich  seinen  Befehl  (Ming)  Aus?  erwiedert  :Meng*4«en  11,  <3.  21  '^.  il 
p;  48:  ],nein,  der  Himmel  redet  picht ;.  durch  ^n  Hergang  der  Begd«: 
benheiten  gibt  er  sich  zu  erkenneb^  nichts  weiter ^.  (^^).  Der  LCn-iQ 
Capv  17  S-  19  spricht  sich  niMh  deutlicher  ans :.  ^IXar  iHimibei^  wie 
Sfiricht  er?  Die  4  Jahreszeiten. habeA  ihren  Fortgang^  die  160^  Dinga 
entstehen;  was  redet,  er  (weiter).?"  0*)  „Der  Schi-tking  Ta*-ya.  Ode. 
Wen-wang  (HI,  1.  1  p.  143)  sagt:  Der  Himmel  oben  ist  unkörperlieh 
oder  wie  der  Chinesesich  ausdrückt,  „ohne  Stimme,  nntd  ohne!  Gerücfe.!^ 
(Wu^ching,  wuhhieu)  (^^  und:  doch  beisst  er  im  SchiHhing.Ta-yaOde 
Yün-han  III,  3.  4  p.  179  „ein  eiiisichts vollen  Geist  (Ming*schin)^  C*^)* 
Man  sieht  in  diesen  Stellen  das  Bestreben,  filles  Anthropomorp/iische  aus 
der  Vorstellung  zu  entfernen,  .ohne  doch  den  Begriff  von  Leben  und 
Geist  zu  vernichten.  Der  Himmel  wirkt  auf  patürlichem  Wege  dur.ch 
das  Volk.  Der  Schu-king  im  Cajp.  Kao-yaormo  I,  4.  7  sagt:  „Der 
Himmel  ist  durchdringend  und  einsichtsvoll;  durch  mein  Volk  hört  und. 
sieht  er.  Der  Himmel  ist  einsichtsvoll  und  furchtbar;  durch  mein  Volk 
zeigt  er  sich  einsichtsvoll  .und  majesi&tisch.  Es  diringt  herab  von.  oben 
nach  unten,  mögen  daher  die  die  Erde  inne  baben^  sorgsam  seia^  (^^). 
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Ansfllhiiicber  erUift  sich  darüber  Keng-tsen  II,  3.  21—35  T.fl  p.  48. 
Es  fragt  du  einer  sdner  Scbfller:  ,^Gab  Yao  das  Reicb«  dem  Schta?« 
Meng^-töe«  sagt:  neki ;  der  Kaiser  kaan  keinem  das  Reicb  geben.  Scbte 
hatte  aber- doch,  das  Reidi,  wer  gab  es  ihm  denn?  spricü  er:  derHfan-« 
mel  gab  es  ihm.  Der  Himmel  gab  es  ihm ;  quraoh  der  denn  dentUoh 
seinen  Befehl  oder  sein  Mandat  (Ming)  ansT'  Meng-tsen  antwMrtel: 
nein ;  der  Himmel  redet  nicht.  Ans  dem  Hergange  nnd  den  Begeben-^ 
heiten  ersIMit  man  es  nnd  nichts  weiter.  Spricht  jener :  Ans  dem  Her-' 
gange  nnd  den  Begebenheiten  ersieht  man  es  (schi) '^  wie  das  ?  Antwort 
Der  Kaiser  kann  einen  Mann  dem  Himmel  vorschlagen;  ei  kann  aber 
ihn  nicht  heissen,  ihm  das  Reich  zn  übergeben  nnd  dasselbe  ist  der 
Fally  vrmn  Yasallenfarsten  dem  Kaiser  einen  vorschlagen.  —  Einst 
schlag  Tao  den^  Schfln  dem  Himmel  vor  nnd  der  Himmel  nahm  ihn  an. 
Er  prito  ihn  dem  Volke  an  nnd  das  Volk  nahm  ihn  an.  ~^  Wie  so? 
Er  machte*  ihn  znm  Voratande  der  Opf^  nnd  die  100  Geister  nahmen 
diese  an,  das  heisst  der  Himmel  nahm  ihn  an;  er  machte  ihn  xam 
Vorstände  der  Reichsgeschäfte  (Sse)  nnd  da  die  gnt  verwaltet  wurden, 
war  das  Volk  zufrieden.  Diess  heisst,  das  Volk  nahm  ihn  an.  Der 
Himmel  gab  es  ihm^  die  Menschen  gaben  es  ihm>  drum  heisst  es:  der 
Kaiser  kann  keinem  das  Reich  geben.  ^  Der  Schu-king  (Cap.  Thai- 
schi  IV,  1.  2.  7)  sagt:  „;,Der  Himmel  sieht  —  durch  mein  Volk  sieht 
er;  der  Himmel  hört  —  durch  mein  Volk  hört  er.^^  (^)  Diess,  schliesst 
Meng-tseu,  will  das  sagen. ^ 

Der  Weise  sieht  die  Wirkung  des  Himmels  nun  in  Allem;  aber 
besonders  dann,  wenn  etwas  ohne  Zuthun  des  Menschen  geschieht. 
„Was  keiner  thut,  sagt  Meng-tseu  (II,  3.  59  T.  11  p.  52),  und  es  thut 
sich  doch,   das  ist  (wirkt)  der  Himmel;   was  keiner  ausrfihrl,   und  es 


1)  Das  Zeichen  Air  dieses  Wort  Cl.  113  bedeutet  ursprünglich  eine  Hantfe- 
Station  von  oben  und  ist  ein  Bestandtheil  des  Charakters  Schin  Geist.    S.  unt.  p.  43. 
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wird  doch  ausgefAbrt,  das  ist  Bestimmung  (Ming)  i^%  —  Sch4ii  uater-* 
stätito  den  Yao  27  Jabre^  das  Vermochten  Menschen  nicht,  das  ist  der 
HimmeL  -^  Y  konnte  den  Yu  nur  wenige  Jahre  lunterstätsea.  tDass  des 
Yü  Sohn  weise,  des  Schfin  Sohn  nicht  weise  war,  das  alles  wirkte  der 
Himmel ;  Menschen  vermo^ten  das  nichk^  Meng-tseu  setzt  das  noch  weiter- 
auseinander,  als  die  Kflize  unserer  Darstellung  es  hier  mitzotheilen  er- 
laubt. Vgl.  auch  J-*king  Cap.  49  Ke.  Toen.  So  auch,  wenn  etwas 
wider  alle  Wahrscheinlichkeit  Erfolg  hat.  Meng-tseu  I,  2.  10:  ,,Thsi 
besiegte  Yen  in  50  Tagen.  Beides  waren  Reiche  von  10,000  Streit- 
wagen i  das  —  sagte  der  König  von  Thsi  —  vermochte  Menschen- 
kraft licht  (Jin  li  pu  fschiifi  tsen);  nehme  (behalte)  ich  (das  Reich  Yen) 
nun  nicht,  so  trifil  mich  gewiss  des  Himmels  Strafe  oder  Ungemach  (Pu 
thsiä,  pi  yeu  thian  yang).    Nehme  ich  es?  wie  da^^  i^^^). 

Der  J-*king  Cap.  14  Ta-yen  Toen  sagt,  „Indem  (der  Weise)  das 
Böse  hemmt^  das  Gute  fördert,  folgt  er  dem  ruhigen  Befehle  des  Him- 
mels^ (^^).  ,>Wer  dem  Himmel  gehorsam  folgte  lehrt  nun  Meng-tseu  II, 
1.  6  T.  n  p.  7,  besteht,  wer  ihm  widerstrebt,  vergeht.^  (Schfin  thian 
tsche  tsun;  ni  thian  tsche  wang)  (^^).  Die  Guten,  sagt  der  Kia-iä 
AxL  20,  belehnt  er,  die  Bösen  bestraft  er.  „Wer  sorgfältig  des  Himmels 
Weg  (Thian  Tao)  befolgt,  der  bewahrt  bestfindig  des  Himmels  Mandat^  ('^) 
(Thian*ming),  d.  h.  die  von  ihm  übertragene  Herrschaft,  schliesst  das 
Gapitel  Tschung^hoei'tschi-kao  im  Schu-king  III,  2.  I^o^tseu  U,  39 
sagt:  „DerHinmel  hat  keine  Verwandte,  bestfindig  ist  er  mit  dem  guten 
Menschen^  ('^),  aber  derselbe  1.  5  sagt  auch:  ,,Himmel  und  Erde  haben 
keine  Humanität.  Die  10,000  Dinge  achten  sie  wie  einen  Strohhund 
(Thiaa  ti  pu  jin;  i  wan  voe  wei  tseu-keu)^^  ('0.  ^Der  Himmel,  sagt 
der  Schu-king  Cap.  Tai^kia  III,  5.  3  §.  1,  hat  keine  besondere  Zunei- 
gung 2u  irgend  ein em^  er  liebt  nur  die  ihn  fflrchten'  (^0«  ,» Wer  wollte 
¥röbl  sagen,  sagt  der  Schi-king,  Siao-ya  II,  4.  8,  dass  der  erhabene 
Schang^ü  (einen)  hasse  (^^)?^  Der  frähere  König  bestrebte  sich  eifrig, 
seine  Tugend  auszubilden  und  wurde  so  Genosse  (fei)  oder  gleich  dem 
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Schmg^t'*),  heisst  es  im  Scha^kinf  i^iip.  T«i«^kiaf«Ilf;S;89.S.*  Wbn 
daher  ^imj  FftdDiHe '  dib*  Hei^/scliif^  etn  tüaÜMt^k  Gnade  ^dwHittiuli 
eriaoi^  laty  M«  idarf  er  nioHt  sid^r 'darauf  baneii,  di»' Mandat  OH>ff^ 
de6  Hkiiniela^iMrd  irach  tarüekgeMiimeD;  daa 'hebst, 'wirdi  er  aohlecM/ 
so  geht  das!  GMoIl!  verloren.  Schift^lnig  Hien^^feiHl-^e^lII^^^Sy  p2  Mlc- 
„Das  Mabdal^iCMingO  ist  nicht  bestAndig;  weanfi^eiMTi^eiid  fteeiaii% 
Ist)  behalt /er' lesy:  wran  seine  Tntetfd  nipht  beetlndiff'  ist,  to^'geht  tes' 
verforen"^  C<9  uÄd  fgg.  Vgl.  aueii^  ÜT,  16  p.  13«^  HI,  1«  p.  8!»2.'  Bs 
ist  dahii^  (^Mise:  Wachsaibkeit  BOtbtg)  Schi-thiogüIF,  i/ 1  p.  ^14S^  Hl, 
2u  f&  tni'  Ende'Hid/ 111,  3.^  i  an  Aolnngle/*  Im  Sohu-liing  Capi  'Ku^ 
Isch!  n,  9'§/  a  aagt  der  Kaiser  Ki:  „Yeii-«iMchi  («ini  MM,  der  aleb* 
«nij^örl  hattet)  fsGhiadetdev  5  Elenfenten  (U<-hing);  seiiie  •(Trigteit  UMf) 
Nachlässigkeit. haben  ihn  die  '3  Tsbhing  vernadbläsefgen  lasnn.  :<Da  dw 
Himmel  ih6  aosztarDtlte  -  und  sein -Mandat  inndckiunthilien^'ei^eiitltth  au 
zerrisse«  Cfbsi  'khl  niihg),  beschlossen  hat,'  so  gebe  4ch  cNmrbietfgaÜ 
d^s  Hinmelä  Strafe  ra  vollziehen^  (*<>  Wer- ein  Reich*  erobeml  nlH, 
itouss  daau  vom  Himmel  die  Mlssibn  haben  (Wei  thian  sse^  Ise  khb  f 
fa  (schi)(^^^3.  Ob  er  die  hat,  ergibt  der  Erfolg.  Greift  er  an  und  wird 
geschlagen,  so  war  er  nicht  der  rechte  Mann  dazu.  S.  die  ganze 
merkwürdige  Stolle  Meng-tseu  I,  4,  8.  * 

,,Der  Schang-ti,  ermahnt  der  Minister  Y-yn  den  Kaiser  *  Tai-4ta 
(Schu-klng  ¥-hiän  III,  4.  8),  ist  (gegen  uns)  nicht  immer  derselbe ;  die 
Gutes  thun,  auf  dielässter  hunderterlei  Glflck,  auf  die,  die  Böses  tliun, 
(dagegen)  hunderterlei  XJnglöok  herabkommen.  —  Verachte  daher  die 
Tugend  nicht,  sie  macht  das  Glück  aller  Reiche  aus,  der  Mangel  daran 
zerstört  allen  Ruhm^  (^^).  Als  den  Vollzieher  der  himmlischen  Gerech- 
tigkeit betrachtet  sich  der  aufständige  Fürst.  ^  Der  erhabene  Schang-^ti, 
sagt  Kaiser  Tsching-tang  (Schu-king  Cap.  Tang-kao  III,  3. 2 — 5)  hat  den 
Volke  da  unten  Rechschaffenheit  verliehen.  Wenn  es  folgt,  wird  wein 
Wesen  (Natur,  Sing)  dauernd  bestehen ;  wenn  nicht,  so  ist  der  Fürst 
der  einzige,  der  es  auf  den  rechten  Weg  bringen  kann«    Der  Fürst  von 
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Hia  bat  die  Tagrend  erstickt,  die  Völker  des  Reiches  vielfoeh  leideo 
lassen.  '  Die  unterdrückten  Völker  konnten  seine  Grausamkeit  nicht  mehr 
ertragen  und  gaben  den  obern  und  untern  Geistern  (3ehang  hia  Schin 
m)  es  kund,  dass  sie  ungerecht  unterdrfickt  seien.  Der  Himmels- 
Weg  (Thian  Tao).  bringt  den  Guten  Gluck,  den  Lastenhaften  .UngificL 
Drum^  kommen  (alle)  Calamitäten  auf  Hia  herab;  seine  VeFbrecben  zu 
offenbaren,  .  So  unwürdig  ich  bin,  glaubte  ich  mich  den  deaUieJven  und 
furchtbaren  Befehlen  des  Himmels  fügen  zu  müssen.  Ich.  wagte  nicht 
80  f  grosse  Verbrechen  zu  verzeihen.  Ich  wagte  mich .  eines  schwar- 
zen Ochsens  zu  bedienen  ( —  wie  nur  ein  Kaiser  durfte  -r). und  den 
hohen  Himinel  und  den  Geisterfürsten  f  (Schinken)  davon  zu  benachrich- 
t^en. — Der  Hiqinel  oben  liebt  und  schützt  das  Volk  unten.  Drum  hat  der 
grosse  Verbrecher  (der  Kaiser  Kie)  die  Flucht  ergriffen  und  sich  unter- 
worfen. Des  Himmels  Mandat  unterliegt  keinem  WechseL  —  Mit  eurer 
Regierung  beauftragt,  bin  ich  ängstlich  besorgt,  den  Himmel  und  die 
Erde  nicht  zu  beleidigend^  (^^).  „Nicht  der  Himmel  stürzt  die  Menschen 
in  das  Verderben,  sagt  derselbe^  sondern  sie  verderben  sich  selber**  (^0. 
(Schü-king  Kao-tsung,  Mf,  9  p.  129.  Vgl.To-fang  IV,l6p.243.)  „Glück 
und  Unglück,  —  sagt  Meng-tseu  I.  3,  4  (57).  —  Nichts  ist,  was  der 
Mensch  sich  nicht  selber  zuzöge'  (^')  und  citirt  dazu  den  Schu-king 
und  Schi-kihg.  „Der  Himmel  ist  furchtbar,  sagt  der  Sch'u-kfng  (Kang- 
kao  IV,  9,  6  p;  195),  aber  er  hilft  auch  den  Redlichen  (Schin)  *^  ('^«).  Vgl. 
auch  Mengf-tseu  I,  2.  14.  „Weil  (Scheu-sin)  an  das  Gesetz  des  Himmels 
nichf  gedacht  hat,  —  hat  der  Schang-ti  ihn  nicht  erhalten  und  grosses 
Verderben  auf  ihn  herabgesendet.  Der  Himmel  war  nicht  mit  ihm,  weil 
er  seine  Tugend  nicht  glänzen  licss.  Kein  Reich,  gross  oder  lleih  in 
deh  4  Theilen  der  Welt,  wird  ohne  Befehl  (des  Ainimels)  vernichtet*' 
(«7).  (Schu-king  To-sse  IV,  14  §.  9—12  p.  224.)  Die  Tugend  ge- 
währt dem  Weisen  daher  Zuversicht  gegen  seine  Widersacher :  „Der 
Himmel,  sagt  Confucius  Lün-iü  I,  7.  22,  hat  die  Tugend  in  mir  ge- 
schaffen.    Was  kann  Hoan-tui  mir  thua  (^^)  Y^  jächiMkeni?  und  ohr-* 
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furchlgebietend  ist  der  Himme))  kein  Ifeiidch  i$t,  den  i^  nffdit  kragflü 
Der  erhabene  Sohaivg-tf/ wer  sagrt  wohl^  dass  er  einen  hasset  t^^X'  nfi 
der  Schi-kin?  H/ 4.  8  p.  99  und  Tgg.;  —  er  ermak«!  istWj  er  will 
mich  zur  Tagrend  rarftckfähren  ofid  tatiTy  wenn  ich  nicht 'tdlgsaai  Mif| 
wird  er  feindlich'  fegen  mich.^  Er  gewährt  daher  auch  VrtM  vbbA  mty 
wenn  der  Sander  nicht  nmkehrt  and  sich  nicht  bässeity  straft  er  <8MMM 
king  IV,-  14  8.  5  p.  2!i3,  IV,  18  p.  242),  „Der  fliraBfel  T^)/ aagt 
Meng-tseu  II,  6.  15,  der  einen  Mann  zu  einem  grosM»-  Amte  etfiebMi 
will,  prüft  erst  sein  Herz  und  seine  Absieht,  drfidkt  eeine'  NerfMI-nnd 
Knochen,  lässt  seine  Glieder  und  sein  Fell  ainhangwh,  entbldsM^^eina 
Person;  seinen  Unternehmfingen  wird  etitgegengetfetl»ii  ntad  täfci  Thva 
gestört,  80  bewegt  er  sein  Herz  and  stacikelt  seine  NMur^^ um  ihn  ancaH* 
treiben,  wozu  er  sonst  niöht  im  Stande  ^geweseh  V&re^,  and  Hj  7.  38: 
„Unsere  Gestalt  und  Farbe  (Hing  Se)  Od^  Giiedev  «nd^inn«  sidd  des 
Himmels  Natur  (Thian-sing) ;  aber  nur  Set  vollendete  Weise  (Sehing^ 
jin)  kann  seine  Gestalt  voHstfindig  entwickeln'  {^^);  '    >  .  t        ; 
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Diess  ist  alles  sehr  einfach  und  gut  zusammenhängend.  Wenn 
man  nun  aber  Fragen  unserer  Dogmatik  aufwerien  wollte,  so  lassen  die 
Chinesen  uns  oft  ohne  Antwort.  Es  ist  sogar  von  Remusat  Mel.  As. 
I,  p.  23  und  Lay  China  und  die  Chinesen  aus  dem  Engl.  v.  H.  Schir- 
ges.  Hamburg  1843.  Cap.  VII  1^.  I  p.  115  behauptet  worden^  daßs  der 
Ausdruck  Schang-ti  und  Thian  in  den  Schriften  des  hohen.Alterthumes, 
wie  man  gestehen  müsse,  nicht  ein  allmachtiges  Wesen,  sondern  einen 
oder  mehrere  Geister  bezeichne,  dessen  oder  deren  Macht  die  himmlb 
sehen  Begionen  anerkannten.  Diess  scheint  doch  unbegründet  und  Ma- 
lan^  noch  jüngst,    wie   schon  früher  die  Jesuiten,    den  Schang-ti  mit 


1)  Who  IS  God  in  China,  Shin  or  Schung-ll?  Remarks  on  Ihe  elymology 
of  ö-^rrb«  and  of  &eog,  and  on  the  rondering  öf 'Ihose' terms  inlo  Chinese.  By 
S.  C.  Malan,  Landwi  (1855).  8.   p;  183  fgg.  *• 
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Recht  nur  von  eiuem  höchsten  —  obwohl  nicht  alleinigen  und  ausser* 
weltlichen  —  Gott  verständen  zu  haben.  Die  chinesische  Sprache  un-* 
tersoheidet  zwar  den  Singular  und  Plural  nicht  bestimmt  genug.  Indess^ 
wenn  Lichtenbergs  Ausspruch  richtig  ist:  ^„Gott  schuf  den  Menschen 
nach  seinem  Ebenbilde/ ^  das  heisst  „die  Menschen  schufen  Gott  nach 
ihrem  Bilde "^  so  lässt  sich  schon  nach  der  durchaus  monarchisch-zuge*- 
spitzten  ältesten  chinesischen  Verfassung  nichts  anderes  erwarten,  als 
dass  auch  die  Hierarchie  der  Geister  unter  einem  kaiserlichen  Ober-^ 
haupte  steht.  „Der  Himmel^  sagt  Confucius  bei  Meng-tseu  II,  3.  4 
und  im  Li-ki  XIV  Fol.  43  vgl.  Le  Favre,  p.  131,  hat  keine  zwei  Son- 
nen, das  Reich  keine  zwei  Kaiser,  die  Familie  keine  zwei  Herren,  die 
Majestät  kennt  keine  zwei  Obern  (^^^)/  Es  ist  auch  nie  von  mehreren 
Schang-ti's,  sondern  immer  nur  von  einem  die  Bede.  (S.  Le  Favre  p. 
145.)  Die  Erde,  die  dem  Himmel  zunächst  steht,  fuhrt  nur  den  Titel 
Heu-tu  f '^3,  d.  i.  Fürst  ersten  Banges  (Schurking  IV,  3  p.  160)  und 
die  grossen  Berge  und  Flüsse  werden  vom  Kaiser  im  Bituel  als  Mini- 
ster behandelt.  Im  Tscheu-li  kommen  zwar  an  vielen  Stellen  unter 
den  himmlischen  Geistern  die  fünf  Kaiser  (U-ti)  C^)  vor,  und  ihre 
Stellung  und  ihr  Verhältniss  zum  Schang-ti  ist  nicht  recht  klar.  XIX  2. 
T.  p.  441  heisst  es:  „Der-Slao-thung-pe  baut  den  5  himmlischen  Sou- 
veraiueu  Altäre  in  den  Weichbildern^  und  diese  5  sollen  den  5  Thei«^ 
len  des  Himmels  vorstehen,  einer  der  Mitte,  die  andern  den  vier  Welt- 
gegenden. Wenn  der  Schol.  2  z.  Tscheu-li  B.  XVIII  FoL  49  T.  I 
p.  439  sie  aber  mit  dem  Sehang-ti  identificirt,  so  widerspricht  diess 
offenbar  der  Stelle  ß.  XXI  Fol*  10,  wo  das  Opfer,  das  den  5  Kaisern 
(U-ti)  gebracht  wird,  deutlich  unterschieden  wird  von  dem  Opfer,  das 
man  dem  Schang-ti  darbringL  Nach  F.  Regis  z.  J-king  T.  Up.  411 
war  jedem  der  5  Elemente  ein  Geist  vorgesetzt  und  diese  wurden  unter 
der  D.  Han  die  5  Kaiser  (U-ti)  genannt.  Am  nächsten  liegt  an  die  alten 
ö  Kaiser  (U-ti)  zu  denken,  und  dieses  scheinen  auch  die  Kia^ifl  Gap.  24 
oder   die  Hausgespräche,    die  dem  .  Confabius   aber   wohl    irrig   zuge* 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  111.  Abth. 
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schrieben  werden,  aBzndenten,  nach  weldiendte  Geister  det  5  iBle- 
mente,  Melall;  Holz,  Wasser,  Faner,  Erde  die  5  Kaiser  heissenC*).  Wir 
werden,  wo  Ton  den  einzelnen  Geistern,  die  Yerehrt  wurden,  die:IMa 
ist,  daranf  zurfloULommen.  Nach  Halnan^Iin  beyann  man  «rat  nnler  den 
Thsin  nnd  Han  der  grossen  Binlieit  nnd  den  5  Kaiserti  KapdIeB  m 
errichten.  :  x  ""■■ 

Die  lalten  Chinesen,  durchaus  firaktüsche  Leute,  die  mit  den  Miken 
des  Lebens  genug  x  Ihun  hatten^  haben  sich  auf  netaphysisohe  Spee»* 
lationen  wenig  oder  gar  nicht  eingelassen.  Einen  Priesterstand,  dar 
sich  die  Zeit  damit  vertrieb,  hatten  sie  auch  nicht*  Das  Cerenranie»* 
wesen  ihrer  Religion,  die  Gebete  und  Opfer  wurden  von  Beamten  wie 
andere  Geschäfte  besorgt  So  ist  es^nicht  zu  verwundern,  wenn  wir 
in  den  King  nirgends  von  einer  Theorie  der  Schöpfung  etwas  lesen. 
Wenn  nun  Wnttke  p.  30  sagt:  'Die  Idee  eines  frei  der  Natur  gegen* 
überstehenden  weltschöpferiscfaen  Gottes  ist  den  Chinesen  völlig  fremd, 
fflr  Schöpfer  und  Schöpfung  hat  die  chinesische  Sprache  kein  Wort  und 
der, erste  Vers  der  Genesis  lässt  sich  in's  Chinesische  gar  nicht  über- 
setzen, so  kann  man  Ersteres  zugeben.  Wie  der  menschliche  Geist, 
wie  wir  sehen  werden,  nicht  ohne  eine  forldauernde  Körperkraft  ist,  wie 
die  einzelnen  Geister  den  Dingen  incorporirt  oder  wie  sie  sich  ausdru- 
cken, immembrirt  sind  (Thi  voe),  so  werden  sie  auch  den  Schang-ti 
oder  ihren  Gott  nicht  ohne  den  Himmel,  ihn  also  nur  immanent  gedacht 
haben,  und  die  ganze  Natur  nur  als  seine  ewige  Offenbarung  im  ftaume 
und  ihn  nicht  als  etwas  Apartes  neben  oder  ausser  der  Natur  hingestellt 
haben.  Was  das  Wort  betrifft,  so  bezeichnet  das  lateinische  creare, 
ein  Factitiv  von  creo,  was  in  der  Inchoactivform  cresco,  crevi  wachsea 
und  in  einer  andern  abgeleiteten  Form  mit  infigirtem  n  cerno,  crevi  aus- 
scheiden bedeutet;  darnach  ja  auch  nichts,  als  machen,  dass  etwas  sich 
ausscheidet  oder  wächst,  und  ganz  dasselbe  besagt  das  chinesische 
Seng  wachsen,  entstehen,  leben  Gl.  100  (^^^),  ursprünglich  eine  Pflanze 
Cl.  45,  die  aus  der  Erde  Gl.  32  hervorwachst  (^^^),  wovon  auch  Si ng  die 
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Natnr^  mit  Zusatz  von  Cl.  61  das  Herz  (^^^)  —  kommt  und  das  deutsche 
Schöp  f er  von  schöpfen  (haurire) und  schaffen,  wie  noch  die  Composita 
anschaffen,  herbeischaffen,  verschaffen,  der  Schaffner  zeigen, 
bezeichnet  auch  nichts  weniger  als  eine  Schöpfung  aus  Nichts  —  die  haben 
erst  spater  die  Theologen  hineingetragen  >  —  und  eben  so  wenig  das 
hebrfiisdie  t^*in,  das  mit  nw  machen  wechselt,  und  fär  solches  fehlt 
es  im  Chinesischen  natfirlich  auch  nicht  an  Worten.  Man  kiann  daher 
nur  sagen,  man  findet  in  den  sämmtlichen  altchinesischen  Schriften  keine 
Stelle,  wie  zu  Anfange  der  Bibel :  ,,Im  Anfange  schuf  Gott  oder  die 
Elohim  Himmel  und  Erde.^  Vom  Sohang-ti  wird  nie  gesagt,  dass 
er  Himmel  und  Erde  erschaffen  habe.  Es  konnte  /auch  nicht  gesagt 
werden,  da  der  Scbang-ti  ja  nichts  ist,  als  der  personificirte  Himmel, 
und  man  sieht,  wie  lächerlich  es  den  Chinesen  vorkommen  muss,  wenn 
die  protestantischen  Missionäre  in  der  in  Batavia  gedruckten  chinesi- 
schen Uebersetzung  der  Genesis  den  ersten  Vers  derselben  im  Chinesi** 
sehen  wiedergeben:  „Der  Schang-ti  schuf  den  Thian^,  d.  h.  sich 
selbst !  Von  einer  ersten  Urschöpfung  ist  aber  eigentlich  nie  die 
Rede,  sondern  nur  von  einem  fortwährenden  Entstehen  der  einzel- 
nen Dinge  in  der  Natur.  ,,Alle  Dinge,  sagt  der  Li-ki,  Kiao-te-seng 
Cap.  10(11)T.  p.  31,  wurzeln  (Pen)  im  Himmel;  der  Mensch  wurzelt 
(Pen)  in  seinem  Ahn^.  (S.  die  ganze  Stelle  unten  p.  772.)  Der 
Schi-king  Ta-ya  Ode  Tang  lU,  3.  1  sagt:  „Der  Himmel  hat  dem  Men-- 
sehen  das  ^eben  gegeben,  aber  sein  Mandat  ist  nicht  zuverlässig^  (J^). 
Meng-tseu  I  T.  p.  25  sagt:  „Der  Himmel  liess  das  Volk,  da  un- 
ten herabkommen  (Thian  hiang  hia  min)  (^?)  und  gab,  (eigentlich  machte 
Tso)  ihnen  Färsten,  machte  ihnen  Führer  (Sse);  2,  5  T.  II  pl  55  statt 
dessen  aber:  „Der  Himmel  liess  dieses  Volk  entstehen.^  (Thian  tschi 
seng  tseu  min  ye)  C^)  und  I,  5.  5:  „als  der  Himmel  die  Dinge  ent- 
stehen liess,  gab  er  ihnen  ein  Grundprincip  (Thian  tschi  seng  voe,  sse 
tchii  pen)^(7^^).  Die  Sielte  aus  dem  Schu-king,  Tschuog  hoei  tschi  kao 
III,  2  p.  84  C^^)  ist  schon  oben  S.  756  angefOhrl  Cap.  Tai-schi  IV,  1, 1  p. 
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151  heisst  es:  „Der  Himmel  nnterstfitite  (Yea)  das  Volk  dort  mten 
and  machte  (|t*b)  ihnen  FftrsteOi  machte  ihnen  Führer,  die  fflhi^wSrei, 
den  Schang-ti  m  nntersUIUen^C^),  und  im  Sehif^ing  Ta-ya  Ode  Tsehiof«* 
min  III)  3.  6  heisst  ra:  „Der  Himmel  liess  das  Volk  entstehen.  Es  gab 
Dinge  y  es  gab  Master  (oder  eine  Norm  fflr  jedes  Wesen).  Des;  Men- 
schen Anlage  ist,  die  Tagend  zn  lieben.  Der  Himmel  blickt  airfTschen 
herab  nnd  verleiht  ihm  Glani;  er  liebt  diesen  Himmelssohn  (den  K»- 
9er)  ond  liess  den  Tschnng^^sohan^^fa  (damals  eine  StOlze  des  Reichs) 
geboren  werden^  (^^)..  Hter  ist  oflteiibar  das  Walten  einer  Vorsehnng 
angenommen;  nor  geht  alles  aaf  natürlichem  Wege  zn,  ohne  ein  be- 
ständiges,  wunderbares  Eingreifen  von  ol)en«  Diess  ist  deatlieh  aosgo* 
sprechen  vomConfacias  im  Tschang-yang  Cap.  17  |«  3:  :.,Wenn  daher 
der  Himmel  die  Dinge  entstehen  Iftsst  (Kn  thian  tschi  seng  voe),  so 
stfitzt .  er  sich  (yn)  auf  ihre  natflrlichen  Anlagen  (khi  tsai)-  nnd  beför- 
dert diese  (eul  to  yen)  -^  das  Btld  für  toist  ein  Pferd  nnd  darüber  eia 
Bambusstock  oder  Peitsche,  (mit  der  man  es  antreibt) ;  —  dmm  stützt 
er  den  aufrecht  stehenden  Baum  nnd  begräbt  den  gefallenen^  C^).  Dass 
alle  diese  Ausspräche  über  den  Thian  und  Schang-ti  einen  religiösen 
Sinn  zeigen,  wird  Niemand  leugnen.  Sie  haben  aber  auch  noch  den 
Vorzug,  wahr  zu  sein.  Eine  Stelle  des  J-king,  Schue-kua  tschuen,  4,  1  T.  n 
p.  570,  welche  P.  Premare  Disc.  prel.  z.  Chou-king  p.  XL VIII  noch 
auf  die  Schöpfung  bezog :  Ti  tschu  hu  Isjohin  —  der  (Schang-)  Ti  ging 
aus  von  Tschin  —  4,  2  heisst  es  statt  dessen :  Wan  voe  tschv  hu  tschin, 
d.  h.  alle  Dinge  gingen  aus  von  Tscbin  und  zur  Erklärung  wird  hinzu- 
gesetzt: Tschin  tungfang  ye,  d.  l  Tschin  ist  die  Ostgegend  (^^),  —  geht  nur 
auf  die  Erzengnisse  im  Laufe  des  Jahres.  NoeL  p.  24  u.  38.  An  andern 
Stellen  wird  dieses  Schaffen  dem  Himmel  und  der  Erde  gemeinsam  zuge- 
schrieben: so  im  J-king  Hi-tseu  12.  9:  ,,des  Himmels  und  der  Erde 
grosse  Kraft  (Te  virtus)  heisst  erzeugen  (Seng)"  (^0-  P-  Regis.II  p. 
527  übersetzt  die  Stelle  falsch,  indem  er  Scbing  dazu  zieht,  welches 
zum  folgenden  gehört  und  J-*king  Hi-tseu  22,  4  T.  II  p.  561 :   „Hirn- 
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mel  und  Erde  bestimmen  die  Wflrden;  die  weisen  Männer  vollenden 
sie  C^)  J-k.  Hiai  C.  40.  Toen  T.  II  p.201  „Himmel  and  Erde,  heisst  es, 
Offnen  sich  und  Donner  and  Regen  entstehen;  Donner  and  Regen  ent- 
stehen' and  die  100  Frächte,  Pflanzen  and  Bäume  sprossen  und  entfal-- 
ten  sich  C^y  and  J-king  Hi-tsea  10,  8  T.  II  .p.  517:  ,,Der  Himmel 
erzeugt  wunilerbare  (eigentlich  geistige,  Sohin)  Dinge.  Die  Weisen 
(Sching-jin)  nehmen  sich  das  zum  Master.  Himmel  und  Erde  verwan-^ 
dein  und  verändern  (die  Dinge);  der  Weise  ahmt  das  nach^  (®^). 
J-king  Siä  Kaa-*tschuen  zu  Anfange:  ^^da  ist  Himmel  und  Erde  and 
darnach  entstehen  alle  Dinge  (Wan  voe  seng)**  (®*).  J-king  Y  27,  1.: 
„Himmel  und  Erde  erhalten  (ernähren  Yang)  alle  Dinge.  Der  Heilige 
(Sching-jin)  unterhält  die  Weisen  (Hian),  um  zu  erreichen  das  onzih* 
lige  Vo(k''(»').  J-king  Kien  Cap.  31  H  p.  128:  „Himmel  und  Erde  be- 
wegen sich  (Kan)  und  alle  Dinge  verwandeln  sich  und  entstehen.  Die 
weisen  Männer  bewegen  der  Menschen  Herz  und  im  Reiche  herrscht 
Eintracht  oder  Harmonie  (Ho)^^u.s.  w.  (^^).  Himmel  und  Erde  werden  im 
Schu-king  Cap.  Tai  schi  IV,  1.  1.  3  p,  150  Vater  und  Mutter  aller 
Dinge  genannt  (^^).  Diess  soll  nach  Wuttke  auf  den  ursprünglichen 
Dualismus  des  chinesischen  Religionssystems  hinweisen,  allein  es  wäre 
ganz  irrig,  wenn  man  glaubte,  die  Chinesen  hätten  den  Himmel  fär  den 
Vater  und  die  Erde  für  die  Mutter  aller  Dinge  angesehen  und  et^a 
durch  eine  geschlechtliche  Verbindung  beider  alle  Wesen  entstehen  las- 
sen. Die  Erde  wird  allerdings  nie  als  vom  Himmel  ausgehend  darge- 
stellt"^, sondern  steht  immer  als  untergeordnetes  Grundwesen  neben  ihm; 
aber  dasselbe  gilt  von  den  Bergen,  Flässen  u.  s.  w.  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  von  ein^r  Urscliöpfung  nie  die  Rede  ist.  Der  Ausdruck 
Vater  und  Mutter  bezeichnet  nichts  als  die  elterliche  Fürsorge.  Diess 
sieht  man  deutlich  daraus,  dass  in  derselben  Stelle,  wie  in  vielen  an*^ 


*  Gaubii  ^um  Schu-king  IV,  '3  p.  160  möchte  Heu-to  als  Zusatz  zum  Himmel, 
der  die  Erde  regiert,  auffassen. 
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dem,  aooh  der  weise  Fflrst  des  Volkes  Vtter  «ii4*  Matter  betest  (Hui 
fa  mn)»  Nach  Confttcias  im  Tschnng-yung  Cap.  19  %  ß  werden  ^ 
grossen  Opfer  K  i  a  o  (das  dem  Hlmnel  am  WintertolalAx  gebt aciit  wurde) 
and  sehe  (das  der  Erde  an  der  Sommer-Tag-  tiaA ^ Nachigleiehe  ge« 
bracht  wurde),  eigäitHch  beide  )iQr  dem  SchangKl  iacgebracbt  (Kiaio- 
sehe  tschi  By  so  i  sse  Schan^ü  ye)(^*).  Die:  apAtere  Philosophie  spricht 
allerdings  von  2wei  Prinzipien,  dem  Yn  nnd  Yang^  welche  in  dea  Ena 
des  Fo-bi  bereits  dnrcfa  die  üngebrocbene  nnd  die  gebrochene  Ltnie  an- 
gedeutet sein* sollen  und  die  man  durcb  die  Symbole  Kien  «nd  Roen (^) 
b4i:eichnet.  Ahbr  alles  dieses  gehört  der  Philosophie  an  und  nicht  der 
ursprllngUchen  Volksreiigion,  die  von  beiden  nichts  weiss,  obwohl  die 
apitem  Philosopheme  allerdings  alle  Wesen  aufdas  Yn  (*0  and  Yang  (***) 
raräckfOhren.  Wir  können  uns  daher  äberheben^  hier  woitlAnfig  davon 
XU  handeln.  Es.  geaQge  das  Folgende :  Im  J-king  Hi-tsen  Gäp.  15  arL 
12  T.  II  p.  545  heisst  es:  „Himmel  und  Erde  treten  in  eine  enge  Ver- 
bindung und  alle  (die  10,000)  Dinge  verwandeln  und  kliren  sich*  •— 
Das  Bild  (ThsOn)  ist  vom  Wein  entlehnt  —  Mann  und  Frau  verbinden 
sich  und  die  10,000  Dinge  verwandeln  sich  und  entstehen^^  ('^)  und 
C.  1  Art.4  II  p.413:  ,,Das  Symbol  des  Himmels  (Kien)  ist  derWeg(Tao) 
des  Mannes,  das  Symbol  der  Erde  (Koen)  der  Weg  der  Frau  (^^^)/^  J-king 
Hi-tseu  Hia  5  (16,  1)  T.  II  p.  547  sagt  (?)  Confucius:  „Kien  und 
Koen  (Himmel  und  Erde)  sind  die '  Pforle  und  Oeffnung  zu  den  Ver- 
wandlungen (Y).  Kien  (der  Himmel)  bildet  die  Yang-Wesen,  Koen  (die 
Erde)  die  Yn-Wesen.  Yn's  und  Yang's  vereinigte  Kraft  (Te)  gibt  dem 
Starken  und  Schwachen  die  Glieder  (den  Körper).  Aus  den  Gliedern 
(dem  Körper)  entsteht  die  Ordnung  (Tschuen)  von  Himmel  und  Erde,  aus 
der  Durchdringung  die^Kraft  des  erleuchteten  Geistes  (Schin-ming)^  ('^). 
Die  Charaktere  Yang  und  Yn  sind  zusammengesetzt  aus .  dem  Clef  170 
Feu  (^*)  Berg  oder  grosser  Erdhaufe,  der  hier  vielleicht  die  Masse  bezeich- 
nen soll,  der  erstere  mit  dem  Zusätze  der  Gruppe  Yang  (^^)  glänzend,  eigent- 
lich sich  ausbreiten,  wie  die  Strahlen  der  Morgensonne  und  eine  Flagge  (^^); 
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der  zweite  mit  der  Gruppe  Yn  (*'),  die  eineein  nicht  mehr  vorkommt^ 
aber  dasselbe  bedeutet  haben  soll,  als  das  Compositum,  nämlieh  dunkel. 
Es  gibt  2  Formen  dafär,  die  eine  besteht  aus  Gl.  168  lang 
mit  einem  Zeichen,  wie  GL  9,  welchem  hier  wohl  das  Bedecken  be-^ 
zeichnet;  die  andere  Form  ('^)  besteht  ans  der  Gruppe  Kin  (*^)  oben 
und  unten  der  von  Yän  und  ist  nicht  so  leicht  zu  erklären,  wass** 
halb  wir  hier  nicht  weiter  darauf  eingehen.  J-king  Hi-iseu  11,  3  T.  II 
p.  520  heisst  es :  „Wenn  Kian  und  Koen  (Himmel  und  Erde)  zerstört 
wären,  so  wäre  keine  Verwandlung  (Y)  mehr  zu  sehen;  wran  keine 
Verwandlung  mehr  zu  sehen  wäre,  dann  wärden  Kien  und  Koen  auf-«- 
hören"  (^^^).  Nur  als  Probe  der  spätem  Speculation  führen  wir  noch 
eine  Sielle  aus  dem  Li-ki  Gap.  Li^yfln  8  p.  46  T.  p.  22  an:  „Der 
Mensch,  sagt  er,  ist  die  Kraft  (Te  virtus)  von  Himmel  und  Erde;  die 
Gombination  von  Yn  und  Yang ;  die  Bereinigung  (Hoei)  der  Genien  und 
Geister  (Kuei  schin);  der  feinste  Odem  (sieu  khi)  der  5  Elemente. 
Der  Himmel  gehört  zum  Yang.  Es  hängen  davon  ab  Sonne  und 
Sterne.  Pie  Erde  befassl  das  Yn ;  sie  entfaltet  Berge  und  Flässe  —  — 
drum  ist  der  Mensch,  das  Herz  (Sin)  von  Himmel  und  Erde ;  der  Grund 

(die  Essenz)  der  5  Elemente. Drum  wenn  der  Weise  oder  Heilige 

(Sching-jin)  ein  Muster  aufstellt  (macht),  macht  er  sicher  Himmel  und 
Erde  zur  Grundlage  (Wurzel  Pen),  das  Yn  und  Yang  zur  Basis  (Prinzip 
Tuan),  die  vier  Jahreszeiten  zu  Hebeln  u.  s.  w."  (^^*). 

Ueber  den  Tao  haben  wir  oben  gesprocj^en.  Eine  ganz  andere 
Stelle  nimmt  er  freilich  beim  Lao-tseu  ein.  Hier  bezeichnet  der  Tao 
ein  höheres  Wesen  über  und  vor  Himmel  und  Erde.  Ohne  in  sein  Sy- 
stem weiter  einzugehen,  mögen  folgende  Stellen  genügen.  Gap.  I  sagt 
er:  „Der  Tao  ohne  Namen  ist  Himmels  und  Erde  Anfang,  mit  Namen 
ist  er  aller  Wesen  MuUer"  (*°^).  Gap.  4:  „Er  scheint  ewig  zu  sein. 
Ich  weiss  nicht,  wessen  Sohn  er  ist;  er  scheint  aber  dem  Ti  (Schang-ti) 
vorherzugehen^^  (^^^).  Vgl.  auch  Gap.  6  und  25:  „Es  gibt  ein  dunkles 
vollkommenes  Wesen.  Vor  Himmel  und  Erde  lebte  es  •*-  man  kann  es 


die  Mttltor  der  Welt  (Thian  hia)  nennen.  loh  weiss  seinen  Namen 
nicht;  nennt  man  es^  so  heisst  es  Tao.  —  Des  Menschen  Gesetz  (Pt) 
ist  die  Erde/ der  Erde  Gesetz  der  Hinnnel,  des  Himmels  Gesetz  der  Taok 
Der  Tao  hat  sein  Gesetz  in  sich  selber'^  {^^^)  und  Cap.  32:  „Dtt  Tae 
ist  ewig  (tsohang)  nnd  ohne  Namen  —  als  der  Tao  sich  zu  theüen  be* 
gann^  hatte  er  einen  Namen.  —  Der  Tao  ist  ausgebreitet  in  der  Wek^ 
(zu  ihm  liebrt  alles  zarAch),  wie  die  Flüsse  und  Bergströme  zu  den  grossei 
Flüssen  und  Meeren'' (^^').  Noch  später  z.B.  bei  Tschu-^hi*  treten  in  der 
Philosophie  Thai-ki  {^^%  wörtlich  die  grosse  Spitze  und  Li  {^^^,  das 
Prinzip  der  Ordnung,  als  Grundwesen  hervor.  Der  Thai-ki  kommt  schon 
im  J-king  Hi-tseu  10,  6  T.  II  p.  514  vor.  Die  dunkle  Stelle  heisst: 
^Der  J  (-king)  hat  den  Thai-Ki,  der  erzeugt  die  beiden  Elemente  (Leang-4>; 
die  beideq  Elemente  erzeugen  die  4  Bilder  (Sse-siang);  die  4  Bilder 
erzeugen  die  8  (Pa)  Kua''  {^^^).   . 

Bleiben  wir  aber  bei  dem  altchinesischen  Systeme  stehen  —  denn 
Lao-^tseu's  System  ist,  wie  schon  bemerkt,  ihm  eigenthOmlich  —  und 
fragen  nun  weiter^  wie  der  Chinese  sich  die  Himmels-Macht  gedacht 
habe,  so  ist  es  gewiss,  dass  diese  Himnielsmacht  nach  allem  Obigen 
belebend  das  All  durchdringt  und  die  Lebenskraft,  die  Seele  in  allen 
Dingen,  die  Ordnung,  die  Vernfinfligkeit  des  Weltalls  ist,  die  alles 
trägt  und  allgegenwärtig  ist.     Aber  der  Himmel  und  das  Göttliche  war 

ihnen  nach  Wuttke  p.  26,  wie  schon  P.  Longobardi  p.  47,  nicht  be- 

• 

wusster  Geist,  sondern  nur  die  unbewusst  wirkende  allgemeine  Le- 
benskraft der  Natur.  Bewusster  Geist  ist  nach  ihm  nur  in  der  Creatur, 
die  Gottheit  ist  einzig  Natur.  Allein  hier  vermischt  er  Altes  und  Neues 
und  unterscheidet  nicht  die  Yolksreligion  von  den  Anschauungen  der 
Philosophen. 

Wenn   der  Ahn  oder  der  Geist  der  Verstorbenen,  wie  er  selbst 


'^  Morrison  dict.  I  p.  502. 


p.  49  zageben  nuss^  noch  bewusst  an  dein  manrthlidten  Angilegenliel- 
ien  Theil  nimmt;  wenn  die  Geister^,  wie  er  ebi»fatli/ p«t  3:6  ii.i>f^g. 
gestehen  muss,  ein  eben  solches  Bewusstseifi  und  eitf  Tb6tIoeft«ien  unfi 
Eingreifen  in  menschliche  Verhältnisse  zeigen,  wie  «ollte  denn  «das  >  Haupt 
der  Geisler,,  der  ibbeisstie  Kaiser,  ohne  Bewusstseln^i^-ohne  Tböil»ehinüefc 
an  menschliciian  Angelegenheiten  vom  Volke  ^tfv spr an ^loh  gedacht 
sainf  W)ie  uürda  tnan  an  ihn  lebete  gerichtet^K  ihm*  Opfer  dargebMidllt 
haben,  wenn  nmnnicbl 'einen  bewtt^en  Geist  «^Mmmen  hftttet^Wir 
haben. zo Anfange  unserer  OarstelMng  des  Schadg-ti  schoii  aaf  dieper^ 
sönliche  Auffassung  im  Volksmuhde  hingewiesen.  Wenn'  in  <den  da^ 
sischen  Schriften  die  bewusste  Persönlichkeil  weniger  hervortritt,  s^ 
dfirfen  wir  picht  vergessen,  dass  die  Verfasser  Phllosoplien  sind>  ^dito 
bereits  dahin  gelangt  waren,  im  Thian  oder  Schang^ti  nur  die  phykisefc^ 
und  moralische  Weltordnung  zu  erkennen  und  zu  venehreri.  Dass^auiA 
in  den  Volksliedera  des  Sohi-king,  dem  Einzigen,  das  uns  vom  V^eikb 
erhalten  ist,  die  bewusste  Persönlichkeit  des  Schang-ti  weniger  hervor^ 
tritt,  mag  daher  herrähren,  dass  durch  Conftaciuis  irar  eine^Atiswahr  di^^i* 
ser  Lieder  und  natürlich  nur  in  seinem  Sinne  uns  erbeHen  wurde  ^^tfa^b 
gerade  beim  Himmel  die  physische  Anschauung  des  tiimnielsßicii  leieiü^ 
ter  mit  der  geistigen  Auffassung  vermischen  konnte  ^  und  'der  flimiüels«*' 
dienst  ausschliesslich  dem  Kaiser  vorbehalten  war,  wflhrend  deri^lnzelfii 
Privatmann  sich  nur  an  seine  Ahnen,  als  Vermittler  und  dib  Sehutirgi^ 
ster,  als  die  untern  Beamten  des  Schang-ti  wandte;  dringt  doch  aieh 
im  Staate  der  Einzelne  bei  seinen  Bitten  und  Begehren  nur  in  fiatsenst 
seltenen  Fällen  bis  zum  Kaiser  vor  und  wen<fet  sich  fast  nur  an  iKe 
Beamten.    Unsere  leeren,  bloss  hypestasirten  Begrifft  von  AlIaHieibt,  Al(-^ 

I  ■  '  ■    (  .  '•"■■'(  '1 

*  Wichtig  ist  die  Stelle  über  idie  Schin  J-king  Qi-tseu  lÖ,  2  T.  H  p.'  SÜ: 
„Schin  i  tschl  lai,  Tschi  i  thsang,  wang,  schm'  neng  it(  iü  tseu  tsai  '(***V  ^ 
Geist  weiss  das  Kommende  und  weiss  das  Verborgene  und  das  Vergangene;  wtelcheif 
(Mensch)  vermöchte  das?^'  und  16,  1  H  p.  547.  *^^    Jir'^ü 
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^J(il#d«>A;il)«wel)U!|tt,AÖ«lQMlK  ;TJIiliHnCr>iPli^gcJ8iwU-Ul>vwidflBfiC)fi« 
4?ifl)  iMil ji(vS«)Hirlw«  AK#tftiA)j'oi).d«in^«jtei<;hiAH»U«njKAiaer)  sßbiiiiiuite 
»r«^B  VKvUJl«,  ,p.:%9.  raii  .d«9..Gf»«uithpU  «Ue  .Stelle  in  Solm-kins  injCsp. 
^airflcliiii^-ilMJV).  1.  ly:3  anfabtt,  ,80,.J)erBliii  ,dJ#aa  off^bar  «qf 
«iltMt»Ws4VQrsiijilidpiase  dpraelbeQ.  Wenn  jes  4«  \m'^l:  „Himmel  oad 
Krd^.AMKti^llflr  {der  10,0OQ)  Wtsfin  VaUff.ji^  Mnii^f.  Der  Mensch  ist 
iipUer].d«>l  lOfOPO  \Ve$0i)  alleiQ  nU  VersMad .  begabt"  (W«Hia-weH 
ir9S;,t9Pbii'ligf  itan)  ("^)  (^s  heisel  die  Seele), '  so  ist  bEer  olTenbai 
wi.viw  id^Q-  Qrstfbaffeoei  W«6eu  die  Rede,  nicAt  von. «inen. GegonsaUo 
#fi  A(£nß(4ieB- oiit^^em,  äi^fuig'-M-  Der  Scbirking  Ta-yp  Ode  Kins-tschi 
.1)^V  l<ii¥:*i3tiiW_&t;  /„Sai '  aufm» iLsam,  d«u  der  Uimniej  ißt  scbarfsinnig  uod 
seine  Gaade  nicht  leicht  zu  erhatten.  Sage  nicbl:  der  Himmel  ist  hoch 
ujnd,  ferae  von  uns ;  er  ist  fiber  und  unter  uns.  Täglich  ist  er  ^ei  un- 
se^m.Tl^un  ^ngeg'ep  und  blickt  auf  diese  Oerter  herab''  ('"J  qnd  Seng- 
nin  ^I,  Z.  10  a^  Eude:  ^cbeue  den  Zoro  des  Himmclß,  — .  Dpr  er- 
habene  Himmel  beisst  scbarfsip^Mg  (wiig),:  Qttd   woiun.dd.gjehstj    folgt 


et  dir.  ;  Der  erhirbtne  Himmel  heisst  einsfcfatovbU  (tan)(,  .<er(f  begibtisfarti: 
hin^-Mrö  dn  aach  hingehst  4iii€l  ist  da  feg^nwäHiigf^V:  (^^<^)^    i.TMg  Odd' 
YOn^him  III,i3.  4  IL  170  heisstes:  ^^WI6  nteg  jdoofaj  der>:ei^bqieiHiiiH} 
mel^  der  Scliang-Ii  iich  mfi  utts  nicht  trikniUeriiy  wlirO^eidifen'jdoäh  dmi 
eiB^ichlsvotlen  iGeist.    Es  ist  bilUg,  dass  et  uns  Iniäiti  <Mirii^^^/(i^i)!:.iiBd{ 
Wen  wang  Oide  Hoang«*!  lU/  1.  7  zu  Aafange  :  y,Der//effaiibMMi  StchtogtttK 
blickt  hepab  tihd  Wiß  flanzend  (tiigentlicb  roth  :tscbi)ff;i(^^^)  'fHi^r^i^Beii: 
den  Opfern  wird  ef  offenbar  als;  gegenwärtig  itedadU  ^iMdh  aiiiifnclaa> 
sagt  Län^yn  1>9, 11.  ,^Wen  will  er,  dass  iöh  tfluscbe^  sbll  iohldeaHiiti^^ 
mel  hintergeheni?''  (<?9>  und   XIV,  1   ,^der  Hinmel    kennt ,  mkäfL  j   fia 
mi^hi  sieb  allerdings m diese  Aussprüche  mitunter  die  Vorstelliins  vomiiarnfWy^ 
blaaen  Himmel  ein;  so  Schi-king  Kue-fung  Tä^g  Pao^-yi^I,  lft./B  p..  öilci 
y^O  blauer,  bellar  GBrnnel,  wann  wird  das  enden  and  iob  beinkbhDenf'C^^^) 
und  eben  sioib.  Tmi  Hoangrniao  I,  11.  6  p.  57:     ,^0  blauer;  IIunnieJ;> 
wie  konnte  der  redliche  Mann  sterben?^'  (^^^)    Dem  Wfisetf  eiraahVflieiii! 
Himmel  und  Erde   so  gross  allerdings  wegen  der  Regelrtiissigkeit  der.: 
Natiar,  wo  Alles  harmonirt  und  nichts  störend  einwiril  (Tseb«ngry«n^ 
Cap.  30);   welche  dann  die  alten  weisen  Könige  Weuh  undiiWurwiiif.' 
sich  ;&um  Muster  nahmen^  ,,indem  sie  wie  Himmel  und  Erdet  Alles  umt' 
fingen,  aUes  nährten  und  deckten,  wie  die  4  Jahreszeiten :  umnnterbrocbani 
sich  folgen,  wie  Sonne  und  Mond  wechselnd  (die  Erde)  erlie|len.     MH  i 
Dinge  werden  zusammen  ernährt  und  schaden  siob  gegeii^Uigruicbl,; 
(ihr)  Weg  (tao)  geht  zusammen   und  sie  sind  niobt  eiaaiHler;  ohtgeg^n 
r-  desshalb  sind  Himmel  und  Erde  ja  so  grpss4?  (*"*)  ,  / 

Von  dea  Geisteni  (Schill)  (^'•). 

.  Wir  beginnen  auch  hier  mit   der    Erklärung  des :  C^MirAkt^rfti  fOr 
Schio.     Er  besteht  aus  CL  113  Schi  (^^^  und  dieser:  ist. zq^flinmeAge-' 
setzt  aus  einer  horizontalen  Linie,  — r«  die  den  Hiomiel ;  jande^^en  soU,^  / 
wofür  man  jetzt  das  alte  Zeichen  fär  Schang  {^^^  obea^  sets^wid  3t 
perpentikulären  Strichen^  welche  das  Licht  von  Sonnen  Mond  und  S^^roen 
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WDhl  gebVa6h.>  Von  Coiiraoins  aber  beisst  es  DtneflUich  Läa-ltt  I,  7. 
20'!  „Cr 'Sprach  nicht  Von  atigewöhnlicheH  Sachen,  noch  von  Brsvoar, 
noob  Ton  Barfrerkrieg'en  nnd  auch  nicht  von  Gebtern"  ("')■  (Tse«  pi 
ia  sohin);  ],4).20  s&gt  er:  „Alle  (seine)  Krfifte  anstrengen,  u»  »a  thon, 
wais  recht  and  dem  Menschen  zotrfl^ich  ist ;  die  Geister  ehren,  aber  sie 
fems  kälten  (Ring  scbln  eul  ytian  tscht),  ist  Weisheit"  ("*),  und  1,2.24: 
,,Was  nicht  dein  Geist  (Ahn  Knei)  ist,  dem  opreni  ist  Schmeichelei  ('") 
(Fei  khi  kuei  eul  sse,  Ischen-ye).  Dagegen  etwas  als  gerecht  erkenneii 
und  es  nicht  ausüben,  ist  Schlechtigkeit".  H,  11.  11  Tragt  Ki-lo,  wie 
tnati  den  Geistern  ond  Genien  (Kuei-schtn)  dienen  mflsse.  Der  Weise  er- 
widdffrtii'lhni!' „Weiln  man  noch  nicht  den  Mensbhen  dienen  könne,  wfe 
vehnöge  man  dann  den  Geistern  (Knei)  zn  dienen"  {*")  und  der  Li-ki 
Cäp.  Klo-Iy  sagt: „Wolle  nicht  durch  eille  Naehforsehuhg  die  Geisler 
bäleidlg(fh}<f'Vrelo)te'S(ellö  der  Siao-hio  III,  2.  6  neeh  etAiirfgl.    Mitonler 
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sprechen  sie  sof  ar^  als  ob  sie  nicht  sicher  wüssten,  ob  es  einen  bestimm- 
ten Geist  gebe.  So  heisst  es  im  Schi-king  Siao-Ya  11^  6.  8:  ,,möge  der 
Geist,  der  dem  Ackerfelde  vorsteht,  wenn  es  einen  gibt,  alles  den  Aeckern 
Schidliche  durch  Feuer  vertilgen'^  ('''),  vgl.  P.  Longobardi  p.  260  fg. 
und  Lfin-ta  I,  3.  12  sagt  Gonfacius:  „Man  muss  den  Geistern  opfern, 
als  ob  sie  beim  Opfer  gegenwartig  wSren^'  (Tse  in  tsai  Tse,  schin  in 
schin  tsai)  (<'«).  Meng*tseu  H,  8.  25  sagt:  „Ein  Geist  ist  ein  Heiliger 
oder  Weiser,  den  man  nicht  erkennen  kann.  (Sching  enl  pn  kho  tschi 
tsobi  wei  sehin)  (<^^.  Y-king  Hi-tsen  8,  7  T.  11  p.  506  heisst  eS : 
i,Wenn  das  Princip  oder  der  Weg  (Tao)  an  das  Licht  tritt,  geschieht 
es  darch  des  Geistes  Kraft  (Schin  tc)>  drnm  mnss  man  dem  entsprechen, 
ihass  man  nnterslätzen  den  Geist^'  ('^^).  Was  wir  entsprechen  fiberse- 
tzen, ist  im  Chinesischen  vom  Zutrinken  entlehnt  und  8.  8  p.  507  sagt 
Gonfacius :  „Wer  das  Princip  oder  den  Weg  (Tao)  des  Vergehens  and 
Entstehens  weiss,  ^r  kennt  das  Wirken  des  Geistes^'  (Schin  tschi  so 
wei  hu)  (*^')  and  9.  4  p.  610  heisst  es:  „Die  Verwandlungen  (Y) 
geschehen  ohne  (ansere)  Beabsichtigung,  ohne  (unser)  Thun,  in  Buhe 
und  ohne  Bewegung.  Sie  bewegen  sich  und  folgen  der  Ursache  de^ 
Bewegung  in  der  Welt,  drum  wenn  nicht  ein  höchster  Geist  ifi  der  Welt 
öder  auf  Erden  wäre  (Fei  thian-hia  tschi  tschi  schin),  wer  vermOchld 
dieses  m  bewirken"  (thun)?  (^♦®),  vgl.  auch  Art.  5  p.511 :  „Nur  der  Geist 
fährt  ohne  Anstrengung  und  Beschwerde  Alles  schnell  zur  Vollen-^ 
dung'^  ('^0-  Aber  auch  in  der  Pflanze  Schi  znm  Wahrsagen  sieht  der 
Chinese  etwas  Geistiges  (Schin)  ('^^)  ib.  10.  2  p.  512.  Auch  das  Gesetz 
oder  die  Begel  (Fa)  gilt  als  vom  Geiste  oder  von  Geistern  ausgehend, 
ib.  10.  4  p.  514.  Vgl.  auch  11,  7  t.  11  p.  522.  Li-ki  Cap.  18  (23> 
Tsi*fa  lautet:  „Alles  Ausserordentliche  oder  Uebernatfirliche  heisst  Geist 
(Kien  kuai  voe  kiai  yuei  schin)^'  C^^)  und  J-king  Schue  Kua  tschuen 
V,  1  T.  II  p.  574:  „Geist  (Schin)  nennt  man  das  Feine  oder  Zarte 
(Miao)  in  allen  (den  10,000)  Dingen^'  (Schin  ye  tsche  miao  wan  voe 
eul  wei  yen  tsche  ye^  V^%     Der  Charakter  Miao  ist  zusammengesetzt 


n# 


g0i|ralt|BPit,#iq^i,Dnd,  sieh9|  8^  «hoc*  «icAt  t...ti£)irf  venriiinn^lhif^  w4  Htm 
t|f>.,)MV:nfeftt]l  in«»rp«flllt  <wle^,«tB!ie«lj9li  fi|Him«)vir^i4f)n<0i9««Dii(Tkl:, 

leiQ  j||dnMl)terqtt«4  b)9«»eri.vfkle>d»t)ih»«;iOBr«r  itfwftriMNk  i¥M»^irM 
«ind  iMr>  .fb)  d«siw»i(rMw^:«itoJ9l^tilKe*R#freR,,,Kli»«teiifto:in9qh(8.MA 

Koiim»«  (iw&:|Op^)  kfm^  XaqPbi  iW}  eimniii»mr«Ute«ii>'I>if)RiM)>  «ifM 

W(r:{SQ|ieni4W!  d|«9«i;  -$t«U«^,dH9<i4ißft<jUt;d»r  AfiMWi v^X^Jlg  «<da^ 

wurde.  Alles,  war  von  Qeistein  J>esee)V  Ma«  «priottt  daher,  wi«  scbo» 
erwähnt,,  von.  den :  100  Geistern  CPe-schin)  (!*')  upd.  .von  der  Schaac  ^q 
Geister  (Kiön-sciiin)  C'^).  Die.  Geisler  wurden  9ireBi>ar  nicht  kerperlo» 
gedacbl,  sondern  '  verbunden  '  und  ininembirirt  dsi^  Qius^n  (TU  voe)t' 
J-king  Hi  ise^  Cap.  a  Art.  4  T.  11  p.'446i;heisgt  es  aber:  »Der  Geial 
ist  ohne  Figur  oder  Form  (Fan?)  und  die  tJiBw^jvdlunKen  sind  daher 
unmerkbar  (eigentlich:  ohne  Glieder  wu-thi}"  V*'}^  Endlich  nimarti 
man  ihre  Gegenwart  bei  den  Opferq^  an, .  hat  ab(^  [in*  ei«zel(iea  Fall«' 
darüber  keine  Sicherheit..  Im  Tsohen-li  |B..  X\]\  FoJ.  ^  teisst  es  vo« 
den  himmlischen  Geislern  t-  wie  immer  vom  Himmel  selbst  —  sie  sle^ 
gen  herab  (Hiang)  C^"),  von  den  irdisehe/«  dagegeq.sie  komine)i  (aw, 
der  Erde)  hervor  (Tschu)  ("')j  ^^^  in.Li-ki  Cap.  ^i  p.  74  steigt 
auch  der  Geist  des  heiligen  Berge?  (Yo)  herab,  ids  ob  er  von  der  Spilu 
des  BergM  herabkäme.     ., 
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n.'Gaiur  etfMilhanrtlch^  er^heinen  die  Geister  im  Tscheu-li  B.  XXII 
Fol.  18 — 20uiUr  ▼•fschiedeaeii  ThiiB»ri^rnie<i.  filnejede  Art  von 
Gitst  ist.  da  darchfieUi  lebendes  Wesen  reprBsentirt^  das  man  durch  Ma- 
siIl  herbeiruft^  wie  noch  jetzt  in  Sibirien  nach  Gmelin's  Reise  in  Sibirien 
T^  Ilpassim  den  doMig^n  -Schamanen  die  Ge«ieA  der  Localitfiten  in  der 
Gestalt  Von  Tlieres  etscbeinen/^'fis  bedarf  dach  dem  Tscheu-li  n« 
eines  Wechaeltfider  IReladle,  qm  die  befiederten  (Jfi-voe  in  Yogel-^ 
gestaU)  härbdi'2U!jBieheo  und'in  Verbinddngr  mit  tien  Geistern  der  Seen 
nnd  Flüsse .  zu '  treteh.  Es  -  iiedarf  j^weler  •  Wechsel  der  Melodie^  um  die 
nackten  (unbefiederlenti  herbei  teu  ruren  und  sieh  in  Rapport  zu  setzen 
mit  den  Geislern  der -Beiigie  und  WAlder;  dk'eier,  um  die  beschnppteii 
herbei  zu  ziehen  und  mit;4ien  Geistern  der  hohen  und  niedern  Kästen 
in  Rapport  zu  treten.  •  Durch  4  Wechsel  der  Melodie  4'uft  man  die  mit 
Haaren  herbei ; und  kommt  in  Rapport:  mit  den  Geistern  der  Ebenen  und 
Piateaux;'  E»  bedarfi::5i  Wechsel  der  Melodie,  unt  die  mit  Schaalen 
(JKiai-voe)  herbei  zu. laufen  und  mit  den  Erdgelstefu-  in  Rapport  zu  tre- 
tatb  EndHoh  bedar£  es  sebh^erlei  Wechsel  der: Melodie ^  um  die  flgu*- 
riilen  (Siang-voe^  d.  L  die  in  den  SteKnbitdem)  herbei :  zu  mren  und  mit 
den  himmlischen  Geistern  inllapport  m  treten^^  (•^'^?).  •  Es  Feuchtet  ein, 
dass  die  grössere  oder  UeiiiereH Entfernung >  die '  Leicliügkeit  der  Befie- 
derten und  die  schwerffilUge  Bewehrung  der  SchaaHhiore  ;  dieser  ganzen 
Theorie  zum;  Grande .  liegt.: .  .Etwas^  Aehnliohes  fiAdet  atMty  wenn-  man 
nach  B.  XII  Fol.  6 '  die;  OpCer,  die  man  den  Gdis(e»n  des^  Himmels  bringti 
diesen  mit  der  grossen  Donnerirommel  (Lnii^ti),  die .  der  Genien  der  Erdtf 
diesen  mit  der..Gei8tertroä[mel  (Liog^iü),.  die  darl  («n£ärni)  Geister  ihnen 
mit:  der  Trommet  Lu^lui  meldet  i^^y^  Mux  mAchte  in  dieser  ganzen 
Vorstellung  eine  spfitereiAusgseburt»  sehen«  Indessi  heisst  ra  sobon^  im 
Sdui-king  Scbfln^lien  iy  Sil  ^  r  ::,yWenv  die  S  rModuiaticuien  gewahrt 
werden^  und  in  den  verschiedenen  Accorden  keine  Verwirrung  herrseht, 
sind  Geister  und  Mensohen  einigt'  (^^>,  und  däss.  diese  Vorstellung^ 
dass  Geister  in  ThierfbrfflenerscbeuieD^.A^hon  all  isti.<möobte  man  aus 
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ttwOwraUKiT^iOiCfUiUr  4»  S<iluJ>««iBlfi**iil 

«Hl  am  Uitte  ,«toer  HMI«i«>«llciu  o4»iM<i4i«m  GMuattükuak  MN 

aiSS>gi4e  m«  a.Mt.Wlu»t,iei»wHHit«i4'*iHMMm>iMli1rt«n>giiQ««> ' 

auaameagwMMI  i4^;'^^'-:>     ;-<  i^i  'ii'u.tnjii  ;\n  .r.ini.ivui  iit>. 

rrii  iiVohm: «akter.  For«  nu  jiteiiWKikfidlBiilitbM  rMh^ 

gtdwiMhalMii  uw,  lau  aobnitt  AoeB  Kii)«l«*l  mti-.fi 

liafa»  »iif  .«emcMiglie  itJugolectalMilen Hb, .iDu(<iHi««i«.«filH-iii* 

veuJiAiSH  geraliM,wk4i:  JI>iiseUi>(,iUi  (ctti  (W)y>id.ak.  «sMIiiia 
voUkomauD«  Witew  (Tachlng),.!«  «In  ütM^  w«rinKtMUc:i«ia>.8W» 
geling; UegensoU.!  Vgk.lw  F«n.l74.  'THkiu«-i]niigie»r^<24.keM 
»:  t,Dw  Wag  CTio]  dia  Mchil-VoUkoMtMWB  Mnu* '  aclkat  Okta 
Twaismieken,  Wmd  aekiha  pml  ruirlie* «et  oikek«  KollaasM  al 
gewiss  ;gl&QklkiB'i:V0»eicbea  ;i  wenn  |tfllcte  «oA./FiarilieiiilarilaagaMI 
itillca^  bat  «I  gawUs  •ngUaUga'Zmiiliel,  SiaftlaabaiM  Isiil  ihaAntl 
dia  (Hanni^achiliiul  durah  idia ScliiMki<ta  iiiili<daaaliidlB  Ba«n«H«ll| 
iai'den,4  filiedem. '  iUii«llck,ndfiGH«ki,,idas  tii>liii«ag<l>awAi|j^)dM 
Gute  weiss  er  vorher,  aad  das  Nlehtgute  sieht  er  anch  vorher;  AM 
ist  der  Höchstvoliltoininene  wie  ata  Geist  (Ja  scbin)  0").  NaohiltklBg 
Schue  liaa  (schuea  I,  IT.  II  p.  564  antewatste  der  Geist  die  Weise* 
durch  Uervorbringea  des  Krautes  zun  Wahrsagen  (Schi)  (<"")  aad  ib.  Bi" 
Isea  13,  1  T.  ü  p.  928  heisst  es :  „Fao-hi  d.i.  F»iM,  erfoadidie  8  Kaa, 
am  za  durchdringen  die  Krall  des  Geistes  d^r.  KMrheit*  ("*).  La-tao 
(Meai.  00B6.  la  Chine  T.i  Vif  p.  315)  sagt:  ,,Ein  (ieist  darchdringe  die 
Geheimnisse  der  Meascbea"  und  Lao-laea  D,  39:  „Die  Geister  erlangen 
die  Einheit  durch  ihre  latelllgens  (ScUa  te  i  i  ling)  (JaUea  p.  Mi 
übersetzt  abweiotiend).  .^.  Wenn  die  Geister  beiae  Einsieht  hiuea,  wir- 
den  sie  alsbaid  besorgea,  za  vergehen  (Schin  wu  t  :liag,  Isiaag  baag 
hie)"  (>").  ■  ..  . 

Man  klagt  den  Geistern  seine  Noth  (Scbn<-king  Cap.  Taag-kao  DI, 
3  f.  87).  Sie  kommen  auch  den  Mensebea  in  Hilfe.  Der  Li-ki  Cap,  24  (29) 


T.  p.  74  fährt  die  Stelle  des  Schi-king  (Hl,  3. 5)  an :  ,, Wie  hoch  ist  doch  der 
Yo  (ein  heiliger  Berg);  sein  Gipfel  reicht  bis  zum  Himmel,  «her  vom  Yo 
stieg  sein  Schutzgeist  (Schin)  herab,  um  Fu  und  Schin,  die  Stützen  der 
D.  Tscheu,  geboren  werden  zu  lassen"  (**^).  (Wei  Yo  hiang  schin^ 
seng  Fu  ki  Schin).  Bei  Krankheiten  betet  man  zu  den  obern  und  nie- 
dern  Geistern.  Doch  wollte  Confucius  davon,  wie  es  scheint ^  nichts 
wissen.  Der  Philosoph,  heisst  es  Lün-iä  I,  7.  34,  war  sehr  krank; 
sein  Schäler  Tseu-lu  bat  ihn,  seinen  Schälern  zu  erlauben,  fär  ihn  zu 
den  obern  und  untern  Geistern  beten  zu  därfen.  Der  Philosoph  sagte, 
schickt  sich  das?  Tseu-lu  erwiederte  mit  Respect:  es  ziemt  sich;  denn 
es  heisst  im  Buche  Lui:  „Wendet  euch  an  die  obern  und  untern  Gei- 
ster." Der  Philosoph  aber  erwiederte  Khieu's  —  das  war  sein  Kinder- 
name, mit  dem  er  sich  bescheiden  nannte,  —  also  mein  Gebet  ist  be- 
ständig" (*«0. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Schang-ti  zu  den  Geistern  und  dieser 
zu  ihm  steht  wenig  fest.  Le  Favre  p.  168  will  sie  bloss  als  Diener 
oder  Beamte  des  Schang-ti  ansehen ;  sie '  hiessen  auch  im  Li^ki  V 
Fol.  47  nur  „des  Kaisers  (Schang-ti)  Grossbeamte  und  des  Himmels  Diener 
oder  Clienten"  (Ti  tschi  ta  tschin,  Thian  tschi  schin  tschi),  ja  im  Schi- 
king III,  2.  8  heisst  es  sogar:  „Die  Geister  erkennen  Wen-wang  als 
König  und  Präses  an.^  Dieses  beruht  wohl  darauf  mit,  dass  in  der 
Hierarchie  der  Geister  nächst  dem  Himmel  und  ^  der  Erde  zuerst  die 
Ahnen  des  Kaisers  kommen  und  dann  erst  der  Kult  der  grössern  und 
zuletzt  der  kleineren  Geister  Li-ki  Gap.  Tsi-fa  G.  18  (23).  Schu-king  III>  6 
3  p.  102  macht  der  Himmel  Tsching-'tang  zum  Vorstände  der  Geister  (tso 
schin  tschu)  (^^^).  Vergleicht  man  diesen  Ausdruck  aber  mit  ^^m:  Sse 
tschu  thsi,  er  hiess  ihn  (Schfln)  den  Opfern  vorstehen  und  eben  so  den 
Staatsgeschäften  (Sse)  (^^')  bei  Meng-tseu  II.  3^  5,  so  bezieht  er  sich 
wohl  bloss  auf  die  Leitung  des  Geistercullus.  Man  ktfnn  es  daher  dem 
alten  General  Sän-tseu  nicht  fibelnehmen,  wenn  er  (M^m.  T.  VH  p.  1&3 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Akad.  d.  Wisi.  IX.  Bd.  ill.  Abth.  99 
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und  136)  mebr  aaf  seine  eigene  List,  als  auf  4ie  Hilfe  <ier  Geister,  die 
man  >^  etwa  anrufe,  gibt  Denn  es  Ist  von  den  Geislern  darob  Gunst  und 
Gaben  nichts  zu  gewinnen. 

Die  Geister  lassen  sich  wohl  rOhren,  aber  nur  durch  ein  reines 
Herz  (Schu-king  Cap.  Ta-ya-mo  l  3  p.  29).  Als  Wu-wang,  der  Stifter 
der  D.  Tscbeu  gegen  Scheu-sin,  den  letzten  Kaiser  der  2.  D.  Schang; 
zu^  Felde  zieht,  meldet  er  es  zuvor  dem  erhabenen  Himmel ,  der  fflrsUi- 
oben  Erde  (Hen-tu),  den  berfihmten  Bergen  C^n  welel)/»n  er  vorbeizog) 

und  den  grossen  Flossen:  „Seid  mir  gewogen,  o  Geister,  indem  ich  dem 

• 

Volke  helfe,  möge  ich  nichts  thua,  was  euch  Schände  machen  könnte^ 
(Schu-kiog  Cap.  .Wtt-täching  JV*  3,  3)  (««^).  Im  Schi-king  heisst  es: 
(Siao^ya  Ode  Fa-mo  II,  1.  5)  „Die  Vögel  rufen  sich^  sucht  nicht  auch 
der  Mensch  einen  Freund.  Gewiss  hört  doch  auch  der  Geist  auf  den, 
der  stets  in  Harmonie  und  in  Frieden  lebt  (Scbin  tschi  thing  tschi 
tschung  ho  thsiei  phing)^  C^^).  Nach  Schu-king  €ap.  Tai-kia  HI,  Ji,  3, 1 
nehmen  die  Geister  nicht  immer  die  Opfer  günstig  auf,  sondern  nur  die 
ihnen  mit  einem  reinen  Herzen  dargebracht  werden  C^^).  Nach  Schu- 
king  III,  7  Cap.  Pan-keng  nehmen  die  Kuei-schin  nicht  jedes  Opfer 
wohlgeffiUig  an;  '  es  muss  von  einem  redlichen  Volke  kommen  und 
im  Cap.  Kiun-tschin  (IV,  21  S*  3)  heisst  es :  „Ich  habe  gehört,  eine 
gute  Aufführung  ist  der  Wohlgeschmack  und  der  Duft,  der  die  Gei- 
ster rühren  kann.  Dieser  Wohlgeschmack  und  Duft  kommt  nicht  vom 
Korne  (das  man  opfert),  sondern  reine  Tugend  ist  der  Duft'^  (^^0- 
Schu-king  Hien-yeu-i-te  (IIL  6)  wird  dem  Könige  von  Hia  vorgewor- 
fen, dass  er  die  Geister  nicht  geachtet,  die  Völker  unterdrückt,  und  da- 
her der  Himmel  ihm  seinen  Schutz;  entzogen  habe,  und  dieser  suchte 
daher  einen  Mann  von  reiner  Tugend,  um  ihn  zum  Haupte  (desCultus) 
der  Geister  zu  machen.  Diess  war  Tsching-tang.  Confucius  lehrt  da- 
her Lün-iü  I,  dk  13:  „Wer  sich  gegen  den  Himmel  vergangen  hat, 
rufe  vergebens  (einen  Geist)  an.^^     Es  war  diess  auf  die  Frage  eines 
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seiner  Schüler,  was  das  besage :  ,,Es  ^ei  besser,  sich  an  den  Genius  der 
Feldfrüchle,  als  an  den  des  Herdes  zu  wenden^^  (^^^). 

Böse  Geister  kommen  nur  wenig  vor;  ein  Dämon  der  Dürre ^ 
Pa  oder  Po  aber  doch  schon  im  Sch(-king  Ta-ya  III,  3.  4  p.  178:  ,JDer 
Genius  der  Dörre  wüthel  grausam  und  verbrennt  uns  wie  ein  Feuer*^  (^•'). 
Im  Lun-iü  I,  10.  10  heisst  es  nur:  „Wenn  die  Bewohner  seines  Dorfes 
die  Ceremonie  No  machten  (um  die  bösen  Geister  zu  vertreiben,  ist  Zu- 
satz der  Erklärer)  ,  legte  Confucius  sein  Hofkleid  an  und  stellte  sich 
an  die  Ostseite  des  Saales"  0^*).  J-J^ing  Hi-tseu  22,  4  (H,  11)  T.  H 
p.  561  ist  die  Bede  von  Rathschlägen  (schlechter)  Menschen  und  derKüei, 
was  P.  Begis  dort  diaboli  übersetzt ;  so  auch  J-king  38,  6  T.  II  p.  187 
im  Symbol  Kuei.  Die  Stelle  ist  sehr  dunkel.  In  Lao-tseu  11  Cap.  60 
scheinen  auch  böse  Geister  vorzukommen,  doch  ist  die  Lesart  dort  un- 
gewiss. Es  heisst  da  in  Juliens  Uebersetzung :  „wenn  (der  Fürst)  das 
Reich  nach  dem  Tao  regiert,' zeigen  die  Dämonen  ihre  Macht  nicht;  — 
aber  im  Text  steht  nur  Khi  kuei  pu  schin,  d.  i.  werden  ihre  (Kuei)  Manen 
keine  Geister  (Schin),  (vielleicht  gelangen  sie  nicht  zu  der  Macht  von 
Geistern)  —  und  wenn  ihre  Manen**  keine '  Geister  werden,  so  ver- 
wunden ihre  Manen  Menschen  nicht.  (Khi  kUei  pu  schang  jin) ; 
wenn  ihre  Manen  Menschen  nicht  verwunden,  die  Heiligen  (Sching-jin) 
die  Menschen  auch  nicht  verwunden,  so  verletzen  beide  gegenseitig 
nicht.  Drum  vereinigt  sich  ihre  Tugend  oder  Wirksamkeit  (Te)  zusam- 
men "^  C^^y  Die  Stelle  ist  dunkel.  Im  Tscheu-li  ist  öfter  von  bösen 
Genien  die  Rede.     Im  Frühling  und  Herbste,   heisst  es  B.  XI  Fol.  25, 


*  Der  Schin  1  king  in  Khang-hfs  Tseu-tian  sagt:  „In  den  Sttdgegenden 
erscheint  er  wie  ein  Mensch. von  3—3  Fuss  (Tscbi)  Höhe.  Durch  die  zerrissenen 
Kleider  sieht  man  seinen  nackten  Leib;  er  hat  ein  Auge  auf  der  SUme,  seine  Be- 
wegung ist  schnell  wie  der  Wind,  —  er  gehl  starken  Dürren  vorher**'  («'•). 

**  Der  Charakter  Fei  im  Texte  Vorne  (si  überflüssig  und   muss  gestrichen 
werden.  i 
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opfert  der  Chef  der  Commune  (T«o-sse)  den.  scbadenanrichleiiden 
Stern/  Doch  wird  bei  dieser .  Uebersetzung  von  Biol  schon  mit  SchoL 
angenommen  y  dass  der  Charaliler  Pu  C'^'J;  der  sonst  nur  zum  Zechen 
oder  zum  Trinken  einladen  heisst^  fOr  Pu  oder  eigentlich  C^a-pu)  C^^)j 
stehe;  was  einen  Dämon  bedeutet,  der  den  Pferden  schadet.  B.  XXXII 
Fol.  48  opfert  der  Director  der  Stutereien  (Hiao-jin)  im  Winter  dem 
Ma-pu.  Diess  ist  nach  SchoL  I  der  böse  Genius ,  der  den  Pferden 
schadet.  Nach  B.  XXXVII  .Fol.  42  .vertreibt  der  die  Erdlrommel 
schlägt  (Hu-tscho-schi)  mit  dieser  die  Wasserwärmer  (Tschong).  Er 
schleudert  auf  sie  heissgemachte  Steine  (um  sie  zu  schrecbLen).  Wenn 
er  ihre  Geister  tödten  will,  nimmt  er  den  Zweig  einer  männlichen  Ulme, 
bohrt  ihn  mit  einem  Elephantenzahn  quer  durch  und  taucht  ihn  ins 
Wasser,  dann  sterben  ihre  Geister  (die  nach  Schol.  n  die  falsche  Form 
eines  Drachen  haben).  Der  Schlund  (in  dem  sie  sind)  wird  zu  einem 
Hägel^  ('^0-  Nach  den  Herausgebern  ist  diess  aber  nur  ein  späterer, 
schlechter  Zusatz  von  Lieu-hin.  Die  schädlichen  Thiere  vertreibt 
man  auch  durch  Beschwörungsformeln.  So  heisst  es  B.  XXXVII  Fol.  35 
vom  Kränlerkocher  (Tschu-lschi) :  ,,Er  vertreibt  die  giftigen  Thiere 
durch  Beschwörungsformeln  und  durch  Pflanzen,  die  durch  specielle  — 
gute  —  Gaben  ausgezeichnet  sind"  (Hi-tsao)  (*'^^).  Nach  dem  SchoL  III 
wären  es  böse  Geisler,  die  in  diesen  giftigen  Thieren  weilen.  Vgl. 
auch  Fol.  41.  Nach  B.  XXXI  F.  27  vertrieb  der  Fang-siang-schi  oder 
Inspector  der  Regionen  in  jeder  Jahreszeit  die  Krankheiten  und  er  er- 
scheint dabei,  wie  ein  vollkommenel'  Schamane  in  ein  Fell  von  jungen 
Bären  gekleidet,  mit  4  Augen  aus  gelbem  Metall,  in  schwarzen  und  ro- 
then  Gewändern,  in  der  Hand  Lanze  und  Schild,  an  der  Spitze  von  100 
Dienern^  (^'^*'),  olTenbar  um  furchlbar  zu  erscheinen. 

Wuttke  p.  36  meint:   ausser  Himmel  und   Erde   sollte   es   keine 

y 

göttlichen  Mächte  mehr  geben  und  gab  auch  keine  in  der  wissenschaft- 
lichen Darstellung;  aber  diei  Volksreligion  sei  nicht  so  strenge.  Wenn 
diese  Geister  aber  im  wissenschaftlichen   Systeme   keine  Stelle    hätten^ 
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so  träten  sie  im  Volisgottesdienst  vielfach  in  den  Vordergrund;  wie  die 
Verehrung  der  Heiligen  bei  den  Christen  oft  die  Gottes  etwas  in  den 
Hinlergrund  drängte.  Entsprungen  sei  diese  Geislerverehrung  gewiss 
nicht  aus  dem  chinesischen  Grundgedanken^  sondern  wir  sähen  hier  nur 
die  aus  früherer  Weltanschauung  strauchartig  hervorwachsendep  Wurzel-^ 
schösslinge.  Die  Geisterverehrung  sei  unzweifelhaft  ein  Hereinragen 
schamanisoher  Weltanschauung  in  das  chinesische  Bewusstseia; 
aber  nur  ein  geduldetes  und  adoptirtes  Element^  nicht  aus  chinesischen» 
Fleisch  und  BluL  Die  Geister  haben  eine  beschränkte  Wirksamkeit, 
sind  nur  untergeordnete  Mächte,  ebenbürtig  den  Meuschengeistern  und 
es  wurde,  wie  wir  sehen  werden,  ein  Mensch  nach  seinem  Tode  zur 
Würde  des  Erdgeistes  und  ein  anderer  zum  Genius  der  Früchte  erhoben. 
Er  scheint  sie  uns  aber  sehr  unpassend  mit  den  Heiligen  und  Engeln 
der  katholischen  Kirche  zu  vergleichen,  Sie  machen,  sagt  er,  die  ohi-^ 
nesische  Religion  keineswegs  zur  «Vielgötterei.  Wir  begreifen  auch 
nicht,  wie  sie  gewissermassen  die  Vermittler  zwischen  den  Menschen 
als  bewussten  Geist  und  dem  Himmel,  der  nach  ihm  eine  blosse  Natnr- 
macht  ist,  sein  können.  Er  sagt  selbst,  dass  ihre  Verehrung  schon  von 
den  frühesten  Kaisern  empfohlen  und  angeordnet  wurde.  Das  wider- 
spricht dem  Hereinragen  einer  fremden,  frühern  Weltanschauung  in  die 
chinesische)  die  sicher  nicht  aus  so  disparaten  Stücken  zusammengesetzt 
ist.  Dass  Alles  in  der  Natur  von  Geistern  belebt  ist,  dass  alle  diese 
einer  Ordnung  folgen,  gehört  zum  chinesischen  Systeme.  Wie  der 
Chinese  sich  kein  chinesisches  Reich  bloss  mit  einem  Kaiser,  ohne  die 
Schaar  der  Vasallenfürsten  und  Beamten  denken  konnte,  eben  so  wenig 
den  Obern  Kaiser  ohne  die  Schaar  der  Geister.  Dass  der  Einzelne  sich 
an  diese  viel  mehr,  als  an  den  Schang-ti,  wandte,  war  nur  wie  im 
weltlichen  China.  Die  Annahme  von  absolut  bösen  Geistern,  die  man 
durch  allerlei  Beschwörungen  unschädlich  maohenwül,  das  mag  Volk a- 
abergladbe  sein,  der  nicht  zum  System  gehört.  Mit  dem  weisen 
Fürsten  sind  die  Geister  der  Natur  in  Harmonie.     Als  der  letzte  Kaiser 
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der  HIa  iiii?enitaitiK  das  Volk  bedrfickt,  wendet  dieses  naeh  Scho-kiii; 
Cqp.  Tang^Lao  m.  3  p:  87  sich  an  die  Geister  (Sphang^hla  Soiibi^ 
Khi),  klagrt  Ihnen  seine  Noth;  des  Hlomels  Weg  (Tklan  tao)  Giringt) 
GlAck  den  Guten/ Unglflck  den  Ausseftweifenden ;  so  wndet  er  der  Dy- 
nastie Bia  alles  Ungemach»  nm  ihre  Verbrechen  zu  ofeiibaren*^  V^). 
Es  vet'ehrte  aber  nicht  bloss  das  Volk  etwa  nur  diese'  ißeisler,  sondern 
nach  Schtt^ing  Cap.  Tai-kia  IIL  5,  1  hatte  auch  der  Kaiser ,  immer 
aufmerksam  auf  das  klare  Mandat  des  Himmels^  nie  anfgehört,  Ehrfurcht 
2U  haben  gegen  die  obern  und  untern  Geister  (Schang  hia  schin-khi), 
den  Sche*tsi  und  den  Ahnensaal.  In  Betracht  seiner  Tagend  gab  der 
Himmel  ihm  das  Sfandat  und  gab  ihm  Ruhe  und  Frieden^  (^^^).  Zu  den 
Verbrechen,  die  den  letzten  Kaisern  der  D.  Schang  rorgeworfen  werden, 
rechnet  der  Schu-king  im  Gap.  VTei-tseu  in.  11  p.  142  auch,  dassdas 
Volk  die  Thiere  stehle,  die  fflr  die  Opfer  der  Geister  (Schin--khi)  be- 
stimmt seien,  die  Richter  davon  welche  annahmen  und  sie  verspeisten, 
ohne  dass  diese  bestraft  vrürden  C^^).'  Die  Stelle  Heng-tseu's  11, 3.  23: 
„Tao  machte  Schän  zum  Vorstande  der  Opfer  und  die  100  Geister  hiel- 
ten sie  genehm,  d.  h.  der  Himmel  nahm  ihn  an^  haben  wir  oben  8.28 
schon  angefahrt.  Aus  allefn  diesen  Stellen,  meine  ich^  erhellt  genug* 
sam,  dass  dieser  Geistercnltus,  so  gut  wie  das  Befragen  der  Schildkröte 
und  der  Pflanze  Schi  —  wovon  unten  weiter  die  Rede  sein  wird  — 
zum  chinesischen  System  gehörten  und  nicht  als  etwas  Fremdarti- 
ges hineinragen.  Vgl.  Schu-king  Cap.  Ta-yfl-mo  I,  3,  18  p.  28.  Dass 
die  Geister  dem  Schang-ti  oder  dem  Himmel  nicht  gleich  stehen,  'und 
auch  fflr  ihre  Opfer  ein  anderes  Wort  gebraucht  wird  (De  Mailla  Hist. 
I  p.  33),  ist  ganz  in  der  Ordnung. 

Eben  so  verkehrt,  wie  Wuttke's  Ansicht  über  die  Geisterlehre  der 
Chinesen,  ist,  M^as  er  über  ihren  Glauben  an  Unsterblichkeit  S.  48 
fgg.  sagt.  Diess  hängt  freilich  mit  seinem  Vorurtheil  zusammen,  dass 
der  Schang-ti  nur  Natur  ist,  ohne  Bewusstsein.  Das  chinesische  Sy- 
stem, sagt  er,  hat  keine  Unsterblichkeit.     Confucius  schweigt  und 
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weicht  ängstlich  jeder  Frage  und  jeder  Antwort  darCAer  aus.  Diess  beweist 
aber  nur,  dass  die  Philosophen  seiner  Zeit  den  Volksgbiuben»  wie  viafe 
jetzt;  bereits  aufgegeben.  Den  Volksglaubea  an  Fortdauer  der  Ahnen  kanq 
er  auch  selber  nicht  leugnen.  „Es  soll  aber  nur  eine  gemüt bliche 
Inc|)nsequenz  sein,  eine  dem  Grundbewusstseia  zum  Trotze  mit  Liebe 
gepflegte  fremdartige  Vorstellung,  als  ein  Kukuksei,  dessen 
Sprösslittg  sich  in  dem  fremden  Neste  bald  breiter  macht,  als  es  den 
rechten  Bewohnern  desselben  gut  ist!^  Wie  verkehrt  diese  Ansicht  ist, 
wird  die  folgende  Darstellung  zeigen. 

Von  der  Seele  des  lenschen,  dessen  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  cNb 

Ahnen  ^ 

Wir  haben  der  Knei  neben  den  Schin  schon  früher  verschiedent^ 
lieh  erwähnt  U*ki  23  (18)  Cap.  Tsi-fa  ist  nicht  deutlich:  ,,Alles> 
was  zwischen  Himmel  und  Erde  entsteht,  hat  seine  Bestimmung  (Miog). 
Alle  (die  zehntausend)  Dinge  w*erden  vernichtet  (Tsche),  (Der  Charakter 
besteht  aus  Hand  und  Axt.)  Wenn  der  Mensch  stirbt,  heisst  er  Kuei. 
Darin  haben  die  6  Familien  nichts  geändert""  (<^^).  Das  Wort  Kuei* 
erklärt  der  Schue-wen:  Jin  so  kuei,  d.i.  wohin  oder  wozu  der  Mensch 
zurückkehrt.  Der  Charakter  Kuei  (^a^).  Q.  194  ist  urspianglich  ein 
altes  Bild  von  einem  Dämon  oder  so  etwas ,  aber  jetzt  nach  ihm  zu- 
sammengesetzt aus  Mensch,  (Cl.  10)  Drachenkopf  und  CL  28  Sse  i^^^^)^ 
gekrümmt,  verdreht  und  bezeichnet  den  Geist  eines  Todtep.  Kuei:? 
schin,  wie  schon  bemerkt,  bezeichnet  dann  die  verschiedenen  Geister. 
Welche  Ideen  mit  dem  Charakter  Kuei  verbunden  wurden,  ergebepi 
einige  Zusammensetzungen;  mit  CL  61  Herz  bedeutet  es  Scham,  mit 
Cl.    164    Wein,   hässlich,    abscheulich,    lautete    aber   Tsohheu    T^^). 


*  P.  N  0  e  I  Hiit.  notitia  Rituum  el  eeremonianun  Sinenshmi  in  ooiendls  pareiH 
tibus  et  benefactoribns  defimctts  ex  ipsis  Sinensittm  aulonim  Hbrk  temnpta.  Pragae 
1711.  4.  VgL  desselben  Phjiosophia  Sinlea  Iteot.  H  De  caremoniis  erga  df|hne|«r|t 
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Hier  kotamen  besonders  zwei  Gomposita  in  Betracht/  die  vob  diesem 
Grundzeichen  ipebUdet  werden.  Das  eine,  mit  dem  Gl.  105  Pe  weiss, 
bildet  den  gleichlautenden  Charakter  Phe  (^"^  (Lao-*lsea  I,  10),  plso 
wörtlich:  [der  weisse  Dämon  oder  Geist,  es  soll  den  eigentlichen  gei- 
stigen Thell  des  Yn  bezeichnen^  den  Theil  der  Seele,  der  am  KQrper 
haftet,  die  animale  Seite.  Die  Stellen,  welche  näheren  Anfschlnss  Aber 
diese  Wörter  geben,  sind  f>eilich  aas  späterer  Zeit;  wir  mtssen  sie 
aber  in  Ermanglung  anderer  herbeiziehen.  Der  Schue-wen  erklärt  es: 
Pe  jin  yn  schin ,  d.  i.  der  Pe  ist  der  Geist  (Schin)  von  des  Mannes 
Yn  (*«^).  Der  Li-ki  Cap.  Tsi-i  Cap.l9  (24)  T.  p.  58  sagt:  Pe  ye  tsche 
kuei  tschi  tsching  ye  C^%  d.  h.  der  Pe  Ist  die  Vollendung  des  Kuei 
und  der  Schol.  setzt  hinzu:  Pe  eul  mo  tschi  tsung  ming  (d.i.  der  Pe  ist 
das  Ohr  und  Auge,  was  hört'  und  wahrnimmt);  Pe  Ut  hing  tschi  ling. 
Der  Pe  ist  der  Geist  (Ling),  der  an  der  materiellen  Form  des  Menschen 
haftet  («^. 

Der  2te  Charakter  Hoan  (^^^)  besteht  aus  demselben  Grundzeichen 
Gl.  194  Kuei  und  dem  Zeichen  Yun,  welches  jetzt  einzeln  nur  noch  in  der 
Bedeutung  sprechen  vorkommt,  ursprünglich  aber  Odem,  der  vom  Munde 
ausgebt,  auch  Luft  und  so  in  der  Zusammensetzung  mit  Cl.  173  Re- 
gen :  YQn  die  Wolke  bedeutet  (*^^).  Man  erklärt  daher  Hoan  die  Seele, 
soweit  sie  mit  dem  Athem  verbunden  ist,  etwa  wie  Spiritus.  Da  der 
Hoan  aber  nach  dem  Tode  aufsteigt,  könnte  es  auch  sein  der  Geist, 
der  wie  Dunst  emporsteigt^  wie  animus  von  Srs/wg.  Es  scheint  also 
mehr  den  geistigen  Theil  des  Yang  zu  bezeichnen.  Der  Schue-wen  erklärt: 
Hoan  Yang  khi  ye  (*^0  der  Hoan  ist  der  Odem  des  Yang.  Der  Schol.  z. 
Hoai - nan - tseu  sagt:  Pe  jin  yn  schin;  hoan  jin  yang  schin  (*^®) 
d.  h.  der  Pe  ist  der  Geist  des  Yn  und  der  Hoan  der  Geist  des 
Yang.  Die  wichtigste  Stelle  aber  ihn  und  sein  Verhältniss  zum  Pe 
ist  Tso-tschuen  Tschao  A.  7:  Jin  seng  schi  hoa  wei  pe;  ky  seng  pe 
hoa  wei  hoan  (^^^),  dasheisst:  „Wenn  der  Mensch  erst  geboren  wird, 
entsteht  bei   der   ersten    Umwandlung  (Hoa)  der  Pe;   wenn   (der   Pe) 
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febocen  wird,  entsteht  aas  dessen  Umwandlang  der  Ho  an/  Die  an* 
dere  Stelle  ist :  Li-ki  Cap.  3  Tan-kang :  Hoan  khi,  tbse  wa  pu  tschi 
ye  C^),  d  h.  ^Nichts  ist,  was  der  Geist  (Hoan  khi)  nicht  durchdringt^' 
Khang-hi's  Tseu-^thian  erklärt:  „Vaog  hoan  wei  Schin,  d.  h.  des  Y^uig 
hoan  ist  der  Schin;  Yn  pe  wei  kuei^  d.  h.  des  Yn  pe  ist  der  Kyei;  KU 
tschi  schin  tsche  wei  Schin,  d.  h,  des  Khi  Ausdehnung  ist  der  Sobin; 
Schin  kiä  tsche  wei  kuei^  d.  h.  des  Schin  (Geistes)  Zusammenziebung  ist 
der  Kuei  ('^M-^  Man  sieht ^  sie  werfen  mit  den  Worten  umher  und  ^r^ 
klfiren  lediglich  das  eine  durch  das  andere. 

Neben  diesen  roässen  wir  doch  noch  zweier  anderer  Ausdrücke 
erwähnen.  Der  erste  Ausdruck  ist  Ling  C^%  Dieser  ist  zusammen- 
gesetzt aus  Wahrsager  und  der  Gruppe  Ling  (^^^),  — anscheinend  dem 
dreirachen  Zeichen  von  Mund  (Cl.  30)^  aber  ursprunglich  Regen- 
tropfen andeutend  —  und  oben  dem  Zeichen  von  Regen  (Cl.  173).  Es 
bezeichnet  wohl  urspränglich  den  Geist,  den  der  Wahrsager  (Wu)  her- 
abruft, dann  überhaupt  den  Geist.  Aus  neuerer  Zeit  fähft  Morrison  die 
Stelle  an :  (Kaiser  Kia-king's)  Seele  ist  im  Himmel  (Tsai  thian  tscbi  ling). 
Der  Ta  tsai  ii  sagt:  „Yang  tschi  thsing  khi  yuei  schin;  Yn  tschi 
thsing  khi  yuei  ling,  d.  h.  der  reine  Odem  (Khi)  des  Yang  heisst 
Schin;  der  reine  Odem  des  Yn  heisst  Ling^  V^^)*  Es  wird  dann  aber 
auch  synonym  mit  Schin  gebraucht  und  heisst  dann  auch  Einsicht.  J-king 
27,1   Y   übersetzt   P.  Regis  T.  H  p.  98  Ling  kuei  admirabiiis  testudo. 

Der  andere  Charakter  Cl.  84  Khi  (^®')  besteht  ursprunglich  aus 
einigen  krummen  Linien,  welche  die  Luft  andeuten;  gewöhnlich  setzt 
man  jetzt  noch  unten  Cl.  119,  das  Zeichen  von  Reis,  hinzu.  Er  be- 
zeichnet den  Dampf,  das  Gewölk,  den  Aether,  aber  auch  den  Odem,  die 
anima  der  ganzen  Natur  oder  animale  Seele  von  Menschen  und  Tfaieren 
und  noch  vieles  andere.  Julien  übersetzt  ihn  Lao-tseu  I,  10  force  vi- 
tale. Meng-tseu  I,  3.  18  T.  p.  49  erörtert  sein  Verhiltniss  zum  WU- 
len  (Tschi).  Dieser  sei  der  Fahrer  (Sse)  der  Lebeakraft  (Khi)«  diese 
die  Fülle  der  Glieder  (TU  tscbi  tsohooff  ye)  ('")•     Die  Priaziptepi  Yn 
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nnd  Yang  heisseh  auch  wohl  die  zwei  Khi.  Obige  Aassprfiche  lassen 
'fii  Klarheit  freilich  viel  zu  wfinschen  äbrig.  Unklar  ist  auch  die  Stelle 
im  J-king  Hi-tseu  3.  2  T.  II  p.  444  :  „Der  reine  Leben^odem  (Thsing 
Khi)  macht  die  Dinge.  Die  wandernden,  eigentlich  fliessenden  (Yen) 
Hoan  verändern  sie,  daher  erkennt  man  der  Geister  (Kuei-schin)  reine 
Form  oder  Gestalt  (Thsing  tschoang)^  (^»0*  Die  Stelle  Li-ki  Cap.  8(9) 
Li-iän X  p.  22  p. 45  ist  schon  oben  S.  27  angezogen*.  Li-ki  Cap. 8  (9) 
Kiao-te-seng  T.  p.  31  p.  63  und  Kia-iä  Gap.  29  heisst  es:  „Alle 
Dinge  haben  ihre  Wurzeln  im  Himmel  (Wan  voe  pen  hu  thian) ;  der 
Mensch  wurzelt  in  seinem  Ahnen  (Jin  pen  hu  tsu) ;  daher  stellte  man 
(den  Ahnencult)  gleich  mit  dem  des  Schang-ti  (Tseu  so  i  phei  Schang-li  ye) 
(**^).  Eben  daselbst  unterscheidet  man  aber  den  Himmelsgeist  (Thian*^ 
schin)  von  der  Menschenseele  (Ju  jin  kuei  ye).  An  anderen  Stellen 
Werden  die  Kuei-schin  wieder  verbunden.  Li-ki  Gap.  19  (24)  Tsi-i 
p.  119  heisst  es:  ^Die  (Ritus)  heiligen  Gebräuche  des  Reiches  streben 
dahin,  zurückzukehren  zum  Anfange,  einmal  seine  Wurzel  (seinen  Ur- 
sprung) zu  ehren,  einmal  (dann)  die  Kuei-schin  zu  erreichen,  um  die 
Oberen  oder  das  Obere  zu  ehren^  («o»),  und  J-king  Hi-tseu  8,2  T.  ü 
p.  472  heisst  es:  „das,  wodurch  die  Verwandlungen  und  Veränderun- 
gen vollendet  werden,  sind  die  Kuei-Schin  C^^). 

Am  ausführlichsten  über  diese  Materie  ist  der  Li-ki  im  Gap.  19 
(24)  Tsi-i  T.  p.  58,  120,  das  aber  nach  Callery  erst  200  v.  Chr.  ge- 
schrieben ist  u.  Kia-iü  Gap.  17  **.    Vgl.  Amiot  Mem.  XII  p.  276.  Noel  Hist. 


*  Khi  wird  auch  von  der  Natur  gebraucht.  J-king  Schue-kua-tschuen  3,1 
T.  U  p.  568.  „Himmel  und  Erde  haben  ihren  festen  Sitz ;  Berge  und  Seen  durch- 
dringt der  Khi"  ("')  u.  s.  w.  vgl.  auch  5,1  p  574 

♦•  Die  Darstellung  im  Kia-iü  Cap.  17  Fol.  23  weicht  bedeutend  ab.  Hier 
sagt  Confucius  nach  dem  ziemlich  gleichlautenden  Anfange:  «,Wenn  der  Mensch 
geboren  wird,  bat  er  einen  Khi,  hat  er  einen  Fe  [  der  Khi  ist  des  Geistes  (Schin) 
Erfüllung  (Tsching).    Alle  die  geboren  werden,  sterben  gewiss  auch.     Was  stirbt, 
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not.  p.  21.  Da  sagt  jener  Sohflier  des  Confucius  Tsai-ngo:  Ich  habe 
den  Namen  von  Kuei-sohin  gehört;  ioh  weiss  aber  nicht,  was  das 
besagt.  Conrucias  Antwort  ist  freilich  sehr  dunliel;  er  erwidert:  „der 
Odem  (Khi)  ist  des  Geistes  (Schin)  Erfällung  (Tsching)  —  Manife- 
station flbersetzt  esCallery;  —  der  Pe  —  nach  obigem  —  dieanimaie 
Seele  —  Callery .  übersetzt  anpassend  le  corps  — y  ist  die  ErfOllnng 
(Tsching)  des  Kuei^  —  nach  Callery  de  Tarne ,  —  die  Verbindung 
von  Kuei  und  Schin  (zu  einem  Worte)  sei  das  Höchste  oder  Snblimste 
der  Lehre. ^  Dann  heisst  es  weiter:  j^Dio  heiligen  MAniier  waren  aber 
damit  noch  nicht  zufrieden.  Nachdem  sie  diese  beiden  Prinzipien  fest^ 
gesetzt  halten,  stifteten  sie  auch  noch  zwei  besondere  Ritus,  ein  Nor*- 
genopfer  aus  gebratenem  Fleisch,  das  einen  angenehmen  Gerach  aus- 
haucht, um  dem  K  h  i  (des  Ahnen)  zu  danlien  und  die  Menge  zu  lehren 
auf  seinen  Ursprung  zurückzugehen,  dann  ein  zweites  Opfer  aus  Korn, 
parfümirten  Wein  u.  s.  w.,  —  um  dem  Pe  (der  Ahnen)  sich  dankbar 
zu  zeigen^  (^^^).  Hier,  sieht  man,  wird  der  Khi  dem  Pe  entgegenge- 
setzt und  jedem  von  beiden  wird  ein  besonderes  Opfer  dargebracht. 
Wenn  alles  dieses  uns  über  die  Vorstellungen  der  Chinesen  von  Seele 
und  Geist  nicht  klar  sehen  lässt,  so  ist  es  wohl,  weil  diese  schwierige 
Materie  ihnen  selber  nicht  deutlich  war. 

Hier  möge  noch  der  Leichengebrauch  erwflhnt  werden  aus  Schol.  I 
zum  Tscheu-li  Bd.  Vn  flne  T.  I  p.  170  und  Schol.  zu  Li-ki  Kio-li  hia 
c.  2  Fol.  54  V.:  ,, Wenn  ein  Mensch  stirbt,  so  lud  man  die  Seele  ein, 
doch  in  den  -Körper  zurückzukehren.  Bei  dem  Tode  eines  Graduirten 
nahm  einer  sein  Staatscostüm  mit  der  Mütze,  stieg  auf  das  Ostende  des 


kehrt  gewiss  zur  Erde  zurück;  diess  heisst  Kuei.  Der  Hoan-khi  aber  kehrt zpm 
Himmel  zurück  und  dieser  heisst  Schin.  Die  Vereinigung  des  Kuei  mit  dem  Schill, 
um  ihnen  zu  opfern.  Ist  das  Höchste  des  Unterrichts.  Knochen  und  Fleisch,  die 
todi  niederfallen,  werden  in  Erde  verwandelt;  ihre  Lebenskraft  Khi  aber  breitei  iriek 
nach  oben  aus  und  dteas  Ist  des  Geistes  (Schin)  Hanifestatton  (Tsohn)«'  (202s>  uisi  W. 
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feetnen  Zweifel.  Es  wird  von  Tso-kieu-min;  nooh  eine  eigene  Abhantf- 
Isn;  angerührt  B.V  Schi-sin-pao  über  den  Sinn  der  Worte:  DerMenach 
wird  niclit  vernictiiet  (Pu-liieu)  (*""■),  wörtlich :  ist  kein  verraultes  Hob, 
die  ich  aber  noch  nicht  gefunden  habe.  Wünschen  wir  aber  die  be- 
sUmniten  Vorstellungen,  die  sie  sich  von  dem  Leben  nach  dem  Tode 
gemacht  ,haben,  kennen  zu  lernen ,  so  lassen  sie  uns  wieder  im  Stiäbe, 
wohl  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  in  China  kein  besonderer  Prie- 
stersland existirte,  der  eine  Lehre  darüber  vollständig  ausgebildet  bdUe. 
Von  einer  Belohnung  oder  Bestrafung  nach  dem  Tode  für  die 
Handlungen  dieses  Lebens  ist  aber  in  den  classischen  Schriften  nie  die  Bede. 
Die  allen  Chinesen  waren,  wie  die  allen  Juden,  durchaus  Diesseiter 
und  es  ist  diess  sehr  begreiOich,  da  ja  nach  ihrem  Systeme  Tugend  und 
.Lasier  schon  hier  auf  Erden  ihren  Lohn  und  ihre  Bestrafung  finden. 
Anf  ihre  Vorstellung  werfen  fotgende  Stellen  einiges  Licht.     Im   Schi- 
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ktng:  Ta-ya,  Hia-wa  III^  1.  9  heisst  es:  „Die  drei  Ftrsten  (die  AbMfi 
derD.  Tscbeu)  sind  im  Himmel  (Tsai-tiiian)^  (^^^)  iiod  ebea  so  im  Schtt- 
liing  Tschao-Iiao  IV,  12. 10 :  „Der  D.  Ya  viele  frühere  erleuchtete  Kai- 
scr  sind  im  Himmel^  (*°^»).  Von  Won-wang  heisst  es  noch  bestimmter 
im  Scbi-Iiing  III,  1, 1  nnd  Le  Favre  p.  152>  wie  schon  oben  S.  19  be*- 
merkt  worden  ist :  „Er  ist  jetzt  oben  im  Glänze  im  Himmel  — ^  er  mag 
auf-  oder  absteigen,  immer  ist  er  zur  Rechten  oder  Linken  des  (Sehang-)  ti.^ 
Den  Tod  des  Kaisers  meldete  man  mit  der  Formel :  „Der  Beherrscher 
des  Reiches  ist  aufgestiegen"  (Kia)  (^^0*-  Li-ki  Cap.  Z  Kio-li  hia.  Im 
BambU'Buche  (Tsu-schu  bei  Biot  Journ.  As.  Ser.  3  T.  12  p.  546  sqq.) 
heisst  es  immer,  wenn  ein  Könige  stirbt,  mit  einem  andern  Worte :  er 
ist  aufgestiegen  (Tschi)  C^^^^)y  das  heisst  nach  dem  Philosophen  Han- 
tseu :  er  ist  in  den  Himmel  aufgestiegen  (Wei  sching  thian  ye). 

Man  hat  nun  gemeint,  einige  ihrer  grossen  Kaiser  seien  wohl  dem 
Schang-ti  zugesellt;  aber  die  alten  Chinesen  schienen  doch  nicht  recht 
gewusst  zu  haben  ,  wo  der  grosse  Haufe  nach  denf  Tode  eigentlich 
bleibe.  Darum  bringe  man  die  Todtenopfer  ausserhalb  oder  innerhalb 
der  Pforte  dar;  „denn  man  wisse  nicht,  wo  der  Geist  geblieben  Sri, 
hier  oder  da"  C""^).  Noel  Traclatus  11  p.  20  fgg.  citirt  Li-ki  Cap.  11 
Kiao-te-seng.  An  drei  verschiedenen  Orten,  heisst  es  an  einer  andern 
Stelle  des  Li-ki  Cap.  9  (10)  Li-ki  nach  Noel  p*21,  wurden  daher  Opfer 
dargebracht;  „denn  wir  suchen  den  Geist  und  haben  ihn  noch  nicht 
gefunden.^  Doch  gehen  diese  Stellen  offenbar  bloss  auf  die  Gegen- 
wart des  Geistes  beim  Opfer,  dessen  sie  entweder  nicht  ganz  gewiss 
waren,  oder  wobei  sie  doch  über  das  wo  zweifelhaft  bliebe. 

Das  richtige  scheint :  Der  Körper  kehrt  nach  ihrer  Ansicht  zur  Erde 


*  Vom  Kaiser  Schün  heisst  es  zu  Ende  des  Schün-tien  (Schu-king  t,  2,  28) : 
er  stieg  sehr  weit  und  starb.  Diess  beasiehen  Einige  auf  den  'fod,  der  noch  jetzt 
mit  einer  langen  Reise  verglichen  wird ;  aber  richtiger  deuten  es  wohl  Andere : 
er  starb  ferne  vom  Hofe  und  so  fasst  es  schon  Li-U  Tsi-fa  Gap.  18  p.  US. 


4hM  bei  der  Beerdiguiif  die  Angeo  auP*rfirt8  gtgan  dea  Himmel,  da 
Geisl  20  rnfen  und  abwfirts  znrErde,  wo  die  anima  bleibt.  Li-kiCap.8 
]ii-ifln.  Noel.  Bist,  not  p.  7. 

Le  Favre  p.  156  fährt  aus  dem  (?)Lfln-iüT.  8  Fol.  8  noch  die  Aeos- 
serun;  des.  Confucius  an :  „leb  sah  noch  keinen  Ingendhaften  Mann, 
der  gestorben  wäre.  (Wei  kien  tao-jin  eal  sse  tsche.)  Vom  Recht- 
scbalTenen  sage  der  Li-ki  D.  2  Fol.  14:  er  ende,  vom  Gottlosen  er 
sterbe."  Daraus  hat  man  schliessen  wollen,  nur  die  Guten  lebten  fort, 
die  Gottlosen  wärden  vernichtet ;  allein  von  einer  solchen  Lehre  findet 
sich  keine  weitere  Spar  und  es  erscheint  unzulässig,  wenn  Wuttke  p.  49 
meint,  dass  das  Fortleben  nicht  als  das  Loos  der  gewöhnlichen  Menschen, 
sondern  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel  nor  für  die  besseren  Men- 
schen gedacht  sei.  Ein  langes  Leben  und  ein  gutes  Ende,  nicht  aber 
ein  Forlleben  nach  dem  Tode  werde  ja  als  das  Ziel  ihrer  Wänsche  be- 
trachtet.    Es   erklärt  sich  diess  aber   einfach    daraus,    dass  ihre   Vor- 
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slellan^en  vom  Jenseits  so  schwankend  und  unbestimmt  waren  ^  da 
keine  Priesterschafl  es  ihnen  glänzend  ausmalte  oder  schrecklich  vor* 
sptegelte.  Auch  im  Allen  Testament  ist  der  beständige  Refrain  nur: 
Auf  dass  es  dir  wohl  gehe  und  du  lange  lebest  auf  Erden '*^. 

Dass  die  Seelen  nach  dem  Tode  nach  dem  Volksglauben  noch 
Empfindung  haben  und  theilnehmen  an  den  Ueberlebenden,  muss  man 
annehmen,  wozu  sonst  die  Opfer?  Li-ki  Cap.  Li-ifln  8  (9)  p. 21  beisst 
es:  Kiun  iu  fu*jin  kiao  hian  i  hi  hoan  pe;  das  heisst:  „Der  Fürst  mit 
seiner  Frau  opfern  gemeinsam ,  um  zu  erfreuen  den  Hoan  und  den 
Pe''  C^^h  Einer  Nachricht  bei  Amiot  Mem.  T.  XII  p.  264  zufolge  ver- 
mied Confucius  sich  darüber  auszusprechen.  Amiot  citirt  seine  Quelle 
nicht;  die  Stelle  ist  im  Kia-iä  1,  8  Fol.  21-  Sein  Schuler  Tseu-kung 
fragte  ihn,  ob  die  Todten  wüssten  (was  unter  den  Lebenden  sich  be- 
gebe),  oder  nichts  davon  wissen  würden  (Yen  tschi  hu,  tsiang  wou 
tschi  hu).  Confucius  wich  aber  der  Beantwortung  der  Frage  ans  and 
sagte :  Wollte  ich  sagen^  die  Todten  hätten  ein  Wissen  davon,  so  fürchte 
er,  dass  fromme  Söhne  und  folgsame  Enkel  (ihr)  Leben  wegwerfen 
möchten,  um  zu  den  Todten  zu  gelangen;  wollte  ich  sagen,  dass  die 
Todten  keine  Kunde  (davon)  hätten,  so  fürchte  er,  dass  unfromme  Söhne 
ihre  Verwandten  vernachlässigen  und  sie  nicht  beerdigen  möchten.  Es 
möge  (daher)  Tse  (er)  nicht  zu  wissen  wünschen,  ob  die  Todten  eine 
Kunde  (davon)  hätten   oder  nicht;    wenn   er  jetzt  nicht  zu   hastig  sei, 

*  Einige  haben  angenommen,  die  grossen  guten  Kaiser,  wie  Yao  und 
Schün,  kämen  sogleich  in  den  Himmel,  die  schlechten,  wie  die  Tyrannen  Kie  und 
Scheu,  sofort  in  die  Hölle  --  aber  von  einer  Hölle  (Ti-yo  ('"a),  das  ist  Erdge- 
fangniss)  wissen  die  alten  Chinesen  nichts  (Le  Favre  p.  156)  —  die  übrigen  zer- 
streuten sich  in  die  Luit,  wie  Rauch  oder  Dampf  (Furtado  p.  30^  Intorcetta  de 
cultu  Sinensium  p.  237,  210  u.  162  u.  fgg.)?  nur  jene  bäten  sie  um  Intercession 
beim  Schang-ti,  nicht  diese.  Allein  diess  ist  unhaltbar.  P.  Longobardi  p.  247 
wollte  auch  jenen  keine  Unsterblichkeit  zugestehen.  Sie  stiegen  auf,  heisse  nur, 
sie  würden  wieder  ein  Thell  der  Himmelsloft^  aus  welcher  sie  gebildet  worden. 


0  Fürst,  viel  Gutes  bringeD"  {^'*).  So  sagt  Pan-keng  Schn-king  HI, 
7.  2  §.  10:  „Es  würde  der  Regierung  schaden,  wenn  er  länger  hier 
bleibe,  und  der  hohe  Fürst  (Kao-beu)  (das  ist  sein  Ahn  Tsching-tang) 
würde  eine  Hasse  Ungemach  auf  ihn  herabkommcn  lassen  (Hiang)  uo<l 
sprechen:  „Warum  bist  du  so  grausam  gegen  mein  Volk;  ($.  11)  wenn 
da  Vo%  nicht  dein  Leben  erhältst,  und  mit  mir  einem  Manne  in  glei- 
chem Sinne  dabin  wirkest,  werde  (ihr)  früherer  Fürst  (Siang-heu)  Ver- 
derben in  Menge  auf  sie  herabsenden  und  werde  sagen :  warum  stimmt 
ihr  nicht  mit  meinem  Nachkommen  (Enkel)  fiberein?  ($.  12)  wenn  ihr 
vernichtet,  was  (die  Gesinnung,  die)  in  eurem  Herzen  gegen  mich  sein 
muss,  so  werden  meine  Crühern  Fürsten  (eure)'  Ahnen  und  Väter  (Nai 
tsn  nai  fu)  trösten  und  (eure)  Ahnen  und  Väter  werden  euch  verlassen 
und  aufgebea  und  (euch)  nicht  n  Hilfe  ,konmen  nnd  ihr  werdet  stetbea ; 


—  (§.  13)  wenn  einige  von  meinen  Beamten  bloss  Reichlbumer  auf» 
hänfen,  so  werden  (eare)  Ahnen  und  V&ter  (Nai  tsu  nai  Ta)  meinen  er^ 
habenen  Fürsten  anreden  und  sprechen  (Kao  ngo  kao  heu  yuei):  Sln^ft 
unsere  Enkel  und  mein  erhabener  Färst  wird  Unglück  jeder  Art  anf  sie 
herabkommen  lassen^  {^^%  Aus  dieser  Stelle  ersieht  man  deatliphi 
dass  die  Ahnen  aller  als  fortdauernd ,  theilnehmend  und  wirksam  in 
Bezug  auf  das  Schicksal  ihrer  Nachkommen  auf  E^n  gedacht  worden. 
Sie  stehen  auch  dort  noch  in  denselben  Unterthanverhältnissen  zn  ihren 
Fürsten,  wie  hier,  und  beide  üben  eine  Macht  und  einen  Einfluss  über 
ihre  Nachkommen  aus.  Schu-king  Cap.  Si*pe-kan-li  III,  10.  2  p.  140 
heisst  es :  „Nicht  dass  unsere  Ahnen  uns  ihre  Nachkommen  nicht  (mehr) 
unterstützten'*'.  Du  König,  indem  du  dich  allen  Ausschweifungen  ergabst^ 
unterbrachst  selbst  (das  Mandat).  Weil  der  Himmel  aas  verwarf,  h*- 
ben  wir  keinen  Frieden  mehr,  denken  nicht  mehr  an  des  Himmels. Na-* 
tur  (Thian  sing)  und  befolgen  keine  Anordnung  mehr^  C^%  Man 
wendet  sich  daher  an  die  Ahnen  um  Hilfe  mit  Gebet  und  Opfern.  Hei-* 
fen  die  nicht,  so  wird  man  wohl  gar  zweifelhaft  an  ihrer  Forldauer. 
So  klagt  einer  im  Schi-king  ta-ya  Tang  Ode  Yün*han  III,  3.4  p.  ITSy 
als  bei  einer  Dürre  trotz  aller  Opfer  keine  Hilfe  kommt :  „Nichts  ver- 
mag oder  nicht    hilft   (khe)    (unser  Ahn)  Heu  tsi.  —  Der  Schang-ti 

blickt  nicht  herab  (lin). Unsere  Ahnen  sind  gewiss  vernichtet. 

Vater,  Mutter,  unsere  Ahnen,  wie  hätten  sie  ruhig  diess   leiden 

können  (dass  wir  in  dieses  Ungemach  geriethen)^  (^'0*  Bin  anderer 
Siao-ya  Ode  Siao-min  II,  5.  10  begnügt  sich,  als  eine  ähnliche  Dürre 
herrscht,  dagegen  mit  dem  Atisrufe :  „Mein  Ahn  rouss  kein  Mensch  sein^ 
denn  wie  könnte  er  sonst  ruhig  mich  leiden  lassen^  (^^^).  Belehrend 
ist  auch  Schu-king  Cap.  Kinr-teng  IV,  6.  5  p.  178— 180,  wo  Tschen- 
kung  sich  für  seinen  kranken  Bruder,  den  Kaiser  Wu-wang,  dem  Tode 
weiht.     Er  ruft  seine  Ahnen  (Tai-wang,  Wang-ki  undWen-wang)  an: 


*  Die  folgenden  Worte  lasse  ich  im  chin«  Texte  als  nicht  darchans  n6\idg,  weg« 
Abh.  d.  I.Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  Ml.  Abth.  lOl 
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„Evch  drei  Königen  ist  vom  Htnme(  difrSol'ge  färbten  Kfnig  tnyartraot. 
Ich  (Tan)  weilie  nicli  fflr  ihn  dem  Tode ;  — — '  Mh^  kann  den  Geisten 
(Knei-soMn)  dienen,  nicht  so  Wn-^wang^  (*^*).  S.  die  ganze  Stelle  Abh.  2. 
Man  sieht    also,    dass  Lonis  Büchner  (Kraft  nnd- Stoff  7.   Anl. 
Leipzig  1862  p.  201)  irrig  sagt,  die  orspröagnche  Religion  des  gros- 
sen Kon   (tat  tsee    weiss  nichts  von  .ehiem  himmlischen  Jenseits,     bt 
der   Glanbe  an  eine » Fortdauer  nach  dem  Tode  bei  den  alten  Chinesen 
/licht  zit  bezweifeln ,    so  ist   doch    eine    andere    Frage ,    ob   sie    eine 
ewige  Fortdauer  der   Seele  angenommen  haben.      Ohne  eine  vorgdH 
liehe  Offenbarung   und  nur  von  der  Natnrbetrachtnng  ausgehend,  wird 
diess  nicht  der  Fall  gewesen«  sein.   Dafür  spricht  auch  die  Stelle  im  J*king 
Cap.    55   Fong  Toeii  IL  313.    ^Wenn  die  Sonne  den  Mittag  erreicht- 
ftü,  neigt  sie  zum  Untergange ;  wenn  der  Mond  voH  gewesen  ist,  nimmt 
er  ab  (Schi).    Himmel  und  Erde  sind  abwechselnd  voll  und  leer;  mit 
der  Zeit  erschöpfen  sie  sich  und  allimen  aus;  um  wie  viel  mehr  ist 
das  beim  Menschen,  um  Wie  viel  mehr  bei  den  Geistern  und  Genien 
(Kuei-schin)  der  Fall'  i^^^).    S.  auch  Lao-tseu  Cap.  23  oben  S.  21. 
Dass  auch  böse  Geisler  durch  den  Zauberer  vernichtet  werden,  haben 
wir  oben  S.  37  gesehen.  S.  auch  die  Stelle  Schi-king  111,3.4  oben  p.  65. 
Himmel,  Erde,  Menschen  und  Geister  bilden  eine  Harmonie.  Y-king 
Cap.  1  Kien  Ki  4tes  9  Fol.  4  verso  heisst  es:  „Der  grosse  Mann  (Ta- 
jin)  vereinigt  mit  Himmel  und  Erde  seine  Tugend  oder  Kraft  (Te),  ver- 
einigt mit  Sonne  und  Mond  seine  Einsicht,  (eigentlich  Helle,  Ming),  ver- 
einigt mit  den  4  Jahreszeilen  seine  Ordnung,  vereinigt  mit  den  Kuei- 
schin  (den   Geistern)   sein    Glflck  und   Unglück.     Dem   Himmel   voran 
hemmt  der  Himmel  ihn  daher  nicht ;  hinler  den  Himmel  her  unterstützt  er 
die  Himmelszeiten.     Wenn  der  Himmel  nicht  entgegen  ist,  um  wie  viel 
weniger   werden   es   die  Menschen,   um   wie  viel  weniger  die  Geister 
(Kuei-schin)  sein!*'  (««0 

Nachdem  wir  vom  Himmel  oder  dem  Schang-(i  und   der  Vorstel- 
lung der  alten  Chinesen  von  diesem ,  sowie  von  den  Geistern  und  den 


\ 


Ahnan  überhaupt  gesprocheD:,  wollen  wir  jetzt  ti^e  kurze  Uiibersioltt 
der  einzelne  nGe  ister  geben.  Wir  haben  schon  bcmerlLt,  dass  di^ 
Chinesen  3  JKlassen  von  Geistern  unterscheiden:  IJ  die himmlisohoa 
Geister  [Thian-Schin  (^^^)  oder  Sabin  vorzugsweise],  2)  die  irdischen 
Geister  [Ti-schin  C^^)  oder  Khi  (^^3»)]  und  3)  die  menschlichen  q^i- 
ster  [Jin-schin  (^^*)  oder  Kuei  C^^**J].  Man  sieht,  das  Wort  Schin^ 
welches  eigentlich  die  himmlischen  Geister  specieU  bezeichnet,  wird  daoja 
auch  allgemein  von  allen  3  Klassen  gebraucht;  Diese  Unterscheidung 
kommt  im  Tscheu-li  sehr  oft  vor.  B.  XVIII  Fol.  1  XXII,  20,  XXVII, 
36u.s,w.  Schin-kuei  bezeichnet  dann  auch  die  Geister  überhaupt;  ebenso 
findet  man  den  Ausdruck  Schang  hia  schin  khi  (^^')  die  oberen  und  unle*- 
renSchin  und  Khi.  Schu-king  C.  Tang-kao  III,  3  p.87,  Lfln^iü  I,  7.  34. 
Wir  werden  daher  von  den  einzelnen  Klassen  besonders  zu  reden  haboo. 


Von  den  einzelnen  bünmlischen  Geistern. 

Der  Himmel  selbst  oder  der  Schang-ti  steht  als  über  alle  erhaben 
ausser  der  Reihe,  DerLi-ki  im  Cap.  Tsi-fa  Gap.  18(23)  p.  115  T.  p.  55 
zahlt  aur,  wem  man  opfert  und  da  kommen  nach  den  alten  Erfindern 
und  den  weisen  Kaisern  „Sonne,  Mond,  Sterne  und  Sterngruppen  (Ji, 
yuei,  sing,  tschin),  za  welchen  das  Volk  seine  Blicke  erhebt^  (^^^). 
Ueber  das  Verhällniss  des  Himmels  oder  Schang-ti  zu  diesen  himmU^ 
sehen  Geistern  erfahren  wir  nichts.  Man  liest  nicht,  dass  er  ihnenBo*- 
fehle  ertheilt,  oder  sie  seine  Befehle  einholen»  Nur  so  viel  sehen  wir 
aus  dem  Li-ki  Cap.  10  (11)  Kiao*te-seng  p*^2  T.  p.  31,  dass  das  Opfer 
der  Sonne  mit  dem  Himmelsopfer  eng  verbunden  war.^  Beim  Opfer  Kiap 
(welches  dem  Himmel  an  der  Winter  Tag-*  und  Nachtgleicbe  darge:* 
bracht  wird),  heisst  es,  geht  man  den  langen  Tagen  entgegen.  Bei 
dieser  Erkenntlichkeit  gegen  den  Himmel  ist  die  Sonne  das  Hauptobjekt 
der  Anbetung«  C^')  und  im  Cap.  Tsi-i  Cap.  19(24)  p.  119  T.  p.  57 
,,däs  Opfer  im  Kiao  ist  eine  grosse  Erkenntlichkeit  jg^egen  den  Himmel; 
das    Hauptobjekt  ist  die  Sonne^  der  man  den  Mond  zugesellt»    Man 

101* 


798 

» 

oprert  der  Sonne  auf  einem  Altare,  dfm  Monde  ki  einer  Gmbe,  um  ra 
unterscheiden  das  DonUe  md  das  Lichte  y  das  Obere  und  das  Untere ; 
man  opfert  der  Sonne  im  Osten,  dem  Monde  im  Westen,  um  das  Innere 
und  Aenssere  (Yang  nnd  Yn)  zn  nriterscheiden;  denn  die  Sonne  geht 
von  Osten  ans  (Tschu),  der  Mond  wächst  (Seng)  im  Westen  n.  s.  w/ 
C^^.  Man  sieht,  hier  werden  Sonne  und  Mond  durchaus  physisch  anf- 
gefasst.  Es  ist  von  lieinem  Sonnen-  oder  Mondgotte  die  Rede.  Wir 
bemerken  daher  nur  noch,  dass  die  Sonnen-  und  Mondfinsternisse 
in  der  Sprache  der  Chinesen  noch  jetzt  und  schon  vor  Alters  das  Ver- 
speisen vonSonneundMond(Ji  ynei  schi)  *  (^^*)  heissen  (Tschen-Ii 
B.  22  Fol.  36).  Wenn  man  nun  auch  aus  diesem  Ausdrucke  gegen 
eine  spätere  wissenschaftlichere  Erkenntniss  dieser  Himmelskörper  bei 
den  Chinesen  eben  so  wenig  etwas  folgern  kann,  als  aus  unserem  Aus- 
drucke: ^die  Sonne  gehl  auf  und  unter/  dass  diese  veraltete  VorsHel- 
liing  noch  bei  uns  gelte,  so  folgt  doch  daraus,  dass  die  alten  Chinesen 
Itfsprflngllch  geglaubt  haben,  bei  einer  Sonnen-  und  Mondfinstcrniss 
Arohe  ein  feindliches  Wesen  sie  zu  verschlingen.  Der  Kaiser  kam  da- 
her anch  der  Sonne  und  dem  Monde  selber  bei  Sonnen-  und  Mond- 
insteraissen  m  Hilfe,  indem  er  die  Kaisertrommel  rfihrte  C^^).  (Tscheu-li 
Bw  It  Fol.  II  B.  31  Fol.  34.  Tso-lschuen  Tschung-kung  a.  25.) 
Ite$$  die  Trommel  gerührt  wurde ,  erwähnt  schon  der  Schu-king  Cap. 
Y^-t^ching  11^  4.  4  p.  68.  Wir  finden  bei  den  Alten  keine  Nachrich- 
t^«i^  dass  sie  geglaubt  haben,  dass  ein  ungeheurer  Drache  die  Sonne 
Vfiiff  dM  Mond  verschlingen  wolle,  da  diess  aber  noch  Volksglaube  in 
ilHna  ist  «ad  man  noch  mit  Trommeln  und  kupfernen  Becken  einen 
ttti(jtdle«mi  Ijirm  macht,  um  ihn  zu  verjagen  (P.  le  Comte  Nouv.  Mem. 
Mit  lettit  ftesrnt  de  la  Chine.   Paris  1696  8.  T.  I  p.  153   fgg.),   und 

"^  J*iuii<  Oifv.  >5  Fang  toen  T.  2  p.  315  wird  indess  der  Ausdruck  Schi 
oj^4i  uKd  >o«i  %lnfcmfn  des  Mondes  nach  dem  Vollmonde  gebraucht.  Nach 
li^-  .M,u  IL  V»  'd$  lnnKhaele  man  auf  1000  Jahre  hinaus  das  Solstiz. 
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der  alte  Ausdruck  daffir  zeugt,  ist  es  wohl  nicht  zu  bezweireln,  dass 
in  alter  Zeit  schon  derselbe  Glaube  herrsolitt.  Darfir  spricht  auch,  daas 
aar  des  Kaisers  Fahne,  wenn  er  zom  Himmelsoprer  zoff,  neben  Sonne 
und  Mond  ein  Drache  gestickt  war,  diese  aber  ein  Bild  des  Himmels 
abgeben  sollte  (««»*)  (Li-ki  Cap.  10  T.  p.  31  ü.  p.  63).  Der  Drache 
ist  BQch  schon  eines  der  Grundzeichen  der  chinesischen  Schriftsprache* 
Tscheu^li  B.  37  Fol.  43  ist  aach  von  Bogen,  mit  denen  man  der  Sonne^ 
und  von  den  Preilen,  mit  welchen  man  dem  Monde  zn  Hilfe  koMme,  die 
Rede^^^  Doch  ist  dieses  nach  dem  Scholiasten  ein  spfiterer  Zusatz 
vom  Lieu-hin ;  denn  man  schiesse  nicht  aaf  diese  Gestirne.  Von  ande*- 
ren  Anfallen  derselben  (Tsin)  im  Tscheu-li  siehe  unten  bei  den  Mafa^ 
nnngen. 

Nächst  der  Sonne  und  dem  Mond  verehrte  man  die  Sterne  (Sing) 
und  die  Zeichen  des  Thierkreises  oder  die  12  Stationen^  wo  Sonne  und 


♦  Den  Charakter  Lung  (Cl.  212)  erklärt  der  Schue-wen  (*")  zusammen- 
gesetzt aus  Cl.  130  Fleisch  und  einem  alten  Charakter  für  Fliegen  (in  gekrümm- 
ter Weise).  Das  alte  Bild  ("** )  zeigt  einen  Menschenkopf.  Morrison  11,  2  p.  152 
u.  Klaproth  p.  114.  Der  Schue-wen  beschreibt  den  Dradien  (Lung)  so:  „Er  ist  der 
Oberste  oder  Vorstand  der  Schallhiere ;  er  kann  sich  verbergen  und  kann  erschei- 
nen, er  kagn  sich  gross  oder  klein,  kurz  oder  lang  machen;  im  Frühling  steigt 
er  zum  Himmel  hinauf  und  im  Herbste  taucht  er  in  die  Tiefe  nieder'^  ('^^^ ).  'Mit 
Cl.  40  Dach  oder  Bedeckung  bezeichnet  der  Drache  Gunst,  Gnade.  J-kingl,7,  2. 
Der  Charakter  lautet  Tschung.  Tsching  thian  tschung  ye  i^  des  Himmels  Gnade  er- 
langen; mit  Cl.  173  Regen  bedeutet  Lung  den  Ton  des  Donners;  mit  dem  Zu- 
sätze von  Wu  Lung  einen  Zauberer;  mit  Cl.  78  Leidie,  verdorrtes  Korn  ("0- 
Schon  im  J-king  Cap.  1  Kien,  v^o  vom  Himmel  die  ^ede  ist,,  spielt  der  Drache 
eine  grosse  Rolle,  obwohl  der  Text  sehr  dunkel  ist  T.  1  p.  170—190;  im  5ten  9 
heisst  es  z.  B. :  ,.Der  fliegende  Drache  ist  im  Himmel^^  (Fei  lung  tsai  thian)  ("'), 
wenn  er  da  nicht  bloss  Bild  ist;  aber  Cap.  2  Kuen  6.  6  T.  I  p.  213:  „Die  Dra- 
chen (oder  der  Drache)  kämpfen  auf  den  wüsten  Feldern;  ihl*  Blut  Ist  dunkel 
ond  gelb''  (Lung  tschen  iü  ye,  khi  hitte  hiuen  hoang)  (*'*).  S.  dazu  den  Commen- 
tar  Wen-tseu  zu  Ende. 


Einzelne  Sterngnippen  kommen  schon  im  Schn^king'  Cap.  Yao-tim 
1,  1  vor,  aber  unter  anderen  Namen,  als  wir  sie  später  finden.  S.  Gan- 
bU  Tr.  de  l'astrono'mie  Chinois  bei  Soaciet  Observations  T:  III  p.  8. 
Das  alte  Wörterbuch  Eul-ya  gibt  auch  die  Namen  mehrerer  Sternbilder 
(Gaubil  ib.  p.  31),  so  auch  der  Tschbün-thsiea  mehrere,  die  sich  zum  Theil 
noch  erhalten  haben*.  Von  einer  Verehrnog  aller  oder  einzelner  (wie 
Karz  N.  Journ.  As.  1830  T.  5  p.  A32  aqq:  wollte)  ist  aber  da  nickt 
die  Rede**.     Nnr  im  Tschen-Ii  wird  des  Opfers,  das  einzelnen  Sternen 


*  Die  Namen  der  jetz^ea  cliinesischen  Sterobilderi  mit  Angabe,  welche  un- 

seret  Sterne  sie  beznduien.    S.  bei  J.  Reeves  in  Hornson  dict.  11  p.  1063— Sl. 

'**  Für  die  physikalisclie  Weltan«L-bt  der  alten  Cbinesen  Ist  Liln-iü  1,  2,  1 
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dargebracht  wurde,  gedacht^:  mit  dem  vollen  SoheRerhanfen  (Sohi-tsM) 
opferte  man  der  Sonne,  dem  Monde,  den  Sternen  nnd  den  Sterngnippen. 
Dnrch  Verbrennen  des  aufgeschichteten  Holzes  heisst  es,  an  der  ange«** 
fahrten  Stelle  18,  3  und  4,  wird  dem  Sterne  geopfert,  der  der  Mitte 
vorsteht  (Sse-lschung)  —  (nach  den  Schol.  der  Gruppe  San-neng  und 
San-kiai,  d.i.  ix/ir^  des  grossen  BAren) ;  dem  Slern^  der  den  (oberen) 
Dekreten  vorsteht  (Sse-ming)  —  (nach  den  Schol.  dem  Sterne  des  Saales 
Wen-tschang,  d.  i.  0$x  des  grossen  Bären);  —  dem,  der  dem  Winde 
vorsteht  (Fung-sse)  —  (der  Gruppe  Nftn-ki  oder  dem  Siebe  des  So- 
dens,  d.  i.  y  ^^^  ^  ^^  Schätzen)  und  dem,  der  dem  Regen  vorsteht 
(Yü-sse)  —  dem  Sternbilde  des  Netzes  Pi  (d.  i.  der  Hyaden,  a  und  c 
und  a  im  Stiere)  (^«®).  Nach  Schol.  2  zu  Tscheu-li  XIX,  2  opferte 
man  ihm  und  der  Sonne  im  Weichbilde  des  Osten,  dem  Monde  und 
dem  Vorstande  des  Windes  (Fung-sse)  in  dem  des  Westen,  den  Stern- 
gruppen Sse-tschung  und  Sse-ming  in  demdesSädens  und  dem  Vorstände 
des  Regens  (Yfl-sse)  in  dem  des  Nordens.  Nach  dem  Tscheu-li  wird 
auch  dem  Sterne  geopfert,  der  dem  Volke  vorsteht  (Sse-min)  (*••) 
und  zwar  nach  35,  30  im  ersten  Wintermonate,  nach  36,  29  ra 
Anfange  des  Winters.  (Diess  sind  nach  den  Schollen  die  Hörner  der 
Gonstellation  Hien-yuen  (d.  i.  a  im  Regulus  und  2  im  Löwen,  aus  t7 
Sternen  bestehend)  und  dem,  der  über  die  Einkaufte  gesetzt  ist  (Sse-Io) 
(*^®),  (dem  6ten  in  der  Gonstellation  Wen-lschang,  d  i.  *,  v  nnAf 
im  grossen  Bären).  Man  sieht  also,  später  hat  sich  die  Astrologie  YtBi*^ 
ter  ausgebildet.  Regen,  Wind  und  besondere  Verhältnisse  des  Volkes 
sind  der  Obhut  einzelner  Sterne  anvertraut  ^    Doch  heisi^  es  schon'  iin 


wichtig,  da  heisst  es:  Wer  mit  Tugend  regiert,  ist  wie  der  Nord-  (Polar)  Stern 
(Pe-tschin);  er  bewahrt  Seine  Stelle  und  die  vielen  Sterne  umgeben  ihn  (kung-tschi). 
*  Nach  Schol.  2  zu  Tscheu-li  Beb.  22,  Fol.  33  T.  U  p.  37  bilden  die 
Sternbilder  Fang  und  Sin  den  Tempel  des  Schang-tf,  die  Sternbilder  Thien  — 
Sehe  repräsentiren  den  Geist  der  Erde;  die  Sternbilder  Hill  und  Wei  bilden  im 
Himmel  den  Saal  der  Ahnen. 


nflssten  es  nach  deo  Aoslegern  die  drei  gUnzendstea  ConsteUattooea 
Sin,  Fa  and  Pe-tsohin  C"*)  sein,  die  tarn  Theil  dem  Orion,  dem 
Skorpion  and  dem  Schiffe  enlsprechen.  Es  kommt  auch  der  Aosdrock 
die  4  Specialilälea  (Sse-Ini)  {"*)  im  Tsoheo-U XIX,  2  vor  nnddiess 
sind  nach  Schol.  Z  Sonne,  Mond,  Planeten  ond  die  mehr  hcrvorlreten- 
den  erwähnten  Sterngruppen. 

Hieher  mögen  denn  auch  wohl  die  Pa-tsoha  ('")  oder  8  Geister, 
die  den  Gütern  der  Erde  nutzen  and  schaden  können,  gehören.  Amiot 
M^m.  T.  XII  p.  383  nennt  sie:  den  Geist  des  Windes,  des  Donners, 
des  Regens,  des  Hagels,  des  Frostes  und  Reifes,  der  Wolken  und  der 
Insekten.  Nach  Tschen-Ii  23,  52  begrflsst  man  in  der  Mitte  des  Früh- 
lings am  Tage  die  Ankunft  der  Hitze  und  in  der  Mitte  des  Herbstes 
bei  Nacht  die  der  Kfilte. 

Wie  anssergewöhniiche  Phänomene   namentlich   am  Hiranel  und 


Störungen  in  der  Ordnung  der  Nttur  von  moralischen  Ursachen  abge* 
leitet  und  als  Folgen  von  Vergehen  des  Volkes  und  speciell  des  ^ai-, 
sers  von  den  alten  Chinesen  betrachtet  werden  und  durch  Gebete  und 
Opfer;  vor  allem  aber  durch  Besserung  der  Menschen  und  speciell  des 
Kaisers  gesühnt  werden  mflsseq^  ^verden  wir  unten  bei  der  Lehre  yon 
den  Mahnungen  erörtern. 

Von  den  einzelnen  irdischen  Geistern. 

Die  Erde,  wenn  sie  nächst  dem  Himmel  als  höchste  Macht  gedacht 
wird,  heisst  Heu- (hu  (^^<^)  (Tscheu-li  18,  50).  Der  Char^^kter  He« 
ist  nach  dem  Schue-wen  zusamipengesetzt  aus  einem  Zeichen  führen, 
bewegen,  dem  Zeichen  Mund  und  dem  Zeichen  für  ein  C^^),  t^l^o 
geleitet  durch  die  Befehle  von  einem;  es  bezeichnet  dann  fähren,  fol- 
gen, einen  Vasallenfürsten,  auch  eine  Fürstin;  doch  kommt  der  Titel 
Wang-heu  C^^)  für  die  Hauptfrau  des  Kaisers  erst  unter  der  dritten  D. 
der  Tscheu  (s.  Morrison  Dict.  1, 60)  vor.  Der  später  gewöhnliche  Charak- 
ter für  Fürst  erster  CUsse,  der  auch  Heu  (^^^)  lautet,  ist  aber  davon 
verschieden;  das  Wort  heu  (^^^)  heisst  auch  nachhar,  der  folgende 
und  es  wird  daher  auch  jenes  Wort  :^  Heu,  der  Fürst,  erklärt:  der  nach 
dem  Himmels-Sohn  oder  Kaiser  kommt  (^^0  oder  auf  ihn  folgt.  Es  ist 
daher  wohl  nicht  begründet,  wenn  Morrison  das  Hoang-thian ,  Heu-tha 
den  kaiserlichen  Himmel  und  die  Königin  Erde  übersetzt^  als  femininum; 
denn  von  einer  solchen  Eintheilung  der  Geisler  in  männliche  und  weib- 
liche findet  sich  im  alten  chinesischen  Glauben  sonst  kaum  eine  weitere 
Spur.  Nur  im  J-king  Schue-kua-tschuen  10  heisst  es:  Kien  thian  ye; 
ku  tsching  hu  fu  (Kien  ist  der  Himmel,  drum  nennt  man  ihn  Vaterj  • 
Koen  ti  ye;  ku  tsching  hu  mu  (Koen  ist  die  Erde;  drum  nennt  maa 
sie  Mutter)  ("^). 

Heu-thu  bezeichnet  aber  immer  die  ganze  Erde  oder  das  ganze 
Reich  oder  dessen  Geist ;  denn  der  beschränkte  Sinn  der  ajlteA  Chine-* 
sen  fasst  beides  zusammen  unter  dem  genieinsamen  Ausdruck  Thian-bUi| 

Abh.d  I.CI.d.k  Ak.d  Wiss.  IX.Bd.lll  Abth.  102 
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d.  1.  was  QDter.  dem  Himmel  fsL  Neben  dles^  kiraimeii  aber  ntra  anoh 
noch  dte  ScbQtzgeister  der  einzelnen  Tbeile  des  Reichs,  W  Saaten  a.a.w^ 
ab^ftrls  bis  m  den  LokalschotzgOlterh  des  Huses  und  de«  Herdes  vor. 
Man  nntersbheidet  äer,  wie  änch  sonst,  bOhere  nnd  niedere  irdiseba 
Geister  (Khi).  Ueber  die  elnzdnen  geben  wir  jetzt  das  Nibere.  •  Im 
Scha-liing  ist  der  Cullus  der  Berge  und  F lasse  immer  mit  dem  des 
Scbang-ti  verbunden.  So  heisst  es  gleich  im-  Cap.  Scbfln-tien  I^  2.  13 : 
jpSchün  brachte  das  Opfer  Lni  dem  S'chang-ti  dar  nnd  eben  so  opferte 
er  (yn)  den  6  Verehrnngswärdigen  (Lo-tsnng)  (wang),  den  Bergen,  den 
FIflssen  und  fiberhaupl  der  Sebaar  der  Geister'  (^'^).  Wer  die  6  Vftrehrangs- 
wOrdigen  sind,  ist  nicht  deutlich.     Medhnrst  versteht  die  Ahnen. 

Li-ki  Cäp.  Tsi-fa  Cap.  18  (23)  T.  p.  55  U.  p.  115  nennt  naoh  den 
Opfern  der  Sonne  „die  der  Berge,  Wftlder,  Flösse  und  Thfiler  nnd  die 
der  kleinen  Befge  und  HOgel,  von  welchen  das  Volk  (Material)  zu  sei- 
nem  Gebrauche  hernimmt'  (^'^)  und  im  Cap.  Ynehling  6  p.  27  T.  p. 
13  fg.  hdsst  es :  ^im  zweiten  Sommermonate  wird*  allen  Beamten  Be-" 
fehl  ertheilt,  ffir  das  Volk  zu  beten  und  zu  opfern  den  Bergen,  Flössen 
und  den  100  Quellen^  (während  der  Kaiser)  ein  Opfer  um  Regen  bei 
voller  Musik  darbringt'  (^^^).  Zunächst  kommen  vor  allem  in  Betracht 
die  ranf  heiligen  Berge  oder  die  Yo.  Der  alle  Charakter  ffir  Yo  (^'0 
wurde  mit  Khieu  Högel  Aber  Cl.  46  Berg  geschrieben,  und  bezeichnete  also 
einen  hohen  Berg.  Später  schrieb  man  die  Gruppe  Yo  über  Cl.  46  Berg; 
sie  besteht  aus  dem  Zeichen  ffir  Wort  Cl.  149,  zwischen  2  Hunden  (Cl.  94) 
und  bedeutet  gewöhnlich  sich  streiten,  sich  zanken  (Meng-tseuIT,  3. 5); 
nach  dem  Schue-wen  bezeichnet  sie  hier  aber  das  Bewachen  C^^)y  also 
die  Berge  werden  als  Schutzwachen  aufgefasst.  Gegen  die  5  Yo  beob- 
achtet man  nach  Li-ki  Cap.  5  Wang-tschi  p.  17  T.  9  dasselbe  Cere- 
moniel  wie  gegen  die  3  Premier-Minister  (San-kung);  gegen  die  4  gros- 
sen Flösse  das  gegen  die  Tschu-heu  gebräuchliche  (*'^).  Man  sieht 
daraus  ungefähr,  in  welchem  Verhältnisfe  sie  zu  dem  Himmel  oder 
Schang-ti^   als  dem   Kaiser  der   Geister,    gedacht  wurden.      Nach  den 


I 

Sph^l  2uin  Tscheu-li  B.25  FoL  2  bringt  nan  iden  Bergen  und  Wasser- 
laufen  CoUeclivoprer  dar  bei  Ueberscbweminungeiiy  Dfirren  und  e^id«* 
ratschen  Krankheiten.  Diese  moss  man  also  als  von  ihnen  mit  veranp- 
lasst  betrachtet  haben  und  geht  daher^  diese  al)tzuwenden,  ^ie,  natürlich 
immer  neben  dem  Himmel,  an.  Wir  haben  aber  S.  49  schon  der  Stelle  de$ 
Schi-king  Tang-kao  HI,  3.  5  p.  180  C^^)  erwähnt,  wo  der  Geist  des  Y9 
sich  auch  herablasst,^  um  der  Geburt  der  Färslen  Fu  und  Tschin  vorzu- 
stehen (^^^).  Urspranglich  gab  es  nur  4  Yo.  Im  Schu-king  1,  2^  8^ 
p.  14  besucht  Schfln  nur  4  Yo  und  opfert  da  im  2.  Monate  im  0.  deai 
Tai*tsung,  im  5.  dem  Yo  des  S.,  im  8.  dem  Yo  des  W.  und  im  11. 
dem  Yo  des  N.  (^'^>.  Sie  werden  hier  nicht  genannt,  aber  in  der  In-- 
Schrift  des  YQ,  fibersetzt  und  erl&utert  v.  J.  v.  Klaproth«  Halle  1811 
in  4.  S.  16  werden  alle  vier  genannt:  Der  Hoa,  der  Yo,.  der  Tai 
und  der  Heng  C^^^^').  Nach  Klaproth  S.  30  ftt  der  Hoa  der  W.  Yo, 
sudlich  vQn  Hoa-tscheu  in  Si-ngan-fujn  Schen*si ;  der  Y  0 ,  der  T«i-yo 
des  Ho-schan  Gebirges  in  Ping-yang-fu,  nordw,  von  Yo-yangrbian  in 
Schan-si.  Dieser  scheine  für  den  nördlichen  Yo  genommen,  der  sonst 
der  Ueng-schan  in  Ta-tung-fu  in  Schan-si  sei;  der  Tai,  der  östr- 
liche Yo,  lag  in  Tsi-nan-fu  in  Schan-tung;  der  Heng,  der  südliche 
Yo,  in  Heng-lscheu-ftt  in  Uu-nan;  la  Charme  zum  Schi-king  p.  307 
nennt  den  im  Süden  den  Ho,  den  im  Norden  den  Heng.  Vgl.  Möm.  H 
p,  182.  Im  Schu-king  Cap.  Yao-^tien  I,  1  und  Schün-tiea  1,2  heissen 
die  Grossen  öfter  Sse-yo,  die  4  grossen  Schutzberge  und  auch  Schu-king 
Cap.  X^^^heu-kuan  IV,  20^  14  besucht  der  Kaiser  Tsching-wang  nur 
4  Yo.  Spater  kommen  5  Yo  vor.  Nach  dem  SchoL  3  zum  Tscheu-H 
22,  36  u.  18,  6  (5)  sind  die  fünf  Yo:  der  Thai  (-tsung)  (^^0  im  0.  ia 
Yen-tscheu;  der  Heng  C^^)  im  S.  in  King*tscheu ;  der  H 0 a  C^**) im  W. 
in  Yü-tscheu;  der  Heng  (^^0  i^  N.  in  Piiig-tsoheu  und  der  Sunf^ 
C^^)  in  der  Mitte  in  Yung-tscheu.  Ausserdem  verehrte  man  nach 
Tscheu-li  22,  36  noch  4  Grenzberge  als  Sohutzmichte  (Tscbin-s^hap) 
(^^6)  der  4  letzten  Provinzen,  während  die  5  Yo  den  5  ersten  Pravin- 
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ItaUe  jeder  Vasallenstaat  seine  besonderen  helli^n  Ber^e  und  Rflgel, 
die  anf  das  Wohl  ond  Wehe  desselben  von  Einfluss  zu  sein  schienen 
und  der  Kaiser  opferte,  wenn  er  z.  B.  mit  einem  Heere  bei  einem  Ber^ 
vorbeizog,  diesen  ansserordentlicher  Weise ;  sonst  der  Vasallen  rarst.  Es 
gingen  diese  Opfer  wolil  von  der  Idee  mit  aus,  die  schwierigen  Bei^ 
passagen  sicher  zu  passiren,  zu  welchem  Ende  man  sich  der  Gunst  des 
Schulzgeistes  des  betrelTenden  Berges  zu  versidiern  snchle.  J-ktng 
Cap.  17  Sui  6  T.  II  p.  10  sq.  opfert  der  Fflrst  dem  Si-schan  (West- 
berge) ("<)  Cap.  46,  4  T.  II  p.  254  heisst  es  dafflr :  Der  König 
bringt  Opfer  dar  anf  dem  Berge  Ki  ("*"). 

Nächst  den  Bergen  und  Wäldern,  die  mit  diesen  meist  verbanden 
werden,  opferte  man  zunfichstden  4  grossen  Seen  und  den  4  gros- 
sen Flasstin  (Li-ki  Cap.5T.  p.  17),  die  auf  das  Wohl  und  Wehe  der 
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grösseren  Landeslheile  durch  Befrachtung  wohUhfitig  oder  durch  Ueber- 
treten  verderblich  werden  konnten^  dann  aber  auch  den  kleineren  FI&sk 
sen,  den  Bächen,  den  100  Quellen  nnd  selbst  den  Brunnen.  Die  Namen 
der  grössern  Flusse  undSeen,  denen  man  opfbrle,  werden  nicht  so  ein- 
zeln aufgefährt^  sie  mögren  aber  wohl  unter  denen  gewesen  sein,  welche 
in  der  allen  Beschreibung  China's  im  Sehu'-king  Cap.  Yfl-kung  I,  3  und 
in  der  oben  angefahrten  Beschreibung  China's  neben  den  Bergen  ge- 
nannt werden. 

Es  kommt  im  Tscheu-li  öfter  der  Ausdruck  vor  ein  Opfer  an  die 
Sse-wang  (^^^);  z.  B.  XVIII,  49  auch  XIX,  2  und  19.  Biot  äberseUt 
es  aux  quatre  objects  6loignes.  Die  Uebersetzung  möchte  nicht  ganz 
trelfend  sein.  Wang  heisst  prospicere,  gewahren;  es  heisst  die  Berge 
und  Seen,  die  man  wahrnahm,  nind  in  deren  Richtung  man  den  Opfer- 
altar bautet  Nach  Schol.  2  sind  darunter  zu  verstehen  die  5  Yo,  die 
4  Grenzschulzberge,  die  4  grossen  Seen  und  (müssen  wir  hinzosetzen) 
die  4  grossen  Flässe :  Jedes  einzelne  Reich  hatte  aber  auch  wieder  sei- 
nen besonderen  Wang.  Nach  dem  Tschhfin-thsieu  waren  die  4  Flüsse 
Klang,  Han,  Sui  und  Tschang  die  Wang  des  Königreichs  Thsu;  nach 
dem  Wörterbuche  Eul-ya  der  Berg  Liang  der  Wang  des  Königreichs  TbsL. 

Hieher  müssen  wir  noch  rechnen  die  5  Elemente^  die  4  Weltgegen- 
den (Tscheu-li  18,  10),  den  Schutzgeist  des  Reiches,  den  Schutzgeist 
des  Feldes  und  der  Saaten  (Sche-lsi)  (^''),  d^en  jedes  einzelnen  Va- 
sallenstaates,  die  Schutzgeister  der  Apanagen  (Tu)  an  den  Grenzen  des 
Reichs  (Tscheu-Ii  B.  27,  34)  und  die  der  Domünen  2ler  Ordnung  (Kia), 
—  ibid  27,  35  vgl.  18,  50  —  die  jeder  Stadt,  jedes  besondern  I.an- 


*)  Medhursl  übersetzt  Wang  to  sacrifice  to  the  hiU  and  rlvers^  wohl  veran- 
lasst durch  die  Stelle  des  Schu-king  I,  2.  14.  Wang  iü  schan  tschuen  ('"),  was 
Gaubil  aber  bloss  gibt  il  se  tourna  vers  les  montagnes  et  les  riviöres  et  fit  des 
ceremonies.  J-king  61,  4  T.  H  p.  354  ist  Wang-ji  der  Vollmond  oder  der  15. 
des  Monats.    Der  Charakter  ist  zusammengesetzt  aus  König,  Mond  und  geben  ('*  *^). 
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des  und  Feldes,  das  in  Betracht  kam  ^  z.  B^  wo  em  l^ger  aufgeschla^ 
gea  (Tschearp  25  FoL  16))  wo  eine  Seblaeht  geliefert^  wo  eine  Jagd 
abgebalten  wurde  a.  s.  w.  So  ruh  mau  bei.  einer  InvasioA  odei  Cala- 
mitit  nach  Tscheu-li  25  Fol  16  den  Genius  der.  Erde  md  der  Saaten 
an,  bei  ^fner  grossen  Expedition  des  Kaisers  und  bei,  Errichtung  eines 
Fdrstenthums  den  Genius  der  Erde  (f.  18)  en.  Wenn  ein  Försteathnoi 
aufgehoben  wird,  ruft  nach  Fol.  31  der  Sioig^tscho  den  Genius  der 
Erde  und  der  Feldfrächte  dieses  Landes  an.  Durch  die  Opfpr  liebt 
man  Gläck.  herbei.  Ueber  das  Aasehen  des  Schutjsgeistes  der  Erde  und 
Feldfrächte  ist  eine  Stelle  des  Meng-tseu  11,  8.  14  merkwürdig.  i^Das 
Vo^k,  heissl  es  da,  ist  das  angesehenste;  der  Sche-tsi  ist  erst  der  2te 
(an  Ansehen);  der  Fürst  (Kiun)  das  leichteste  (unbedeutendste).  Drum 
wenn  er  das  Hugelvolk  gewinnt  (erlangt),  macht  ea  (ihn)  zum  Kaiser. 
Wenn  die  Fürsten  die  Sche-tsi  gefährden,  versetzt  und  beseitigt  (der 
Kaiser)  sie;  wenn  aber  die  Opferthiere  vollkommen,  das  (Opfer-)  Korn 
in  den  Gefässen  rein,  die  Opfer  zpr  — rechten  Zeit  —  (ihnen  darge- 
bracht werden)  und  es  tritt  doch  eine  Dürre  oder  eine  Ueberscbweah- 
mung  ein^  dann  versetzt  und  beseitigt  man  die  Sche-tsi^  (^^0*  Anoh 
^11,  7.  19  ist  merkwürdig.  „Es  gibt  Leute,  die  Fürsten  dienen,  und  im 
Furstendienste  sie  zu  befriedigen  und  ihnen  zu  gefallen  suchen;  es  gibt 
welche,  die  den  Sphe-tsi  unterthan  sind  und  sie  finden  in  der  Befriedi- 
gung des  Sche-tsi  ihre  Lust;  es  gibt  ein  Himmelsvolk  (Thian-min). 
Dringt  es  durch  und  kann  im  Reiche  etwas  durchführen,  so  thut  es 
dieses;  es  gibt  endlich  grosse  Männer,  die  vervollkommnen  (Tsching 
rectificant)  sich  und  so  werden  die  Dinge  (Voe,  das  heisst  Alles) 
recht«  ("5). 

Die  letzten  hieher  gehörigen  sind  die  5  Schutzgeister  des  Hau- 
kes (ü-sse)  (^^*),  denen  zu  bestimmten  Zeiten  auch  vom  Kaiser  ge- 
opfert wird.  So  opferte  man  im  Frühlinge  dem  Schulzgeiste  der  Pforte 
(Hu)  C'^^J,  im  Sommer  dem  des  Herdes  (Tsao)  C^^),  im  Herbste  dem 
der  Thore  (Men)  ("9),  im  Winter  dem  der  Wege  (Hing)  (^^«).    (Li-ki 
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Cap.  Yuei-Iin;  6.)  Der  5te  ist  der  Schntz^ist  des  ScHIargemaches 
oder  des  Winkels  zwiBcheii  SAd  nnd  West  (Ngao)  (^^0-  Er  stand 
Mlier,  als  der  des  Herdes  (Län*ifl  T,  3.  13  und  daselbst  der  ScÄol. 
und  äl>er  ^ie  Sclmtzireister  Oberhaupt  P.  Intorcetta  p^  69  Jonrn.  As.  Tt 
p.  166 — 175).  Wean  ein  Kaiser  gestorben  Ist,  betet  der  Unterböter 
(Siao-tscho)  zu  diesen  5  Genien  (*«*»).  (Tscheu-li  B.  25  Fol.  24.) 
Aber  nicht  n«r  am  Thore  des  Ahnen-Saales  opferte  man  nach  dem 
Lt-ki  Cap.  6  Yuei-Ung^  sondern  auch  aii  den  11  Thoren  der  Haupt-* 
Stadt  oder  des  Reichs  (Li-ki  6  Fol.  31)  und  aassergewöhnlich  auch 
sonst  noch,  z.  B.  bei  einer  grossen  Ueberschwemmung  im  Herbst  naeh 
dem  TschhOn-thsieu  Tschuang-kung  A.  25).  * 

■ 

Die  dnzefaien  BMiiaeblicIiei  fieiatar. 

Hier  kommen  vor  allem  die  Ahnen*  in  Betracht,  Aber  deren  Dienst 
wir  unten  ausffihrlicher  sprechen  werden.  Hier  nur  die  Bemerkung, 
dass  die  Kaiser  7  Generationen  verehrten,  ausser  den  6  nfichsten  uflm^ 
lieh  auch  noch  den  Stifter  der  Dynastie;  die  FOrsteA  5,  die  T)i-fu 
(Grossen)  3,  nämlich  auch  den,  der  zuerst  die  Magnaten-  oder  Regulo- 
wärde  in  die  Familie  gebracht  hatte.  Li-ki  Cap.  5  Wang-tschi  p.  16 
T.  p.  8;  Cap.  Tsi-fa  18  (23);  Kia-ifl  Cap.  34,  Schu-king  in,  6  $.  10 
p,  103  u.  s.  w.     S.  unten  beim  Ahnendienst  Abh.  2. . 

Ausser  den  Ahnen  der  herrschenden  Familie  brachte  der  Kaiser 
aber    auch   den    Träheren  Kaisern  Korn  und  Kleider  dar  (^^').    (Li-kl 


*  Der  Charakter  für  Ahn  (Tsu)  C*^  ist  zusammengesetzt  aus  Cl  113  Getot 
oder  Manirestation  von  Oben  mit  (Opfer-)  Schaala»  Es  bezeiohaet  daan  speaiall 
den  Grossvater  (Schu-king  I,  5,  p.  39);  mit  dem  Zusätze  von  SchiAnGEuig,  SchU 
tsu  ('"«)  den  ItenAhn;  Tsu-tsung  ("'b)  die  Ahnen  überhaupt;  Khao  ('*')  (der 
Alte)  ist  der  Vater*,  eine  verstorbene  Mutter  helsst  Fi  ('**)  (J-king  62,  2,  Li-ki 
Klo-Ii)  Der  Charakter  ist  zusammengesetEt  aus  Cl.  38  Frau  und  d.  81  PI.  Der 
Schol.  des  Eul-ja  erklärt  es:  die  mit  dem  verstorbenen  Vater  Verbundene  (**^ft). 


ibm,  ehe  man  die  beireffcade  Kunst  aasiU>le,  z.  B.  dem  Erfinder  der 
Wahrsa^erei  vor  jeder  Wahrsagang.  Es  wird  nicht  nöthig  sein,  alle 
Erfindungen,  und  deren  Urheber,  die  zum  Theil  nicht  einmal  mehr  be- 
kannt waren,  oder  nur  fing:irt  angenommen  wurden,  bier  einzeln  aufza- 
zfihlen,  da  man  doch ,  keine  Vollständigkeit  erreichen  wärde.  Wir  schlies- 
sen  daher  diesen^  Abschnitt  mit  dem  Cap.  18  (23)  des  I.i-ki  Tsi-fa,  d.i. 
das  Gesetz  der  Oprer,  welches  einige  der  Personen  nennt,  denen  man 
opferte.  Ist  es  anch  ein  späteres  Machwerk^  dessen  historische  Anga- 
ben nicht  hoch  anzuschlagPh  sind,  so  ist  die  chinesische  Grundidee,  die 
der  Verehrung  dieser  Mfinner  zum  Grande  liegt,  doch  im  Ganzen  gnt 
darin  angedeutet*/     Dieses,   heisst   es  da,    haben' die  heiligen  Kaiser 

*  Die  Stelle  ist  zu  lang,  um  im  Originale  mllget  heilt  xu  werden,  diess  auch 
nicht  nülhig.    S.  den  Text  bei  Cailery  S.  55. 


8)1 

(Schiog-wang)  wegen  der  Opfer  (Thsi-sse)  festgesetzt.  Man  opfert  (chin. 
immer  Sse)  dem,  der  dem  Volke  Gesetze  gegeben  hat;  man  opfert  dem, 
der  im  Diensteifer  (fär  das  öffentliche  Wohl)  den  Tod  erlitt;  man  opfert 
dem,  der  viele  Muhseligkeiten  erduldete,  um  das  Reich  zu  beruhigen; 
man  opfert  dem^  der  eine  grosse  Calamitfit  zu  hindern^  man  opfert  end- 
lich dem,  der  grosses  Unglöck  zu  wehren  vermochte.^ 

,,Diess  ist  der  Grund,  dass  Li-schan-schi's  (der  das  Reich  hatte) 
Sohne  (Schin-)  Nung  geopfert  wird.  Er  konnte  die  100  Feldfrüchte 
pflanzen.  Nach  dem  Sturze  der  D.  Hia  setzte  Tscheu's  (Ahn)  Ki  (^^^) 
sein  Werk  fort.  Darum  opferte  man  diesem  und  machte  aus  ihm  den 
Tsi  (^®®^),  den  Beschützer  des  Ackerbaues^.  —  Seine  Verdienste  um  den 
Ackerbau  erschienen  offenbar  neuer  und  bedeutender.  Der  Schu-king 
Cap.  Schün-tien  I,  2  rühmt  sie  und  der  Schi-king  ist  voll  davon.  Vgl 
Schi-king  IV,  2.  4  p.  209,  III,  2.  1  p.  156.  —  „Kung-kung-schi  be- 
herrschte die  9  Provinzen.  Sein  Sohn  hiess  Heu -tu  ('**).  Er  ver- 
mochte die  9  Provinzen  zu  beruhigen.  Darum  opfert  man  ihm  und 
macht  aus  ihm  den  Sehe  (den  Sthutzgeist  des  Reiches)^. 

,, (Kaiser)  Ti-ko  verstand  die  Ordnung  der  Sterne  und  Sterngruppen 
(Sing  tschin),  und  konnte  das  Volk  (darüber)  belehren.  (Kaiser)  Yao 
vermochte  gleichm&ssig  Strafen  zu  vertheilen  und  war  gerecht  bis  an 
sein  Ende.  Schün  widmete  sich  mit  Eifer  des  Volkes  Sache  und  starb 
im  Felde  (in  der  Provinz).  Kuen  liess  die  überfluthenden  Wasser  ge- 
hemmt  und  litt  dafär  den  Tod,  aber  Jü  vermochte  Kuen's  Werk  zu 
vollenden." 

„Hoang-ti  gab  den  100  Dingen  die  rechten  Namen,  um  das  Volk 
über  die  gemeinsamen  Reichthümer  aufzuklären;  Tschuen-hio  ver- 
mochte diess  weiter  auszuführen.  Sie  wurden  Sse-tu  (Lehrer)  und  das 
Volk  vollkommen  (Tsching).* 

r 

yMin  war  eifrig  in  seinem  Amte  und  kam  im  Wasser  um  (ertrank); 

Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  III.  Abth.  103 


Wenn  man  in  den  4  Jahreszeiten  da  die  5  Elemente  begrdsse  und  den 
5  Kaisern  (U-ti)  opfere,  opfere  man  aucti  ihnen.  Es  seien  1)  der  Sohn 
von  Tschao-hao ;  er  hiess  Tschong,  wurde  Keu-boang  und  nährte  sich 
vom  Holze ;  2)  Kai  wurde  Tschio-kao  und  nährte  sich  vom  Metalle ; 
3)  und  4)  Siea  und  Hi  wurden  zusammen  Hioea-ming  und  nährten  sich 
vom  Wasser;  5)  der  Sohn  von  Tschuen-hio  hiess  Li,  wurde  Tscho-yung 
und  nährte  sich  vom  Feuer  (^^*').  Der  Kia-iü  setzt  hinzu :  Keu-lung, 
der  Sohn  von  Kung-kung,  wurde  der  Genius  der  Erde  (Heu-tu)  (^^^'^), 
Wir  haben  gesehen,  wie  neben  dem  höchsten  Himmel  alles  mit 
himmlischen,  irdischen  und  menschlichen  Geistern  erfüllt  ist.  Aber  wenn 
der  Mangel  eines  besondera  Priesterstandes  keine  Dogmalik  hat  ent- 
stehen lassen,  so  dass  wir  weder  über  Götter  noch  Menschen  zu  klaren 
Vorstellungen  gelangen,  so  fehlt  allen  diesen  Gebilden,  soferne  sie  nicht 
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historisch^  ,d.  h.  frühere  Könige,  Menschen  und  Weisa  waren/  alTe  In-* 
dividualisation  ond  Persortifioation«  Sie  erschienen  mehr  als  höhere  nnd 
niedere  Kräfte,  die  im  Weltall  walten,  in  Verbindang  mit  einander  und 
in  AbhänglglLeit  wohl  vom  Himmel  gedacht,  und  wenn  der  Weise  in 
Gonfocius  Zeit  sie  wohl  als  nichts  anderes  betrachtet  hat,  so  mnsste 
das  Volk,  wie  die  alten  Religionsstifler  sie  sich  doch  oiTenbar  mensch* 
lieh  denken,  mit  menschlichen  Zu-  nnd  Abneigungen  begabt  und  suchte 
durch  Gebete  und  Opfer  sie  sich  geneigt  zu  machen ;  aber  die  Chinesen 
sind  keine  Leute  eines  Buches;  sie  haben  keine  Weda's,  keine  Bibel, 
keinen  Koran«  „Der  Himmel,  sagt  Gonfncius,  redet  nicht,  nur  durch 
den  Hergang  der  Begebenheiten  gibt  er  sich  zu  erkennen  (s*  oben 
S.  27);  sie  Mdssen  von  keiner  Offenbarung;  sie  lesen  nur  im  grossen 
Buche  der  Natur;  sie  verehren  die  Ordnung,  die  in  ihr  waltet,  und  die 
nach  ihnen  durch  das  moralische  Verhalten  der  Menschen  mitbestimmt 
isL  Treten  Störungen  im  Laufe  der  Natur  ein,  so  schliessen  ihre  alten 
Weisen  oder  stellten  doch  dem  Volke  und  dessen  Herrschern  es  so  dar, 
als  mässtep  Störungen  in  der  menschlichen  Gesellschaft  sie  veranlasst 
haben,  und  es  seien  diess  Warnungen  des  Himmels  an  die  sündigen 
Menschen  und  speziell  den  Kaiser,  in  sich  zu  gehen.  Da  die  Stönin* 
gen  in  der  Natur  natflrlich  aber  lang  oder  kurz  wieder  aufhören,  so 
konnten  sie  immer  bei  eintretender  Besserung  auch  Aufhören  jener  Stö- 
rungen versprechen. 

Die  Lehre  von  denlahnungen  (Tschbing)^^^  nnd  ddien  Bedentng. 

Alles  Aussergewöhnliche,  dem  Menschen  Nachtheilige:  Erdbeben, 
Pest,  Dürre,  Uebertreten  der  Flässe,  Einsturz  von  Bergen,  ungewöhnliche 
Pflanzen  und  Thiere,  auch  das  BlQhen  der  Bäume  im  Winter,  ThiersM- 
chen,  grosse  Gewitter,  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  (Schi-king  II,  4.  9 
und  10;  II,  5.  1);  Meteore,  grosse  Nebel  und  vieles  andere  noch  (s* 
Schol.  zu  Tscheu-li  B.  19,  26.  21;  20,  6  galten  als  solche.  Der 
J-king  Hi-tseu  10. 85  T.  ü  p.  517  sagt :  ,^Der  Himmel  gibt  Zeichen,  Glück 

103* 


$1$ 


Volk,  da  untiH)  zu  Rnhe  zn  bringen,  er  nnteratfltBt'e»)  4ass  «s  (rah^ 
wohnt  ("'),  ich  kenne  aber  diese  Regeln  nicht."  Hierauf  entwickelt 
ihm  nnn  dieser  Weise  das  System  der  alten  chinesischen  Physik>  Astro- 
logie, Divination,  Moral,  Politik  und  Beligion.  Wir  können  hier  natür- 
lich nnr,  was  auf  die  Beligion  nnd  Divination  Bezog  hat,  hervorheben. 
Als  solche  Phänomene  oder  Mahnungen  des  Himmels  (Tsching)  bezeich- 
net er  §.26  p.  172  nun  1)  Regen,  2)  heileres  Wetter,  3)  Hitze,  4)  Kälte, 
5)  Wind  nnd  6)  die  Jahreszeiten.  Wenn  die  5  ersten  vollst&ndrg  alle 
in  ihrer  Ordnung  eintreten,  wachsen  Pflanzen  und  Kräuter  im  Ueber- 
flusse.  §.  27 :  Ein  höchster  (d.  i.  zu  grosser)  Ueberfluss  aber  bringt 
Verderben**,  ein  höchster  Mangel  (bringt  auch)  Verderben.   $.28:  GOn- 

*  Beispiele  aus  der  spätern  Zeit  der  D.  Han  und  Sang  geben  P.'Regis  T.  II 
p.  223  fg.,  da  Halde  T.  III  p.  41  fgg.,  meine  Gesch.  des  östlichen  Asiens.  GöUin- 
gen  1830  T.  I  p,  212. 

**  Bei  der   Kürze  des  Textes  und  der  Unbeslnumtheit   vieler  cbinesfschen 
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slig^e  Zeichen  sind :  '  bei  Respect  erfolgt  Regen  zur  rechten  Zeit ;  bei 
guter  Regierung  ist  heiteres  Wetter ;  ]>ei  Klugheit  (kluger  Verwaltung) 
ist  Hitze  zur  rechten  Zeit;  wo  (gesundes)  Urtheil  (der  Richter)/ Qierrsofat) 
K&lte  zur  rechten  Zeit ;  wo  ein  Heiliger^  ist  Wind  zur  rechten  Zeit^.^ 

„Ungfinstige  Zeichen  sind :  Wenn  Lastet  (herrschen)^  regnet  es  be- 
ständig; wo  ein  leichtfertiges  Betragen^  ist  beständige  Dürre;  wo  Träg- 
heit; ist  beständige  Hit^e;  wo  —  t^  grosser  —  Eifer^  ist  beständige 
Kälte ;  wo  Selbstverblendung;  ist  beständiger  Wind.^  Es  scheint  fast; 
als  wenn  einige  moralische  Eigenschaften  bloss  auf  die  verschiedenen 
Temperaturen  bezogen  worden  sind. 

^ Der  Kaiser  (Wang);  heisst  es  §.  29^  muss  sorgfältig  präfen  das 
Jahr;  die  grossen  Beamten  (King-sse);  die  MonatO;  die  unteren  Beamten 
(Sse);  die  Tage.  Wenn  die  Jahres-,  Monats-  und  Tags-Zeiten  sich  nicht 
ändern;  so  gelangen  die  100  Früchte  zur  Vollkommenheit  (Tsching);  zur 
Regierung  verwendet  man  die  Einsichtsvollen;  Leute  von  Talent  erlan- 
gen GlanZ;  die  Familien  leben  in  Ruhe  und  Freude;  ändern  sich  aber 
die  Tags-;  Monats-  und  Jahres-Zeiten ;  dann  kommen  die  100  Früchte 
nicht  zur  Vollkommenheit;  die  Regierung  verwendet  Leute  ohne  Ein- 
sicht; talentvolle  Leute  bleiben  unbekannt;  die  Familien  geniessen  keine 
Ruhe  ("5)." 

Nach  dem  Tscheu-li  B.  24;  30  (25;  4)  gab  es  einen  eigenen 
Beobachter  der  Omina  (Schi-lsin)  {^^^).  Er  beobachtete  die  Re- 
geln   der    10  Lichterscheinungen;   um   die  unnatürlichen  und  die  guten 


Ausdrücke  ist  eine  Uebersetzung  ohne  Commentar  sehr  schwierig.  Noel's  Ueber- 
setzung  dieses  Capitels  in  s.  Elhica  Sinensis  c.  2  p.  246  sq.  weicht  von  der  Gaubib 
sehr  ab.    Pauthier  stellt  beide  zusammen. 

*  Medburst  Dict.  T.  II  p.  1283  hat  eine  Stelle  Schlug  jin  tsai  schang,  wu 
pao;  sui  yeu,  pu  wei  tsai;  d.  h.  wenn  ein  Heiliger  oder  Weiser  oben  (auf  dem 
Throne)  ist;  gibt  es  keinen  Hagel;  wenn  es  auch  welchen  gibt;  so  thut  er  keinen 
Schaden. 


sem  ifim9).  ?a  AnfAnge  4»ß  Jahres  maolit.er  «eiu  Operationeq  mwi 
zu  Ende  des  Jahres  analysirt  er  sie  (d.  h.  er  berechnet  nach  dem  SchoL 
die  guten  und  schlechten,  die  Beobachtungen,  die  genau  und  die  unge- 
nau waren)." 

Der  Tscheu-li  26  Fol.  18 — 26  hat  noch  einen  erblichen  Beam- 
ten, den  Pao-tschang-schi  (^"),  der  das  Amt  hat,  zu  erhallen  und 
aufzuklären,  der  hieher  gehört.  Er  boschäfligt  sich  mit  den  Gestirnen 
des  Himmels,  um  die  Veränderungen  und  Bewegungen  der  Sterne  und 
Sternbilder,  der  Sonne  und  des  Mondes  zu  kennen,  und  die  Revolutio- 
nen auf  Erden  zu  unterscheiden,  das  Gluck  und  Unglück  zu  ersehen 
(das  sie  der  Welt  verkünden].  Es  war  der  Astf-ologe,  der  aas  den 
Himmelsbeobachtungen  die  Vorbedeutungen  berechnete.  Der  Tscheu-li 
fährt  fort :  „Nach  den  Sterngebieten  unterscheidet  er  die  Länder  der  9 
Provinzen  (Tscheu);  die  Grenzen  aller  Leben  (Fung)  haben  besondere 
Sterne,  um  die  ausserordentlichen  Prognostica  (aus  ihnen)  zu  ersehen." 


Sil 

Nach  dem  H.  Scbol.  besass  man  zar  Zeit  des  Tsohfln^thsien  (im  7.-  bis 
5.  JahrhoBderte  v.  Clir.)  die  astrologlttche  Eintheilimg  der' K^igreiche 
nicht  mehr ;  aber  nach  der  Beschreibung  des  Reichs  ans  der  Zeit  der 
Han/  meint  er,  entsprachen  den  12  ecliptischen  Zeicheii;  die  Tsohen-kntag 
bestimmt  hatte,  die  12  Reiche.  Diess  ist  aber  wohl  zu  unsicher ;  wir 
verweisen  daher  nur  auf  seine  Angabe  bei  Biot  II  p.  114.  Man  be- 
meriLte  nach  ihm  die  Bewegung  der  Planeten^  und  namentlich  die  deä 
grössten,  Jupiters,  tn  Bezug  auf  diese  zwölf  Zeichen,  und  die  ]2eit,  in 
welcher  ein  Planet  in  einbs  dieser  Zeichen  ein-  oder  aus  demselben 
heraustrat  und  schloss  daraus,  dass  das  betreffende  Königreich  von  einer 
Gefahr  bedroht  oder  ihrer  überhoben  sei.  Eben  so  geschah  es  mit  de^ 
Erscheinung  von' Kometen  oder  neuen  Stemefi.in  derNähe  dieser  Stern- 
zeichen. 

Der  Tscheu-li  sagt:  ,,aus  der  Beobachtung  der  12  Jahre  (eines 
Umlaufs  des  Jupiters)  ersieht  er  die  Prognosttca  der  ausädrordentlichen 
Begebenheiten  auf  Erden.''  Der  Schol.  Tsching-ngo  erläutert  diess^ 
wenn  er  z.  B.  roth  funkelt,  so  wird  die  Lage  des  entsprechenden  Kö- 
nigreichs glänzend  sein ;  wenn  er  rothgelb  i^,  es  Ueberfluss  haben. 

„Nach  der  (Farbe)  der  fünf  (Arten  von)  Wollien  unterscheidet  et 
die  (charakteristischen)  Zeichen  voii  GlAck  und  Unglflck,  ob  es  Wasser 
oder  Dürre^ Ueberfluss  oder Hungersnöth  (geben  wird).'  Derl  SchöI.  sagt: 
„Die  Beobachtung  der  Wolken  und  Dflbste^  namentlich  um  die  Sonne, 
fand  an  den  2  Sonnenwenden  und  den  2  Tag-  und  Nachtgleichen  statt 
Blaue  Wolken  bedeuten  schädliche  Insekten;  weisse  —  Todesfälle;  rothe 
—  Krieg  und  Hungersnoth;  schwarze  Wolken  —  Ueberschwemmung ; 
gelbe  —  üeberfluss  (vgl.  Tso-tschuen  Hi-kung  a,.  5). 

„Nach  den  zwölferlei  Winden,  fährt  der  TSbhen-li  fort,  präft  er, 
ob  Himmel  und  Erde  in  Harmonie  sind^  und  bestimmt  die  ausserordent- 
liehen  Vorbedeutungen,  die  aus  ihrer  Nichtübereinstimmung  bervorgehenr.' 
Nach  den  Schol.  wahrsagte  man  aus  der  Stellung  des  Jahresplanet6ik 
Jupiter  nach  dem  Resultate  eines  Jahres;  aus  det  Fafbe  äoi  Wolken 
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gnadiguagen,  die  nach  Tschea-ll  13,  36  uaä  der  Erlass  der  Markt-  and 
GrenzabgabeD,  die  nach  Tscheo-Ii  9,  32  fg.  14,  10  q.  36  bei  Epide- 
mieD^  Hungersnolh  u.  s.  w.  eintreten  sollen. 

Aber  nicht  bloss  aas  den  Phfinomeaeii  und  Himmelszeichen  saohtfl 
man  die  Zuluiart  zu  erralhen,  sondern  es  fehlte  auch  nicht  an  Wahrsa- 
gern und  Traumdeiilern ;  von  diesen  haben  wir  daher  zanSchst  noch  xn 
sprechen. 

Von  den  Wahrsagern,  namentlich  ans  der  Schildkrttenschaale,  ani  d» 
Pflanze  Schi  und  ans  Loösen. 

Die  Wahrsagung  war  überaus  verbreitet.  Es  gab  besondere  Wahr- 
sager ü  oder  Wu  ('"b^,  deren  Amt  erblich  war.  Nichts  wurde  uater- 
nommen,  ehe  die  Wahrsager  nicht  die  Zeichen  dazn  ffir  günstig  erkifirt 
hatten.    Diess  galt  nicht  etwa  nor  von  grösseren  kriegerischen  Unter- 
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.nehmniigeii^  von  einem  jeden  grösseren  Opfer^  einer  feierlichen  Leiohen- 
bestatUing,  sondern  von  jedem  einzelnen  Acte  dabei^.z.  B.  ob  dieses  das 
rechte  Opfer^  diess  die  rechte  Stelle  oder  der  rechte  Tag  zur  Beerdi- 
gung oder  zur  Darbringong  des  Opfers  seL  (Li-ki  Cap.  15  (18) 
p.  77  T,  p.  37  Tscheu-li  B.  18,  45.  ,Vor  der  Ceremonie  der  An- 
nahme des  männlichen  Hutes  befragten  die  Alten  das  Loos  wegen  des 
zu  wählenden  Tages  und  der  zum  Feste  einzuladenden  Personen^  (^'^) 
heisst  es  Li-ki  Cap.  Kuan-i  30  (43)  p.  177  T.  p.  89;  so  auch  wegen 
des  Jätens  und  Besäens  der  Felder,  vor  der  Herbstjagd  u.  s.  w.  (Tscheu-Ii 
19,  40).  Auch  der  Weise  befragt  das  Loos.  J-king  Hi*tseu  9,  1 
T.  n  p.  508:   ,,Sching  jin  tschi  tao  sse  yen  (der  Heiligen  Weg  oder 

Gang  ist  vierfach, das  4te  ist  dann :  J  pu  wu  tsche  schang  khl 

tschen,  d.  i.  er  wei^det  die  Loose  an^  um  Prognostica  zu  erlangen^  (^^0* 
Die  Stelle  aus  dem  T^chung-yung  c.  24  s.  schon  oben  S.  48  C^^). 
„Zur  Untersuchung  zweifelhafter  Fälle  —  sagt  der  Schu-king  Cap.  Hung-fan 
IV,  4  §.  20 — ^25  —  bestellt  man  einen  (Mann)  für  den  Pu"^  (d.  i.  zum 
Wahrsagen  aus  der  Schildkrdtenschaale)  und  einen  für  die  Pflanze  Schi 
und  heisst  ihn  den  Pu  und  die  Schi  befragen. '^  (Die  Schildkrötenschaale 
wurde  gebrannt  und  die  Risse,  die  sie  dann  zeigte,  ergaben  verschie- 
dene Figuren.)  Sie  faeissen  Regen  (Feuchte),  heiteres  Wetter,  Dunkel- 
heit, Zerstreutheit,  Besiegung,  die  Unveränderlichkeit  (Tsching)  und  Ver- 


*  Das  Zeichen  flir  Po  ('**)  ist  zusammengesetai  nach  Gaubil  p.  28  aas  dem 
Zeichen  für  (?)  Herr  und  dem  für  Her-abkommen  ('*•'),  «Is  ob  durch  den  Puder 
Herr  «oder  Geist  l^rabstiege ;  nach  dem  Schu-wen  stellt  es  aber  die  Längen-  und 
Quer-Adcrn  der  gebrannten  Schildkrötenschaale  dar  ('®*).  Das  Zeichen  flir 
Tschen  (•••)  hat  noch  den  Zusatz  von  Cl.  30  Mund  zu  Pu,  also  Worte  des  Pu. 
Der  Charakter  Tsching  (*®')/ist  zusammengesetzt  aus  Cll54Muschelschaale  und 
CL  25  Pu  Wahrsagen  und  bedeutet:  aus  Muschelscbaalen  wahrsagen;  Tsiao  C^% 
2usaiiimengesetzt  aus  Cl.  213  Schildkröte,  unten  mit  dem  CL  86  Feuer,  ist  eine 
Sdiildkrütenschaale  brennen,  um  daraus  wahrf.uAagen,. 
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tut  deine  P«rsoD  wirst  dann  Rntte  und  Macht,  (deine)  Sfifane  and  Enkid 
Erfolg  (Glflck)  haben.  Wenn  da  mit  der  Schildkröte  ond  der  Sohl  Ar 
etwas  bist  (tsnng),  dl»  grossen  Beamten  aber  mit  de«  Volke  entgegen 
sind,  so  gelingt  es.  WeBn-^e  grossen  BiMrnten,  die  Schildkröte  «ad 
die  (Pflanze)  Schi  fflr  etwas  sind,  dn  aber  mit  ^em  .Volke  enlgeg^nge- 
setzter  Meiaang  bist,  dann  geliogt  M.  Wenn  daS'  Vrtk^  die  Schild- 
kröte nnd  die  (Pflanze)  Sdri  ffir  etwas  silid«  dn  and  die  grossen  Beai»" 
tea  aber  dagegen,  gelingt  es ;  wenn  da  mit  der  Schildkröte  für  etwa» 
bist,  die  (Pflanze)'  Schi,  die  grossen  Beamleb  nnd  das  Volk  aber  dage-^ 
gen,  so  (verspricht  es)  in  inneren  Angelegenbeiten  (nni,  d.  i.  CeremoDien, 
Oprern  n.  s.  w.)  Glück  ;  in  äussern  (uai,  d.  i.  bei  Kriegsunleraebmangen)  aber 
Unglück.  Wenn  die  Schildkröte  und  die  (Pflanze)  Schi  dem  Willen  der 
Menschen  entgegen  sindj  so  bringe  es,  wenn  man  es  nnterlasse^  Glück; 
wenn  man  es  aber  ausführe,  Unglück"  f^^"*).  Man  siebt,  welches  hohe  Ge- 
wicht, obwohl  kein  absolutes,  schon  in  so  alter  Zeit  selbst  von  den 
Weisen  der  Nation  dieser  Wahrsagung  beigelegt  wird.  Im  Capitel 
Ta-yQ-mo  (I,  3.  18)  ist  wohl  die  älteste  Stelle  darßber.  Yfl  soll 
da  Schün's  Nachfolger  werden.  Der  meint,  man  mösse  zavor  das  Loos 
werfen  über  die  verdienten  Beamten,  und  für  den  es  sich  erkläre,  den 
nehmen.  Der  Kaiser  aber  sagt,  der  Beamte,  der  das  Loos  befrage, 
müsse  zuvor  prüfen,  was  er  beabsichtige,  und  dann  erst  an  die  grosse 
Schildkröte  appeUiren.  Seine  Absicht  stand  schon  vorher  fest;  befrage 
er  andere,  so  stimmten  alle  ihm  nur  bei;  er  habe  die  Zustimmung  der 
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Geister  (Kuei-schin)^  Schildkröte  und  Schi  seien  damit  einverstanden; 
der  Pu  werde  keine  (neue)  glucklichere  Entscheidung  geben  (^^0*  ^»Im 
Schi*-king  (Ta-ya  III^  1.  3  p.  145)  befragt  der  Ahn  der  Tscheu^  Ku-* 
kung;  ehe  «r  am  Berge  Ki  sich  niederl&dst;  auch  die  Schildkröte. 
Aber  belehrender  ist  der  folgende  Vorrall.  Kaiser  Pan-keng  von  der 
D.  II  Schang  (1401—1374  v.  Chr.)  wollte  seine  Residenz  nachYn  (in 
HO'^nan-fu)  verlegen,  weil  die  Ueberschwemmung  des  Hoang-ho  seine 
frühere  Residenz  Keng  in  Ki-tscheu  in  Schan-si  verheerte.  Das  Volk 
'  wollte  ihm  nicht  folgen^  da  sagt  er :  „Ich  habe  da&  Loos  (Pu)  befragt 
und  es  befiehlt  mir,  meine  Absicht  auszuführen^  (^^^).  (Schu-king  Cap. 
Pan-keng  IH,  7.  1.  2)  und  SecL  m  (Hia)  S-  7:  T^Ich  geringer  Mensch 
habe  euren  Rath  nicht  verwerfen  wollen,  sondern  bloss  ausführen^  was 
vernünftig;  Niemand  wage,  der  Entscheidung  des  Looses  (Pu)  sich  zu 
widersetzen,  man  muss  es  zur  Richtschnur  nehmen^  (^^^).  Auch  vor 
dem  Sturze  der  ;s,weiten  D.  Schang  (sagt  Wen-wang  dem  Kön|ge  nach 
dem  Schu-king  Cap.  Si-pe-kan-li  III,  10.  Z):  ,, der  Himmel  hat  das  Man- 
dat der  Dynastie  Yn  zurückgenommen,  überlegene  Mfinner  und  die 
grosse  Schildkröte^  weissagten  nichts  Gutes  (Glückliches)^  (^'^).  Auch  in 
Sui  befragt  das  Volk  die  Schildkröte  506  v.  Chr.,  ob  es  den  König  von 
Thsu  an  den  von  U,  wie  dieser  es  verlangte,  ausliefern  solle  und  als 
diese  sich  dagegen  erklfirt,  antwortet  nan;  der  König  befinde  sich  nicht 
in  Suil  (Pfizroaier  Denkschr.  d.  Wiener  Ak.  T.  8  S.  138);  eben  so  der 
König  von  Thsu  489  v.  Chr.  (ib.  S.  145)  und  im  J-king  Hi-tseu  10, 
7  T.  II  p.  516  heisst  es:  ^für  die  Erforschung  (der Zukunft)  ist  nichts 
so  gross  (bedeutend),  als  die  (Pflanze)  Schi  und  die  Schildkröte  (^^^«^ 
Ausführliche  Nachrichten  über  diese  Augurien  haben  wir  im  Li-ki 
und  Tscheu-li.  Ini  Li-ki  Cap.  1  Kiü-ll  p.  5  T.  p.  4  heisst  es :  „die 
Schildkröte  dient  zum  Wahrsagen  (Pu)  und  die  Pflanze  Tsi  —  (die  in 
Streifen  von  ungleicher  Länge  aufgelöst  wurde)  —  zum  Schi  Durch 
den  Pu  und  den  Sctu  biessep  die  früheren  beUigen  Könige  das  Volk 
vertraaen ' den  (angezeigten)  Zeilen  and  T«gea.:car,yei:ehrnng  der  <>«i- 

104** 


822 

ster  Qhd  Geniien  (Kkei-^schinX  bei  ddf  E^k^fareht  ror  dem  Gesetze  imd 
VerordnunigeR  tiiid  bei  der  Lösung  von  Zweifekt  iritd  Entscheidcmg,  wo 
man  nn^ewissf  ilst;  idaber  heisst  es:^bei  einem  Zweifel  befragt  die 
Schi  und  ihr  werdet  nickt  fehlen.  Hai  das  Looi$  einen  Tag  beslimn^ 
wo  ihr  eiÄe  Sache  voraehmen  sollt,  eö  folgt*  ihmf*  (^'**).  Confneios 
sagt  (Ll-ki  Gap.  Piao-ki  Cap.  »6  (32}  zd  Endo  T.  p.  62:  ;,Dcr  ©ros- 
sen Gerftthe  (beim  Loosen)  veiiangen  JEhi^furcbtund  Respecb  Der  Kai- 
ser bedient  sich  dabei  (der  SchiMkrOte  nnd)  nicht  ier  (PAenze)  Schl^ 
die  Vasallenfursten  behalten  die  (Pflanz«)^  Sehi^  (^^^3;  doch  heisst  es 
Li-ki  Cap.  »  (10)  Li-kip:  6»  Fol.  4 ***:  die  Vasallenfursten  (Tsohii- 
heu)  gaben  riel  aof  die"  Schildkröte,  die  Famflien  <Kia)  nicht  ('^^)  wd 
Li-ki  Cap.  8  (9)  Li-yön  !•  p.  24:  „(belm'Opfer)  hatte  der  Kaiser  vor 
sich  den  Wahrsager  (Wu)/  hinter  sieh  die  Historiographen  (Sse),  die 
Wahrsager  —  aus  der  «^  Schildkröte  (Pli)>  die  mittelst  (der  Pflanze) 
Schi  nnd  die  BRnden  (Kii>  das  shrd  die  Mnsiker'^^yjidie  waren  zu  «ei- 
ner Rechten  und  zn  seiner  Linken,  so  dass  er  sich  in  der  Mitte  befand 
nnd  sein  Herz  keine  Mähe  hatte,  um  die  höchste  Reehtschaffeiheit  n 
bewahren  (3*5).*  Li-ki  Cap.  25(30)Fan-ki  p.l53  T.  p.  76  führt  Confucius 
einen  Spruch  aus  dem  Liederbuche  an:  „Befrage  die  Schildkröte  und  die 
Schi,  und  wenn  sie  nicht  ungünstig  ^ind,  geht's:  —  Das  Loos  befragt 
nur  der  Kaiser;  er  wollte  seine  Haaptstadt  nach  Hao  verlegen,  aber  erst 
nachdem  die  Schildkröte  sich  dafür  entschieden,  führte  Wu-wang  es 
aus  (3**)."  Daher  sagt  der  Li-ki  Tsi-i  Cap.  19  (24)  p.  125  T.  p.60  gegen 
Ende:  „Der  Wahrsager,  der  die  Schildkröte  bält^  hat  das  Gesicht  nach 


*  Tschu^heu  Yen  scheu  schi.  Callery  p.  164  erweitert  diess  so:  tandis  que 
les  seigneurs  emploient  les  brins  de  Therbe  _pour  consulter  le  sort  sur  ce  qui  a 
trait  k  la  garde  de  leurs  ^tats  (et  n'emploient  en  au^nne  fagon  la  lortue)II 
♦♦  Callery  im  Texte  p.  27  hat  diese  Stelle,  wie  mehrere,  ausgelassen, 
*♦♦  Callery  p.  47  hat  falsch :  les  devirrs  par  les  sons :  im  Texte  steht  nur  Kb 
die  Blinden,  das  sind  die  Musiker. 
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Süden  gewendet  —  (weil  er  die  Stelle  des  Geistes  einnimmt^  der  das 
Orakel  von  sich  gibt).  Der  Kaiser  im  Ceremoniecostüffle  hat  das  Gesicht 
nach  Norden  gewandt  —  während  bei  Versammlungen  am  Hofe  diess 
sonst  umgekehrt  ist.  —  Obwohl  (der  Kaiser)  eine  klare  Einsicht  hat, 
so  begehrt  er  doch  eine  Entscheidung  über  seine  Absichtea  (durch  das 
Loos);  dadurch  andeutend;  dass  er  nicht  entschieden  durchgreifen  will, 
sondern  den  Himmel  ehrt(^^^).^  Die  Befragung  der  Loose  fand,  beim 
Ahnenopfer  im  Ahnensaale  statt  (Li-ki  Cap.  V  Wang*tschi  p.  16). 
„Wenn  man  das  Loos  beim  (Opfer)  Kiao  befragt,  holt  man  (zuvor)  die 
Befehle  im  Ahnentempel  ein,  befragt  dann  die  Schildkröte  in  des  Vaters 
Ahnensaal;  in  der  Absicht  den  Ahn  zu  ehren  und  seine  Liebe  zum  ver- 
storbenen Vater  zu  bezeugen^  (^*^):  Li-ki  Cap.  10  (11)  Kiao-te-seng, 
p.  62  T.  p-  31  * 

Dem  Tscheu-Ii,  der  Bch.  24  Fol.  1 — 32  weilläufig  von  denAugu- 
rien  handelt;  entnehmen  wir  (Fol.  16)  (19),  dass  es  einen  eigenen  Schild- 
krötenmann (Kuei-jin)  gab.  Er  unterschied  6  Arten  von  Schildkröten 
—  die  himmlische  —  Ling  (nach  dem  Schol.  2  blauschwarz) ,  die  ir- 
dische J  —  (gelb);  die  des  Osten  Ko  (blau);  —  die  des  Westen  Lui 
(weiss);  die  des  Süden  Lie  (roth)  und  die  des  Nordens  Ju  (schwarz) 
nach  der  Farbe  des  Erdreichs,  wo  das  Thier  sich  fand  und  der  Form 
seiner  Glieder  unterschieden  (^^^.  Das  alte  Wörterbuch  Eul-ya  erklärt 
die  Namen  s.  Biots  Note.  Er  erhält  die  Schildkröten  im  Herbste  und 
bearbeitet  sie  im  Fruhlinge.  Es  gab  ein  besonderes  Schildkröten- 
haus  (^'^);  worin  jede  Art  ihre  besondere  Abtheilung  hatte.  Zu  An- 
fange des  Frählings  wurde  mit  dem  Blute  eines  Opferthieres  di&  Schild- 
kröte bestrichen  und  sa  geweiht.     Er  opferte  dann  dem  ersten  Augur, 


*  Dass  Confucias  auf  eigentliche  Wahrsagung  nichts  gegeben  hat,  sondern 
die  Zukunft  des  Reiches  bloss  aus  seiner  Vergangenheit  erschUessen  wollte;  ergibt 
sich  aus  seiner  Antwort  auf  Tseu-tschang's  Frage;  ob  die  Begebenheiten  10  Ge^ 
nerationen  im  Voraus  erkannt  werden  kannten  ?  Lttn-iä  l,  2,  Zi* 


d«m  ErfiDder.idar>WaIffs«gini9  nittelst  der'  SobHdkrftte-  (dessen  Namei 
nn  aber  nleU  «ehr  wosate).  Bei  efnea  O^er: -MtcU  er  die  SchÜtt- 
kiöte  dem,  der  ditiM  ngniireii  solL  So  mek  bei  €(AecUv(^fent  (UA} 
und  bei  «iB^  BeerdfgVBg;  '   - 

N«oh  deffi^SeboL  Ueq-l  Kim  TBdKni-H  B.  iM)  13  MMt  nn  xmi 
Wabrsagoit; dea<  omem  T^Ml  d«r  SclitldkrMe,  fltnmt.die  Aassne  Sehailft 
weg  nndbeMll  Eom  Wcbcwgfn  Mnr  die  uatera^  die  i^rad»  «nd  Qser- 
striche;  bit.  >E|m  gerade  Uirie  Ireoat  di»  reiAte  land  Unket  S^ite  'Md 
biess  za  «eioer  2eit  ,,ider  Weg  toI'  Tauend  Li*.  DI»  5  Qneili^B 
schieden  die  zwölf' 1%ierlBrei»fliohe&  ud  beeeiotartea  die  5  EiemeBto 
imd  die  PfametenL'  Die>  Ober-  und  UnteraUheUong«  k^Htnen  nicht  nm 
WahrMgen  dienen«  inar  2  Thdüe:  rechts  u&d  2  1Mb  können  ahiut  nd 
geöffnet  werden.    Sie  heiesen  die  4  (Sse)  Tsefaao  ("**)■ 

DiOr  WabrsftgiMelstn  (Pn-sse)  tut  nsbh  ^em  Tsohea-^i  ^  24 
9o\.  13)  diese '4iT«efaao  zn  Öffnern  Die  erste-  jiefsst,  die  AUheihng  . 
des  Qwdrats  oder  der  Regionen  (Fang-tsohao),  die  zw^t«  dis  der  Ver- 
dienste (KoBf^nhao),  die  3ter-  die  der  Gerechtigkeit  (J-ischao)  oad  £e 
4te  die  des  Bogens  (Kung-tschao)  (*").  Hier  bleibt  Vieles  dunkel. 
Bei  alten  Wahrsagungen  heisst  es  weiter :  „Er  beschant  das  Obere  der 
Schaalc,  macht  da«  Feuer  an,  um  die  Schildkröte  zarecht  zu  machen, 
und  lasst  ihr  Schwarzes  hervortreten.  Bei  allen  Angurten  unterscheidet 
er  das  Obere  und  Untere,  das  Linke  and  Rechte,  das  Yn  und  Yang  (der 
Schildkröte)  und  Iheill  dem  Belehlshaber  der  Schildkröte  (dem  Oberwahr- 
sager) -diese  mit  und  benachrichtigt  und  unterstätzt  ihn."  Nach  dem 
2.  Schol.  lag  beim  Begräbnisse  von  Graduirten  die  Schildkröte  aussen 
vor  der  Schwelle  des  Ahnensaales.  Vor  dem  Tbore  desselben  war  der, 
welcher  wegen  des  Begräbnisstages  sie  befragte;  der  die  Wahrsagung 
leitete,  stand  Östlich  vor  der  Thüre.  Wir  führen  diess  nur  an,  um  zn 
zeigen,  wie  bis  ins  Kleinste  hier  Alles  geordnet  war.  Wie  ausgebil- 
det aber  dieses  nichtige  System  der  Wahrsagung  war,  zeigt  der  Abschnitt 
des  Tscheu-li  vom  Grosswahrsager  Tft-pn("«}(TscheH-U  24  Fol.  1  (10) 
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-^13).  Die  Risse  in  der  Schildkrötenschaale/ die  das  Feuer  gemach^ 
liiessen  Tscbao.  Der  Tscheu-li  unterscheidet  dreierlei;  die^  welche  de- 
nen des  Jü-Steins  ähnlich  waren^  die,  welche  denen  von  Töpferwaaren 
und  die  den  Rissen  einer  Ebene .  glichen  (^^^^).  Die  ersteren  waren 
nach  dem  Schol.  sehr  fein^  die  zweiten  grösser^  die  dritten  grosse  Ein- 
schnitte. Man  zahlte  nach  dem  Tscheu-li  im  Ganzen  120  verschiedene 
Figuren ;  die  1200  Antworten  gaben.  Man  hatte  dreierlei  Methoden 
(Fa^  eigentlich  Regeln^  Gesetze)  über  die  Combinationen  der  Loose..  Die 
erste  heisst  Lien-schan,.  die  Verbindung  der  Berge  (sie  gab  die  Aus- 
flösse an^  die  von  den  Bergen  ausgehen);  die  zweite  Kuei-tsiang  be- 
deutet Rückl^ehr  mnd  Erhaltung ;  jene  sollte  vom  Fo-hi,  diese  von 
Hoang-ti  erfanden  (sein),  die  dritte  Tscheu-i  beruhte  aul  dem  J-king. 
Bei  allen  werden  die  8  symbolischen  heiligen  Linien  und  €4  Combina- 
tionen derselben  in  Anwendung  gebiacht  (^^*). 

Der  Grosswahrsager  bereitete  die  acht  Entscheidungen  (Ming)  der 
Schildkröte  für  die  Staatsangelegenheiten  vor  (Fol.  7)  j  1)  ob  ein  Kriegs- 
zug stattfinden  sollte^  2)  ob  die  RimmeUz eichen  günstig  oder  un- 
günstig^ 3)  ob  ein^  Goncessien  zu  nrnchen^  4)  ob  eine  Berathung 
vorzunehmen^  5)  ob  etwas  vor  sieh  gehen  werkle  oder  nicht,  6)  ob 
eine  Person  kommten  werde  oder  nicht,  7)  ob  es  Regen  geben  werde 
oder  nicht  und  8)  ob  eine  Seuehe  kommen  werde  oder  nicht  (^^^)'^. 
Bei  diesen  8  obersten  Entscbeidungt n  benutzt  (der  Grosswahrsager)  auch 
die  andern  Arten  von  Wahr^gungen,  wie  durch  Traume,  um  daraus 
das  Glück  und  Unglück  der  Königreiche  zr  entnehmen  und  (des  Soa^ 
verein)  zvt  mahnen,  der  öffentlichen  Verwaltung  zu  Hilfe  zu  komme»  (d.  h. 
si^h  zu  bessern^  um  das  drohende  Ungemach  abzuwenden).  Immer,  wen» 
im  Namen  des  Staats  eine  grosse  Befragung  der  Loose  stattfiadet|  wenn 


*  Der  Text  ist  ausserordentiich  kurz  uhdf  einsylbigr  Wir  habta ,  um  ver- 
ständlich  zu  sein,  die  Erklärung  fon  SchoL  1  mitaufnehmeB  miissen.  Der  Teiet  hal 
immer  nur  das  cursif  gedruckte  eine  Wort. 


sagang  vorbei  Ist,  safnmc]n  sie  die  kostbaren  Gegenstände  and  am  Ende 
des  Jöhres  zählen  sie  die  Prophezeiangcn,  die  in  Errsllnng  ging'en  und 
die  nicht  (^^^).  Die  Pflanze  Schi  (^^')  ist  die  Achillea  millefolium,  deren 
Stengel  znm  Wahrsagen  gcbrancht  worden.  J-king  Hi-tseul,  10.  2  T.  11 
p.  513  heisst  es:  Schi  tschi  te  yuen  eul  schin  :  „die  Kraft  (virtns)  der 
Schi  ist  vollkommen'  [eigentlich  rund  und  geistig)  (^^*').  Aus  den 
6  Blättern  der  Pflanze  soll  Fo-hi  die  6  Kna  entnommen  haben.  P.  Regis 
T.  n  p.  513.  J-king  Schue  kna  tschuen  I,  1  T.H  p.  564  sagt:  .Vor 
Allers  machten  (erfanden)  die  weisen  Männer  den  J-  (King) ;  sie  wor- 
den dabei  nnterslätzt  ton  dem  lichten  Geiste  (Schin-ming),  der  die  Schi- 


*  Bei  einem  Anganum  über  den  Tag,  wann  ein  grosses  Opfer  darzubringen 
Ist,  vereinigt  sidi  der  Grossanalisl  (Ta-sse)  mit  den  betreffenden  Beamten  (dem 
Gross-Aügur  und  seinen  Untergebenen)  (Tscheu-ll  ß.  26,  6j.  . 


pflanze  CAlsteheii  Uess^  (Eul  iseng  schi)  (^^^J.  Der  Maan  der  Pflanze 
Schi  (Scbi-jin)  (B.24  Fol.  24)  beschafligt  sich  mit  den  3  Melhodeii 
des  Wechsels  und  unterscheidet  die  nexin  Namen  (Arten)  der  Wahrsitr- 
gung  aus  der  Pflanze  Schi(^^®).  Die  ersteren  sind  die  obigen  schon  bei 
der  Schildkröte  (Fol.  4)  genannten.  Die  neun  Arten  Wahrsagung  mit- 
telst der  Pflanze  Schi  fähren  alle  den  Namen  W  u  Wahrsagung,  die  ein- 
zelnen mit  dem  Zusätze  von  Namen  alter  Wahrsager  Wu-keng,  -hieni 
-schi,  mo, -y, -pi, -sse, -san  und -hoan  l^^'').  Wu-hien  war  der  Erfinfler 
der  Wahrsagung  durch  die  Pflanze  Schi.  Zu  Anfange  des  Frühlings  besieht 
der  Schi-jin  die  Wahrsagepflanzen  und  bereitet  sie  zu,  für  den  Fall, 
dass  der  Staat  sie  verlangt.  Man  befragt  immer  erst  die  Pflanze  Schi  nac|i 
dem  Tscheu-li  und  dann  die  Schildkröte  (^^^^).  DJess  stimmt  mit  dem 
Cap,  Hung-fan  im  Schu-king,  scheint  aber  mit  der  oben  angefahrten 
Stelle  des  Li-ki  zu  streiten.  Diese  bezieht  sich  aber  nicht  auf  die  gros- 
sen Staatsaifairen.  Der  wunderbare  Ursprung  der  Kua  des  Fohi  kommt 
schon  im  J-king  vor  (Hi-tseu  10.  8  T.  II  p.  517):  „Aus  dem  (Hoang)-ho 
ging  hervor  die  Tafel  (Thu)^  aus  dem  Lo  (Flusse)  das  Buch  oder  die 
Digramme  (Schu)  und  die  weisen  Manner  nahmen  sie  zum  Mu9ler.? 
^328^  Auch  Confucius  scheint  an  den  Fung-hoang  (Phönix)  und  die  Taf^l 
(Thu)  geglaubt  zu  habeu.  Lün-iü  I;  9^  8  klagt  er:  „Der  Fung  kommt 
nicht,  aus  dem  Flusse  tritt  die  Tafel  nicht  hervor :  es  ist  mit  mir  vor- 
bei (3^»»)^.  Die  Wahrsagung  aus  den  Kua  des  Fo-bi  scheint  erat 
spater  recht  aufgekommen  zu  sein.  Amiot  Mem.  T.  II  p.  43  lasst  schot 
Wen-wang  und  selbst  Kaiser  Yn  die  Kua  zum  Wahrsagen  benutzen^ 
stutzt  sich  aber  bloss  auf  ein  Fragment  des  Werkes  l.u-tao  über  die 
Kriegskunst.  Noch  nahm  die  Traumdeutung  eine  bedeutende  Stellung 
ein,  und  wir  müssen  daher  noch  besonders  von  ihr  sprechen. 

Von  den  Tranmdentern. 

Traume  (Mung)  (^^')  und  deren  Deutung   werden  schon  im  Seht-, 
king  Siao-ya  II,   4.  5  erwähnt.     Da   träumt  Kaiser  Siuen-wang  (8^7 
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— Kii  T..  Chr.)  voD  Biren  (Hian;  mrd  fei)  mid  Sicilklaiig'en  (Aoei  sehe) 
Md  Ilsst  Travmdeiiter  kommen.  Dfe  Bären  bedenlioB  etnatf  ihAriBlichen 
Spross,  die  Drachen  oder  Schlangen  einen  weiblichen  Sproaa,  die  ifcn 
auch  geboren  werden  (****)  dnd  11^  4:  6  p.  96  träumt  ein  Hirte  von  an* 
zähligen  Fischen  und  Bannern  nnd  Fahnen  (Schäo  yü ;  la  Charme  Aber- 
setzt  Aeckem  nnd  Gaöen !).  Die  Tranmdeuter  erklären,  die  zaUreichev 
Fische  bedeuten  eine  reiche  Ernte;  die  vielen  Banner  und  Fahnen  ver^ 
sprechen  eine  zahlreiche  Familie  (*^^.  Nach  dem  Tdcfaeu-li  B.  XXIV 
Fol.  6  (13)  war  der  Grösswahrsager  (Ta-pu)  ('^)  auch  Aber  die  Ans* 
legung  der  3  Arten  von  Träumen  gesel;Kt.  Die  erste  Art  von  Träumen 
war  die  zu  einem  bestimmten  Zwecke ,  die  zweite  hiess  Träume  von 
fremdartigen  Gegenständen;  die  dritte  gleichzeitige  Exaltation.  Diessisi 
nach  dem  Schol,  wenn  der  Geist  sich  erhebt  und  mit  höheren  Genien 
Iii  Terbindung  tritt*  ("0;  —  wie  wenn  Kaiser  Kao-tsung  oder  Wu-ting 
(1324 — 1266)  im  Traume  Fu*yue  sah  und  ihn  auf  diess  hin  zu  selt- 
nem Minister  machte.  (Schu-king  Cap.  Yue-ming  III;  8  s.  1  fgg.)  Die 
Stelle  ist  merl würdig:  „Der  (Schang-)  ti,  sagt  der  Kaiser ,  hat  mir  in 
Traume  einen  Weisen  zum  Minister  gegeben.^  Man  beschrieb  nun  oder 
bildete  die  Gestalt  des  Mannes  ab^  der  ihm  im  Traume  erschienen 
war  und  suchte  ihn  im  ganzen  Königreiche.  Yne^  der  an  einem  abwärts 
gelegenen  und  wfislen  Orte  zu  Fu-yuen  in  Schan-si  (in  Ping-lo-hien 
in  Ping-yang-fti]  lebte ^  war  der  einzige^  den  man  ihm  ähnlich  Tand. 
Drum  wurde  er  zum  Minister  gemacht,  und  der  König  vertraute  ihm  die 
ganze  Verwaltung  an  (^'^).  „Diese  (3)  Arten,  fährt  der  Tscheu-li  fort, 
haben  10  (?)  Lichterscheinungen  (Wechsel)  und  90  verschiedene  Com- 
binationen  (^s^a).«  Diese  Uebersetzung  Biol's  p.  72  ist  nach  der  Tcxtes- 
Snderung  des  2.  Schol. ;  er  erläutert  diess :  wenn  der  Kaiser  Nachts  im 
Traume  eine  Lichterscheinung  hatte,   so  untersuchte   man  am  folgenden 


*  Der  zweite  Charakter  lautet  gewöhnlich  Tschi  adscendo,  nach  Medhurst 
hier  aber  Tc  und  er  übersetzt  das  Ganze  Han-te:  dreains  all  coming  to  pass. 


Tage  die  Wolkpn  oder  Dflnsto  ia  der  Nähe  der  Sooqey  nv  daraus  gläckr 
liebe  oder  ungläeUicbe  Prognosüc«  absuleitOD.  Der  Geist  des  Kai8er3 
galt  Tür  eine  Emanation  des  Himmels  und  der  Sonne  ^  wie  in  Japao. 
Das  Verrabren  war  aber  schon  unter  der  D.  Han  verloren  gegangen.  . 
Die  eigentlicho  v^rt)eit  hatte  aber  der  Traumdeuter  (Tscben^^nimg?) 
p33j  [)^f  Ausdruoli  (Träume)  deuten  (tschen)  ist  dasselbe  Wort  mit 
dem  für  wahrsagen  (^^0-  n^^^  Traumdeuter  beschartigt  sich  nach  dem 
Tscheu-li  24  Fol  26—29  (25  Fol.  1—3)  mit  den  Jahreszeiten  in  Ber 
zug  auf  die  Träume;  pruf^  die  Beziehungen  von  Himmel  und  Erde  und 
unterscheidet  die  Emanationen  vom  Yang  und  Yn.  Aus  der  Stellung 
von  Sonne,  Mond,  Sternen  und  Sternbildern  zieht  er  giacklicbe  oder 
unglückliche  Vorbedeutungen  für  die  6  Arten  yon  Träumen.  Diese  sind 
1)  reguläre  (wenn  man  ruhig  ohne  Aufregung  träumt);  2)  schreckliche; 
3)  Reflexionsträume  (wenn  man  träumt,  was  man  wachend  gedacht 
hat);  4)  wenn  man  träumt,  was  wachend  gesprochen  ist;  5)  heitere 
Träume  und  6)  Träume  der  Furcht.  Zu  Anfang  des  Winters  macht 
er  dem  Kaiser  einen  feierlichen  Besuch  und  fragt  ihn,  ob  ,er  einen 
Traum  gehabt  habe.  Von  glückliqhen  Träumen  gibt  er  dem  Kaiser  die 
Auslegung,  der  sich  verneigend  sie  in  Empfang  nimmt.  Er  I^gt  junge 
Schösslinge  von  Korn  nach  den  4  Weltgegenden  hin,  um  sie  den  bösen 
Träumen  (den  Geistern,  welche  diese  gesendet  haben)  darzubringeq. 
(Der  Kaiser)  heisst  dann  (den  Fang-siang-schi)  die  Reinigung  begiiH- 
nen,  um  die  verderblichen  Miasmen  zu  vertreiben"  (^^^«).     Vgl.  31,27. 

Von  den  Geisterbeschw^ningen. 

Obwohl  man  keinen  besondern  Priesterstand  hatte,  gab  es  ausser 
den  schon  genannten  doch  noch  mancherlei  Beamte,  die  mit  einer  Art 
geistlicher  Function  betraut  waren.  Der  Charakter  für  Wahrsager  .W|i 
bezeichnet  nach  dem  Schue-wen  die  verdrehten  Geberden  oder  Gestic«* 
lalionen  einer  Wahrsagerin ,  durch  welche  sie  die  Geister  herabkommea 
lasst(^^^i').    Das  Wort  Wu  mit  einem  andern  Charakter  ('^^<^)  geschrie- 
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Lelchenbegfingnissen  betreibt  er  die  Geisterbeschwörang,  um  die  Geister 
hersb  kommen  zu  lassen  (_'"*■').  Eine  besondere  Art  der  Geisterbeschwö- 
ret, die  minnlichen  (Nan-wo)  ("*),  opfern  den  entfernteren  Geistern, 
nm  sie  herbei  zu  ziehen,  feben  ihnen  ihre  Ehrennamen,  ruFen  sie  mit 
langen  Büscheln  herbei.  Im  Winter  machen  sie  die  Geschenke  Jm  Haupi- 
saale  und  ohne  sich  nach  einer  bestimmten  Seite  zu  wenden  und  ohne 
(die  Geister)  zu  zfihlen ;  im  Frfihllng-e  rufen  sie  das  Wohlwollen  dersel- 
ben an,  um  epidemische  Krankheiten  abzuwehren.  Bei  Condolenzbesu- 
chen  des  Kaisers  gehen  sie  den  Betern  voraus  i"^).  Es  gab  auch 
weibliche  Geisterbeschwörer  (Niu-wn)(^")  ffir  die  Beschwörun- 
gen und  RAuoherangen  iu  den  verschiedenen  Jahreszeiten.  Bei  einer 
Dflne  oder  brennenden  Hitze  rnfen  sie  Regen  herbei,   indem  sie  Tftnze 


% 


auffahren.  Bd  Condolenzbesuchen  der  Kaiserio  mai^cbfren  sie  mit  den 
Belern  der  Kaiserio  voraus ^  wie  die  Naa-wu  dem  Kaiser.  Be)  einer 
grossen  Calamilit  des  Staats  singen  sie,  (andere)  heulen  und  flehen 
<die  Geister)  an. 

Es  fährt  uns  dieses  wie  von  selbst  auf  die  Gebetei  Opfer  und  die 
damit  verbundene  Musiii,  den  Gesang  und  die  feierlichen  Opfertinze. 
Darüber  wird  die  2.  Abiheilung:  Ueber  den  Cultod  der  allen  Chi- 
nesen das'  Weitere  mittheilen. 


Zusfttze  zu  Abhandlung  ■• 

Zu  S.  8.  Gaubll  zu  Chouliing  IV,  20  p.  258  sagt  nur:  le  livre  Tscheu-li 
renrerine  plusieurs  morceaux  compos^s  par  Tcheou-l(Oung  et  par  phisieurs  autres.  r- 
Dans  ce  livre  Tscheou-Ii  11  y  a  plusieurs  morceaux,  qui  n'y  ont  i\A  mis  que  des 
tems  des  Hans.  Vg^  Obs.  III  p.  33  sq.  Weber  in  den  Abb.  d.  Berliner  AL  d. 
W.  1860  p.  264 — 8.  ist  mit  seiner  angeblich  kritischen  Verwerfung  des  ganzen 
Tscheu-li  viel  zu  leicht  fertig. 

Zu  S.  11  An m.  1.  Die  deutschen  Bearbeitungen  des  Schl-king  von  Rtt- 
ckert  u.  J. H.  Gramer  (in:  Das  himmlische  Reich.  Crefeld  1844.  8.  B*  3)  sind 
nur  nach  la  Charme's  lat.  Uebersetzung. 

Zu  S.  26.  Lün-iü  I^  3,  24  beisst  es  von  Confucius  :  Das  Reich  ist  seit 
lange  nicht  auf  dem  rechten  Wege  (Tao),  aber  der  Himmel  will  ihn  zu  einer  Glocke 
(Mo-to,  womit  man  das  Volk  zusammenruft)  machen.  (*^>*. 

Zu  S.  33.    Siao-schung  pe  lies  Siao -tsung-pe. 

Zu  S.  33  1.  5  V.  u.  Auch  Li-k  c.  6  yuei-ling  Pol.  47  unterscheidet  den 
Schang->ti  und  die  Ti,  die  Vorsteher  der  einzelnen  Jahreszeiten. 

Z  u  S.  33  I.  10.  Dieser  Ausspruch  des  Confudus  wird  an  verschjtedencfn 
Stellen  des  Li-ki  mit  verschiedenen  Zusätzen  angeiiihrt.  Cap.  Fang-U  30  Fol  23 1^: 
,,Das  Haus  hat  keine  2  Herren,  geehrt  werden  keine  2'Obeni^'  (^0  *  und  Cap. 
Sang-fu  sse  tschi  49  Fol  73 :  ,,Das  Reich  (Kue)  hat  keine  2  Fürsten  (kfOiO^  das 
Haus  keine  2  Geehrten  (thstin) ;  (nUr)  durch  Einheit  regiert  maaf  aa^  (}  >^  '^. 
Es  heisst  nach  den  im  Texte  angeflihrten   Worten  Li-ki  Cap.  Tseng- tseu-WeH  7 
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F9L  10:  fJBti  dm,  iA^cmc^m)  TflG^iaiig  jani^  T\  .und  im  Kiao  und  Sehe  dirt  inapi 
keine 2 Obern'' C ^}^r  S>I>^ ><  S-  ^^  f  ^6 d^n  AnhM  zu  diefer A^usseraog (***)- 

Z«  S..  38  1.  S  Ton  unten.  Li-ki  Kiac-le-feng  c  11  Fol  ^  t.  heisA  et 
nÖ^ :  _  _  ^^DieErde  trigt  (tsai)  alle  (die  It^ÖOOV Weasn,'  der  fflflter  f  IfoTert  dfe 
Formen  (Bilder  Siang).  Sie  erhallen  das  Gate  (den  Schats  Taai)  fM  der  «Erde; 
aie  erbalten  IhV-GeaM»  (ft)  vom  Himmel;  daher  ehrt  man  denHtaMnel  md  Ikbi 
dia  Erde'f  —  —  (•»)  •. 

,Zn  S«  39  L  1&    Doph  8t(tfit  Mengrtsen  I,  i^  4  n  &  Yiiig  a^n  t&r  Sonne. 

Zu  S.  41.  Vgl  noch  Li-ki  Gap.  Tsi-i  24  Fol  52  und  dieselbe  Stelle.  Cap. 
To-ki  16  p.  108  T.  p  52.  „Wo  Musik  ist,  da  ist  Ruhe;  wo  Ruhe,  da  ist  Dauer 
(Bestand);  wo  Dauer,  da  ist  der  Himmel;  wo  der  Himmel,  da  ist  Geist  (Schin); 
der  Himmel  spricht  nicht  und  man  vertraut  (ihm)  doch  (sin);  der  Geist  (oder  die 
Geister)  zfimen  nicht  und  man  hat  doch  Ehrrnrcht  (wei  vor  ihnen)^^  C^'^)  *• 

Zu  S.  44.  Li-4i  FlMH^I  c.  32  FoL  46iiagt  Gönfnofda:  „Hia's  Lehre  (Tao) 
ehrte  die  Bestimmung  (Ming),  diente  deii  Manen  (Kuei*),  ehrte  die  Geister  (ScUn), 
blelt  sie  aber  ferne;  Yn's  Leute  ehrten  die  Geister,  leiteten  das  Volk  an,  den  Ge- 
stern tu  dienen,  stellten  voran  die  Manen  und  darnach  erst  die  Ritus  (U).  —  — 
Tsohea's  I^ute  hielten  hoch  dfe  Ritus,  breiteteh  aus  den  Dienst  der  Manen,  hatten 
Ehrflurchit  (king)  vor  den  Geistern ,  hielten  sie  aber  ferne  (^**)  V  Der  SchoL 
sägt:  Qi^  Manen  sind  dunkel  und  schwer  zu  ergründen,  daher  f&rchten  die  Men- 
schen sie. 

Zu  S.  50  1.  3.  Li-ki  c.  9  (10)  Li-ki  T.p.  26  heisst  es:  „Der Weise,  der  die 
Ritus  beobachtet,  hat  nach  Aussen  Frieden,  im  Innern  ist  er  ohne  Hass  (Entfrem- 
dung), daher  schätzt  alle  Welt  (voe)  (seine)  Humanität  (Tugend  jin)  und  die 
Manen  und  Geister  nehmen  hin  das  Opfer  seiner  Tugend^^  (hiang-te)  (***)  *. 

Zu  S.  51  I.  9.  Li-Id  Cap.  Kiao-te-seng  c.  11  Fol.  31  heisst  es  abwei- 
chend: „Die  Dorfleute  (brachten  das  Opfer)  dem  Schang  dar  (s.  Abb.  2  S.  36). 
Confucius  in  Hofkleidung  stand  auf  der  Treppe,  es  war  der  Hausgeist  ('^^)** 
Eine  alte  Erklärung  sagt:  Schang  sei  der  Name  eines  mächtigen  Manen  (Kuei); 
die  Dorfleute  wollten  ihn  vertreiben,  Confucius  war  voll  Ehrfurcht  gegen  den  Geist 
des  Miaohauses. 

Zu  S.  561.  11  Li-ki  Cap.  Hiang-yen-tsieu  c.  32  (45)  T.  p.  31  (Fol.  45  v.) 
spricht  auch  von  einem  Fe  des  Mondes.  Die  dreimalige  höfliche  Weigerung  sei 
ein  Bild  des  Mondes,  der  3  Tage  brauche,  ehe  sein  Pe  vollständig  werde.  S.  da 
die  Schol.  ('»«)  ♦. 


Zu  9.  62  I.  3.  Die  SteHeU-ki  <:;ap.  4  Tan-knngr-hia  Fok  83  v.  kratel  gcK 
naoer:  ^,Kn<>clien  ond  Fleisch  kehren  wieder  zarSrde  zarficky  das  ist  Bestimniiif 
(Hing).  Was  aber  dea  Hoan-khl  betrifft,  so  g[fbt  es  keinen  Ort,  wohin  er  itkM 
gellt  (tschi);  er  geht  nirgends  nicht  (überall)  hin,  da  er  Alles  darchdringt^H'**)^ 
S.  da  den  Schol.    S.  57  I.  2  steht  Irrig  U-ki  C^ap.  3.  « 

Zu  S.  62  I.  8.  Noel  wird  die  Stelle  Li-ki  Cap  Tan-kung  c.  3  Fol  14  t« 
?or  Augen  gehabt  haben:  Da  Tseu-tschung  krank  war,  rief  er  Schin-tsMig  (8ei->> 
nen  Sohn)  und  sagte:  Vom  Weisen  heisst  es,  er  vollendet,  vom  Unweisen,  er 
stirbt.  Kiün-tseu  yuei  tschung,  stao  jin  yuei  sse.  Ich  bin  diesen  Tag  ihr  (der  Voll- 
endung) wohl  nahe  (nahe  einem  Weisen  nach  d.  Schol.)  ('***). 

Zu  S.  67.  Li-ki  Cap.  Kiao-te-seng  c.  11  Pol.  45  werden  die  Kuei  und 
Schin  mit  dem  Yn  und  Yang  identificirt  (^^*)  ^.  Der  Schol.  da  nennt  die  Kuei 
den  Ling  des  Yn,  den  Schin  den  des  Yang  (»2*)  ♦♦.     s.  S.  57. 

Zu  S.  69  not.  Zu  Yao's  Zeit  war  nach  Meng-tseu  I,  6^  9  das  Reich  voll 
Schlangen  und  Drachen,  bis  er  sie  in  die  Sümpfe  vertrieb. 

Z  u  S.  75  I.  9.  Die  Stelle  des  Schu-king  wiederholt  der  Li-ki  Cap.  Wang- 
tschi  5  Fol.  8  V.  wohl  nur. 

Zu  S.  80.  Im  Gebäude  Ku-tsung  (wo  die  rituelle  Ibisik  gelehrt  wurde) 
opferte  man  den  alten  Musikern ;  (2^^)*.  Tscheu-Ii  22  Fol.  2  (7  v.);  nach  d.  Schol. 
im  Schang-tsiang,  wo  man  die  Schrift  lehrte,  den  alten  Schreibmeistern.  . 

Zu  S.  89.  Wichtig  ist  noch  Li-ki  Cap.  Piao-ki  c.  32  FoL  54  v.  Confuciiis 
sagt:  „Einst  dienten  der  3  Dynastien  erleuchtete  Kaiser  alle  des  Binuaels  und  der 
Erde  lichten  Geistern,  indem  sie,  ohne  den  Pu  und  die  Schi  anauwenden,  nichts 
unternahmen.  Sie  wagten  nicht  nach  ihrer  Priva^meinung  (eig  Tracht)  dem  Sohang-Ii 
2u  dienen;  drum  widersetzten  sie  sich  Sonne  und  Mond  (den Zeiten)  nicht^  wideiv 
strebten  nicht  dem  Pu  und  deii|  Sdii.  Pu  und  Schi  dUrfen  nicht  mit  einander  vor? 
mischt  werden.  In  grossen  Angelegenheiten  (bei  den  Opfern  der  grossen  Geister 
nach  dem  Schol.)  kommt  es  auf  Zeiten  und  Tage  an  (yeu);  in  den  kleineii  Anger 
legenheiten  kommt  es  nicht  auf  Zeit  und  Tag  an,  da  befragt  (hat)  man  den  Sdu« 
Bei  äusseren  Angelegenheiten  nimmt  man  die  ungleichen  <chia.  harten)  Tage;  bei  iat 
nern  Angelegenheiten  die  gleichen  (diin.  weichen)  Tage.  Man  wid^r^etzt  sich  pichl 
der  Schildkröte  und  dem  SM.  (k>nfticiua  4Migi:  Wenn  der  OpCerstiety  der  einfcrfr 
bige  Ochse  (tsiuan),  die  Ritus,  die  Musik,,  die  Enthaltsamkeit  voUkommen  sind^.dmi 
ist  kein  Schade  von  den  Manen  und  Geistem,^  keine  Entfremdung  d€|r  100  Familiep 
(des  Volkes)*'  («»s)  ♦und  Fol.  56  sagt  Confucius:  Hat  der  Weise  Ehrfurcht  (King). 


Mgflr  beslimmt  (tin^  w«hrs»gt)  itH  der  Schildkröte,  der  Sae  aus  dem  Schwarzen, 
der  FUrst  ans  der  Gliederung"  (*>>)  *. 

Zu  S.  »7  1.  1.  Merkwürdig  ist  Li-kl  Cap.  Li-yUn  9  Fol.  64:  „Wie  belssen 
die  4  mit  Seele  oder  Verstand  (Linff  s.  S.  57)  begabten?  Der  (Ki-)  Lin,  der 
¥mg-  (hoang),  die  Schildkröte  and  d«*  Drache  helssen  die  4  Ling.  Drum  wo  der 
Drache  gexogen  wird,  stört  der  Wei  (Stör)  (davon  eilend)  nicht  die  Fiäcfae ;  wo 
ist  Fang  aufgezogen  wird,  da  werden  die  Vögel  nicht  flüchtig;  wo  der  Lin  ge- 
nBhrt  wird ,  da  rennt  das  Wild  nicht  (erschreckt)  davon ;  wo  die  Schildkröte  ge- 
sehen wh-d,  da  sind  desMensdien  Leidenschaflen(Th8lng)  nicht  losgelassen  (schi)." 
Jede  Art  folgt  ihrem  Führer  gerne."  Hier  wird  der  Schildkröle  nach  dem  Schol. 
die  Voraussicht  (rien  tsohi)  zngeschrieb«!,  dämm  wShIten  die  alten  Kaiser  die  Schi 
ond  die  Schildkröte,  die  Opfer  zu  ordnen  (,*■*  ■*).  Der  Ki-Iin,  Fung-hoang  u.  s.  w. 
eraebeinen  wenn  ein  vollkommener  Köiiig  herrscht.  Li-ki  c.  8  Li-jUn  p.  M)  T.  p. 
26  u.  29.  Li-kl  p.  57  T.  p.  29  o.  s.  w. 
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Vorrede I— IV 

Einleitung.  Frühere  Sireitigkeiien  der  katholischen  MissJonlüre  über 
die  chinesische  Religion  und  ongenttgende  neuere  Schriften  über  diese. 
Die  alte  Zeit  und  die"  neuere  jsi  zu  unterscheiden«  Man  muss  auf  « 
die  Quellen  zurückgehem  Ueber  die  Quellen  für  die  Darstellung 
der  allen  chinesischen  Religion,  die  King  und  namentlich  den  U-ki 
und  Tscheü-li,  Mangelhafligkeit  derselben.  Sie  zeigen  mehr  die 
Religion  und  den  Cnitus  des  Staates  und  des  Hofes  als  die  des 
Volkes  und  zwar  vielfach  nur  nach  den  späteren  Ansichten  und 
Deutungen    der    Literaten.     Die   Ausgaben   und  Uebersetzungen 

der  King 731-74» 

Allgemeine  Ansicht  der  alten  chinesischen  Religion.  Die 
3  Grundwesen:  Himmel.  Erde,  Mensch.  An  der  Spitze  steht  der 
Himmel  oder  personifidrt  der  Schang-ti  (oberste  Kaiser).  Keine 
Offenbarung  angenommen;  kern  besonderer  Priesterstand ,  keine 
Götterbilder  oder  glänzende  Tempel,  keine  Dogmatik  oder  Myttio* 
logie  ausgebildel;  aber  alles  von  himmlischen,  irdischen  und 
frühem  menschlichen  Geistern  belebt  gedacht  und  das  ganze  Leben 
mit  Gebeten,  Opfern  und  Spenden  durohwebt.  Dem  Weisen  Ist  die 
Natur-  und  Weltordnung  das  Gesetz  Gottes.  Störungen  hn  Laufe 
derselben  sind  Mahnungen  an  den  Menschen  und  namentUch  den. 
Kaiser,  sich  zu  bessern  und  die  gestörte  Ordnung  und  Harmonie 
zwischen  den  3  Grondwesen  wieder  herzustellen.  Dabei  nimmt 
man  bei  jeder  Gelegenheit  zu  Wahrsagungen  aus  der  gebrannten 
Schildkrötenschaale  und  der  Pflanze  Scki,  auch  aus  Tritumea  arine 
Zuflucht.  Vergfolch  mit  der  Rdigton  der  alten  Römer  •  .  743—748 
Vom  Himmel  und  vom  Schang->ti.  Ueb«r  die  Ausdrücke  Tbl  an 
und  Sc  hang- tf.  Persönliche  Anflhssung  Gottes  in  der  Ursprünge 
liehen  VolksreHgion ;  aber  der  Antbropomorphismns  tritt  in  den 
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Scfariflen  Über  die  Getsln*  and  ihr  Wesen.  Geist  ist  fo  aUen  We- 
sen. Die  Geister  werden  nicht  ganz  unliörperllch ,  sondern  den 
Dingen  immemlH-irt  gedachU  Herliwürdige  Stelle  über  die  Er- 
scheinung von  Geistern  in  ThierrormeD  usd  Ihre  Herbeirufung 
durch  verschiedene  Melodien.  Natur  der  Geister.  Einsicht,  Tb«l- 
■lahme  snd  DnSoss  derselben  auf  die  menschlichen  Angelegenhei- 
ten. Die  Weltordnung  ist  aber  auch  ihr  Gesetz.  Ob  böse  Geister 
angenommen  wnrden?     Der  Geislerglniibe  g^iirt  zum   nrsprüng- 

llchen  chinesisdien  Systeme 

Van  der  Seele  des  Menschen,  dessen  Fortdauer  nach  dem 
Tode  und  den  Ahnen.  Das  Wort  und  der  Charakter  Kuei 
(Manen)  erfclärt;  eben  so  die  Ausdrücke  ¥e,  Hoan,  Llng  und 
Khi.  Unbestimmte  and  unklare  Aensserungen  über  die  Seele. 
Unlerscheidnng  ^nes  Ummlischen  und  irdischen  Besluidtheiles  des 
Menschen.  Ein  Leichengebrauch.  Glaube  der  alten  Chinesen  an 
die  Fortdauer  der  Seelen  aller,  aber-  an  keine  Behhiiung  oder  Be- 
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strafung  mtA  iwm  T0de.  Bmp&nteig  and  TheÜMkaid  der  Ahnen 
am  Schicksale  ihrer  Hinterbliebenen  Und  Binflusa  der  verslmftenen 
Herrscher  aneh  jenaetts  auf  die  BAterbliebeneit,  trots  Cpnfiicius 
unbestimmter  Aeussemng  über  ihren  ZusUhmL  Man  betet  daher/ 
zu  ihnen  und  denkl  sie  sich  bei  den  Opfern  gegenwirlig.  Sonsl 
unklare  und  unentwickelte  Vorstellung  voiq  Jenseits.  Eine  eirlge 
Fortdauer  des  Mensdien  wnrde  aber  wohl  nichl  angenoteien 

Von  den  einieinen  himmlischen  Geislern.  Diese  sind:  Sonne 
und  Mond  (chine^che  Ansidit  von  den  Sonnen-  und  Mondfinster* 
nissen),  Sterne  (Planeten)  und  Sternbilder.  Ihre  Verehrung«  ESn-r 
fluss  von  Mond  und  Sternen  auf  Wind  und  Wetter  und  auch  auf 
das  Schicksal  der  Reiche;  spätere  Ausbildung  der Astfelogie.  Die 
San-kuang  (3  Lichter)  und  Pa-tscha  (8  Geister)  des  Windes  u.  a. 
Naturphänomene 

Von  den  einzelnen  irdischen  Geistern.  Vom  Geiste  der  Erde 
(Heu-tu),  von  denen  der  Berge^  Hilgel,  Flüsse  u.  s.  w*  und  spe- 
ciell  von  den  5  grossen  Bergen,  —  (den  Yo),  und  den  4  Schutzber- 
gen (Tschin) y  den  4  grossen  Flüssen  und  4  grossen  Seen,  von 
den  Sse-  (4)  Wang  und  den  besondern  Schutzbergen  und  Flüssen 
der  einzelnen  Reiche,  dann  den  5  Elementen,  den  4  Weltgegen- 
den, dem  Schutzgeiste  der  Felder  und  der  Saaten,  von  den  der  ein- 
zelnen Länder,  der  Domänen  u.  s.  w.  bis  zu  den  5  Laren  d^s 
Hauses  (U-sse) 

Von  den  einzelnen  menschlichen  Geistern,  die  verehrt 
wurden.  Die  Verehrung  der  AhneA,  der  frühern  Kaiser,  der 
frühem  Weisen,  der  Greise,  der  Erfinder  aller  ^Künste  und  Wis- 
senschaften. Nachricht  von  der  Verehrung  einzelner  alter  Kaiser 
und  von  dem  Grunde  derselben 809—813 

Die  Lehre  von  den  Mahnungen  (Tsching)  des  Himmels  durch 
ungewöhnliche  nachtheilige  Erscheinungen,  wie  Erdbeben  u.  s.  w. 
Deren  Deutung.  Die  betreffende  Stelle  des  Schu-king  im  (^p. 
Hung-fan  IV,  2,  5.  Eigene  Beobachter  der  Omina,  die  Schi-tsin 
und  Pao-tschang-schi  (Astrologen)  nach  dem  Tscheu-li 

Von  den  Wahrsagern  (Wu),  namentlich  aus  den  Rissen  der  ge- 
brannten Schiidkrötenschaale  and  der  Pflanze  Schi.     Allgemeine, 
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Die  Religion  und  der  Cultus  der  alten  Chinesen. 
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Es  blieb  uns  noch  der  Cultus  der  alten  Chibesem  darzostel-- 
ton.  Obne>  einen  besoindera  Priesterstandy  ohne  gcossartfge  Teapel  und 
Götterbilder^  sollte  man  meinen,  wäre  von  diesem  bei  den!  altea  Chiner. 
sen  viel  weniger  zu  sagen,  als  bei  andern  alten  Völkern,  wo  durch 
Priesterkasten  derselbe  sehr  ausgebildet  wir;  aber  Opfer  und  Gebete 
doröh  weben  auch  das  Leben  dieses  allen  Volkes  gani.  Freilich  sind 
wir  Ober  einen  grossen  Theil  des  Cultus  nur«  sehr  mangelhaft . untern 
richtet.  Vom  Cultus  wfe  von  der  Religion  der  einzeltafeni  Privatea- 
haben  wir,  wie  schoa  zu  Anfange  .bemerkt»  wurde^  fast  gar  keine  Nach-* 
richten.^  China  war  unter  derS.iD«;  Ts^heu  in  einie  Menge  Feudalreicbei 
getheflt,  die  mittel«*  oder  ünnlittelbiir  unter  Atw  Kaiset  standen,  und  erst« 
nach  und  nach  zu  mehreren  grösseren  Reichen  vevschmcdken,:  bis  Thain 
Schi-hoang-ti  sie  alle  2U  einem'  Reiche  vereinigte.^  Vom  Cultuf-  iller; 
dieser  Reiche  haben- wir ^e)>eiifalb>  nur  wenige  Nächrichten. '  Die  Nachr 
rlchten,  vrelchfe' nameiAliob  'dbr  Li^iKiiBd.:Tschea*ftt  runslkifdrni.bejdeheii! 
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sich  vorwaltend  auf  den  Kaiserhof  und  dessen  Callas  und,  wie  schon  aa- 
fangs  erinnert,  entsteht  hier  noch  die  Frage :  wann  and  bis  wie  lange^ 
was  ans  darüber  berichtet  wird,  gegolten  haben  mag,  da  beim  frühen 
Verfalle  der  Kaisermacht  viele  Ritas  wohl  wegfallen  masslen.  Wir 
sprechen  zanfichst  von  den  Gebeten,  dem  Eide,  dann  von  den  Opfern 
zunächst  im  Allgemeinen,  ihrer  Idee,  von  der  Vorbereitung  za  den  Opfern 
durch  Enthaltsamkeit- und  Fasten,  erörtern  hierauf  die  Fragen,  was  man 
opferte,  wer  dort  opferte  und  wer  indirect  bei  den,  Opfern  betbeiligt 
war,  wo  undf .wie  maii  opferte,'  va  die  Anweisungen  bei .  den,  versiüiie- 

schiedenen  eiontedriitOfiMR  s|ite)elllfe«:(bn«|ire(be9vnfMlfe|heils  das  Ma- 
terial, theils  steht  dem  die  Form,  in  welcher  die  Quellen  die  Nachrich-  ^ 
ten  über  das  Opferwesen  eathalten,'"lEifitgegen,  indem  sie  unter  gewissen 
Kategorien  der  KleidAd9,WnAk'kiA\s^>H.  iArtr  ntt  allen  handeln.  Wir 
werden  daher  von  der  Musik,  und  den  mimischen  TSnzen,  welche  die 
Opfer  begleiteten  and  zur  Hebung  des  Cultus  beitragen  sollten,  beson- 
diiä'liBBAeIn!imdidAnni:OtB'  mishrMidPidemAhDtodjenslyf  niinmttlitjft  der 
Kaiser,  in  Einzelheiten' eingehen^  welche  in  der  «llgemBiDe&  Darstellang' 
keinen  PlatZ' fanden^' 

Ten  den  Gebcteo. 

Wir  beginnen  auch  hier  mit  der  Erklärung  der  Ausdrücke.  Der 
Charakter  für  beten  Khi'(*)  ist  zusammengesetzt  aus  CI.  113  Schi  eia 
Geist,  eine  Manifestation  von  oben  and  Cl.  69  Kin  eine  Axt.  Es  soll 
"wohl  das  AiipochOn  oder  Anklopfen  beim  Geist«  andeuten.'  Deutlicher 
ist  eine  andere  Bezeichnung  Tsche  O  durch  denselben  Cl.  113,  nit 
dem  ZusaUie  von  Mann  GJ.  10  und  Mund  Cl.  3  gebildet,  also  ein  Mann,- 
der  mit  dem- Munde  den  Geist  angeht,  wie  derSChne-wen  (0  cs  erklärt. 
Es  bezeit^net  aber  eigenilich  einen  Vorstand  der  Gebete  und  Opfer. 
Ein  dritter  Ausdruck  Tao(')  heisst  wohl  nrsprüaglich  um  langes  Leben 
bitten,  von  Geist  undSeheu,  langttsLebem  Obwohl  die  allen  Chinesen  Dicht 
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Leute  eines  Buches  waren ^  balten  'sie  doch  auch  feststehende'  Gebete^^ 
obsehon  keine  indische  Gejatri)  liein  Vaterunser^  keine -erste  .^re ;  noch 
Weniger  kannten  sie  die  stete  Wiederholung  gpewisser  rheüiger  Worte 
und  die  fible  Gewohnheit^  aus  solcher  Wiederhclaug  ein  heiliges  Werk 
£t]  machen.  Die  Gebete  waren  Gebete  Einzelner  oder  wurden  im  Nameh 
TOn  grössern  oder  klehiern  Bezirken  oder  d^s  ganzen: Staates:  verrichtet 
Man  betete  zum  Himmel^  zu  den  verschiedenen  Gißistern  und  den  Almen. 
Wenn  die  feierlichen  Opfer  des  Himmels  dem  Kaiser  alletii  vorbehalten 
waren,  so  war  diess  beim  Gebete  iiieht  der  Fall.  :  yJeder^  sagt  Gonfü^ 

• 

eins  bei  Amiot  Mem.  T;  XII  p«  279  kann  und  soll  denKÜinunelffir  seine 
Wohlthalen  danken  und  seine  Wönsohe  und  Bitten  >  um  neue  an  ihn 
richten.^  Schfin,  ehe  er  noch  Kaiser  war,  flehte  nach  Meng-tseu  11, 
3,  1  mit  Thränen  im  Auge  den  mitleidigen  Himmel  ian;  Obwohl  er 
nSmlich  alle  seine  Pflichten  gegen  seine  Eltern  undiBruder  sorgfaltigst 
2u  erfüllen  traöhtete',  verfolgten  diese  ihn  doch  i  bitler.  ;  Bas  Volk  beM 
zürn  Himmel  für  ^en  Kaiser,  aber  auch  gegen  iden  Kaiser;,  wennikieF 
ungerecht  ist.  Schu-king  IV,  12,  10  p.  209:  <)bi  mani  att  den  Him^ 
mel  oder  aii  ein^n  be9<»ndern  Schutzgeist  oder  die  'Ahnen  i  steh  wendet^ 
diarfiber  scheint  nichts  festzusteheii.  Der  Kaiser  bittet  z.t&i  den  Himmel 
um  eine  glückliche  Ernte  Li-ki  Yuei-ling  Cap.  6  p.  24  T.  p.  12* .  Man 
betet  aber  auch  um  Regen  ru  den  besondern  Geistern  ,^  etwa,  wie  einer 
im  Staate  sich  an  denf  Kais^  öder  an  höher&/ocbr  niedere  Beamte  mit 
sreiner  Bitte  wendet  Alle  Gebete  sind  Bitt-  oder  Dank^ebete;  Buas** 
gtbete  sind  dem  Chinesen  fremd.  Er  ist  nicht  in  Sünde  geboren,  weiss, 
von  keiner  Erbsände,  der  Mensch  ist  naich  GonfucLui  Lün^iü  I,  6^  17> 
und  Meng-tseu  Hy  5;  2  von  Netut  aus  gut  (*);  ^^^  ühtef.clftm  Drucke 
der  Verhältnisse  kann  er  schlecht  werden.  Dazu  ist  abier  :der  FflrsL  da^i 
der  der  Idee  nach  des  Himmels  Statthalter  auf  Erden  ist,  jtad  diehimm^: 
lisübe  Ordnung  aufrecht  zu  erhaUenimtuiid  das  Strafgesetz  muas  dm: 
8öhlechten  ndthigenfaUs  zfigeln.     Man  kann  die  Gebete  noch,  wie  die 

« 

Opfer y  in  56Ube  «heilen,  die Mzu  liestimmteiiiif eststehenden.  Zeiten:  statt-ti 
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find«ii,  wie:  die  BiUg^elfl  vbr  derNSrai»  «ndiiäieBBtth^bete  andt^dei^ 
selben,  md  lai  6olohe>  Meubdir.heta^eMn.Y.ntmlaumgm  slaUAftden. 
Im  All^meioen  kMb^  nan:  taget,  ^^as  tu»  eebet*-  tnf,  eio'  hdistikot 
Wohlergehen,  GesanA«!!,  lang'eSr  liebeDf^i'einei  iwkUMis  ErDte^liolMi 
Aiter/  ErhaUnng  der  iHemefaofti.«.  «^  w.;  gtrhMtLaM.  Der  Schaenvre« 
erklärt 'den  ChaMhitBKiKlii'tittaa:  «elbsl  d<ach;>t<GIflckr«a  eilaogeB  «vr 
oben  <khieai<fo  ya).  !  Blot  zs  TdohenrIii&;9&  ifäliiifBpniokt  von  eiiieii 
Gebefie  nm/  Gttck,  dbi  J«nge:  dattBendeRfloblsobiffetkbeiill-CIODff  rwtiM^ 
aber  e»  mOehte wenigsUiKM  smiMba/t'Htejiob  4er^{^iaeaiiscbe  Aofl^nnk 
Yvng  isching:  (*):  dies6s>  bbdeoM.  D«t  I^Ute  Cbanlüteri  tm  (X  IM 
eiae.Slfasdtclsoh«ale>Dad  GLi  2&ilPa.;eiB  It009:2«suiiiiwiigiMel^.:be^9ieh<r 
oetnrfipiDngllofa  ein  Wlfthisagen raus-  der  (6cfajldkcr$te;)s«ha«Ie  CAbl|>  J 
S.  89),  obwohl  ieriiddAn rasch  füE  B«cbtsobaffegket(,  ^branobti  wird^  . 
wahrsDhelnlieh:  prün^oneimK  einem  gleioblastendcftiEI^arskter.Jjt  (jlharaMt 
Mast  IM  Schit^ing,  U,  :1^  «ipj;.??  «.  Hy.«,  5  9.,  12}!,„H,  6,,  Thp.  126; 
n.  n^  ^  6  p.  12^4  bebn  (Atoendtout  de»  Opferod^n^wd;  8eteii4wi  VtJ^, 
sterlilicfikeit  vei^precben^  aof. welche  .Uflb«iiiBUniig'W«lUei,«iD  bfh 
sonderes  System  baute,  aber  der  Text  enlhfilt  aichls  von  UnsierUich- 
keit;  es  ist  nur. die  Rede  von  einem  Leben  ohne  Grenzen  (Wan-scben 
wu  kiang)  C);  ■ 

Wir  werden  fiber  dea  Cbaraktn  der  altchioesischen  Gebete  die 
beste  Einsicht  gewinnen,  wenn  wir  ein  Paar  alte  Gebete  n&her  betrach- 
ten: Das  merkwürdigste  ist  im  Schu-king  Cap.  Kin-teng  IV,  6  ($.Abh.I 
S.  65  fgO,  wo  Tscbeu-kang,  als  sein  Bruder,  det  Kaiser  Wa-w«ng, 
der  Stifter  der  3.  D.  Tscheu,  nachdem  er  eben  den  letalen  Kaiser  der 
2.  D.Schang  geschlagen,  gefährlich  erk/ankl,  nun,  upr  ihn  zu  retten,  sich 
fär  ihn  dem  Tode  weiht.  Es  steht  dieses  Stück  einzig  in  der  chinesi- 
schen Geschichte  da.  Seine  Brüder  wollen  zu  Gunsten  des  Königs,  das 
Leos  befragen,  er  will  den. Königen,  seinen  Vorgängern,  keinen  Ver- 
dmss  machen,  er  errichtet  aber  doch  drei  Erdhügel  auf  derselben  Erd- 
flftebe  und  dann  noch  einen  im  Süden.     Das  Gesiebt  nacb  flordea  g»- 
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wandl^  heisst  es  nnOi  $tand  er  aufrecht,  nahm  den  Fi,  ergriff  den.  K^ei 
und  rädele  danp  die  3  Ahneiv  Tai-wang,  Wang-ki  und  Wen-wang  an 
(Kao).  Der  Sse  (sonst  der  Historiograph)  sprach  das  auf  Bambu^treifen 
geschriebene  Gebet:  ^^Euer  Nachfolger  ist  gefährlich  erkrankt,  ihr  drei 
habt  vom  Himmel  die  Sprge  für  seinen  Sohn  überkommen;  (ich)  Tan 
weihe  mich  statt  seiner  (dem  Tode).  Ich  bin  fromm,  habe  viele  Eigen- 
schaften und  viel  Geschick  und  vermag  den  Geistern  (Kuei-schin)  2a 
dienen,  während  euer  Nachfolger  nipht  wie  (ich)  Tan  sp;  viel  .beschick 
(Eigenschaften)  hat  und  nicht  den  Geistern  zi)  dienen  vermag.  Er  hat 
das  Mandat  in  des  (Schang^)  Ti  Palast,  empfangen  und  ivermag  didvier 
Weltgeg^nden  zu  regieren  und  kann  euren  Söhnen-  und  Enkeln  das 
Reich  erhallen.  Das  Volk  der  vier  Wellgegeqden  ehrt  und  respectirt 
ihn;  oh  lasst  das  kostbare  M^indal  nicht  zu  Grande  gehen,  welches  der 
Himmel  herabgab;  unser  König: Vorgänger  wird  l)estandig  (einen  Platz) 
haben,  wohin  er  zurückkehren  kaqn.  Ich  werde  die  grosse  Schildkröte 
befragen.  Wenn  ihr  mich  erhört,  nehme  ich  den  Pi  und  denKueiuad 
ziehe  mich  zurück,  um  eure  Befehle  zu  erwarten;  wenn  ihr  mich  aber 
nicht  erhört,  verberge  ich  diesen  Pi  und  Kuei  u.  s.  w,^  (^);  .  Der  K&* 
nig  genas  dann.  Man  sieht,  Tscheu-kung  wendet  sich  bei  diesem  Ge^ 
bete  mit  dem  Gesichte  nach  Norden,  wie  der  Beamte  dem  Fürsten  ge- 
genüber, und  hält  in  der  Hand  einen  Pi  (^),  d.  i.  eine  Tafel,  blau  und 
rund,  wie  der  Aimmel.  Mit  eiper  solchen  huldigle  der  Ta-lsung-pe  nach 
dem  Tscheu-li  18  Fol.  41  (24  v.)  dem  Himmel,  wie  mit  der  gelben 
Tafel  (Tsung)  der^Erde  und  mit  der  oblongen  dunkelblauen  (Kuei)  ^cr 
Qstgegend,  mit  dem  rotbcn.  Halbkuei  oder  Tschang  der  Sudgegend^  mit 
der  weissen  von  Tigerform  (Hu)  der  Westgegend,  mit  decp  schwarzen 
Halb-Pi  der  Nordgegend  ('*)•  Die  Kuei  (<°)  sind  noch,  yi^l  mannig-* 
falliger  nach  dem  verschiedenen  Hange  derer,  die  sie  tragen.  S.  Tscheu-li 
42  Fol.  12—30  u.  20,  34—45  fg.  Sie  waren  aus  Jü-Sleiften  (cl^inp- 
sischem  Jaspis).  Wenn  man  vor  dem  Kaiser  erschien,;  hielt  man  eine 
solche  Tafel  vor  dem  Munde  und  so  erscheint  man  auch  vor  ^pü  Gö|tejrn 


gebe  dir  Fülle  und  ReichlbiiiD,  ffl^e  noch  Vieles  hiiiTä  und  lasse  Alles  ia 
Menge  dich  haben."  Der  erste"  Satr  wiederholt  sich  zweimal,  dann 
helsst  es  weiter:  „Er  gebe  dir' eine  Fälle  von  Früchten,  dass  nichts  dir 
tnangle;  emprange  da  hundert  Einiönfle  vom  Himmel  nnd  fernes  ferosses) 
Gl&ek  lasse  er  auf  dich  herabkommen,  dass  iler  Tag  nicht  dani  aos- 
refcho.  Nichts  gedeihe  dir  nicht,  mögest  du  sein,  wie  ^in  Berg,  wie 
ein  Damm,  wie  ein  Hügel,  wie  ein  Strom,  dem  nicht  zug«fägt  werden 
kann,  —  wie  der  Mond,  der  steh  füllt,  ^le  die  Sonne,  die  emporsteigt, 
wie  die  Datier  des  Nan-schan  (Bergesli,  unversehrt,  ohne  Einsturz;  wie 
eine  Fichte,  wt&  eine  Cypre^s,  die  ünmer  grühen,  so  dass  du  nicfats 
mehr  zu'^mpfangen  hast"  [").  '  ' 

Nach  dem  Tscheu-li  B.  25  Fol.  1^18  (5  v.  f^.)  gab  es  mehrere 
iBeante  für  das  Gebet.     Der  tbttl-lscho  ("}  oder  Grodsbeter  hatte  die 
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6  .GebeKoitne^n  (Tscho)  .  für  die  3  Arlea  yoii<  Geistern  vm:  :Glfk)k  .;fad 
iinmer :  gui;e  Loose  oder,  wiq  Biol.  ul^evsetzt^  llecbtscbaffeDJ|ieU .  far  dei| 
K^raec  ahzjitfissen.  .Sie  .  werden  ^hr  Hurx  und  nudeuUicih.  iiqiaer  nuif 
durch  ein  Wort  liezeichnet^  dein  wir  daher,  die  Erklärung ' 'der  Ausleger 
beifugen,  mässen..  J^s  sind .  er^tenß  .Gebete  der  Folgsamlieit  (Schfln) 
.-T  nuclf  iLHd  Qapw  :U-yi}n  C^p.  8^  .dasa  das  Qpfer  cegelmfissjg^yor  sii^h 
gebe;  —  Z)  Jahresgebete. (Nian)^.:|^di)s^/dfis Jahr  giacl&lich  .sein  möge} | 

3)  Gebeta  tum. Gluck. ,(H;b«)XMm.AagarAPii  Aber  den  1|*ag.zii, einer  freu-r 
digen  Ceremonie);  4)  .das  GiQbct  um;WaBdei.  (j^pa)  oder  Aufhören  einer 
Calamilät;  &)  ßas  Gebet  bei  gansligan  Vorbediiutangon  C^PlX  C^i^i  nftan 
d^m  Himroelji.  der: Erde  und  den  Ahnen  anzeigt)  und  $)  .XSebete^  die. 
man  aqf  Tafeln  (Tjsi):  schreibt  -(oder  scbpjlfUicb^  Geiabde^;  wie  das  eben 
eriirfthMe  Tscheu^kung's)  (*?).  ;.  ,Br  .))9scbftftig<e  gicb.w^ter.  ouit  dei|,  6. 
Beschwörungsformeln  oder  G^t^lOf  (KJw)(iij^i4  3  Ordnungen  der  Geialer 
ffot  vereinigen^  wenn  sie  bei  einer  Ca}aroitit  ni^jbt  im  Accord  s^odr  Pß^^ 
dient  1)  das  bpim  Opfer  Lui;  (für  den  Scbang-ti),  2).ilaa  ;beim.,.ppfer 
(Tsao)  (für  die  Ahnen) ^  3)  dflS|.  eiqe  CalamilAt.  zu  eptfernaft  (Kttai)^ 

4)  die  beim  Collectivopfer  (Yqg)^  (daß  nach»  Schol  1  deif  Sonne,  dem. 
Monde  und  deiisPlanelen  gebracht  wfirde^i  wenn  Schnee,  Ffpst,  Wii^ 
Regen  ausser  der  Zeit  oder  eine  Sonnenfinsierniss  eifftrati  den  Berge.i|i, 
und  Flüssen  aber  bev  Ueberschwemmangen,  Dürren  und  ep^lemischen 
Krankheiten  i  du  Sie  sind  die  Gebete  bei  ainem  Angriffe  (K^ng),  (z.;B., 
wenn  man  die  Xronmel  rührig  um  der. Sonne  bei  eiper  YerGnstaruag  za 
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Hilfe  zu  kommen)  und  6)  das  Anreden  oder  Anfahren ;  (Scbiie>i  (wennt 
man  z.  B.  die  Genien  der  Er4e .  nnd  der  Cerealien  scbiit,  wenn  man.ßia 
entfernt  oder  die .  Hauptstadt  verlegt)  (^^)^  «      . 

Er  bereitet  weiter  d|e  9.  heiligen  Formeln  (Tse)  C^^)»  mit  welche^ 
er  die  obern  und  niedem  ((iie  lilmmlischen  und  irdigclien)  iloteUigenzea 
und  die  Geister  der  kaiserlichen  Vecwandten,  die  4  fernen  nnd  die  |ia(piD||[ 
angeht.  Es  sind  1)  GoUectivanspracben  an  die  jAbüfP  (Tse);  41(1  9!tflft; 
heissen  Ming,  Bef^lile  von  oben.  .  B|iess .  ski^  ^i^a^  .d#n  ^$9li|0i^ 
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Geister  bei  ihren  Ehrennamen  sn.  Er  vertheMt  ftueh  die  Ehrennamen 
Sin  die  Oprer  Hi  den  verschiedenen  Königreichen,  ParstenlbQniern,  Apa- 
nagen und  Domänen  (Fol.  18)  ("). 

Das  Folgende  bezieht  sich  anf  die  Oprer.  Aach  die  9  verschte- 
denen  Arten,  sich  zn  verbengen,  gehören  Met  nicht  her,  sondern  mm 
Oprer j  'bei  denr  er  ebenfatls  nrtfarcfr«  Fnnkiionen  verficfatet,  sowie  anch 
bciiti  baisetlichen  Leiclienbeg&nglifsse;  Er  gibt  da  den  Beamten  des 
Gebietes  ansser  dem  WeichbDde  die  Gebete^  welche  an  die  Geister  ge- 
meinsctiarilich  gerichtet  werden,  zn  lesen. '  Bei  einem  gro^n  Anlttsse 
(Ku,'  d.  i.  nach  den  Schol.  bei  einem  feindtiehen  Einfalle)  oder  einer 
CalamitSt  des  Himmels  opfert  er  den  Geifien'  der  Erde  nnd  dm*  Cerea- 
Ken,  macht,  die  Anrurungen  Ond  briftgt  später  die  Dankesopfer  dar,  9o 
aach  bei  ändern  Opfern  noch.  Wenn  der  Kaiser  ein  neues  Fürsien- 
tborn  errichlet,  meldet  er  es  vor  der  Inrestilnr  dem 'Genius   der  Erde 
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und  bringt  das  Opfer  und  die  Seidenzeuge  dar  (^^^).    Die  meisten  Ge*-. 
bete  scheinen  formutirt  gewesen  211  .sein>  nicht  freie  Ergüsse. 

'  Was  der  Thai^tscho  für.  die  grossen  Opfer^  sind  die  9iao-tscbo  (^^) 
die  kleinen  Beter,  ffir  die  kleinen  Opfer  (Tscheu-li  25  FoL  19—25  sq.) 
Sie  haben  die  Anrufungen  und  Anreden  bei  den  Beschwörungen^  Bitt-  und 
Dankopfern  (Jang;  Tao  und  Tse)  (^'^  ^^  Glfick  zu  erbitten,  eine  reiche 
Emte;  regelmässige  Regen  in  den  Jahreszeiten,  Stillung  der  Winde,  Auf- 
hören Yön  Darre,  von  Kriegen  und  Cafaifliititen ,  Entfernung  von  Ver- 
brechen und  Epidemien  zu  erflehen.  A»ek  sie  haben  bei  dem  Ahnen- 
opfer und  bei  Leichenbegängnissen  m  thun,  worauf  wir  zurücbkommen 
werden.  Sie  haben  bei  allen  Ceremonien  den  Tkai-tscho  zu  unterstfi-r 
tzen.  Wenn  man  zur  Beerdigung  schrtttet,  stellen  sie  ^  Reise vorräthe 
als  Abschiedsopfer  auf  und  verriobten  Ae  Anrufungen  oder  Gebete  an 
die  5  Genien  des  Hauses  (UH»e).^  So  haben  sie  auch  die  Gebete  und 
Anrufungen  bei  einer  grossen  Expedition  des  Kaisers ,  bei  der  Bestrei- 
chung der  Trommel  mit  Blut  um  Erfolg  bittend,  und  tiberhaupt  ^alie  Ga^ 
bete  bei  den  kleinen  Opfern,  kleinen  Leichen,  kleinen  Versammlungen 
und  kleinen  Zusammenziehungen  von  Truppen  zu  verrichten  (^^^).  Die 
kleinen  Opfer  aussei"  dem  Palaste  sind  nach  SchoL2,  die  den  Wfildern 
und  Seen,  den  .4  Weltgeg^nden  und  den  100  erschaffenen  Gegenständ* 
den  dargebracht  werdeta;  die  des  Innern  sind  die  7. Opfer  im  Innern 
des  Palastes. 

Bei  den  Leichenbegängnissen   waren  noch   besondisre:  Trauerbeter 
(Sang-tseho)  (^^)  thätig.  .    Sie  hatten  mehr  untergeordnete  Dienste 
dabei,  nach  25^  Fol.  30  (26,  S  v.);  aber  auch  die: Gebete  und  Anrufungen 
bei  dem.  Opfer  nach    der  Rückkehr  von  der  Beerdigung  zn   sprechen, 
und  merkwürdiger  Weise,  haben  sie  nach  FoL  31<  (26,  4  V;),  wenn  ein 
Königreich  oder  atn  Fürsfaiilthum;  Biet  übersetiity  aufgehoben,  wird,  — ^: 
ieh  meine  Sching  heisst  besiegt  oder  erobert  Ut,  n--  die  Genien  depErde^ 
und  der I  Gerealien  dieses  Landes- anturufen  (zn  emeiKe»?>    Diess  ge^* 
aehieht  bei   denrjgbwöhiififhea.iLOplMn.  6dex  inutbesondew.Sup^ 
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Verträgen  v»A  EidesleittOBgw. 
Ueber  die  Verträge  gab  es  nach  Tscheu-li  B.  36  Fol.  S7r— 41 
(3  V.  Sgg.)  eiaea  eigenen  Vofgesetiten  (Sse-yo)  (^').-  Wit  heben 
hier  nur  hervor,  dass  alle  grossen  Verlrfige -zwischen  den  versohiedeaen 
Reichen  in  die  Register  des  Ahnensaales  eingetragen  worden,  die  llei- 
nern  in  die  roUien  Tafeln  (^0  (^^  Aosdrack  ist  nicht  klat).  Die  feiei^ 
liehen  Verträge  heissen  Ming  CO*  I>leser  Charakter  ist  znsatmnenge^ 
setzt  aus  dem  Zeichen  Schaale  GL  lOS  oder  vielleifdit^  Blut  (CI.  143) 
und  der  Gruppe  Ming  ("^),  belle,  welche  aus  den  deichen  tat  Sonne 
und  Mond  besteht,  wohl  hier  die  Lichtgeister  andeutend,  vob  welchem 
gleich  die  Rede  sein  wird.  Die  geringem  Verträge  hiessen  Tbb  (% 
von  Wort  (GL  149]  und  Gefiss.  Einige  verstehen  unter  erstem  die  ta 
grossen,  anler  letztem  die  in  kleinem, Sachen)  andere  sagen,  jene  seien 
eidliche  Verspreoben  füi  die  ZukioA^  diese  «idliotM  VersioherungeB  aber 
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Vergangenes.  NaebLHkiKio-lie.2<FoLfi8hei8St Treue gelobensche;  wenn 
«in  Opfer  dabei  Ming(^»»).  Nach  Tscbeu-H  B.  32  Fol.  29  (13  v.)  beginnt 
dine  eidliche  Convention  (zwischen  den  Fürsten)  damit^  dass  der  Jong-yeU) 
der  Wäcbteri  der  rechten  Seite  des  Kriegswagens/ den  Gotatrahenten  das 
Geffiss  Tui  reicht  Er  hilft  daim  dem  Repräsentanten  des  Geistes  j  der 
der  Convention  vorsteht,  das  Ohr  des  Ochsen  fassen  <da8  er  nach  dem 
Schol.  abschneidet,  um  das  Blut  in  jeneä  Gefass  aufzufangen) — vgl. 
au(^  SchoL  2  z*  Tsoheu-li  &  Fol.  14  —  welches  er  dann  mit  einem 
Stöclichen  aus  Ffirschenholz  (welches  die  Geister  färcfaten)  und  mit 
der  Pflanze  Lie  (welche  böse  Vorbedeutungen  abwehrt)  umrflhrt.  Die 
Contrahenten  haben  sibh  dann  mit  dem  Blnte  des  Opferthieres  die  Lippen 
zu  bestreichen  C^).  vgl.  Tso-tschuen  Ngai-kungA.  17.  Huan-'kung  von 
Thsi  unterlieäs  diess  indessen,  als  die  Vasallenfürsten  den  Bundeseid  lei- 
steten. Er  band  das  Opferthier  nur  an  tind  legte  das  Buch  (mit  dem 
Bundeseide)  darauf.  Metag-^tseu  II,  6,  7  (^^»).  Bei  den  feierlichen  Eiden 
warnach  Tsckeu-li  B.  36  Fol.  41^—44  (5  v.)  ein  eigener  Beamter  der 
(Sse-ming)  (^^)  angestellt.  Bei  entstandener  Zwietracht  unter  den 
Fürsten  versammeln  diese  sich  am  Hofe,  der  oben  genannte  Beamte  ent- 
wirft den  Text  der  Eidesformel  und  hat  die  Formalitäten  dabei  zu  voll- 
ziehen« Das  Gesicht  nach  Norden  gewandt  —  wo  man  sich  den 
Sitz  der  Götter  denken  mochte,  —  meldet  er  den  Licbtgeistem  (Ming^ 
sehin)  -^  diess  sind  nach  SchoL  II  Sonne,  Moad,^  Berge  und  Flösse, 
weiche  die  Handlungen  der  Menschen  beaufsichti^n,  «"-^h  die  Ableistung 
des  "Eides,  und  wenn  diess:  geschehen  ist,  nimmt  er  2 •  Abschriften  da- 
von, die  er  nach  SohoL  2  den  ^  6  MMstern>  beendigt  Ebenso  verfährt 
er,  wenn  fruhbr  rebellisch  gewesene  Völker  1  oder  Einzehre,  die  nicht  treu 
warenr,  ihn  leisten.  >Bel  SQhrifUlchen  Gonventioaen  zwischen  Leuten  des 
Volks  wird  immer  eine  Cofie  derselben  vcin  ihnen  aufboiriArt.  Bei  allen 
Streitsache,  dio  GH^ahgniässtiAfevaach  sich  ziehen^»  Uä^tt  er  den  Eid 
leisten*  Das  Opferthier  muss  der  Betreffende  nach  der  Menge  seiner 
Ländereien  liefern.    Jeder  Conftrahent  kommt  an  den  Ort  der  Ceremonie. 
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bewahrt  würden,  mit  den  Blate  etires  HabRwi,  den  er  wtck  den  Li-ki 
CE(p.  17(20)  Tsa-kl  tödtete,  nnUrsnobte  daaa  deo  aofbewiriirteQ  Rechts- 
tilel  und  wer  da  seiner  Verpflichtang  nicht  trea  vrar,  wurde  ün  Ge- 
sichte gebraadmarkl  C').  Nach  B.  37  FoL  30  (1)  lieren  vor  deo  Per- 
sonen, die  den  Eid  läisteten,  Leute  tnit  einer  PeUschs  her  und  verkOn- 
deten  ihnen  die  verschiedenen  Strafen,  welche  die  Eidbrüchigen  treffen 
würden  i^*).  Man  sieht,  dass,  wenn,  es  an  rdigiöser  Hinweisong'  auf 
die  lichten  Geister,  die  auf  das  Than  derMenschen  da  nnten  sehen,  und 
deren  gerechte  Suafe  nicht  TehK,  doch  auch  die  «Etliche  Bestrafung 
den  Eidbrjtebigen  in's  GedOchtniss  n  mfen,  nicht  vergessen,  worde. 
Aber  die  Vasallenfürsten  brachen  trotz  alledw|i  die  eidliob  beschworaen 
Verträge  auf  das  Gewisaenloseste,  wie  der  fscbOn'-thsiea  eeigt. 
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Von  den  Opfern*. 
Name,  Idee  und  Arten  des  Opfers. 

Opfern  y  namentlich  den  Ahnen ^  galt  für  eine  heilige  Pflicht.  Der 
Häuptling  von  Ko  opferte  nicht.  (Tsching-)  Tang  (der  Stifter  der  2. 
D.  1766  V.  Chr.)  Hess  ihn  fragen,  warum  er  nicht  opfere?  Er  erwi- 
derte: es  fehlten  ihm  die  Opferlhiere.  Tang  sandte  Ihm  Ochsen  und 
Schafe.  Er  verzehrte  sie  und  opferte  nicht.  Tang  sandte  aufs  Neue  « 
zu  ihm :  warum  er  nicht  opfere  ?  Es  fehle  ihm  die  Hirse  zum  Opfer. 
Thang  Hess  ihm  Hirse,  Reis  und  Wein  bringen.  Er  nahm  es  undmiss- 
handelte  die  Ueberbringer.  Da  beiiriegte  Thaiig  ihn.  Meng-tseu  I,  6,  5 
vgl.  Schu-king  III,  2  p.  S4.  Von  Confucius  heisst  es  im  Lün-iu  I, 
10^  8:  „Wenn  die  Speise  auch  gemein  war,  Gemüse,  Suppe,  Kürbisse, 
er  opferte  (spendete)  davon  und  sicher  mit  gehörigem  Ernste^  (Thsi)(^^). 

Der  Charaktere  für  Opfer  gibt  es  im  Chinesischen  viele,  was  schon 
darauf  hinweiset,  dass  der  Opferdienst  ein  ausgedehnter  gewesen  sein 
muss,  weil  sonst  die  Sprache  nicht  so  viele  Wörter  für  Opfer  ausgeprägt 
hätte.  Man  hat  für  die  6pfer  der  drei  verschiedenen  Classen  von  Gei- 
stern auch  3  verschiedene  Wörter  angenommen.  Nach  Schol.  Tscheu-li 
B.  18  Fol.  2  u.  22,  11  soHen  Sse  (^^»)  die  Opfer  für  die  himmlischen 
Geister  sein,  Hiang(^^)  die  der  irdischen  undTsi(^^)  die  der  mensch- 
lichen Geister  heissen.  Doch  wird  dieser  Unterschied  nicht  festgehal- 
ten und  die  Wörter  werden  auch  promiscue  gebraucht.  Der  Charakter 
für  Tsi  (^^)  ist  der  verständlichste.  Er  ist  nach  dem  Schue-wen  zu- 
sammengesetzt aus  re;chte  Hand  (Cl.  28),  Fleisch  (Cl.  130)  und  Geist 
(Cl.  113),  also  eine  Hand,  die  dem  Geiste  Fleisch  darbringt  {^^^)  und 


*)  Es  geboren  hieher  aus  dem  Li-ki  besonders  die  Capitel  18  (23)  tsi-fa; 
d.  i.  des  Opfers  Gesetz;  c.  19  (24),  Ts!-i,  d.  i.  des  Opfers  rechte  Bedeutung  n. 
c.  20  (24)  TsUtung,  d.  L  AHgemeines  über  das  Opfer.  Gallery  hat  sie  tiur 
sehr  theilweise  und  unvoUstXadig.hamsgegoben  und  ttbersetit. 
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der  Charakter  weiset  daraaf  Ui^i|*aitkmdSbit  der  Sokrtflbildna;  weoig- 


DraucM.     meng-tsea  u,  b,  lu. 

biess  sind  die  gewölinliclisten  AusdrScke  für  Opfer.  Es  kommeD 
aber  auch  noch  andere  vor;  soHi'ang  (^*)  Li-ki  Cap.  Tsi-i  id  (2i)  p. 
117  T.  p.  56  und  J-king  Cap.  17  Siil  t.  0  p.  10  heisst  es:  Wang 
yung  hiang  iü  Si-schani  Der  Kaiser  bedient  sich  des  Opfers  Hian; 
beim  Si-schan  (Westberg).  Der  Charakter  ist  zusammengesetzt  ass 
Speise  (C)..  184)  und  hiang,  ein  Dorf,  auch  sich  ^lianeigeii,  o^d  heisst 
auch,  ein  Banquet  gebep.  DerXi-ki  ^kl^tc^:  ^eint;  .^b&icht  auf  etwas 
richten  <^*'>).  Dann  hat  maa  TsiQn  ("*),  vo)vPftaiize.(Q„  140)^geaUich 
Hirschkraut   ('<>») ,\«in  blosses' Pflanzaitopfei  >m(&v dem.  £cboL  nua  iü>- 
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leanr  (^<^)»  M6n9^en  bravidit  m,  4, 4>  Ka  6  i  (*  ^)  datbiiig«!  aaob  fQr : 
opCtrOi  Es  9abMaadi> :blQ8s  lootl«  i^idadrAcke  für  Opfer ;.c.'  B.  i»  U: 
sagM  man  Kuei.  (*>).  für  TsLi  Set;  Charaktcv : ist  aas.  Speise- (GL  184) 
Mana  oder  Dämon :  (GL  194)  it^üädV  Die  versohiedeneü  Naneu:  ftr 
dia  ekkzüuen  AhnenopflBi:  Sr  unten  beun  Ahnenäenste.     i  - »  - 

.  Unt6r.den  &:G«bräaohen.(Li)>.(heisst  es/ ist  iLein^r-BO  wichtig,  tb 
das  Opfern. (U- litmolsoiiiagr  ifi  tsi)  (^'>  Die  Opfer  werden  spätei 
wenigstena  nur  geiMraclityi,nBi  i irgend  eniOlfick  an  edangen;-  oder  es 
sind  DanlEesopfer.  Wir  hallen  oben  Abb.  1  S^  80  fg.  schon  die  Stelle 
aus  Li«*ki  Cap.  18  (23)  Tsi^-fa  angefahrt^  wem  man  opferte  und  warum. 
Schi-king  Siao*yä  11, 6, 8  lu  Ende  värspriefai  sich  durch  die  dargebrachten 
Opfer  ein  neues  und  grösseres  GlAck  (M)i  J-king  Koen  47,  5  T.  U 
p<i  3^M  beisst  es:  ^Es  ist -voriheUhaft^  Opfer  antuwbnden^. (Li  yung  tsi 
sse),  um  GIAck  au  erlangen  (ackeu  fo  ye)  setzt  Confuciua  hinzu  ini 
Commentar  Siang  (!*^^).  ■.  Ja  der  Charakter  Tsiang  (^^'^),  ausämmen-: 
gesetzt  aus  Cl.  113  Geist  <  und  Gl.  123.  Sohaf  bedeutet  Glflck.  Das 
Todlenopfer  der  Eltern  ein  Jahr,  nach  ihrem  :Tode  heisst  das  kleine^ 
Siao«^Tsiang^  daa  2  Jahre*  nach  Ihrem  Tode  Ta-Taiang,  das  grosse  (^^). 
J-king  47,  3.  ^  Wenn  ich  ein  Opfer,  idariiringe^  sagt  Confuciua  Li-ki 
Gap;  9  Li-ki  p«  54,  T.  p.  27,  so  bin  ich  versichert,  von  dm  Gei*« 
slern.  Glück  zu  erlangen.:  (Er  wusste  nfimlich,  wie  er  es  anzufangen 
hatte  [^']).  Aber  Opfer  allein  thun  ea  nicht;  Im^  Lir-ki  Cap.  Piao-ki 
Cap.  26  (32)  T.  p.  81  (U.  p.  162)  fflhrt  er  die  Stelle  des  Schi-king 
Siao-ya  an :  „ErfUle  ruhig  die  Pflichten  deinen  Amts,  stelle  rechtsohaf«' 
fene  Männer  an  und  die  Geister  (Schin)  werden  dich  erhören  und  mit 
Gläck  (Frachten)  dich  fiberhiufen''  {^^  und  T.  p.  82  (U.  p.  164)  sagt' 
er:  „Heu-lsi's  Opfer  (Sse)  wären  leicht  Glüct  bringend ;  seine  Gebetp 
(Tse)  waren  ehrfurchtsvoll,  seine  Wflns6hemtesig;  sein  G  er^ 
streckte  sich  daher  auf  SöW  und  finkel'  (f %  sJnoohdi-UAlOF.ilY.. 
Von  Sahnx)pfern  wäsaen  wenigstens  die.  Chinesen  der  spItereB 
Zeit  nichts.    Eine  Versöhnung  des  Menschen  mit  Gott  durck  6ebM  od' 


S&ft 


König  Siaan-wang  Toa  Tbsi  (455-^404)  tn  seidet  '.AadienzhaUe  silit, 
ein  Ochse,  mit  Stricken  gebunden/  nnten  vocbeigefähh.  Da  fragt  er: 
Wo  führt  ihr  den  Ochsen  hin?:  Man  antvrortet  ihm:  (mit  seinem  Blute) 
soll  ein«  Glocke  bestrichen  werden  (^').  Der  König  erwidert':  Lasst 
ihn  los.  ich  kann  sein  Aechien  nicht  ertragen,  der  wie  ein  Unschtü- 
dige^zn^  Richtstätte  geführt  wird.  Sie  erwidern:  Dann  mflssen  wir  es 
lassen,  die  Glocke  mit  Blut  zu  bestreichen^    Der  König  erwidert :  Kann 


*  Der  Chinese  erwidert  poch  jetzt  nach  C.  J.  Ediiins  The  reifgipus  cooditfon 
of  the  Chinese.  London  1859.  8.  p-  174,  wenn  der  Missionär  zu  ihm  kommt  und 
ihn  mit  dem  Blute  des  LamUes  Gottes  von  EeTnen  SUnden  erlösen  will  :  Ich  habe 
keine  Stlnden  und  wiH  keine  begehen.  Dss  -G^d,  das  Ich  ein^  schuldig  bin,  t^ 
»hte  iüb  ihbi.'  'Wenn  iob  s^^  dffis  des  NMhbanr  Kind'fSIII,.  eo  'cnte  ich  heran 
Und  b^e  Ihm,    , ;     '..  .•    :i'    .,,,:  .    .i:  i^-,t,    .  .,-ii-.. ;-,■./  .■:■■'■      ,..-.., 
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^das  nnlerlassen  werden  ?  ersetzt  ihn  durch  ein  Schaf.  Das  Volk  hatte 
nun  gemeint;  blosser  Geiz  habe  den  König  zu  dieser  Aeusserung  verr 
anlasst;  dieser  wusste  aber,  dass  es  ihm  Unrecht  that  und  Meng-tseu 
erklärte  ihm,  wie  nur  Humanität  ihn  dazu  veranlasst  habe.  Den  Ochsen 
habe  er  vor  Augen  gehabt,  das  Schaf  aber  nicht.  Von  einer  tiefern 
Bedeutung  der  Ceremonie  aber  ist  nirgends  die  Rede.  Der  Philosoph 
benutzt  nur  diese  Aeusserung  der  Humanität  des  Königs,  um  ihm  zuzu-* 
reden,  wenn  er  sie  nur  ausdehne,  könne  er  ein  vollkommener  Könige 
werden  *.    Das  Genauere  über  das  Bestreichen  mit  Blut  b.  Ahnendienste. 

Wie  die  Weisen  der  Nation  später  das  Opfer  wesen  auffassten, 
mögen  einige  Stellen  des  Li-ki  —  eine  aus  dem  Tschung-yung  c.  19 
s.  b.  Ahnendienst  —  noch  zeigen.  Im  Cap.  8  Li-yün  T.  p.  23  heisst  es : 
„Die  alten  Kaiser  besorgten,  dass  die  Ritus  (Li)  nicht  genugsam  nach 
unten  (unter  ihren  Unterthanen)  sich  verbreiteten.  Drum  opferten  sie 
(Tsi)  dem  (Schang-)  Ti  im  Felde  (Kiao),  um  die  Würde  des  Himmels 
festzustellen.  Sie  opferten  (Sse)  der  Erde  (Tu)  im  Sehe,  um  der  Erde 
Früchte  zu  gewinnen.  Sie  opferten  den  Ahnen  (im  Tsung-miao),  um 
die  Humanität  zu  begründen;  den  Bergen  und  Flüssen,  um  die  Genien 
und  Geister  (Kuei-Schin)  zu  Gästeii  zu  haben,  und  den  5  Laren  des 
Hauses  (U-Sse),   weil   sie  die  Grundlage  der  Beschäftigungen  sind  (So 

i  pen  sse  ye). Wenn  die  Ritus  geübt  werden  gegen  die  Erde, 

erreichen  die  hundert  Schätze  den  Gipfel  (des  Glücks);  wenn  die  Ritus 
geübt  werden  im  Ahnentempel^  dann  wird  Pietät  und  Kindesliebe  zur 
Gewohnheit;  wenn  die  Ritus  geübt  werden  gegen  die  5  Schutzgeister 
des  Hauses,  dann  werden  die  Gesetze  und  Ordnungen  festgestellt^  (^^) 
u.  s.  w.  Im  Cap.  20  Tsi-tung  T.  p.  63  (ü.  p.  130)  heisst  es:  „Opfern 
ist  eine  grosse  Sache,  (alles)  ist  dabei  vorzusehen;  die  Folgsamkeit 
aber  das  Wichtigste  und  die  Grundlage  allen  Unterrichts.     Drum  lehrt 


*  Die  ganze  Stelle  im  Origiaalo.anraßUiren,  igt  so  fanf..  , 

Abb.  d.  k  b.  Ak.  d.  Wiss.  I.  CL IX.  Bd.  HL  Abth.  108 
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det<  Weise  ntcU  Anum  seiaed  HrslMi  o&d- Obern  rtnOf  dabria  Jebil 
eriftanetat^eteo  «tee  Angabdrigta.  .  WeBa.jdabtr.liiii  «Blevehtotai 
Ptrst  ebeef  stobt  (den  Tbroo  ekmiwBt),  dtu  fioIgM  ibn  aUs  BeuMe 
(UMei4taii0«)  vmi  nMprweEfea  sieh.  Weaa  aui  Bit  Rei^cl  die  Aha» 
iuid>  den  SctataKefet  dtr  Brde  nd  derCuMÜea'  Miaadek,  so  sind  Kte- 

der  oodi  Enkel  froMa-nod  geheo.'den  Vf  es  de»  Gefaonwns  <"*). 

Dmn  belBSt  «B  (pt  64)  die  Öfter  (Tsi)  stnd.  dto  Basis  das  Uoteiricbls. 
Dieac' Opfsri'tofreifsn  nfimUcb  die  leha  iOidnoagea  «der  VeibUtDiaae 
(der  Musoben) :  Die  Art  (tao,  aig^.  des.  Wef)  daa^fioislera  ind  Geaioa 


saDjective  Seite,  die  WirKung  eigentlicb  weit  weniger  der  Upfer 
selbst,  als  der  dabei  vorkommenden  Ceremonien,  galt  den  spätem  Wei- 
sen Tür  weitaus  das  Wichtigste.  Der  Ahnendienst  soll  die  PietAt  gegen 
die  Eltern  fördern.  Sse  sse  in  sse  seng,  d.  h.  „man  soll  den  Todten 
dienen,  wie  man  den  Lebenden  diente/  beisst  es  immer  in  Conra- 
ceischen  Schriften.  Wenn  der  Kaiser  2U  Ehren  der  Greise  im  Collegiam 
Tung  ihnen  ein  Fest  gibt  und  den  Greisen  der  alten  Zeit  dabei  opfert, 
so  soll  dadurch  die  Ehrfurcht  gegen  das  Alter  tief  eingeprägt  werden. 
Li-ki  Cap.  7  p.  37  Abb.  I  S.  80.  Bei  den  Collecliv-Gebetea  an  die 
Geister  Tscho  und  den  Opfern  regelt  der  Canlonchef  (T»ng-tscbing) 
nach  Tschen-li  B.  11  Fol.  19  (12,  89  fg.)  die  Anfstellang  des  Volks 
nach  dem  Alter;  die  »ine  EbrraaoszeioliBang  (Hing)  haben,  werden  oacb 


dem  Alter  in  ihrem  Dorfe  (Hiang-U)  aufgestellt;  die  2  haben,  nach  dem 
Alter  und  der  Folge  ihrer  Vftter  und  Familien  oder  Clane  (tao) ;  die  3 
haben,  ohne  Rfloksicht  iinf  das  Alter  C^^^),  und  der  Schol.  n  bemerkt 
dazu  aus  dem  Li-ki,  dass  die  Sechziger  dabei  sassen,  die  Ffinfziger  ne- 
ben ihnen  stehen  mussten  und  beim  Mahle  die  Zahl  der  Sohttssel  fOr 
die  Sechziger  bis  zu  den  Neunzigern  immer  vermehrt  wurde,  offenbar, 
um  das  Alter  zu  ehren.  Daher  heisst  es  Buch  9  Fol.  9  (10,  5  v.)y 
durch  die  Opfergebrftuohe  prAgt  man  den  Respect  ein  (gegen  das  Alter, 
die  Ahnen),   dann   handelt    das  Volk  nicht  regelwidrig  C'^^^).     Vgl» 

auch  LOn-ifl  II,  12,  2.  und  Weiteres  unten  beim  Ahnendienste. 

■ 

¥oB  der  BnthahiaiikeH  nid  im  Fastei  ? or  dei  Opfern. 

Von  Ascese  nnd  Selbslpeinigang  weiss  der  alte  Chinese  nichts;  aber 
vor  den  höchsten  Vorgesetzten  im  Reiche  erscheint  er  auch  nicht  un- 
vorbereitet. Nach  dem  Li-ki  Cap.  Jft-tsao  Cap.  12  p.  69  mussten  die 
grossen  Wflrdenträger  den  Tag,  bevor  sie  sich  in  den  Palast  ztim  Kai- 
ser begaben,  Enthaltsamkeit  Oben^  durften  nicht  im  Frauengemache 
schlafen,  mussten,  sich  den  Kopf  und  die  Kleider  waschen  u.  s.  w. 
Eine  ähnliche  Enthaltsamkeit  fand  nun  auch  vor  den  grossen  Opfern 
statt*.  Nach  Li-ki  C.  Li-ki  10  Fol.  16  u.  Schol.  3  zu  Tscheu-li  26  Fol.  6 
heisst  K  i  a  i  die  geringere  Enthaltsamkeit  in  den  ersten  7  Tagen  und  S  o 
die  strengere  in  den  drei  letzten.  Der  Charakter  Kiai  {^^,  sich  be- 
wachen, besteht  aus  2  Händen  (Gl.  55 J  und  einer  Lanze  (Gl.  62).  Der 
Charakter  So  ('')  ist  zusammengesetzt  aus  CI.  40  ein  Schutzdach,  un-. 
ter  welchem  Gl.  9  Mann  und  das  Zeichen  für  Hundert  stehen  und  be- 
zeichnet ursprtinglich  eine  Herberte  fOr  100  Mann,  dann  einen  Ruhe« 
platz,  ausruhen.  Am  gewöhnlichsten  ist  der  Ausdruck  thsi  (^*)  (CI.  210). 
Das  alte  Bild  ist  ein  ebenes  Saatfeld.   Es  bezeichnet  dann  eben,  gleich«* 


*  Auch  vor  dem  Eiagehen  der  Ehe  Lir4d  iOo-ltix  1 JM.  20  Ut  fkllJoLtfi 
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mdsigj  DMsd^  BnlhflltBaflriiBit  ^r  deil-  freM^n  lOffaitf  erwfthfit  sdmi 
der  idchmLiilg  III)  JS/  1  und  Tor  den  AbDiiiidpfomi  I¥^!f)  6.1  BleBg^tstti 
n^  2;  !^ •  saft:  ^ Wi^n  ein  Mahn  ait>M  mUsgiesCallMf  jdl^ i ^em^  er  finfr^ 
hafttsamkeil  ttbt  (Tbsililat),  sieb  badet  Imd  wiBoMi 'kante- ierdeittSoiiai^l» 
Öftrer  darMifge»^  P<^).     Aiisfahrifcb  Sfiridfatn  dartter  der  LHl^  2ft 

Tsf^kg  T.  f.^  92  (U.  p.  i28):  ^Wwn  'dler^ib^ des ^ Opfers  (Tsijkomiily^^ 
äbt  der  Weist!  Bothaltsatnkelt  ^Tbs^7  9tok4nthaitett>beisst  zur  Gleicii- 
mUsigkeüt  igäangettv  Er  stösst  ialle  anedtabMi' Aiqge  zürOckj  luHer^ 
dktekt  s^ihe^  Begierden  und  Geiflste,  sein'  Ohr  liört  keine:  Mafifh;  dalies 
sagt  das  dtte  iSprtett#ortr  '„dernfiDtiiaitsaitib  iliai  keine  Müsik^yert  wagi 
nicht,  seinen  Geist  zu  zerstreuen..  Wenn  das  Herz  sicli  nicht  zerstreut, 
so  stützte  er  üchvkufdeBfrT»^  Weta  trechl«rWf|0^(^'^ -— ;  Die:  m 
SnllialtsainMU  diipevte  7 'ITage;  upii  seipen ßi^^ j^ubefestigen,;  die  höchste 

Csfrenge)  S^Tagc;,  um  die.Geinathsrube  ri^i^t  ;u  befestigen.  ^ Ist 

dieses  Ziel  evlangi^  so  kaf^n,,Jn,aa;m^^^^^<^^ 

in  Verbindung  oder  in  Yctriiehr  treten«^  (?^)»  Wie  ^ie  djreitigige  Fasten- 
zeit vom  frommen  Sohne  benutzt  werden ,  soll/ sich  die  verblichenen  El* 
tern  lebhaft  zu  vergegenwärtigen  (Li-ki  Cap.  Tsi-i  19  [24  Fol.  39]). 
S.  unten  beim  Ahiiendienste  das  Weiteve.  Im  Cap.  Yuei-ling  6  p.  27  T. 
p.  14  beisst  es:  „(im  zweiten  Sommermonate)  hält  der  Weise  sich  za- 
ruckgezogen  (Thsi-kiai)  in  seiner  Wohnung  und  ergibt  sich  nicht  den 
Zerstreuungen^  verschliesst  sich  gegen  lärmende  Vergnügungen  und 
Beize^  isst  wenig  schmackhafte  und  gewürzte  Speisen ,  mässigt  seine 
Begierden  und  Gelüste  und  befestigt  seines  Herzens  Lebenskraft  (Ting 
sin  khi).  Die  100  Beamten  unterbrechen  die  Untersuchungen  und  ver- 
bäugen keine  Strafen^  um  das  (Prinzip)  Yn  zur  Buhe  zu  bringen^  (^^.  Nach 
dem  Tscheu-li  B.  2  Fol.  55  (20  v.)  beginnt  der  Grossadministralor  (Ta- 
tsai)  10  Tage  vor  dem  Opfer  der  5  himmlischen  Kaiser  (U-ti)  solche 
Enthaltsamkeit  (kiai).  Nach  B.  26  Fol.  6  (14)  liest  der  Grossannalist 
(Ta-sse)  während  der  beiden  Fasten  (Kiai  und  So)  mit  den  speciell  mit 
der  Geremonie  beauftragten  Beamten  das  Buch  der  Gebräuche   und  re- 
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g:elt  das  Detail  der  Geremonien  C^}.  Die  Opfermelster  (Sse-schi)  t)e- 
sümmen  nach  B.  19  Fol.  30  (13  v.),  bevor  man  das  Loos  wegen 
des  Opfers  befrag^  den  Tag  der  jPastenzeit  C^^^).  Naoh  Schol.  Z  mim 
Ts€heu*U  31  Fol.  42  wohnte  der  Kais0r  während  der  Fasten  im  Wa- 
gensaale (La-tsin);  die  Kleidung  der  Grossen  war  nach  B.  21  Fol.  28 
u.  Li'-ki  G.  11  z.E.  eine  dnnkelblane  und  (nach  demSohol.  bei  Graduirlen) 
eine  weisse^  nicht  gefärbte.  Nach  Län-iö  I^  10^  7  zog  Gonfucius,  wenn 
er  fastete,  immer  ein  helles  Leinenkleid  ^n,  veränderte  seine  Kost  und 
auch  seine  Schlafstelle  (^'>  Nach  Tscbeu-li  B.  4  Fol.  19  hat  der  Kai- 
ser^  wohl  die  3  Tage,  über  Mn  vollständiges  Mahl.  Nach  den  SchoL 
trinkt  er  da  kleinen  Reiswein  y  isst  kein  Gemflse  von  besonderem  Ge- 
schmack und  hat  keine  Tischmusik,  wie  sonst.  Am  Tage  der  Tag-  und 
Nachtgleiche  (Tschi-ji>  waren  nach  J-^king  c.  24  Su.  Siang  T.  II  p.  69 
früher  die  Zollhäuser  geschlossen^  kein  Handel  erlaubt;  man  reisete 
nicht,  die  Fürsten  visitirten  da^  Land  nicht  (^^a).    Die  nächste  Frage  ist : 

ViEis  opferte  man? 

Die  Opfer  bestanden  im  Allgemeinen  aus  Thieren^  Produkten  des 
Pflanzenreiches  und  auch  menschlichen  Kunstpro^ukten.  Wenn  in  Grie- 
chenland;  doch  nur  nach  den  Kirchenvätern,  es  ursprunglich  keine  blu- 
tigen  Opfer  gab;  welche  die  Cyprier  erst  eingeführt  haben  sollen;  wäh- 
rend die  übrigen  Griechen  erst  nur  Früchte  darbrachteti.  (F.  A.  Wolf 
Vorlesungen  über  Alterthümer  Griechenlands.  Leipz.  1835.  8.  S.  105 
u.  226),  so  lässt  sich  das  von  China  nicht  sagen.  Die  TMeropfer  gehen 
bis  in  die  älteste  2eit,  und'  wie  wir  sahen  ^  bis  zur  Zeit  der  SchriftbiT- 
dung  zurück.  Wenn  indessen  nach  dem  Tso-tschuen  z.  B.  im  Gap. 
Thsao-kuei  Lu  Tschuang-kung  Ao.  10  (684  v.  Chr.)  zu  Confucius  Zeit 
wohlhabend  heissen,  die  Fleisch  essen  konnten ,  und  Meng-tseu  (400 — 
314  V.  Chr.)  I,  1,  13  und  48  und  IT,  7,  22  Höhner,  Schweine  und 
Hunde  z.B.  aufzuziehen  empfiehlt^  dass  die  Siebziger*  Fleisch  essen  kön- 


*  Lf-ki  Gap;  Wang-tscld  c  5  Fol  34  v,   sagt*:    „Wenn  Sechziger  keiii' 
Fleisch  haben,  werden  sie  nicht  satt/^ 


'        V 
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neäi  urass  dte  Fldichklttt  tieiA  gemeine t  Mwir  4almilg  Mr  lesdirttU 
gewesen  ofid  Wfrd  daher  toh  ib<ieü  tf«iiülMied'tiH|iGe(iMehi  aaeh  liofeft 
vl6t  i^ei^oh  gedpftort  worden  aeiiiJ    Im  ScbNkilB^^  von^  Volke 

TOrUedflioliflilrsfe  ^%  Arten  Sehn  iiiidtsliarg^kfielft  P^*).  Ü,  %  e  p.  12% 
n;6p%  p.  1%II^  6>  7  p^l26<^^^  daneben  i^aMi^vndiMtt^  n^^^ 
LI4Li  Wang^oU  Gap.  5  p.  4^8  t.  hMüM*^^^  j^Olme^^Grniid  tddteii  die 
T^ehn*4iea  keine  Ocl^etf^  die  Ta^  kein  Schafy  4#r  Literat  (See)  keinen 
Bnfid  oder  kein  Sbhwein.  Da«  YeNE^iesi  oMe  Onmdnfehts  Seltenes 
(WerthYoUeii  TdchhO^  {^.  IMe  Opf^r^^  ^merkt  ^6dl^^AL  Wolf;  waren 
nri^Dglicb  Sekmaiuei^er  de^  'äe  Msett-niid  trinken,   den 

wiiai  konnten  eib  eonst kleben!  Die  Opfer  wniiiei  twr  allen  dem  dai^ 
gäbraftht,  #ai3  der  Mensch  genoesv  daher  was  den  ^Ofif dm  auf  die  Nah-* 
nuDgiiniittei  der  Mennfbhen  ro  MMieesen  iM.  '  Die  rMdeti  opforltt  nnr 
Rinder,  6chafoifM;2iegiAny  Und  letktere^g'ri^  whonfttr  geringer,  noch 
niefar  die  tanb^n  ;^^  Sd  anch  die  Grieehei^.  Die  Chinesen  redmen^Hai»* 
thiere  (Tscho)  (^0^  neben  6  wilden  VierftUsern  ttnd  6  wilden  Vögeln 
(Tsctieu-U  B.  4  Fol.  26)  (6  v).  D^  6  Rimsthiere  waren  nach  dem  SchoL  2 
der  Ochse,  das  Pferd,  das  Schaf  (von  welchem  die  Ziege  im  Chinesi- 
schen durch  keinen  besondern  Namen  unterschieden  \  wird),  das  Schwein, 
der  Hund  und  das  Huhn.  Die  6  wilden  Vierfüsser  sind  nach  Schol«  2 
z.  Tscheu-li  4  Fol.  26  grosse  Hirsche  (Mi),  Dammhirsche,  Bären,  Anti- 
lopen, wilde  Schweine  und  Hasen;  die  6  wilden  Vögelarten  aber  die 
wilde  Gans,  die  Wachtel,?  die  Balle,  der  Fasan,  die  Turteltaube  und  die 
Taube  (^^).  Es  werden  nun  auch  6  Hauptopferthiere  öfter  angeführt 
B.  12  Fol.  (13,  1),  wo  der  Schol.2  bei  Biol  eben  die  obigen  6Haus- 
thiere  als  solche  nennt,  und  so  auch  Schol.  1  zu  B.  19  Fol.  11,  nur 
statt  des  Huhnes  nennt  dieser  irrig  den  Fasan  (^^).  Die  wilden  Thiere 
und  Vögel  wurden  zwar  gewöhnlich  nicht  geopfert,  aber  sie  werden 
unter  den  Delikatessen  gewesen  sein,  die  man  den  kaiserlichen  Ahnen 
vorsetzte,  wie  auch  Fische  u.  a.,  während  der  Judengott  durchaus  kein 
WUdpret,    Fische    u.    d^l  zu    kos^n   bi^keiif).      Li-kl    Cap.  .9  Li-ki 
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p.  52,  T.  p.  26  (6  y.)  erwähnt  als  Opfer  Fische ,  weiche  Schildkrötea 
(Pie),  Hirsche  (Lu)  und  Schweine  (Schi).  Der  Weise  sage  aber,  sie 
verständen  die  Ritus  nicht,  wenn  Bergbewohner  die  beiden  ersten,  und 
die  am  Wasser  wohnen  die  letzteren  als  Opfer  darbringen  wollten  (^^)^, 
Man  opferte  also  nur,  was  man  gewöhnlich  hatte. 

Was  nun  die  ein%elMn  Thiere  betrifft,  so  durfte  nicht  Jeder  ein 
jedes  Thier  opfern  und  auch  nicht  jedem  Geiste  wurde  jedes  Thier  ge- 
opfert. Die  aus  dem  Volke  keine  Thiere  aufzogen,  konnten  nach 
Tscheu-Ii  B.  12  Fol.  39  (13,  18  v.)  auch  keine  lebenden  Thiere  zum 
Opfer  darbringen;  die  ihr  Land-Loos  nicht  bebauten,  durften  auch  kein 
Kornopfer  (Sching,  2  Arten  Hirse)  darbringen.  Durch  diese  Bestimmun- 
gen, wie  dureji  die,  dass  die,  welche  ihre  Baumgärten  nicht  bepflanz- 
ten, keinen  äussern  Sarg  erhielten ;  die  keine  Seidenwärmer  aufzogen, 
kein  Seidenzeug  tragen  durften,  und  die  nicht  spannen,  kein  vollstän- 
diges Trauergewand,  d.  h.  kein  Obergewand  bei  der  Traner  tragen  durf- 
ten (^^) ,  sieht  man,  wollten  die  alten  Staats-  und  Religionsgrunder  das 
Volk  off'enbar  zur  Industrie  anspornen.  Der  Li-ki  Cap.  öWang-tschiFoL  18 
—  vgl.  c.  11  Fol.  24  V.  u.  35  —  sagt:  „Der  Kaiser  opfert  dem  Sche- 
tsi  eine  Kuh  (Thai-lao),  die  Tschu-beu  dem  Sche-tsi  ein  Schaf  (Schao- 
lao),  die  Ta-fu  und  Sse  bringen  im  Ahnensaale  (Thsung-miao) ,  wenn 
sie  Land  haben,  ein  Opfer  Tsi  {^%  wenn  nicht  ein  Opfer  Tsien,  der  ge- 
meine Mann  (Schu-j  in)  imFräUinge  als  Opfer  (Tsien)  (^<^)  Lauch  (Cl.  179 
Ken)  mit  Eiern  (Luan),  im  Sommer  Waizen  (Me  CK  199)  mit  Fischen 
(yfi),  im  Herbste  Hirse  (Schu  Cl.  202)  mit  einem  Ferkel  (Tun),  im 
Winter  Reis  (Tao)  als.  Tsien  dar^  (^^).  Nach  dem  SchoL  2  zum 
Tscheu-li  B.  19  Fol  3  {jt  v.)  waren  die  Opfer,  wie  auch  die  Opfer- 
gef ässe  nach  dem  Range  der  Opfernden  verschieden.  Um  einen  Ochsen 
oder  eine  Kuh  opfern  zu  können,  musste  man  wenigstens  ein  kaiserli- 
cher Ta-fu  sein;  die  Graduirten  (Sse)  im  Kaiserreiche  durften  nur  eine 
Ziege  oder  ein  Schaf,  wie  die  Ta-fu  eines  Feudalreiches,  die  Graduir-* 
ten  (Sse)  in  diesem  ab«r  nur  ein  Ferkel  (The-tön)  opfern  (^^).    Die 


Mheni  Stiser,  btittt  es  fJ-U  tO  Fol.  10'v/,>  cv4iiM«i>"-die  Bitiri  «% 
dkfis  es  Bicid'iQ  tle^%elB 'dnrAeiind  il^t >i»r  w««lff.-  ßfMft  weDB^er- 
Pftst  oder  Welse  (^iii4seQ}- «lA  Tai^ie'opfwt,  Ut  das  rita^M  ^}y 
wenn  ab»  ein  ^losMr  ^vaULIttemt  <Pi^e)  «k  T4d%o  »pfort,  M  dM 
Baul)  oder  Unordbonf  C^Ug)' (*">>).  Opfert  elUer,'  was  thm  nicht  jew' 
konmi;  heUst  es  Cap.  Kio^li  S  P^  ^^  so  'Mast  es  «in  flber4fluiges 
Opfer;  ein  scdcbes  bringt  aber  J^eln  GMdt  (^;  i  1 1'     ' 

Id  Jabren  der  Netfcy  sagt  CoafiioiBS  CiBp;  T8#>ki  Ma  12t  F<^  13 
opfert:  aum  eta  geringeres  Opfenhier.  Die  AbstaAuig  ist  nach  den  Sohi^ 
Tom  Tsai-lao  mm  S(A«»-4aOi  ran  Tbe-sMg  <(t  Sditt«ine)  nm  Tse- 
tflB  <Fe*kel)  {•«)■    '"  ■ 

Aber  Moh  nitiht  Mm  GMtera  oder  Geittelü'-wM  Jedes  TUer  ge- 
epfert;  Je  hOhn  i4e  gestallt'  sind,  desto  grdsstfo  Opfer.  Als  l^ehiag- 
ttiaog  den  letkten  Kaiser  der  ma  (ITfifr  r.  (^r.)  stOrzt«  wagt  er  naoh 
Sohii-kin«  ^ap.  Teng^kao  Uly  3,  i  p.  88 'siib  eibes  schwarzen  Oek- 
säns  2H  bedieneB  und  den  erbsbMeBf  HJMnlel  and  dm  Sohin-hea  (d« 
GeisterfArsten,  die  ficbol.  neiaea  die' Erde)  von  sMüein  Vorhaben  za 
benachrichtigen.  S.  Abh.  I  S.  31.  Nachdem  onter  Tsdiisg-wang  (llt5 
V.  Chr.)  die  neue  Haoptstadt  gegrindet  ist,  opfert  Tscheu-kang  nach 
dem  Schu-king  Cap.  Tschao-kao  IV,  12,  5  p.  208  beim  Opfer  Kiao 
(das  dem  Himmel  dargebracht  wurde)  einen  Ochsen  und  beim  Opfer 
Sehe  (der  Erde)  den  folgenden  Tag  einen  Ochsen,  ein  Schaf  und  ein 
Schwein  i**'i,  was  der  Grieche  ein  Tgtnvs  nennen  würde.  Doch  opfert 
nach  Schn-king  Gap.  Lo-kao  IV,  13  p.  219  bei  dem  Winteropfer  der 
Ahnen  (Tscbing)  der  Kaiser  auch  einen  röthlichen  Ochsen  dem  Wen- 
wang  und  einen  andern  röthlichen  Ochsen  dem  Wu-wang  (*"");  nach 
Schi-king  IV,  2  p-^ll  beim  Herbstopfer  der  Ahnen  (Tschang)  einen 
weissen  und  einen  röthlichen  Stier  (*"■).  Aueh  Bcbi-king  II,  6,  6 
p.  124  wird  den  Ahnen  ein  rother  Btier  geopfert.  J-King  Cap.  45 
Tsui  T.  II  p.  240  heisst  es:  „Der  König  hat  einen  Ahnensaal  (Mtao); 
bedient  er  sich  eines  grossen  Opferthieresy  so  bringt  dasGIflck."  Wenn 
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der  Tsehev-U,B.  19  Fol.  11  (4)  sagt:  Der  UnteroeTemoDiemeister  (Siao^ 
tsung-pe)  wfibit  die  Farben  der  6  Opferthiere,  unterscheidet  6ie  naoh 
Namen  nndFarben  und  vertheilt  sie  unter  die  5  Miuister  (Kuan)^  welche 
sSe  aber  zusammen  darbringen,  so  ist  da  wohl  von  einem  GoUectivopfer 
an  die  Ahnen  die  Rede  C^).  Nach  Sehol.  1  erhält  der  Sse-tn  den 
Ochsen,  der  Tsung-pe  das  Huhn^  der  Berehlshaber  der  Reiterei  (Sse-ma) 
das  Pferd  und  das  Schaf,  der  dem  Criminalwesen  vorsteht  (der  Sse-keu) 
den  Hund  und  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  (Sse-kuan)  das 
Schwein  C^^).  Nach  dem  Khao-kung-khi  B.  43  Fol.  1  (41, 13)  opferte 
man  im  Ahnensaale  Thiere,  die  ein  festes  Fett  haben  (*^),  (nach  Schol.  !2 
Ochsen  und  Schafe)  und  die  ein  flflssiges  Fett  haben  (Schweine).  Das 
Pferd  war  eigentlich  das  Kriegsopfer;  man  opferte  es  auch  bei  den 
grossen  Jagden,  als  einem  Vorspiele  des  Krieges  (^0  -(Tscheu-li  B.  25 
Fol.  33  [26,  6])  und  eben  so  nach  Schol.  2  zu  B.  25  Fol.  17,  wenn 
der  Kaiser  einen  grossen  Berg  oder  einen  grossen  Fluss  passirte ;  nach 
Tscheu-li  32,  50  da  ein  gelbes  Fällen*  («^»)  Schafe  ohne  Mackel 
wurden  nach  Schi-king  II,  6,  7  p.  124  beim  Opfer  Sehe  (der  Erde) 
und  Fang  (den  4  Weltgegenden)  dargebracht;  nach  Schol.  3  z.  Tscheu-lt 
B.  30  Fol.  11  aber  nur  den  Ahnen,  nicht  dem  Himmel  geopfert  (^^); 
Ziegen  und  Schafe  waren  nach  Schol.  1  zu  Tscbeu^li  B.  2  Fol.  9  fär 
die  kleinem  Opfer,  ein  Ochse  für  die  grossen  oder  mittlem.  Auch 
nach  Schol.  2  zu  B.  30  Fol.  40  gilt  der  Ochse  ffir  das  edelste  Opfer- 
thier,  das  Schaf  und  Schwein  fär  geringere.  Nach  Tscheu-li  35 ^  28 
gehört  der  Hund  zu  den  kleinern  Opfern  (Siao  tsi)  (^ 0 r  bei  den  gros- 
sen Opfern  präsentirt  der  Ta-sse-keu  nach  Fol.  14  den  Hund  beim 
Opfer.  Vgl.  die  Schol.  und  Fol.  49.  Hunde  werden  vergraben,  wenn 
der  Kaiser  zum  Reiche  hinausfährt)  wo  dann  der  Grosskutscher  den  Wa- 
gen desselben  über  die  Leiche  des  Hundes  trieb  C^^)-   (Tscheu-li  B.  37 

♦  Eine  andere  Bedeatmig  hat   es,   wenn  ein  Pferd  mü  emgegtaben   wird, 
wenn  man  die  Leiche  des  Kaiserin  itis  G^ab  legH  Tscheu^BB.  32,  50.    Dfeses  ffird 
ihm  wohl  mitgegeben. 
Abh.  d.  i.  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wi9S.  IX.  Bd.  lU.  Abth.  109 


m^  %i;M^Mhfi^¥%hiJk^  n^t  6k)IiftU  oYö«el[  wMÜts  m 

dorn  rriiii^e  Y^aof  jEdtbe  lind  i«^  W^^  dM/iN«ideii»  4eK  Qnm 

dMwSFdq  ttad  d^  VeldMQbtß  B0hi«jir;i«  fiii^  ü^  Xwd»9«-jy^A,;30 
Pol  47  {24}  prisaatirt  dapTsiehMiTHiiio,  ikü  dto<K«g^  JüHmI,  NiiHuiM 
OftBt  diesEi#rvfi0eitC^).  Bti^i)i«raMHita6mmjiiii4[lUft)jl^^^^  dmIi 

&  il$  FoL  10  (ID  die  ttfiime  xiim  Opfefi  dab^i  idiOiiiirbf^ii  »ite^ 
fiedeis  unteiSfMiddnd)^!  rt-  MtoeiiiHeK  bei)ideii  DO^JPMtpriseliw'  CMevwrr 
moiiieni  wo  ridaa  sich  Mok  des  4  CaidmalppiULteiiip^  undi  w«9a 

nuäi  ibU  HahneaUiH  etivas  j>a9trei^  D«?/^  Atmenaa«!  ^^  ««^wia  die .  ^ 
fithe  dasalM  vvmidea  rjiach  6oM.f)!K  imH^^>SciMlUiity  i  de^  IHi.  dei 

TfcOM  ^lier  mit  Jiabneiildat  eingewaflit  Cl^)*::  Mao  aiel^.  hiet,  es  wiudi 
auoh  auf  die  iFi^lie  der  OpferlUere  fesolmi^  wie  ^Mcfci  bei  4eii  Grje^ 
oben;!/  Ger  Tscbeut-U  B.i  12  Fei  14  (13^1)  sa^:  die^ Wirten  (M^TJie} 
balictt  die  i6  Arten  OpABrkbieriD  ku  weiden  und; fetliMpacbea,:  da». sie 
ohne  Mackel  sind.  Für  die  Oprer,  die  sich  auf  das  Prinzip  Yang  be-* 
ziehen,  wählen  sie  rot  he  von  einer  Farbe;  für  die  auf  den  Yn  bezug^ 
liehen  schwarze  von  einer  Farbe;  für  die  der  fernen  Berge  und  Flusse 
einfarbige  Thiere  von  der  Farbe  des  Landes  (^^).  Die  erstem  waren 
nach  Schol.  Z  die  Opfer  des  Himmels,  ^ie  des  sadliohen  Weichbildes 
und  die  der  Ahnen ;  die  zweiten  die  der  Erde/,  des  nördlichen  Weichbildes 
und  der  Genien  der  Erde  und  der  Feldfruchle*;  die  letzten  die  der 
5  heiligen  Berge  (Yo)^  der  4  Schutzberge  und  der  4  grossen  Haupt-* 
flüsse.  Da  es  keine  rothen  Schafe  gibt,  genügt  es,  wenn  diese  nur 
einfarbig  sind.     Für  die  regelmässigen  Opfer  in  den  4  Jahreszeilen  — 


*  Der  Li-ki  Cap.  Tsi-fa  23  FoL  31  sagt  aber:  man  braucht  ein  rolhes 
Kalb  oder  eine  Ferse  (yung  sing  tho).  Es  ist  da  vom  Opfer  des  Himmels  und 
der  Erde  die  Rede. 
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nhrt  der  Tschen-li  Fol.  16  fort,  —  ^enflgrt  es,  wenn  sie  ohne  Mackel 
und  einfarbige  sind ;  fflr  die  Opfer  dranssen  und  bei  Besofawörang^n  (um 
Uebel  abzuwenden  oder  Glfick  herbei  zu  ziehen)/  kann  man  auch  Opfer 
von  gemischter  Farbe  sich  bedienen^  C^).  Jene  sind  nach  Schol.  2 
die  den  Bergen  nnd  Wasserlfiufen,  den  4  Weltgegenden  und  allen  Geil- 
stem zusammen  dargebracht  werden;  diese,  die  bei  grossen  Jagden,  und 
wenn  der  Kaiser  reist^  den  Geisfern  der  Berge  und  Flüsse,  die  er  pas^ 
strt,  dargebracht  werden.  Der  Grund  ist,  man  kann  sich  die  regulären 
Opferthiere  da  nicht  verschaffen.  Die  Ochsenlente  (Nieu-jin)  häten  nach 
12,  FoL  17  (13, 3)  die  Ochsen,  die  dem  Staat  gehören*  Im  Fruhlinge  und 
Herbst  wählt  man  nach  den  Schollen  die  Ochsen,  die  geopfert  werden 
sollei^  durch  das  Loos,  aus,  —  und  die  so  befgehrten  liefern  sie  dem 
Specialbeamten  und  füttern  sie  mit  Gras  C%  Nach  dem  Li-ki  Cap* 
Kiao-te-seng  10  (ll).p./63  T.  p.  31  konnte  ein  Ochse,  der  (durch  das 
Loos  zum  Opfer)  für  den  (Schang^)  Ti  fflr  nicht  tauglich  erklärt  wor- 
den, (immer  noch  zum  Opfer)  für  (Heu*)  Tsi  (den  Ahnherren  der 
Tscheu)  dienen;  Der  Ochse,  der  (zum  Opfer)  für  den  (Behang*)  Ti 
(bestimmt  war),  wurde  3  Monate  in  einem  besondern  Stalle  („der  Ort 
der  Reinigung^  genannt)  gefuttert.  Für  (fTeu-)  Tsi  ist  jeder  Ochse  gut. 
Diess  solke  den  Unterschied  zwischen  dem  Himmelsgeiste  (Thian  schin) 
und  einem  Menschengeisle  (Jin  kuei)  zeigen^  (J^).  Auch  die  (Geister 
der)  Berge  und  Flüsse  sind  nicht  so  wählerisch.  „Obwohl  man  das  Junge 
einer  Kuh  von  gemischter  rother  Farbe,  das  Hörner  hat,  nicht  anzuwen^ 
den  wünscht,  werden  die  Berge  und  Fl flsse  es  verschmäheri?"^^*)  fragt 
Gonfucius  Län«-iü  I,  6,  4.  Was  die  Hörner  4)etriir(,  heisst  es  ti-ki  C.  4 
Wang-tschi  Fol.  18:  „Der  Ochse,  der  Himmel  und  Brde  geopfert  wird, 
hat  Höraer  (wie  ein)  Cocon,  (wie  eine)  Castanie  (es  ist  ein  Kalb) ;  der 
Ochse  des  Ahnensaales  hat  nur  kleine  Hörner ^  der  für  Gäste  (grosse) 
von  einem  Fuss  (T^schi)^  (^0*  ^üm  3  jährigen'  Opfer  in  den^7  Afanensälen 
nahm  man  nach  den-  Schol.  r.^TscheU'-Ii  nicht  nur  7,  sondern-  14  Ochsen, 
wenn  einem  etwas^  begegnest  sollte^  ^^Die  Viehmister-XT^l^vng^lin) 
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astt: 

äm^tei^en  iiräiiiiBUlL  TscWom  :Aj'  U  FäJ^i21l(l3v  fi-v^>4to  «teMtfi 
l08«)i  lOpfiwftiMef^  @roo.!  dflBi  Htata»  t«iMl>!OohatiüMlBii))jiMai)Mt,ii»  el»n 
zeIirt<iDi:«iid>fiMetOff8te.ir)Bie.  für  rdlB..DpfHMd«;'«  Sourtniu.:(0HO 
imdfC» -ftla!  der  klti«  Stkier  .IwstfonaKin  iwen)»^  irtBdlehT'«»«kfTi3  jHorr 
ulflila'StaUej  geflUnt  -{«4,  M(b  Kdngrryuig'a  ^wMMkslMilbiairlaat' 
A^i«2);;  rrr  AMli««boL  i2  abflCDOr  diai  Oohui^r  Pfcr4e(.w4i;S«tefie  >«»«<• 
9ftkt;n4fD,w4iAtt  iGraa>  Hvaien  ndifiohtfeintf^  jgto«  aia<:M«ibiiMlHy 
nurtiMl  Kora.  g^ßttupL^  FSci  dlfrranraffUmAHfgottOplH  (ßmmt-im  n<* 
gelDfissigan .Weites),! s.j Bintei  AdleiuUDK««  joder^^eBi  Oftan -Ar iBM|»i 
dn^i  Flflssej^6if*aai-pA98irt,  wefden .sia  :D4fk^d9n UscIieaT-ii  nttrandtf 
TliMen,  der  IlH9taUdt.(v»denitTbonnaten>>Ti-n  Bftoh:«4ei(  SokoL  Ift 
T»gB  Aber -f-  g»rilt«it<?f).  '  NMhi  dem  U-Jti  Cap.ri9,^TBi-ii  Sol.;^!^ 
QOUrsiHMe  der  K^sor  nad^'Aie^VuaUearaRSteaiiBa  AäfBBge  Hd^'ta  4t^. 
BUUe  des  Moaat»'8elb8l4:4i9>  Qpferthlere;.  :diB  :flecl|«)ii)seii  md  eMaift^ 
gecvrihtteD.  ste  woh  demHuAreiaaB,  beA«g^B  dasLe0i<4ierirai^  ««( 
wenn  M,  glacjilivh' aasfiel,  fiKter^Q:  <sie«ni('/^>D.  0;«w.  i  Nacb  dett 
TioitschaaD  HaaDoRMg  ;A.i$'pidiseDtirea  ale^tdieQpftr  nnd<  sagen,  yN 
ist  gehörig  fett".  Diess  mag  über  die  Opferllüere  hier  genügen.  Es 
wurden,  vornehmlich  aber,  woM  bei  dem  kaiserlichen  Abaendienste,  noch 
viele  Delikatessen  dargebracht.  Von  diesen  werden  wir  daher  besser 
beim  Ahnendienste  sprechen. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Fracht  opTern.  Wir  haben  schon  oben 
S.  17  aus  dem  Schi-king  angeführt,  wie  namentlich  zweierlei  Arten  Hirse 
Sehn  und  Tsi  ("")  dargebracht  wurden.  Schi-kingÜ,  6,  6  p.  123  nnd 
U,  6,  8  p.  126.  Ü,  Q,  1  f.  125  nennt  ausser  diesen  noch  Tao  nnd 
Leang  und  Reis  (">■)  und  lU,  2, 1  p.  157  die  Getreidearten  Kin  and  Fi, 
und  KiC*')  alsvon  Heu-lsi  den  Ahnen  der  TscheadargebrachL  Dassaudi 
Opfer  aus  dem  Pflanzenreich  ohne  Thierapfer  dargebracht  wurden,  zeigt 
schon,  dass  die  Sprache  ein  eigenes  Wort  dafür  ausgeprägt  hat  Thsten 
(").  S.  S.  14.  Nach  Tscbeu-li  B.  19  Fol.  12  (4)  unlerscheidet  der 
Siao-taong-pe  avch  die  Namen  nnd  Farbea  der  6  Arlea  des  iteiligea 


* 

Kornes  undflieisst  üe  Frauen  4er  6  Pavillofts  (die  SehMu^  d;  L  di6: 
Frauen  deS]  Kaiseiis  vom  Sten  Rangle)  sie  .  znsammien  darbringen  C^). 
Es  sind,  nach  SchoL  2  Arten  Hirse  Sohn  und  Tsi,  der  Reis^  Walzen^ 
die  Hirse  Leang.und  dier  Wasserreis '(^i^).  Framea  . bringen  die  Pro- 
dukte der  Erde,,  des » Prinzips Yn^  dar..  Wie  ausser  den  oben  genannten 
Opferlhieren  zu  den  BelUiatessen  aucfc  noch  Viele  andere  Fleischartenf 
verwandt  wurd^^  \ver4en  wir  aus  dem  Pflanzenreiche  weh  noch  man- 
cherlei Fracbte  und  Geroüsei  namentlich  l>ei  dem  Ahnenopfer  verwendet 
sehen.  S;  b/ AhnendiensL  Nnoh  U-ki  Gap.  5  Wang-tschi  T.  p^  13  opfert 
der  Kaiser  den  früheren  Kaisem  Korn  und  Kleider  (Tsienko  i)  s.  Abb. 
IS.  79.  Nach  dem  Kalender  der  Hia  opferte  der  Landmann  im  5ten 
Monate  Pfirsicbe  n  (Nouv.  Joum.  As.  1848  Ser.  III  T.  10  p.  551  fg.) 
Wir  erwäbniei^  hier  noch  des  Getränkes.  Der  Li-ki  Gap.  16  (19) 
Yo-ki  sagt;  dass  man  bei  den  Opfern  Wasser  dem  Weine  vorziehe 
und  die  heiligen  Geschirre  nur  rohe  Fische  und  Fleischhrahe  ohne  Würze, 
mit  Ausschluss  schmackhafter  Speisen  enthielten.  Es  ist  aber  nicht  ge- 
sagt, von  welcher  Zeit  diess  gilt.  Der  späte  Philosoph  träumt  wohl 
nur  von  der  Einfachheit  der  frühern  Zeiten.  Nach  dem  Li-ki  Gap.  14 
Fol.  43  Ming-tangrwei  spendete  man  unter  der  Dynastie  Hia  klares 
Wasser  (Ming  schui);  unter  der  Dynastie  Yn  neuen  süssen  Wein  Li; 
unter  der  Dynastie  Tscheu  gewöhnlichen  Wein  (Tsieu)  (^^).  Die«* 
sen  erwähnt  auch  der  Schirking  ü,  6,  6  p.  124  schon.  Den  Thee 
(Tscha)  kannten  die  Chinesen  damals  noch  nichu  Die  G&tter  oder  Gei- 
ster konnten  daher  noch  keinen  Thee  trinken.  Der  Weinstock  ist  erst 
später  unter  der  D.  Hau  von  N.  W.  eingeführt  worden  und  der  Weia 
(Pu-tao)  noch  jetzt  kein  Getrfink  der  Chinesen^  die  aur  Trauben  ge«* 
niessen.  Also  mussten  ihre  Götter  dessen  auch  entbehren«  Indessen 
etwas  Berauschendes  will  der  Mensch  haben,  um  bei  einem  Rfiuschchen 
der  Misere  des  Lebens  zu  vergessen  l  Sie  machten  daher  früh  schon 
aus  Reis,  Hirse  und  andern  Kornarten  sich  ein  etwas  berauschendes  Ge- 
tränk, den  sog.  chinesischea  Wein  oder  Branntwein  (Tsieu)  (^0.    Im 


teiv  de»  Yp^^IId;  daiUnd  gwttnhL  Br  fOHle -AiubK  bel^  *»  Bfmaiiä 
dto>iäH|rqi  eellsB«  vM  sMHe  bI«  'tUf'^^*)!  'N»ch-4lHWi<M«ni'dWtin- 
den  iWein;  T8«haiigi>;«naiiiit;/%eiiMtM«'  der' Tt«h«««-ft*  naoh^B.  M 
FoL  6'tgi  :(4Stii2a>.aw.«flnranto  Bin*'inll«(n»n2«8aft«  «M  IT»  <»^ 
-<.  Diei'atts*:CUae^D.«rann:>8ohOD  riPbitnjvffl  InReliRaoh  TBolMa41 
5'Fol.  30  (Ift  (gOelffene ^siedle  (Piti gy)4ii).  -Iiff  «ffiQinew  ModM 
des  Tegel  mfissigen  Jabres  (der  Hla)'*,  das  ist  Mitte  Jannar  oder  Pebraar, 
haaeo  sie  -  das  Eis ,  ditimat  so  viel  als  sie  braaohen  (weil  manches 
schmiUl)  für  ihre  ElsgnJben  und  im  Fröhlinge  bereiten  sie  die  Eimer 
mit  Eis,  nm  das  Fleisch,  die  Conserven  und  den  Wein. darin  anrznbe- 
wahren ;  fflr  die  Opfer  hatten  sie  besondere.  Im  Sommer  wird  das  Eis 
vertfaeilt-nnd  im  Herbste  die  Eisgrube  gereinigt  (^). 

Der  alte  Jehova  musste  seine  Braten  alle  ungesalzen  essen,  worüber 
Fr.  A.  Wolf  sich  aafhfilt,  während  die  Griechen  ihren  Göltern  viel  Salz 
zu  kosten  gaben.  Auch  die  Opfer  der  allen  Chinesen  waren  nicht  an- 
gesalzen.   Es  gab  nach  dem  Tscheu-li  B.  5  Fol.  44  (6, 4  v.  fg.)  el^eDe 


*  Tri  Schi-king  I,  15  hetsst  es,  duss  man  iifi  zweite^  HoAate  das  Bis  hatte. 
DIMs  i^  das  Jskr  der  Taoheu.  ^  Entweder  erhielt  sich  die  alt^  JahreseinRieilimg 
odir  der  Tseheu-ll  gefat.mf  Zeiten  dar  UiaiuNI'cku  <      i.ji'.  .   ._:        >  ;i    , 
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Salzlente  (Yen-jinX.  dto  das  Salz  lu  versohiedeneoi  Gebrauche  bereite- 
jtea;  auoh  sa  den  Opfern  bereiteten  sie  scharfes,  (rohes)  Sali,  (das  man 
asd  Meeresifer  auflas)  nnd  gapulvertes  Salz  (ans  verdunstelem  Sak? 
:vrasser  (®'). 

Die  vielen  Fleiiscbopfer  brachten  haiuentlich  in  heissen  Gegenäeii 
einen  nnertrSglichen  Gestank  hervor.  Jnden  und  Griechen  rftticher-- 
ten  daher  viel^  diese  erst  nflt' wohlriechenden  Hölzern,  dann  mit  Weih- 
ranch;  den  die  Nachbarlander  boten.  Sei  es^  dasd  die  Chinesen  weniger 
OpfergestanlL  machten,  oder  wohl,  weil  ihre  Nasen  weniger  empflndlich 
dafür  waren  nnd  ihr  Land  keinen  Weihraoch  lieferte, 'sie  aber  damals 
noch  keine  Verbindungen  mit  den  sfldlicheren  Gegenden  nnd  den  Inseln 
des  0.  I.  Archipels*  hatten;  genng  der  Weihrauch  kommt  bei  ihren 
Opfern  nicht  vor.  Doch  erwähnt  der  Tschen-li  B.  4  Fol.  42  (t5  v.): 
duftende  Pflanzen,  die  der  Thien-sse  zu  den  Opfern  lieferte.  Sie  wur- 
den nacbi  Schol.  2  (^)  ink  Ahnensaale  des  Duftes  halber  verbrannt 

....  ■ '  "      ■         ■ 

Dass  auch  Seidenzeuge  und  andere  Produkte,  namentlich  Jfi*Steine 
dargebracht  wurden,  ergibt  Li-kiCap*  Li«ki  9  p.  69  T.  >  29.  S.  unten 
beim  Ahnendienst.  Nach  dem  Tseheu-li  B.  19  FoL  27  (12)  unterschied 
man  grosse  Opfer,  wo  man  JO-Steine,  Seidenstoffe  und  Opferthiere  ohne 
Mackel  darbrachte;  die  zweiter  Classe,  wo  man  nur  Opferthiere  nnU 
Seidenstoffes,  und  endlich  die  kleinen  Opfer,  wo  man  (nur)  Opferthiere 
darbrachte  (^0*  Dia  Kornopfer  werden  wohl  bei  allen  stiHschweigend 
dabei  angenommen.  Zum  Opfer  Litt,  das  dem  Schang-ti  dargebraiAt 
wurde,  lieferte  nach  Tscheu-li  36,  47  der  Aufseher  Ober  die  Goldsachen 
(Tschirkin)  die  Goldplatlen. 

Die  nftchste  Frage  ist  nun: 


*  Die  Gewttrse,  Alodiob  «.  &  w.  kamen  erst  630  n.  (Sir.  ans  den  Saden 
aaeh  China.   JioErison  Diot»  P.  S  p.  73. ^ 


■  t 

■  I   ■ .  •  ■  •      t  •  •  ■    I 
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i^  HiDMlMdlB /opfert  (SÜ)-  de»  HÜB^Ml  tort  dM«4Me^'ii^'ViM«U«itf- 
fflrstea  (Tsohn-beu)  oprern  (Isi)  dem  Geoins  der  Erde  und  der  FeM^ 


(mit  aUeta  ¥«^Vi«Ddteii  bia):  (4^  d«r^-  Naob  KiMi  )&  ^Foli^  6S  t.  „opfert 
der  Kaiser  dem  Himmel  und  der  Erde,  den  4  Weltgegenden,  den  Bergen 
and  Flüssen  und  den  5  Hausgöttern  im  Lanfe  des  Jalires.  Die  Tscho- 
heu  opfern  ihrer  Gegend  (Fang),  den  Bergen  und  Flässen  und  den  5  Haus- 
göttern im  Laufe  des  Jahres;  die  Ta-fu  diesen;  die  Sse  ihren  Vor- 
fahren" (^''^).  Wenn  ein  Vasallenfärst  daher  dem  Sohang-ü  opfern 
wollte,  so  galt  diess  ffir  eine  Usnrpalion  der  kaiserlichen  Gewalt  und 
dieser  Akt  ist  ein  Zeichen  der  Erhebung  g^gen  die  bisherige  Dy- 
nastie. Als  daher  Tsching-Iang  1766  v.  Chr.  auszieht,  den  letzten  Kai- 
ser der  D.  Hia  zu  stürzen ,  sagt  er  im  Schu-king  Cap.  Tang-kao  IH, 
3,  4:  „So  unwürdig  ich  bin,  glaubte  ich  doch  dem  Befehle  des  Him- 
mels mich  fügen  zu  uiässeu,  ich  konnte  so  grosse  Verbrechen  nicht 
ungestraft  lassen ,  ich  wagte  mich  eines  schwarzen  Ochsens  zu  bedie- 
nen und  den  erhabenen  Himme)  und  d^n  ,SchiD-Hea  (die  Erde)  davon 
zn  benachrichtigen,  s.  Abb.  I  S.  31,. und  Scbli^kiag  lU,  6,  3  p.  102 
Hian-yeu-i-te  sagt  der  Minister  Y-yn :  „Der  Himmel  sachte  einen  (Mann 
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von)  einer  Tugend  ^    den    er  an  die  Spitee    der  Geisler  stellte  md  er 
und  ich  liatlen  sie  und  erfreuten  ^das  Herz,  des  Himmels.  Wir  empQnfen 
das  deutliche  Mandat  des  Himmels,  den  Befeiil  Aber  die  9  Provini en  2U 
tiaben,  und  änderten  den  Tscliing  (Kalender)  der  Ria ^  (^').    Vgl  auch 
iV,  8,  3.     ^Wer  das  Reich  bat,  heisst  er  im  Ll-ki  Cap.  Tsi-fa  23  Fol. 
31  Y.,  opfert  den  100  Geistern  (Yeu  thian-hfa  tsche  tsi  pe-schin);  die 
Vasailenfärsten,  die  in  ihrem  Lande,  opfern  ihnen  (Tschu^-heu  tsai  khi  tt,  tse 
tsitschi);  verlieren  sie  aber  ihr  Land,  dann  opfern  sie  nicht.  (Wangkhf 
ti,  tse  pu  tsi^  (^^A).    Beim  Verfalle  der  Kaisermacht  der  Tscheu  hatten 
aber  die  grossen  Vasalienfflrsten  schon  früh  kaiserliche  Rechte  sich  an- 
gemassU    So  nach  dem  Bambubuche  (Tschu--6chu  P.  i  (hia)  Fol.  15  v. 
Journ.  As.  Ser.  3  T.  13   p.  402  fg.)  der  König  von  Thsin  (^^<>)  (Sian^*- 
kang)  unter  Ping-wang  Ao.  2  im  J.  769  v.  Chr.     Unter  Ping-wang 
Ao.  42  t728  V.  Chr.)>  erzählt  es  Fol.  16  v.  p.  405,  Sandte  derfFfirst 
von  Lu  Hoei-kung  den  Tsai-yang  und  begehrte  (nach  dem  kaiserlicbeh 
Rituale)  den  Ahnen  und  im  Kiao  zu  opfern.     Der  Kaiser  sandte  Sse^ 
kio  an  Lu,  er  möge  darauf  verzichten  %(^^).    N^ch  Schi*king  Lu-*sttng 
IV,  2,  4  p.  210  zieht  Tschuang^kung's  Sohn  (Hi-kung  von  Lu)  (659-  26) 
mit  Drachenfahnen  (Lung*khi)  zum  Opfer  {^^^).      Er  bringt  dem  Hoang 
hoang  heu  ti  (nach  la  Charme  dem  Schang-ti)einen  rothen  Stier  und  seinem 
Urahn   (Hoang-tsu)   Heu- tsi  dar.    Nach  dem  Ll-ki  Cap.  14  Ming^ang* 
wei  Fol.  35  halte  Kaiser  Tsching^wang  (1115— 1078  v.  Chr.)  (seinen 
Oheim)  Tscheu-kung  wegen  seiner  grossen  Verdienste  mit  dem  Lande 
Kio-feu  von  700  Li  im  Umfange  belehnt  und  befohlen ,  dass  Lu's  FOr* 
sten   durch  alle  Geschlechter  Tscheu*kung  mit  kaiserlichem  Ritus  und 
kaiserlicher  Musik  opfern   sollten,    und  Lu's  Färst  zog  denn  auch  tan 
ersten  Frählingsmonate  auf  dem  grossen  (kaiserlichen)  Wagen  (Tai-lu) 
aus,  führte  den  Fahnenbehfilter  Au-tso  (in  Form  eines  Bogens)  und  die 
Fahne  Khi  mit  12  Flaggen  (lieu),   (mit)   der  Sonne   und   des   Mondes 
Glanz  und  opferte  dem  (Schang-)  Ti  im  Kiao,  —  ihm  zugesellend  (pei) 
den  Heu-tsi  —  nach  kaiserlichem  Rituale  (®*^).  Nach  den  Literaten  galt  diess 

Abb.  d.  1.  Ci.  d.  iL.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  111.  Abth.  110 


PrivitogiCB  am  4at  Taohes-^HK'a  Solui  Fef4iBg,.>aeiM  NadikoiuBea 
nHUpHteB  Bpater-;u  aber  ailgaBMia.  ■'La"Cbarme^  &  ^i-ki^  |ik.  U6. 
iCoabioiin  JbiBsiNNigl^  dais  L«  sich  4m  0(rf'er  :Kiu<:aifl  Ti  anmasate. 
Rnsagl  Li-ii  CapNjfci-tiäB  9  Val.  (13 :  ^La's  KiOo  wd  Ti  >iiid  ye^ee 
4n  ^ftitas  >(,Li).'M,.T8ßben-ludig  (seia«  idoordoiMg)  veifUh.  Kbi's  Kito 
(Btamnt.  von)  YQ,  8ugi'fl  £iM,  (yonjl  Sie  (deDilhn  der  ft.  D.  Yn). 
Diese  siEttUB  alsfttibloae-  des  KiisMs^  Gasohftft  fori  .(oder^kevidire«  «s). 
DfiD»!  efl  opf|Mi<iWf)  dH;  Kaiser  HimaeL.ond  £rd»;  4ift  yasaUenfArelM. 
(ab«i!  imr>  den  &cbei-(sL  BüideüSap^kaUoBen:  waige  keiner  das 4aoge 
und  ,V0BAlU»s-herBBat«b«iib;izu  vo(4aderBi!'(*^)^ieMrateiLv«eSan«, 
die>-als  Ma^kkOmmen.  v<ui  Wei-^M«  das  GesoklecU  -der  «weitea  DysasUe 
fdrlAMien  sqlUea^'  ikatteo  -  vm  den  Tsokap  ^as  Recht  bewillt«4  cfkaAr 
UHk^'itotSQbaaff-ti  .wie  die  Kaiser  «prarn  ^u  dicfeft..  Kaiser  TsobiDg- 
wa»9.111öm4079.w.Ckr.  rahnl  in  Schfr-kiog  W«  8,  3  den  Wei-isei, 
daVijidiftQprer^  w«lehe  er  das  SobaniKübHager 'diesen  sefialen  i*^). 
Aneh  vtM.der,  enlen  Di  Hin  kfUe  «ick  .eia  SprösaUag '  in  dMi  FOrslaa 
¥Mi-Ki  iffliti  kaAserlickMi  Opftir|iriviletieo  «rtialton.  2a  Conraeia»  2eit 
war  es  indess  schoo  dahingekominen,  das9  z.  B.  in  Lu  ein  Grossbeam- 
ter  (der  Ta-fu  Ki-ächi)  sich  anmasste,  einem  Yo,  dem  Tai-schan,  la 
oprern  (was  nnr  dem  Kaiser  and  dem  Fürsten  von  La  zustand)  (''). 
Un-iä  I,  3,  6. 

Wenn  der  Kaiser  selber  nicht  oprern  konnte,  so  vertrat  der  grosse 
Obere  der  (heiligen) Ceremonien  (der  Ta-tsung-pe)  seine  Stelle,  so  auch 
die  der  Kaiserin  bei  einer  Krankheit  oder  Trauer  (*^)  nach  Tschen-Ii 
B.  18  Fol.  46  fg.  (28  v.  fg.)  Er  verlritt  wohl  auch  die  Stelle  des 
Kaisers,  wenn  er  nach  B.  IS  Fol.  ÖD  (31)  bei  der  Verleihung  eines 
grossen  Lehens  denGenias  der  Erde  (Ueu-lu)  anruft  (^^),  während  nach 
B.  35  Fol.  18  (v.)  der  Ta-tscho  die  Belehnung  dem  Genius  der  Erde 
anzeif^  und  ihm  das  Oprerthier  nnd  das€eidenzeug  (pi)  darbringt  (^'^)- 
Der  Ta-tsung-pe  bringt  auch  nach  B.  18  Fol.  49  (30  v.)  bei  einem 
Gegenstände  der  Trauer  das  Collectivoprer  Liä  dem  Schaag-ti  und  den 
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Sse-wang  dar  (''<:),  während^  wie  schon  oben  S.  9  bemerkt,  nach  Be- 
siegung  eines  Fendalreiohs  der  Sang-tseho  tider  Letohenbeter  nach  B.  25 
Fol.  31  (26,  4  V.)  die  Genien  der  Erde  mid  der  Cwrealien  dieses  Lan- 
des (Sche-tsi)  arizumfen  hat;  beim  Opfer  reprflsentirt  da  nach  B.  36 
Fol.  46  der  Sse-sohi  den  Genius  des  besiegten  Landes. 

Es  wird  beim  Kaiser  —  und  eben  so  amch  bei  des  andern  Va- 
sallenffirsten  und  Beamten  *—  immer  noch  anierschieden,  wem  er  als 
Kaiser  and  wem  er  als  einzelner  opferU  So  bei  den  Opfern,  die  den 
Schutzgeistern  des  Reiches  und  Hauses  gebracht  werden.  In  die- 
ser Beziehung  heisst  es  im  Li-ki  Cap.  Tst^fa  23  Fol  85:  ^Wenn 
der  Kaiser  (Wang)  fOr  das  Volk  (Kifln*^slng  d.  f.  fflr  alle  Familien) 
einen  Sehe  (Schutzgeist  des  Landes)  constituirt  (li),  heisst  dieser  der  grosbe 
(Ta-sche);  wenn  fflr  sich  selbst,  der  des  Kaisers  (Wang-sche)^  Wenn 
die  Forsten  fär  die  100  Familien  olven  Sehe  constiMfreR,  heisst  et  der 
des  Reiches  (Kue-Sche) ;  wenn  f>r  sich  selbst,  ^r  des  Forsten  (Heu^ 
Sche);'werin  die  Ta-fu  und  die  untern  Beamten  einen  Sehe  constituireil, 
heisst  er  Tschi-Sohe^  ('0-  ^^^  Kaiser  opfert  dann  fOr  das  Volk  den  7 
Laren  (Thsi-sse).  Sie  heissen  l)Ss0-ming,  2)  Tschfing-Iieü\  S)  Kue- 
men  (des  Reiches  Thore),  4)  Kue-hing  (des  Beiohes  Wege),  5)Thai«li'^; 
G)  Hu  (die  Pforte)  und  7)  Tsao  (^r  Herd).  —  Sonst  spricht  man  nur 
von  5  Schulzgeistern  (Li-ki  Cap.  6  Yueirling).  —  Hier  heisst  es :  auch 
fär  sich  (Tscu)  hat  der  Kaiser  diese  7.  Die  Vasallenfflrsten,  wenn  sie 
für  (ihr)  Reich  opferten,  hatten  derev  5.  Es, sind  die  5  ersten,  nur 
heisst  letzterer  hier  Kung*li  ***  und  so  hatten  auch  sie  5  fOr  sich.  D|e 
Tafu  halten  3:    1)  den  Tsbo-li****,  2)  (den  SchuUgeist  des)  Thores 


♦  Nach  Scholl  das  Thor,  der  Weg,  d!eTrorleu.deipBeird,aberdlessfnd6u.7 

**  Die  alten  Kaiser,  die  keine  Nachkommen  hintertessen  hatt^  riachiien^chcd. 

***  Nach  dem  Schol.   die  alten  VasaHeilfariitdii ,  die  kehie  -Nachkommen  ¥An- 

ter lassen  hatten 

***♦  d.  h   die  allen  Ta-fu.   die  keine  Nachkommen  hinterlassen  hatten.      Die 
SteHen  jener  waren  erWich'-        '      ''  »  ^  .    -»i^       -j'? 
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wMtm  :nd-.Hilera'^BfBni)  {'TMhHifft  Motaif  udUt  8ohMt>,  nuk 
denH6cboLlv«kiil9H-lfll>.'T«iii  iftr-rlfi  ondimB^NS— II  Jahnn;  die  von 
7  Jifte».BHd  4Mi«tor,ihwaM»^iiiiMJeUM»  (wa  A  tiohi  »hni^^  die 
noota!niohti  ftiVoMRe^lit,  wm^n  4eiMi Schaa«  C*^  -Der  Kaber o^erie 
nu  nftafaidemUrH  <C«p^'  2».1ttTfa,iffftI.  iSa  rMs  5<8dbaBK,  d«»fifihiear 
denJSDUIo/dM  Vrr,4Hi.UiwinkQlB:uUdidenNMbiinu«Bk«h  (Taon,«», 
Tseog-son,  Hiaen-siu  und  Lai-6Qn) ;  die  Tsf^n-hea  opFeFten  dreien ;  die 
Ta-fu  zweien;  die  Sse  und  das  geneine  Yoik.  nur  dem  Sohne  -nnd  da- 
mit PuDktum  {*%     Vgl.  aach  Lt-lii  Cap.  15  Sang-fu  siao  )Li  Fol.  48. 

Im  zweiten  Monate  des  Frflhiings,  sagt  der  Li-ki  Cap.  Yuei-Iing 
T.  p.  12  U.  p.  25,  heisst  man  das  Volk  dem  Sclie  (dem  Lokalschulz- 
geiste oder  den  Lokalschulzgeistern  des  Landes)  Opfer  darbringen ;  der 
Text  hat  bloss  Ming-min-scbe  (")■  Es  wird  diess  so  zu  verstehen  sein, 
*dass  die  betreffenden  BeamtHi  fQr  das  Volk  die  Opfer  darbringen.  Nach 
dem  Tscheu-li  B.  ll  Fol.  15  (12,  6  v.)  opfert  der  Arrondissementscfaef 
(Tscbeu-lschaog)  zu  den  passeudon  Zeiten  dem  Genius  seines  Ar- 
rondissements  (Tschea  Sehe)  ('^)  und  eben  so  nach  Fol.  18  (12,  8  v.) 


*  DiesB  zugleicli  zur  Ergünznng  des  über  die  ManeD  Abb.  l  S.  58  Gesagten. 
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bringt  im  Frählinge  und  Herbste  der  Cantonschef  (Tang-tsehing)  die 
Opfer  dar,  und  wenn  man  im  (ganzen)  Königreiche  das  CoIIectivopfer 
—  für  alle  Geister  —  nach  Fol,  1, 19,  9  (12,  9)  (das  Opfer  Tscho)  (im  12. 
Monate)  darbringt,  versammelt  er  das  Volk;  man  trinkt  im  Gymnasiom, 
wobei  er  die  Lente  nach  dem  Alter  "^  und  ihren  Auszeichnangen  anfstellt, 
wie  wir  das  schon  S.18  angegeben  haben  ('^^).  Endlich  opfert  nach  Fol. 
26  (12,  12)  anch  der  Chef  der  Commune  (Tsho-sse)  im  Frfihlinge 
und  Herbste  (^').  Ob  aber  das  Wort  Fn  dort  böse  Geister  bezeichnet, 
ist  wohl  mindestens  zweifelhaft  (s.  Abh.  I  S.  52).  So  sehen  wir  vom 
Kaiser  herab  alle  VasaHenfürsten  ond  die  Vorsteher  der  grössern  und 
kleinern  Bezirke  bis  zum  Familienvater  den  hohem  und  niedem  Geistern 
je  nach  ihrem  Range  Opfer  darbringen. 

Wie  anch  den  alten  Weisen  und  den  Erfindern  jeder  Kunst 
geopfert  wurde,  und  zwar  jedem  von  denJLeuten  seines  Gewerbes  oder 
Geschäftes  und  zwar  gerade  dann,  wenn  dieses  in  Uebung  kam,  ist 
schon  Abh.  I  S.  80  bemerkt.  Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  dass, 
wenn  es  auch  keinen  eigentlichen  besondern  Prieslerstand  im  alten  China 
gab,  doch  bei  den  Gebeten  und  Opfern  Leute  genug  in  bestimmten  Krei- 
sen thätig  waren. 

Aber  auch  die  Ehefrauen  nahmen  an  den  Ahnenopfern  wenig- 
stens Theil,  bei  den  kaiserlichen  selbst  die  Kaiserin  mit  dem  Gefolge 
ihrer  Damen.  Der  Administrator  des  Innern  (Nei-tsai)  assistirt  hier  da- 
bM,  wenn  sie  das  mit  Jü-Steinen  verzierte  Geffiss  nimmt  (*^^)  Tscheu-li 
B.  7  Fol.  5  (13).  Der  Schol.  2  bemerkt  aber  dabei,  dass  sie  nur  bei 
den  Opfern  im  Ahnensaale  mitfungire^  wo  sie  nach  dem  Kaiser  die 
Spenden  mache,  nicht  bei  den  Opfern,  die  dem  Himmel  und  der  Erde, 
den  Bergen  und  Flässen  und  den  Genien  der  Erde  und  der  Cerealien 
gebracht  wfirden;  wohl  nicht,  weil  diese  ausser  dem  Palaste  dargebracht 


*  Tschi,  eigentlich  den  Zähnen. 
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wurde  dadurch  gewissermassen  zu  einer  religiösea  EiaricbUiag  *.  Jeder 
miiss  heiralheu,  damit  es  nicht  an  einer  Hausmutter  Tehle,  die  dem  Haus- 
vater beim  Oprern  helfe  nnd  später  an  einem  Sobne,  der,  wenn  der 
Hausvater  selbst  zu  den  Vätern  versamtnelt  ist,  ihm  wieder  Opfer  bringt 
damit  er  eine  Stätte  habe,  zu  der  der  Geist  zurückkehren  könne,  so 
dass  er  nicht  umher  zu  irren  braucht,  den  Menschen  leicht  schadend. 
Im  Li-ki  Cap.  31  (44)  Haan-i  T.  p.  89  U.  p.  179  beissl  es  daher: 
„Durch  die  Ehe  verbinden  sich  zwei  Familien  (von  verschiedenen  Na- 
men), nach  oben  den  Ahnen  im  Ahnensaaie  zu  dienen,  nach  unten  das 
Geschlecht  fortzusetzen  (Schang  i  sse  tsung  miao,  enl  hia  i  ki  heu  schi 


*  Der  Vorbereitung  vor  dem  Eingeben  der  Ehe,  um  sie  den    Geistern  anzu- 
,  jsl  schon  S.  19  gedacht.' 
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ye).  Drum  hält  der  Weise  diese  so  hoch"  (*^^),  und  Confucius  sagt 
im  Li-ki  Cap.  22  (27)  NgaiTkungr-wen  T.  p.  69  U.  p.  140:  „Im  Hause 
dient  die  Frau,  die  Gebräuche  im  Ahnenlempel  zu  verrichten  (i  schi 
tsung  roiao  tschi  li),  genug  (die  Ehegalten)  bilden  ein  Gleichniss  von 
des  Himmels  und  der*  Erde  lichten  Geistern  (Tsu  i  pei  thian  ti  tschi  schin 
ming'^).  —  —  Die  Gattin  ist  eine  Hauptperson  in  der  Verwandtschaft 
(Thsi  ye  tsche  thsin  tschi  tschu  ye) ;  kann  man  sie  wohl  nicht 
ehren"  {'^^)\ 

Wenn  ein  Königreich  errichtet  wird,  so  gründet  die  Kaiserin  nach 
Tscheu-li  B.  7  Fol.  9  (16)  den  Markt  (der  Kaiser  den  Palast);  der  Ad- 
ministrator des  Innern  (Nei^tsai)  hilft  ihr  dabei und  weiht  (den 

neuen  Markt)  durch  ein  Opfer  nach  dem  Ritus  des  (Prinzipes)  Yn  ein  (*^^). 

Indirekt  w^ren  bei  den  Opfern  noch  eine  Menge  Leute  bethei- 
ligt. So  bei  der  Lieferung  und  Beschaflteng  der  Opfer  z.  B.  der  Pao- 
schi,  der  nach  dem  Tscheu-li  B.  13  Fol.  29  (14,  6  v.)  die  Söhne  des 
Reiches  unter  anderm  auch  Aber  ihre  Haltung  bei  den  Opfern  unter- 
richtet (^^^);  die  Chefs  und  Beamten  der  Äussern  Distrikte  Sui-ssennd 
Sui-jin^  die  nach  B.  15  Fol.  21  (20  v.)  und  15  (18)  bei  einem  Opfer 
im  Namen  des  Staates  die  Opferlhiere  ihres  Distriktes  oder  der  ganzen 
Feldmark  liefern  (^^')  (die  dann  die  Hirten  und  Viehzächter  aufzu- 
ziehen hatten).  Bei  einem  Opfer,  das  den  Bergen  und  Flössen  darge- 
bracht wurde,  hatte  der  Inspektor  der  Berge  (Schan-yA)  nach  B.  16 
Fol.  26  (11  v.)  die  Vorbereitungen  zu  treffen  (die  Gegenstände  zu  lie- 
fern, die  Wege  in  den  Stand  zu  setzen,  den  Altar  aus  Erde  zu  bauen), 
sie.  entfernen  auch  die  Passanten  C^^).  Die  Inspektoren  der  Wasser- 
läufe (Tschuen-heng)  liefern  bei  einem  Opfer  die  Produkte  der  Ge- 
wässer (wie  Austern  und  Fische)  (**^^)  nach  Fol.  28  (13  v.);  die  In- 
spektoren der  Teiche  und  Seen  (Tse-yä)  die  Produkte  derselben  (^^^) 


*  Callery  p.  140  hat  diess  ganz  falsch  übersetzt  a  faire  (avec  son  mar!)  le 
couple  pour  sacrifier  aux  esprits  des  (aieux),  qut  soni  au  ciel  oo  sur  la  terra 
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uHd  faHeDjffie.iiia«h>  S«t^>l..'2  «11  deR.iHine  .S«h«,«id  JtA  j»äi  diese 
m  |l«i3  tu«  dei  Hlrsfr  UaiqB.  OH):fQl.  45(20  v-D^t  die  KoratoDhar 
Ct-»c|ii''jiD|nhereUen  allM  Kont  zn.den  Q^fcni  (*'/«>  fol.03. 42»  y^ 
Aüd^ro,,  d«  daaVielii  au&nzlebW' Mtd  letlt  M!;(ia«b*tt;iMitenv«i)MlMk9i 
qHw  '«BlMVt.  r^fMti.  P4lUe«t(ij„(¥e«7>i«>aief*rHHMb^  Fol.^!  (18) 
lett^ftd^-fund  tp4t0':  Thiwe  nun,,  CaMmAU'  Mei.:^»r9mailv»,>-&int^ 
sctmHt»  a.  »•  w.)  ("')^  B|e jmanftbveK  (PiQTTyii(riw(tl^,Ji4Ef)ra  b^ 
Qfffff  itft«li';B.3«|FoL^3,,4SJ2.H.)4wWild  (««ideB,vIMika(Maei^  ,<(1")- 
Pw  Sobol^  2  «iUH  4ajft .du.  TMMsciMii. aiaea^aat  Ju  2:  ^dü-flft- 
rentatzeii  M-arcD  noch  nicht  gekocht"  ("'").  Die  Jfiger  (Sehe  u-j  in)  fangen 
oach  B.  4  Fol.  45  fg.  (18  v.)  allerlei  Wild  und  bringen  beim  Opfer 
Todtes  und  Lebeodes,  was  erfordert  wird,  dar  ("^);  die  Fischer  (Vä- 
jin)  nach  Fol.  48  (19  v.)  frische  und  getrocknete  Fische  ("0;  d'e 
Schildkrötenleute  (Pie-jin)  nach  Fol.  50  (20  v.)  im  Frühlinge  Schild- 
kröten Pie  und  Austern;  im 'Herbste  Huei  und  Fische,  Schnecken  und 
Aoieiseneier  und  geben  sie  den  Pasleten-rLeuteaC^");  die  Trockner  (Si- 
jin)  liefern  nach  F.  51(21)  zu  allen  Opfern  das  getrocknete  Fleisch  und 
das  ohne  Knochen  iu  hölzernen  Schüsseln ('^*);  die  Schlachtleute  (Pao- 
jin)  liefern  nach  Fol.  28  (8)  bei  grossen  Opfern  die  delikaten  Gerichte 
(wie  nach  Schol.  2  Fische  aus  King-lscheu  und  Hummer  oder  Krabben  aus 
Tsing-tscheu)  ('^^);  die  Köche  des  Innern  (Nei-yung)  zerschneiden  beim 
Opfer  im  Ahnensaale  und  kochen  nach  Fol.  35  (12)  die  Stücke,  die 
dargebracht   werden   sollen    ("^).      Die    Köche   des    Aeussern    (Wai- 
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yung)  bereiten  bei  einem  Opfer  ausserhalb  dem  Palaste  (dem  des  Him- 
mels ^  der  Erde 9  der  Berge,  der  Flösse,  des  Genius  der  Erde  und  der 
Cerealien)  nach  Fol.  37  (13)  die  Schusseln  mit  getrocknetem  und  ge- 
würztem Fleische,  die  Bouillons,  die  Fleischhach^s,  stellen  die  Terrinen 
und  Schüsseln,  auch  das  Opferfleisch,  die  Fische  und  das  getrocknete 
Fleisch  (^^^  auf,  während  die  eigentlichen  Köche  (Peng-jin)  Fol.  40 
(14  V.)  die  grossen  Fleischbrühen  und  die  gewürzten  Bouillons  berei- 
teten (^^^).  Die  Brodkorbleute  (Pien-jin)  haben  nach  B.  5  Fol  37 
(24  V.)  die  Körbe  zuzubereiten,  die  die  Haupt-  und  Nebengerichte  ent- 
halfen (<^«),  sowie  die  Pastetenleute  (Hai-jin)  nach  Fol.  38  (6,  1) 
die  4  hölzernen  Terrinen  (^^0.  Da  diess  aber  speciell  auf  den  Ahnen- 
dienst Bezug  hat,  so  wollen  wir  die  detaillirten  Angaben  darüber  beim 
Ahnendienste  mittheilen.  Von  den  Salzleuten  (Yen-jin)  ist  oben  S.  24 
schon  die  Rede  gewesen.  Die  Essigleute  (Hi-jin)  und  die  Deckleute 
(Mi-jin)  mögen  noch  unten  erwähnt  werden. 

Wenn  diese  alle  nur  die  Vorbereitung  zum  Opfer  treffen,  so  dienen 
die  folgenden  dabei  zum  Theil,  wie  der  popa  victimarius  bei  den  Rö- 
mern, als  Opferschlächter  u.  dgl.  Der  Schafmann  (Yang-jin)  bereitet 
nach  Tscheu-li  B.  30  Fol.  14  (8  v.)  das  zu  opfernde  Schaf  bei  allen 
Opfern.  Er  erwürgt  es  (im  Vorhofe)  und  zeigt  (im  innern  Saale)  sei- 
nen Kopf  (wie  das  von  andern  Beamten  mit  den  Köpfen  der  beiden  an- 
dern Hauptopferthiere,  des  Ochsen  und  Pferdes  geschah).  Ueberall,  wo 
etwas  mit  (Schaf-)  Blut  bestrichen  wird,  präsentirt  er  das  Schaf,  so  apch  wo 
eins  eingetaucht,  zerrissen  oder  etwas  mit  (Schaf-)  Blut  besprengt  wird. 
Haben  die  Hirten  kein  Opferthicr  vorräthig,  so  erhält  er  vom  Kriegs- 
minister Geld,  heisst  die  Kaufleute  Opferthiere  kaufen  und  liefert  sie 
(<^»).  Ein  Unterdiener  (Siao-tseu)  präsenfirt  nach  Fol.  11  (7  v.)  die 
zerschnittenen  Stücke  des  Schafes  und  die  hölzernen  Gefässe^  die  Fleisch 
enthalten,  rupft  auch  die  Vögel  J)ei  den  Opfern,  ^  die  den  Genien  der  Erde 
und  der  Feldfrüchte  dargebracht  werden  und  zerschneidet  die  Opferthiere 
bei  den  fünferlei  Opfern.     Er  taucht  (bei   den  Flussopfern)  das  Opfer 
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Das  Fencr  stand  unter  einem  eigenen  Feuerwart  (Ssc-kuao),  iler 
für  die  verschiedenen  Jahreszeiten  nach  B.  30  Fol.  18  (9  Tg.)  das  Re- 
glement über  dßs  Feuer  publicirtc,  im  letzten  FrQhlingsmonale  das  Feuer 
hinaus  und  im  letzten  HerbsLmonale  es  hinein  trug:,  was  das  ganze  Volk 
ihm  nachthaL  Beim  Opfer  opferte  ?r  dem  JErßnder  des  Feuers  C'")- 
Die  '^tsdtebewohner,  die  ,das  Feuer  verloren  und  die  L«ndbewohDcr,  die 
unüberlegt  Pflanzen  anzündeten,  wurdep  nacb  Schol.  .3  unter  den  Hau 
mit  der  Bastonade  bestraft.  Es  sobeiot,  als  wenn  beim  Opfer  von  einem 
himmlischen  Feuer  die  Rede  ist,    das  dabei  verwendet   wurde  * ;   denn 


'  Auch  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  wurde  das  heilige  Feuer,  wenn 
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B.  37  Fol.  27  (36,  23)  heisst'es;  dass  der  Vorstand  des  Feuerlichles 
Sse-hiuen-schi  mit  dem  Spiegel  Fa-sni  das  gTänziende  Fener  der 
Sonne  und  mft  dem  einfachen  Spiegel  (Fang-tschu  nach  Schol.  2)  das 
glänzende  Wasser  vom  Monde  anffängt,  um  den  klaren  Reis,  dl6  gläri- 
zenden  Fackeln  beim  Opfer  und  das  klare  Wasser  zu  liefern,  — 
er  meint  den  Thau,  mit  dem  der  Spiegel  sich  bedeckt,  wenn  man  ilin 
gegen  den  Mond  hält.     Nach  dem  Schol.  2  g'oss  man  im  Winlersolstiz 

>  ■ 

um  Muiernacht  aus  Kupfer  einen  Spiegel,  der  der  Yang-sui  hiess;  am 
Sommersolsliz  in  der  Mittagsstunde  den  Yri-sul,  die  Emanationen  d'er 
beiden  Prinzipien  aufzunehmen.  —  Bei  allen  solennen  Festlichkeiten  stellte 
der  oben  erwähnte  Beamte  die  grossen  Fackeln  vor  den  Thoren  und 
die  andern  im  Saale  auf  C^^),  Vgl.  Schol*  zu  4,  7  u.  20,  32. 

Die  widrigen  uild  unedlen  Arbeiten  mussten  bei  Opfern  und 
Lcichcnbegängrtlsseu  nach  Tscheu-li  B.  37  Fol.  10  (36,  15)  die  zu 
schimpflichen  Arbeiten  verurtheilten  Verbrecher  verrichten,  dio  unter 
einem  eigenen  Beamten,  dem  Sse-li  C^^)  standen.  Die  tsiu-schi 
hiessen  nach  Fol.  22  (36,  20)  bei  einem  grossen  Opfer  im  Namen  des 
Reiches  in  den  Arrondlssements  und  Dörfern  alle  unreinen  Gegenstände 
und  die  zu  schweren  Strafen  oder  zu  Sfrafarbeit  verurtheilten  Indivi- 
duen, eben  so  die  .Personen,  welche  Trauer  hatten,  sich  ausserhalb  des 
Weichbildes  entfernen  (*^^).  Sie  sind  von  böser  Vorbedeutung  und  nach 
Fol.  45  (37,  8  V.)  müssen  die  Hien-mei-schi  bei  einem  grosSeii 
Opfer  im  Namen  des  Reiches  es  verhindern,  dass  man  nicht  Cumultuös 
schreit  (favetelingnis)(^*0,  wie  derin  in  der  Hauptstadt  alles  laute'Schrelen, 
Singen,  Weinen  in  den  Strassen  verboten  war.  Hier  genügte  ein  ein- 
faches Verbot;  bei  den  Soldaten  äbfer,  die  zu  einer  geheimen  Expedition 


('S  erloschen  war,  durch  Sonnenstrahlen  wieder  «ngezündet,  die  man  durch  eine 
Arl  von  Brennspicgel  auffing.  Plularch  Numa.  c.  9(A.  17)  Dupuy  Memoire  sur  la 
inaniere  doiit  les  anciens  rallumoient  le  feu  sacr^.  lorsqu^il  ^toit  steint,  in  Hisl.  de 
rArnd.  des  Inscript.  T.  85  p.  395  fg.  4.  ' 
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auszogen,  begnügte  man  sich  damit  nicht  Sie"^  bekamen  einen  Knebel 
oder  ein  Querholz  in  den  Mund  und  diese  Beamten  hatten  auph  das  zu 
besorgen  und  den  Namen  davon!  Vgl.  29  Fol.  36.  Nach  Tscheu-li 
36,  4  (35)  13  V.)  übt  bei  den  grossen  Opfern  des  Himmels  in  den  4 
Weichbildern  jeder  DistriktsYorsteher  (Hiang-sse)  die  Polizei  seines  Di- 
strikts ^  an  der  Spitze  seiner  Untergebenen,  beaufsichtigt  er  den  Weg,  den 
der  Zug  nimmt  und  hält  Zudringliche  ab  C^^).  Nach  Li-ki  Cap.  Kio-li  2 
FoL  48  spricht  man  bei  der  Trauer  nicht  von  Freudigem,  bei  dem  Opfer 
nicht  von  CalamitSten  (hiung). 

Wir  haben  obea  S.  6  beim  Gebete  schon  des  Grossbeters  Tai- 
tscho  (*0  erwähnL  Er  hatte,  wie  schon  bemerkt,  nach  Tscheu-li  B. 
25  Fol.  7  fg.  (10  V.)  aber  auch  bei  den  Opfern  zu  thun.  Er  unter- 
scheidet die  9  verschiedenen  Arten  zu  opfern  und  ihre  Benennungen. 
Wir  werden  auf  die  dunkle  Stelle  zuräckkommen.  Er  unterscheidet  dann 
die  9  Arten  sich  zu  begrussen,  4  regelmässige  und  5  bei  besonderen 
Ceremonien,  indem  man  sich  mehr  oder  minder  tief  verbeugt.  Da  alle 
beim  Ahnendienste  vorkommen,  um  den  Repräsentanten  des  Todten  ein- 
zuladen und  ihm  die  Gerichte  anzubieten,  so  wird  dort  davon  besser  die 
Rede  sein.  Bei  dem  grossen  Opfer  des  Himmels  und  der  himmlischen 
Geister  in  reiner  Absicht  (Yn),  bei  dem  grossen  Ahnenopfer  Fol.  12 
(15  fg.)  immer  im  3ten  und  5ten  Jahre,  und  wenn  man  den  irdischen 
Geistern  opfert,  nimmt  er  das  reine  Wasser  und  das  reine  Feuer  und 
ruft  die  Geister  bei  ihren  Ehrennamen  an.  Wenn  man  die  heiligen  Ge- 
fässe  mit.  Blut  bestreicht  und  dem  Opferthiere  und  dem  Repräsentanten 
des  Todten  entgegen  geht,  lässt  er  die  Glocken  tönen  und  die  Trom- 
meln rühren,  eben  so  wenn  man  den  Repräsentanten  des  Todten  zum 
Essen  und  Trinken  einladet.  Wenn  man  die  Blinden  (Musiker)  kommen 
lässt,  heisst  er  auch  die  Tänzer  rufen.  Er  regelt  die  rituellen  Bewe- 
gungen des  Repräsentanten  des  Ahnen  Fol.  14  (16)  (^^^).  Bei  einem 
grossen  kaiserlichen  Leichenbegängnisse  wäscht  er  die  Leiche  mit  duf- 
tendem Weine,  hilft  die  Leichengerichte  mit  aufstellen  und  auch  bei  der 
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BeercUgmig  stellt  er  die  Opfer^abea  taf  und  nimmt  sie  weg.  Er  heisst 
den  Beamten  ausser  dem  Gebiete  des  Weichbildes  (Tien-J  in)  die  CoUeo- 
livgebete^  die  an  die  Geisler  gerichtet  werden^  lesen  nnd  opfert  den  Ahnen 
(im  13ten  Monate  nach  dem  Tode  eines)  und  am  Ende  der  Traner 
(im  2ölen  Monate)  mit  C^^^}  Fol.  16  (17).  Bei  einem  grossen  An- 
lasse (Ku,  eigentlich  Ursache ,  nach  den  Schol.  einer  Invasion),  oder 
einer  Calamitfit  des  Himmels)  opfert  er  den  Genien  der  Erde  und  der 
Cerealien  (Scbe-tsi)  nnd  bringt  später,  wenn  die  Calamität  anfgehOrt 
hat,  das  Danl^opfer  dar.  Bei  einer  grossen  Expedition  des  Kaisers  bringt 
er  dem  Genias  der  Erde  (Sehe)  das  Opfer  J  und  den  Ahnen  das  Opfer 
Tsao  dar,  bestimmt  den  Platz  für  den  Genias  des  Lagers  (Kifln-sche) 
und  bringt  dem  Schang-ti  das  Opfer  Lui  dar.  Wenn  man  im  Namen 
des  Staates  den  4  fernen  Gegenständen  (Sse-wang)  (den  Geistern  der 
4  Grenzen)  huldigt  und  die  zurückkehrende  Armee  dem  Genius  des  La- 
gers opfert  (Hien),  spricht  er  vorher  die  Gebete  dazu  (^^*^)  FoL  17  (18). 
Bei  einer  grossen  Versammlung  (der  Feudalfürsten)  bringt  er  im  Ahnen- 
saale  das  Opfer  (Tsao)  aar  und  dem  Genius  der  Erde  das  Opfer  J  und 
wenn  es  über  einen  grossen  Berg  oder  einen  -  grossen  Fluss  geht,  das 
übliche  Opfer  (Sse)  (eines  Pferdes),  und  wenn  der  Kaiser  zurückkommt, 
so  besorgt  er  die  Darbringung  im  Ahnensaale  FoL'  18  (18  v.).  (^'^®) 
Wenn  der  Kaiser  ein  Lehen  (Pang)  oder  ein  Fürstenthum  gründet,  so 
benachrichtigt  er  vorher  den  Genius  .der  Erde  (Heu-tu)  davon.  Bei 
allen  diesen  Verrichtungen  muss  man  ihn  als  den  Gehilfen  des  Kaisers 
betrachten. 

Er  hindert  und  verbessert  die  Uebertretungen  gegen  die  Opferord- 
nung und  vertheilt  auch  die  Ehrennamen  für  die  Opfer  an  dSe  verschie- 
denen Königreiche,  Fürstenthflmer,  Apanagen  und  Domftnen  C^^^).  Die 
Siao-tscho  (^^)  haben  nach Tscheu-li  B.  25  FoL  20  (19—22)  ausser 
den  Gebeten  (S.  9),  auch  bei  den  Opfern  ihn  zu  unterstützen ;  sie  gehen 
z.  B.  bei  grossen  Opfern  dem  Korn  entgegen,  ebenso  dem  Repräsentan-» 
ten,  dem  sie  Wasser  zum  HAndewasohen  flkier  die  Hunde  giessen,  helfen 
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ibfO  beift)  Opfern/ d.  h.  geben  ibm  tfte  Veget^bilien,  4Me  er  in  «ine  Salz* 
lacte  zu  lauehen.hal,  helfen  die  Opfergaben  mit  aufstellen  und  weg- 
nehmen. Bei  einer  kaiseiiichen  Leiehe  helfen  sie  die  Leiche  mit  wa- 
sehen,  atöllen  das  gekochte  (Korn)  und  später  die  Reiseprovisionen  als 
Atechiedsopfer  auf  und  rufen  in  besondern  Gebeten  die  5  Laren  (U-sse) 
aii.  Bei  einer  grossen  .kriegerischen  Expedition  des  Kaisers  verrichten  sie 
das  Beslreiohen  der  Trommeln  mit  Blut,  und.  Aeheti  um  Erfolg  der  Un* 
ternehmung.  Bei  einem  Einfalle  von  Barbaren « oder  Banditeji  schfi(;^en 
sie  den  Kiao  oder  das  \\^eichbild  vund  opfef^n  dem  Genius  des  Ortes 
(Sehe),  (dass  er  wegen  der  Unruhen  nicht  fortgehe  und  dem  Platze 
semeu  Sct^itz  nicht  entziehe)  (^^^)« 

Der  Grossadministrator  (Ta-tsai)  bat  naeb  Tscheu-li  B.  2  Fol.  9 
(4  V.)  unter  seinen  8  Obliegenheiten  in  den  Apenagen  und  Gantons  zu- 
erst die  Opfer  ihrer  Geister  (Schin)  zu  leiten  (*^^*).  Wir  werden  seine  Tbalig- 
keit  dabei  etwas  spater  näher  bezeichnen.  Jeder  der  6  Deparlemenls-Chefs 
Itatle  nach  SchoL  1  und  2  zu  B.  3  F«  14  (4v.)  bei  den  grossen  Opfern 
seinen  Repräsentanten.  .  Der  Ta^tsai  assistirte '  dem  Souverain  für  die 
Kostbarkeiten  aus  Jfi-Stein>  der  Sse*tu  präsentirte  den  Ochsen^  der 
geopfert  werden  sollte,  der  Tsung-pe  überwachte  das  Waschen  der 
Gefässe,  brachte  den  duftenden  Wein,  der  in  Gefässen  mit  Ju-Steinen 
gegossen  wurde,  untersuchte  die  Opferthiere  und  brachte  den  Reis  im  Jaspis- 
Gefässe  dar,  der  Sse-ma  die  Fische  und  das  Pferd,  der  Sse-keu  das 
rein^  Wasser  und  Feuer  l^**))  derSse-kung,  meint  man,  das  Schwein 
Schul.  1  zu  B.  19  Fol.  11  stimmt  damit  nicht  ganz.  Wir  haben  diese 
Sielie  schon  oben  S.  25  angeführt. 

Dia  Oberleitung  aller  Ritus  bei  den  Opfern  der  Geister  aller  drei 
Klasse,n  hatte  nach  B.  18  Fol.  1  fg.  der  Ta-tsung-pe.  Es  wer- 
den da  die  verschiedenen  Opfer  -aufgeführt,  wovon  schon  die  Rede 
war,  und  die  Art,  wie  sie  dargebracht  wurden,  worauf  wir  noch  zurück- 
kommen werden.  Er  war  aber  nicht  ausschliesslich  Cullusminisler.  wie 
man  nach  Biol's  Ueberseizung  seines  Titels   grand  superieur   des    (crc- 
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iponios  sacrees  meinea  könnte,  sondern  hutte  aiich  alle  andern  gfrbssetr 
Ceremonien  bei  Bamfuelteo,  Jagidee,  dem  Bogenscfaiessen,  der  ErthdUnni? 
von  Diplomen  unter  sieh,  da  nach  lern  chinesischen  Systeme  eine  solche 
Theilung  des  Weltlichen  oder  Staaütcheo:  und  Religiösen  nicht  stattfand/ 
sondern  alles  sich  auf 'den  Himmelssohn  bezog.  Alte  Gesetze,  Ehirlch^ 
tungen  und  Ceremonien  wurden  ja  als  bimmlisohe  Anordnungeii  ange- 
sehen. Er  bestimmt  bei  der  Einrichtung  eines  Lehens  die  Ritus  ffir  die 
himmlischen,  menschliclien  und  irdijdchen  Geister,  um  den  Kaiser  zu  un* 
torstülzen  bei  der  Gründung  und  ErbaHung  der  Leben  und  Reiche  und 
durch  glückbringende  Ritus  den  dreierlei  Geistern  der  Reiche  zu  dienen 
(^^^).  Der  Tsung-pe  kommt  sohon  im  Schu<-king  C.  Tscfaeu'-Kiian  4, 20 p; 
257  vor.  Da  heisst  es:  Er  besorgt  die  Ritus  des  Reiches,  regiert 
Geister  und  Menschen  und  bringt  die  Obern  und  Untern  in  Harmonie 
(»^3).  Im  Cap.  Schfln-tien  1,  2,  2»  macht  Schün  den  Pe-i  zum  Tschi- 
isung  ('^^).  Nach  dem  Kue-*iu  hatte  er  die  Geister  (religiösen  Cere^ 
monien)  unter  sich. 

Der  Siao- tsung-pe  oder  Unteraufseher  der  Ceremonien  bestimmt 
nach  B.  19  Fol.  1  —  21  die  Opferplatze,  auf  die  wir  gleich  zurüdikom- 
mea  werden,  reg'elt  alte  fdnferlei  Ceremonien,  unterscheidet  die  linke 
und  röchle  Reihe  (Tschao  und  AIo)  im  Ahnensitale,  die  Farben  der 
sechserlei  Opferthiere,  der  sechs  Arten  von  Getrieide,  der  sechserlei  Gefässe' 
.1  und  Tsün,  bestiromi  die  regelmässigen  Opfer  in  den  4  Jahreszeiten  Und  die 
speziellen  Ritus  dabei,  präsentirtden  Ju-Slein  und  die  Stoffe,  wenn  im  Namen' 
'  des  Staats  eine  grosse  fierrsigung  der  Loose  stattfindet,  und  sagt  deni 
Kaiser,  wie  die  Geisler  angeruCea  werden  mässen  >  untersucht  bef 
einem  grossen  Opfer  die  Opfefthiere,  inspicirt  die  Geffisse ,  ob  sie  rein 
sind,  geht  am  Tage  des  Opferst  dem  Korn  entgegen/ meldet  dem  Kaiser, 
wen»  die  Vorbereitungen  fertig  sind  u.  s/w.  (FoL  18)  (**^).  Wenn' 
der  Kaiser  ein  grosses  Heer  yer^a^meU,  bestiinmt  er  den  Platz  für  den 
Genius  des  Lag:ers  und  pra»entirt  den  Wagen,  dier  die  Ahnentafeln  tr&gt; 
opfert  mit  dem  Geneial^  sowie  er  bei 'einer  grossen  Ja^d  das  Wild  im 
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grossen  Beamlen  gegeben  wird,  gibt  er  ihnen  nach  Fol.  34  ihren  Ao- 
tfaeil  am  Oprer,  mit  den  Betern  beschwört  er  die  bösen  Einllässe,  bestimmt 
den  Platz  Tür  die  Opfer  des  Genius  der  Erde  bei  einer  Jagd,  bei  einer 
Expedition,  beim  Opfer  Lui  fär  den  Schang-ti,  bei  Errichtung  des  Erd- 
altars (fuDg)  Tär  die  grossen  .Geisler  und  dem  Opfer  ffir  die  Berge  und 
Flässe.  Wenn  die  Armee  keinen  Erfolg  hat,  hilft  er  den  Wagen  mit  den 
Ahnentareln  mit  znrfickfflhren,  triOl  bei  den  grossen  Jagden  in  den  4 
*  Jahreszeiten  die  Anordnungen  za  den  Militfiropfern  (Ma)  beim  Signale, 
assistirt  beim  Wahrsagen  wegen  des  Ausrentens  ffir  das  kommende  Jahr 
(ob  man  das  Unkrant  ausreissen  soll  oder  nicht) ;  bei  der  Herbstjagd  der 
Befragung  der  Loose  aber  die  för  das  kommende  Jahr  zu  treffenden 
Kriegsmaassrcgeln  ;  am  Tage  des  Opfers ,  das  dem  Genius  der  Erde 
dargebracht  wird,  der  Divination  Aber  die  passenden  Saaten  des  kfinfti- 
gen  Jahres;  bei  einem  grossen  Anlasse  (der  Bennnihignng),   sowie  für 
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die  regelmässigen  Oprer  legt  er  den  Leuten  an's  Herz^  Opfer  darzu- 
bringen; im  Ganzen  bei  den  grossen  Geremonien  den  Tsung-pe  unter- 
stützend^ bei  den  kleinen  sie  vorschriflsmässig  leitend  (^^^i^).  Die  oberste 
Aufsicht  und  Strafgewalt  hinsichtlich  des  Gottesdienstes  fibt  dann  der 
Fürst.  Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  Fol.  9  v. :  „Wer  die  Geister  der  Berge 
und  Flusse  nicht  erhebt  (ehrt) ,  ist  unehrerbietig  (pu-king) ;  die  Un- 
ehrerbietigen verkürzt  der  Fürst  (KiOn)  an  Land.  Wer  nicht  folgsam 
ist  im  Ahnensaale  (die  Ordnung  des  Tschao  und  Mo  verwirrt  und  die 
Zeiten  der  Opfer  versäumt  nach  dem  Schol.)  zeigt  Impietät  und  der  Fürst 
degradirt  ihn  an  seinem  Range.  Wer  die  Gebräuche  (Ritus)  verändert^ 
die  Musik  vertauscht^  ist  unfolgsam;  die  Unfolgsamen  verbannt  der 
Fürst  (*^0.     Vgl.  Meng-tseu  II,  8,  14  Abb.  I  S.  78. 

Wenn  das  Opferpersonal  uns  länger  beschäftigen  mussle^  weil  die 
Religionsverhältnisse  und  das  Opferwesen  in  China  nicht  von  der  übri- 
gen Verwaltung  und  Einrichtung  getrennt  waren  und  daher  fast  alle  Be- 
amten mehr  oder  minder  mit  anging,  so  können  wir  wegen  der  Frage^ 
wo  man  opferte ,  desto  kürzer  sein ,.  da  viele ,  grosse  und  mannigfaltige 
Tempel  oder  andere  religiöse  Gebäude  hier  nicht  vorkommen. 

Von  den  AlUren,  Tempeln  nnd  heiligen  Ger&tlischaften. 

Wir  haben  schon  zu  Anfange  bemerkt,  dass  das  alte  China  im 
Allgemefnen  nicht  von  vielen  Tempeln  wusste.  Von  heiligen  Hainen 
ist  in  den  King  auch  nirgends  die  Rede.  Doch  mag  bemerkt  werden^ 
dass  der  Charakter  für  Verbot,  Anordnung  (Kin)  (*^^)  aus  Cl.  113  Geist- 
unter der  Gruppe  für  Wald  (lin)  zusammengesetzt  ist.  Die  alten 
Kaiser  brachten  im  Freien  dem  Himmel,  den  grossen  Bergen  und  den 
grossen  Flüssen  der  4  Weltgegenden  ihre  Opfer  dar;  so  heisst  es  vom 
Kaiser  Schün  Schu-king  Cap.  Schün-tien  I,  2,  8:  „Am  TaMsung  (dem 
Yo  des  Ostens)  angekommen,  verbrannte  er  das  Gras,  und  opferte,  er 
wandte  sich  ringsum  (wang  tschhi)  gegen  die  Berge  und  Flüsse.^ 

Abli.d.I.Gl.d.k.Ak.d  Wiss  IX.Bd.  III.  Abth.  112 
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Tscho  thu  wei  than,  Ischbu  li  wei  sehen,  d.  h.  „wenn  man  die  Erde 
aufbant,  macht  man  einen  Than;  wenn  man  die  Erde  entfernl,  macht  man 
einen  Sehen'' ("*).  AQchdiesesheissteinOpferpIatz(Tsitschhu).  NachLi-ki 
Kiao-te-sengCap.  10  Cll)p.  31  (62)  opfert  der  Kaiser  dem  Himmel  (ohne 
Hagel)  bloss  auf  dem  gekehrten  Boden,  an  der  Südseite,  dem  Sitze  des 
Prinzipes  Yang  ('");  nach  Cap.  19  (24)  Tsi-i  p.  57  (119),  der  Sonne 
auf  einem  erhöhten  Erdaltar  (Than),  dem  Monde  aber  in  einer  Grube 
(Khan).  S.  Abh.I  S.  67.  Nach  dem  Cap.  Tsi-fa  18  (23)  Fol.  31  begräbt 
man  ein  Schaf  (Schao-lao)  am  Thai-tschao  (einer  Art  Altar),  wenn  man 
(in)  den  (4)  Jahreszeiten  opfert;  nahe  bei  der  Gmbe  und  dem  Altare, 
wenn  man  der  Kälte  und  der  Hitze  opfert ;  in  des  Kaisers  Palaste  opfert 
man  der  Sonne ;  in  heller  Nacht  opfert  man  dem  Monde ;  im  Dunkel 
opfert  man  den  Sternen.    Das  Opfer  um  Regen  (yü)  bringt  man   dem 
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Wasser  und  der  Dfirre  dar;  in  4  Graben  and  AlUiren  opfert  man, den 
4  Weltgegenden;  Berge,  W&lder,  FlOsse  and  Hflgel  können  Wolken 
aasgehen  lassen  and  Wind  and  Regen  maehen  (erzengen)'  (^'^.  Die 
Opferstfitten  waren  also  verschieden  nach  den  Wesen^  denen  man  opferte 
and  es  gingen  mit  der  Zeit  wohl  darin  Verfinderangen  vor,  oder  die  An- 
gaben darüber  sind  bloss  abweichend.  Das  Opfer  des  Himmels  and  der 
Erde  kommt  schon  im  Scha-king  A,  12,  5  and  4;  16  anler  den  Namen 
Kiao-sche(^'^)  vor,  and  ersleres  soll  den  Ort  bezeichnen,  wo  man  dem 
Himmel  oder  Schang-ti,  das  zweite  den,  wo  man  der  Erde  opferte.  Das 
Wort  Kiao  heisst  bloss  Verbindang,  mit  Zasatz  Q.  163  die  Stadt,  be^ 
zeichnet  Kiao  dann  das  Land  100  Li  am  die  Stadt  herum;  Sehe,  ans 
Cl.  113  der  Geist  and  Gl.  32  die  Erde  zasammengesetzt,  bezeichnet  den 
Erdgeist  and  aach  den  Ort,  wo  er  verehrt  wnrde.  Man  opferte  später 
nämlich  (dem  Himmel)  nach  Tschea-li  B.  22  F.  20  (17  v.)  am  Wintersolstiz 
in  der  sädlichen  Vorstadt  (Nan-kiao)  aaf  einem  ran  den  Erdhfigel,  den 
man  aufgeworfen  hatte^  and  der  den  Himmel  darstellen  sollte,  (der  Erde) 
aber  am  Sommersolstiz  auf  einem  viereckigen  Hagel  ('^)  —  man 
hielt  die  Erde  für  viereckig  —  in  einem  See.  Noch  später,  als  die 
Rundreisen  des  Kaisers  im  Reiche  aufgehört  hatten,  wurde  in  der  Nähe  des 
Palastes  ein  Gebäude  errichtet,  wo  verschiedene  Stellen  die  5  Yo  repräsen- 
tirten,  und  wo  der  Altar  des  Himmels  dem  der  Ahnen  nahe  war*  Es  errichtet 
Tscheu-kung  nach  dem  Schu-king  Gap.  Kin-teng  4,  6, 4  auch  diesen  seinen 
Ahnen  noch  3  Erdhügei  (Than)  und  1  Sehen  (S.  4).  Indess  hatte  man  damals 
und  schon  früher  besondere  Ahnensäle  (Tsung-miao).  Das  Wort  dafttr 
Miao  (^^0  stellt  der  Schue-wen  und  der  Schi-ming  mit  einem  Worte 
Mao  Figur,  Gestalt  zusammen,  wo  man  sich  die  Figur  der  Ahnen  ver- 
gegenwärtigte. Der  Charakter  Ist  aber  zusammengesetzt  aus  ^  Q.  53 
ein  Schutzdach  und  der  Gruppe  Tschhao  (^®^^),  der  Morgen,  dann 
Morgens  am  Hofe  aufwarten,  und  bezeichnete  also  die  Behausong,  wo 
man  etwa  Morgens  seine  Aufwartung  machte  und  opferte.  Tsang(^*^) 
von  Cl.  113  Geist  unter  einer  Bedachang  (Cl.  40)  heiist  der  AlMi,  g«- 
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«)tp;t,  .«nfwarteo.  S.  d«s  Nfthere  :tiQiea  beim  Ahawdifnstd*.  Der  Aiur 
,^t^Mijig-ik^ng:\^*'%,ii^:iptl6T,  Abfiaach  siebt  a«sscUi«88ltoli^  Ti^r 
^  dem  potitesdieiuite  Sewidm^tes,  Gebflade  vorkontnt,  bezaicbnet- iiair 
^  Ijcfate  Halle.  B.  S.  54. 

.„;.  I^cb  dem  TsicheQ-li  B.  19  Fol- 4  »■  fg.  IwUo  anii  der  Siao- 
4<IIMte^B^>B  Anlage  der- den  höben)  Intdlifeiueii,  lUe  den  K^nigraki 
.YArstpheD,  ge.wid^alen  Altäre.  Rechts  —  von  dem  Räume  zwlschaQ  de« 
tpneri}  des  MagarintbQres  (Ka-meQ)  opd  dem  Aeossern  des  Fasanenthorea 
jjp-men)  nach  Sobol.  2  (*'*>)— bestimmt  er  denPlaU  fOr  die  «Genien  dUf 
Sf^  BDd  Fisldfrfiebte  (Scbe-tsi)j  and ,  Unks  den  SQr  die  Ahpeqslb 
Qj^DQg^miao)  —  B»  MCh  Li-rbi  Cap.  Tsi-i  24  FqI..  61.  —  Er  errichtet 
^  AJUre  far  die  5  binnitisdieii  Kaisar  C^-li)  in  den  i  Weicfabflden 
miAijet^so  die  fär  die  4  feracD  GegeDsl&nde  (die  heUigen  Berge  ood 
]glfliise)^nnd  die  4  SpeziilitftteD  (SoDue^lBfud,  Plaaeteo  and  Slerngrapr 
yap). :  Er  errichtet  den  Bergen  und  Flüssen  (Wildem  und  Seen)^  den 
pp69ea  nnd  kleinen  Hageln^  den, hohen  tmd.Aiedero  Ebenen  jedeoi  sei^ 
Ojan  Altar  in  seiner  Region '(*^f).  Um  die  Allire  (tschao)  waren  nach 
B.  19  Fol.  32  (14  vO  Ringmauern  gebaut.  Ueber  das  Innere  der- 
selben sowie  der  Ahnensale  erliess  (der  Sse-sse)  seine  Verordnungen  C****). 
Nach  B.  12  Fol.  1  (16)  fg.  hallen  die  Beamten,  welche  über  die 
Dämme  an  der  Grenze  gesetzt  sind  (Fung-jia)  die  Eid  wälle  zu  beslimr 
men,  wo  der  Kaiser  dem  Genius  der  Erde   opferle  und  die   Dämme  an 


*  Die  Buddhisten  und  Tao-sse  haben  später  zur  Bezeichnung  ihrer  Tempel 
undKlöster  andere  Wörter  gewählt:  Ssc  ("')  und  Yuen  ('").  ■lenes  bezeichnet 
ursprünglich  nur  ein  abgemessenes  Stück  Land,  in  welchem  Beamte  logiren  —  ein 
solches  Logis  soll  den  ersten  Buddhisten  zu  ihrem  Cultus  anfangs  eingeräumt  ge- 
wesen sein.  (S.  Bazin  Joum.  As.  Ser.  V  T. 'S  1856  p.  116)  Das  zweite  ist 
eigentlich  ein  Hof  mit  einem  Wall  umgeben,  auch  eine  Wohnung  von  Beamten.  In 
China  sind  bis  in  neuerer  Zeit  noch  diese  Tempel  nie  ausschliesslich  dem  Got- 
tcs^enste  gewidmete  Gebäude  gewesen,  man  logirt  darin  u.  s.  w. 
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den  Grenzen  des  Königreichs  zu  machen  und  sie  mit  Bäumen  zu  be- 
pflanzen. Wenn  die  Grenzen  eines  Reiches  bestimmt  werden^  legen  sie 
die  Mauern  des  dem  Genius  der  Erde  und  der  Gerealien  geweihten 
Platzes  und  der  Erddämme  an  den  4  Grenzen  an;  eben  so  auch  die  an 
den  Grenzen  der  Lehen,  Apanagen  und  Domänen  und  leiten  dann  auch 
die  Opfer  y  die  den  Genien  der  ^  Erde  und  der  Gerealien  gebracht 
werden  (^^^). 

Für  die  Opfer  ausser  der  Zeit  wurden  Erdaltäre*  leicht  und 
schnell  improvisirt.  Wenn  z.  B.  der  Kaiser  einen  Berg  passirt^  wo  der 
Grosskul^cher^  wie  schon  erwähnt,  das  Opfer  bringt;  machte  man  nach 
dem  Schol.  2  zu  Tscheu-li  B.  32  Fol.  31  fgg.  einen  Erdhügel ,  den 
Berg  darzustellen.  —  Nach  dem  Commentar  zum  Li-ki  Gap.  6  Yuei- 
ling  war  der  Hügel  %o'  hoch;  von  0.  nach  W.  5'  und  von  N.  nach  S. 
4'  breit.  Man  nimmt  eine  Pflanze  oder  einen  Strauch;  um  den  Geist; 
dem  man  opfert^  darzustellen.  Wenn  das  Opfer  dargebracht  ist^  lässt 
man  den  Wagen  über  diese  Pflanze  oder  den  Strauch  weggehen  und 
entfernt  sich;  dann  ist  keine  Gefahr  zu  befürchten!  (^^^^)  (Tso-tschuen 
Siang-kung  A.  28.)  Nach  Tscheu-li  B.  9  Fol.  3  (10;  2)  bestimmt  der 
Oberdirektor  der  Menge  (Ta-sse-tu)  die  Ringmauern  des  dem  Genius 
der  Erde  (Heu-tu)  und  der  Gerealien  (Tsi)  geweihten  Raumes.  Er  macht 
sie  zu  Herren  der  Felder;  indem  er  einen  jeden  Genius  vorzustellen, 
einen  Baum  pflanzt;  der  dem  Boden  angemessen  ist  und  nennt  den  Ge»- 
nius  und  das  Land  unter  seinem  Schutze  nach  dem  Baume  (^^^).  Nach 
dem  Schol.  2  war  dieser  Baum  unter  der  ersten  D.  die  FichtC;  die  de«i 


*  Auch  beim  feierlichen  Empfange  der  FeudalHirsten  wurde  nach  B.  39 
Fol.'l  ein  Altar  aus  Erde  errichtet.  Die  Fürsten  ersten  Ranges  standen  auf  der 
obersten,  die  zweiten  Ranges  auf  der  mittlem,  die  dritten  Ranges  auf  der  uritem 
Altarstufe,  bei  der  Ueberreichung  ihrer  Geschenke  iind  der  Begrttssung  derselben 
unter  mehr  oder  minder  tiefen  Verbeugungen.  Es  werden  die  andern  Altfire  auch 
wohl  solche  Stufen  gehabt  haben. 
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Lande^  vre  Me  residirte  (Pfnp^yftiiif  in  Scliaii^iX  entspraob.  Oiiier  ^ 
jBwaiteii  D;  Söhang  war  es  dfe  Cyprease  (4ie  fa  ?6  in  Kiftnp-naii,  wo 
diese  reiädiite;  hesondets  gedieh).  Unter  der  dilUeb  D.  Tsdiett  war  "es 
die  Kastattie,  die  (in  Hao  in  SeUen-sf,  wo  si0  residirte,  besondeia  yit 
iMtiiatfX    So  schon  M»4fl  I,  $,  21  m.  d.  SchoL  (<'*^). 

Dar  Sehi-schi^  d.  i.  das  Haus  ^r  Generationen/  war  foteh  ehier 
spatern  wohl  nicht  sehr  sichern  Nachricht  im  Tschen-li  oder  ylefanebr 
in  dessen  Ergittsuftg;  dem  Khao  Aong^  ki  B.  4a  Fol.  25  (41,  W%  von 
dam  ersten  FArsten  der  D.  Hia  (dem  Kaiser  YO)  gebaut  nnd  bestaodans 
elMr  Halle  von  2  mal  7  CPhn  ä  6'^  also  von  84^  LSnge)  und  jl^  mehr, 
(läse  IM^  Breite)^.  Die  5  HAnser  hatten  3  und  4Pha  (bftnge,  also  1« 
uttd  24'}  und  3  und  4'  mehr  {also  2t  und  28'  Breite).  Es  hätte  9 
Treppen  (an  der  Hauptfa^ade  im  Saden  nach  2  Scholi  8  und  an  jeder 
Her  andern  Seilen  2).  Jedes  Hans  hatte  an  aHen  4  Selten  2  Fenster 
(Md  1  Thtre).  Die  Mauern  waren  geweisst  (mit  Austernpulver  oder 
KMk  ffbeT20gen).  Das  Vestibül  war  %  (der  grossen  Halle)  (also  1^% 
jeder  Seitenpavillon  ^  sö^  gross  (^^0*  ^^^  Gebäude ,  welches  man  un- 
ter der  D.  Yn  das  doppelte  Haus  T seh ung-uo  nannte,  hatte  einen  Saal 
von  7  Tsin  Länge  ä*8'  Länge  (also  56')  und  war  3'  über  den  Boden. 
Es  hatte  ein  doppeltes  Dach  mit  4  Wasserrinnen  (*®^«).  Der  Ming- 
thang,  d.  i.  die  lichte  Halle,  unter  der  D.  Tscheu  hatte  nach  B.  43 
F.  30  (41,  27)  eine  Länge  von  9  Matten  (ä  9')  von  0.  nach  W.  und  7  Matten 
von  S.  nach  N.,  die  Halle  eine  Matte  abet*  den  Boden  erhöht^  enthielt  5 
H&user  (Nebengebäude),  jedes  von  2  Matten  Länge  (*^^).  Die  alten 
Chinesen  berechneten  nämlich  die  Grösse  der  Häuser  nach  Matten,  wie 
noch  die  Japaner.  Im  Li-ki  Cap.  6  Yuei-ling  werden  die  Halle  Thang 
und  die  damit  verbundenen  Zimmer  erwähnt.  Nach  Li-ki  Cap.  Tsi-i  19 
(24)  p.  124  T.  p.  60  opfert  der  Kaiser  im  Ming-tang,  den  Fürsten 
Pietät  einzuprägen  C^^).  Es  war  diess  aber  nicht  ausschliesslich  ein 
Tempelgebäude.  Er  diente  nach  dem  Schol.  Li-mi  den  ersten  Tag  je- 
den Monats  die  Verordnungen  für  jede  Jahreszeit  zu  promulgiren,  Wen- 
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wang  und  den  5  biramlischen  Souverainen  za  opfern.  Jeder  von  diesen 
hatte  eines  der  5  H&oser.  In  der  Mitte  war  der  grosse  Tempel  Ta- 
miao  C^%  im  0.  der  Thsing-yang  C^^%  im  Süden  der  eigentliche 
Ming-thang  C'^^^)^  im  W.  der  Thsong-tschang  ('^^c)  u^d  im  N. 
der  Hiuen-thang  (^^od)  g.  den  Plan  Möm.  de  l'inst.  T.  XVI  p.  2 
p.  4  p.  93. 

Morrison  Dict.  I,  513  gibt  nach  einem  chinesischen  angenannten  Autor 
auch  noch  die  Namen  der  5  Hallen  unter  der  D.  Tsin^  wie  die,  welciie 
der  Tempel  unter  Hoang-ti,  Yao  und  Schün  geführt  habe^  die  wir  hier  über- 
gehen. Sein  Plan  da  ist  aber  ohne  Erklärung  und  ohne  Angabe  der  Zeit) 
aus  der  er  sein  soll.  Als  ein  Palast  oder  Tempel  zum  Empfange  der 
Fürsten  erscheint  er  im  Li-ki  c.  14  Ming-tang-wei.  Da  heisst  es : 
^Einst  berief  Tscheu-kung  die  Tschu-heu  zur  Cour  (tschao)  in  den  Ming- 
ihang.  Der  Himmelssohn  trug  die  grosse  Axt  (fu)  und  stand  das  Gesiebt 
nach  Süden  gewandt^  und  nun  folgt  die  stufenweise  Aufstellung  der  San- 
kung, der  Tschu-Heu,  -Pe^  -Tseu  und  -Nan,  dann  der  (unterworfenen) 
barbarischen  Reiche  der  9  J,  der  8  Man,  der  6  Yong  und  der  5  Ti 
nach  der  I^age  ihrer  Reiche  vor  dem  0.  S.  W.  N,  Thore  und  endlich 
der  9  Tsai  (nach  dem  Schol.  der  Verwalter  der  9  Provinzen  (Tscheu) 
und  (nach  dem  Schol.  der  Barbaren  ausserhalb)  der  4  Grenzen.  Er  er- 
zählt dann  den  Anlass,  wie  nach  Wu-wang's  Tode,  da  (sein  Sohn) 
Tsching-wang  noch  (zu)  jung  war,  Tscheu-kung  für  ihn  die  Regierung 
führte  und  das  Reich  regierte.  „Sechs  Jahre  berief  er  so  die  Tschu^heu 
an  den  Hof,  ordnete  die  Gebräuche  (li),  bestimmte  die  Musik  und  ver<- 
tbeilte  Maasse  und  Gewichte.  Das  Reich  war  ganz  unterworfen.  Nach 
sieben  Jahren  übergab  er  Tsching-wang  die  Regierung^  (^^0* 

Nach  Fol.  37  v.  entsprach  aber  der  Tai-miao  in  Lu  dem  Ming^tang 
des  Kaisers  (^^^^)  Lu  hatte  keinen.  Der  kaiserliche  hatte  nach  dem  Schol. 
5  Thore:  die  Wegpforte  (Lu-men),  die  Antwortspforte  (Yng-men),  die 
Fasanenpforte  (Schi-men),  die  Magazinpforte  (Khu-men)  und  die  hohe 
Pforte  (Kao-men)  (^^^i*).  Die  Magazinpforte  (im  Lu),  sagt  der  Li-ki,  entsprach 


der  ^ben  proiie  de»  Kaisers,  "die  'FuaflaBpfortQ 'der  AntwMtsptorte 
desKaimai"*^:  Tue  WegpfotU)  Uess  iübh  dfe  safere  Pforte  (Pt^mea). 
"I  "Der  doppelte  Htatf.  (obea  and  wrten  ttilt  ^eirt  HAnse)  hatte  dne 
VenMU- XTfl^ui^yni),  Wind  and  ReS'en  tbztiutIteD.  Polirte  Pfdler 
gingent  'dfaro&  (Be  Fenstereffaangeii'C*"').  Jedes  Haas  liatte  iiach  den 
Scbol.  4  Tbären  and  8  Fenster,  die  sieb  gegenseitig  enlspraeben  ('"«). 

Der  Ts-tal  Li-ki,  den  der  J-sse  B.  24/  ä'FoL'  4'^  dle^Siri  Ka- 

pM^dee  Lf-ki' anmtrt,  sprlcbt  von  eitieAi'Htng-tstog,  den  die  Ahn 
htMiiy  aiis  9  HSusera  bestehend;  ein  Jedes'  Haas  hatte  4  Thtt-en'mid 
S' Fenster,  (also  alle  znsRtnnien  39  Tbflren- nnd  72' Fenster)  a.  s.  w. 
(iR*f)^.:Dte  Angaben  sind  aber  zu  nasicher,  am  bier  vrefter  daraaf  ei«- 
zogebffl.   ■ 

-'■"'Anch  an'^Ost-Yo  ^— .  und  #ofal  auch  an  den  Abrlgen  Yo  — -  war 
eta  wichet  Hing^lang,  wb  die  Kaiser  frAher  bei  ihren  Inspektionsreisiek 
die  Vasallenfarsten  empfingen.  Znr  Zeit  von  Stnen-w^ng  vonTfasi  (4!M 
-^404  T.  Chr.)  war  das  aber  lAngst  abgekommen.  Er  wollte  Ihn  datnr 
ierstören.  Meng-Iseo  I,  2,  5  (22)  rietfa  aber  ali.  Er  nennt  ihn  da  einen 
Palast  des  Kaisers  ('''). 

Dass  die  Tempel  keine  Bildsäulen  oder  Götterbilder*  enthielten, 
ist  schon  gesagt.  Die  Aiinen  repräscntirte  ein  Kind  (später  eine  Tafel) 
so  auch  mehrere  andere  Geister  (s.  beim  Ahnendiensle),  andere  ein  Baum 
oder  Busch.  Dass  die  Ahnentempel  und  alles  Opfergeräth  mit  Blat  be- 
strichen und  geweiht  wurde,  ist  schon  S.  850  gesagt;  mehr  beim  Ahnen- 
dienste. Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dass  nach  der  Verschie- 
denheit der  Opfer  und  des  Ranges  der  Opfernden  auch  die  Opfer- 
Gefässe  an  Zahl,  Gestalt  und  Namen  sehr  verschieden  wären.  Nach 
Tscheu-li  B.  20  Fol.  5  (19,  22)  u.  fg.   bediente  man  sich  in  den  hei- 


*  Die  spätem  Ausdrücke  für  Jdol  sind  Ngeuf")  und  SiangC").  Der  Cha- 
raltter  för  das  ersle  Wort  ist  zusammengesetzt  aus  Cl.  9  Mensch  und  Tn.  eine 
Art  von  A&,  das  zweite  aus  Mensch  und  Srang,  ein  Elephanl,  dann  auch  Bildnis». 
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fifen  Räamen,  ^e  dm  Genius  der  Erde  geweiht  waren,  des  grossen 
Geffisses  aus  gebrannter  Erde  Lai  (^^^^);  beim  Opfer  Yag  an  den  Pfor- 
ten (der  Hauptstadt)  das  den  Geistern  bei  ungewöhnlichen  Ueberschwem- 
mungen,  Darren^  Epidemien,  Regen  und  Wind  dargebracht  wurde)  eines 
am  Stiele  abgeschnittenen  Flaschenkfirbisses  C^^^)j  im  Abnensaale  (b^i 
dem  5 jährigen  Opfer)  des  Gefässes  Yen  C^^)  (ton  mittlerer  Grösse); 
bei  den  Opfern  der  B«rge,  Flfisse  und  4  Weltgegenden  bedient  sich 
(der  Tschang-jin)  eines  Gefässes  mit  Austern  (bemalt);  bei  alleu  Opfern, 
die  verscharrt  wm'den,  des  Gefässes  Kai  C^^)  (das  nach  dem  SchoL 
schwarz  lakirt  war  und  einen  rothen  Gordon  um  den  Bauch  hatte); 
tberall,  wo  dem  Opferthier  das  Herz  ausgerissen  wurde,  des  einfachen 
Gefässes  San  (^^^^);  bei  den  grossen  Leichen,  wenn  die  Leiche  gewa- 
schen wird,  des  hölzernen  Gefässes  Tau  (^^^0*  ^^i  ^^^  Ahnenopfern 
werden  noch  6  Gefässe  Tsln  (^^^s)  und  6  Gefässe  J  C^^)  gebraucht, 
tber  welche  ein  eigener  Vorstand  gesetzt  war  B.  19  Fol  11  —  22 
(20,  1  V.).   Wir  werden  ym  diesen  besser  beim  Abnendienste  sprechen* 

Zu  den  grossem  oder  kteinern  Opferthieren  gehörte  nach  Schol.  2 
zu  Tscheu-li  19,  3  (2  v.)  a«ch  eine  grössere  oder  kleinere  Anzahl  von 
Gefässen.  Zu  einer  Ziege  (Schao-lao)  gehörten  4  Gefässe  Tui  (^^% 
zu  einem  Ferkel  (Tse-seng)  nur  2.  Je  höher  der  Rang  des  Opfernden 
war ,  desto  mehr  GefSsse  Waren  aucb  nöthig.  Der  Sse  brauchte 
2  Teu  und  3  Tsu,  der  Ta-rfu  respective  4  und  5,  die  Vasallenfttrsten 
6  und  7,  der  Kaiser  8  und  9  C'^^)..  Nach  Li-ki  Cap.  Li-ki  10  Fol.  4 
hatte  der  Kaiser  20  Gefässe  Ten,  die  Tsehu-Kung  16,  die  Tschu-4Ieu 
(die  Pe,  Tseu  und  Nftn)  12,  die  obern  Ta*^fu  8,  die  uAtern  6.  So 
hatten  auch  die  Tsehu^Heu  7  Assistenten  (Kiai),  und  7^0pferthiere  (Lao) 
die  Ta-fu  je  5.  Das  hiess,  die  Menge:  bestimme  die  höhere iWOrd«  (^^0. 
Der  Kaiser  aber  hatte,  wenn  er  dem  Himnel  den  Stier  opferte,  deinen 
Assistenten.     Da  lag  die  böfaere  Witde  in  dem  Wanigent 

Die  Opfergefässe  kommen  lach  Li-kt  Kio-lic,  2  F.  49  v.  zuerst^  —^  — 
das  Essgeschtrr  erst  naehMr.,  and  der  W«is#^  wann::«  apoA:  ar»i:isty 

» 
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iwkMd  k«h  Oj^mrgeOis/'itiilitj  i«eni>  Mii«»  Wl  m,  k(te<0^riM* 
M.-i-<—  V«li»r  eWra-hr«l«>SseldM.IRihiilMaiaMMr<i«epaM 
getusi  niofal  IbendleGiaia  Bils^eiXlHlti  Mrahil  Sit  M:  eU!»T<-f^ 
liniiSse  kel  eiMa  Swi  «nll  (>?T)J.;  Vm. »Wiiii  wiriw: Umla  n  beniek^ 
nni,  sagt  nu  tuck  F61. 63,  et  Uvgl  iilolitlila<OrM(<iiasg.|i>40rreri 
Uelder  ("^r  Ui-kt  vrae(-l«lit  Ga|i,4i  iiIi)l.;:i8>Ki  teiiai,«^  i  ,iN* 
Maliruiw  dM  VvIkH  Ml  aiMitibassar.als  teil  OfMr;  MIm  FfMkloMalLC 
DfiAi  besset^  als'  die  Of fePgwiid<r;  4a»  8«ltla[gaiuob  a4i  aioht  besstc^ 
als^HlBÖi  >Des  Ta^  (Opf^gafisse  tläi^  nAt^eliebeiiseiai  ebe-  stSi 
Hiebt  ftrilgj  As  FMfncbM  aitbl.  bOgoDMa  >wbrdi!niO^*>  Die.MaKe» 
m«  StfllibiDke  (K«ir  [<«•]  mul  reu  [?s»;B)  raa:iri>MnaTtsi:be«-US.!ta 
Fab  US  fgr-  (2lH  St.)  spiMtf.bganeaiwoU  iaehrbeha  AbaenlieasUi 
ia  imwasiiteR:  Die' Geister  (Knek-s<bi>)v  teisM'.ea  :U-kl  Cap.  U-U  lA 
F.  •  t.,  baben  beim  OrfMinirlaiiei Malle  (TaXf))^^  ^fVarscbieden^m 
dctb  Mefaschen/braiKbab  ste  stiebt /vielB,  siob:ni«$niea^«aebd.  Sohol.  C'^it 
^mAbaei«nen9leB«Wtieia»bda8bbnaiUa(ibeiiaganii(Tibian.'fo)Ts<4ieHt 
B.  ev  Foll  M  tg.  (<13  K))  darM«  iaher nUea  ,beia  Abamditasta.'  Wir 
gebeo  bler  daher  nar   noch  die  Nachrkbten  aber  die   Opferbleidony» 

Di«  OpierUeidnng  des  Kaisers,  der  laiseriD  nid  der  SrosseiL 

Der  Aazag  des  Kaisers,  der  der  VasaHentärstea  nnd  hohea  Be- 
amten wechselte  bei  den  verschiedenen  Opfera.  Bei  den  Fasten  (Thli)  ist 
nach  Li-ki  Kiao-te-seog  c.  11  z,  Ende  Fol.  51  (Mftlze  und  Kleid)  daa- 
kelblan (hiam) ;  er  denkt  an  dasYn  (dankte  Phnzip>j  daherist  bei  den 
3 Uigigen  Fasten  desWeisea  sicher  zn  erstehen^  dass  er  opfern  will(">^), 
„Am  Tage  des  Opfers,  sagt  der  Li-ki  Kiae-te-seng  Cap.  6  p.  63  T.  p. 
31,  legt  der  Kaiser  das  kaiserUoke  Gewand  an  (aaf  welchem  die  Bildei 
von  Sonne,  Mond  nnd  Sternen  gestickt  waren),  um  ein  Bild  des  HioK 
mels  ZB  sein.  Sein  Hut  hat  12  Reiben  Perlen  an  einer  seidenen  Litze; 
es  sind  die  Zahlen' de»  Hiamels  (der  li  .Maaate).    £r  besteigt  eine» 
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feinfachen  Wagen  y  die  Eitafachheit  der  Nalür  zu  ehren ;  die  Fabne  hat 
12  Haarbäsohel  und  die  Figuren  des  Drachen  und  von  Sonne  undMond, 
ein  Bild  des  Himmels.  Alles,  was  ein  Bild  des  Himmels  ist,  das  trägt 
der  Heilige  im  Kiaö,  um  des  Himmels  Wdg'  (Thlan-Tao)  glänzen  zu 
lassen  (Ming)*(*®*).  Li-W  Cap.  12  (1»)  JÖ-tsao  zu  Anfange  erwähnt  auch 
des  Hutes  mit  12  Reihen  Perlen  hinten  und  vorne,  tind  des  Draöhen- 
kleides  des  Kaisers  beim  Opfer  (des  Himmels  und  der  Ahnen).  Wenn 
er  fräh  Morgens  der  Sonne  vor  der  Ostpforte  opfert,   trägt  er  nur  daä 

<;ostüm  Hiuan-mien  (**'). Wenn  dötKaiser  dem  erhabenen  Himmel, 

dem  Schang-li,  opfert,  legt  er  nach  Tsciieu-li  21,  10  (6)  das  grosse 
Gewand  aus  Lammerfellen  an  und  trägt  die  Ceremoniemutze  (Mien)unä 
eben  so,  wenn  er  den  5  Kaisern  (U-ti)  opfert  (*^®).  —  Nach  dferrtSchol.  2 
ist  diese  Ceremoniemütze  bei  allen  6  verschiedenen  Trachten  des  Kaisers 
bis  auf  die  Anzahl  der  mit  kostbaren  Steinen  besetzten  Schnüre  daran 
dieselbe.  Das  Obergewand  ist  bei  allen  blauschw^rz  (wie  der  Himmel); 
das  Untergewand  fleischfarbig  (Hiun),  eiqe  Mischung  aus  Gelb  (der 
Farbe  der  Erde),  mit  Roth  (der  Farbe  des  Feuers  oder  des  Südens).  Die 
alten  Kaiser  Hoang-ti,  Yao  und  Scbün  wählten  die  Farben  des  Himmels 
und  der  Erde,  um  das  Obere  und  Unteire  zu  contrastiren.  —  Wenp 
der  Kaiser  den  allen  Souverainen  huldigt,  fährt  der  Tscheu-li  Fol.  11 
fort,  so  legt  er  das  mit  Drachen  gestickte  Gevvand  an  und  setzt  die- 
selbe Ceremoniemütze  auf;  wettta  er  den  alten  Fürsten  huldigt  (den  Nach- 
kommen Heu*tsi's),  trägt  er,  wie  bei  Banquets  und  beim  Bogenschiessen, 
ein  mit  Fasanen  gesticktes  Gewand  mit  derselben  Ceremoniemfltize.  Wenn 
er  den  4  fernen  Gegenständen,  4en  Bergen  und  Flüissen  opfert,  legt  <r 
ein  Wollgewand  an,  das  nach  Sohol.  2  mit  Tiger-  dndAifenfigureftge- 
iSticktwar;  wenn  er  den  Genien  der  Erde  und  der  Cereilien  iindldetairler 

nien  der  5  Elemente  opfert,  ein  Gewand  aus  einem  dünnen  Gewebe,  in 

...  ^ . . 

welches  nach  dem  Schol.  2  weisse  Reiskörner  gestickt  waren.  Opfert 
er  allen  kleineh  Genien^  so  «trägt:  er  ein  blai^chwarzes  Gewand  nach 
SchoL  2,  das  obere  ohncLSticheiieien  ottd  das  .untere  mit  schwarzeB  <md 

113* 
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Grande  gehabt  haben,  die  Enlschtossenhelt  der  Träger  aDzudeaten) ,  das 
Kleid  Fo  nach  dem  Schae-wen  schwarz  und  grän  gestreift  gewesen 
sein  mit  Reihen  von  2  Charakteren  Ki  (Cl.  49),  Rflcken  an  Rflciten.) 

(Die  FeadaIFQrsteB  tragen  nach  dem  Sobol.  2  z.  Tschen-lt,  wenn  sie  i  h  r  e  n 
Ahnen  opferten,  die  schwartblaoe  Mütze;  nor  die  Fürsten  von  Lu,  als 
ans  kaiserlichem  Geblfite  entsprossen,  hatten  dasselbe  Costfin,  wie  der 
Kaiser.)  Während  die  Itaisertiche  Nütze  (Mien)  12  Gehänge  mit 
JO-Steinen  hatte,  hatte  sonst  die  der  Vasallenförsten  nar  9,  die  da 
obem  Ta-fH  7,  die  dnr  nntem  Ta-fa  5,  die  der  Sse  nur  3  ('"),  Dieb 


*  J-kh)g  47,  2  T.  n  p.  258  spricht  von  einem   pHrparrothen  Anznge  (■"*} 
(Tscho-rn)  beun  Opfer;  pii^urroth  war  nach  P.  Aegis  die  Farlte  der  3.  Dynastien 
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Li-ki  Cap.  Li-ki  10  Fol.  8.  Nach  dem  Li-ki  Cap.  Tsa*ki  schang  (20) 
Fol.  56  trug  der  Ta-fu,  wenn  er  für  den  Staat  opferte,  die  Matze  Mien, 
wenn  (är  sich  die  Mütze  Fien;  der  Sse  umgekehrt  in  jenem  Falle  die 
Pien,  in  diesem  den  Hut  (Kuan)  ('^®).    Bei  den  Ahnenopfern  (rüg  jeder 

Beamte  das  Hofcoslum  und  die  schwarzblaue  Mätze.     Zu  einem   gros- 

• 

sen  Opfer  und  einem  grossen  Empfange  lieferte  der  Sse-fo  dem  Kaiser 
das  Ceremoniecostäm,  während  der  Vorstand  der  Pelzkleider  (Sse-khieu) 
nach  Tscheu--li  6,  39  (7,  6  v.)  die  grossen  Pelzkleider  zu  liefern  hatte, 
die  der  Kaiser  beim  Himmelsopfer  trug(^^^»).  Nach  Tscbeu-li  B.  31  F.  26 
(11)  besorgen  die  Kleideraufseher  (Tsie  fo  schi)  bei  den  Opfern  die 
Kleider  und  Mütze  des  Kaisers.    Sie  wfihlen  6  Minner  unter  sich  aus,  um 

die  grosse  Kais  er  f  ahne  zutragen,  für  die  Vasallenfürsten  nur  4; 

zwei  von  ihnen  halten  die  Lanze.  Sie  empfangen  den  Repräsentanten 
des  Geistes  und  führen  ihn  auch  wieder  zurück  und  begleiten  den  Wa- 
gen, auf  den  er  gesetzt  wird  C^^).  Aehnliche  Unterschiede,  wie  in  der 
(Kleidung,  waren  auch  in  der  Zahl  der  Thore  ihrer  Hauptstadt,  den 
Frangen  ihrer  Fahnen  —  s.  von  Lu's  Fürsten  oben  S.  33  —  den  Opfer- 
thierun,  den  Dimensionen  der  Ehrentafeln  u.  s.  w.  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  Vasallenförsten    nach   dem   Schol.   Tschin-ngo  gemacht,    und 

« 

durch  alles  dieses  wurde  die  Hierarchie  des  chinesischen  Staatscultus 
begreiflich  befestigt. 

Der  Direktor  der  Bekleidung  des  Innern  (N ei- sse-fo)  bereitete 
nach  Tscheu-li  B.  7  Fol.  46  (8,  11  v.)  bei  einem  Opfer  jedesmal  den 
Anzug  der  Kaiserin,  der  9  Frauen  2ten  und  der  3ten Ranges  und  aller 
Betitelten  C^^).  Sie  hatte  dreierlei  Opferkleider,  nach  SchoL  2  ein  dun- 
kelblaues, ein  blaues  und  ein  rothes.  Sie  waren  mit  2  Arten  von  Fa- 
sauen  gestickt.  Der  Juwelenvorstand  (Tui-sse)  lieferte  den  Kopfputz 
dieser  Damen  beim  Opfer,  die  Haarnadeln  u.  s.  w.  (^'0  (Pol.  53)  (8, 

15),  wie  der  Schuster  (Kifi-jin)  nach  Fol:  54  (8,  21  v.)  das  nöthige 

« 

Fusszeug  zu  den  Opfern  in  den  4  Jahreszeiten,  denen  sie  angemessen 
waren  (*'^);  nach  Schol  2  im  Sommer  aus  einem  Gewebe  aus  der  Pflanze 


Ahnen  brachten,    za   assistiren  ("*).     Bei  der  Erblichkeit  der  FQrsten- 
(hömcF  muss  das  aber  früh  abgekommen  setn. 

Wie  opferte  oui? 
Wir  haben  schon  mancheriei  Einzelheiten,  welche  si&h  anf  die  Dar- 
bringung der  Opfer  beziehen,  gelegentlich  erwähnt.  Eine  vollsiftndige 
Beschreibung  auch  nur  eines  einzelnen  Opfers  besitzen  wir  nicht,  son- 
dern nur  einzelne  Notizen,  die  wir  hier  noch  mittheilen  wollen,  ohne 
sie  zQ  einem  Ganzen  zu  verweben ;  sio  betreffen  zs  verschiedene  Opfer 
ood  rühren  aus  verschiedenen  Zeiten  her.  Der  Schii-king  (Ta-ya 
Ode  9eng-min  III,  2,  1  p.  157  schildert  den  Hergang  beim  Opfern; 
Das  Getreide  wird  im  Mörser  zerstampft,  von  der  Bflise  befreit,  gewa- 
schen, daun  Kuchen  daraus  gebacken,  dia  günstiger  Tag  gewählt,   man 
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öbt  EQtbaltsamkeil,  nimmt  wohlriechende  Krioter^  opfert  d^s  Fett  und  einen^ 
Bock  (Ti)  dem  Weggotte^  das  Fleisch  wird  geröstet  und  gebraten,  es  wer-^ 
den  die  Gefässe  Teu  niid  Teng  damit  gefällt.  Der  Duft  steigt  empor 
und  der  Sebang-ti  nimmt  ihn  wohlgefällig  hin  (^^^).  Schi-king  Siao-^ya 
Ode  Sin-nan^-schao  (11,  6,  6)  heisstr  es:  Er  bringt  reinen  Wein  zum 
Opfer  (Tsi)  dai*,  es  folgt  darauf  der  rothe  Ochse  (Sinp-nien)^  der  den 
Ahnen  geopfert  wird  (Hiang) ;  der  Fürst  nimmt  sein  Phönixmesser  (Luan^ 
tao,  an  welchem  kleine  Gtöckchen  gewesen  sein  sollen),  schneidet  da- 
mit die  Haare  (Khi)  abund  nimmt  das  Blut  und  Fett  der  Eingeweide 
(Liao),  das  er  darbitingt  (Tsohing)  und  opfert  (Hiang).  Es  duftet;  das 
Opfer  (Sse-sse)  ist  vollkommen  und  glänzend  (^^^).  Di«se  Schilderung 
ist  freilich  sehr  kurz.  Wir  sehen  indess  daraus,  dass  das  Opferthier 
mit  einem  Nesser  geschlachtet  und  wohl  vornehmlich  das  Blut  und  Fßtt 
dargebracht  würden.  Der  Li-ki  fuhrt  an ,  dass  der  Kaiser  selber  das 
Opferthier  am  Stricke  herbeiführte.  Dass  dieses,  sowie  der  Tag  des 
Opfers  durch  das  Looa  zuvor  bestimmt  und  dann  in  einem  besondem 
Stalle  gefüttert  wurde,  ist  Abb.  I  S.  89  und  oben  S.  ^7  schon  erwähnt. 
Nur  beim  grossen  Opfer  (Ta-faiang)  *  (d.  L  nach  dem  Schol,  wenn  man 
am  Wintersolsliz  dem  Himmel  und  am  Sommersolstiz  der  Erde  opferte) 
befragte  man  nach  Li-<ki  C«  Kio-li  2  F.  70  das  Loos  (Fu)  nicht,  (da 
und  Mond  n.  d.  SchoK  fesitgeordnet  (^^^^)  und  entfaltete  auch  keine  grosse 
Sonne  Fülle  (^^^.  Ebenso  istS.  15  fg.  scbon  erwähnt,  dass  man  zu  den  gros- 
sen Opfern  sich  durch  Enthaltsamkeit  vorbereitete.  Dem  'Opfer  gingen 
Spenden  (hlan)  vorher.  Ihre  Zahl  stieg  mit  de^  höheren  Stellung  derer, 
welchen  geopfert  wurde.  Während  bei  der  Masso  der  kleinen  Opfer 
nur  eine  Spende  war,.  erhieHen  naoh  dorn  Schol.  zum  U-ki^Cap.  Li-ki 
10  F.  21 V.  der  Sche^tsL  und  die  5  Laren  (U-sse)  deren  3;  di«  Sse^wang, 
die  Berge  und  Flusse  5,  und  inp  Ahnensaale  der  fffihereii  l^mg  brachte 
man  7  dar  (**^).  Man  gehl  nicht  mi  dem  ReprlisentaiUtep  des  Geistes, 
sondern  auch  deoi  §ohlachtopfer  und  untergeordnete  Beamte  auch  dem 
Korqe,  das  darge^raobt  wtr^  feierlich  entgegen  «ach  Spl^oL  2  m  Ifscheu-Ii 


i^"^),  das  belsst  nach  den  Schot,  er  reteht  thtn  das  Messer,  wenn  er 
(bei  dem  Ahnendiensle)  die  7  Opferthiere  lödtet;  bei  den  grossen  Oprcra 
hilft  der  Grossadministrator  Ta-tsai  ihm  diese  erschiessen,  was  beiden 
gewöhnlichen  Opfern  nicht  geschah.  Vgl.  B.  2  Fol.  57  {21).  Nach  den 
Schot.  2  dft  ffihrt  w  das  Opfertbter  mit  ein  und  ladet  den  Fürsten  ein,  es 
zu  tödten.  Wedo  es  gelödtet  ist,  gibt  er  es  den  Schl&ohierD.  Diese 
Opfer  fanden  bei  Sonnenaufgang  statt,  s.  U-kiCap.  3  Tan-kung.  Nach 
Tscheu-U  B.  32  Fol.  21  (\Q  v.)  reichte  der  Vorstand  der  Bogen  und 
Pfeile  (Sse-kung-schi)  die  Bogen  snd  Pfeile,  um  auf  die  Opferthiere 
zn  schiessen  ("<**).  Na6h  SchoL  3  geschah  diess  bei -den  Opfern  des 
Himmels,  der  Erde  und  der  Ahn^n.  '  Wie  von  den  geringern  Opfera 
der  Scbafmann  des  Schaf,  der  Hmidemann  den  Hund  erwürgte  u.  s.  w. 
ist  oben  S.  41  fg.  schon  erwähnt.  Wir  habe«  auch  gesehen,  dass  eine 
Menge  Lente,  Sobl&cbter,  Köohe  tt.  s<  iv.  kei  deti>  Opler«!  bescbfifligt 
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waren.  Diese  werden  nun  das  getödtete  Thier  verschiedentlich  zube- 
reitet and  die  andern  bereits  genannten  Beamten  die  Gerichte  dann 
wieder  hereingetragen  und  sie  offerirt  haben. 

Was  dem  Himmel  oder  den  Geistern  eigentlich  vom  Opferthiere  dar- 
gebracht wurde,  ist  nicht  recht  klar.  Der  Li-ki  im  Cap.  14  Ming- 
thang-wei  Fol.  42  v.  sagt :  „Unter  Yu  wurde  der  Kopf  (Scheu),  unter 
der  1.  D.  Hia  das  Herz  (Sin),  unter  der  2.  D.  Yn  (oder  Schang)  die 
Leber  (Kan),  unter  der  3.  D.  Tscheu  die  Lunge  (Fei)*  geopfert*  (^o*). 
Es  ist  aber  die  Frage,  ob  das  in  dieser  Allgemeinheit  richtig  ist.  Dass 
auch  unter  den  Tschen  der  Schafmann  den  Kopf  des  Schafes  im  innern 
Saale  zeigte,  ersahen  wir  aus  Tscheu-li  B.  30  Fol.  14  und  so  auch 
Andere  die  anderer  Thiere  nach  den  SchoL  Bei  Eidesleistungen,  wie 
wir  bereits  S.  12  anführten,  wurde  nach  dem  Tso-tschuen  das  Blut  ge- 
nommen, der  Körper  des  Thieres  eingegraben  und  der  Vertrag  darauf 
gelegt.  Ueberhaupt  war  die  Darbringung  der  Opfer  sehr  verschieden. 
Der  Tscheu-li  B.  18  Fol.  2  fg.  (1  v.)  sagt,  dass  man  dem  Himmel  das 
Opfer  Yn  —  d.  i.  nach  Kue-iü  P.  1  Tscheu-iä :  das  Opfer  in  reiner 
Absicht  —  darbrachte;  der  Sonne,  dem  Monde,  den  Sternen  und  Stern- 
bildern (nach  Schol.  1  einen  ganzen  mackellosen  Ochsen)  auf  eineih 
aufgehäuften  Holzstosse  (Schi-tschai);  eben  so  den  Sternbildern,  die 
der  Mitte,  den  obern  Dekreten,  dem  Winde  und  Regen  vorstehen  C^^y 
Vgl.  Abh.  I  S.  71.  Diese  Opfer,  sowie  auch  die  Seidenstoffe  und  Jfl- 
Steine,  welche  man  darbrachte,  wurden  nach  dem  Schol.  2  verbrannt. 
Es  sind  die  der  himmlischen  Geister;  zu  ihnen  soll  der  Opferduft  auf- 
steigen. Nach  Lk-ki  Cap.  Li-ki  10  Fol.  12  v.  brachte  man  auch  ein 
0[xfer  durch  Verbrennen  von  Holz  (Fan-tschai)   dem  Tsnan  (d.  i.  dem 


*  Die  Lunge  galt  nach  dem  Schol.  zum  Li-ki  c.  2  Kio-li  Fol  52  v.  für  den 
Hauptsitz  des  Lebensgeistes ;  darum  opferte  man  unter  der  D.  Tscheu  bei  jedem 
Essen  diese  zuvor  als  das  Hauptstück  (*^').  In  Jahren  der  Noth  unterblieb  diäss 
aber  C^^^),  sagt  der  Li-ki,  und  überhaupt  das  Schlachten  eines  Opferthieres. 

Abh  d  I.CI  (l.k  Ak.d  Wiss.  IX.Bd.Ill  Abth.  114 


Vontande  des  ffewriteerdeB,  hier  nicht  Ngt»  xi  k6ea>  dar.  Dieses 
Opfer  des  Tsiaa  ist, das  der  idteo  Fraa,  Qin:d)eT4^  (PM)  mt  Speise 
und  die  Weingeffisse  (mit  Wein)  xn  (OUea.  P'). 

Den  GeBieq  der  Erde  and  der  Feldfrflohto  <Sofae-t8i),  denfiGei' 
ste»  dM  Opfer  (d.  i.  den  &  altes  Ministe»,  ^  in  des  4  Weiobbildeni 


des  Abnen  nach  den  Schol.  owebte  (^<^)  r-r-  nacli  SohoL  Z  za .  B.  3 
Fol.  6  wurde  der  Wein  fOr  diese  vev  Kaiser  aaf  die  Erde  gegossen, 
den  Geistern  des  Himmels  und  der  Erde  aber  aar  dargereicht. 

Nach  Li-ki  Kiao-te-seng  c.  11  F.  46  fg.  legten  die  verschiedenen 
Dynastien  beim  Opfer  aufVerschiedenes  das  Hauptgewicht.  DieFamilie 
Yü's  (SohQn's)  benutzte,  wenn  sie  opferte,  vorzugsweise  die  Lebenskraft 
(Khi):  das  ^lul,  das  Feit  (Sing,  eig.  Fieischsterne,  kleine  i\uswachse 
im  Fleische)  und  die  Brühe  (Tsin).  Die  Leute  der  D.  Yn  legten  das 
Hauptgewicht  auf  die  Töne;  Geruch  und  Geschmack  waren  noch  nicht 
da  (da  das  Opferlhier  noch  nicht  getödtet  war).  Sie  liessen  die  Töne 
sich  verbreiten.  Wenn  die  Musik  dreimal  beendigt  w#r,  dann  gingen 
sie  hinaus,  dem  Opferlhiere  entgegen.  Der  Klang  der  Töne  sollte  her- 
beirufen, was  zwischen  Himmel  nnd  Erde  ist  (die  Kuei-Schin  nach  dem 
Schot.).  Auch  nach  dem  Schol.  2  zum  Tschea-li  18,  2  ging  unter  der 
2.  D.  Schang  die  Musik  der  Spende  vorher,  an(er  der  D.  Tscheu  folgte 
sie  darauf.  Die  Leute  der  3.  D.,  fährt  der  Li-ki  fort,  legten  das' 
Hauptgewicht  auf  den  Duft.     Bei  der  Spende  brauchten  sie  wohlriechende 
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Kräuter  (Tschang)  und  (andere  duhende  Kräuter)  Yo  zusammen  n^it  den 
vorigen  zum  Riechen.  Der  Yn  dringt  durch  die  Untiefen  und  Quellen 
beim  Spenden.  Als  Kuei  und  Tschang  bedienen  sie  sich  des  Jaspis- 
Odems  (khi).  Nachdem  sie  so  gespendet  hatten^  gingen  sie  dem  Opfer- 
thiere  entgegen,  um  den  Yn-Odem  (lihi)  so  zu  erreichen. 

Das  duftende  Kraut  mit  der  Hirse  Schu  und  Tsi  duftete.   Der  Yang 
drang  bis  zu  den  Mauern  des  Hauses.     Nachdem    er  so  geehrt  worden 
war,   darnach  verbrannten   sie  das  duftende   Kraut  zusammen  mit    dem 
SchafTett  (Sehen)  und  den  Kräutern.     So   wurde  jedes  Opfer  sorgfältig 
dargebracht.    (Im  Folgenden  ist  vorzugsweise  vom  Ahnenopfer  die  Rede. 
Vgl.  Abh.  I  S.  55  fgg.)    Der  Hoan-khi  kehrt  zum  Himmel,    die  Form 
(hing)  Pe  zur  Erde  zurück.     Drum   suchte  man  beim  Opfer  die  Bedeu- 
tung des  Yang  und  Yn.     Die  Männer  der  (2.  D.)  Yn  suchten  nun  zu- 
vörderst  den  Yang;  die  der  D.  Tscheu  suchten   zuerst  den  Yn.     Man 
rief  (die  Geister  herbei)  und  betete  im  Hause,   stellte  den  Schi  in  die 
Halle  (Thang),  brauchte  (schlachtete)  das  Opferthier  im  Ting,  (der  inneren 
Halle),  und  hob  (dessen)  Haupt  im  Hause  empor    und   zur  gehörigen 
Zeit  wandte  der  Beter  beim  Opfer  sich  an  den  Geist  (Tschu  die  Ahnen- 
tafel ?).    Er  suchte  beim  Opfern  ihn   innerhalb   des  Thorweges  (Fang), 
da  er  nicht  wusste,  ob  der  Geist  (Schin)  hier  oder  da  (im   Hause   oder 
in  der  Halle  Schol.j  sei ;  einige  suchten  ihn  auch  bei  fernen  Menschen, 
opferten  vorzugsweise  innerhalb  des  Thorweges  (Fang)  und  sagten,  sie 
suchten  ihn  in  der  Ferne.    Fang  bedeutet  nämlich  auch  Ferne.     Ki  (die 
Schüssel  mit  Herz  und  Zunge)  soll  die  Ehrfurcht  andeuten.  Aeichthum  ist 
Glück.   Das  Haup^  ist  das  Rechte  und  wird  daher  geopfert.  —  Mit  den 
(dargebrachten)  Haaren   und  dem  Blute  ruft  man  das  dunkle  und  voll- 
kommene Prinzip  (thsiuan)  an.     Diess  ist  der  Weg,  das  Vollkommene  zu 
ehren.     Indem  mau  das  Blut  opfert,   bringt  man  (tscbing)  die  Lebens- 
kraft (Khi)  dar;  indem  man  Lunge,  Leber  und  Herz  opfert,  ehrt  man 
des  Khi  Herrn  (Tschu).  Indem  man  beim  Opfer  die  Hirse  Schu  und  Tsi  der 
Lunge  hinzufügt,  indem   man   beim  Opfer  das  klare  Wasser  hinzusetzt, 
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den  Opfern  Oprerßeisch,  das  nachher  gegessen  wird.  Diess  ist  der 
letzle  Akt,  der  aber  auch  nicht  zu  überseheD  ist.  Drum  haben  die  Al- 
ten ein  Sprichwort,  das  besagt:  „Ein  gutes  Ende  ist  wie  der  Anfang" 
{^*%  Das  einzelne  Detail  da  bezieht  sich  auf  die  Opfermahlc  bei  dem 
Ahnendienste  und  werden  wir  daher  es  dort  besser  anfahren. 

Die  Beamten,  welche  opferten,  schickten  dem  Kaiser  immer  Stücke 
vom  Opferfleische,  um  ihn  am  Glücke,  welches  das  Opfer  bringt,  Theil 
nehmen  zu  lassen  (Tschen-fo).  Sein  Speiseintendaijt  hatte  die  Ver- 
theilung  dieses  Fleisches  ('")  (Tscheu-li  B.  4  Fol.  24  mit  Schol.  2). 
Der  Kaiser  schickte  anderseits  seinen  Beamten  ebenfalls  zu  dem  gleichen 
Zwecke  vom  Opferfleische,  nach  dem  Tso-lschuen  und  nach  Tscheu-li 
B.  38  Fol.  8,  um  ihr  Glück  mit  dem  des  Kaisers  zu  vereinigen  ("*). 
Meng-tseu  erzählt  II,  6,  6,  dass  Confucius,  als  er  Justizminister  in  Lu 
war,  und  der  Fürst  auf  seinen  Rath  nicht  hörte  und  bei  einem  Ahnen- 
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oprer  ihm  einmal  die  Ueberbleibsel  des  Oprerfleisches  nicht  schickte,  so- 
fort, ohne  nur  seine  Ceremoniemütze  abzulegen,  seine  Stelle  niederlegte 
und  abreiste  (^*^).  *  Hier  benutzte  er  diess  freilich  nur  als  Vorwand. 

Waren  so  die  Opfer  mit  Speisung  verbunden,  so  war  ursprunglich 
jedes  Essen  auch  wieder  nicht  ohne  eine  Opferspende.  Auf  diese  Opfer 
beim  Essen  beziehen  sich  nach  Schol.  2  die  9  Arten  Opfer,  welche 
Tscheu-li  B.  25  Fol.  7  (10  y)  nur  zu  kurz,  bloss  mit  einem  Worte  er- 
wähnt. Der  Li-ki  im  Cap.  Jü-tsao  t2  (13)  sagt:  „Der  Weise  opfert, 
wenn  man  ihm  zu  essen  gibt  und  er  der  Gast  eines  Fürsten  ist,  wenn 
dieser  es  ihm  befiehlt.  Diess  ist  die  erste  Art  zu  opfern  auf  Befehl. 
(Ming-tsi).  Die  zweite  nennt  der  Tscheu-li  auf  Einladung,  wie  Biot 
übersetzt.  Die  dritte  das  gemeinsame  (an  alle  Geister),  die  vierte  das 
abgekürzte  Opfer  u.  s.  w.  Die  Ausdrücke  sind  zu  dunkel  und  der  Text  (^*^) 
ist  auch  nicht  unverdorben.  S.  oben  S.  13  und  Li-ki  Cap.  Tsa-ki  hia  21 
Fol.  89  und  Kio-li  1  Fol.  22  v,  m.  Schol. 

DicHauptopferwaren  immer  von  Nebe  nop  fern  begleitet.  Der  Li-ki 
Cap.  Li-ki  10  Fol.  16  sagt:  „Wenn  Lus  Leute  mit  dem  Schang-ti  zu 
thun  haben  (ihm  opfern),  haben  sie  gewiss  zuvor  mit  dem  Phuau-kung 
(Titel  des  Regierungsinhabers,  nach  dem  Schol.  Heu-thsi)  zu  thun;  wenn 
Tsin's  Leute  mit  dem  (Hoang-)  ho  zu  thun  haben,  haben  sie  gewiss  zu- 
vor mit  dem  Sumpfe  (tschhi)  zu  thun ;  wenn  Thsi's  Leute  mit  dem  Thai- 
schan (Berge)  zu  thun  haben,  haben  sie  gewiss  zuvor  (fen  Waldern  zu 
spenden  oder  sie  ihm  beizugesellen  (phei)"(^*0.  Oder  man  opferte  erst, 
wie  Schün,  den  Bergen  und  Flüssen  und  dann  auch  den  Ahnen  (Schu- 
king  Schün-tian  I,  2,  8).  Auch  wenn  der  Kaiser  auszog  (die  Rebellen) 
wieder  zur  Ordnung  zurückzuführen,  brachte  er  das  Opfer  Lui  dem 
Schang-ti,  das  Opfer  J  dem  Sehe,  d«^s  Opfer  Tsao  im  Miao  des  Vaters 
(Ni)  und  das  Pferde-Opfer  (Ma)  an  dem  Orte,  wo  die  Schlacht  geliefert 
wurde,  dar;  er  empfing  den  Befehl  (Scheu-ming,  d.  h.  er  befragte  das  . 
Loos)  im  Ahnensaale  (Tsu)    und  erhielt  die  militärischen  Pläne  in  der 
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Nach  Tscheu-ti  B.  4  Fol.  17  Tg.  waren  aach  die  Hablzeiten  des 
Kaisers  von  Musik  begleitet,  ihn  nn  Essea  in  antairen  «id  so  wird 
man  dann  auch  die  Ahnen  namentlich  haben  erfreuen  wollen.  Die  Stelle 
im  Scha-king  Cap.  ¥-tsi  I,  5,  9  u.  10  ist  schon  Abb.  1  S.  64  erwähnt, 
hier  ist  sie  vollständiger.  Da  sagt  der  Vorstand  derMnsik  Kuei:  „Wenn 
icli  meinen  Ming-kieu  (ein  Steininstrument)  ertönen  lasse,  die  Leier  (Kin) 
und  die  Gnilarre  (Se)  anschlage  und  sie  mit  Gesängen  begleite,  dann 
kummen  beim  Ahnendienste  der  Giossvater  und  Vater  herbei  und  der 
Gast  Yü's  —  d.  i.  Kaiser  Schün's  —  (er  meint  den  Tan-tschu,  den 
Sohn  des  Kaisers  Yao,  der  seinen  Vater  bei  dessen  Ahnendienste  vor- 
siclUe)j  ist  auf  seinem  Sitze.  Alle  Vasallenfürsien  sagen  sich  viele  Ar- 
tigkeiten ;  unten  beginnen  und  enden  die  Töne  der  Flöten,  der  kleinen 
Trommel  (Tao-ku)  zugleich  mit  dem  Tschu  und  Vu  (hölzernen  musika- 
lischen Instrumenten;  —  man  Ondet  Abbildungen  von  allen  in  Gaubils 
Schu-king  — ).  Die  Orgeln  und  kleinen  Glocken  ertönen  um  die 
Wette  C**). 
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Der  mimischen  Tänze  mit  den  Federn  (yu)  zwischen  beiden 
Treppen  erwähnt  auch  schon  der  Sohu-king  (^^°)  im  Cap.  Ta-yu-mö  I,  3 
21  unter  Kaiser  Yü  (2255—2206  v.  Chr.)  und  der  Musik  und  der 
Tanze  beim  Ahnenopfer  gedenkt  auch  der  Schi-king  Schang-snng  IV, 
3,  1  p.  213:  Die  Tympanen  Tao,  die  in  Reih  und  Glied  aufgestellt 
sind,  werden  gerührt,  und  der  Sänger  wänscht  dadurch  den  Geist  seines 

Ahnen  zu  erfreuen. Dazu  kommt  die  Fistel  und  es  harmoniren  mit 

dem  King  die  andern  Iristrumente.  Auch  die  Glocken  ertönend  Wie  er- 
freut es,  den  Tanz  Wan  zu  sehen  ("0-  -^"ch  Ta-ya  Lu-sung  IV, 
2,  4  p.  211  wird  dieser  Tanz  erwähnt.  Näheres  über  die  Musik  und 
die  Tanze  bei  den  Opfern  enthalten  aber  der  Li-ki  und  der  Tscheu-li. 
Der  Li-ki  hat  ein  eigenes  Gap.  über  die  Musik  Cap.  16  (19)  yo-ki  p. 
82 — 113  T.  p.  40 — 54,  das  aber  mehr  allerlei  Betrachtungen  und  Ex- 
pectorationen  über  die  Musik  und  deren  hohe  Bedeutung  als  historische 
Angaben  über  diese  und  namentlich  über  die  bei  den  Opfern  enthält. 
Wir  können  nur  diese  ausheben^.  Die  Wirkung  auf  die  Menschen  hebt 
Fol.  40  Y.  hervor,  welche  Stelle  Callery  ausgelassen  hat.  Da  heisst  es: 
„Wenn  die  Musik  in  des  Tsung-miao's  Mitte  (ertönt)  und  der  Fürst 
und  der  Unterthan  oben  und  unten  zugleich  sie  hören,  dann  bleibt  kei- 
ner ohne  Harmonie  und  Ehrfurcht  (ho  khing)^  (^^^)  u.s.w.  Zur  Schönheit 
der  Musik,  heisst  es  p.  84  T.  p.  41  werden  nicht  vollkommene  Weisen 
erfordert,  so  wenig  als  zu  den  Opfern  Gerichte  von  ausgezeichnetem 
Geschmacke.  Die  Laute,  die  man  im  Ahnensaale  spielt^  hat  nur  Saiten 
aus  rather  Seide  und  einige  Löcher  im  Brette;  eine  Person  stimmt  den 
Gesang  an  und  bloss  3  andere  antworten  ihr^  während  andere  musika^ 
lische  Stücke  ausgeschlossen  sind;  wie  man  bei  den  Opfern  Wasser  dem 
Weine  vorziehe  und  die  heiligen  Gefässe  nur  rohe  Fische  und  Fleisch- 
brühe ohne  Würze  mit   Ausschluss  schmackhaftere  Speisen  enthielten. 


*  Sie  sind  zu  lang,  am  sie  im  Originale  zu  geben;  wir  verweisen  daher  auf 
die  Texte,  wo  sie  gedruckt  sind. 
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Die  alteii  Kaiser  woUten  nibht  die  bBe^^hreiin  dcfs  MnHd^  ond  Bauches^ 
der  Ohren -aadAägeo  völlig- 'berried%eiii^  *  Die  Ifusik  soU' nach  p.  85 
T.  p.  ü42  4ie:  Einhieit^  die  G^brinclie^  äoUen  dte  Versohiedanbeit  nnter 
den  Mensi^eii  Iterstelleüw  Nack  p;I)S7  fif.  42^1  ]/i&t  die  grosse  9/lraSk 
ahnlicb  >  der  Hamonie;  i  die  zwiselien .  Ifilnnel  und  Irde  best^t,'  die  gros- 
sen  Ritas  tollen  den  Stnfenfall  (zwischen  ifen  ^versdiiedenen  Wesen)  iii 
Himmel  und  auf  Etdcm  darstellen  ^^*t^  die  filockeiir  <Ke' Tromm^  dis 
Flageotet^  (der  klingende  Stein,  die  befiederte  Fabne^  die^Flöte,  der  ScbUd 
nnd  die  Kriegsaxt  sind  die  Instrumente^  deren  man  sich  bei  der  Musik 
(nnd  den  Tftdsen)  bedient;  Die  gerade  oderf  gekrfimttite  Stellung  (deis 
Körpers),  die  Neigni^  oder  Emporriöblung*de8'(Hanptes)^  die  relative 
Stellnng  der  v^schiedenen  Personen,  die  jlbmessmig  des  Ganges  (vor 
ader  Kl^wSrt8),v;das  Langsaibe  odOTSchtieUesinddie  Äussern  Umstände 
bei ^ der ' JMtosik. ^ .  .;  ^  J -'■  -•     "v  •    r-;^  ;;  n-  ;  .>s    -•  n-m     - 

yjDie  Musik,  fährt  der  LiU^p:  89  fort^i  war  unter  allen  Kaisern  eben 
SQ  wenig  immer  gleich,  als  die  Ritus  es  iwiaren.^  Kaiser  Sobfln  ver- 
fertigte naob  p.  91  T.  pi  44  eine  Laute  f(Kin)  mit  6  Saiten  aus  Seide, 
um  die  Ode  Nan-fnng  dazu  zu  singen  p.  92.  (Die  Musik)  Ta-schang 
(von  Yao)  zeigt  (diesen  allen  Kaiser)  in  seinem  Glänze.  (Die  Musik) 
Hien-sche  (von  Hoang-ti)  zeigt  ihn  in  seiner  Vollendung;  (die  Musik) 
Tschao  (von  Schun)  setzt  das  fort,  die  Hia  (von  Yü)  ist  gross;  die 
Musik  der  D.  Yn  und  Tscheu  umfasst  alle.  —  Die  alte  Musik  muss  nach 
p.  99  T.  p.  48  nicht  sehr  unterhaltend  gewesen  sein,  da  Wen,  der  Fürst 
von  Wei,  einem  Schuler  des  Confucius  klagt,  dass  er  immer  dabei  ein- 
schlafe, während  die  Weisen  von  Tsching  und  Wei  ihn  doch  nicht  er- 
müdeten. Aus  Tseu-hia's  Antwort  sehen  wir,  dass  man  mit  Ordnung 
vor-  und  rückwärts  schritt;  die  Saiteninstrumente  aus  Flaschenkürbissen 
nnd  die  mit  Metalklappen  gehorchten  alle  dem  Schlage  der  Trommel. 
Diese  gaben  den  Anfang  jedes  Stückes  an.  Eine  kupferne  Schelle  deu- 
tete an,  dass  die  Acteure  an  ihren  Platz  zurückkehren  sollten;  waren 
sie  in  Unordnung  gerathen,   so  rief  der  Siang  —  nach  den  Schol.  ein 


Saek  fius '  Ma£lM  mit  tfOckeaen  Re^slmlseu  gpefOUfj  auf  den^  mätf  mit  dect 
Hand  schluglt  t-  »teozür  Ordaung,  iEurAiok  ;•  war^  Hie  iza  hasfig^  ,wf 
schlug  man'  auf  das  ilDStrument  T:a^  4r-  iiadi  deA  SolioL  eine  Halb*^ 
Sphäre ;  aw  Icü&iri^m  Holze,  ii^f  welchetiinäQ  mit  hinein  hölzieraen  Hammer- 
doblug^rwiö  noobAdSe  fionzeo!  -r-;  SL  101  T;  p.  >49  inepnt  Uie  Instrtt-^ 
mente,  weiche  die;  allen  Weisen  erfunden,  die.  (Trommeln)  Taa  und  Ku, 
den  Kiabg  (einenf  hölzernen  Karten  wie  eine  nitagdhJBihrCe  fflooke.mit 
einem  K16ppe]^)j|iKi&  (eiaen  liegenden  Tiger,  aber  dessen  !gezahliitenRar> 
cken  man  mit .  einem^ ;  hölzernen  StäbeJieA  hinfukt  \) ,  de«  Hiuen  (ein  In*?! 
strußient.aus  gebrannter  Erde  in  Form  eines  Eies  (das  •  einen  T^n  Yonr 
sich  gab) ;  den  Sehe  (eine  Art  Fiageolet);  irüit  ihnea  iharmonirteni  di6i 
Glocken  und -tönenden  Si/eine>: die' FlQtet  und  Laute^M  Die  Schilde ,1  die» 
Aexle  und  die '  mit  Federn  And  Haaren  gesohmäeUei  SehiHe  dienten: 
bei  den  Evolntionen  bei  den  Opfern  der  attenJS^aiser«^  Jeder  dieser  veivr« 
sohiedenen  TöneisoUi  nun  dam^>Yeisen  etwas'  bedeuten > oder  in  das  Ger?; 
dächlniss  zucäckmfen*.  &  i04  fg«  gibt: eine. Anschamng.i/vdndeia  mi^i 
mischen  Darstellungeir  beim  Ahnendienetef  «rir  wollep  sije.  da  anfübremi 
Ueber  die  verschiedenen  Arten  der.  Mus.iliLiund  Tante  ^-^  bei 
den  verschiedeMn  Opfern  gibt  der  Tscheurli  Näheres.;  ^Nacb  Buch  12; 
Fol.  12  (22  Y.)  lehren  (Me  T^ui2me1stM,(Wu!-a&e)^dein> 'Waffen tanz  und 
sind  die  Anführer  hei  den  Opfetiny  die  deo:  Geistera- der  Berge  und* 
Flüsse  dargebracht  iwerden*  Sie  lehren. deni  Tanz  mit»  Stuben  mit  Seii^^ 
denbäscheln  und  sind  die  Führer  des  Tanzes  bei;  den. Opferq^  die"  den 
Geistern  der  Erde  und  Gerealien  dargebcacM  werden.  Sie  lehren  Aem 
Federtanz  «ndi  sind  die  Führer  beim  l^anze  ^i  ,den  Opferi^  .<Ue  4en  Gei-. 
^ern  der:4  Weltgegenden  dargebracht  werden^  )Siei  lehren  endlich  den« 
Tanz  mit  bunten  Federn  imd;Uin;senyor.bei!i  den;  Opfere  zw  ^i(  eiQen' 

*  Ueber  di^  Tänie'^er  ält^'Gl^eSf^^sdkir'lB^^  chineMeh^n' 
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Mirö  (^^.  i -^  Dm  BM6Ftin«cdMMni  86lmi  i*  SchMdifif  I,  3/13; 
Nach  TBche«^lio23  Fok  50  (;£4yi:<)iilobit  der  ¥o<^88e,  d  Ji.  4er  Mei^ 
9ter  der  Flöte  Mf^  3' Lödb^n,  den,  >:SS)bimi  dW^'Rehdis]  ^dto  A^  Wa-- 
seh«ie  berachteii)'  diesen  Fedettani  dad  iyiett  daikaf  britt  Opter/  ifri^ 
bei  eiiiem  Bänqnety  die  FlSle  mit  3  lAehbtmf  diiä  TiBiki  ««f  der  Tremoiel 
s^li%and  (^^i  Die;  EcMler  trur  AaDli  der  ühAüldoet  io-^der  kMserHehea 
Amsgabe  Bi  47  Fdh  6d  an  tineo  Slieie/ibefiestigt  Die  iybbildmif  in 
GMbila  Söha^ting  ¥i^6iciit  etwas  ak  -Bei seilen  ktefnM^  bei  denen 

in  den>iArr<mdi8$e«jAl&  äadCanlloas  gd»  es  keine  sdlohenTänae  p^).  Der 
Musikmeister  (Yo^ftie)Uiirt  nach  a%»Fbk  4^  4en  SAimett 

deb  Reibbs  die  !klefaiett  TJteze  ^'  dicMi  ^  heiisen  iwcb 'de^  >  Gegenständen^ 
di^)  mab' dabiei  ii  dev  Hand  haH^  der  TaMaiiit  elnew  BtÜefce  bnater 
SeidejjLder  Ktdertanx^  (naek  den  SelMlJ  2^  Ehrmi  der  4  WätgegendraX 
der  (Finn9^)boan#-Tanz  (zurzeit  ii^eniOArrra)t;^ der  Tana  mit  einer  Stand- 
arte mit  einem  Oebsensetiwetf^'  der  iSohHdertana^  (tn  fibrea  der  Berge 
mld  fidsse)  lind  der  Meiischentaiia  (obae  eti^  in  der  Hand  zn  beben 
im  Ahttimsaale>p<^).  Nach  dem  I^kl  Im  C;  11  (12)  F.BO  Nei-tisen  tanz- 
ten sie  im  13ten  Jahre  den  Tanz  Tscho,  im  ISten  den  Tanz  Siang 
und  im  20len  den  TanzTa-hia  (^^0-  Der  Tscha-lseu,  der  Vorstand 
der  Söhne  des  Reichs,  regelte  nach  Tscheu-Ii  B.  31  Fol.  18  (8)  immer, 
wenn  Musik  gemacht  wurde,  die  Slellnng  der  Tfinzer  und  gab  ihnen 
die  Gegenstände,  die  sie  dabei  in  der  Hand  hielten  (^^^). 

Nach  B.  22  Fol.  1  (8  v.)  n.  fg.  unterrichtet  der  Oberdirektor  der 
Musik  (Ta-sse-yo)  die  Söhne  des  Reichs  in  der  Musik,  lehrt  sie 
aber  auch  zugleich  die  rechte  Mitte,  Eintracht,  Verehrung  der  Geister, 
Respekt  gegen  Obere,  kindliche  Liebe  und  Freundschan(^^^A),  also  die  6 
Tugenden,  die  dem  Volke  überhaupt  eingeprägt  wurden,  äben.  Er  lehrt 
ihnen  die  musikalische  Conversation  und  nach  Fol.  5  (8  v.)  die  ver- 
schiedenen Tänze:  Yun-meif  (die  Wolkenpforle),  Ta-kiuen  (die 
grosse  Vereinigung),  Ta- hie n  (die  grosse  Eintracht),  Ta-schao  (die 
grosse  Einigung),    Ta-hia  (die  grosse  Freude),  Ta*-hu  (die  grosse 
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Verbrettong)  und  Ta-rwii  (den  grossen  Kriegstanz)  C^^).  Diess  itt 
nach  Sohol.  2  der  Wu-wang's,  der  darstellte ^  wie  er  Scheu  angriff; 
der  Ta-hn  ist  der  Tsching-thang's,  der  das  Volk  durch  Milde  regierte; 
Ta-hia  die  Weise  Yu's  nach  seinen  grossen  Arbeiten  China  trocken  zu 
legen;  Ta-schao  die  Schfln's^  der  Yao's  Werk  fortsetzen  konnte;  Ta- 
hien  aus  der  Zeit  Yao's  und  die  beiden  ersten  sind  angeblich  aus  der 
Zeit  Hoang-U's. 

Durch  die  6  (vollkommenen  Töne)  Liu^  durch  die  6  (unvollkommenen) 
Thung^  durch  die  5  Noten  (Sching),  durch  die  8  Töne  (Yn,  welche  die 
verschiedenen  Substanzen  hervorbringen),  durch  die  6  Arten  Tänze  be- 
wirken sie  die  Concordanz  der  verschiedenen  Melodien^  um  die  Opfer 
den  Kuei  Schin  und  Khi  (den  Geistern  der  3  Ordnungen)  darzubringen^ 
die  Reiche  und  Furstenthümer  zu  vereinigen,  die  Bevölkerung  zur  Hair- 
monie  zu  stimmen,  die  fremden  Besucher  wohl  aurzunehmen  und  Fremde 
herbei  zu  ziehen.  Sie  classißciren  die  verschiedenen  Arten  von  Me- 
lodien  für  die  Opfer  der  3  Arten  von  Geistern  (^^*»). 

Man  spielte  nach  Fol.  11  fgg.  (12  v.)  vgl.  B.  18  (auf  dem  In- 
strumente in  der  ersten  vollkommenen  Tonart)  Hoang-tschung,  sang  (im 
ersten  unvollkommenen  Tone  Ta-liä)  und  tanzte  den  Tanz  Yuif^men  bei 
den  Opfern,  die  den  himmlischen  Geistern  dargebracht  wurden. 

Man  spielte  (das  Instrument  in  der  zweiten  vollkommenen  Tonart) 
Ta-tso,  sang  (in  der  6ten  unvollkommenen  Tonart)  Yng-tschudg 
und  fährte  den  Tanz  Hien-tsche  (oder  Ta-hien)  auf  bei  den  Opfern, 
die  man  den  irdischen  Geistern  darbrachte.  Man  spielte  (das  Instru- 
ment in  der  dritten  vollkommenen  Tonart)  Ku-tsi,  sang  (in  der  fünf- 
ten unvollkommenen  Tonart)  Nan^liA  und  führte  den  Tanz  Ta-tscbao 
auf,  wenn  man  den  4  fernen  Gegenständen  (nach  ^chol.  2  den  ö  Yq 
den  4  Grenzbergen,  den  4  heiligen  Seen  und  den  4  Sternbildern) 
opferte.  Man  spielte  (auf  dem  Instrument  die  vierte  vollkommene 
Tonart)  Jui-pin,  sang  (nach  der  vierten  unvollkommenen  Tonart)  Han- 
tschung  und  führte  den  Tanz  Ta-bia.  auf,  wenn  man  (wohl  denanidem) 
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lirt,  in  #er  iqan  die  DoDnerlrommQl.  und  dffs,.  DonnertambonriD. schlägt, 
die  Flöte,  ans  einem  Bamba, bläst,  die  Haifea  und  Guitarren  (Kin  und 
Sche^  Tom  Berge  Yün-ho  rfibrt.  und  diea  Tanz  Yan-men  aufführt,  wird 
an  der  Wintersonnenwende  auf  dem  ruaden  aurgeworfepen  Erdbügel 
aurgeführL  .  Nach  6  ArienwechseL  steigen  die  hijnmlischen  Geister 
herab,  man  kann  sie  erlangen  und  (ihnen)  die  Ritus  machen  (Kbo  te 
enl  li  i). 

Die  Musik,  in  der  der  Ton  Han-lschnng  in  Koog  modnlirt,  der 
Ton  Ta-tso  in  Kio,  der  Ku-si  in  Tsohe,  der  Ton  Nan-U«  ia  Jü,  wo 
man  die  Geistertrommel  und  das  Geisterlambourin  schlägt,  die  Flöte  aus 
einem  Bambnschössling  bläst,  die  Kin  und  Sehe  vom  Berge  Kiong-sang 
rührt  und  den  Tanz  Hien-Ische  tanzt,  ist  die,  welche  an  der  Sommer- 
sonnenwende aaf  einem  viereckigen  Bügel .  inmillen  des  Sees  gespielt 


wirdl^   Wrar'toari' achtmal  Sie^iMelödiei^gciwech^^^  alle 

&rd|?eililär(bdrius;K-ii}aH  fcaönsie  tiabeq'iind  <ifaneiiO  cHe'IViMid  tna^en: 
iiDia^Musitty  wcrrteitiet  Ton  fik>ang^-t8Gbhing.<ln  Kang:,  d^r  Ya-Iiü^  M 
Kto^  der  Ta-tso^  Ün  Tfeihe/  4er  Yng-teehairg-i  in.  Jft  moMiitj  m^o  hiaii 
die  grosse  Troffifmel-and^  das  grosse  Tamboarin  i  schiigt ^.die^  Bldte  aaä 
dem  BamiM  defc  Nörd^n^ktSst^  die >Kln:iiadächa'  vom* Berge Lilkiig^mea 
spielt  tod  den- 'T9»zTa-^hao  aaflährt,  ist  die^  weleiife  iia^IAhnien^aale 
gesj^ielt  wird.  Naich /9  Melodlenvrecbsel  zieht' tnao  die  mens cbtiche^ii 
Geister  herbei^imanikann  sie  babeni  and  (nbnfen)  die  Ritas  machenC^^^'^l. 
Nach^;^ein< 'Range  der.:  Geister  «wechselte  also  der  ;Ton;  '^Eine^'^iftnlloHeil 
Tonwecbsel  in ..  den  flymben^  die  aa  böbere  oder  niedere  Götter  gericbtet 
suid>  fasd  Vibcent  ib  einöni  Rituale  ans  denr  1 5;  Jabrbunderte;^  Sidaa 
Jourm  tte  l'InsiitM  i842  &  :il  Nn:76  naob  BioL  ^      l 

-  h:  Wehni  din » grosses  Opfer  *Üargebraebt  werden  scill,  abfingt  derOber^ 
musilidirelitOT;  den  Tag  zxmiT  4ie  musikaliscbän.! Instrumente  auf  änd 
präft  sie  bacbi  de»  Tone.  Bei  einer  SiHinen«^.  und  Mondfinstetmissy  bei 
EinsUirzen  an '  defi ,  4  Tschin  wid  5  Yo,  bdi  einem  Prodigiamy  bei  einerti 
Missgeschicke^  beim«  Tode  eines  Feudalfurstenlässt  er  nach.  >Fol.  36  (23) 
die  Musik  entfernen ;  bei  ebergpdsseni  Epidemie^  bei -einer,  grossen  (^ 
kimität  (einer  Missernte);:  ein^m  grossen  Missgescfaicke  (einer  lieber^ 
schwemmung  CMler  einem  Brande),  beim  Tode  eines  YXNrnebmen  Beamten, 
oder  sonst  einer  Begebenheit  ^ffentliciier  Trauer  iSsst  er  die  itausikali- 
sehen  Instrumente  herabnehmen  (^^^).  .  >  ,         ,        ; 

Der  Orgelm^ister  (Seng-sse),  der  die  verschiedenen  Orgelniund 
Flöten  spielen  lehrt  *-  sie  werden  B.  23  Fol.  44  (24,  3  v.)  eini^n 
genannt  *-^  hat  l>6i  einen  Opfer,  wie.  bei  einem  Banquet  und  bei  einem 
Bogenschiessen,  die  Orgelmusik  zu  besorgen  (/^^^X  Der  Glockenmeister 
(Po-sse)  gibt  nach  Fol.  47  (24,  5)  auf  seiner  Trommel  den  Ton  (ur 
die  MetanftastrümeiHe  an  i^^^.  Der  Vorstand  der  ottentaUscfaen  Musik 
(Mei-sse)  tritt <  nach  Fol  48  (^4,  5  Vi)  an  die  Spitze  seiner  Unter- 
gebenen und  Msst  sie  beim  Opfer,  wie  beiBanifuets,  tanken  ('^'^).    De» 
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Fol.  21  fähren  die  Musik  der  4 'fremdes  Völker  anf  und  Bpielen 
bei  einem  Opfer  anf  der  Flöte  ihre  Weisen  und  sinken  ihre  Gesfinge. 
Man  führte  ihre  Musik  am  Hofe  und  aach  bei  Opfern  auf,  um  zu  zei- 
gen, dass  unter  dem  Himmel  (auf  Erden)  alles  nur  ein  Beioh  bilde 
C^'<).  Der  Vorstand  der  Schilder  (Sse-kan)  bat  nach  Fol.  58  (24, 
9  vO  die  Sachen  unter  sich,  die  bei  den  Tänzen  gebraucht  werden  (wie 
die  Federn,  Flöten  n.  s.  w.),  gibt  sie  den  Tänzern,  erhält  sie  später  zum 
Aufbewahren  zurück  —  und  legt  sie  bei  der  Beerdigung  mit  in  das  Grab 
(^^'^).  Einige  Spezialitäten  über  die  Musik  und  die  Tänze  beim  Ahnen- 
diensle  s.  unten  bei  diesem. 

Der  Uaterricbt  iu  der  Relisioa  vnd  im  religifisen  Cerenoiüell. 
,  Die  vielen  Ceremonien  bei  den  Opfern  erforderten  natfirlicb  viel- 
lache Anweisungen  im  Ceremonialdienste.     Dafür  gab  es  aber 
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keine  besondere  Behörde.  Wie  der  ganze  Cullns  von  der  Givilverwal«« 
tung  niciii;  getrennt  war,  so  ancli  hier  nicht.  Jeder  Beamte  wies  seine 
Untergebenen  oder  die  bei  dem  Cultus  za  fungiren  hatten  in  Betreff  der 
Gegenstände,  die  zu  seiner  Sphäre  gehörten,  an.  Von  Grossannalisten 
(Ta*sse)  heisst  es  z.  B.  Tschea-li  B.  2&  Fol.  6  fgg.  (14  fg.) :  „Beim 
Fasten  liest  er  mit  den  Beamten,  die  speziell  mit  der  Ceremonie  beauf- 
tragt sind;  das  Bueh  der  Gebräuche  und  regelt  das  Detail  der  Ceremonie. 
Am  Tage  des  Opfers  nimmt  er  das  Buch,  um  die  Stellungen  der  Offi- 
cianten  zu  regeln,  ab  sie  gut  ihre  Pflichten  kennen,  und  straft  die  Nach-^ 
lässigen.  Bei  deta  grossen  Versammlnnfgen  in  den  4  Jahreszeiten  Hoei, 
Tong,  Tschao  und  Khin  bereitet  er  mit  dem  Buche  die  Ausfahrung  der 
belligen  Bräuche  vor.  Am  Tage,  wo  man  die  Kostbarkeiten  darbringt, 
nimmt  er  das  Buch;  um  dem  Forsten  die  nöthigen  Anweisungen  zu  ge-» 
ben*^  ("').  Der  Ta-tsung-^pe  oder  der  Vorstand  der  heiligen  Cere- 
monien  studirt  nach  B.  IB  Fol.  46  (27  v.)  das  grosse  Opferritual,'  und 
(wenn  ein  Opfer  stattfinden  soU)  sagt  er  dem  Kaiser,  (wie  die  Ceremonien 
vorzumehmen  sind)  und  a^istirt  ihm  (bei  der  Ausföhrung)  (^^^).  Der 
Siao-*tsung-pe  zeigt  so  nach  Biet  B.  19  Fol.  14  (ö  v.)  dem.  Kaiser 
an ,  wie  die  Geister  anzurufen  sind.  Der  Grossadministriator  (Ta-^ 
tsai)  beschäftigt  sich  nach  B.  2  Fol.  55  (20)  beim  Opfer  der  5  Kaiser 
(U-ti)  damit  den  Grossbeamten  die  nöthigen  Anweisungen  zu  geben 
und  die  Anordnungen  dazu  zu  treffen  i^^^^).  Die  kleinen  Beamten  des 
Innern  (Nei-^siao-tschin)  geben  nach  B.  7  Fol.  15  (19)  der  Kai-» 
serin  an,  was'  sie  bei  einem  Opfer^  bei  einem  Leichenbegängnisse  zu 
thun  hat,  und  reguliren,  was  die  9  Frauen  2ter  Classe  und  eben  so 
was  die  Personen  beim  innern  Dienst  dabei  zu  thun  haben  (^^^®).  Der 
Vorstand  der  Graduirten  (Sse-sse)  beschäftigt  sich  nach  B»  31  Fol. 
10  (4  v.)  bei  einem  Opfer  mit  den  Vorschriften,  welche  die  Graduirten 
betreffen,  und  unterweiset  sie,  welche  Funktionen  nach  dem  Reglement 
ihnen  obliegen  C^^^).  Von  den  Can  ton  Vorstehern  (Tang-tscbing) 
heisst  es  endttdi  B.  11  Fei.  22  (12,  11):    Jedesmal,  däss  im  Canton 
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Stellen  des  Tscheu-ii  dia  V«rsE(BimlaQ^Qfl  ^  des  Volk^  z)l  den  Opfern 
auch  benutzen,  um  die  Landesverordnungra  iid4  Moral  dem  Volke  ein- 
suprägen.  B.  II  Fol.  15  (12,  6  vj)  lieisst  es:  Der  Arrondissemenls- 
Ghef  (TscheQTitsoliang)  versammelt  den  ersten,  des  erdlcn Monats  die 
Leute  seines  Arrondtssements,  lieset  ituieDvdie  Tareht  mit  den  Verord- 
nungen vor,  prOfl  ihr  WohlveriisUen ,  ihre  Foiischritte,  SDoht  ihre  Irr- 
tbümer  und  FehUr  auf  und  hindert  sie;  Wenn  er  zur  geeigneten  2eit 
dem  Genius  des  Landes  seines  Arrondlssements  opfert,  versammelt  er 
die  seiner  Verwaltung  «nyerlraut  sind,rliest  ihnen  die  T«feln;  mit  den 
Verordnungen  vor  und  verfährt  ebenso  C").  i^aoh  SakoU  3  geschah 
diess  im  Fruhlinge,  wo  man  dw  .Genius  der  Erde,  am  befriactitenda  Re- 
gen und  reiche  Ernten  der  5  Arte«  G^eide  bat  und  im  ^rbste,  wo 
man ;  ihm  fOrdiei  reichliche  Ernte,  da  ojite.  Aehnlicb  .versammelte  den 
ersten  djBs  ersten.  iUqq«^, in  dePi  4  J|ibr«|?ei|«i}  ^qr  (^oUtBcMtTaag- 
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(schlug)  das  Volk^  las  ihm  die  Tafeln  mit  den  Verordnungen  vor,  in* 
spicirte  (seine  Untergebenen)  und  hinderte  sie,  (Uebles  zu  thun) ;  im  Früh- 
liiige  und  Herbste,  wenn  er  das  conjuratorische  Opfer  (Yng)  darbrachte^ 
machte  er  es  ebenso  (^^aa)^  nacji  B.  11  Fol.  18  (12,8  v.).  Auch  der  Chef 
der  Commune  (Tso-sse)  versammelte  nach  Fol.  26  (12,  11  v.)  den 
ersten  des  Monats  das  Volk,  las  ihm  die  Verordnungen  vor,  verzeichr 
nete  da  die  (guten  Eigenschaften  seiner  Untergebenen,  die  Beispiele  von) 
Pietät  und  Bruderliebe,  freundschaftlichem  Betragen  (gegen  die  9  Grade 
von  Verwandten),  von  gutem  Vernehmen  gegen  die  Verwandtschaft  —  (von 
Seite  der  Mutter  und  Frau)  und  bemerkte  auch,  was  sie  studirten.  Ebenso 
verfuhr  er,  wenn  er  im  Frühlinge  und  Herbste  den  bösen  Geistern 
(Pu)  opferte  (^^^*»).  Wir  bemerken,  dass  ein  Tso  aus  100,  ein  Tang 
aus  500  und  ein  Tscheu  aus  2500  Familien  bestand.  Je  kleiner  die 
Abtheilungen  waren,  desto  öfter  konnten  diese  Ermahnungen  statthaben. 
Es  sind  einigermassen  die  ersten  Anfänge  der  Beamtenpredigten,  wie 
sie  noch  in  neuerer  Zeit  in  China  stattfanden,  wo  die  Beamten  den  1. 
und  15.^  in  jedem  Monate  über  einen  Artikel  des  s.  g.  heiligen 
Edikts^  (233c^  yqh  Kaiser  Khang-hi,  erweitert  von  Yung-tsching,  dfm 
Volke  Vorträge  hielten,  eine  Einrichtung,  die  in  neuester  Zeit  indess  in 
Verfall  gekommen  sein  soll. 

Die  Kosten  des  Cnltiis. 

Da  es  keine  Priesterschaft  gab,  konnte  es  keine  Zehenten  oder 
andere  besondern  geistlichen  Abgaben  geben.  Da  der  Cultus  von  dar 
Staatsverwaltung  nicht  getrennt  war,  wurden  die  Ausgaben  fflr  densel- 
ben von  den  einzelnen  Bürgern,  den  Gebietsabtheilungen  oder  dem  gan- 


*  The  Sacred  Edict  containing  sixteen  Maxims  of  the  Emperor  Kang-He, 
amplified  by  his  son,  the  Emperor  Young-Ching,   together  with  a  Paraphrase 
of  the  Whole  by  a  Mandarin.   Translated  from  the  Chinese  original  and  Hlastrated 
with  notes  by  W.  Milne.  London  1817.   8. 
Abh.  d.  I  Cl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  Bd.  lU.  Abth.  116 
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xen  Staate  fetrufpeii^  naofadendus  Opfer. lär  einen  Privatmanil,  {fir  etneo 
iHstirfkl/ Canto*  a.  s.  w»  oder  den  «aueo  Staat  darfebrachi  warde.  Bei 
Bidestelfitangea  2.  B.,  sabea  wir  iiiMn  &  II,  moaste  nack  Tsehra-li 
Bi  80  Fol.  44  der  Betreffende  dks  OpCprthier  nach  4ef  Beschaffenheil 
eeiner  Länder^ien  tiefera  nid  wer  kein  Vieh  zog  oder  kein  Korn  baale, 
JLOvnte  nach  B.  12  FoL  ^39  (13,  IBiv.)  anah  kein  lebendes  Thier  oder 
Kornopfer  darbringen.  S.  oben  S.  23.  Zu  Anfange  des  Jahres  inspi- 
eirte*  naeb  Tsdieu-lt  B.  10  FoL  3&  (11)  18  v.  fgg.)  die  Chefs  der 
Innern  Distrikle  (Iiiang<-sse)  ilia.  Gerithe  {Ki}  ihres  Distriktes.  Die 
Gruppen  iFon  6  Familien  (Pi)  lieferten  die  Festkleider  (20  den  Opfern, 
wekfbe  die  ¥ersteher  d^  Beklionen^  Ceouinaen  nnd  Arrondissemenls 
Imöhten  denn  die  Vorfiteber  nm  6  Fiaiailie»  opferten  nicht)  und  ebenso 
die  Tnmikleider  (bei  BeerdigoagenK  Die  AbtheiinngM  von  25  Fwni- 
neu  XI^M)  lieferten  das  OpfffTgerftthe  (Vasen,  Töpfe  u.  s.  w.);  die  Ccm- 
ttMinen  to«  1^0  Familien  (Tso)  die  Gegenstände,  die  bei  den  Leichen^ 
begingaissen  gebraucht  w«rdeii;dto  Gantons;  (Tang)  die  zum  Festsehies^ 
isen ;  ^  die  Arrbndissements  (Tscheii)  die  (anm  Shrenempfiiige)  vojn  Gästen ; 
dbr  Distrikt  (Hiang)  die  Gegenstände^  die  zu  den  fröhlichen  und  bei  den 
Trauer-Ceremonien  und  bei  der  Musik  gebraucht  wurden  C^^).  Da  diess 
kein  Staatscultus  war^  lieferte  der  Staat  nach  Schol.  2  die  nöthigen  Sa- 
chen dazu  auch  nicht.  Der  Schol.  2  sagt,  dass  die,  welche  nachlässig 
gearbeitet  hatten,  als  Strafe  diese  Gegenstände  liefern  niussten  ;  davon 
steht  aber  B.  12  Fol.  34  und  38,  auf  welche  Stelle  er  sich  bezieht, 
nichts.  ^ 

Wurde  im  Namen  des  Staats  ein  Opfer  dargebracht,  so  lieferte  nach 
Tscheu-li  B.  15,15  (18)  der  Beamte  für  die  äussern  Distrikte  (der  Sui- 
jin)  die  Opferthiere  des  Feldes  C^^^)]  der  Sui-sse  nach  B.  15  Fol. 
21  (20  V.)  —  die  seiner  Feldmark  (^^^**).  Die  Abgabe  von  den  kaiserli- 
chen Apanagen  Tu  wird  für  die  Opfer  verwendet  (^^ic)  Tscheu-li  6, 
6  (14).  Für  die  kaiserlichen  Opfer  wurden  die  Thiere  aus  den  kaiser- 
lichen Heerden  und  Gestüten,  das  Obst  aus  den  kaiserlichen  Gärten,  das 
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Korn  von  dem  Ertrage  des  Ackerfeldes^  das  der  Kaiser  selber  pflügte 
genommen.  Wenn  im  Li-ki  Cap.  6  Yuei-ling  p.  2S  T.  p.  14  es  heisst: 
„In  diesem  (3len  Sommer-)  Monate  wird  den  4  Aufsehern  (der Wälder, 
Berge,  Seen  und  Flusse)  befohlen,  in  allen  Distrikten  Fntter  herbei  zu 
schaffen^  die  Opferthiere  zu  ernähren  und  dem  Volke  aufgegeben,  ohne 
Ausnahme  seine  Kräfte  darauf  zu  verwenden  (es  zu  schneiden),  um  bei- 
zutragen für  den  Hoang-Tbian  Schang-ti,  die  berühmten  Berge,  die  gros- 
sen Flüsse  und  die  Geister  det  4  Weltgegenden  und  zu  den  Opfern  im 
Tsung-miao  (der  Ahnen)  und  der  Sche-tsi,  um  für  sein  Glück  zu  beten  (^^'), 
so  geht  diess  wohl  auf  die  gewöhnlichen  Frohnden  oder  freiwilligen 
Beiträge  des  Volkes.  Hekatomben^  wie  die  Griechen  sie  darbrachten, 
wurden  nicht  geschlachtet.  Die  Zahl  der  Spenden  stieg,  wie  wir  S.  44 
sahen,  mit  der  höhern  Stellung  der  Geister.  Es  herrschte  sonst  eine  ge- 
wisse Oekonomie  und  eine  Art  Abrechnen  mit  den  Geistern,  nach  dem 
Prinzipe  do,  ut  des.  Der  Li-ki  im  Cap.  9  (10)  Li-ki  p.  52  T.  p.  26 
sagt:  „Die  Gebräuche  (Ritus)  müssen  mit  des  Himmels  Zeiten  (den  Jah- 
reszeiten) und  mit  des  Landes  Reichthum  in  Uebereinstimmung  sein,  um 
das  Wohlgefallen  der  Manen  und  Geister  (Kuei-Schin)  zu  erlangen,  zu 
der  Menschen  Gefühlen  zu  harmoniren  und  mit  der  Ordnung  aller  Dinge 
übereinzustimmen.  Die  Himmelszeiten  haben  (etwas  Bestimmtes),  was 
sie  erzeugen,  die  Ordnung  der  Erde,  was  ihr  zukommt,  die  Beamtes, 
was  sie  leisten  können,  jede  Sache  hat  ihren  Nutzen.  Drum  wenn 
der  Himmel  nichts  erzeugt,  wenn  die  Erde  nichts  ernährt,  so  erfüllt  der 
Weise  auch  keinen  Ritus,   und  die  Manen  und  Geister  empfangen  kein 

Opfer. Drum  muss  man  durchaus  auf  die  Einkünfte   des  Reichs 

Rücksicht  nehmen,  um  die  Ceremonien  zu  regeln.  Die  Satzungen  der- 
selben müssen  mit  dem  grösseren  oder  beschränkteren  Gebiete,  sowie 
ihre  Fülle  oder  Geringfügigkeit  mit  dem  reichlichem  oder  dürftigern  Er- 
trage des  Jahres  inVerhällniss  stehen^  u.  s.  w.  (^^*)  und  Cap.  10  (11) 
p.  64  T.  p.  32  Kiao-te-seng  heisst  es :  „Wenn  das  Jahr  ungünstig 
war,  finden  die  8  Opfer  am  Ende  des  Jahres  (Pa  tscha)  nicht  statt,  um 
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da»  ISnt  des  Vi^Les  zu  scheaeii;  wo  dagegeo  jmi  mnebket^  Orten  Uebw^ 
flüss  ist,  häbe<i  die  Opfer  sUtl^  im  das  Volki  2«  erfremn^  i^^     bi 
Jahrea  der  Neth^  sa^  Confiicios  Li^  Cap.  Tim*-Jü  Jiia  Z  Fol.  13  opfert 
man  ein  geringeies  Opferthier.    &  olien  S.  24    Ygl  awh  Kie-li  G.  2 
Fol,  52   v./  ^ben    S.  45.     Ans  Meng-^tsen   U>  8,    14    sahen    wir, 
•dass  ;  der    Kaiser    die    Fttrsteii;    w^cke    diOt  Soiivtzgeister    der  Erde 
-gefSlirdeten,  degradirle  imd<yerset2te;   wraa  aber  di^^      die  gebSrigen 
(Opfer  feicUiob  und  zur  leobiten  Zeit  geliefert  wncden,  nnä  es  trat  doeii 
eine  Oflrre  oder  eine  Ueb«rscliwemmnng  eoBy  so  zerstArte  der   Kaiser 
lilire  Altflre  und  ersetzte  sie  dnrch  ändere.    S.  oben  Abli.  I  S.  78«   Für 
die  Opfer,  die  der  Kaiser  nnd  die  Vasidlenltrsten  im  Nanen  des  Staates 
loder  ihres  Reiches  bsaehiten,   gab  es  ursprünglich  besonders  reservirle 
Felder  y  wo  das  Koin  ffir  die  Opfer  gebaut  wurde  und  MaulheerpftoAr 
Zungen  zur  Seidenzucht.    Diess  Ifthrt  uns  auf : 


Die  Aekei^^eiwaMiie^ 

'  Als -^iae  Toi1)ereitung  auf  das  Opfer/  das  der  Kaiser  dem  Himmel 
und  den  Ahnen  bringt ,  und  nicht  so  sehr  als  eine  Ermunterung  des 
Aciierbaues,  wie  wohl  gesagt  ist ^  ist  die  Acherceremonie  anzu- 
sehen. Wir  sahen  oben  S.  18^  dass^  wer  Korn  darbringen  will,  es  nach 
Tscheu-li  B.  12  Fol.  39  selber  ziehen  muss.  So  säet  denn  der  Kaiser 
auch  selber  das  Korn^  das  zu  den  kaiserlichen  Opfern  erfordert  wird, 
wie  die  Kaiserin  die  Seide  gewinnen  muss^  die  zu  den  heiligen  Gewän- 
dern gebraucht  wird.  (Wu-wang)  heisst  es  im  Li-ki  Cap.  16  (19) 
Yo-ki  p.  107  T.  p.  51  bebaute  das  reservirte  Feld^  (dessen  Bebauung 
die  letzten  Kaiser  der  zweiten  D.  Schang  versäumt  hatten)  und  die  Va- 
sallenfürsten   begriffen    nun,   was   sie  zu  verehren    hätten  (^^^).     Der 


*  Vgl.  die  Beschreibung  der  jetzigen  Acker-Ceremonie  in  meiner  Geschichte 
des  östlichen  Asiens*    Göttingen  1830.  B.  2  p.  751—6. 
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Kue-iü  in  der  vierten  Tscheu-ia  I  Fol.  5  fg.  enthält  die  (vergebliche) 
Ermahnung  eines  Beamten  an  Kaiser  Siuan-wang  (827 — 781  v.  Chr.) 
die  Acker-Ceremonie  in  Person  zu  \'DlIziehen.  (Gaubil  Tr.  d.  Chron.  Chin. 
Mem.  T.  16  p.  102).  Das  Nähere  über  diese  Ceremonie  enthält  der 
Li-ki  im  Cap.  6  Yuei-ling  T.  p.  12  U.  p.  24.  „Am  1.  dieses  (ersten 
Frühlings-)  Monats  —  offenbar  im  1.  Monate  des  Jahres  der  D.  Hia^  d.  L 
im  Februar;  man  konnte  das  Feld  nicht  bebauen  an  der  Wintersonnen- 
wende, wo  das  Jahr  der  D.  Tscheu  begann  —  betet  der  Kaiser  um  die 
Feldfrfichte  zum  Schang-ti.  Dann  wählt  man  einen  glücklichen  Tag  (den 
ersten  Schin).  Der  Himmelssohn  nimmt  den  Pflug^^  stellt  ihn  in  seinen 
^  eigenen  Wagen  zwischen  den  Gardecuirassier  (der  links  vom  Kutscher 
stand)  und  den  Kutscher.  Die  3  Kung^  die  9  King^  die  Tschu-heu  und 
die  Ta-fu  beackern  mit  dem  Kaiser  das  Kaiserfeld.  Der  Kaiser  macht 
3  Furchen ;  die  3  Kung  5,  die  (King  und)  Tschu-heu  9.  Nach  der 
Rückkehr  leert  er  eine  Schaale  Wein  im  hintern  Theile  des  Miao  (Ta 
tshin)  und  eben  so  die  oben  genannten  Fürsten  und  Grossen;  diess 
heisst  j,der  Wein  zur  Belohnung^  (Lao-tsieu)  (^**);  nach  dieser  Be- 
schreibung eine  ziemlich  leere  Ceremonie!  Gap.  19  (24)  Tsi-i.  F.  50 
heisst  es:  Der  Weise  vergisst  nicht  den^  von  dem  er  geboren  ist,  son- 
dern ehrt  ihn  aufs  Aeusserste. Daher  hatten  die  Kaiser  einst  ein 

Staatsfeld  von  1000  Meu  (Morgen).  Die  Krone  mit  rother  Binde  (auf 
dem  Haupte)  ergriffen  sie  selbst  den  Pflug.  Die  Vasallenfürsten  hatten 
(ebenso)  ein  Staatsackerfeld  von  100  Meu.  Die  Krone  mit  blauer  Binde 
(auf  dem  Haupte)  ergriffen  sie  selbst  den  Pfluge  um  dem  Himmel,  der 
ErdC;  den  Bergen^  den  Flüssen,  dem  Schutzgeiste  des  Feldes  und  Kor- 
nes (Sche-tsi)  und  den  früheren  Allen  (den  Ahnen)  zu  dienen,  um  (aus 
dem  Ertrage)  den  Ritual-Wein  (Li-lo)  und  das  reine  Opferkorn  zu 
bereiten.  Von  diesem  Felde  nahmen  sie  es ;  diess  war  die  höchste  Ehr- 
erbietung" C^^).  Nach  Cap: 20  (25)  Tsi-tung  p.  127  T.  p.  61  „beackert 
der  Kaiser  selber  das  Feld  im  südlichen  Weichbilde  (Nan-kiao),  um  das 
reine  Korn  für  die  Opfer  zu  liefern  (J  kung  tsi  tsching);  die  Kaiserin 
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gdit  inrSeidensocbt  In  das  nördlftehe  WeiehKlItf  (P»-kl«»),  am  das  Sei- 
denzen;  za  dea  apferkleidern  m  g'ewtnnea.  Die  VnallennirsMn  (TsiAto- 
han)  »€k9tü  im  östlichen  Wbichbikle  (Timf-kia«)  —  €Bllery  p.  127 
meint  iit  ihren  Lehön  ~—  ebenfalls  dasOpferfcdm  zn  gef^naen  nnd  ikn 


man  den  eiBsIchtsrollen  ^Geistern  (SchinHniu;)  Aeaen.  Di«s  ist  die 
Weise  (Tao)  zn  oprein"  (***)•  Hieranf  gebt  ancb  wohl  Heng-^seo  I,  6, , 
3  (6):  „Der  Li-ki  sagt:  Die  VasaHenfarsteD  (Tsobn-ben)  bebanen  dM 
Feld,  am  die  Hirse  (tum  Opter)  zta  gewinnen ;  ibn  Vntoea  ziehe«-  Sel- 
d(>nwthrmer  ifnd  winden  die  Cecoas  ab,  um  darans  Xleider  and  GewAn- 
der  za  machen.  Wenn  das  Opferthier  nicht  roUkonmen -Ist  znm  Opfbr, 
«enn  die  Hirse  suni  Opfer  nicht  rein  ist,  wenn  die  -Kleider  ntiAt  zob«* 
reitet  sind,  wagen  sie  nicht  zo  opfern  (Tbsi).  Hat  der  Literat  (Sse) 
kein  Feld,  so  opfert  er  auch  nicht.  Wenn  das  Opferthier,  das  geschlach- 
tet werden  soll,  die  Gerässe  und  Kleider  nicht  sauber  sind,  wagt  er  auch 
nicht  zu  opfern  und  dann  kann  er  auch  nicht  ruhig  sein.  Ist  das  nicht 
genug,  bekümmert  zn  sein?"  ("'")  Li-ki  Cap.  26  Piao-ki  p.  159  T.  p. 
79  sagt  Confucius:  „Was  der  Weise  das  Rectile  (J)  nennt,  Ist,  dass 
Vornehme  und  Geringe,  Alle  im  Reiche  (Thian-hia)  zn  thun  haben.  So 
baut  der  Kaiser  selber  den  Reis  zum  Opfer  und  zum  duftenden  Weine, 
um  dem  Schang-ti  zu  dienen.  Drum  geben  die  Vasallenfürsten  sich 
Mühe,  (wiederum)  gut  dem  Himmelssohne  zu  dienen"  (^^0-  Nach 
Tscheu-Ii  B.  4  Fol.  41  (14  v.)  hat  der  Thien-sse,  der  Vorstand  des 


*  Im  Text  beisst  es  immer  nur  Tsan;   Callery  übersetzt  es    die    Maulbeer- 
blätler  für  die  Zucht  der'  SeidenwUrmer  pflilchen. 
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Gebiets  ausserhalb  des  Weichbildes^  die  Bebauung  und  Ausjatungr  des 
Kaiserfeldes  zu  besorgen,  (welche  durch  Frohnden  beschafft  wurde,  so 
dass  das  Volk  doch  das  Beste  dazu  thun  musste).  Er  heimsete  dann 
seiner  Zeil  das  Korn  ein^  um  (das  nöthige  Korn  zu  den  Opfern)  zu 
liefern.  Er  lieferte  auch  die  duftenden  Pflanzen,  (die  nach  Schol.  2  im 
Opfersaale  verbrannt  wurden),  die  Kräuter  zum  Einschlagen  der  Opfer- 
stücke  und  die  Feldfrflchte  und  die  Kürbisse,  die  dargebracht  werden 
C^^y  Kein  Fleck  blieb  nämlich  nach  dem  Schol.  2  auf  dem  Kaiser- 
felde unbebaut.  Wo  kein  Reis  und  keine  Hirse  wuchsen,  pflanzte  man 
Bäume  und  Anderes.  Im  Herbste,  heisst  es  im  Li*ki  Cap.  6  Yuei-ling 
p.  30  T.  p.  15  (im  3.  Monate)  macht  der  Tschung-tsai  nach  dem 
ßtagange  der  Ernte  einen  Ueberschlag  über  die  eingegangenen  5  Feld«- 
firuchte  und  thut  ia  den  Reservespeicher  der  Götter  den  Ertrag  des  vom 
Kaiser  bearbeitebfUAi Feldes,  Alles  mit  dem  grössten  Respekte  (^^^).  Nach 
dem^  Tscbeu^U  Bcft^  7  Fol.  13  (18)  nahm  auch  die  Kaiserin  einigen 
ikntheil  an  diescyr  Äckerceremonie.  Zu  Anfange  des  Frühlings  nämlich 
lud  (der  Verwalter  des  Innern  Nei-tsai)  sie  ein,  an  der  Spitze  der 
Bewohner  der  6  Pavillons  (d.  h.  der  Kebsen)  die  schnell  und  langsam 
wachsenden  Saamen  (die  Hirsearten  Schu  und  Tsi)  keimen  zn  lassen 
und  sie  dann  dem  Kaiser  zu  überreichen  (^^'). 

Aber  ihre  Hauptthätigkeit  war  bei  der  Seidenzucht.  „Vor  Alters 
heisst  es  im  Li-ki  Cap.  Tsi-i  24  Fol.  50  v.  fg.  hatten  der  Kaiser  und 
die  Vasallenfürsten  eine  Staats-iMaulbeeranlage  (Knng-sang)  und  ein 
Seidenwürmerhaus  nahe  am  Bache.  Sie  bauten  ein  Haus  mit  Erdmauern 
von  einem  Faden  (Jin  von  8  Ellen)  und  3  Fuss  (Tscbi)  mit  einer 
Dornhecke  und  verschlossen  sie  von  aussen.  Morgens  bei  Sonnenaufgang 
befragt  der  Fürst  im  Hute  aus  Fellen  und  einfachem  Gewände  das  Loos 
und  (wenn  es  günstig)  thun  die  kaiserlichen  Frauen  2.  und  3.  Ranges 
(der  3  Paläste  und  die  Schi-fu)  die  Seidenwürmer  in  das  Seidenwürmer* 
haus,  waschen  die  Saat  (Eier)  im  Bache,  pflücken  Maulbeerblätter  in  der 
Staats -Maulbeeranlage  und  trocknen  sie,   um  sie  zo  verfüttern.    Später 
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winden  sie  dann  an  einem  glücklichen  Tage  die  Cocom  tb and 

fertigen  daraas  (die  Kleider  der  Fürsten  Fn  and  Fo  S.  60)  beim  Opfer 
der  rrfiheren  Kaiser  und  fHlheren  Forsten  (Kvng).  Diess  ist  die  höchste 
Ehrftircht  («*<>).    Wir  übergehen  das  weitere  Deliil.    Li-lii  Cap.  6  Yaei- 

«  

ling:  p.  26  T.  p.  13  heisst  es:  „In  diesem  Monate  (dem  3ten  desPrAh- 
lingrs)  befiehlt  (der  Kaiser)  den  Feldaufeehern  (Je-jO),  das  Abschlagen 

der  Maulbeerbfinme  zvl  verbieten. Man  macht  die  Hflrdeii  (fOr  die 

Seidenwflrmer)  zurccht^  so^e  die  Körbe  (in  welchen  A16  •  Manlbeerblätter 
gesammelt  werden).  Die  Kaiserhi  fibt  Enthaltsamkeit  (Thsif-kiai)  und  geht 
nach  Osten  selbst  Manlbeerblfitter  m  pflflciLen.  Den  Frauen  wird  verbDteny 
sie  (hinziehen)  zu  sehen;  —  —  sie  sollen  sich  der  Seidenzucht  widr 
men.  Wenn  die  Seidenwtirmer  ihre  Sache  gethan  (sich  eingesponn^ 
haben  ^  vertheilt  man  die  Cocons^  wiegt  die  Seide  ,f>  btortheilt  däitaaefc 
4as  Verdienst  und  verarbeitet  sie  zu  den  GewfindeqiLvdes  Kiao  (wo  dem 
Himmel  geopfert  wurde)  und  des  Ahnentempels  (i^ao)^^/  Keiner  w«g^ 
trftge  zu  sein''  C^^).  Nach  Tschen-li  B.  7  Fol.  lO^tU)  ladet  der  V^ 
Walter  des  Innern  (Nei-tsai)  in  der  Mitte  des  üfibHilgs  die  Kaiserin 
ein^  sich  an  die  Spitze  der  Palastdamen  zn  stellen  und  die  Zucht  der 
Seidenwfirmer  im  nördlichen  Weichbilde  (Pe-kiao)  —  (wo  der  Staat 
wohl  Maulbeerpflanzungen  und  Häuser  Tär  die  Seidenzucht  besass)  — 
zu  beginnen^  um  daraus  die  Opfergewänder  zu  verrertigen  (^^^^).  Nach 
dem  Li-ki  1.  c.  p.  28  T.  p.  14  erhält  der  Färber  in  diesem  (3ten)  Mo- 
nate den  Befehl,  in  allen  Farben^  grau^  dunkelgrün,  amarant  und  blassroth 
(nach  d.  Schol.)  nach  der  Begel  zu  färben  ^  und  bei  deren  Zusammen- 
setzungen von  der  Vorschrift  nicht  abzuweichen;  zu  (den  einfachen 
Farben)  schwarz/ gelb,  blau  und  roth  aber  nur  ächte  und  nicht  ge- 
fälschte Stoffe  zu  nehmen.  Diese  gefärbten  Stoffe  dienten  dann  zu  den 
Gewänden  beim  Opfer  des  Himmels  und  der  Ahnen,  zu  Bannern,  um  die 
verschiedenen  Grade  der  Obern  und  Untern  zu  unterscheiden  (^^^}.  Nach 
Tscheu-li  B.  7  Fol.  38  (8,  5  v.)  lieferte  der  Seidenvorsland  (Tien- 
sse)  zu  allen  Opfern   die  verschiedenen  Arten  Seide   zu  den  Gehängen 


>. 
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an  den  Hüten  nnd^  die  farUgrM  oder  aus  Schwarx  und  Weist  gemiscli» 
ten  Zeugte  (^"). 

Vm  AluMidieiiite*. 

Der  Ahnendienst  nimmt  im  ohinesisoben  Cnltos  unstreitig  ilie  erste 
Stelle  ein.  Jeder  Chinese  halte  von  Alters  her  einen  Ort  zur  Verehrunf 
seiner  Ahnen ,  wo  die  Familie  zu  bestimmten  Zeiten  sich  versammelte, 
um  da  zu  opfern  und  eben  so  bei  jeder  bedeutenden  Unternehmnngi  bei 
jeder  empfangenen  Gtanstbezeugung,  bei  jedem  Unfälle  den  Ahnen  die 
guten  und  bösen  Begegnisse  mitzutheilen  und  ihre  Hilfe  in  Anspruck 
zu  nehmen.  Amiot  Mem.  T.  VII.  p.  144  u.  fg.  Besondere  Ahnentempel 
(Tsung-miao)  ('^0?  ^o  die  Kleider  der  Ahnen  aufbewahrt  waren  und 
wo  geopfert  wurde,  durften  nur  die  Kaiser,  die  Vasallenfärsten,  die  Ta-fu 
und  die  Literaten  haben,  die  andern  nur  einen  Ahnensaal Tsu-t hang  (^H) 
mit  4  Ffichern  fflr  die  4  Generalionen.  Die  Ausdrticiie  fär  die  versohier 
denen  Ahnen  sind  schon  Abb.  I  S.  79,  die  gewöhnliche  Bezeichnung  de» 
Ahnenlempels  ist  S.  52  erlLlärt.  Im  Schu-king  Cap.  Schän-tien  I,  2»  8  soU 
Y-tsu(^'^),  wo  Schän  (den  Ahnen)  opfert,  der  Ahnensaal  heissen.  Meng« 
tseu  II,  6, 10  charakterisirl  jMe  im  N.  als  einen  Barbarenstaat,  indem  ma« 
da  die  5  Fruchte  nicht  erziele,  sondern  nur  Hirse  (Schu)  und  es  weder 
befestigte  Stfidle,  noch  Palfiste  undHftuser,  noch  Ahnenlempel  und  Opfern 
gebrauche  habe  (^^^).  Doch  sagt  er  II,  6,  8,  wenn  einer  nicht  ein 
Land,  wie  die  Tschu-heu,  von  100  Ly  habe,  genüge  es  nicht,  das  im 
Buche  der  Statuten  des  Ahnentempels  (Vorgeschriebene)  zu  beob-» 
achten  (^^^).  Der  Palast  und  Ahnentempel  (Tsung-miao)  gilt  nach  Li-M 
Cap.  Kio-li  2  Fol.  49  v.  dem  Weisen  für  das  erste;  Stalle,  Magazine 
erst  fär  das  zweite,  das  Wohnhaus  kommt  erst  zuletzt  (^^^*). 

Des   Baues    der  Ahnenlempel  wird  im  Liederbuche  oft  gedacht; 


♦  Vgl.  Noel  Tract.  T.  II  p.  27  —  91  Bist,  noötta  p.  48— 62   Le  Farre  p^ 
295  P.  Brancatus  p.  70.    La  Charme  zum  ScU-Ung  p.  267  %g. 
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„IMe^  Halle  (Thang)  des  Kaisers  war  9  Tschi  (Puss)  hoch,  die  der 
TselAi-hea  7,  die  der  Ta-Tu  5,  der  Kaiser  and  die  Tscha-hea  hauen 
einen  Thurm  «ber  dem  Thor  (Thai-men )('")".  Nach  dem  Tscheu-Ii  B.  20 
Fol.  30  (13  V.)  hatte  der  Vorstand  des  himmlischen  Magazins  (Thien- 
fn)  die  Aarsichl  und  die  Erhallung  der  (kaiserlichen)  Ahnensfile ,  sowie 
die  Reglements  nnd  Vorschrirten,  die  sie  betrafen,  zn  vollziehen  C*). — 
Nach  dem  2.  Schol.  bewahrte  man  Im  Saale  Hen-tsi's,  des  Urahnen  der 
Tscheu,  kostbare  Reliquien,  die  von  Gesoklecht  zu  Geschlecht  aberlie- 
fert worden  wareir^  so  in  La  deiir  nHt  Ja-Steinen  geschmückten 
grossen  Bogen-  (Tsoheu-kung's)  ('"'),  anderswo  Kleider  u.  s.  w.  —  ^ 
Jener  Beamte  bewahrte  dann  auch  alle  Insignien  und  Tafeln  ans  Jü- 
Sleinen  und  Sacbi^   von  grossen  Werthe,    d^   dem'  Staate  gehörten. 


« 


-—Wir  sahen  oben  S.  fl  seik»;  dass  auch  feiorliehe Vetlr&ge  in  die  Re- 
gister derAlinensäle  eingetrageii  wurden.  Tscheu-li  B.  36  F.  40  (4  vO -^ 
Bei  einein  grossen  Opfer  oder  bei  einer  grossen  Leiokenfeier  wurden 
jene  Reliquien  dann,  wie  noeh  in  Japan^  aus  dem  Magazine  hervorgelioU 
und  dann  öffenliicli  gezeigt,  und  nacli  der  Beendigung  wieder  eingeachloa-- 
sen  <^^^).  Bei  einem  Opfer  gibt  der  Beamte  zur  Aufbewahrung  der 
Ahnentafeln  der  frflhern  Kaiser  und  Kung  und  ibrerKieider  (Scheu-liao) 
nach  Tscheu-liB.  21  F.  32  (16  v.)  dem  Repräsentanten  eines  Verstor- 
benen den  ihm. zukommenden  Anzug;  ein  besonderer  Beamter  hftt  fflr 
Reinhaltung  und  Instandsetzung  der  Ahnensäle  zu  sorgen.  Der  Sehen- 
iiao  sohwärzt  naoh  dem  Enl-ya  den  Boden  und  weisst  die  Wände.  Naoh 
dem  Opfer  thut  er  Gerälhe  und  Kleider  wieder  weg  (^'^). 

Bei  der  Errichtung  eines  Furstenlhums,  einer  Residenz^  eines  Pa- 
lastes war  die  Anlegung  eines  Ahnensaales  immer  das  erste.  Schi-king 
UI;  3,  5  p.  181  werden  mit  den  Stadtmauern  die  Ahnentempel  zugleioh 
ercr6htet  Vgl.  auch.  HI,  3,  8  p.  187.  U-ki  Cap.  2  Kio-li  hia.  Der 
Ahnensaal  wurde,  wenn  er  fertig  war,  wie  alle  Geräthe  darin,  Trommeln, 
Cuirasse,  Waffen  mit  Blut  besprengt  und  so  eingeweiht;  der  Ahnensaal 
mit  Schafblut,  der  Theil  an  derThäre  und  an  beiden  Seiten  mitHahnaiH 
blut.  Der  Li-kiim  Cap.Tsa-ki  hia  21  Fol.  87,  auch  im  Ta-tsai  Li*ki 
c.  20  beschreibt  diessso:  „Wenn  der  Miao  vollendet  ist,  bestreicht  man 
ihn  mit  Blat  (hin)  (^^j*^,  (der  Schol.  sagt,  um  die  Wohnung  der  lichten 
Geister  zu  ehren).  Bei  diesem  Ritus  tragen  der  Beter  (Tscho),  der  T«iQg^ 
jin,.  der  Tsai-fn  und  der  Yung-jin  alle  den  Tsio-pien  (den  Hut  der  Sse 
nach  dem  Schol.)  und  das  (blaue)  Schän-Kleid.  Der  Yung^jin  reinigt 
das  Schaf,  der  Tsung-jin  betet  dartber,  der  Tsai*fu,  das  Gesicht  nach 
Norden  (gewandt),  sieht  am  Opfersteine  im  Südosten  oben,  der  Yong- 
jin  hebt  das  Schaf  empor,  steigt  im  Hause  aus  der  Mitte  hinanC  und  mit«- 


*  Hin  ('"*),  etwas  anders  geschrieben,  hebst  ein  zerbrochener  Topf.   Di«Mlr 
Charakter  hat  unten  noeh  den  Zusatz  der  Gruppe  fcn:  theSeii. 
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ihn  nicht  mit  Blut.  Das  Bestreichen  des  Hauses  mit  Blut  ist  der  We; 
lur  Vereinigung:  mit  den  liebten  Geistern.  Alle  Gerfifhe  (Gefässe  des 
Tsung-miao),  die  (besondere)  Namen  haben  (wie  die  Tsun  und  J  genann- 
ten) werden,  wenn  sie  ferlig  sind,  mit  Schweine-  (Kia)  oder  Fcrkelblut 
(Tan)  bestrichen"  ("»)• 

Der  Miao  scheint  wenigstens  als  zeitweiliger  Aurenthaltsort  des 
Verstorbenen  gedacht  worden  za  sein.  Li-ki  Sang-fu-siao-ki  c.  15  Fol. 
&3  V.  heisst  es:  „Wenn  man  nichts  darin  zu  thun  hat,  Offnet  man  die 
Thflr  des  Miao  nicht."  —  Der  Schol.  sagt:  „Die  Geisler  (Kuei-schin)  lie- 
ben das  Dnnkel)"  ('^°').  „Alles  Beweinen  (des  Todten  Morgens  ood 
Abends)  findet  daher  in  seiner  Wohnung  statt"  C*^).  Er  heisst  anderswo 
-auch  der  Ort,  zn  dem  sie  zurückkehren  können.    S.  36. 

Der   Abnensaal   war  gewissermassen   das  Heiligtfaum   der   Familie. 
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Hier  ^irurdeB  alle  wichtigen  Akte  f  orgenomnien,  wie  z.  B.  die  Ceremoaie 
der  Anlegung  des  mfinnliohea  Hutes,  eine  Feterlicfakeit  etwa,  wie  #b 
der  Annalinie  der  Toga  virilis  bei  den  Römern.  j^Als  ein  wiciiligerAkty 
heisst  es  im  Li-ki  Cap.  Koan-i  30  (43)  p.  187  T.  p.  89;  wagten  sie 
nicht,,  ilin  sich  anzumessen^  sondern  gaben  demfitliig  den  Ahnen  die 
Ehre''  C^^^'').  Auch  bei  der  Eingehung  der  Ehe  werden  die  Ahnen  da- 
von benachrichtigt.  Li-ki  Cap.  Hoan-i  44  Foh  38  v.  fg.  Es  werden 
da  schon  die  6  Hauptakte,  die  bei  einer  Heirath  nach  P.  Laureati  noch 
stattfinden,  genannt^.  Wir  können  aber  in  die  Einzelnheiten  derHeiraths- 
Gebräuche  hier  nicht  eingehen,  und  da  der  Nachrichten  der  Alten  Aber 
das  religiöse  Moment  bei  Eingehung  der  Ehe,  die  uns  zu  Gebote  stehen, 


*  P.  Laureat! :  Sur  les  C^römonies  du  manage  (des  Chinois)  bei  le  Gentil 
de  la  Barbinais  Voyage  autour  du  monde.  Paris  1728.  8.  T.  ü,  73—133.  Der 
Hiao  wird  geschmückt,  Männer  und  Frauen  versammeln  sich  da,  stellen  sich  rechts 
und  links  auf.  Man  wäscht  sich  die  Hände,  deckt  die  Ahnentafeln  auf,  das  Faml- 
lienhaupt  kniet  vor  ihnen  nieder,  verbrennt  Weihrauch,  spendet  Wein  und  zeigt 
dann  durch  Ablesen  einer  Schrift  den  Ahnen  die  Heiralh  an:  das  Heft  wird  dann 
verlMrannt,  die  Ahnentafeln  werden  wieder  zugedeckt  und  man  geht  weg  (p.  112 
fgg.).  Wenn  den  Vater  der  Braut  ein  Brief  benachrichtigt,  dass  die  |>efragten 
Loose  sich  günstig  erklärt  haben,  der  Braut  Geschenke  anbei  übersandt  würden 
und  ein  glücklicher  Tag  zur  Hochzeit  gewählt  worden  sei ,  wird  auch  dieses  im 
Ahnensaale,  wie  oben,  den  Ahnen  zuvor  angezeigt  (p.  118  sq.)  und  eben  so  im 
Ahnentempel  der  Braut  der  Brief  und  die  Brautgeschenke  den  Ahnen  präsentirl 
(p.  120).  Die  Antwort  des  Brautvaters  wird  ebenfalls  wieder  den  Ahnen  des 
Bräutigams  mitgetheilt  (p.'121).  Am  Hochzeltstage  versammelt  man  sich  im  Ahnen- 
saale  und  zeigt  die  Hochzeit  den  Ahnen  an,  sich  auf  die  Erde  m'ederwerfehd,  Us 
das  Opfer  dargebracht  sei.  Der  Bräutigam  macht  eine  Spende  und  vor  seinem 
Vater  niederknieend  empfilngt  er  dessen  Ermahnungen  (p.  122  sq  )•  Auch  beim 
Qochzeltsmahle  der  Gatten  sind  wieder  Spenden  und  Fleischopfer.  (p.  129).  Die 
Neuvermählte  wh*d  dann  in  den  Ahnentempel  ihres  Mannes  dngeführt  (p.  13S) 
und  seinen  Ahnen  ihr  Besuch  angezeigt  Während  des  OpfSors  werfen  die  Ne«- 
vermählten  sich  auf  die  Erde,  bis  die  Ahnentafeln  enthüllt  sind. 


Tseog-tsen-wen  c.  7  F.  4  v.  Qbergab  der  Kaiser  den  Tscha-hea  aod  T>-fu 
die  Krone  (Mien),  den  Hut  CPicn)  ond  das  Kleid  im  Tai-miao  ('""). 
Der  Fürst  ersten  Banges  brachte  (nacli  empfangener  Investilnr)  3  kost- 
^bare  Gaben  (von  SeidenstolTen  und  andern  seltenen  Prodaliten  seines 
Landes)  dar  und  der  Kaiser  machte  ihm  darauf  2  Spenden  (von  aroma- 
tischem Wein),  worauf  ihn  dieser' wieder  zum  Trinken  Molud  (^^^) 
Tscheu-ll  B.  38  Fol.  15  (37,  13  v.). 

„Vor  Alters,  sagt  der  Li-ki  Cap.  Tsi-tung  20  (25)  p.  131  fg.  T. 
p.  61,  wenn  ein  erleuchteter  Begent  tagendhafien  Mfinnern  Wdrden  und 
verdienten  Gehalte  bewilligte,  geschah  diess  immer  im  grossen  Ahnentem- 
pel,  um  zu  zeigen,  dass  er  nicht  als  Herr  handle,  sondern  im  Auftrage 
seiner  Ahnen.  Nach  dem  Opfer  stieg  der  Fürst  daher  das  Südende 
der  Osttreppe  hinab  und  das  Gesicht  nach  Süden   gewendet,   erliess  er 
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an  die  Betreffenden,  die  das  Gesicht  nach  N.  gewandt  hatten;  seine  Bs^ 
fehle.  Der  Annallst  m  seiner  Rechten  las  die  Diplome ,  die  er  in  der 
Hand  hielt.  Die  Beförderten  nahmen  das  Diplom ,  verneigten  sich  tiaf 
nnd  begaben  sich  in  den  Tempel  ihrer  Ahnen,  nm  diesen  für  die  ohh 
pfangene  Gunst  ihren  Dank  abzostalten^  (^^^)  und  p.  132  T.  p.  64  fg. 
Auch  die  Staatsbesnche  der  Forsten  wurden  den  Ahnen  angezeigt  Nach 
Li-ki  Cap.  Tseng-tseu-wen  c.  7  Fol.  2  v.  zeigten  die  Vasallen farsten, 
wenn  sie  dem  Kaiser  aufwarteten  (li),  es  dem  Grossvater  an  (Kao  ifl 
tsu),  spendeten  im  Tempel  des  verstorbenen  Vaters  (Tien  ifi  ni)  mit  der 
Ceremoniematze  angethan  und  nach  der  Rückkehr  zeigten  sie  es  wieder 

dem  Sche-tsi,  im  Ahnentempel  und  den  Bergen  und  Flfissen  an. So 

zeigten  sie  es  auch,  wenn  sie  sich  gegenseitig  besuchten,  im  Tempel 
des  verstorbenen  Vaters  im  Hofkleide  an  und  nach  der  Rftckkehr  in  den 
5  Miao  und  (eben  so)  den  Bergen  und  Flfissen,  die  sie  vorbei  kamen 
(^^0  (Pol.  3)  u.  s.  w.  Den  Opfern  des  Himmels  und  des  Sche-tsi  folg- 
ten Ahnenopfer^     S.  auch  S.  64,  69. 

Ehe  wir  in  das  Detail  der  Opfer  eingehen,  müssen  wir  über  die 
Frage,  wer  opferte  und  über  die  verschiedenen  Ahnen,  denen  man 
opferte,  und  deren  Repräsentanten  das  Nötbige  beibringen.  Die  Dar^ 
bringung  der  Opfer  geschieht  immer  nur  durch  den  ältesten  Sohn 
(Tsung-tseu),  die  andern  Descendenten  (Tschi-tseu)  opfern  nicht;  opfert 
einer,  so  zeigt  er  es  immer  jenem  an  (^^')  nach  Li-ki  Kio-li  c.  2»  FoL 
65  und  Wang-tschi  c.  5  F.  15.  Was  die  betrifft,  denen  man  opferte,  sa 
erwähnt  schon  der  Schu-king  III,  6,  10  des  Tempels  (Miao)  der  7  6e^ 
neraüonen"^  C^^).  Nach  Li-ki  Cap.  5  Wang-tschi  p.  1&  T.  p.  8  nnd 
Cap.  Li-ki  9  (10  Fol.  4)  hat  der  Kaiser,  wie  schon  bemerkt,  7  Tempel 


*  Schu-king  SchUn-tien  I,  2,  6  p.  14:  „Schün  opferte  den  6  Verdurungs^ 
würdigen  (yn  lo  tsung)^^  C*^)  versteht  Medhnrst  von  den  Ahnen,  ttess  Ist  aber 
wohl  kaum  richtig.  Man  sagt  Tsung-miao  vom  Ahnensaale,  aber  yn  sonst  Hleht 
vom  Abnenopfer.    S.  Abb.  I  S.  74. 


Imkea  (Tschao) ;  es  wurde  also  nnr  de>  Stiftern  der  Dynastie  geopfert,  die 
andern  worden  ausgelassen.  Li-ki  Cap.  Tsi-tang  2Ö  F.70  v.  sagt:  „Bein 
Opfer  (Tsi)  gibt  es  ein  Tscliao  und  ein  Mo,  um  za  unterscheiden  die 
Ordnung  von  Valer  und  Sohn,  Fernen  und  Nahen,  Alten  und  Jungen, 
der  nichsten  und  fernen  Verwandten,  damit  keine  Verwirrang  entstehe. 
Dmm  wenn  man  im  Tai-miao  zu  thnn  hat,  wird  überall  die  Reitie  der 
Tschao  and  Mo  beobachtet  und  ihre  Ordnung  nicht  verlassen.  Diess 
keisst  die  Nahen  und  Fernen  unterscheiden"  ("')■  ^oi.  72.  Bei  jeder 
Darreicbnng  der  Gefässe  erhielt  ein  Tschao  eine,  dann  ein  Mo  eine; 
Tschao  nach  Tschao  nach  dem  Alter  (denZfihnen),  Mo  nach  Mo  nach 
dem  Alter  und  so  immer;  das  heisst  die  Ordnung  von  Alten  und  Jungen 
beobachten  ("">). 

NachLi-ki  C  Tsi-fa  c.  23  Fol.  33  fgg.  d.  Kia-iac.34  haue  derKaiser 
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7  Miao^  1  Thaa  und  1  Sehen.  Der  des  verstorbenen  Vaters  hiess  KhacH 
MiaOy  der  des  verstorbenen  Gjrossvaters  Wang-khao-Miao ,  der  des  y* 
Urgrossvaters  Hoang-khao-Miao,  der  des  v.  Urorgrossvaters  Hien-'fcbäo- 
MiaOy  nnd  der  des  Stifters  der  Familie  Thsu-khao-Miao.  Allen  (diesen) 
wurde  jeden  Monat  geopfert ;  die  Temen  wecliselten  die  Miao ;  es  gab  2 
Tliiao  (wohin  man  die  andern  Ahnentafeln  thal;  ursprQnglich  nach  dem 
Schol.  im  0.  W.  zar  Seite  des-  Tai-Tsu-Miao.  Untec  den  Tschen  Ober** 
trag  man  die  Tschao  (die  von  der  linken  Seite)  alle  in  Wen-wang's,  die 
Mo  (die  von  der  rechten  Seite)  alle  in  Wa-wang's  Miao;  ihnen  opferte 
man  nicht  jeden  Monat;  sondern  nnr  in  den  4  Jahreszeiten.  Daher  sage 
der  Text:  Die  beiden  Thiao  haben  nnr  die  Opfer  Hiang  und  Tschang 
(im  Herbste);  wie  alle  Ahnen  der  Ta-fu  und  Sse.  Die  aus  dem  Thiao  heraus 
kamen;  fflr  die  machte  man  (beim  Opfer)  einen  Than,  fär  die  den  Than 
verliessen  einen  Sehen.  Man  betete  zu  ihnen  noch  und  opferte  ihnen. 
Zu  den  fernsten  betete  man  zuletzt  auch  nicht  mehr;  sie  hatten  auch 
keinen  Sehen  mehr  und  hiessen  nur  (allgemein)  Kuei  (Manen).  Die 
Tschu-heu  hattftn  nur  5  MiaO;  1  Than  und  1  Sehen.  Die  Namen  der 
3  ersten  waren  die  obigen ;  ihnen  wurde  jeden  Monat  geopfert;  die  bei- 
den folgenden  hatten  nur  die  Opfer  Hiang  und  Tschang  n.  s.  w.  (wie 
oben).  Die  Ta-fu  hatten  nur  3  Miao  und  1  Than.  Die  Namen  der  3 
waren  dieselben  wie  oben;  der  4te  und  5te  hatte  keinen  Miao  mehr; 
opferte  man  ihnen;  so  machte  man  einen  Than  u.  s.  w.  Die  Sse  erster 
Classe  (nach  d.  Schol.  die  oberU;  mittlem  und  untern  Sse  des  Kaisers 
und  die  obern  Sse  der  Tschu-heu)  hatten  2  Miao  und  einen  Tham  Die 
Namen  der  beiden  ersten  waren  die  obigen,  der  dritte  hatte  keinen  M|ia 
mehr;  sondern  nur  einen  Than  beim  Opfer;  wer  den  nicht  hatte ;  hiess 
bloss  Kuei.  Die  Kuan-sse  (die  mittlem  und  untern  Sse  der  Tscha-heuy 
hatten  nur  eineU;  den  Khao-Miao  u.  s.  w.  Die  Masse  (Schu)  der  Sse  und  der 
gemeine  Mann  (Schu-jin)  hatten  keinenMiao;  starb  einer,  so  biess  er  KoM 
(man  opferte  ihm  im  Tsin  (nur  in  den  4  Jahreszeiten)  {^^^).  Nach  hiht-Vl' 
I;  3;  7  wurde  früher  den  1.  des  12.  Monats  ein  Sehaf  dargebracht  (h\).  Tseti-' 
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ilnkel  noch  klein  ist,  losst  man  einen  Mann  ihn  aaf  den  Arm  nehmen. 
Ist  kein  Enkel  da,  so  kann  er  aus  der  ganzen  Familie  genommen  wer- 
den" C^")  und  der  Li-ki  Kio-li  1  FoL  31  v.  sagt:  „Der Weise  nimmt 
anf  den  Arm  den  Enkel^  nicht  den  Sohn;"  das  besagt:  ,Der  Enkel 
kam  des  Königs  und  Vaters  Schi  sein ;  der  Sohn  kann  nicht  des  Va- 
ter», Schi  sein"  u.  s.  w.  C^^**),  Auch  der  jüngere  Bruder  reprflsenlirle 
wohl  den  Grossvater  und  wurde  dann  geehrt  vor  dem  Oheim  (.*^). 
Meng-tseu  11,  5,  5.  Der  Reprfisenlant  des  Todlen  hiess  Schi  (^'0 
(wei  Schi).  Das  Wort  bezeichnet  auch  die  Leiche,  deren  Stelle  er  vertrat 
ni^  .er  zog .  das  Obeikleid  dessen  an,  den  er  reprftsentirte.  (Schol.  2  za 
T!B!cheu-li  B.  21  FoL  32.)  Der  U-ki  Cap.  Sangrru-siao-ki  15  Fol. 
4i|  V.  sagt;  ,Wepn.  der.  Vater  ein  Sse  war  und  derSobn  Kaiser  (oder) 


Vasallenfürst  Ist,  so  opfert  er  ihm  wie  ein  Kaiser  tfdef  Färsti  iba  Ae 
B^liletdiing  des  Sclii  ist  die  des  ^^e.     Wenn  der  Vater  Kaiser  oder 

*  *  .  '       ■ 

Fürst  war,  der  Solin  aber  (blosser)  Sse^  so  opfert  er  ihm  als  Sse;  des 
Schi  BekleiduiijT  ist  aber  nur  die  eines  Sse  ('^^).  (Diess  isollte  anders 
seinf)  Er  wurde  ganz  wie  derTqdte  behandelt.  Der  Kaiser  behandelte 
ihn  daher  nicht  wie  seinen  Unlerthan,  sondern  wie  seinen  Ahn  (^^*"). 
(U-iLi  Cap.  Hio-lii  15  [18]  p.  79  T.  p.  39.)  Die  Chinesen  distinguiren. 
da  aber:  Li-iii  Cap.  Tsi-lung  25  Fol. 69:  „Der  Fürst  geht  dem  Opfei^-  ' 
thler  entgegen^  aber  nicht  dem  Schi ;  er  unterscheidet :  Wenn  der  Schi 
noch  ausser  dem  Thore  des  Ahnensaales  ist^  betrachtet  er  ihn  als  sei- 
nen Unterthan/ im  Tempel  selbst  aber  als  des  Fürsten  Vater,  den  er  re- 
prfisentirt  und  so  ^mgeliehrt^  C^^^'')- 

Für  den  Repräsentanten  desTodten  schlug  der  Zeltmann  (Tschang- 
tse)  nach  Tscheu-li  B.  5  Pol.  59  (6;  12  v.)  ein  besonderes  Zelt  auf 
(^^').  Die  alten .  Chinesen  hatten  noch  keine  Stuhle,  sondern  sassen, 
wie  die  Tataren  noch,  an  der  Erde  auf  Matten  und  hatten  lileine 
B&nke'*',  sich  daran  zu  lehnen.  Der  Li-ki  Cap.  Tsi-tung  25  FoL 
68  Y.  sagt:  „Er  breitet  die  Matten  aus  und  ordnet  die  Bank  (Kan),  dass 
der  Geist  sich  daran  lehne^  ruft  den  Beter  ins  Haus  und  geht  dann  an 
den  Platz  vor  derThür  (Fang),  (wo  geopfert  wurde),  hinaus.  Diess  ist 
der  Weg,  mit  den  lichten  Geistern  in' Verbindung  zu  treten^  (^'^).  Es 
gab  am  Kaiserhofe  einen  besondern  Eeamten  dafür,  den  Sse-kan-yeh 
C^^).  Nach  Tscheu-li  B.  20  Fol.  22  (20,  8  v.)  gab  es  fünferlei  Mal- 
ten und  fünferlei  solcher  Bfinke.  Sic  kommen  auch  bei  den  Banqneis« 
beim  Scheibenschiessen  und  bei  sonstigen  Versammlungen  vor.  Beim 
Opfer,  das  den  alten  Souveraioen  gebracht  wurde,  waren  dieselben^  wie 
b^  diesen.  Der  Sse-kan-yen  stellt  den  schwarz  and  weiss  gestioktAü 
(seidenen)  Wandschirm  an  (hinler)  des  Kaisers  Platz  (Sitz),    Er  iMH 


*  Eine  Abbildung  d^  kleinen  Bank  s.  In  GaubiFs  Schii  klng  Tab.  3  Nr.  17» 
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*  Solche  Reprttsentanten  des  Geistes  gab  es  meh  de«  Tscbea-ti  B.  31  R  27 
(|1)  niiD  auch  beim  Opfer  Jn  Weichbllde,  wo  er  auf  dem  Wagen  stand.  Da  heisst 
es  (die  Tsle  fo  schi)  „gehen  dem  Sekt  en^egen  und  feigen  dem  Wagen"  (*"). 
B.  35  Fol.  49  (10  v.)  spricht  voq  einem  Repiügenlanten  des  Geistes  bei  den  Opfern 
der  5  himmlischen  Souveraine.  Der  Sse-tschi  refcbt  da  deren  Repräsentanten  das 
Wasser  (*"*).  Nach  Schol.  zu  Ll-ki  Cap.  Kio-li  1  Fol.  31  v.  war  bei  den  Opfern 
'd^  Himmels,  der  Erde,  der  Sche-tsr,  der  Berge  und  Flüsse,  der  4  Weltgegen'den 
dnd  der  100  Wesen,  bei  allen  diesen^  7  Opfeni,  ein  SchL  Für  diese  tfnssem 
OeMer  brauehte  er  aber  nicht  aus  derselben  PHmilie  za  s^;  er  konnte  aacfa  aas 
a'Ber  verschiedenen  seiil;  man  befragte  nur  zuvor  das  Loq«  (Pb),  und  weaa  das 
günstig  war,  konnte  man  einen  zum  Schi  machen.  Opferte  man  dem  Sche-tsI  eines 
besiegten  Reiches,  dann  machte  der  Sse-sse  den  Sche-tsi.  (Vgl  Tscheu-U  35,  46 
<10j.    Nur  das  Opfer  der  Scbang  war  ohne  Schi  (*">      Da^s   der  Genius  eines 
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Er  verspeist  sie,  den  Rest  darauf  die  TbeUnehmer ,  und  verfaeisst  daffir 
Nainep3  der  Ahnen  den  frommen  (Sebem  alles  Gläok.  (Schi-king  II,  l, 
6  p.  77.)  Mitunter  that  diess  aber  aach  der  Vorstand  der  Ceremonie 
(t^tyig-tsoho)  S(}hi-kin;  II,  6^  5  p.  122.  S.  unten  S.  956.  Wenn  aber  ra  bei*- 
ner  festen  Periode  geopfert  und  z.  B.  nach  der  Räckkehr  von  einer 
grossen  Jagd  und  bei. der  Ankunft  im  Weichbilde  (den  Geistern)  das 
Wild  dargebracht  wird  und  nur  in  2  Sälen,  dem  des  Ahnen  und  dem 
des  Vaters  im  Ahnensaale  eine  Anzeige  mit  Spenden  gemacht  wurde 
(Tscheu-Ii  B.  25  Fol  33) ,  war  nach  Schol.  3  kein  besonderer  ReprA-* 
scnlant  des  Todten  zugegen. 

Seit  Thsin  Schi-hoang-ti  kommen  diese  lebendigen  Repräsentanten 
des  Todten  nicht  mehr  vor.  Man  hat  dafär  hölzerne  Tafeln  mit  dem 
Namen  des  Verstorbenen  oder  des  Geistes,  Schin-tschü  (^^)  genannt. 
Sie  werden,  um  sie  gegen  Feuer  zu  sichern,  in  eine  steinerne  Nische 
gesetzt,  wenn  sie  nicht  gebraucht  werden.  Diese  heisst  Schi  (^0»  ^^ 
der  Wortsprache  bloss  der  Stein;  die  Schriftsprache  setzt  nach  GL  113 
Geist  hinzu.  Tschfl*  (^^^i*)  heisst  eigentlich:  der  Herr  in  der  Ton- 
sprache; die  Schriftsprache  setzt  noch  Gl.  113  Geist  oder  Gl.  40  Dach 
hinzu.  Sie  kommen  im  Schu-king  und  Schi-king  noch  nicht  vor;  aber 
schon  bei  Confucius  im  Tschfln-tsieu  A.  624  v.  Chr.  und  im  Li--kf 
C.  25  (30)  Fang-ki.  Nach  Noel.  Histnot.  p.  43  fg.  u.  Philos.  sinica  T.  I!  p.  8 
war  die  fBr  den  Kaiser  1  Elle  und  1''  hoch,  3''  breit,  V  dick;  die 
des  Regulo  nur  1  Elle  hoch.     Auf  der  Rflckseite  war  der  Name  des 


Landes  oder  Berges  sonst  auch  durch  einen  Baum  repräsenUrt  wurde,  ist  sdion 
S.  41  bemerkt 

^  Flir Tschtt bat Kang-hi  kein  Citat,  der  Tsung- Schi  ('*^)  kommt  im  T^o* 
tschuen  Tschang  Ao.  14  (679  v.  Chr.)  vor.  S.  da  den  SchoL  Hitt^schk  unter 
den  Han  kennt  beide  sdion.  Der  einfache  Charakter  Tschtt  (***^)  Henr  fBrSoUn- 
Uchu  (*")  kommt  im  Tseb^u-U  (Tscbaa-^Kuan)  vor. 


^in  Fa»t  sein  Reicb,  s.o  nahm  der  Tä-tsal  die  Tafeln  aus  allea  Miao's, 
dem  Brauche  zn  folgen.  Heim  Opfer  Hia  im  (Tai-)  Tsu-  (Uiao)  ging  der 
TscbQ  den  Tafeln  der  4  (asdera)  Miio'^  entgegen,  die  Tafeln  kamen 
aa$  (ibrem)  Miao  berans  nnd  traten  ia  (jenen)  Miao.  ein  und  (wAhrend 
ibrer  Abwesenheit)  wurde  dieser  gescblossen  (*"*«).  Li-ki  Cap.  Tseng- 
tsen-wen  c.  7  Fol.  II  v. 

Das  Opfer  des  Himmels  nnd  der  Erde  soll  sehr  einfach  gewesen 
sein  nach  Li-ki  Cap.  10  Kiao-te-seng  T,  j).  3t  (62).  Man  kebrLe  den 
Boden  nnr  und  opferle  dann  darauf,  bediente  «ich  nur  (einfacher)  irde- 
ner Gefasse  pder  Karbisse,  um  die  (Einfachheit  der)  Natur  des  Himmels 
und  de/  Erde  darzustellen  C^^},  womit  aber  andere  Nachrichten  S.  50  fg. 
nioht  stimmet.  Beim  kaiserlichen  Abnenopfer  sohcrhrt  aber  aller  Lnxns 
der  kaiserlichen  Hoflafel  entfallet  worden  zu '  fleltv.     Wenn  der  Privat- 
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mann  von. allen,  was  er  geAOSa,  seinen  Ahoen  oiiUlieilte  und  ConfaciM 
z.  B.  nach  Län-ia  I,  10,  13  imtqer^  wena  sein  Fürst  ihm  rohes  Fleisoh 
schickte,  es  kochen  liess  nnd  (den  Ahpen)  darbrachte  C^^%  so  massleo: 
beim  kaiserlichen  Ahnonopfer  deten.  auch  die  Herrlichkeiten.  und.Leoke^ 
reien  des  gapien  Reiches  ihnen  dargebracht  werden.  Was  die  Opfert 
gaben  betrifft  (vgLS,  21  fg.),  so  sagt  der  Li-ki  Cap.  9  Li-*fci  p.  &9  T.  . 
p,  2ä:  „die  grossen  Opfer  (Ta-hiang)  sind  die,  die  dem  Kaiser  vorbe« 
halten  sind.  ^  Die  3  Arten  von  Opfertbieren  (Ochse,  Schaf  und  Schwein); 
die  Fische  und  das  gedörrte  oder  geräucherte  Fleisch,  (das  man  dorti 
darbringt),  sind  der  4  Meere  und  der  9  Provinzen  beste  und  schnack«-' 
hafleste  Sachen.  (Die  FrOchte  und  das  Getreide),  die  (in  den  Gefissea) 
Pien  und  Teu  dargebracht  werden,  sind  der  harmonische  Odem  (die 
Produkte)  der  4  Jahreszeiten.  Das  Gold  (Kin)  im  Innern,  (welchea  dio 
YasallenfursteA  darbringen),  zeigt  ihre  Eintracht  (mit  dem  Kaiser);  die* 
Stacke  Zeug  und  die^  Pi  aus  Ja-Steinen  zeigen  ihre  Verehrung  (üt  dem 
Kaiser.  Die  Schildkröte,  die  voransteht,  dient,  die  Zukunft  zu  befragen, 
das  Metall  (Kin,  d*  l  die  Glocke),  die  in  2ter  Linie  gestellt  ist,  deutet: 
die  Eintracht  der  GefOhle  an;  das  Roth  oder  der  Zinnober  (Tan)>  der 
Lack,  die  Seide,  die  gröbere  Seide*  und  die  BambUi  dass  alle  Einwoh-^ 
ner  die  Güter  darbringen.  (Ausser  diesen  Sachen)  nimmt  man  noch^  ' 
jede,  die  ein  Königreich  hat,  und  erhält  so  Gegenstfinde  ms  fernen 
Ländern.  Wenn  sie  (die  Assistenten)  fortgehen^  begleitet  man  sie  mit 
dem  Gesänge  Hai-hia*^  (««»).  Nach  Li-ki  Cap.  Kio-li  2  Fol.  64  v.  be- 
dient  der  Kaiser  sich  eines  fleckenlosen  Stieres  (Hi-nieu)^  die  Tschu-heu 
eines  fetten  Ochsen,  die  Ta-fu  eines  ausgesuchten  (Se)  Ochsen^  der 
Sse  eines  Schafes  oder  Schweines  (^^^^). 

Wir  haben  auch  schon  $.  8  im   Allgemeinen   erwähnt,    dass   die. 
Opfer  und  die,  welchen  man  opferte,  mit  besondern  Ehrennamen  ange- 
redet wurden.  Der  Li-ki  C.  2  Kio-li  hia  F.  65  fg.  gibt  näheres  Detail  Ober  die 


*  Khuang;  Galiery  übersetzt  irrig  Baumwolle.    Sie  kommt  erst  spftler  vor.' 
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EhreiinaiDeii  bei  allen  Opfern  im  Ahnentempel.  Im  Tsang-miao  biess 
citmll  der  Ocbse  J  yuan  Ta  wn^  d.  i.  ^in  Haopl  (mit)  grosser  Foss- 
spur  i  das  Schwein  hiess  Kan^-lie^  das  Starkitifihnig'e  oder  -haarige ;  das 
Ferkel  (TQn)  Tfln^-rei,  das  Fleischbep'anzerte ,  Telte;  das  Schaf  hiess 
Jea-mao,  das  Weichhaarig^ ;  das  Hohn  Han-yn  nach  dem  Schot,  das 
Lanigslimmige  ^ ;  der  Hund  hiess  Kang-hien^  der  Suppen-Opfer-  (Hund)  ; 
der  Fasan  Sn-tschi,  der  Weitzehige  (spurige) ;  das  Kaninchen  Ming-schr, 
das  Klarsehende;  das  gedörrte  Fleisch  hiess  Ye-lsi,  gehörig  zugerichte- 
tes und  gedörrtes  Opfer*  (fleisch) ;  die  gelroclineten  Fische  Schang-lsi,  — 
Schang  heisst  der  Kaufmann,  auch  die  2te  Dynastie ,  hier  (?)  das  von 
der  regelmässig  bemessenen  Quantität  nach  den  Schol.  benannte  —  Opfer; 
frbche  Fische  thing-tsi  nach  den  Schol.  ?  ein  rechtes  Opfer.  Das 
Wasser  hiess  Tbsing-thi  reines  Wasch-  (wasser);  der  Wein  Thsing- 
tscho  reines  Eingeschenktes.  Die  Hirse  (Schu)  hiess  Hiang^ho  duf- 
tender Verein;  der  Leang  hiess  Hiang  khi,  der  duftende  Stengel;  die 
(Hirse)  Tsi  hiess  Ming*-tsi,  die  klare  tsi  (eine  Art  Hirse);  der  Täo 
hiess  Kia-su  das  gute  Koro  (oder  Speise);  die  Zwiebel  hiess  Fung-pen 
die  grosso  Wurzel;  das  Salz  hiess  Han-tso  (beides  ein  Ausdruck  für 
salzig);  der  Yä  (Jaspis)  Kia-Ja,  der  vortreffliche  JQ',  das  Seidenzeug 
(Pi)  hiess  Liang-Pi,  das  abgemessene  Seidenzeug  C^^).  Wir  haben  hier 
zugleich  eine  Uebersicht  der  Hauptgegenstände,  die  als  Opfer  darge- 
bracht wurden. 

Beim  Opfer  hiess  nach  Fol.  68  des  Kaisers  Vater  Hoang-lsu-kao, 
der  erhabene  Ahn,  der  verstorbene  Vater;  der  Kaiserin  Mutter  Hoang- 
tsu-pi,  die  erhabene  Ahnin,  die  verstorbene  Mutter;  der  Vater  hiess 
Hoang-kao,  der  erhabene  verstorbene  Vater;  die  Mutter,  die  erhabene 
verstorbene  Mutter;   der  Mann  hiess  der  Hoang-pi,  der  erhabene   Herr 


*  Hau  soll  so  viel  als  tschang  lang  sein,  kaum  richtig;  han  bezeichnet  wohl 
das  glänzende  Gefieder. 
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etwa  {sonst  Fflrst).  bebend  hiessen  sie  Vater,  Mntter,  Frau  (Fn,  nm^ 
thsi),  todt  Kao,  Pt,  Pin;  vom  alt  gewordenen  Vater,  sagte  nian>  er 
endete  (tso)  ;  vom  frOh  verstorbenen  (wörtlicii  kurz  abgehanenen)  enphe^ 
mistisch:  er  war  nicht  gificklich  (^^0. 

Nach  Schol.  3  ruft  man  mit  2  Libationen  die  Geister  herbei;  der 
Beter  ladet  dann  den  ReprSsentanten  des  Grossahnen  ein,  vor  die  Thflr 
zn  kommen,  und  die  Kaiserin  bringt  ihm  acht  Körbe  dar.  Diess  ist  der 
erste  Theil  der  grossen  Ceremonie.  Ausfuhrlicheres  über  die  Delika- 
tessen, die  es  bei  den  kaiserliehen  Ahnenopfern  gab,  gibt  der  Tscheu-Ii 
B.  ö  Fol,  34  (21  V.  u.  fg.).  Die  Brodkorbieute  (Pien-jin)  (S.  41) 
heisst  es  da,  haben  die  4  Arten  Körbe  zu  fallen.  Die  beim  Morgen-- 
Opfer  (Tschao-sse)  sind  gefallt  mit  reifem  Korn  (Fung),  mit  Hanfsaamen« 
(Tsi),  schwarzen  und  weissen  (Korne,  d.  i.  Hirse  und  Reis),  Salz  in  Form 
(von  Tigern),  mit  frischem  und  zerschnittenem  Fleisch  (Hu  t)d.  Wu),  darin  mit 
gesalzenen  und  getrockneten  Fischen.  (Nach  Schol.  3  werden  die  Opfer- 
thiere  erst  reprfisentirt  und  dann  zubereitet,  vorher  aber  die  obigen 
Körbe.);  die  Terrinen  mit  Opfern  an  Speise  (des  2ten  Ganges)  (Kuei- 
schi)  sind  geföllt  mit  Brustbeeren,  Kastanien,  Pfirsichen,  getrockneten 
Aprikosen  und  kleinen  Kastanien.  (Nachdem  der  Repräsentant  des  Tod- 
ten  gegessen  hat)  fägt  man  (die  Kaiserin  noch  8)  Körbe  hinzu,  Je  2  gefeilt 
mit  Wasser kastanien  (Ki),  mit  den  Früchten  der  dornigen  Pflanze  Kien, 
(Ki-teu  d.  i.  Hfihnerkopf  genannt),  .mit  Aprikosen  und  getrocknetem 
Fleisch  und  zuletzt  noch  Körbe  mit  Delikatessen,  Kngeln  aus  gekochtem 
Reis  und  Kuchen  aus  Reismehl.  Der  Korbmann  hat  dieses  alles  znreclit 
zu  machen  C^%  Der  Pastetenmann  (Hai-Jin)  hat  nach  Fol.  38  fg. 
(6,  1)  die  4  Arten  hölzerne  Terrinen  zu  fällen.  Die  beim  Morgen- 
dienste sind  gefallt  mit  marinirtem  Lauch,  mit  der  Erike  von  marinirtea 
Fleisch,  mit  Wurzeln  der  Galanga  (Tschang-pen) ;  mit  Rasteten  vom 
grossen  und  kleinen  Hirsch  und  vom  Dammhirsche  und  mit  Marinadea 
der  grossen  Senfpflanze  und  der  Pflanze  Mao;  die  Terrinen  des  2tea 
Ganges  (Kuei-scbi)  mit  eingemachten  Malven,  Backes  von  Austern  {Im\ 
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»erven-und  aMes,  was  mit  Essi^  angemacht  wird,  auch  bei  den  OpferD  zn 
bereUea  C")  Pol.  42  (6,  4);  die  Deckleute  (Mi-Jin)  nach  Fol.  46 
(6,  5)  bei  einem  Opfer  die  8  (heiligen  Gefässe)  Tsfin  ifiit  groben  Zeu- 
gen und  die  6  J  (Gefösse  3ter  Classe)  mit  feinerm  bunten  Zeuge  2a 
bedecken  (^*').  Da  das  Opfer  sehr  früh  slaltfand,  wurden  Fackeln  da- 
bei aagezdndet. 

Was  nun  die  einzehien  Opfer  belrifft,  so  wurden  den  Eltern 
verscbiedene  Todtenopfer  dargebracht.  Das  Opfer  Siao-tsiang,  1  Jahr 
aachihrem  Tode  und  das  Ta-lsiang,  2Jahre  nach  ihrem  Tode,  ist  schon 
oben  S.  13  erwfihni.  Thao  hiess  das  Todtenopfer  27  Monate  nach 
iJHem  Tode,  bei  Ablegung  der  Trauer '(^').  Li-ki  Cap.  Tan-kung  schang 
3  Fol.  48  V.  m.  Schol.  Den  Ahnen  werden  wAbrend  der  Sj&hrigen 
Tiaier  keine  Opfer  gebracht,  aber  dem  Himmel,  der  Erde,  den  Sche-tst 
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wird  geopfert  C^*»).  Li-ki  Cap.  Wang-tsohi  5  Fol.  14  m.  Schol.  Nach- 
dem die  Trauer  beendigt  ist,  sagt  LK-ki  Cap.  Taog-kuag  hia  c.  4  Fo)^ 
6  V.,  vortaasclK  man  das  Traaeropfer  (Sang-tsi)  mit  dem  giScklichea 
(Hi-tsi)  and  den  folgenden  Tag  bringt  man  das  Opfer  Fn  (tsi)  dem  Gross- 
vater  (Tso-fu)  (^^)  dar.  Nach  den  Schol.  zeigt  man  ihm  an,  dass  er 
(seine  Tablette)  in  einen  andern  Miao  übertragen  werde^  and  dem  jüngst 
Gestorbenen^  dass  er  in  diesen  Miao  eintrete  C^^^).  So  atiter  d^  ü. 
Tscheu.  Unter  der  D.  Yn  ward  das  Opfer  Pa  schon  bei  Eintritt  der  ge- 
ringern Trauer  (Lien)  dargebracht,  was  Confucias  Fol.  60  v.  got 
fand  C''**)- 

Der  Opfer  am  Grabe  erwähnt  Meng-tsen  11,  2,  33  z.  B.  Die  Grft* 
ber  waren  nach  der  Anelidote  da  in  der  östlichen  Vorstadt.'  Ein  Mann 
aas  Thsi,  erzfihlte  er  nun,  ging  immer  hinaus,  erbettelte  die  Reste  der 
Ahnenopfer  und  lebte  davon,  bis  seine  Frau  ihm  einst  nachschlich  und 
das  Treiben  des  Ehrenmannes  entdeckte  und  der  zweiten  Frau  mittheilte 
(^*^).  Das  Opfer  richtete  sich  nach  dem  Stande  des  Ueberlebenden, 
die  Beerdigung  und  die  Trauer  nach  dem  Stande  des  Todlen  (^*^. 
Li-ki  Cap.  Wang-tschi  5  p.  15  v.  Vgl.  oben  S.  70.  Tschung-yuhg 
c.  18:  „War  der  Vater  ein  Ta-fu,  der  Sohn  ein  Sse,  so  beerdigte  er 
ihn  als  Ta-fu,  opferte  ihm  aber  als,  Sse;  war  der  Vater  ein  Sse',  d^r 
Sohn  aber  ein  Ta-fu,  so  beerdigte  er  ihn  als  Sse,  opferte  ihm  aber  afe 
Ta-fu**  C*'^*).  Wenn  ein  später  Gestorbener  bei  einem  früliern  Vorfahren 
(begraben)  und  gespeiset  (ihm. Opfer  dargebracht)  wurden,  hiess  die^ 
ser  nach  den  Schue-wen*  Fu  C^^).  U-ki  c.  3  Tan-liung.  Wenn  nun 
ein  Sse  einem  Ta-fu  so  beigesellt  wurde,  erhielt  er   dessen   Opferlhier 


*  Wer  einem  Andern  so  beigesellt  werden  konnte,  darüber  enthält  der  Li^ki 
Sang-fu-siao-ki  c.  15  Fol.  56  fg.  nfthere  Bestimmungen,  die  wir  hier  übergehen. 
Ueber  die  Leichenbestattung  und  das  weiUänflge  Capitel  von  den  Trauer* 
Gebrauchen  der  alten  Chinesen  ist  besonders  zu  handeln. 
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C^^y  U-kl  Saag-fo-siao-ki  c.  15  FoL  55  v.  Anders  wenn  er  bei 
jieiner  Fran  beerdigt  wnrde;  tiatte  sie  den  Rang  eines  Ta-fu  nnd  er 
später  bei  seinem  Tode  nicht ,  so  erlnelt  er  ihr  Opferthier  nicht ,  sie 
aber  das  seinige  mit^  wenn  er  als  Ta-fu  starf  C^^^)-  ib.  FoL  62.  S. 
weitere  Angaben  Li-lii  Cap.  Tsa-lii  scbang  c.  20  Fol.  49  v.  fg. 

Der  Kaiser  nnd  die  Grossen  bringen  in  den  Tempeln  ihren  Ahnen 
in  den  4  Jahreszeil;en  Opfer.  Das  im  FrQhlinge  heisstYo,  das  im  Som- 
mer Ti  (das  Kaiseropfer),  das  im  Herbste  Tschang  und  das  im  Wintdr 
Tsching  C^"),  nach  Li-ki  Cap.  Tsi-tong20  (25)  p.  13lT.p.  64.  Die 
Namen  dieser  Opfer  und  die  Zeit^  wann  jedes  dargebracht  wurde,  werden 
'aber  verschieden  angegeben.  Im  Schi-king  II,  1^  6  p.  77  heissen  sie 
Yo,  Se  (Tse),  Tsching  und  Tschang  (^^^^),  werden  hier  aber  wohl 
nur  nicht  nach  der  Zeitfolge ^  in  der  sie  .dargebracht  wurden^  aufge- 
fahrt.  ^  Tscheu-li  20  Fol.  12  (2)  und  18  Fol.  12  (8)  heisst  das  Früh- 
lingsopfer  Tse  und  das  Sommeropfer  Yo,  das  Herbstopfer  Tschang 
und  das  Winteropfer  Tsching  C^*^),.  so  dass  nur  die  Namen  der  bei- 
den ersten  verschieden  sind.  Ist  der  Name  des  Einen  der  unter  der 
Isten,  der  des  2ten  der  der 3len  Dynastie?  DasOpferYo  erw&hnt  auch  der 
J-king  c.  45  Tsui  3  T.  H  p.  245.  Ll-ki  Cap.  Tsi-i  c*  19  (24)  T.  p. 
56  deutet  den  Anlass  zu  dem  Frühlingsopfer  Ti  (Callery's  Uebers. 
p.  116  hat  Yo)  und  dem  Herbstopfer  Tschang  so:  Der  Weise  handle  dabei 
in*  Uebereinslimmung  mit  dem  Himmelswege  (tao),  wenn  er  im  Fruh- 
linge  das  (Opfer)  Ti,  im  Herbste  das  (Opfer)  Tschang  darbringe.  Wenn 
Thau  und  Reif  falle,  empfinde  der  Weise,  der  darauf  trete,  ein  Gefühl 
der  Traner.  Nicht  die  Kalte  verursache  diese,  (sondern  der  Gedanke, 
dass  seine  Ahnen  dahin  seien,  wie  die  Vegetation).  Im  Fruhlinge  da- 
gegen, wenn  Regen  und  Thau  den  Boden  nässten,  dann  empfinde  der 
Weise,  der  darauf  trete,  ein  Gefühl  der  Freude,  als  wenn  er  sie  bald 
wiedersehen  sollte.  (Hier)  freue  er  sich,  wie  der,  der  einem  Ankom- 
menden entgegengehe,  (dort)  sei  er  traurig,  wie  der,  welcher  einem  Ab- 
reisenden das  Geleite  gebe,   daher  habe   das   Frühlingsopfer  Musik,   — 


Charakter*  Yo  ist  aus  Geist  und  Flöte  Cl.  113  a.  214  xusammen- 


das  Wort  heisst  Musik  —  das  Herbstopfer  keine  (^^). 
»^  Nach  Li-ki  Cap.  Wangp-taobi  5  p.  17  T.  p.  9  ward,  wie  schoo  be- 
MvU|  das  erste  Opfer  vohn  Kaiser  als  Privatmano,  die  3  aodern  aber  wurden 
4M  Staatswegen  dargebracht.     Nach  Li-ki  Cap.  Sang-fo-siao-ki  c.  15 
49  brachte  nor  der  Kaiser  (Wang)  das   Opfer  Ti  seinem  Urahnen 
mt»  C^O-    ^8>*  Cap.  Ta-tschuen  c.  13  (16)  p.  72  T.  p.   35;    nur  den 
^Mrsten  von  La  war  als  Nachkommen  Tsoheu-kungs  wegen  dessen  Ver- 
IMenste  nach  Li-ki  Cap.  Ming-tang-wei  c.  14  Fol.  36  fgg.  das  Kaiser- 
wm^tet  Ti  gestaltet,   s.  oben   S.  33    vgl.  Lün-iä  I,  3,   10.     Li-ki  Cap. 
?l  Wang-tschi   5  Fol.   17   stellt  die  Sache  indess   anders  dar.     (Die  Va- 
v/ «allen forsten),  die  das  Opfer  Yo  darbringen,  heisst  es  da,  bringen  nicht 
h  4as  Opfer  Ti  dar ;  die  das  Opfer  Ti,  nicht  das  Opfer  Tschang ;  die  das 
U  ^pfer  Tschang,  nicht  das  Opfer  Tsching ;  die  das  Opfer  Tsching,  nicht 
l  ^as  Opfer  Yo  dar  C^^).     Diess  erklärt  der  Schol.  aber  so:  Die  Fürsten 
der  Sfidgegend,  die  im  Frählinge  opferten^  mussten  im  Sommer  am  Hofe 
erscheinen   und  es  fiel  daher   das  Opfer  Ti  aus,   und  ähnlich  auch  bei 
den  übrigen  immer  eins,  weil  sie  der  Zeit  am  Hofe  aufwarten  mussten. 
(<<^)    Doch  hörten  diese  regelmfissigen  persönlichen  Aufwartungen  am 
Hofe  wohl  schon  fräh  auf.  Vgl.  Cap.  Ming-tang-wei  c.  14  F.  37  v.  m. 
Schol.      Das  Opfer  Yo    der  Vasallenfürsten   war,   wie  schon   bemerkt, 
ein  einzelnes  (Thi),  das  Opfer  Ti  einmal  ein  einzelnes,   einmal  ein  ge- 
meinsames (für  alle  Ahnen  nahe  und  ferne)  (Hia).    Die  Opfer  Tschang 


*  Der  andere  Charakter  für  das  FrUhlingsopfer  Yo  ist  zusammengesetzt  aus 
01.  ,113  Geist  und  Tscho  Löffel  oder  Schaale.  Der  Schol.  zu  Li-kl  Wang-tschi 
erklärt  es  durch  po  wenig.  Im  Frühlinge,  wo  die  Dinge  noch  nicht  entwickelt 
sind,  opfere  man  nur  wenig  ('®^).  Tschang  heisst  kosten  die  neuen  Früchte  im 
Herbste,  sagt  der  Schol.  zum  Eul-ya  (**^^).  Tsching  bezeichnet  den  aufsteigen- 
den Dampf  u. s.w.  Tse  bringen  einige  mit  tse  die  Nachkommen  zusammen  oder 
mit  Sse  (Cl.  184),  speisen,  zu  essen  geben  ('**'). 


Opfer  persönlich  dar;   wenn  indess  ein  Grund  dazo  ist, 'kann   er  auch 
einen  Andern  damit  (statt  seiner)  beaoflragen  ('"'J. 

Wir  haben  oben  S.  43  schon  der  verschiedenen  Ge Tasse  erwähnt, 
die  bei  den  verschiedenen  Opfern  gebraucht  wurden.  Es  gab  am  Hofe 
einen  besondern  Beamten  für  die  Geffisse  Tsun  und  J,  von  welchen  es 
je  6(8)  gab,  der  ihren  Gebrauch  and  Inhalt  unterschied:  denSse-Tsun-J. 
Fflr  das  Frühlingsopfer  Tse  und  das  Sommeropfer  Yo  brauchte  man 
nach  Tschcu-Ii  ß.  20  Fol.  12  (2)  fg.  zu  den  Spenden  die  Gefässc  J 
mit  Figuren  von  Hähnen  und  Vögeln,  mit  Untersätzen  (Tscheu,  eig. 
Schiffen) ;  für  den  Horgendiensl  zwei  (Spendegeffisse)  Tsün,  für  das 
2te  Opfer  (von  geliochtem   Fleisch)  2  (Gefässe)   Tsün   mit  Elepbant«a 
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und  bei  «lleo  die  Geittssd  Lai  *  mm  Trioken ;  bei  den  Herbst-  vmi 
WuiteropferA  Tschang  qnd  Tschitt?^  l&t  die  Spenden  das  Gefäss  Sia 
und  das  gelbe,  beide  von  der  Form  J  und  mit  Untersätzen;  ffir  die 
Morgenspende  ^Geffisse  ohne  Fasse  von  der  Form  Tsfln;  ffir  die  Dar- 
bringung  der  Speisen  2  Gefässe  Tsfln  mit  weitem  Bauche  und  bei  allen 
die  Geisse  Lui  mm  Trinken  (^^^).  Es  sind  damit  aber  lange  nicht 
alle  Namen  von  Opfergefflssen  im  Ahnentempel  genannt.  So  vergleicht 
CoofuciQS  Lfln-ift  I^  5,  3  seinen  Schäier  Tseu-kung  mit  dem  Ha-lien 
nach  dem  SchoK  einem  mit  Jfi-Stein  verzierten  schönen  Oprergef&sse  ffir 
die  Hirse  Schu  und  Tsi  (^^öa). 

Nach  dem  Li-ki  Cap.  Tsi-tung  20  (25)  Fol.  74  fgg.  p.  133  T. 
p.  65  hatten  die  heiligen  Vasen  Inschriften,  welche  die  Tugenden  und 
Verdienste  der  Vorfahren  rahmten,  die  Belohnungen  und  Geschenke,  die 
sie  erhalten  hatten,  äuffiQhrten  —  und  die  vorher  discutirt  worden  wa« 
ren.  Dadurch  verlieh  man  seinen  Ahnen  Glanz,  erfflUte  selbst  seüie 
Pflicht,  klärte  die  nachfolgenden  Geschlechter  auf  und  hinterliesä  ihnen 
eine  Belehrung  und  Ermahnung  zur  NaQheiferung  ('^^). 

Ausser  diesen  4  regelmässigen  Opfern  brachten  die  Fflrsten  nach 
Schol.  1  zu  Tscheu-Ii  B.  20  Fol.  15  (2)  iliren  Ahnen  auch,  noch  (alle 
3  Jahre)  das  Opfer  Hia  und  (alle  5  Jahre)  das  Opfer  Ti  in  den  Zwi- 
schenräumen zwischen  jenen  regelmässigen  Opfern  dar.  Der  Tscheu*li 
nennt  jenes  Tui-hiang,  d.  i.  das  Opfer  des  Rückblickes  und  dieses 
Tschao-hiang  d.  i.  das  Opfer  des  Besuches  am  Hofe  C^O«  ^U®  3 
und  5  Jahre  fanden  nämlich  im  Leben  solche  Aufwartungen  beim  Kai* 
ser  statt. ,  Bei  diesen  Opfern  bediente  man  sich  der  Gefässe  J  mit  dem 
Tiger  und  dem  Affen ;  beide  haben  einen  Untersatz  (Schiff).   Beim  Mor- 


*  Vgl.  auch  Li-kf  c.  Li-ki  9  (10)  p.  57  T.  p.  29.  Das  Gefüss  Lui  steht 
beim  Aufjjfange,  das  GefiLss  Hi  im  Westen.  Die  einzelnen  Gefltee,  wie  die  v^-* 
schiedenen  Personen,  hatten  jede  ihren  bestimmten  Platz.  Das  Detail  darttber,  e.  ^. 
U-ki  Cap.  Li-ki  (9)  10  Fol  19^  ttbergehen  wir  aber. 


Wenn  er  so  die  3   Fasttage  zngebracfat  hat,    dann  sieht  er  ^wie  vor 
Angen)  die,  um  deren  wiJlen  er  gefastet  hat. 

Am  Tage  des  Opfers  selbst  siebt  er  dauit,  wenn  er  in  das  Ge- 
mach eintritt  (seine  Eltern),  wie  auf  ihren  Sitzen  (Wel).  Wenn  er'  um- 
hergeht und  zur  Thäre  hinaustritt,  so  hfirt  er  gleichsam  ehrerbietig  ihre 
gewohnte  Stimme;  geht  er  zur  Thüre  hinaus  und  vernimmt  ein  Seufzen, 
so  meint  er  den  Ton  ihrer  Seufzer  zu  vernehmen.  Darum  zeigte  sich 
die  Pietfit  der  alten  Kaiser  darin,  dass  sie  deren  (der  Eltern)  Gestalt 
nicht  aus  ^en  Augen  verloren,  ihre  Stimme  voroahmen,  ihres  Herzens 
Absichten  und  Wfinsche  nicht  vergassea.  Bei  dieser  höchsten  Liebe 
sind  sie  (die  Ahnen)  wie  anwesend;  bei  dieser  höchsten  Ehrfnrcbt  sind 


sie  wie  ge^nwfirlig.  ^  Weiin  «ie  ihiir  aber  sa  wfe  «Bweeend  und  g^* 
genwArtig  sind  und  er  sie  im  Heneil  niclit  vergisst,  wie  sollte  da  keine' 
Ehrtarciit  staufinden?  Der  Weise  ehn  die  lebenden  (Eltern),  indem  er 
sie  ernährt,  die  Todten^  indem  er  ihnen  opfert  (hiang) ;  sein  Lebelang 

ihrer  20  gedenken,  schfimt  er  sich  nioht^ Fol.  40  (^^).  Wenn^ 

Wen-wang  opferte,  diente  er  den  Todten,  wie  er  den  Lebenden  ge-' 
dient  hatte,  er  gedachte  der  Todten,  als  ob  er  nicht  mehr  wfinschte,  n 
leben  u.  $.  w. 

Beim  Eintritte  in  den  Ahnensaal,  beim  Hinaarsteigen  u.  s.  w.  fan-' 
den  dieselben  Complimente,  wie  l)eim  Eintritte  eines  Gastes  im^ 
Hause  statt;  man  trat  auch  hier  erst  nach  dreimaliger  Weigerung  (San 
jang)  (»<*)  ein.  Li-ki  Cap.  Ping-i  48  Fol.  65.  Die  künstliche  Be- 
ziehung der  dreimaligen  Weigerung  auf  die  3  Tage,  wo  der  Mond  sich 
erneuert  S.  Li-ki  Cap.  Hiang-yen-tsieu-i  c.  32(45)  p.  132,  T.  91,  s.  Zu- 
satz zu  Abh.  I  S.  56.  Der  Ta-tscho  regelte  am  Hofe  nach  Tscheu-Ii 
B.  25  Fol.  9  (12  V.)  auch  die  9  Arten  der  Begrflssungen  bei  der  Dar- 
bringung der  Gerichte  und  der  Einladung  des  Repräsentanten  des  Tod- 
ten (Schi)  bei  den  Opfern.  Man  neigte  das  Haupt  bald  bis  zur  Erde 
(vor  dem  Fürsten),  bald  berührte  man  die  Erde  mit  dem  Kopfe  (Perso- 
nen von  gleichem  Range)  oder  verneigte  sich  nur  bis  zur  Höhe  der 
Hfinde  (so  der  Färst  den  Unterthanen  gegenüber)  u.  s.  w.  Die  7te  Art 
der  Begrüssung:  der  einfache  Gruss  (ist  der  des  Fürsten  gegen  denUn^ 
tergebenen) ;  die  8te  der  doppelte  (der  gegen  die  Geister  und  den 
Schi)  und  der  9te  der  respectvolie  (indem  man  die  HAnde  nur  bis  mr 
Erde  verneigt)  (****).  Im  Texte  hat  jedei  Vcrbeugungsart  nur  ein  Zusatz- 
wort; diess  erfordert  daher  immer  die  besondere  Erklärung  des  Scholiasten. 
.  Das  ganze  Opfer  Ti  in  Lu  beschreibt  der  Li-ki  Cfip.  Ming-tang- 
wei  c.  14  Fol.  36  fg.  „Im  Sommer  (Ki-hia)  im  6ten  Monate  opferte 
Tscheu-kung  mit  den  Ritus  wie  beim  Opfer  Ti  im  Tai-Miao  und  bedientet 
sich  als  Opfer thier  eines  weissen  mfinnlichen  Stieres.  Er  braaehte  vQa 
Geffissen  Tsfln  dte  von  einEaeher  Farbe  (Hi)  nnd  die  mit  Figuren  und 
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*  Vgl.  Tscheu-U  B.  20  Fol.  12  mit  d.  Schol.  Nadi  Li-hi  Ming-lang-wel 
c  H  Fol.  39  V.  hiess  Thai  das  Tstin-Gerdss  von  Yü  (Schiin);  Schan-Lui  das  Aar 
Familie  Hia;  Tschil  das  der  Familie  Yn;  Hl-siang  das  der  D.  Tscheu;  als  Be- 
cher brauchte  die  Familie  Hia  den  Tsian,  die  Yn  das  Gefiiss  Kia,  die  Tscheu 
den  Tsio;  als  Spende-Gelass  (Huan-tsUn)  die  Hia  Familie  das  Hahnengefass  J, 
die  Yn  den  Kia,  die  Tscheu  die  gelben  Aagen;  die  Hia  hatte  mit  Drachen  (-Kö- 
pfen) darauf  geschnitzle ,  die  Yn  weite  (So)  LitlTel,  die  Tscheu  LöScl  aus  Rohr 
(Pu)  ("*).  Der  San  Li-thu  2.  Hft  der  K.  Staatsbibllotbek  gibt  Abbildungen 
der  alten  (Jeflisse  o.  s.  w. 

**  Diese  SMle  steht  auch  Li-kf  Cap.  U-tong  o.  25  zu  Ende  Fol.  77. 


Sit 

Fraa  mit  dem  KöpfschmoclL  Fa  im  Opferkkide  stand  in  des  GemaelMS 
MUta  (im  0.^  S.  Hause  nacti  dem  Schol)*  Der  Fdrst^  die  Aermel  adf- 
sireirend,  gekt  dann  dem  Opferstier  bis  an  die  Pforte  entgegen^  seine 
Frao  trfigt  die  (Opfergefftsse)  Ten  nnd  Pien,  die  Khing  nnd  Ta-fn  on- 
tefstfit2en  den  Fflrsten  dabei,  die  befolilenen  Fraaen  (Ming-fa,  nach  dem 
Schol.  inwendig  [im  Paläste]  die  Sclii-fu^  draussen  die  Fraaen  der  Khing 
und  Ta-fu)  unterstötzen  dabei  die  (Haupt-)  Frau  (^^^).  Jeder  besorgt 
sein  Amt  u.  s.  w/^ 

Wir  geben  jetzt  noch  die  detailirleren  Einzelheiten,  die  iinis 
erhalten  sind,  namentlich  aber  die  Musik  und  die  mimischen  Darstellun- 
gen bei  den  Ahnenopfern. 

Nachdem  der  Fürst  und  seine  Frau,  wie  oben  S.  63  fgg.  schon 
naeh  Li-ki  Cap.  Ming-tang  erzfihlt  iist,  sich  in  den  grossen  Ahnentenpel 
begeben  haben,  sagt  Li-ki  Cap.  Tsi-tung  25  Pol.  65,  stellt  der  Fürst 
mit  der  Krone  (auf  dem  Haupte)  sich  auf  die  Treppe,  seine  Frau  üti 
Fa  und  Opfergewande  steht  im  östlichen  Gemache.  Der  FSrst  nimmt 
nun  den  Kuei  und  den  Halbscepter  (Tschang)  und  spendet  dem  Repri^ 
sentanten  des  Todten  (Schi)  (Wein).  Der  Tai-tsung  nimmt  den  HaUn 
softer  (Tschang)  und  den  Steinscepter  und  macht  die  2te  Spende. 
Dann  geht  man  dem  Opferthiere  entgegen.  Der  Fflrst  fasst  den  Strick, 
die  Khing  und  Ta-fu  folgen,  der  Sse  nimmt  das  Heu,  die  Frau  das  Ge» 
ffiss,  ihr  Gefolge  bringt  das  reine  Wasser  dar.  Der  Fürst  ergreift  dann 
das  Phönixmesser  (Luan-tao)  (und  lödtet  den  Ochsen)  und  prfisei^rt 
(nach  dem  Schol.  Lunge  und  Leber),  wihrend  die  FraU  die  Gefässe  (mit 
Bsswaaren)  darbringt.  Das  heissl  Mann  und  Frau  nShem  sich  (^*^). 
Cap.  Tsi-i  c.  24  Fol.  45  v.  sagt :  Am  Tage  des  Opfers  führt  der  Fürst 
das  Opferlhier  (selbst  herbei).  Die  linke  Seite  (Mo)  entspricht  dem 
Fürsten.  Die  Kl^g  und  Ta-fu  folgen  der  Reihe  nach.  Nachdem  man 
in  die  Thür  des  Ahnensaales  eingetreten  ist,  bindet  man  (das  Opfer) 
an  einen  steinernen  Pfeiler,  die  Khing  ond  Ta-fn  entblössen   den  Arn 

120* 


-item  Blate  und  dea  Haareo  ruft  er  ihn  dann  ins  Hans  (Schi),  endlich 
mit  der  Brähe  und  dem  gebratenen  Fleisch  ruft  er  ihn  in  die  Halte 
(Tang).  Alle  diese  Rufe  sind  nicht  für  denselben  Platz.  Man  sucht 
{den  Geist)  und  hat  ihn  noch  nicht  erreicht  (le).  Er  bringt  das  Opfer 
io  der  Halle  (Tang)  dar  und  {den  folgenden  Tag)  beim  Thore  (das 
Opfer  Fang)  aussen;  daher  heisse  es:  hier  und  da  (^"). 

Wir  haben  schon  oben   S.  48  fg.   erwihnt,  wie   die  Opfer  durch 
Musik  und  mimische  Tänze  verherrlicht  wurden  und  das    Allge- 


*  Dfe  chinesischen  Ausleger  erklüren  diesen,  wie  jeden  einseinen  Akt,  was 
wir  hier  übergehen  mflssen.  S.  Noel  PhiL  Sin.  P.  II  p.  44  Rist.  Not.  p.  65.  Die 
Jesuiten  wollten  vergeblich  darthufi,  dass  diess  gar  kein  Opfer,  sondern  nnr  eine 
'fiuterei'sei,  wie  man  sie  Mch  unter  labenden  gebe.  s.  Le  Favre  p.  415—26. 


meinp  darüber  angegeben.  Wean  der  fU^er^^^in  den  Ahnensaal) 
^nnd  eintritt/  spieit  die  Arie  Wang-^hia ;  wenn  der  Aeptfisentant^^Äls 
Ahnen  ^•*—  die  Weise  8se«hia ;  wenn  das  Opferihter  «^  die  Weiiie 
TsehacHiia  ('^0  naö^  Tscben-li  22,  33  (21  v.).  Die  Nei-lsnng  nntei^ 
statzen  beim  Tone  der  Musik  die  Kaiserin,  wenn  sie  das  Kam  2Mi 
Opfer  im  Ahnensaale  darbringt  (^«f«)  ib.  21,  40  (20  v.).  Beim  kai^ 
serlichen  Ahnenopfer  wurde  das  Lied  aus  dem  Schi-king  Yong  (IV,  1, 
2,  7)  (beim  Wegnehmen  der  Opfer)  gesungen.  Zu  ConfuciuS  Zeit 
massten  die  3Ta-fn  in  Lu  sich  das  an.  Confucius  Lun-iü  I,  3,  2  bemerkt 
das  Unpassende  davon  schon  dem  Inhalte  nach  C^^^).  Eine  Stelle  hn 
Li-ki  C.  16  (19)  to-ki  p.  104  fg.  T.  p.  50  gewahrt  uns  aber  einen  noch  v^l- 
ständigem  Blick  in  die  dramatischen  oder  roimischen  Vorstellungen  beim 
Ahnendienste.  Es  ist  der  schon  erwähnte  Kriegstanz  Wu,  der  darge- 
stellt wurde.  Die  Trommel  hat  das  Zeichen  zum  Anfang  gegeben.  Bs 
ist  eine  Darstellung  des  Aufstandes  Wu-wang's,  des  Stifters 
der  D.  T scheu,  gegen  den  letzten  Kaiser  der  D.  Schang.  Die  VoriM- 
reitnng  dauerte  erst  lange.  Wu-wang  ist  besorgt,  ob  ihm  auch  alle 
Welt  zustimmen  werde.  Der  lange  Gesang,  der  dann  folgte,  sollte  Ae 
Besorgniss,  nicht  zur  rechten^  Zeit  anzukommen,  «andeuten.  Die  dam 
folgende  schnelle  Bewegung  der  Hinde  und  Füsse,  dass  die  Zeit  sram 
Handeln  }etzt  gekommen  sei.  Einige  Bewegungen,  um  deren  Qrund 
Confucius  den  Pin-meu-kia  *  befragte,  erklärte  dieser^  gehörten  nicht  tu 
dem  Stficke.  Wenn  im  Stacke  Wu  (die  Acteure)  mit  dem  rechten  Knie 
niederknieten  und  mit  dem  linken  sich  aufrichteten,  sq  gehörte  dis 
nicht  zum  Wu.  Die  Töne,  die  die  D.  Schang  äberschwemmten,  gehör- 
ten (auch)  nicht  zum  Wu,  sondern  rahrten  von  einem  Beamten  her,  4em 
die  Tradition  aber  die  Musik  verloren  gegangen  set.  Auf  dessen  Frage, 
warum  spater  nochmals  wieder  eine  so  lange  Verzögerung  eintrete,  er- 


*  Es  ist  ein  Gespräch  zwischen  Confucius  und  ftn-meu-Jüa;  wir  geben  Mr 
den  wesentlichen  Inhalt  an. 


wan^'g)  Unlernehmaag  yrar  dringend.  £he  maa  aber  abmarschtrte,  halte 
nuiD  l&nget  an,  um  anzudeuten,  dass  Wu-wang  die  Ankunft  der  Feu- 
datfflrsten  erst  erwarte  {^").  Confucius  erzählt  dann  die  weitere  Ge- 
scliichle  Wu-wangs,  die  man  aus  dem  Schn-king  kennt  und  die  daher 
hier  zu  wiederholeo  nicht  nöthig  ist.  „Wenn  man,  heisst  es  T.  p.  53 
f.  110,  Musik  mitten  im  Ahnentempei  maclit,  hören  der  Sonverain  und 
die  Beamten,  die  Obern  und  Uolern  sie  zusammen  und  keiner  von  ihnen 
wird  nicht  zur  Eintracht  und  zum  Respekt  gedrängt.  —  Wenn  man  die 
Töne  der  Ya  und  Sung  (Gesänge  des  Liederbuches)  hurt,  so  erweitern 
sich  die  Intentionen.  Wenn  man  die  Schilder  und  Ae.\te  (bei  den  Evo- 
lutionen) handhabt  und  sich  äbt,  den  Kopr  zu  verneigen  oder  empor  zu 
richten,  so  nimmt  das  Aeussere  eiuen  Ernst  an"  (^*'>).  Der  Kaiser 
scheint  selber  an  diesen  dramatischen  Darstellungen  Tbeil  genommen  zu 
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haben.  Wenn  man  eintritt  beisst  es  Li--ki  Cap.  20  (25)  TsMnng  p. 
128  T.  p,  62,  wn  die  Bvolationen  (Wu)  zu  machen,  ergreift  der  FArat 
(Kifln)  den  Schild  nnd  die  Axt  und  begibt  sich  an  den  Plate,  wo  die 
EvaluUonen  atatthaben  sollen.  Der  Färst  nimmt  den  Platz  oben  im  0. 
ein  und  leitet  da  mit  der  Krone  (auf  dem  Haupte)  die  Bewegungen  der 
Schilder  und  dirigirt  die  Menge  der  Beamten,  (welche  die  Evolutionen 
ausfahren),  um  den  hohen  Repräsentanten  des  Verstorbenen 
zu  erfreuen  —  (das  wftre  also  der  Zweck:  dieser  Vorstellung!)  — 
Die  Opfer  des  Kaisers  sind  daher  die  Darstellung  der  Freude  des  gaa*- 
zen  Reiches,  wie  die  der  Vasallenffirsten  die  der  Freude  in  ihren  G^ 
bieten  («*«). 

Wir  haben  schon  gesagt,  dass  die  Opfer  mit  einem  Opfer  mahle 
schlössen.  Sie  sollten  ein  Bild  der  Wohlthaten  des  Kaisers  sein.  — 
Wenn  der  Repräsentant  des  Geistes  getrunlLen  hat,  ruft  nach  Tschen-H 
B.  31  Fol.  11  (4  Y.)  mit  Schol.  2  (der  Chef  der  Graduirten)  die  linke 
und  die  rechte  Reihe  (der  Verwandten  des  Kaisers,  die,  wie  auch  alle 
gegenwärtigen  Beamten,  nach  ihrem  Alter  aufgestellt  sind)  und  lässt  ato 
vortreten  (?^®>  (Die  Gunst  der  Geister  erlangen,  die  aus  der  Opfer* 
schaale  mittrinlien.)  Wenn  daher  der  Repräsentant  des  Todten  (SeU> 
aufsteht,  heisst  es  Li-ki  Tsi-tung  Cap.  25  Fol.  67  —  (die  Stelle  fehlt 
bei  Callery)  —  isst  der  Färst  mit  den  (3)  Khing,  4  Männer,  vom  Opfef-* 
mahle;  wenn  der  Fürst  aufsieht,  so  essen  die  Ta*fu,  6  Männer,  vott 
Opfermahle  die  Ueberbleibsel  des  Fürsten ;  wenn  die  Ta-fu  aufstehen, 
so  verzehren  die  8  Sse  das  Uebriggelassene  von  den  geringern  und 
bessern  Speisen;  wenn  die  Sse  aufstehen,  so  nimmt  Jeder  der  lOO.Be*» 
amten  der  Reihe  nach  die  Untern  die  Ueberbleibsel  der'  Obern  (^^% 
Regel  ist  nämUch  nach  dem  Li-ki  c.  20  (25)  Tsi-tung  p.  129  T.  p.^S, 
dass  bei  jedem  Wechsel  der  Gäste  die  Zahl  (der  am  Mahle  theHnefameiK 
den  Personen)  zunimmt,  den  Unterschied  zwischen  den  bOhern  und  »ie* 
dern  Classen  zu  zeigen  und  ein  Bild  der  Vertheilung  der  Wobltbateii 
des  Sonverains   zu  gewähren.     Wenn  man  auch  nur  4  Schaaleii  nli 
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Um  Mf  ^  wmUrn  ife  mi«  des  fTi 

4i«  WiPMiriiM  M4  ndb  fie  cffciclMHi  verde  C^*). 

Mi#eli  mmA  der  ffaem    Awtmmm%  des    PMogoptoBtra 

OffeTMiM  MffedeiM  r  131  T.  p.  64. Ua  Uv  a 

die  OfCir  iMMf  iTM  irokkfcAles  kefleüec  eetea,  todiealrB    mdk  htk 
dlwf  O^erMiMe  (die  Beeertea  eelbel)  der  OprergeOeie.     Die 
Mkmn  nkkU  warn  Ueberf  oüe  «ad  den  Uslen  wird  daduch  wmMs 
«0f  M.    §0  berriebt  eiM  f  ollkoanMBe  GleichheiL      Weaa  die    Wohl- 

Ifceleii  fftetebeiiüfff  vertbeiU  werden ,  geht  die  Regierugr  ^wl 

Nelbel  die  Faiixerbewahrer,  die  Ficiichbesörger ,  die  Hosici  ond  Portiers 
bekomirtüfi  vom  Opfisrmalilc  ('^''■).  Diess  iilingi  recht  bübschy  liegt  aber 
ilrm  iir»pranKiioki;ri  Ahriendienste  clwas  ferner,  obwohl  der  ganze  Cullus 
nach  di'r  Annahme  der  Witii^cn  berechtigt  war,  der  Ordnung  im  Leben 
xur  Htrttxn  xu  dienen.  Tuchung-yung  C.  19  g.  3  heisst  es:  „Im  Fräh- 
llng  und  ll^rbNl  Mclimflcklen  sie  ilire  Ahnensäle,  ordneten  die  Ge fasse,  leg- 
len  ihre  Kleider  nnd  AnzUge  ;surocht  und  brachten  (den  Ahnen)  Speisen 
der  Jnhnmxiiil  dar,  und  man  beobachtete  genau  die  Gebräuche  des  Abnen- 
lempolN,  die  Ahnen  xur  Hechten  und  Liniien  zu  unterscheiden;  ordnete 
AUeM  nach  dem  Hange,  um  xu  unterscheiden  angesehene  und  geringe 
Loulo  und  die  Aemter  xu  bestellen  nach  den  verschiedeneu  Verdiensten. 
Holm  Trinlion  bcdlenUMi  die  Untern  die  Obern;  so  erstreckte  sich  (das 
(«eromoniol)  bla  nuf  die  (ierlngen,  bei  den  Gastmählern  verlheiUe  man 
die    riAtai«  nach  den  Ilaaren   und   nahm   man  Rücksicht  auf   das    Alter 
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Cdie  Zftlme)  (tschi)(«^^/  IXm  «NffMS  das  OpCer  nieht  tut  4ms  Ausschlieii^ 
Hohe  oder  ErstwMeBtliohe  beim  Ahneadieaste  gaH^  ergibt  siob  noch  dara«% 

dafls  dasCapilel  des  LhM  :  Voo  des  Opfers  rechter  Bedeutang  (TsH  o.  24 
Fol.  52  fgg.)  taom  Abschnitte  Aber  die  Pflichten  der  Pietftt  (Hiao)  und 
die  Art,  sie  zu  ftben,  entbtll^  die  wir  hier  natärlich  abergehen  nassten. 
Der  Ahaendiefist  gUt  nnr  fflr  eine  Fortsetzung  der  fieiSt  gegen  die  Bt» 
tem  im  Leben.  Die  Pietfit,  sagt  der  Li-ki  Cap.  25  Tsi-tung  FoL  9% 
begreife  3  Wege  (Tao).  So  lange  sie  loben,  ernährt  man  (die  EUero)^ 
wenn  sie  gestorben,  betrauert  man  die,  und  wenn  die  Trauer  been<ttgt 
ist,  opfert  man  ihnen  (isi).  —  Beim  Opfer  sieht  man  auf  die  Bhrfnrcbt 
und  darauf,  zur  gehörigen  Zeit  (ihrer  zu  gedenken)  (^^^).  Der  urspräng- 
liehe  Gedanke  bei  dem  Ahnenopfer  und  die  Art  ihrer  Darbringong 
spricht  sich  deutlicher  in  dem  Liedchen  de»  Schi^king  Siao*-ya .  Tsvr 
tseu  II,  6,  5  auSy  welches  wir  daher  noch  zum  Schlosse  mittbattiH 
wollen. 

Die  Aecker  sind  voll  von  Dornen;  wir  reinigen  sie  davon.  Vapi 
frfthe  an,  was  thun  wir?  Wir  bauen  Schu  und  Tsi  (Hirsearten);  Unser 
Schu  steht  gut,  unser  Tsi  steht  flppigt  äppig.  Unsere  Schennda  wei^ 
den  voll,  unsere  Getreidehaaren  sind  unermesstich.  Daraus  bereuen  wir 
Wein  und  Speise  zu  Darbringungen ,  zu  Opfern ,  um  uns  ra  sieh^pi 
HHfe,  um  uns  ein  glinzendes  GlAok  zu  erwerben. 

Wir  fähren  fette  Rinder  und  Schafe  zu  (den  Opfern)  Tsching  «ad 
Tschang.  Einige  ziehen  ihnen  das  Fell  ab,  einige  kochen  (das  Fleisch), 
andere  stellen  es  in  Ordnung  auf.  Man  betet  und  opfert  im  Thorwege 
(Jn  fang).  Das  Opfer  ist  gMnzend  vollbracht ;  unser  froherer  Ahn  (Sient- 
tsu)  erscheint  hehr.  (Der  Schutzgeisl)  nimmt  das  Opfer  an,  fromme  E«- 
kel  haben  GlQck.    Es  zieht  Glück  herbei  Tär  1 0,000  Jahre  ohne  Grenzen. 

Man  hetet  den  Kessel  eifrig,  latfrlg;  gross  sind  die  (O^ergefässe) 
Tsn.  Einige  braten  (das  Fleisch),  andere  röalen  es.  Die  Idfstliche 
Frau  ist  sorgsam,  sorgsam^.  Der  (Gefisse)  Tev  sind  eine  Henge  ili. 
Man  macht  bald  den  Gast,  bald  den  Gastgeber,  man  spendet  ihm  .(dati 
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"^  Di«  mDStkflHschen  Instrumente  flehsn  sieh  in's  Innere  zurflck.  (Da 
Macht  man  n<i«h  Hasik),  das  kommende  GIfick  begrüssend.  Deine  Ge- 
richte werden  aufgesetzt,  es  herrscht  kfline  Entfremdang ;  alle  sind  Troh. 
Nachdem  man  mit  Trank  und  Speise  sith  igesfittigt,  verneigt  Klein  and 
■G^oBs  das  Haupt.  Der  Geist  erfreute  sich  an  8petse  nnd  Trank  and 
IBsst  den  Forsten  viele  Jahre  leben.  Alles  war  wohl  geordnet,  Alles 
'zeitig;  man  mnss  sich  darin  erschöpfen.  Söhne  find  Söhne,  Gnkel  nnd 
Snket  versäumet  nicht,  dless  ferner  n  üben  ("*>!    Zum  Schlnss 

Eiuge  B«BeAnDgNi  llter  di«  alte  chäesliche  Rdigioi. 
Zonflchst  fragt  sich,  ob  die  alle  chinesische  ReltgfoB  mit  der  anderer 
-CnltOfrOIker  des  Alierihnms  Inelnem  historiseb««  Zssammenhange 
<«Mfe.    Wir  haben  schon  In  den  Mftnobner  Gelehrten  Anzeigen  unsere 
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«((IW  jEraviptreligiotteii  (tot  Erde  Bieh  m99tüng\iok  $f^l8H»dig  eaiwieMh 
l^t^fSi.,  nüd  eiM  »tfibt  von  d«r  «ndeio  «l^geleitet  werdeo  kann,  womüeioir: 
sp&ter«  VerbEqiluog  z.  B.  des  Buddbuisinw  aus  Indien  mck  ClüQi^,,das  bisni 
di«aslesaiis  Aogypiaa.Baoh  Rom  ■•  s.w.  naturlicb  ni^  geleugnet jw^daa 
sqU  uad  «ben  $q\ wenig  der  alte  Zusamroenhang  def  ^riseben  PerMf! 
uad  Inder«.  Abecdie  YarschiedenbeU  der  ReligfoncMH  de?  undern  acir 
scben  Volker  «eigt  schon ,  dass  ibre  verschiedenen  Religionei}  sieb  ersi 
nach  ihrer  Trennung  anshildelen.  Wenn  man  die  alte  chinesische  Ren' 
ligion,  wie  wir  sie  geschildert  habe.D;  sk.  B.  mit  der  dc^  Meiikaneri  Pe-^ 
ruaner^  4egypter,  Phönizier,  Inder^  Perser,  Juden,  Griechen,  Römer  u.  s.  ww- 
Vergleicbli  glaube  ioh^  dass  oian  mit  mir  sie  als  ganz  selbstsländig  dam 
stehend  erkennen  wiriL.Pe  fiuignes^  woUle  einst  die  Chinesen  zn  einer 
Colonie  der  Aegyter  machen»  fand  aber  schon  «bei  Des  Hauterayes  u»  a*i 
Widersprncb.  Will  Jones  "^^  der  die  Chinesen  zu  einer  ausgewander- 
ten.  indischen  Kriegerkasle  muchen  wollte^  hat  eben  so  wenig  AnklMg. 
gefunden.  Die  gApzliche  Verschiedenheit  der  Religion  beider  aller  Vö}«*! 
her  von  der  idien  chinesisoben  braucht  nach  unserei^  Durstellung  dieseti 
nicht  erst  weither  hervorgehoben  zu  werden.  Jüngst  1856  bal  M'Clttohia'*^. 
in  einem  gEössern  Aufsatze:  ^Die  Chinesen  i^uf  der  £bene  Sinaar  odar 
die  Verbindung  zwischen  Chinesen  mit  alleiw  andern  Nationen  durch  ihre« 
Theologie  hergestellt^i  eben  so  wenig  etwas  bewiese».  Kr  stflut  sieh» 
wie  er  selbst  p.  433  sagt,  nur  auf  Stellen  aus  dem  chinesischem .  Phi^f 


*DeGuignes.  Mempire,  daqs  lequel  on  preuve^  que  les  Cbineis  soni,  imo: 
colom'e  ^gyptienne.  Paris  1759.  8.  L.  Des  Hauterayes  Doutes  sur  la  diss.  de. 
M.  d.  6uignes  etc.  Paris  1759.  8.  J.  De  Guignes  Reponse  aux  doute«  pi^. 
pos^s  pär  M.  Des  Hauterayes  etc.    Paris  1759.  8. 

♦♦  As.  Res.  T.  ri.  u.  Werks  London  1799.  4.  T.  VoL  I  p.  45--111. 
*^  Tlie  GMiiese  on  the  Piain  of  Shinar,  or  a  oonnnolioa  eitabUshed  belweelr 
the  Chinese  and    aU  other   NaKoos  Ihroagh   tbeir  The^logy^     By  the  Atr.  V;. 
Qiatcbie  im  Jonmai  of  the  royal  As.  Society  of  Gr.  Britain»  Xyi  p.3^'-.495.  8. 
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bef  den  alten  Römern  uad  noch  maaehes  Andere  in.  der  Religion  die- 
ses Volkes  bietet  mit  der  ehinesischen  Itappanie  Analogien  dar.  Wenn 
die  Herteitung  einer  alten  €ultufreligion  aas  einer  andere,  was  nicht 
ohne  vleirache  Verdrehungen  and  Enlstellungen  geschehen  kann,  daher, 
wie  wir  giaaben,  eine  nutzlose  Arbeit  ist,  so  kann  die  Aufsuchung  und 
Vergleichung  der  Analogien  in  den  verschiedenen  Religionen  Tür  die 
richtige  AnlTessung  und  Erklärung  derselben'  dagegen  nur  eben  so  Trucht- 
b&r  werden,  als  die  vergleichende  Analoaiie  sich  nfitzlich  gezeigt  hat. 
Ein  Glied,  weiches  hier  nur  verkümmert,  oder  wegen  mangelhafter  Nach- 
richten unbegreifltclt  dasteht,  wird  yerslilndlicb  im  Zusammenhange  einer 
Andern,  wo  «s  vollstindiger  entwickelt  ist  oder  wo  wir  eine  genauere  Kennt- 
ntss  daraber  haben.  Doch  diess  erfordert  wieder  besondere  Arbeiten. 
Eine  dritte  Frage  ist  die :  Wie  hat  das  obtnesisohe  Religionssystem 
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iB  Cbfn*  f  ewifkt?  Die  JiltciiiMsisobc  Religioo  ist  so  sehr  eia  iitlop: 
grireoder  Theil  des  gaasea  chinesisobea  Systems ,  dass:  sie  bw  ^iMfL 
sich  verbreitet  tiat^  wo  das  gaoze  chinesische  Wesen  eindrang,  wie  Ü 
*Annaniy  Corea,  Japan.  Unabhängig  von  diesem,  wie  der  Buddhaismils 
das  Christenthom  und  der  Mahamedanismas  als  Weltreligion  hat  sie  sich 
nirgends  ausgebreitet,  nicht  einmal  in  der  Mongolei,  trotz  des  mehr  als 
2000j&hrigen  Verliehres  mit  China.  Sie  wurde  die  festeste  Stütze  des 
chinesischen  Systems  und  thei][te  dessen  Vorzäge  und  Mängel.  Die  Pie- 
tät gegen  die  Eltern,  die  strenge  Unterordnung  der  Jüngeren  unter  den- 
Aelteren,  die  Unterscheidung  der  Geschlechter,  der  tiefe  Respekt  früher 
gegen  die  Vasallenfürslen  und  später  gegen  die  Beamten  und  dieser  gei- 
gen den  Himmelssobn  oder  den  Kaiser  mussten  nothwendig  durch  den 
Ahnehdienst  und  die  Opfer,  welche  den  alten  Kaisern,  den  Greisen  nnd 
Weisen  gebracht  wurden,  befestigt  werden.  Die  Ordnung  der  Natur 
und  die  iQoralis<fhe  Weltordnung,  wozu  aber  die  ganze  chinesische 
Staatseinrichtung  mit  ihrem  peinlichen  Ceremoniewesen  gerechnet  wurde^ 
fand  in  ihr  seine  festeste  Stütze.  Aber  ohne  einen  eigentlichen  Priester- 
Stand,  ohne  DogmatilL,  ohne  Mythologie  blieb  das  religiöse  Bedflrf- 
niss  der  Menge  unbefriedigt.  Weder  über  den.  Ursprung  der  Welt, 
noch  die  Natur  der  Geister  und  der  Seele,  noch  über  die  Fortdauer  nac^ 
dem  Tode  gewährte  sie  irgend  eine  zuversichtliche  Einsicht,  wie  di^ 
Menge  sie  will  Es  fanden  daher  die  Tao-sse  und  später  die  Buddhi- 
sten, als  diese  65  n.  Chr.  aus  Indien  aniiamen,  offene  Aufnahme  da- 
selbst ^  Die  alte  Religion,  sagten  diese,  sei  für  dieses  Leben  reciij^ 
gut,  aber  man  müsse  auch  an  ein  anderes  nach  diesem  Leben  »d^nhen; 
davon  wüssten  sie  nun  zu  erzählen.  So  ergänzten  sie  ge Wissermassen 
die  al^  Religion,  vertrugen  sich  gut  mit  ihr  und  man  hört  jetzt  in  China 
den   Ausspruch:    San  liiao  i  yen,  d.  i.   „die  drei   Lehren  (Religionen) 


*  S.  meine  akad.  Rede:    Ueber  die  lange  Dauer  und  die  Entwlclieluag  des 
chinesischen  Reiches^    Mttncben  1861.     S.  19  «.  47. 


Eine  Wfl  rdl  g^n  n ;  der  alten  chinesischen  Religion  a.  s.  w. 
gegenflber  '  denen  anderer  Gnltarvölker  möchte  ihr  nicht  zom 
Nachlheile  gereichen.  Wir  Hnden  hier  nicht  die  Gräuel  der  Menschen- 
opfer Mextko's,  noch  des  Phönicischen  Molochdiensies  oder  die  woDösti- 
gen  Aasschweifungen  der  Beligioiten  Syriens  nnd  Kleinasiens,  nicht  die 
Fratzen  der  indischen  GOlzen  mit  ihren  überschwenglichen  Fabeln,  noch 
den  Thierdienst  nnd  die  wanderbaren  GOttergesiallen  der  Aegypteri 
Selbst  die  griechischen  Göttergestalten  mit  ihren  Fabeleien,  die  schon 
Plalo  aus  seiner  Bepablik  verbannt  haben  wollte,   würde  er   hier  nicht 


•  S.  P.  Aniet  M^  T.  12  pag.  40A  fg.  m.  AbUldung  leines  Hiao. 
••  Job.  Edkfns  The  religioui  eondftion  of  Ihe  GldneK  p.  2S  fg.  8. 


im  bekftmi^eii  g^liabt  baten;  Attdi  der  FanaiistmiiS;  den  ilai  JodeatlMm 
mit  hinein  Sonderthonie  aaf  Cbrlstmi  und  Muham^daaer  ?eireriit  hat^  tot 
China  ttemd  geblieben.  Chiina  hat  nie  Seheiterhaufen  angesändet,  nde|i 
vieljfihrige  bintige  Religionskriege  gefflbrt.  Dieser  Ruhm  Ueibt  dem 
entstellten  Christenthume !  Alterdings  entbehrte  das  alle  Chtaa  diftr 
Tütchen  Mythologie,  der  prächtigen  Tempel  mit  dem  KnnMschmvcke  der 
BildMnlen  and  Bilder.  Es  blieb  die  altehinesische  Religion  anf  «riner 
Stnfe  der  Unentwickeltheit  stehen  y  welciiib^  die  Griechen  /  Perser ^  Bent- 
-sehen  nnd  andere  Völker  in  frflhester  Zeit  auch  eingenommen^  aber 
frflh  schon  verlassen  haben  werden.  Die  alten  Perser  glichen  ihnen 
darin  wohl  noch  am  meisten.  Auch  die  alten  Römer  worden  ihnen 
wohl  in  Manchem  Ähnlich  ersehenen ,  wenn  nicht  griechische  Religtoli 
und  Coltur  dort  TrOh  eingedrungen  wfire  und  das  alte  Religionswesbn 
derselben  äberwuchert  bitte« 

Anders  erscheint  endlieh  das  Urtheil  Aber  die  altchinesische  Reif- 
gion  mit  ihrem  €ultus,  wenn  wir  sie  objectiv  vom  philosophischen 
Standpunkte  aus  betrachten.  Es  kommt  hier  aber  natöflich  wesentlich 
auf  den  Standpunkt  des  Beurtheilers  an,  upd  wir  mässten  die  Hauptr 
grundzuge  uiiserer  realen^  Philosophie  zuvor  wenigstens  Jkori  lui- 
4ei]len,  ehe  wir  sie  darnach  würdigen  könnten,  wozu  hier  aber  >nicht 
der  Ort  ist.  Wir  bemerken  daher  nur^  dass  die  alte  chinesische  Tolks^ 
reHgion  wie  die  aHeral^n  Völker  die  Gottheit  durchaus  nur  menschlich, 
anthröpomorphisch  tind  änthropopathisch  aufflasste,  was  an  und  ftif  sich 
schon  ganz  unzulässig  ist.  Der  ganze  eitle  und  nichtige  Ceremonten- 
und  Oprerdienst  war  davon  die  Folge,  pie  gepriesensten  Völker  des 
Alterlhums^  Aegypter,  Juden^  Griechen  und  Römer  standen  darin  ii\dess 
nicht  höher;  erst  Christus,  indem  er  die  Spinngewebe  des  mosaischen 
Gesetzes  zerriss,  hat  uns  berufen  zur  Freiheit  der  Kinder  Gottes!  Ohne 
tiefere  Kenntniss  der  Naturgesetze  und  selbst  ohne  vorgebliche  Offen- 
barung suchten  die  alten  Chinesen  bei  jedem  Zweifel  Rath  bei  den  Wahr- 


Herrschaft.  Ausnahme  in  Lu.  Später  masslen  die  VasaUenßirsten 
sich  indess  die  kaiserlichen  Opfer  an.  Stellvertreter  des  Kaisers 
beim  Opfer.  Unterscheidung  der  Opfer  filr  seine  Person  und  Tür 
das  Reich.  Opfer,  die  den  Li  (Wander^islern)  und  den  uDraiin- 
dig  Verstorbenen,  die  keinen  Todtendiensl  haben  (.Schang),  vom 
Kaiser  nnd  den  Pursten  dargebracbt  werden,  dass  sie  nicbl  scha- 
den. Opfer  der  verschiedenen  Oistriktsbeamten.  Theilnahme  der 
Elicfrauen,  auch  der  Kaiserin,  an  den  Opfern,  aber  nur  an  den,  die 
den  Ahnen  dargebracht  werden.     Heiligung  der  Ehe  dadwch. 

Indirekte  Betheiligung  fast  aller  Staats-  und  Hoflieaniten  bei  den 
Opfern  durch  Lieferung  der  Opferthiere  u.  8.  w.  Die  Opfer^ 
Schlächter :  der  Schaf-  und  Humtemaiin  (Yang-  und  Kiien-jin). 
Der  Feuerwarl.  Das  hellige  Feuer  zu  den  Opfern,  das  mittelst  der 
Sonnenstrahlen  entzündet  wurde.  Verurtheilte  Verbrecher  als  Polizei 
und  für  andere  widrige  Dienste  bei  dtn  Opfern. 

Andere  Beamte,  die  bei  den  Opfern  (hätig  waren :  Der  T»-  und  Siao- 
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tscho  and  ihreTMImhiine  darftM.  DJeOberleitiin^  hatte  derfiröss- 
administrator  (Ta-träi)  und  zohdchgt  der  Ta-  wnd  Sfao-Tsung<-|]0^ 
mit  dem  Sae-sad,  die  oberste  Abrsicfal  «nid  Stra(|gfewalt  auch  In 
BetreiT  des  Opforweaens  aber  der  Fürst  .    866—883 

Von  den  Altären,  Tempeln  und  heiligen  Geräthschaften. 
Ursprüng&ehe  BfnfacMieit  der  Opfer  auf  ^r  Messen  Erde,  dimn 
auf  Erd«-  und  anderen  Allüren  und  in  Graben  {Bkr  die  irdischen 
Geister)  Eittürang  der  Aasdriiete  Than  Altar,  Khan  Grube  und 
Scheu  ebener  Plale  am  Ifmse  des  AHars.  Nach  der  Verschieden- 
heit derer,  welchen  man  epfei^te,  wnrde  d^s  eine  oder  andere 
gebraucht. 

Ahnentempel.  Erklärung  des  Wortes  Miao.  (Verschiedene  Ausdrücke 
(Sse  und  Yuen)  fiir  die  spätem  boddhaistlschen  Tempel  und  Klö^ 
ster.)  Wem  die  Errichtung  der  Altäre  oblag.  Improvisirte  Erd- 
altäre fllr  Opfer  ausser  den  festbeatimmten  Zeiten;  der  Berg-  und 
Erdgeist  ward  diann  nur  durch  einen  Baum  repräsentirt  Der  Sdii-schi 
(das  Haus  der  Geschlechter)  unter  der  1.  D.  Hia.  DerTschung-uo 
(das  doppelte  Haus)  unter  der  2.  D.  Schang  und  der  Ming-tang 
(die  lichte  Halle)  unter  der  3  D.Tsdieu,  dieser  nicht  ausschliess- 
lich Tempel,  sondern  auch  FalasI  und  Empfangsaal. 

Die  OpfergefÜsae.  Mannfgfalt  und  Verschiedenbett  derselben  nach  dem 
Range  der  Opfernden  und  der  Opfer.  Detail  darüber.  Wichtig- 
keit dieser  imd  der  Opferkleider.  Die  Matten  und  Stttizbänke 
(Kan  und  Yen)  . 883-^892 

Die  Opferkleidnng  des  Kaisers,  der  Kaiserin  und  der 
Grossen.  Verschiedenhett  derselben  bei  den  verschiedenen 
Opfern.  Beschreibung  derselben.  Farben,  Stickereien :  Die  Kai- 
seriilhne,  die  Lanze.    Scheibenscliiessen  vor  dem  Opfer  '.    892—896 

Wie  opferte  man?  AUgeafieine  Schilderung  eines  Opfers  nach  dem 
Schi-king.  Der  einsetne  Hergang  dabei  nach  dem  Li-ki.  Die  Be- 
fragung des  Looses  wegen  der  Zeit ,  der  Auswahl  der  Opfer- 
thiere  u.  s.  w.  Die  Spenden  vorher  Dem  Opferthiere  gehl  man 
entgegen.  Darbringang  der  Haare  am  Ohre  des  Opferthieres  (Ni), 
dass  der  Geist  es  höre*  Der  Kaiser  schiesst  auf  das  Opferthier 
oder  tödtet  es  sonst.    Die  Opferschlächter  thun  dann  das  Uebrige. 

,       122* 
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Ifepl«n!iMM»ii  llM  «Mt«.'' ^flit  Thtiq ' 
loW'flMlIMehr  >TCr,  iruK  dMaM  ehe 
tS^MUMMy,-  «ik  MftoniM'  Coritados 
ll  WMM^^OrtDMDmt:  '^  WtlHe<  spUer 
i  genoMiaen,   bein  Ttd»  dM  ICitoera 

lFi:lRt^  d»  MMeUe^faDM  dpTeHW«« 
t  Würde.  DelMleMM  üehi  kfefMril- 
»  «#-d«"1iMiM(blAH'l%rel.  Btff  dn- 
PPWitOillkllllg  i(WB>»ijlii),  die  Pmeton- 

h;-  Big'  'tetm/t&Mtoä  Opftrr,' di«  am    ' 
etf  4  iflWwMlleii  r»,  Tf,  IMnflg  iHMl 
WmmmJy   irbradüedAM  Angiben  iHwr 
leieii  der-  Btriwiii  Md'TWthltitgMpEir. 
ilto=  M'  diM  vtnM&itma  Opfimi  ^ge- 
I  den^M;    iOu  Oplbr'  dar  »nlaa 
'■  I0kf  S'-Mnftl)  vidi' 'dem  Unter 
der  AuffnH^imffen  am'  8a<W  iw  Lefteit.     Bio-  MmI  g^raochUn 
Geftisse.    Weitere  Ginselhellen  ober  dm  Ahnenopfer.     Die  Befra- 
gang  der  Loose.     Die  vorgangige  EnthsHstmkeit,   sich  das  Bild 
der  verstorbenen  Eltern  recht  lebhaft  ftis  Gedächtniss  sariickzuru- 
fen.     Die  Complimente  im  Abnentempel,  wie  Im  Leben.  Detalllirh! 
Beschreibmg   des  Opfers  Ti  in  Lu.     Weitere  Blnselheiten  Über 
die  Darbringnng  der  Opfer.     Die  Hdsik  und  die  mimischonTflnze 
bei  den  Ahnenopfern    der  Kaiser.     Nachricht   über  die  mimische 
Darstellung  des   Asrslandes  Wo-irmg's,   des  Stifters  der  3    D. 
Tscheu,  im  Ahnentempel.     Das  Opfermahl.      Hei^ng  dabei,   erst 
speiset  der  Repräsontant  des  Todten  (Schi),    dann  der  Ftirst  mit 
den  Ministem   und  so  abwärts  alle,  immer  in  verstürkter  Anzahl, 
bis   herab  mm  Thürsteher    davon.      Angebliche   Idee   bei  diesen 
Oprermahten. .   Subjective  und  praktische  Bedeutung  des   Ahnen- 
dienstes im  Sinne  der  späteren  Weisen.    Hauptzweck:   Erhaltung 
und  Belebang  der  Pietät.      Zum  Schluss  eine  Schilderung  eines 
Ahnenopfers  nach  dem  Schi-king  li,  6,  5 923-956 
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Allgemeine  Bemerkungen  über  die  alle  chinesische  Re- 
iigion.  1)  Sie  sieht  in  keinem  historischen  Zusammenhange  mit  der 
der  andern  alten  Culturvölker,  ausser  etwa  mit  dem  Schamanis- 
mus Nord-  und  Mittel-Asiens.  Sie  bietet  aber  2)  lehrreiche  Ana- 
logien mit  -andern,  namentlich  im  Ahnen-  und  Larendienste  mit 
der  altrömischen  dar.  3)  Ihre  geringe  Wirksamkeit  nach  aussen 
und  innen.  Sie  verbreitete  sich  nur,  wo  das  ganze  chinesische 
System  eindrang  (nach  Japan,  Corea  und  Hinterindien).  Sie  be- 
Triedigte  auf  die  Länge  die  Masse  des  chinesischen  Volkes  nicht, 
daher  Aufkommen  der  Religion  der  Tao-sse  mit  ihrem  Geister- 
glauben und  ihrer  reichen  Mythologie,  und  Eindringen  des  Budhais- 
mus  seit  65  n.  Chr.,  die  vorgaben,  sie  zu  ergänzen,  namentlich  in 
der  Lehre  vom  Jenseits,  und  die  beide  jetzt  neben  der  alten  chi- 
nesischen Religion  Friedlich  bestehen.  4)  Veränderungen,  welche  die 
alte  Reh'gion  theils  durch  diese,  theils  aus  sich  selbst  im  Ltiufe 
der  Zeit  erlitten,  z.  B.  Aufkommen  des  Cultus  des  Confucius  u.  a. 
5)  Würdigung  derselben,  der  anderer  alten  Culturvölker  gegen- 
über. Sie  hat  manche  Vorzüge,  und  zeigt  nicht  die  Gräuel,  Aus- 
schweifungen, noch  den  Fanatismus  anderer  Religionen.  6)  Vor 
der  objectiven,  philosophischen  Betrachtung  kann  aber  die  bloss 
menschliche  Vorstellung  der  göttlichen  Wesen  im  chinesischen 
Volksglauben  und  der  ganze  eitle  und  nichtige  Ceremonien-  und 
Opferdienst  und  der  Aberglaube  an  Traumdeuter  und  unsinnige 
Wahrsagungen  keine  Gnade  finden.  Die  vielgepriesenen  Juden 
und  Griechen  waren  aber  auch  davon  nicht  frei  und  die  religiösen 
Vorstellungen,  namentlich  dieser,  standen  nicht  höher.  Erst  Chri- 
stus, indem  er  die  Spinngewebe  des  mosaischen  Gesetzes  zerriss,  / 
hat  uns  einen  freiem  Standpunkt  verschafft          ....    956 — 962 
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Urkundenbuch.     Lithographie  chin.  Texte. 


Lithograph,  chinesischer  Text  wird  nachgeliefert. 
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